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genommen,  mit  Schillers  Tode  ab,  so  hat  man  sich  am  Ende  des 
19.  Jahrhunderts  mehr  und  mehr  darauf  besonnen,  daß  dieses 
nunmehr  auch  ein  abgeschlossenes  und  selbständiges  Ganzes  ist 
und  daß  man  unsere  Schuler  von  den  Lehranstalten,  aus  denen  die 
Gebildeten  der  Nation  hervorgehen,  nicht  gut  entlassen  kann,  ohne 
ihnen  einen  Einblick  in  die  literarischen  Strömungen  dieser  Zeit 
zu  geben. 

Der  ältere  Standpunkt  trat  mir  in  voller  Klarheit  entgegen, 
als  mir  im  Herbst  1901  die  Herausgabe  des  Deutschen  Lesebuches 
für  höhere  Lehranstalten  von  Hopf  und  Paulsieck  von  dem  Mittler- 
sehen  Verlage  (Berlin)  übertragen  wurde.  Hier  lautete  der  letzte 
Abschnitt  der  Abteilung  für  Obersekunda  und  Prima:  „Von  1785 
bis  in  die  neueste  Zeit'',  und  den  Klassikern  waren  nur  wenige 
Proben  aus  dem  19.  Jahrhundert  angefugt.  Ich  hielt  es  für  meine 
Aufgabe,  Wandel  zu  schaffen,  soweit  es  der  verfügbare  Raum  ge- 
stattete, einen  besonderen  Abschnitt  für  die  Literatur  des  19.  Jahr- 
hunderts zu  bilden,  das  Material  in  Gruppen  zu  ordnen,  eine 
größere  Anzahl  neuerer  Dichter,  wie  die  Droste,  Storm,  Fontane, 
Greif,  Groth  aufzunehmen  und  nach  den  Vorschriften  der  Lehr- 
pläne von  1901  die  in  dem  Lesebuch  für  Tertia  und  Sekunda 
enthaltenen  Proben  neuerer  Dichter  bei  jedem  Autor  zu  verzeichnen. 
Das  Material  war  leicht  zur  Hand,  da  ich  schon  im  Jahre  1894 
ein  kleines  Bändchen  „Gedichte  des  19.  Jahrhunderts,  gesammelt, 
literargeschichtlich  geordnet  und  mit  Einleitungen  versehen''  im 
Verlage  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses  herausgegeben  halte. 

Auf  diesem  Wege  sind  jetzt  die  Herausgeber  der  „Lyrik  des 
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19.  Jahrhunderts"^)  in  dankenswerter  Weise  fortgeschritten,  frei- 
lich ohne  in  ihrer  Vorrede  die  früheren  Arbeiten  zu  nennen.  Sie 
erwähnen  nur,  daß  in  den  bisherigen  Bearbeitungen  des  ,,Hopf  und 
Paulsieck'^  durch  Foß  „die  neueren  Dichter  zu  wenig  zur  Geltung 
kommen*'.  Sie  wünschen,  daß  ihre  Sammlung  nicht  bloß  für 
einen  kurzen  Oberblick  in  der  Prima  die  Grundlage  bilde,  sondern 
auch  während  der  letzten  drei  Jahre  gelegentlich  herangezogen 
werde.  An  solchen  Gelegenheiten  könne  es  bei  der  Behandlung 
der  beiden  klassischen  Blüteperioden  so  wenig  fehlen  als  nament- 
lich bei  der  Privatlektüre. 

Es  ist  auffallend,  daß  die  Verf.  hier  nicht  die  einzige  Mög- 
lichkeit erwähnen,  bei  der  eine  besondere  Betrachtung  der  Literatur 
des  19.  Jahrhunderts  erfolgen  kann ;  ich  meine  die  Vorträge.  Die 
Lehrpläne  reden  von  Übungen  in  frei  gesprochenen  Berichten 
über  Stoffe,  die  im  deutschen  Unterricht  behandelt  worden  sind 
oder  dazu  in  Beziehung  stehen.  Ist  unter  dem  ersteren  das  zu 
verstehen,  was  fast  in  jeder  deutschen  Stunde  von  den  Schülern 
geleistet  werden  muß,  nämlich  die  Wiederholung  des  in  der  vorigen 
Stunde  Besprochenen,  Auskunft  über  den  Inhalt  eines  Akts 
oder  ganzen  Dramas,  Wiedergabe  des  Gedankenganges  eines  Ge- 
dichts u.  dgl.,  so  sind  in  letzterem  offenbar  die  üblichen  Vorträge 
gemeint,  von  denen  jeder  Schüler  in  seiner  Primanerzeit  wenig- 
stens zwei  halten  sollte.  Ein  Lehrer,  der  seinen  Stoff  ernsthaft 
und  gründlich  durcharbeitet  und  die  Zeit  in  keiner  Weise  zu 
Nebendingen  preisgibt,  wird  im  Sommer  zu  Vorträgen  schwerlich 
Zeit  finden.  Bleiben  also  zwei  Winterhalbjahre,  die  dem  fVimaner 
Veranlassung  und  Gelegenheit  geben  sollen,  sich  mit  Privatlektüre 
zu  beschäftigen  und  darüber  nach  Vereinbarung  mit  dem  Lehrer 
in  einem  wohl  vorbereiteten  Vortrage  vom  Katheder  herab  oder 
wenigstens  vor  der  Klasse  zu  berichten. 

In  dieser  Hinsicht  wird  noch  manches  gesündigt,  etwa  indem 
man  dem  Schüler  gestattet,  über  irgend  ein  beliebiges  Thema  aus 
einem  beliebigen  Gebiete  zu  reden.  Die  Lehrpläne  verlangen  aus- 
drücklich, daß  die  Stoffe  zum  deutschen  Unterricht  in  Beziehung 
stehen.  Und  mit  vollem  Recht.  Wir  Lehrer  des  Deutschen  haben 
im  deutschen  Unterricht  keine  Minute  für  andere  Dinge  übrig. 
Auch  Shakespeare  kann  doch  erst  in  zweiter  oder  besser  dritter 
Linie  stehen  gegenüber  der  großen,  schweren,  aber  herrlichen 
Aufgabe,  unsere  Jünglinge  so  tief  wie  möglich  in  unsere  National- 
literatur einzuführen.  Die  dazu  gewährten  drei  Wochenstunden 
sind  ja  schon  genug  durch  Besprechung  der  Aufsätze,  durch  Auf- 
satzlehre, Logik  und  empirische  Psychologie  bedrängt. 


1)  Deutsche  Lyrik  des  19.  Jthrhooderts,  Aaswahl  für  die  oberen  Klasseo 
höherer  Lehraostalteo,  herausgegeben  von  M.  CoDsbroch  uod  Fr.  Kliocksieck. 
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Es  bleibt  also  gar  keine  andere  Zeit  und  Gelegenheit,  als 
die  Vorträge  der  Primaner  filr  die  Einföhrung  in  die  neueste 
Dichtung  zu  benutzen.  Und  zwar  läßt  sich  die  Sache  wohl  am 
besten  so  machen:  wir  geben  eine  kurze  Obersicht  über  die 
wichtigsten  Gruppen  und  Strömungen  des  19.  Jahrhunderts,  ent- 
weder an  der  Hand  einer  Sammlung  wie  die  oben  genannten 
oder  eines  Leitfadens,  und  frischen  dabei  auf,  was  die  Schüler 
in  froheren  Klassen  von  dem  Dichter  gelernt  haben  oder  aus 
Eigenem  kennen.  Das  ist  eine  sehr  anregende  Arbeit.  Dana 
wird  bestimmt,  ob  in  diesem  Winter  über  Dramen,  Epen  (Romane) 
oder  über  Lyrik  Vorträge  zu  halten  sind,  und  dem  Schüler  auf- 
gegeben, sich  in  acht  Tagen  einen  Dichter  und  eins  seiner  Werke 
nach  Neigung  auszuwählen.  Endlich  wird  das  Programm  und  der 
Beginn  der  Vorträge  festgesetzt  und  jedem  angeraten,  nachdem 
er  sich  mit  seinem  Stoff  vertraut  gemacht  hat,  sich  mit  dem 
Lehrer,  etwa  in  einer  Zwischenpause,  ins  Vernehmen  zu  setzen 
ond  Weisungen  entgegenzunehmen. 

Die  weitere  Frage  wird  nun  die  sein,  wie  weit  die  Schüler 
ihre  Exkursionen  in  das  vorige  Jahrhundert  ausdehnen  dürfen. 
Die  Meinungen  werden  darüber  auseinander  gehen,  ob  man  hier 
bis  in  die  unmittelbarste  Gegenwart  vordringen  dürfe.  Im  all- 
gemeinen wird  man  darin  nicht  zu  engherzig  zu  sein  brauchen 
and  wirklich  gute  Werke  auch  aus  dieser  heranziehen  lassen. 
Deshalb  haben  die  Herausgeber  auch  Liiiencron,  Holz,  Dehmel 
und  Falke  in  ihre  Sammlung  aufgenommen.  Aber  einige  Vorsicht 
ist  doch  hierin  auf  der  Schule  geboten.  Die  moderne  Jugend 
neigt  schon  zur  Pietätlosigkeit  und  meint,  angeregt  durch  das 
Selbstbewußtsein  der  Jüngsten,  leicht,  sich  über  das  Ältere  hin- 
wegsetzen und  es  geringschätzen  zu  dürfen.  Wir  aber  wollen 
unseren  Schülern  vor  allem  historisches  Verständnis  beibringen 
und  über  der  Gegenwart,  welche  ihnen  später  noch  genügend 
nahe  treten  wird,  die  Schätze  der  Vergangenheit  nicht  vergessen. 
Wir  würden  damit  gewiB  nicht  dem  19.  Jahrhundert  gerecht 
werden. 

Es  kann  doch  zunächst  nur  unsere  Aufgabe  sein,  die  Dichter 
den  Schülern  nahe  zu  bringen,  die  uns  als  geschlossene  Persön- 
lichkeiten entgegentreten.  Deshalb  kann  es  auch  nicht  die  Auf- 
gabe einer  solchen  Sammlung  sein,  die  schönsten  deutschen  Ge- 
dichte des  19.  Jahrhunderts  überhaupt  wie  in  einem  Almanach 
susammenzudrucken.  Sondern  für  unsern  Zweck  steht  die  Per- 
sönlichkeit des  Dichters  voran.  Es  hat  manch  einer  einmal  ein 
gutes  Gedicht  gemacht  und  gehört  doch  nicht  in  dieses  Buch,  ist 
nicht  in  unserm  Sinne  ein  deutscher  Dichter.  Daraus  folgt  dann 
aber  weiter,  daß  die  ausgewählten  Lieder  möglichst  charakteristisch 
sein  müssen,  möglichst  ans  sich  selbst  verständlich  und  doch  so, 
daß  sie  kein  einseitiges  oder  schiefes  Bild  von  dem  Verfasset: 
geben. 
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Was  den  ersten  Punkt  angeht,  so  sind  die  Herausgeber  ent- 
sprechend verfahren.  Sie  haben  den  Dichternamen  vorangestellt. 
Freilich  etviras  mehr  Notizen  aus  seinem  Leben  als  Geburts-  und 
Todesjahr  und  Ort  wären  doch  wohl  erwünscht').  Die  Lebens- 
sphäre, in  der  der  Dichter  stand,  möchte  man  doch  wenigstens 
bezeichnet  haben.  Um  ein  Beispiel  anzuföhren:  man  möchte 
wissen,  ob  der  Freibeitsdichter  seine  Heldenlieder  im  GewQhl  des 
Kampfes  gefunden  habe  oder  am  Schreibtisch.  Das  gibt  Farbe 
und  tieferes  Verständnis. 

Auch  Gruppen  sind  in  dem  neuen  Buche  gemacht,  wenigstens 
im  Inhaltsverzeichnis.  Aber  nur  durch  Trennungsstriche,  wie: 
H6lderlein.  —  Hebel.  —  Schlegel,  Tieck,  Novalis,  Brentano,  Eichen- 
dorff.  —  Kleist,  Arndt,  Körner,  Schenkendorf.  —  u.  s.  f.  Das 
geht  ja  im  Anfang  des  Jahrhunderts;  aber  nachher  wird  die  Sache 
selbst  für  den  Lehrer  schwierig  zu  verstehen,  er  muB  sich  manch> 
mal  erst  lange  besinnen,  warum  wohl  diese  und  jene  Leute  zu- 
sammengefaßt worden  sind.  Soll  das  Buch  aber  in  der  Hand 
des  Schölers  sein,  so  ist  Hinweis  auf  das  Gemeinsame,  das  ihre 
Zusammenstellung  verursacht  hat,  geboten.  Das  gibt  Gesichts- 
punkte, gibt  Klarheit  in  die  Köpfe. 

Die  entscheidende  und  wichtigste  Frage  aber  ist  die:  was 
soll  in  einer  solchen  BiQtenlese  vereinigt  sein,  nur  Neues,  Selt- 
neres, Unbekanntes  oder  auch  Altverlrautes  und  Bekanntes?  Es 
scheint  so,  als  wenn  sich  die  Herausgeber  für  das  erstere  ent^ 
schieden  halten,  z.  B.  bei  Uhland,  wo  kaum  eins  von  den  ge- 
wöhnlichen Schulgedichten  abgedruckt  ist.  Es  leuchtet  ein,  daß 
dadurch  manche  Perle  ans  Licht  gehoben  ist,  die  in  der  Masse 
verloren  lag,  die  besonders  ein  Schuler  nicht  so  leicht  findet, 
wenn  er  in  der  Fülle  der  Dichtungen  selbst  blättert. 

Aber  die  Sachn  hat  eine  Kehrseite.  Wenn  man  das  Bekannte 
ganz  wegläßt,  z.  B.  bei  Kerner  gerade  das,  was  von  ihm  volks- 
tumlich geworden  ist,  wodurch  er  in  unserem  Volksbewußtsein 
allein  noch  lebt,  dann  löst  man  das  wichtigste  Blatt  aus  seiner 
Charakteristik. 

Und  bei  einigen  haben  die  Herausgeber  entschieden  ein  ge- 
mischtes Verfahren  eingeschlagen.  Bei  Chamisso  findet  sich  nur 
neben  dem  unbekannteren  „Alten  Sänger*'  (Sang  der  sonderbare 
Greise)  das  altbekannte  „Schloß  Boncourt'*  und  „Die  letzte  Schiefer- 
tafel*' aus  „Salas  y  Gomez'';  von  Körner  neben  „Treuer  Tod^' 
nur  „Aufruf  *  und  „Lntzows  Jagd**.  Von  Ruckert  wird  fast  nur 
Altvertrautes,  von  Heine  ein  Gemisch  geboten.  Von  Müller  fehlt 
das  Bekannte,  und  das  Seltenere  ist  zu  unbedeutend.  Eichendorif 
ist  auf  fünf  Seiten  abgemacht.     Ich  hätte    dafür    lieber    manches 


^)  Die  Literaturangabea  siod  sehr  on^Ieich.  Vob  Greifs  Gedichteo  ist 
die  siebeote  Auflage  aogefohrt,  von  vieleo  nur  die  erste;  bei  tDdero  wie 
Grosse,  Schack,  Lin^s  f^hlt  jede  Angabe  der  Quelle. 


voo  Karl  Kiaiel.  5 

von  Hölderlin  eotbehrt,  was  halb  Schiller,  halb  Klopstock  ist,  und 
auch  Hebbel  kaoD  ich  noch  immer  nicht  so  hoch  einschätzen,  daß 
ihm  wie  hier  auf  Kosten  anderer  11  Seiten  gewidmet  werden. 
Viele  dieser  Gedichte  kann  man  im  besten  Fall  bewundern,  es  sind 
liefe  Gedanken  in  Versen,  aber  es  ist  nicht  Poesie,  die  ins  Herz 
greift.  Heyses  leichtbeschwingte  Muse  könnte  wohl  ganz  gut 
fehlen. 

Doch  das  sind  schlieBlich  Geschmackssachen.  Aber  dagegen 
wird  wohl  von  den  meisten  Einspruch  erhoben  werden,  daß  auch 
Friedrich  Nietzsche  hier  Aufnahme  gefunden  hat  und  noch  dazu 
mit  dem  Gedicht:  „Dem  unbekannten  Gott'\  das  mit  den  Worten 
achliefit:  „Ich  wiU  dich  kennen,  selbst  dir  dienen*'  und  u.  a.  die 
Worte  enthält:  „Sein  bin  ich,  ob  ich  in  der  Frevler  Rotte  Auch 
bis  zur  Stunde  bin  geblieben''.  Wollen  die  Herausgeber  unsere 
Primaner  zum  Studium  des  poetischen  Philosophen  anregen  oder 
dadurch  etwas  zu  seiner  Charakteristik  beitragen? 

Was  wir  brauchen,  wenn  wir  unsern  Primanern  die  Lyrik 
des  19.  Jahrhunderts  nahe  bringen  wollen,  ist  also  ein  Buch  mit 
einem  Doppelgesicht.  Zurückblickend  sammle  es  die  verstreuten 
Schätze,  die  von  den  Schulern  in  früheren  Jahren  erworben  sind, 
und  fuge  sie  zusammen  unter  dem  Gesichtspunkte  der  dichten* 
sehen  Persönlichkeit  und  ihrer  Zeit.  Besonders  Charakteristi- 
sches, Individuelles  wie  Typisches  hebe  man  heraus.  Von  da 
ausgehend  vertiefe  und  erweitere  man  das  gewonnene  Bild,  indem 
man  neue,  unbekanntere  Gedichte  hinzufügt.  Und  wie  man  hier 
bei  dem  dem  Schüler  schon  bekannten  Dichter  verfährt,  so  be* 
bandle  man  auch  seine  Zeit.  Mau  ergänze  und  erweitere  auch 
ibr  Bild,  indem  man  neue  Geister  aufdeckt  und  heranzieht,  auch 
in  neuere  Perioden  einfährt  und  sie  beleuchtet.  Dies  aber  sei 
das  letzte  und  geschehe  mit  Vorsicht  und  mit  Mafil  Ausblicke 
und  Anregungen  werden  hier  genügen,  um  den  Schüler  zu  be- 
fähigen, später  der  Entwickelung  der  Dichtung  der  unmittelbaren 
Gegenwart  mit  Verständnis  und  Teilnahme  zu  folgen. 

Friedenau  b.  Berlin.  Karl  Kinzel. 


Zur  Reform  des  Unterrichts  in  der  Naturgeschichte. 

Bei  langjährigem  Unterrichte  in  der  Naturgeschichte  bin  ich 
mehr  und  mehr  zu  der  Oberzeugung  gekommen,  daß  die  Be- 
seitigung eines  bestimmten  Obelstandes  Vorbedingung  sei  für  viele 
andre  Reformen,  die  zur  Hebung  dieses  Unterrichtszweiges  vor- 
geschlagen worden  sind,  eines  Obelstandes,  der  in  hohem  Grade 
geeignet  ist,  den  Nutzen  eines  Teiles  des  Unterrichts  für  die 
Schüler  in  Frage  zu  stellen  und  die  Freudigkeit,  mit  der  ihn  der 
Lehrer  erteilt,   zu  gefährden.     Ich  meine  die  Notwendigkeit,  den 
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größten  Teil  des  zoologischen  Unterrichts  in  das  Wintersemester 
Ml  verlegen. 

Nirgends  habe  ich  in  der  einschlägigen  Literatur  gefunden, 
daJB  auf  diesen  Obelstand  mit  voller  Deutlichkeit  hingewiesen  wäreM* 

Um  dem  Nichtfachmann  nachzuweisen,  um  wieviel  an- 
regender sich  der  größte  Teil  dieses  Unterrichts  im  Sommer  ge-^ 
stalten  ließe,  sei  zunächst  die  Lehre  von  den  Gliedertieren  an<* 
geführt.  Wie  wichtig  ist  es  für  den  Schuler,  ein  Insekt  nicht 
nur  mehr  oder  weniger  wohl  erhalten  im  Kasten,  sondern  auch 
in  seiner  Lebenstätigkeit  in  der  freien  Natur  zu  beobachten,  die 
verschiedenen  Entwickelungszustände  eines  Käfers  oder  Schmetter- 
lings, den  Nesterbau  der  Ameisen  oder  Wespen,  die  Tätigkeit  der 
Bienen,  die  Fallen  der  Ameisenlöwen,  die  Netze  der  Spinnen 
durch  unmittelbare  Anschauung  kennen  zu  lernen!  Wie  gaiis 
anders  anregend  wirkt  es,  wenn  der  Schüler  Schutzfärbung» 
Mimikry,  Drohstellung  u.  s.  w.,  durch  den  am  Vormittag  erhalteuea 
Hinweis  des  Lehrers  veranlaßt,  am  Nachmittag  in  Feld  und  Wald 
beobachtet,  als  wenn  der  Lehrer  im  Winter  versuchen  muß,  ihm 
durch  Abbildung  und  Beschreibung  ein  dürftiges  Bild  zu  geben  l 
Welch  ganz  andern  Nutzen  wird  der  Schüler  davontragen,  wenn 
der  Lehrer  ihn  auf  gemeinsamen  Ausflügen  auf  Anpassungs- 
erscheinungen oder  Lebensgemeinschaften  aufmerksam  machen 
kann,  als  wenn  trockne  Erzählungen  an  Stelle  der  lebendigen 
Beobachtungen  treten  müssen! 

Was  in  besonders  auffalliger  Weise  von  den  Gliedertieren 
gilt,  gilt  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  allen  Tierkreisen, 
namentlich  den  niederen.  Zweifellos  ist  es  für  den  Schüler  un- 
endlich viel  anregender,  einen  Maulwurf,  eine  Feldmaus  oder 
ein  Eichhörnchen  im  Freien  zu  beobachten,  den  Flug,  den  Nester- 
bau, den  Gesang  der  Vögel  unter  sachkundiger  Anleitung  kennen 
zu  lernen,  die  Bewegung  einer  Eidechse  oder  fiingelnatter,  eines 
Frosches  oder  Fisches  zu  sehen  als  davon  nur  zu  hören.  Wie 
unvollkommen  muß  der  Unterricht  in  der  Lehre  von  den  niederen 


^)  Nachgesehen  habe  ich  darüber: 

1)  VoD   den  „Verhaodlnngen  der  DirektoreokoDfereDzeo''  die  letzteo 
18  Bälde  nod  die  Mehrzahl  der  früheren. 

2)  Frick-Richter,  Lebrproben  and  Lehrgänge  ans  der  Praxia  der 
Gymnasien  and  Realscholeo. 

3)  Schwalbe-Pietzker,  Unterrichtsbläiter  für  Mathematik  und  Natur- 
wisaenschaften. 

4)  Verhandlungen  über  Fragen  dea  höheren  Unterrichts.  Berlin 
6.-8.  Juni  1900.  Herausgegeben  im  Auftrage  des  Ministers  der  geial- 
lichen  etc.  Angelegenheiten.     Halle  1902. 

5)  Lehrpläne  and  Lehraufgaben  für  die  höheren  Schulen  in  PreuBeo. 
Halle  1901. 

6)  Lexis,  Die  Reform  des  höheren  Schulwesens  in  Preufien.  Halle  1902. 

7)  Lehrpläne  und  Instruktionen  für  den  Unterrieht  an  den  GymnasieA 
in  Österreich.     Wien  1900. 

8)  Junge,  Der  Dorfteich  «la  Lebensgemeinschaft.    Kiel  1891. 
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Tieren  bleiben,  wenn  nicht  einmal  ein  Regenwurm  oder  Egel, 
eine  Schnecke  oder  Muschel  lebend  gezeigt  werden  kann,  wenn 
der  Lehrer  mit  dem  besten  Mikroskop  nicht  imstande  ist,  das 
Kleinleben  im  Teiche  oder  Graben  zu  zeigen,  weil  —  Teiche  und 
Gräben  zugefroren  sind. 

In  keiner  pädagogisch-naturwissenschaftlichen  Schrift  ist 
auf  die  Notwendigkeit,  den  naturgeschichtlichen  Unterricht  an 
die  lebende  Natur  anzuschließen,  überzeugender  hingewiesen 
worden  als  in  dem  viel  besprochenen  Buche  von  Junge:  „Der 
Dorfteich  als  Lebensgemeinschaft",  Ist  auch  des  Verfassers  Grund* 
satz,  die  Lebensgemeinschaft  als  Richtschnur  und  Hauptziel  dieses 
Unterrichts  hinzustellen,  von  manchen  Fachleuten  bekämpft  worden, 
so  läßt  sich  doch  gegen  seine  durch  zahlreiche  Beispiele  erläuterte 
Methode  des  Ausgehens  von  der  lebenden  Natur  nichts  einwenden. 
Während  aber  die  meisten  der  angegebenen  Beobachtungen  im 
¥^inter  unmiVglich  sind  —  abgesehen  z.  B.  von  den  am  Aquarium 
angestellten  — ,  findet  sich  auffallenderweise  kaum  ein  Hinweis 
auf  die  Nachteile  des  Winter  Unterrichts.  Höchstens  wird  (S.  16) 
davor  gewarnt,  den  Sommer  ausschließlich  der  Botanik  zu  widmen. 

Vortrefflich  sagt  ferner  J.  Norrenberg '),  indem  er  den 
trocknen  Unterricht  durch  ein  wenig  Märchenzauber  und  Natur- 
poesie zu  beleben  empfiehlt:  „Es  kann  der  Weihe  und  Würde 
des  Schulhauses  nicht  schaden,  wenn  im  naturwissenschaftlichen 
Unterricht  etwas  Waldesrauschen  und  Vogelsang  in  die  ernsten 
Räume  hinübertönen''.  Leider  wird  durch  den  Anblick  motten- 
zerfressener Pelz-  und  Federtiere  und  fünf-  oder  wenigerbeiniger 
Insekten,  auf  die  man  im  Winter  zuweilen  angewiesen  ist,  die 
Poesie  oft  grausam  zerstört 

Auf  diese  Klagen  bin  ich  gefaßt  sofort  zweierlei  Einwände 
zu  hören: 

1]  „Wer  hindert  denn  den  Schüler,  solche  Beobachtungen  zur 
Ergänzung  des  im  Winter  Gelernten  im  Sommer  zu  machen?'' 

Die  bei  weitem  meisten  Schüler  hindert  die  augenblicklich 
fehlende  Anregung.  Aber  selbst  den  wenigen,  die  infolge  der  im 
Winter  erhaltenen  Anregung  den  guten  Willen  haben,  im  Sommer 
ihre  Kenntnisse  zu  ergänzen,  fehlt  meist  die  Fähigkeit  zu  beob- 
achten; denn  die  Beobachtungsgabe  muß  methodisch  ausgebildet 
werden.  Letzterer  Mangel  zeigt  sich  ganz  besonders  bei  den  in 
großen  Städten  aufwachsenden  Schülern,  deren  Unfähigkeit,  natur- 
wissenschaftliche Beobachtungen    zu   machen,    oft  erstaunlich  ist. 

2)  Bin  ich  auf  den  Einwand  gefaßt,  die  von  mir  ge- 
äufserteo  Bedenken  seien,  wenn  auch  vielleicht  nicht  mit  voller 
Deutlichkeit  ausgesprochen,  selbst  den  maßgebenden' Stellen  nicht 
neu  und  haben  im  Kaiserlichen  Erlaß  vom  26.  11.  1900  und 
in    den   Lehrplänen  von   1901  ihren   Ausdruck   und   gebührende 


1}  Lezis  S.  289. 
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Berücksichtigung  gefunden.  Denn  in  ersterem  heiße  es:  „Im 
naturwissenschaftlichen  Unterrichte  haben  die  Anschauung  und 
das  Experiment  einen  größeren  Raum  einzunehmen  und  häufigere 
Exkursionen  den  Unterricht  zu  beleben'S  und  in  den  „Methodi- 
schen Bemerkungen  für  die  Naturwissenschaften^*  der  Lehrpläne 
(S.  65)  werde  betont,  es  seien  „die  eigenen  Beobachtungen  der 
Schüler  vorzugsweise  zu  berücksichtigen*',  ferner  „naturwissen- 
schaftliche Exkursionen  werden  die  Möglichkeit  gewähren,  die 
Lebenserscheinungen  der  Tier-  und  Pflanzenwelt,  die  gegenseitige 
Abhängigkeit  und  die  Lebensgemeinschaften  beider  der  Anschau- 
ung und  dem  Verständnis  der  Schüler  nahezuführen**.  Völlige 
Abhilfe  der  vorstehenden  Klagen  scheint  aber  durch  die  Bemer- 
kung gewährt  zu  sein:  „Doch  können  einzelne  Teile  der  Zoologie, 
z.  B.  die  Lehre  von  den  Insekten,  auch  im  Sommer  behandelt 
werden.  Ebenso  bleibt  es  dem  Lehrer  unbenommen,  bei  sehr 
zeitigem  Beginn  des  Sommerhalbjahrs,  wenn  die  Beschaffung  ge- 
eigneter Pflanzen  für  den  botanischen  Unterricht  sich  nicht  er- 
möglichen läßt,  die  ersten  Wochen  auf  Ergänzung  und  Wieder- 
holung der  zoologischen  Lehraufgabe  des  Winterhalbjahrs,  dagegen 
die  erste  Zeit  des  Winterhalbjahrs  auf  die  Ergänzung  des  botani- 
schen Lehrstoffes  (z.  B.  Früchte)  zu  verwenden**. 

Daß  ich  die  Wertschätzung  von  Ausflügen^)  als  Mittel  natur- 
wissenschaftlicher Anregung  teile,  brauche  ich  nach  dem  Vorher- 
gehenden wohl  nicht  erst  zu  betonen.  Nur  werden  diese,  die 
fast  ausschließlich  auf  den  Sommer  zu  beschränken  sind,  weit 
mehr  der  Botanik  zu  gute  kommen  als  der  Zoologie,  für  die  die 
Vorkenntnisse  weniger  gegenwärtig  sind  und  das  augenblickliche 
Interesse  erlahmt  ist.  Und  die  erwähnte  Yertauschung  kann  schon 
aus  dem  Grunde  nur  in  sehr  geringem  Umfange  ausgeführt 
werden,  weil  die  Botanik  naturgemäß  erst  recht  vorwiegend  auf 
den  Sommer  beschränkt  bleiben  muß. 

So  verlangt  z.  B.  der  Gymnasiallehrplan  für  IV:  „Beschreibung 
und  Vergleichung  von  Pflanzen  mit  schwieriger  erkennbarem  Blüten- 
bau. Obersicht  über  das  naturliche  System  der  Blütenpflanzen. 
Gliedertiere  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Insekten**. 

Für  Realgymnasium  und  Oberrealscbule  ist  dasselbe  Pensum 
mit  einiger  Erweiterung  nach  U  III  verlegt. 

Sollen  nun  die  Insekten  im  Sommer  durchgenommen  werden, 
80  bleibt  für  die  Botanik  von  diesem  Semester  fast  nichts  übrig. 


I)  Voa  den  DirektoreDkoofereDzeo  haben  sich  die  letzten  fiiofzehn  mit 
dem  eigentlichen  natnrkaodlichen  Unterrichte  nicht  beschäftigt.  Freand- 
lieh  stehen  den  Aasflügen  gegenüber  die  Berichte  in  Band  46  (Schleswig 
1895)  and  33  (Sachsen  1889).  Gar  nicht  erwähnt  werden  sie  in  der  Ver- 
handlang  Band  SO  (Schlesien  1888).  Nar  Privatexkarsionee  der  Schüler 
werden  empfohlen  Band  28  (Posen  1888);  Ausflüge  von  Lehrern  mit  kleiner 
Zahl  aasgewählter  Schüler  werden  vorgeschlagen  in  Band  21  (Pommern 
1885)  and  5  (Ost-  and  Westprenßen  1880). 
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und  man  ist  vom  Regen  in  die  Traufe  gekommen,  da  Pflanzen 
„mit  schwieriger  erkennbarem  BlQtenbau*'  im  Winter  beschrieben 
und  verglichen  werden  müssen  ^). 

Eine  nicht  unwichtige  Folge  der  üblichen  Verteilung  muß 
noch  erwähnt  werden.  So  wichtig  die  Beobachtungen  in  der 
freien  Natur  sind,  so  kann  der  zoologische  Unterricht  doch  nur 
dann  zusammenhängend  und  methodisch  erteilt  werden,  wenn 
außerdem  geeignete  Abbildungen  und  genügend  vollständige  Samm- 
lungen benutzt  werden,  wie  das  auch  in  den  Lehrplänen  von 
1901  (Methodische  Bemerkungen  für  die  Naturwissenschaften) 
hervorgehoben  ist.  Bei  dem  üblichen  Winterbetriebe  besonders 
sind  gute  Sammlungen  ganz  unentbehrlich').  Die  mit  unzu* 
reichenden  Mittein  ausgestatteten  Anstalten  —  und  deren  Zahl 
ist  nicht  gering  —  sind  aber  zur  Vervollständigung  ihrer  fort- 
gesetzt des  Ersatzes  bedürftigen  Sammlungen  namentlich  auf  dem 
Gebiete  der  Glieder-  und  niederen  Tiere  dringend  auf  die  Mit- 
hilfe der  Schüler  angewiesen,  die  erfahrungsgemäß  fast  ganz  ver- 
sagt, wenn  der  Unterricht  im  Winter  erteilt  wird. 

Worin  aber  soll  eine  Abhilfe  für  die  beregten  Obelstände 
bestehen? 

Fast  jeder  Naturliebhaber  wird  an  sich  die  Beobachtung  ge- 
macht haben,  daß  sein  Interesse  für  Zoologie  und  Botanik,  wohl 
auch  für  Mineralogie  und  Geologie  im  Sommer  reger  Ist  als  im 
Winter.  Bei  der  Mehrzahl  der  Schüler  trifft  das  ganz  gewiß  zu. 
Wenn  Feld  und  Wald  von  einer  Schneedecke  verhüllt  werden, 
die  Insekten  und  die  meisten  Vögel  verschwunden,  die  Gesteine 
des  hart  gefrorenen  Bodens  unzugänglich  sind,  ist  es  nur  zu  er- 
klärlich, daß  die  naturwissenschaftlichen  Interessen  gleichfalls  in 
eine  Art  Winterschlaf  versinken,  soweit  sie  nicht  vom  Lehrer 
gewaltsam  und  mit  oft  zweifelhaftem  Erfolge  wachgerQttelt  werden. 
Erwägt  man  das,  so  ergibt  sich  die  gesuchte  Abhilfe  von  selbst. 
Sie  besieht  in  einer  mehr  oder  weniger  vollständigen  Be- 
schränkung des  naturgeschichtlichen  Unterrichts  auf 
das  Sommersemester. 

Diese  läßt  sich  nun  noch  auf  zwei  verschiedene  Arten  er* 
reichen,  von  denen  die  weniger  durchgreifende  und  daher  leichter 
ausführbare  zuerst  genannt  sein  möge.  Sie  besteht  darin,  daß 
die  beiden  Botanikstunden  nach  wie  vor  im  Sommersemester, 
dagegen,  soweit  sich  das  irgend  ausführen  läßt,  von  den  beiden 
Zoologiestunden  mindestens  eine,  für  die  Klassen,  in  denen  niedere 


1)  Vgl.  Pfnhl  (Posen),  Der  botanische  Unterricht  während  des  Winter- 
balbjahres  in  111  b,  entsprechend  den  Lehrplänen  von  1891  (in  Frick- Richter, 
Lehrprobea  and  Lehrsänse  1897).  Er  erklärt,  es  könne  der  Unterrieht 
wohl  so  sestaitet  werden,  daß  er,  von  NebensächUchem  absesehen,  von  der 
Beobachtnns  der  Natarobjekte  aasgehe.  Trotzdem  bedaoert  er  die  Bln- 
riehtDBg. 

*)  Ober  Sammlaogen  vgl.  aaeh  Lexis  S.  294/5. 
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und  Gliedertiere  durchzunehmen  sind,  womöglich  beide  gieichfalia 
im  Sommersemester  erteilt  werden,  sodaB  in  letzterem  Falle  das 
Wintersemester  ganz  frei  von  naturgeschichtlichem  Unterrichte 
bleiben  wörde. 

Damit  die  Gesamtstundenzahl  für  jedes  Semester  unverändert 
bliebe,  müßten  dann  eine  bezuglich  zwei  Stunden  anderer  Fächer 
vom  Sommer  in  den  Winter  verlegt  werden.  Am  meisten  würdeo 
sich  dazu,  da  derselbe  Ausgleich  doch  für  den  mit  voller  Stunden* 
zahl  beschäftigten  Nalurgeschichtslehrer  notwendig  würde,  die- 
jenigen Fächer  eignen,  in  denen  der  Lehrer  sonst  noch  unter- 
richtet, wie  Mathematik,  Geographie  u.  dergl.  Ist  er  nicht  voll 
beschäftigt  oder  bereit,  eine  Mehrbelastung  im  Sommer  gegen 
eine  Entlastung  im  Winter  zu  übernehmen,  so  können  auch 
sprachliche  Fächer  von  einer  solchen  Verschiebung  nur  Gewinn 
haben,  da  ja  die  Mehrstunden  im  längeren  Wintersemester  den 
Wegfall  von  1  oder  2  Stunden  im  kürzeren  und  der  Denkarbeit 
weniger  günstigen  Sommersemester  reichlich  aufwiegen  würden. 
Andrerseits  würden  die  Naturwissenschaften  durch  den  Verlust 
in  der  Gesamtstuiidenzahl  doch  infolge  der  größeren  Fruchtbar- 
keit des  Sommerbetriebes  keine  Einbuße  erleiden. 

Das  Bedenken,  daß  ein  Schüler  beim  Wechsel  der  Schule 
dadurch  unter  Umständen  um  1  oder  2  Stunden  andrer  Fächer 
für  ein  Semester  geschädigt  werden  könnte,  kann  wohl  nicht  hin- 
reichen, der  großen  Mehrheit  eine  Verbesserung  vorzuenthalten. 
Die  Schädigung  wird  ohnehin  wegfallen,  wenn  beide  Schulen  die 
gleiche  Einrichtung  haben. 

Die  vorgeschlagene  Verlegung  bedeutet  insofern  keine  un- 
erhörte Neuerung,  als  in  den  Lehrplänen  (S.  3  ff.)  eine  zeitweilige 
Verschiebung  der  Stundenzahl  innerhalb  einzelner  Fachgruppen 
ohnehin  vorgesehen  ist,  so  z.  B.  bei  dem  Gymnasium  in  Mathe- 
matik und  Naturwissenschaften  für  Uli  bis  Ol,  so  daß  die  Ein- 
führung einer  ähnlichen  Einrichtung  für  VI  bis  Ulli,  für  die  so 
gewichtige  Gründe  sprechen,  nicht  ohne  Beispiel  wäre. 

Eine  viel  durchgreifendere  Art,  die  Naturbeschreibung  auf 
den  Sommer  zu  beschränken,  würde  darin  bestehen,  daß  die  fort- 
fallenden Winterstunden  in  die  oberen  Klassen  verlegt  würden. 
Es  würde  damit  dem  auf  der  73.  Versammlung  deutscher  Natur- 
forscher und  Ärzte  zu  Hamburg  (Herbst  1901)  gefaßten')  und 
auf  der  Düsseldorfer  11.  Hauptversammlung  des  Vereins  „zur 
Förderung  des  Unterrichts  in  der  Mathematik  und  den  Natur- 
wissenschaften'' (Pfingsten  1902)  gebilligten')  Beschlüsse  teilweise 
entgegengekommen  werden,  die  Aufnahme  der  biologischen  Wissen- 
schaften   in    den  Lehrplan  der  oberen  Klassen    anzustreben.     Di« 


')  Vgl.  doD  Vortrag  voo  Ahlboro  (Hamburg). 

3)  Vgl.  deo  Vortrag  voo  Thomae    (Elberfeld)   io:    Schwalbe -Pietzker» 
Uoterrichtsblätter  1902,  No.  4  IT. 
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Behandlung  mancher  Kapitel,  wie  Atmung,  Ernährung,  Blutkreis- 
lauf u.  8.  w.,  wurde  dann  mit  Hilfe  der  inzwischen  erworbenen 
physikalischen  und  chemischen  Kenntnisse  vertieft  und  erweitert 
werden  können,  die  allgemeine  Bildung  der  Abiturienten  würde 
auf  naturgeschichtlichem  Gebiete  nicht  mehr  so  groBe  Lücken 
aufweisen,  und  es  wäre  dann  die  von  den  Fachleuten  so  schmerz- 
lich vermißte  Brücke  zwischen  dem  naturgeschichllichen  Unter- 
richte der  Schule  und  dem  medizinisch-naturwissenschaftlichen 
Universitätsstudium  hergestellt.  Auch  wurde  dem  naturwissen- 
schaftlichen Unterrichte  auf  allen  Stufen  gedient  sein,  wenn  in- 
folge der  Aussicht,  später  auch  in  höheren  Klassen  unterrichten 
zu  können,  sich  eine  größere  Zahl  von  Studierenden  fände,  die 
die  Naturwissenschaften  als  Hauptstudium  wählten^). 

Behufs  Erhaltung  der  alten  Stundenzahlen  würde  hier  eine 
Verschiebung  von  Lehrstunden  andrer  Fächer  aus  den  oberen  in 
die  unteren  Klassen  eintreten  müssen.  Ohne  Abänderung  der 
z.  Z.  gültigen  Lehrpläne  würde  die  Einführung  dieser  Neuerung 
selbstverständlich  unmöglich  sein'). 

Damit  nun  ferner  die  Ausflüge,  die  so  nutzbringend  sein 
können'),  nicht  auf  Schulen  beschränkt  bleiben,  an  denen  zufallig 

1)  Ober  deo  Man(t;el  ao  Lehrkräften  vgl.  Norreoberg  bei  Lezis  S.  299 
und  300. 

^)  Die  voQ  Norreoberg  a.  a.  0.  aasj^esprocbeoe  Furcht  vor  Zersplitte- 
FQDg  in  Falle  der  EioführaDg:  des  biologischeo  Unterrichts  io  dea  oberea 
Rlasseo  würde  bei  dieser  Verschiebung^,  an  die  dort  nicht  gedacht  ist,  wohl 
weffaUen. 

Damit  würe  eine  Anoäheruag  au  die  österreichiscben  Lehrpläue  erreicht. 
Die  Verteilung  aof  die  acht  Schuljahre  ist  dort  folgende  (Klasse  1  bis  6  je 
zwei  V^ochenstundeo,  Klasse  5  zoweiien  drei): 

1.  Die  ersten  sechs  Monate  Tierreich,  die  letzten  vier  Pflanzenreich. 

2.  Die  ersten  sechs  Monate  Tierreich,  die  letzten  vier  Pflanzenreich. 

3.  1.  Semester  Physik  und  Chemie,  2.  Semester  Mineralreich. 

4.  1.  nnd  2.  Semester  Physik. 

5.  1.  Semester  Mineralogie,  2.  Semester  Botanik. 

6.  Zoologie  (mit  Anthropologie). 

7.  Drei  Stauden  Physik  und  Chemie. 

8.  Drei  Stunden  Physik  nnd  Astronomie. 
Bemerkenswert  sind  folgende  Unterschiede: 

1)  Wahrend  die  Botanik  an  uosern  Gymnasien  in  vier,  an  Real- 
gymnasien in  fünf,  an  Oberrealschulen  in  sechs  Semestern  durchgenommen 
wird,  ist  sie  in  Österreich  auf  weniger  als  drei  zurückgeführt. 

2)  Der  Lehrgang  in  der  Naturbeschreibong  ist  durch  Einschaltung 
eiues  Vorkursus  in  Physik  und  Chemie  unterbrochen. 

8)  Dadurch  ist  es  ermöglicht,  der  Mineralogie,  die  bei  uns  reeht 
stiefmütterlich  oder  gar  nicht  behandelt  wird,  zu  ihrem  Rechte  zu  ver- 
halfeu,  was  ausdrncklieh  (LehrplÜne  und  Instruktionen  u.  s.  w.  S.  265)  als 
gSnatige  Folge  dieser  Verteilung  bezeiehnet  wird. 

Die  Gesamtzahl  der  Wochenstunden  ist  wie  bei  uns  18. 
*)  Vgl.  die  sehr  beaehtenswerte  Abhandlung  von  Landsberg:  „Ober 
Dtturwiasenaehaftliehe  Ausflüge^*  in  Frick-Richter,  Lehrproben  und  Lehr- 
giage  1893.  In  einer  andern  Abhandlung  desselben  Jahrganges  erklärt  der- 
aellM  den  Winter  für  ungeeignet  zu  Ausflügen.  —  Vgl.  ferner  über  natur- 
knudliche  Exkursionen: 
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Enthusiasten  unterrichten,  möfite  dem  Lehrer,  der  sie  unter- 
nimmt, eine  Entschädigung  oder  Entlastung  gewährt  werden. 
Letztere  könnte  am  einfachsten  eintreten,  wenn  ihm  in  großem 
Umfange  gestattet  würde,  den  Schulunterricht  gewissermaßen  ins 
Freie  zu  verlegen^)  —  wie  das  schon  von  Matthias  auf  der  Schul- 
konterenz  des  Jahres  1890  empfohlen  worden  ist  — ,  d.  h.  in 
der  Woche,  in  der  er  einen  Ausflug  unternimmt,  eine  oder  zwei 
Klassenstunden  ausfallen  zu  lassen.  Zu  dem  Zwecke  wäre  es 
wünschenswert,  daß  die  Naturgeschichtsstunden  an  den  Anfang  oder 
an  das  Ende  des  Unterrichts  —  wie  schon  auf  der  Schleswiger 
Direktorenkonferenz  1895  vorgeschlagen  worden  ist  —  oder  doch 
in  Zusammenhang  mit  den  Turnstunden  gelegt  würden,  deren 
Ausfall  bei  Unternehmung  eines  größeren  Ausfluges  ja  auch 
gerechtfertigt   sein  würde. 

Möge  die  Zweckmäßigkeit  und  Durchführbarkeit  dieser  Vor- 
schläge Ton  Fachgenossen  und  Behörden  wohlwollend  geprüft 
werden ! 


Scheller,   Deutsche  Blätter  1879; 

P.  JoD^e,   DeaUche  Blätter  18S4; 

W.  Zopf,  Der  oatarwisseoscbaftliche  Gesamtaoterrieht  auf  preoßtscheo 
GymoasieD  beiderlei  Art.     Breslau  1887. 

')  1o  der  Direktorenkoofereoz  der  Provinz  Sachsea  1889  werden  bota* 
nisehe  Stuodeo  oahe  der  Anstalt  empfohlen.  Aneh  wird  dort  von  der  Be- 
hiodlon;  des  mineralogischen  Unterrichts  in  der  Klasse  und  im  Freien 
gesproehen. 

Potsdam.  Friedrich  Bennecke. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


littebärisghe  bekichte. 


Pestalozzi-Bibliographie.  Die  Sebriftea  und  Briefe  Pestalozzis  nach 
der  Zeitfolge,  Sehrifteo  nod  Aufsätze  über  ihn  oach  Inhalt  und  Zeit- 
folge zosammengestellt  und  mit  Inhaltsangaben  verseben  von  Aagust 
Israel.  Band  I:  Die  Schriften  Pestaloizis.  (Monomenta  Germaniae 
Paedagogica  XXV.)  Berlin  1903,  A.  Hofmaon  &  Comp.  XXXVI  n. 
636  S.    gr.  8.     IS  JC* 

Zur  Ergänzung  der  seit  1896  von  K.  Kehrbach  veröffentlichten 
groBen  pädagogischen  Bibliographie,  deren  IV.  Band  demnächst 
abgeschlossen  v?erden  wird,  soUle  ursprunglich  nach  rückwärts 
eine  Sonderreihe  bibliographischer  Veröffentlichungen  dienen: 
1)  Zur  Geschichte  des  Studien-,  Unterrichts-  und  Erziehungs- 
wesens in  einzelnen  Territorien,  2)  Verzeichnis  von  Werken  und 
Aufsätzen,  die  sich  auf  einzelne  Systeme  und  wissenschaftliche 
Richtungen  beziehen,  und  3)  Übersichten,  deren  Zweck  es  ist,  die 
Leistungen  einzelner  Persönlichkeiten  und  deren  Wirkungen  zu 
beleuchten.  Da  diese  Selbständigkeit  des  bibliographischen  Teiles 
der  Veröffentlichungen  der  Gesellschaft  sich  nicht  durchführen 
lieB  (auf  S.  VII  heißt  es,  eine  bibliographische  Arbeit  aus  der 
Feder  Prof.  Reifferscheids  in  Greifswald  über  Pommern  sei  aus 
Mangel  an  Mitteln  in  den  Anfängen  stecken  geblieben),  erscheinen 
nun  die  nötigsten  Bibliographien  je  nach  dem  Umfange  innerhalb 
der  übrigen  Veröffentlichungen.  Einen  verheißungsvollen  Anfang 
macht  damit  die  fleißige,  gewandte,  lichtvolle,  erschöpfende  Arbeit 
A.  Israels  über  Pestalozzi.  Man  hat  bei  der  Lektüre  des  Buches 
von  Anfang  an  das  Gefühl,  das  sich  zur  (lewißheit  steigert,  daß 
der  geeignete  Mann  für  eine  schöne,  aber  schwere  Aufgabe  ge- 
wonnen ist.  Referent  hat  vor  25  Jahren  die  literarische  Be- 
kanntschaft des  Verf.  als  des  Herausgebers  pädagogischer  Schriften 
des  16.  und  17.  Jahrh.  gemacht  und  freut  sich,  ihm  nun  als 
Pestalozziforscher  ersten  Ranges  wieder  zu  begegnen.  Niemand 
wird  leugnen,  daß  bibliographische  Arbeiten  bei  etwas  Fern- 
stehenden leicht  Langeweile  erregen;  Israel  aber  hat  es  verstanden, 
ein  höchst  anziehendes  Buch  zu  schaffen,  das  einem  Titelkatalog 
•o  sehr  wie  möglich  unähnlich  ist 
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Bei    der    allezeit   werdendeo,    nie  eigeaüich  fertigen  Schrift- 
stelierei  Pestalozzis,  ilber  deren  Eigenart  der  Verf.  sich  S.  3 — 10 
ausläßt    und    die    er    an    den    beiden  Fassungen   des  Briefes    an 
Nicolovius    vom  I.Oktober  1793    kurz    und  einleuchtend  dartut, 
war  die  Innehaltung  der  chronologischen  Ordnung  schwierig,   sie 
ist  jedoch,   soweit  es  angängig    war,    befolgt   worden.     Bei  jeder 
Schrift    sind    die  Ausgaben    verzeichnet,    bei    den    kleineren  und 
unbekannteren   sorgfaltige  Inhaltsangaben  geliefert,    bei  allen  aber 
ihre  Wirkungen    auf  Zeitgenossen    und   die  spätere  Literatur  ge- 
schildert.     Die  große  Muhe    des  Verf.  ist  denn  auch  herrlich  be- 
lohnt,   sein  Buch   ist    ein    schönes  Denkmal    für   den  Mann,    der 
schon  1778  (32  jährig)  das  für  ihn  programmatische  Wort  sprach: 
„Beruhigender  Glaube  an  Gott  ist  in  meinen  Augen  die  Basis  der 
Sittlichkeit    des    Volks*'.     Wieviel    man    aus    dem    Buche    lernen 
kann,    ist  Ref.  z.  B.  an   dem   klar  geworden,    was  Verf.  über  die 
Schrift  „Meine  Nachforschungen  über  den  Gang  der  Natur  in  der 
Entwicklung    des    Menschengeschlechts'*    (1797)    sagt,    allerdings 
wohl  im  Anschluß  an  0.  Hunziker,  aber  nun  im  allgemeinen  Zu- 
sammenhange doch  besonders  anziehend.    Die  früher  wenig,  erst 
in    unsern    sozial    erregten  Tagen    mehr    beachtete    Schrift    tritt 
jetzt   in    die   richtige   Beleuchtung.     Oberhaupt   lernen    wir    aus 
Israels  Buche,    wieviel   der  Sozialpolitiker  Pestalozzi    unserm  Ge- 
schlecht zu  sagen  hat,  wie  diese  Seite  seines  reichen  Geistes  allem 
Anscheine    nach    erst   jetzt    zu    wirken    und   zu   segnen  beginnt. 
Natürlich  muß  die  Pestalozzi-Biographie  einen  Ehrenplatz  in  den 
Bibliotheken    unserer    pädagogischen   Seminare   bekommen,    aber 
sie    wird    sich    auch    sonst    viele  Leser  und  Freunde    gewinnen. 
Auf  den  zweiten  Teil,   der  die  Briefe  behandeln  soll,    freuen  wir 
uns  schon  im  voraus. 

Hannover.  F.  Fügner. 


K.  Voelker  aod  H.  L.  Strack,  Biblischen  Gesell ichteo  fUr  die  ersten 
fünf  Schuljahre.  Ausgabe  A;  für  Volksschulen.  XVI  u.  128  S.  8. 
geb.  0,75  Jt^  Ausgabe  B;  Tür  höhere  Schulen.  XVI  u.  136  S.  8. 
geb.  0,90  JL,     Leipzig  and  Berlin  1903,  Theodor  Hofniaon. 

Das  Buch  will  als  Vorstufe  zu  dem  1902  in  11.  Auflage  er- 
schienenen Biblischen  Lesebuch  der  beiden  Verfasser  dienen.  Zu- 
gleich ist  es  die  3.  Auflage  der  bisher  nur  für  Volksschulen  be- 
stimmten Biblischen  Geschichten  von  Voelker,  die  nunmehr  auch 
den  Bedürfnissen  des  fünften  Schuljahrs  genügen  sollen.  Völlig 
stimmen  in  den  beiden  Ausgaben  die  Biblischen  Geschichten  über- 
ein, das  Alte  Testament  reicht  bis  S.  63,  das  INeue  bis  S.  10?; 
die  Geschichten,  die  für  die  höheren  Schulen  allein  bestimmt 
sind,  sind  mit  einem  Sternchen  bezeichnet. 

Was  die  Auswahl  anlangt,  so  hat  man  sich  mit  Recht  be- 
strebt,   aus    dem  Stofl'   der  Bibel    nur   das  Wichtige  auszuwählen 
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ood  die  Darstellung  oft  zu  verkürzen.  Doch  wird  nnan  nicht  mit 
allem  einverstanden  sein  können.  Mit  Recht  sind  die  Plagen 
Ägyptens  kurz  behandelt  und  der  Wästenzug  gekürzt.  Doch 
durfte  die  Erzählung  von  der  Besiegung  der  Amalekiter  nicht 
fehlen,  in  der  Moses  betend  die  Hände  emporhebt.  Ferner  ver* 
misse  ich  einen  Abschnitt  über  den  jüdischen  Gottesdienst  Eine 
Seite  enthält  die  schönsten  der  Spruche  Salomos.  Das  ist  gut, 
auch  wenn  der  Lehrer  nicht  immer  dazu  Zeit  finden  sollte.  Dem 
Ausgang  der  jüdischen  Geschichte  bis  zur  Makkabäer-  und  Römer* 
zeit  ist  eine  Reihe  von  Erzählungen  gewidmet.  —  Im  Neuen 
Testament  umfaßt  die  Bergpredigt  drei  Seiten;  aufgenommen  sind 
der  Kranke  am  Teiche  Bethesda,  der  gute  Hirte,  der  reiche  Jüng- 
ling. Es  fehlen  merkwürdigerweise  die  Verklärung,  die  Gleich- 
nisse vom  verlornen  Schaf,  vom  verlornen  Groschen,  den  zehn 
Jungfrauen,  dem  Weltgericht. 

Unter  dem  Bestreben,  die  Darstellung  kürzer  zu* 
sammenzuziehen,  hat  nach  meiner  Ansicht  die  Schilderung 
vom  Tode  Simsons  gelitten,  die  im  ursprünglichen  Text  anschau- 
licher und  ergreifender  wirkt.  Weniger  klar  als  in  der  Bibel 
scheint  mir  bei  Rehabeam:  „Aber  er  hörte  nicht  auf  sie,  sondern 
folgte  den  Jungen,  die  mit  ihm  aufgewachsen  waren,  und  redete 
also  zum  Volke:  „Ich  will  euer  Joch  noch  schwerer  machen. 
Mein  Vater  hat  euch  .  .  .^^ 

Im  Ausdruck  herrscht  das  Bestreben  vor,  den  Wortlaut 
der  Bibel  leichter  und  verständlicher  zu  machen.  Ob  die  Ver- 
fasser darin  das  rechte  MaB  getroffen  haben,  werden  am  besten 
«inige  Beispiele  zeigen.  Es  heißt  bei  Saul:  „Einst  hatte  Ris 
seine  Eselinnen  verloren.  Da  sandte  er  seinen  Sohn,  sie  zu 
suchen.  Dabei  kam  er  [müßte  heißen:  dieser]  an  den  Ort,  wo 
Samuel  war.  Als  dieser  Saul  sah,  sprach  der  Herr  zu  ihm:** 
Die  Erzählung  von  der  Stillung  des  Sturmes  beginnt:  „Jesus  trat 
in  ein  Schiff,  und  seine  Jünger  folgten  ihm.  Da  erhob  sich  ein 
großer  Sturm  auf  dem  Meere  (See  Genezareth),  so  daß  das  Schiff- 
lein mit  Wellen  bedeckt  i^ard.  Jesus  aber  schlief.  Da  traten  die 
Jünger  ....**  Im  Gleichnis  von  vielerlei  Acker  heißt  es:  „Da 
fragten  ihn  seine  Junger,  was  dies  Gleichnis  bedeute  ....  Die 
auf  den  Felsen  sind  die,  welche  das  Wort  mit  Freuden  annehmen; 
da  sie  aber  nicht  Wurzeln  haben,  glauben  sie  nur  eine  Zeitlang; 
zur  Zeit  der  Anfechtung  fallen  sie  ab.  Das,  was  unter  die  Dornen 
fiel,  sind  die,  welche  das  Wort  zwar  hören,  aber  die  Sorgen  und 
die  Lust  der  Welt  ersticken  es,  so  daß  es  keine  Frucht  bringen 
kann**.  Zu  tadeln  ist:  Der  Herr  „strafte''  David  durch  den  Pro- 
pheten Nathan,  und  die  „losen"  Leute  bei  Saul. 

Einzelne  Erläuterungen  sind  in  Klammern  beigefügt:  „auf 
dem  Meere  ^ee  Genezareth)**.  Jede  gesonderte  Erzählung  hat 
ihre  eigene  Überschrift,  auch  wenn  sie  kurz  ist,  z.  B.  die 
Heilung   eines  Aussätzigen,    die  nur   7  Zeilen   umfaßt     Die  Ge- 
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schichten  sind  in  kleine,  mit  Zahlen  versehene  Abschnitte  ge- 
gliedert. Die  Oberschriften  derselben  stehen  jedoch  (mit  wenigen 
Ausnahmen)  nicht  im  Text,  sondern  nur  im  Inhaltsverzeichnis 
am  Anfange  des  Buchs:  das  scheint  mir  nicht  gut;  sie  werden 
sich  so  dem  Gedächtnis  der  Schuler  viel  weniger  einprägen. 
Ebenso  stehen  nur  im  Inhaltsverzeichnis  die  zu  der  Geschichte 
passenden  Lieder-  und  Spruchstellen,  und  zwar  wird  von 
ihnen  nur  der  Anfang  gegeben,  so  daß  sie  zum  Lernen  erst 
anderswo  nachgeschlagen  werden  milssen,  was  doch  gerade  fOr 
die  kleinen  Schüler  nicht  zweckmäßig  ist.  Die  Stelle  der 
Bibel,  wo  man  die  Geschichte  findet,  steht  auch  im  Inhalts- 
verzeichnis nicht.  Das  ist  ebenfalls  ein  Mangel.  Es  kann  einer 
ein  ganz  tüchtiger  Lehrer  sein,  und  er  weiß  doch  nicht  sofort, 
wo  er  z.  B.  die  Stillung  des  Sturmes  in  der  Bibel  zu  suchen  hat. 

Von  S.  108  ab  folgen  Gebete,  21  Lieder,  11  Psalmen 
und  der  Kleine  Katechismus.  In  diesem  Abschnitt  besteht 
allein  ein  Unterschied  der  beiden  Bücher;  der  für  die  höhern 
Schulen  bestimmte  Teil  ist  hier  ausführlicher  und  enthält  acht 
Seiten  mehr.  Der  Text  der  Lieder  ist  im  wesentlichen  der  ur- 
sprüngliche; einzelnes  ist  geändert,  z.  B.  fehlt  in  „Jesus,  meine  Zu- 
versicht'* die  Strophe:  „Dann  wird  eben  diese  Haut".  Den  Haupt- 
stücken sind  Beispiele  und  Sprüche  beigegeben.  Die  letztern  sind 
hier  vollständig  abgedruckt,  im  ganzen  sind  es  in  Ausgabe  B  150. 
Fünf  Karten  auf  zwei  Seiten  beschließen  das  Buch. 

Der  Druck  ist  nicht  der  des  Biblischen  Lesebuchs,  sondern 
sogenannte  Offenbacher  Schwabacher  Schrift.  Diese  hat  manche 
Vorzüge,  namentlich  liest  sie  sich  infolge  der  stärkeren  Haar- 
striche leichter.  Aber  viele  große  Buchstaben  sind  recht  wenig 
leserlich,  namentlich  A,  F,  K,  S,  Z.  Der  helle  graugrüne  Ein- 
band ist  für  ein  Schulbuch  ganz  unzweckmäßig,  wenn  er  auch 
der  herrschenden  Buchermode  entspricht.  Er  wird  sehr  schnell 
schmutzig  werden. 

im  ganzen  ist  das  Buch  gut  und  zweckmäßig,  und  wenn 
die  Verfasser  geneigt  sind,  die  im  vorstehenden  gemachten  Aus- 
stellungen zu  berücksichtigen,  so  wird  ihnen  wahrscheinlich  bald 
eine  neue  Auflage  dazu  Gelegenheit  geben. 

Kreuzburg  0.  S.  Alfred  Bähnisch, 


Gnstav  Wnntmann,  Allerhaad  Sprachdummheiteo.  Kleioe  deutsche 
Grammatik  des  Zweifelbafkeo,  des  Falschen  und  des  Häßlicheo.  Ein 
Hilfsbach  für  alle,  die  sich  öffeDtiich  der  dentscheo  Sprache  bedienen. 
Dritte,  verbesserte  ond  vermehrte  Aasgabe.  Leipzifp  1903,  F.W.Granow. 
XX  u.  473  S.    8.    2,50  ^. 

Der  Unterschied  dieser  Paul  Heyse  als  „dem  besten  deutschen 
Stilisten  der  Gegenwart"  gewidmeten  Auflage  von  der  zweiten  ist 
nicht  so  bedeutend  wie  der  der  zweiten  von  der  ersten ;  auch 
diesmal    aber    haben    wir  neu  Hinzugekommenes  willkommen  zu 
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heißen,  besonders  das  mil  peinlicher  Sorgfalt  gearbeitete  alpha- 
betische Register;  einige  sprachgescbichlliche  Irrtumer  sind  be<^ 
seitigt,  einzelne  Regeln  sind  richtiger  gefaßt.  Die  Bedeutung,  das 
£podiemachende  des  Buches  kann  gar  nicht  eindringlich,  nicht 
oft  genug  hervorgehoben  werden;  es  erfreut  sich  ja  schon  weiter 
Verbreitung,  gehört  aber  noch  lange  nicht,  so  wie  es  dies  ver- 
diente, zu  den  verbreitetsten  und  gelesensten  Buchern.  Dem 
gegenäber,  was  wir  hier  finden,  sind  wir  allzumal  Sonder;  nicht 
vielen  selbst  der  anerkannten  Stilisten  durfte  nachgerühmt  werden 
können,  daß  sie  sich  nicht  dieses  oder  jenes  von  VV.  als  anstößig 
Erwähnte  haben  zuschulden  kommen  lassen.  Nicht  weniges 
freilich  hat  sich,  worauf  auch  das  Motto  des  Buches  hindeutet: 

Gewohnheit  macht  dea  Fehler  schön, 
Den  wir  von  Jogend  auf  gesehn, 

derart  bereits  eingebürgert,  daß  die  meisten  das  Verwerfliche  nicht 
mehr  empfinden.  —  Wuslmann  erinnert  an  Röntgenstrahlen, 
Prinz-Regent,  Hamburg-Amerika-Linie,  Prinz  Heinrich  der  Nieder- 
lande, Sammlung  Göschen,  er  hätte  auch  den  Saal  Bechstein  hin- 
zufügen können  —  jedes  Jahr  aber  vermehrt  die  Sammlung 
solcher  Hißbildungen,  und  da  wäre  freilich  nichts  dringender  zu 
wünschen,  als  daß  W.s  Mahnrufe  nicht  wirkungslos  verhallten. 
Neigung  zum  Schwulst,  Nachäfferei  des  Fremden,  namentlich  des 
Englischen  und  Französischen,  stehen  hierbei  obenan.  W.  warnt 
auch  vor  Austriacismen,  es  ist  aber  zu  bedauern,  daß  er  ihnen 
nicht  ein  besonderes  geharnischtes  Kapitel  gewidmet  hat;  denn  es 
ist  unglaublich,  was  da  jedes  Jahr  neu  emporschießt  und  sofort, 
zunächst  in  Süddeutschland,  dann  aber  auch  bei  uns  akzeptiert 
wird.  Als  besonders  gefährlich,  weil  am  weitesten  verbreitet, 
seien  hierbei  die  „alpinen^*  Blätter  genannt;  auch  die  Kajutsplätze 
der  großen  Schiifahrtsgeselischaften  stammen  aus  dem  Süden, 
und  es  ist  nicht  bloß  Leipzig,  v\ie  W.  bemerkt,  mit  einem  KajQts- 
bureau  beglückt  worden.  Daß  die  Schule  sehr  vieles  zur  Steuerung 
des  Obels  tun  kann,  liegt  ebenso  auf  der  Hand,  wie  daß  unser 
deutscher  Unterricht  trotz  aller  bisherigen  Reformiererei  noch 
gründlichst  reformbedürftig  ist.  VV.  geht  aber  zu  weit,  wenn  er 
der  Schule  alle  Verantwortlichkeit  für  unser  Spracheiend  auf- 
bürdet; er  hatte  sich  vielmehr  —  fast  hätte  ich  meiner  Neigung 
gemäß  geschrieben  „in  erster  Linie'',  ich  erinnere  midi  aber  an 
S.  371  der  Sprachdummheiten  —  er  hätte  sich,  sage  ich  also, 
vor  allem  gegen  die  Zeitungen,  Behörden  und  wer  sonst  in  der 
Öffentlichkeit  m;ißgebend  ist,  wenden  müssen.  Hier  ist  der  eigent- 
liche Sitz  alles  Übels,  von  diesen  Reservoiren  aus  eigießt  sich  die 
trübe  Flut  bis  in  die  abgelegensten  Winkel.  W.  dürfte  irren, 
wenn  er  annimmt,  daß  der  Gebrauch  des  Papierpronomens  „der- 
selbe** etwas  zurückgegangen  sei,  mit  vollem  lachte  vielmehr 
widmet   er    auch   jetzt    wieder    diesem    lieblichen  Sprößling    des 
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Schwulstes  fünf  Seiten.  Leider  hat  es  nun  aber  jetzt  gar  noch 
einen  Konkurrenten  erhalten,  der  ibm  vielleicht  in  kurzem  dea 
Rang  streitig  macht:  ich  meine  ,,jener'*,  und  zwar  nicht  bloß  vor 
Genitiven,  sondern  vor  allem  auch  vor  Relativen;  eine  Zeitung, 
und  sei  es  die  angesehenste,  kann  beut  gar  nicht  mehr  anders 
schreiben  als:  „jener  Teil  der  Musikkundigen,  die  eines  Gegen- 
fewichts  bedurften'^  Und  nun  gar  die  Verbalsurrogate!  „Das 
Stück  gelangt  zur  Aufführung'*  schreibt  der  Theaterintendant; 
„der  Sonderzug  gelangt  zur  Ablassung''  kündigt  die  Eisenbahn- 
direktion an;  „es  wird  zur  Verlesung  gebracht*'  berichtet  das 
Protokoll;  der  Magistrat  aber  „bringt  zur  öfTentlichen  Kenntnis''. 

Zu  den  wichtigsten  Abschnitten  des  Ruches  gehören  die  über 
die  Tempora  und  Modi  sowie  Ober  die  Mode-  und  Fremdwörter» 
Was  sich  jetzt  hinsichtlich  der  zuletzt  genannten  besonders  die 
Firmen  leisten,  zeigt  u.  a.  ein  Gang  Unter  den  Linden  in  Berlin; 
wir  haben  jetzt  nicht  bloß  Visites,  sondern  auch  Cigarettes,  und 
den  Rohes  und  Costumes  bin  ich  diesen  Sommer  in  einem  Tiroler 
Dorfe  begegnet.  VV.  geht  zu  weit,  wenn  er  selbst  Wörter  wie 
„individuell",  „identisch",  „polemisieren"  u.  a.  auf  den  Index 
setzt;  mit  vollem  Rechte  aber  erhebt  er  sich  gegen  den  „lächer- 
lichen Unsinn"  der  Klavier-  und  Gesangspädagogen  wie  anderer- 
seits gegen  Verdeutschungen  wie  Abteil,  Gelände,  Schriftleitung, 
Fahrkarte;  leider  hat  er  sich  dabei  den  abscheulichen  „Fern- 
sprecher", der  doch  den  Fernschreiber  im  Gefolge  haben  müßte^ 
entgehen  lassen.  Auch  hinsichtlich  der  Orthographie  und  Inter- 
punktion finden  wir  beherzigenswerte  Vorschläge;  das  ck  in  Winckel- 
mann  zwar  werden  wir  wohl  ebenso  bebalten  müssen  wie  den 
Goethe;  warum  aber  in  neuester  Zeit  die  Braeuer,  Krueger,  Mueller^ 
Koenig,  Guenther,  Kuegler,  Stuebel,  an  die  früher  kein  Mensch 
dachte,  wie  die  Pilze  aus  der  Erde  schießen,  ist  nicht  einzusehen. 
Daß  der  Verf.  die  „derbe,  deutliche  und  bestimmte"  Sprache  de» 
Buchs  unverändert  gelassen  hat,  ist  durchaus  zu  billigen.  Mitunter 
erscheinen  diese  Bezeichnungen  als  euphemistisch,  doch  das  schadet 
gar  nichts,  und  wir  sind  ihm  dankbar;  denn  in  der  Tat  können 
gewisse  Redewendungen  gar  nicht  treffender  als  mit  Dumme- 
jungendeulsch  charakterisiert  werden,  und  so  darf  ich  wohl  auch 
die  Definition  von  „schneidig"  als  klassisch  hersetzen.  „Blühendes 
Modewort",  schreibt  W.,  „zur  Bezeichnung  der  eigentümlichen 
Verbindung  von  äußerlicher  Schniepeiei  und  innerlicher  Roheit, 
Fatzken  tum  und  Landsknechts  wesen,  in  der  sich  ein  Teil  unsrer 
jungen  Männerwelt  jetzt  gefällt". 

Es  ist  zu  befürchten,  daß  trotz  der  ernsten  Mahnungen,  die 
aus  dem  Buche  zu  uns  sprechen,  die  nächste  Auflage  erheblich 
durch  neu  aufgetauchtes  Unkraut  in  Anspruch  genommen  sein 
wird.  Aber  wie  dem  auch  sei,  W.  selbst  kann  dafür  sorgen, 
daß  der  Umfang  seines  Buches  nicht  über  Gebühr  anschwillt,  ja 
schon    die  vorliegende  Auflage  könnte  zusammengepreßt  werden: 
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W.  brauchte  nur  eine  Anzahl  von  Beispielen  über  Bord  zu  werfen; 
jedes  einzelne  ist  ja  an  sich  trefflich  gewählt,  es  fragt  sich 
aber  doch,  ob  nicht  auch  durch  einige  wenige  das  vom  Heraus- 
geber Beabsichtigte  erreicht  werden  könnte.  Und  so  darf  wohl 
aoch,  um  diese  unbedeutende  Einzelheit  noch  zu  erwähnen,  ge- 
fragt werden,  ob  das  Altribut  wirklich  nur  in  vierfacher  Gestalt 
zum  Hauptwort  treten  kann,  und  ob  Wörter  wie  Heldentod  die 
eine  dieser  Klassen  bilden  können. 

Berlin.  Paul  Nerrlich. 


O.  Weise,    Musterstücke    deutscher  Prosa   zur  Stilbilduog  und  zur 
Beiehrunip.    Leipzig  und  Berlia,  B.  G.Teoboer  1903.  |pr.  8.  geb.  1,40  Jt> 

Der  Verfasser  des  trefiflichen  Buches  „Unsere  Muttersprache, 
ihr  Werden  und  ihr  Wesen'*  (4.  Aufl.  Leipzig  1902,  Teubner)  hat 
zu  seiner  vor  zwei  Jahren  erschienenen  „Deutschen  Sprach-  und 
Stillehre^S  welche  die  grammatischen  Erscheinungen  in  ihrer  Ent- 
Wickelung  verfolgt  und  dadurch  zum  Nachdenken  über  ihre  Eigen- 
art anregen  will,  in  obiger  Sammlung  eine  wertvolle  Ergänzung 
gegeben.  In  der  richtigen  Erkenntnis,  daß  wir  Deutschen  meist 
viel  weniger  Wert  auf  den  Stil  legen  als  z.  B.  die  Franzosen,  will 
er  durch  eine  Auswahl  von  ProsaslQcken,  die  mit  gediegenem 
Inhalt  eine  schöne  Form  vereinigen,  zunächst  den  Schülern  der 
Mittel-  und  Oherklassen  höherer  Lehranstalten,  sodann  aber  auch 
weiteren  Kreisen  ein  Hilfsmittel  darbieten,  an  klassischen  Proben 
den  Stil  zu  bilden,  sich  im  Disponieren  zu  üben  und  sich  zugleich 
aber  wichtige  Wissensgebiete  zu  unterrichten.  Daß  diese  Auswahl 
vor  allem  mit  feinem  Sprachgefühl  getrofl'en  worden  ist,  läßt  sich 
von  dem  Verfasser,  von  dem  inzwischen  auch  eine  mit  großem 
Beifall  aufgenommene  „Ästhetik  der  deutschen  Sprache''  erschienen 
ist,  von  vornherein  erwarten.  Aber  auch  auf  das  Interesse  am 
Stoffe,  auf  seine  Mannigfaltigkeit  und  deutliche  Gliederung,  über 
die  in  den  Bemerkungen  mehrfach  besondere  Hinweise  sich  finden, 
ist  sorgfältig  Rucksicht  genommen  worden.  Altertum,  Mittelalter 
und  Neuzeit  haben  in  gleicher  Weise  Vertretung  gefunden  und 
von  den  einzelnen  Wissensgebieten  Geschichte  und  Geographie, 
Kulturgeschichte  und  Völkerkunde,  Kunst  und  Philosophie.  Neben 
bedeutenden  Stilisten  der  klassischen  Periode  wie  Lessing,  Herder, 
Schiller,  Goethe  kommen  auch  neuere  wie  Riehl,  Mommsen,  Gre- 
gorovius,  Masius,  Freytag,  Biese  zu  Worte.  Die  Beschreibung  und 
die  Abhandlung  sind  am  meisten  vertreten.  Die  Charakteristiken 
berühmter  Männer  (wie  Sokrates,  Scipio,  Altila,  Karl  d.  Gr., 
Barbarossa,  Wallenstein)  lassen  sich  recht  gut  zur  Ergänzung  und 
Belebung  des  Unterrichts  verwenden,  der  überhaupt  bei  der  Aus- 
wahl des  Stoffes  von  maßgebendem  Einflüsse  gewesen  ist  Auch 
die  Abhandlungen  über  Sentenzen  wie:  „Der  Mensch  ist  nicht 
geboren,    frei    zu    sein"    oder   „Nicht  der  ist  auf  der  Welt  ver- 

2* 


20     BStUcher  a.  Kiazel,  Altdeatsches  Lesebach,  a^s.  v.  Zehme. 

waist  usw/'  werden  als  Musteraufsätze  manchen  Lehrern  will- 
kommen sein.  Vielleicht  halle  auf  Kosten  dieser  an  sich  löblichen 
Reichhaltigkeit  bei  manchem  Abschnitte  über  das  in  dem  Buche 
eingehaltene  Durchschnitlsmaß  von  2 — 3  Seiten  hinausgegangen 
werden  können.  Sehr  verdienstlich  ist  das  vom  Verfasser  in 
seiner  Stillehre  S.  150ir.  zum  ersten  Male  angewandte  Verfahren, 
durch  kurze  Bemerkungen  über  Bilder,  Vergleiche,  Wortmalerei, 
Antithesen,  Anaphern,  Fremdwörter  usw.  die  Eigenart  der  einzelnen 
Schriftsteller  zu  verdeutlichen.  Die  Gesamtbeurleilung  des  Stils, 
wie  sie  bei  Lessing  (S.  109  f.),  Schiller  (S.  56),  Bismarck  (S.  58  f.), 
Ranke  (S.  35),  Moltke  (S.  65  f.)  gegeben  wird,  konnte  noch  bei 
einigen  andern  Verfassern  geboten  werden.  Auch  der  Versuch, 
durch  Vorführung  desselben  Stoffes  in  doppelter  Behandlung  (z.  B. 
Apollo  von  Belvedere  von  Furtwängler  und  von  llelbig)  stilistische 
Eigentümlichkeiten  hervorzuheben,  verdient  Anerkennung.  Kurz, 
überall  zeigt  sich  die  Hand  des  kundigen  Lehrers  und  zugleich 
des  Gelehrten,  der  es  sich  zur  literarischen  Hauptaufgabe  gemacht 
hat,  für  unsre  Muttersprache  Verständnis  und  Liebe  zu  erwecken. 

Eisenberg  S.-A..  A.  Schirm  er. 


G.  Bötticher  uod  K.  Kiozel,  Altdeutsches  Lesebuch.     Halle  1903» 
BachbaodloDg  des  Waiseobaoses.    VI  u.  192  S.  8.  geb.  t  JC^ 

Das  altdeutsche  Lesebuch  der  beiden  bekannten  und  um  den 
deutschen  Unterricht,  besonders  durch  die  „Denkmäler  der  älteren 
deutschen  Literatur'',  wohlverdienten  Herausgeber  ist  auf  Wunsch 
der  Waisenhausbuchhandlung  erschienen  und  im  engsten  Anschluß 
an  die  Forderungen  der  neuen  Lehrpiäne  für  die  Einführung  in 
die  altdeutsche  Literatur  in  OU  bestimmt.  Der  I.Teil  (Aus 
der  Urzeit)  behandelt  in  zwei  Abschnitten  die  germanische  Götler- 
welt  und  die  Heroen.  Die  „Götterlehre**  gibt  einen  knappen 
Überblick  nach  dem  Standpunkt  der  heutigen  Wissenschaft;  deutsche 
und  nordische  Mythologie  werden  scharf  unterschieden.  Einge- 
schoben sind  zu  anschaulicher  Vertiefung  die  Merseburger  Zauber- 
sprüche in  Urtext  und  Obersetzung  sowie  drei  Lieder  aus  der 
Edda  (Der  Seherin  Weisfagung,  Baldrs  Träume,  Das  Lied  von  Thrym) 
nach  der  Geringschen  Übersetzung  mit  guten  Anmerkungen  unter 
<iem  Text.  Der  Abschnitt  „Die  Heroen"  enthält  eine  Darstellung 
der  Wölsungensage  nach  Snorris  Erzählungen  nebst  dem  Fafnir- 
lied  aus  der  Liederedda  nach  Gering  und  die  nordische  Fassung 
der  Hilde-Gudrunsage  nach  Snorri.  Für  die  Sage  von  den  Wöl- 
bungen reichen  die  benutzten  Quellen  nicht  aus.  Die  Geschichte 
von  Sigurds  Ahnen  (Sigmund  und  Wodan)  wird  uns  erst  von  der 
Völsungasaga  (Kap.  1 — 12)  überliefert.  Außerdem  verdienten  für 
Sigurds  Jugendtaten  wichtige  Abschnitte  aus  Sigrdrifumal,  nament- 
lich Str.  1-4,  herangezogen  zu  werden,  ebenso  für  Sigurd  und 
die  Gjukunge  das  hochdramatische  „kurze  Sigurdslied*'  (Gering 
S.  227),    nach  Inhalt  und  Form    eins   der  schönsten  Eddalieder, 
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endlich  für  den  Zank  der  Königinnen  (Brynhild  und  Gudrun) 
wiederum  die  V.  S.,  namentlich  Kap.  29  (ürynhilds  Harm),  welches 
psychologisch  wertvoll  ist  für  die  richtige  Beurteilung  von  Rryn- 
hilds  tragischem  Charakter  und  Motiven.  Charakteristisch  für  sie 
sind  auch  Stellen  aus  dem  ersten  Gudrunliede  (Gering  S.  222), 
z.  B.  Str.  27.  Der  Aufnahme  wert  waren  gleichfalls  Teile  des 
eddischen  Liedes  von  Wölund  (Gering  S.  141),  dessen  erster  mythi- 
scher Abschnitt  das  Leben  der  Walkören  sehr  stimmungsvol) 
schildert.  —  Der  2.  Teil  des  Lesebuches  (Aus  der  Heldenzeit) 
fuhrt  Stucke  aus  Heliand  und  Waltliarilied  in  der  Übersetzung» 
das  Hildebrandslied  in  Urtext  und  Übersetzung,  Stücke  aus  dem 
Nibelungen-  und  Gudrunlied  nur  im  Urtext  auf,  der  S.Teil 
(Aus  der  Ritterzeit)  Proben  aus  der  Lyrik  und  dem  Epos  (Hart- 
manns armen  Heinrich  und  Wolframs  Parzival),  wobei  fOr  Lyrik 
und  Parzival  ein  gemischtes  Verfahren  angewandt  ist.  Verbindende 
Inhaltsangaben  zwischen  den  ausgewählten  Abschnitten  vermitteln 
das  Verständnis.  Da,  wo  nur  der  Urtext  gegeben  wird,  bringen 
gute  Anmerkungen  unter  dem  Text  in  sachlichen  und  sprachlichen 
Erläuterungen  die  erforderlichen  Hilfsmittel.  Außerdem  finden  sich 
im  Anhang  eine  kurze  Übersicht  über  die  Formen  der  älteren 
Sprache  und  ein  kleines  mhd.  Wörterbuch.  Die  Auswahl  ist 
im  ganzen  eine  gediegene  und  teilweise  reichhaltiger  als  in  anderen 
ähnlichen  Lesebüchern,  z.  B.  bei  den  lyrischen  Gedichten  aus  M.  F., 
wo  wir  auch  Gedichte  von  Heinrich  von  Veldeke,  Friedrich  von 
Hausen,  llartmann  von  Aue  (Kreuzlied),  Spervogel  gern  begrüßen. 
Im  übrigen  verweisen  die  Herausgeber  für  eine  eingehendere  Be- 
schäftigung oft  auf  ihre  „Denkmäler",  und  man  kann  «s  ihnen 
wohl  nachempfinden,  daß  sie  gleichsam  mit  geteilten  Gefühlen» 
dem  Wunsche  des  Verlages  folgend,  sich  ihrer  Aufgabe  unterzogen 
habpu.  Daß  sie  diese  Aufgabe  aber  in  vortrelTlicher  W^eise  gelöst 
und  denjenigen  Fachlehrern,  welche  ein  Altdeutsches  Lesebuch 
in  0  H  wünschen,  ein  sehr  brauchbares  Werk  geliefert  haben, 
war  bei  der  reichen  Erfahrung  der  Herausgeber  auf  diesem  Ge- 
biete zu  erwarten  und  braucht  kaum  erst  betont  zu  werden.  Die 
Ausstattung  des  Buches  ist  gut. 

Stendal.  Arnold  Zehme. 


Riebard  Jaboke,  Hebbels  Nibelnngeo  erläutert  uod  gewiirdig^t  für 
bShere  Lehraostalteo  sowie  zam  Selbststadiom.  In  der  Samniluag  voo 
Koeoen  und  Evers  das  25.  BändcheD.  Leipzig  1903,  Bredt.  X  u. 
162  S.    kl.  8.     1,50^. 

Das  Werk  ist  von  dem  Hsgb.  der  Frau  Chrisline  Hebbel  in 
Ehrerbietung  zugeeignet  worden,  da  diese  sich  ein  großes  Verdienst 
um  das  Zustandekommen  und  Gedeihen  der  Dichtung  erworben 
habe.  Außer  ihr  wird  als  Förderer  und  Berater  Heltner  genannt. 
Eine  Tragödie,  für  die  sich  so  bedeutende  Kräfte  interessiert 
haben,  kann  nicht  untergeordneter  Art  sein,  und  sie  ist  es  auch 
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nicht,  wie  schon  der  Umstand  beweist,  daß  dem  Trauerspiel  im 
November  1863  der  Schillerpreis  zuerkannt  wurde.  Das  war  die 
letzte  kurze  Lebensfreude  des  Dichters,  der  viel  Schweres  erduldet 
hatte;  bald  nach  diesem  frohen  Ereignis  starb  er  (13.  Dez.  1863). 
Man  kann  von  dem  Dichter  mit  Horaz  sagen:  multa  tulit  puer, 
sudavit  et  alsit.  Aber  auch  von  ihm  gilt  das  Per  aspera  ad  astra. 
Ja,  das  ist  wahr;  Hebbel  war  ein  gottbegnadeter  Dichter,  und 
gewiß  wird  sein  großes  Werk,  die  Nibelungen,  nie  vergessen 
werden.  Aber  es  scheint  dem  Ref.  doch  etwas  zu  viel  gesagt, 
wenn  es  im  Vorwort  heißt:  unter  allen  deutschen  Dramen  sei 
keins,  das  für  die  höheren  Schulen  wertvoller  wäre  und  darum 
eher  eine  Stelle  in  ihrem  Lehrplan  verdiente  als  Hebbels  Nibelungen, 
und  wenn  der  Hsgb.  behauptet,  Hebbel  sei  ohne  Zweifel  der  tiefste 
und  kraftvollste  Poet  seit  Goethe  gewesen. 

Jahnkes  Arbeit  ist  ohne  Frage  tQchtig  und,  wie  dem  Ref. 
scheint,  eine  der  besten  Ausgaben,  die  in  der  Sammlung  von 
Kuenen  und  Evers  erschienen  sind. 

Zunächst  wird  der  erste  Teil:  Der  gehörnte  Siegfried,  be- 
sprochen. Sehr  gut  weist  der  Hsgb.  im  3.  Auftritt  auf  Schillers 
Teil  iVl,  Jungfrau  von  Orleans  Vll  und  Goethes  Götz  III  hin. 
Er  will  damit  motivieren,  daß  der  Wettkampf,  der  auf  der  Buhne 
schwer  darzustellen  ist,  durch  das  Gespräch  der  Frauen  vorgeführt 
wird.  Es  ist  das  Kampfspiel  gemeint,  welches  zwischen  Siegfried 
und  den  Burgunden  stattfindet.  Sodann  wird  Siegfrieds  Tod  be- 
handelt. Hier  hat  der  Dichter  neben  Brunhilde  die  Frigga  ge- 
stellt und  erklärt  durch  ihren  Einfluß  vieles,  was  uns  sonst  in 
Urunhildens  Benehmen  unklar  bleiben  würde.  Der  dritte  Teil 
heiße  Kriemhilds  Rache.  Jahnke  faßt  S.  71  den  Inhalt  des  Stückes 
so  zusammen:  „Mitleidslos  hat  Kriemhild  den  Kampf  gegen  die 
Burgunden  zu  Ende  führen  lassen.  Nicht  Rüdegers  Flehen,  nicht 
das  Schicksal  ihrer  Bruder  hat  sie  gerührt.  Hagen  in  ihre  Gewalt 
zu  bekommen,  ist  ihr  einziges  Ziel  gewesen.  Endlich  gelingt  ihr 
das  durch  Dietrichs  überlegene  Kraft.  Aber  Hagens  Geist  ist  un- 
bezwungen.  Noch  einmal  überlistet  er  die  Königin  und  reizt  sie 
dadurch,  ihm  das  Haupt  abzuschlagen.  Gleich  darauf  fällt  sie  selbst 
von  Hildebrands  Hand.  Und  müde  der  Herrschaft  bittet  Etzel 
Dietrich,  ihm  die  Last  abzunehmen.  So  ist  erfüllt,  was  Dietrich 
vorausgesagt  hatte.  Die  alte  Zeit  mit  der  ungezügelten  Betätigung 
des  eignen  Willens  ist  in  ein  blutiges  Grab  gesunken,  und  eine 
neue  Zeit  beginnt,  in  der  die  Liebe  herrschen  soll,  die  demütige 
Ergebung  des  Menschenwillens  in  den  Willen  Gottes**.  Ganz  vor- 
trefTlich.  Zum  Schluß  folgen  Erläuterungen  und  Anmerkungen 
und  ein  kurzer  Oberblick  über  Gang,  Zeit  und  Ort  der  Handlung. 

Besonders  gut  ist  der  4  Abschnitt:  Der  tragische  Gehalt  der 
Dichtung.  Der  5.  Abschnitt  bespricht  den  weltgeschichtlichen  Hinter- 
grund: Christentum  und  Heidentum.  Jahnke  betont,  daß  der 
IHcliler  immer  darauf  hin>Yeisp,  es  handle  sich  um  eine  Zeit  des 
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Überganges,  in  der  zwei  Weltanschauungen  miteinander  um  die 
Herrschaft  ringen.  Wir  billigen  vollkommen  den  6.  Abschnitt:  Die 
Charaktere.  Im  folgenden  führt  Jahnke  die  hauptsächlichsten  Ab- 
weichungen der  Dichtung  von  dem  Nibelungenliede  an  und  hebt 
besonders  hervor,  daß  der  Dichter  die  Charaktere  „vertieft**  hat. 
Zu  den  übrigen  Abschnitten  ist  nichts  weiter  zu  bemerken. 

Da  die  Arbeit  eine  durchweg  tüchtige  ist,  so  unterlassen  wir 
es,  kleine  Mängel  hervorzuheben,  die  uns  hier  und  da  aufgestoßen 
sind.  Wir  wünschen  von  Herzen,  daß  dieses  lobenswerte  Werk 
eine  weite  Verbreitung  finde. 

Groß-Lichterfelde.  R.  Foß. 


Lateinisch-deatsehes  SchaIwSrterbueh  zo  dea  Prosaikera  Cicero, 
Caesar,  Sallast,  Nepos,  Livios,  Curtius,  Plioias  d.  J.  (Briefe),  Quia- 
tiliao  (]0.  Buch),  Tacitas,  Saetoa,  Jostio,  Aarelins  Victor,  Eutrop  aod 
zo  dcB  Dichtern  Piautas,  Tereoz,  Catall,  Virgil,  Boras,  Tiball,  Properz, 
Ovid  und  Phaedrus  von  P.  A.  Heinichen.  Siebente,  verbesserte 
Aoflage,  bearbeitet  von  C.  Wag  an  er.  Leipsig^  und  Berlin  1903, 
B.  G.  Teobner.     937  S.     Lex.-8.    |peh.  7,50  Jc» 

Eine  neue  Auflage  des  bewährten  Schulwörterbuches  bedarf 
eigentlich  kaum  noch  der  Empfehlung.  So  sehr  hat  es  sich  in 
jeder  Hinsicht  als  den  Bedflrfnissen  des  SchQlers  angepaßt  er- 
wiesen. Und  die  Bearbeitung,  die  Wagener,  eine  Autorität  auf 
dem  Gebiete  der  lateinischen  Grammatik  und  Lexikographie,  dem 
Werke  Heinichens  gewidmet  hat,  ist  seiner  Brauchbarkeit  um  so 
förderlicher  gewesen,  als  Wagener  selbst  noch  im  praktischen 
Schulleben  steht  und  im  eignen  Unterricht  den  Maßslab  für  die 
Erweiterung  oder  die  Einschränkung  des  in  dem  Lexikon  nieder- 
gelegten Stoffes  finden  kann.  Diese  unausgesetzte  Oberwachung 
spürt  man  nicht  nur  in  einer  sehr  großen  Zahl  von  Verbesse- 
rungen der  Artikel,  die  über  Realien  der  Schulschriftsteller  Auf- 
schluß geben,  sondern  namentlich  in  der  Aufnahme  von  Wörtern, 
die  erst  durch  die  Konjekturalkritik  der  letzten  Jahre  in  den  Text 
der  Autoren  hineingekommen  sind.  Es  sei  hier  nur  an  die  un- 
anfechtbare Lesart  haedilia  (Weiterbildung  von  haedus)  bei  Hör. 
carm.  1,  17,  9  erinnert,  die  Wagener  selbst  ermittelte,  an  die  Er- 
klärung von  hodie  tricensima  sabbata  Hör.  sat.  1,  9,  69,  an  die 
Einsetzung  des  in  der  guten  Zeit  allein  üblichen  Gen.  Plur.  mensum 
▼on  niensis  u.  a.,  die  Erklärung  der  Bedeutung  zusammengesetzter 
Wörter  wie  perfiüus,  periurus.  an  die  Aufnahme  der  Form  aedi- 
timus  neben  aedituus  u.  a.  Den  Gedanken,  die  auf  Plaulus  be- 
söglichen  Artikel  des  Wörterbuchs  zu  streichen,  hat  der  Bearbeiter 
wie  für  die  sechste  so  auch  für  die  neue  Ausgabe  mit  Rücksicht 
darauf  fallen  lassen,  daß  das  Buch  auch  nach  der  Schulzeit 
noch  gern  benutzt  wird.  Wir  meinen  jedoch,  daß  IMautus  unter 
keinen  Umständen  aus  dem  Schulwörterbuch  verschwinden  darf, 
nicht    nur    weil  es  noch  genug  Anstalten  gibt,    die  für  Plautus- 
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lekture  einige  Zeit  erübrigen,  und  weil  es  bald  wieder  jmehr  geben 
wird  —  wir  hofTen  es  — ,  die  ihren  Schulern  (wenn  auch  nur 
durch  Privatlekture)  die  Kenntnis  wenigstens  eines  der  Werke 
des  römischen  Komödiendichters  vermitteln,  sondern  weil  wir  es 
auch  vom  praktischen  Standpunkte  aus  für  unzweckmäßig  halten» 
daß  ein  Werk,  welches  nicht  alle  Jahre  neu  aufgelegt  wird,  den 
„veränderlichen*'  Lehrplänen  gar  zu  sehr  nachgibt. 

Bremen.  L.   Koch. 

1)  Hermann  Menge,   Taschen  wö'rterbnch    der    lateinfscheo    und 

deutschen  Sprache.    Teil  1:  Lateinisch-Deotsch.     Berlin,  Laoten- 
scbeidtsche  Verlagsbuchhandlung.     VII  u.  390  S.    8.    2  J(. 

2)  Hermann  Menge,   Taschenwörterbuch    der    grieehiscbeo  und 

deutschen  Sprache.    Teil  I:  Griechisch-Deutsch.     Berlin,  Langen- 
acheidtsche  Verlagsbuchhandlung.     VII  u.  540  S.    8.    2  jf(. 

Die  beiden  augenfälligsten  und  fßr  Lexika  besonders  wichtigen 
Vorzüge  der  Handlichkeit  und  eines  überaus  scharfen  und   darum 
trotz    der    kleinen  Typen    sehr    deutlichen  Druckes  sichern  auch 
diesen  Langenscheidtschen  Tascbenwörterbfichern  die  Anerkennung^ 
die  die   neusprachlichen  Lexika   des  ruhmlich   bekannten   Verlags 
schon  lange  und  allgemein  gefunden  haben.   Mehr  als  diese  werden 
die  Wörterbucher    der    alten    Sprachen    mit    der  Benutzung    der 
Schule  rechnen  müssen;    deshalb  soll  untersucht  werden,    ob  sie 
trotz  ihres  geringen  Umfanges  für  di»  Bedürfnisse  des  klassischen 
Unterrichts   ausreichen.     In  beiden  Wörterbüchern  ist  der  Wort- 
schatz in  solcher  Vollsländigkeit  verarbeitet  worden,  daß  die  Schul- 
lekture    in    dem   beute  üblichen  Umfange  wohl  nirgends  zu  kurz 
kommt.    Ebenso  reichhaltig  werden  die  Bedeutungen  der  Vokabeln 
angegeben,  und  kaum  dürften  auch  seltnere  BegrilTsfarbungen  der 
Wörter,  die  im  Deutschen  einen  besonderen  Ausdruck  verlangent 
bei    den  Schulautoren   unberücksichtigt  geblieben  sein.     Die  auf- 
fallende Raumersparnis,    wenn    man  sie  auch  mit  den  schon  ge- 
kürzten Schulwörterbüchern  vergleiclit,  erreicht  der  Verfasser  durch 
Verzicht   auf   die    üblichen  Belegstellen    und    durch    eine    ebenso 
knappe  wie  übersichtliche  Ordnung  und  Anführung  der  Bedeutungen. 
Daß   die    Beispiele,    wie    sie    die  Lexika    bei  den  einzelnen  Aus- 
drücken und  Verbindungen  zitieren,  ganz  fehlen,  bedeutet  keinen 
Verlust   für   den  Gebrauch  des  Wörterbuchs  bei  der  Präparation. 
Denn    welcher  Schüler    nimmt    sich    die   Zeit,    beim  Aufschlagen 
einer  Vokabel  die  angeführten  Zitate  zu  übersetzen,  und  welchen 
Nutzen    sollte   ihm  auch  diese  Mühe  bringen?     Ein  wesentlicher 
Vorteil    vielmehr    ist  die  zusammenhängende  Angabe  der  Bedeu- 
tungen, die,  durch  Zahlen  und  Buchstaben  geschieden,  nicht  minder 
schnell  dem  Auge  entgegentritt  als  sie  das  Verständnis  erleichtert. 
Genügt   aber  das  Taschenwörterbuch  für  die  Präparation  auf  die 
Schullektüre,    so    kommt    dem  Schüler    der    nicht    gering    anzu- 
schlagende Vorzug  der  bequemen  mechanischen  Handhabung  des 
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Büchleins     zugute,     die   ihm    kostbare    Zeit    und    unnutze  MAhe 
erspart. 

Sein  Geschick  als  Lexikograph  zeigt  der  Verfasser  durch 
häufige  und  angemessene  Anwendung  von  Abkürzungen;  in  dem 
lateSnischen  Wörterbuche  hat  er  noch  einige  Zeichen  für  gewisise 
termini  eingeführt,  um  sie  schon  äußerlich  als  militärisch  und 
der  Musik,  der  Marine  und  dem  Pflanzenreich  zugehörig  zu 
kennzeichnen.  Damit  scheint  fast  zu  viel  geboten;  denn  in  den 
seltensten  Fällen  tritt  nicht  durch  die  einfache  deutsche  Ober- 
setzung auch  die  Bedeutung  des  Worts  hinreichend  deutlich  zu- 
tage. Bedenken  aber  muß  der  Gebrauch  zweier  besonderer 
Zeichen  erregen,  des  Sterns  för  poetische  und  unklassische  Formen 
und  Konstruktionen  und  des  Komets  für  seltene  Ausdrücke  und 
Verbindungen.  Zunächst  fällt  die  Trennung  auf;  denn  seltene 
und  unklassische  Ausdrücke  fallen  häufig  zusammen.  So  erklärt 
der  Verfasser  (Vorw.  VI)  selbst,  daß  solche  Konstruktionen,  die 
bei  Klassikern  als  nicht  nachahmenswerte  Singularitäten  vor- 
kommen, durch  ein  Sternchen  (das  soll  aber  das  Zeichen  für 
poetische  und  unklassische  Ausdrücke  sein)  kenntlich  gemacht 
werden.  Oherhaupt  ist  eine  derartige  Scheidung  des  sogenannten 
klassischen  Lateins  in  einem  Wörterbuch  nicht  an  der  Stelle  und 
am  wenigsten  hier  angebracht,  wo  auf  die  Belegstellen  verzichtet 
werden  mußte.  Sie  kann  in  Willkür  ausarten  und  leicht  zu  In- 
konsequenzen führen,  was  an  einigen  Beispielen  gezeigt  werden 
mag.  Viele  Wörter  sind  nur  bei  nachklassischen  Autoren  zu  be- 
legen, die  man  doch  niemals  als  unidassisch  b'^zeichnen  wird, 
z.  B.  ematuresco,  emiror,  enubo,  expavesco,  roalesco  n.  a.  Weshalb 
aber  werden  dann  als  nicht  nachahmenswert  zurückgewiesen 
Formen  und  Verbindungen  wie  laurus  nach  der  4.  Deklin.,  demereo 
statt  demereor,  assistere  c.  dat.,  defendere  alqd  ab  aiqo,  iuheo  ut 
usw.,  die  doch  ebensogut  geschützt  sind?  Oder  wie  soll  z.  B.  die 
Konstruktion  expavesco  ad  alqd  den  Vorzug  vor  der  als  unklassisch 
oder  selten  bezeichneten  Verbindung  expavesco  alqm  verdienen? 
Bei  dem  Simplex  paveo  wird  der  Unterschied  nicht  gemacht;  beide 
Konstruktionen  gehören  dem  silbernen  Latein  an,  und  der  Akk. 
ist  bei  diesem  Verb  mindestens  ebenso  häufig  als  der  intransitive 
Gebranch.  Um  so  weniger  ist  diese  ängstliche  Betonung  des 
klassischen  Ausdrucks  zu  verstehen,  als  die  Herrschaft  des  Cicero- 
nianismus  in  der  Schule  zum  Glück  entweder  überwunden  oder 
stark  im  Bückgange  begriffen  ist.  Die  noch  vor  nicht  zu  langer 
Zeit  unmögliche  Forderung,  daß  das  Schullatein  ein  Niederschlag 
der  Lektüre  sein  soll,  wird  kaum  noch  ernstlichem  Widerspruch 
begegnen.  Darum  ist  auch  die  sorgfältige  und  mühevolle  Trennung 
der  nachciceronianischen  Konstruktionen  z.  B.  des  Dat.  statt  ad 
oder  in  c.  accus.,  des  Gen.  bei  Adjekt.,  des  Infin.  statt  des  Konj. 
mit  ut  in  dem  Taschenwörterbuche  zum  mindesten  überflüssig. 
Sie  kann  aber  im  übrigen  seinen  Wert  nicht  beeinträchtigen  und 
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wird  den  Schüler  bei  der  Präparation  kaum  stören,  da  er,  mit 
ciceroniaDiscbem  Purismus  nicht  mehr  behelligt,  die  Hinweise 
durch  die  Zeichen  nicht  zu  beachten  braucht.  Jedenfalls  können 
die  Taschenwörterbucher  als  sorgfältig  gearbeitete  und  sehr  be- 
queme Hilfsmittel  für  den  klassischen  Unterricht  empfohlen  werden. 

Rastenburg.  G.  von  Kobilinski. 


Friedrich  Caaer,  Cieeros  poUtiselies  DenkeD»  ein  Versuch.    Berlia 
1903,  WeidmaoDscbe  Bachhaodluog.     148  S.   8.    3,60  JL 

Es  ist  dankbar  zu  begraßen,  dafi  die  Ciceroforschung,  die  durch 
den  Kampf  um  das  Griechische  zeitweilig  in  den  Hintergrund 
gedrängt  worden  war,  wiederum  röstig  aufgenommen  wird,  und 
dieser  Dank  ist  um  so  wärmer,  je  grQndlicher  und  ansprechender 
der  Versuch  ausgefallen  ist.  Das  ist  hier  in  der  Tat  der  Fall;  wir  er- 
kennen die  Gediegenheit  der  Untersuchung,  die  Strenge  der  Beweis- 
führung, die  Anmut  der  Sprache  und  besonders  der  Polemik 
freudig  an.  Und  dieser  Anerkennung  soll  es  keinen  Abbruch  tun, 
wenn  wir  den  Ausfuhrungen  des  Verf.  mehrfach  zweifelnd  gegen- 
überstehen. Sein  Buch  stellt  sich  im  ganzen  als  eine  Reaktion 
gegen  die  Bewegung  dar,  die  etwa  seil  1890  für  den  Cicero  redi- 
vivus  gegen  die  Auffassung  Drumann-Mommsens  siegreich  vor- 
gedrungen ist.  Cauer  prüft  noch  einmal  mit  großer  Ruhe  und 
-Sorgfalt  Cieeros  philosophisches  und  historisches  Ideal,  er  be- 
leuchtet die  praktiiichen  Konsequenzen  und  sein  Verhalten  gegen- 
über den  Tatsachen  und  Mächten  seiner  Zeit.  Er  stellt  fest,  daß 
Cicero  die  Begriffe  Recht,  Sitte  und  Moral  stets  durcheinander 
gewirrt  hat  und  in  Wahrheit  einem  aufgeklärten  und  klug  be- 
rechnenden Egoismus  gefolgt  ist.  Er  analysiert  das  Ideal  der  ge- 
mischten Verfassung,  das  Cicero  im  Anschluß  an  Polybius  in  der 
Scipionenzeit  verwirklicht  erblickte,  und  sieht  auch  hier  nur  un- 
klare und  engherzige  Vorstellungen.  Seine  praktische  Politik 
charakterisiert  er  als  selbstsüchtige  Verteidigung  der  jeweiligen 
Besitzverhältnisse  und  völlige  Verständnislosigkeit  für  die  Not- 
wendigkeit und  Möglichkeit  sozialer  Reformpolitik.  Der  Schluß 
lautet:  Es  fehlte  ihm  nicht  an  politischer  Ansicht  und  Absicht, 
um  so  mehr  aber  an  Einsicht.  Ihm  fehlte  der  Gedanke  der  Ent- 
wicklung. Darum  haben  Drumann-Mommsen  ein  gutes  Werk  ge^ 
tan,  als  sie  die  vergötternde  Verehrung  Cieeros  zerstörten,  wenn 
sie  auch  über  das  Ziel  hinausschössen.  Aber  auch  die  modernen 
Ciceroretter  (Verf.  nennt  Schneidewin,  0.  E.  Schmidt  und  Zielinski) 
tun  unrecht,  wenn  sie  den  Cicerokultus  neu  beleben  wollen.  Die 
Griechen  haben  Cicero  verdrängt;  doch  ist  dieser  bei  psychologi- 
scher Erklärung  und  Betrachtungsweise  sehr  wohl  in  der  Schule 
zu  verwerten,  vor  allem  die  Briefe  und  rhetorischen  Schriften» 
aber  mit  Vorsicht  auch  die  philosophischen  und  mit  starker  Be- 
schränkung  die    Reden.     Diese   positiven  Vorschläge  bringt  Verf. 
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in  einem  Vortrag,    dessen  Inhalt  im  Humanistischen  Gymnasium 
1903  Heft  3  wiedergegeben  ist. 

So  der  Verf.,  der  seine  Ausfuhrungen  reichlich  mit  Belegen 
sichert,  über  die  auch  ein  sorgfältiges  Register  Auskunft  gibt. 
Was  hat  er  uns  eigentlich  Neues  gelehrt?  Wir  haben  in  unsrer 
„Geschichte  der  römischen  Litteratur'^  (Berlin  1894)  S.  128  unser 
Gesamturteil  über  Cicero  in  den  Satz  zusammengefaßt:  „Ein 
liebenswerter  Mensch,  ein  reichbegabter  Meister  des  Worts,  der 
durch  Glöck  und  Unglück  aus  seinem  Kreise  ins  politische  Leben 
yerschlagen  war,  ist  Cicero  kein  Staatsmann  oder  Feldherr  ge- 
wesen, aber,  was  mehr  ist,  ein  Lehrer  seines  Volkes,  ein  Wohl- 
täter der  Menschheit  — **.  Hat  Cauer  nach  der  negativen  Seite 
hin  etwas  anderes  gesagt?  Auch  wir  glauben,  daß  der  Staats- 
mann Cicero  zwar  zu  yerstehen  und  zu  entschuldigen,  aber  nicht 
zu  retten  ist,  auch  nicht  durch  den  Hinweis  auf  Bismarcks  Real- 
politik. Aber  im  einzelnen  haben  wir  oft  Gelegenheit,  dem  Ver- 
fasser, dessen  GesamtauiTassung  wir  teilen,  nachdrücklich  zu  wider- 
sprechen. Und  zwar  glauben  wir  in  seiner  Beweisführung  mehr- 
fach einen  methodischen  Fehler  zu  entdecken,  die  Anlegung  eines 
falschen  Maßstabes.  Mit  den  Kategorien  einer  abstrakten  Politik 
and  Ethik  geht  er  dem  Ärmsten  zu  Leibe  und  wundert  sich,  daß 
er  so  übel  besteht.  Und  doch  soll  eine  jede  historische  Persön- 
lichkeit aus  ihrer  Zeit  heraus  verstanden  und  erklärt  werden. 
Cicero  bezeugt  Geringschätzung  der  Lohnarbeit  (S.  53).  Aber 
Caner  muß  selbst  zugeben,  daß  Plato  und  Aristoteles  in  derselben 
Anschauung  befangen  sind;  er  hätte  auch  den  Grund  angeben 
sollen,  die  Einrichtung  der  Sklaverei,  die  zu  allen  Zeilen  die 
Arbeit  unehrlich  gemacht  hat.  Es  ist  billig,  sub  specie  aeterni 
die  Verurteilung  der  teldyai  durch  Cicero  zu  rügen.  Auch  gegen 
die  Sklaverei  bat  Cicero  sich  nicht  erklärt  (S.  61).  Gewiß,  er 
war  eben  ein  Kind  seiner  Zeit,  aber  er  ist  seinen  Sklaven  stets 
ein  gütiger  Herr  gewesen,  und  das  16.  Buch  der  Generalkorre- 
spondenz  \e^i  für  seine  echte  Humanität  ein  leuchtendes  Zeugnis  ab. 
Doch  der  Verf.  wird  in  diesem  Urteil  wieder  die  Kundgebung 
eines  „warmen  Herzens'*  sehen  (S.  140).  Wir  meinen,  daß  ein 
Lehrer  oder  Erklärer  Ciceros  der  Wärme  nicht  entbehren  soll, 
wenn  er  sich  auch  von  blinder  Bewunderung  fern  halten  muß. 
Cauer  ist  im  Gegenteil  zu  kühl;  er  soll  es  sein  bei  seiner  Unter- 
suchung, nicht  bei  der  Beurteilung.  Der  Anatom  wird  die  Leiche, 
die  er  zerlegt,  nicht  lieben,  der  Historiker  soll  dem  Menschen, 
dem  er  seine  Arbeit  widmet  „aufrichtige  Wertschätzung'*  entgegen- 
bringen; denn  so  grundschlecht  ist  keine  geschichtliche  Persön- 
lichkeit, daß  ihr  nicht  sympathische  Seiten  abzugewinnen  wären. 
Aber  Cauer  beurteilt  den  Ethiker  wie  den  Politiker  Cicero  nach 
dem  Maßstabe  Kants  und  spart  nicht  harte  Worte.  Welcher 
Etbiker  würde  wohl  bestehen,  wenn  sein  Leben  nach  seinen 
Lehren    beurteilt    würde?     Nur  in  einem   deckte  sich  beides,    in 
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Jesus  Christus.  Aber  das  Grundgesetz  menschlicher  Schwache 
muß  den  fibrigen  als  Entschuldigung  oder  doch  als  Erklärung  zu- 
gebilligt werden.  Cicero  identifizierte  sich  und  sein  Wohl  mit  der 
i*olilik,  die  er  verteidigte;  er  setzte,  wie  Cauer  richtig  betont, 
persönliche  Gegensätze  an  Stelle  der  sachlichen  und  prinzipiellen. 
Aber  hat  nicht  auch  der  Politiker,  der  ihm  am  meisten  diametral 
gegenüberstand,  Rismarck,  Persönliches  und  Sachliches  so  oft  ver- 
mengt? Es  ist  wiederum  sehr  wohlfeil,  und  dem  Verf.  ist  dies 
auch  nicht  entgangen«  von  der  stillen  Schreibstube  aus  die  Ein- 
seitigkeit und  Parteilichkeit  praktischer  Staatsmänner  zu  verurteilen. 
Zu  verschiedenen  Malen  bat  doch  selbst  Cicero  seine  Sache  gar 
nicht  so  schlecht  gemacht,  und  diesen  Seiten  seines  politischen 
Lebens  wird  Verf.  nicht  ganz  gerecht.  Und  von  dem  Rest  gilt 
das  Wort:  ,.Er  sieht  den  Menschen  in  des  Lebens  Drang  Und 
wälzt  die  größere  Hälfte  seiner  Schuld  Den  unglückseligen  Gestirnen 
zu'*.  Aber  im  Grunde  genommen  ist,  die  Frage  nach  Ciceros  Wert 
für  die  Gegenwart  bereits  beantwortet,  und  es  durfte  Zeit  sein, 
die  Akten  zu  schließen.  Am  feinsten  und  treffendsten  hat  wohl 
Eduard  Scliwartz  (Charakterköpfe  aus  der  antiken  Literatur)  soeben 
die  communis  opinio  aller  Urteilsfähigen  zum  Ausdruck  gebracht, 
nicht  in  der  Sache  von  Cauer  abweichend,  wohl  aber  in  der  Form 
und  im  Tone.  Eine  neue  und  wichtij^e  Aufgabe  ist  den  Forschern 
wie  den  Schulmännern  gestellt.  Nachdem  Zielinski  mit  genialer 
Schärfe  die  Bedeutung  Ciceros  für  die  Vergangenheit  skizziert  hat, 
ist  nunmehr  die  Frage  zu  beantworten,  was  er  für  uns  und  unsere 
Zeit  bedeutet.  Was  er  nicht  bedeutet,  hat  Cnuer  noch  einmal 
mit  großer  Sorgfalt,  wenn  auch  nicht  ohne  Schärfe  festgestellt. 
Was  er  bedeutet,  hat  0.  VVeißenfels  in  seinem  längst  nicht  genug  ge- 
würdigten Huche  „Cicero  als  Srhulschriftsteller'*  nahe  gelegt.  Seinen 
Weisungen  gilt  es  zu  folgen  und  das  aus  Ciceros  Schriften  durch 
Auswahl  und  Erklärung  herauszuheben,  was  für  die  Erziehung 
unsrer  Jugend  geeignet  ist.  Sein  reines  Bildungsstreben,  seine 
aufrichtige  Li^'be  zu  Hellas'  Geistesschätzen  wie  zu  Roms  Geistes- 
bildung ist  der  Rechtstitel,  auf  den  auch  fernerhin  Cicero  den 
Ehrenplatz  im  Lehrplan  unserer  Gymnasien  einnehmen  wird. 

Marburg.  Friedrich  Aly. 

F.  Weseoer,  Griechisches  Lesebnch  für  deo  Anfaof^santerricht. 
Leipzig    oud    Berlin   1903,    B.  G.  Teabner.     II  u.  8S  S.     8.     1,40  Ji. 

Wenn  Schuler  auch  erst  in  einem  späteren  Zeilpunkt  aU 
U  IH  das  Griechische  beginnen,  so  müssen  sie  doch  in  der  Reife- 
prüfung den  Anforderungen  der  Lehrpläne  genügen.  Das  Ver- 
ständnis eines  Schriftstellers  wird  durch  das  Maß  der  Kenntnisse 
in  der  Grammatik  bestimml.  Wenn  das  Fortschreiten  in  der 
Lektüre  nicht  ein  zu  langsames  Tempo  einschlagen  soll,  muß  die 
Formenlehre  sicher  eingeprägt  sein.     Die  Befestigung  dieses  gram- 
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malischen  Abscbailts  erfolgt  durch  häufiges  Bilden  der  Nominal- 
und  Verbalformen  und  durch  häufige  Übungen  im  Übersetzen  aus 
dem  Deutschen. 

Da  die  oben  bezeichneten  Schüler  für  die  Bev\ältigung  der 
griechischen  Lehraufgaben  eine  kürzere  Zeit  als  andere  zur  Ver- 
fugung haben,  so  wird  man  darauf  bedacht  sein  müssen,  daß  die 
für  die  Obersetzungsübungen  bestimmte  Zeit  recht  ausgenutzt 
werde.  Dies  geschieht  am  besten,  wenn  der  Übersetzungsstoff 
gedruckt  vorliegt. 

Infolge  dieser  Erwägungen  kann  ich  es  mir  nicht  recht  denken, 
daß  Lehranstalten  dieser  Art  „auf  den  Gebrauch  gedruckter  Vor- 
lagen für  das  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Griechische 
verzichten''  sollten.  In  meiner  Ansicht  bestärkt  mich  das  für  das 
Goethe-Gymnasium  in  Frankfurt  a.  M.  bestimmte  Uilfsbuch  von 
Bruhn;  es  enthält  auch  deutsche  Vorlagen. 

VVeseners  Lesebuch  enthält  keine  derartigen  Vorlagen,  und 
das  halte  ich  für  einen  Mangel.  Im  übrigen  ist  der  Inhalt  der 
griechischen  Lesestücke  fesselnd  und  die  grammatischen  Formen 
sind  dem  üblichen  Gange  der  grammatischen  Unterweisung  an- 
gepaßL 

Auf  den  griechischen  Ausdruck  dürfte  bei  einer  Neubearbeitung 
mehr  zu  achten  sein.  S.  5,  Z.  20  v.  o.  beißt  es  besser  ol  d' 
ix  Tov  Innov  ixßaiyova^  für  ol  d*  iv  reo  Innm  ixßaivovah\ 
S.  6,  Z.  4  V.  u.  %ovg  ix  Taqxaqov  ädeXfpovg  ava/ova  für  iv 
Taqxaqw. 

An  Druckfehlern  sind  mir  aufgestoßen:  S.  5,  Z.  13  v.  o. 
wciaxiisiv  für  naxaxaiBiV.  S.  6,  Z.  9  v.  o.  fic^  ov  tür  pisv" 
ov  und  S.  33,  Z.  17  v.  u.  xad'dgag  für  xa&tiqaq. 

Bartenstein  Gotthold  Sachse. 


Griechische  Lyriker  io  Aoswahi,  für  dea  Schalgebrauch  heraas- 
l^egeben  voa  A.  Biese.  Zweite,  vermehrte  uud  verbesserte  Aaf- 
laipe.  Leipziip  1902,  G.  Preytaff.  Erster  Teil:  Text,  VIII  u.  104  S. 
kl.  8.  ^9ih,  1,20  JC'  Zweiter  Teil:  Eioleitaog  uad  Brläuteroogen, 
100  S.    kl.  8.     geb.  1,20  Jt. 

Die  zweite  Auflage  dieser  Auswahl  aus  den  griechischen 
Lyrikern  erscheint  zur  rechten  Zeit.  Ist  doch  durch  die  Lehr- 
pläne vom  Jahre  1901  der  Kreis  der  griechischen  Schulieklüre  in 
liberalster  Weise  erweitert  worden.  Ja  geeignete  Proben  aus  der 
griechischen  Lyrik  werden  ausdrücklich  für  die  Primalektüre 
empfohlen.  Es  kommt  diese  Auswahl,  die  weder  zu  dürftig 
noch  trotz  der  großen  Mannigfaltigkeit  des  Gebotenen  überreich 
zu  nennen  ist,  also  einem  wirklichen  Bedürfnis  entgegen.  Gegen 
die  erste  ist  sie  um  ein  geringes  erweitert. 

Im  Vorwort  und  in  der  Einleitung  hat  der  Herausgeber  selbst 
mit  der  ihm  eigenen  Wärme  das  Lob  der  griechischen  Lyrik  ge- 
sungen.    Er  weist  darauf  hin,  daß  sie  sich    ebenso   für   den  ge- 
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schichtlichen  wie  für  den  deutschen  und  den  lateinischen  Unterricht 
fruchtbar  machen  läßt.  Zugleich  ist  die  Lyrik  in  seinen  Augen 
der  treueste  Spiegel  des  Empfindens  eines  Volkes.  In  einer  ffkr 
Lehrer  wie  für  Schüler  gleich  einladenden  Weise  hat  er  die 
einzelnen  Dichter,  von  denen  seine  Auswahl  Proben  bringt,  in  der 
yerbällnismäßig  umfangreichen  Einleitung  charakterisiert.  Es  ist 
selbstTerständlich,  daß,  wer  wie  Biese  auch  auf  dem  Gebiete  der 
modernen  Lyrik  zu  Hause  ist,  bei  allen  passenden  Gelegenheiten^ 
die  Alten  erklärend,  mit  interessanten  und  lehrreichen  Parallelen 
aufzuwarten  weiß.  Doch  sind  es  nirgends  bloße  Zitate.  Sokrate» 
sagt  in  Piatos  Phädrus  von  Isokrates,  es  sei  in  seiner  Anlage 
ifkXoaoipia  %tq.  In  Anlehnung  an  dieses  Urteil  könnte  man  von 
Biese  sagen:  Est  in  eius  animo  poesis  quaedam.  Das  gibt  seiner 
Einleitung  und  seinem  Kommentar  etwas  in  gutem  Sinne  Jugend- 
liches. Ein  zweiter  Orpheus,  wird  er  auch  die  Klötze  und  wilden 
Tiere  durch  seine  zauberischen  Klänge  herbeilocken  und  fest- 
halten. 

Zunächst  verdienen  die  griechischen  Elegiker  in  der  Schule 
zugelassen  zu  werden,  um  so  mehr  als  ihr  Dialekt  dem  Schüler 
nicht  die  geringsten  Schwierigkeiten  bietet.  Ist  ihre  Sprache  ja 
doch  die  Homers,  was  mit  Dieses  Worten  ausgedruckt  so  lautet: 
„Traulich  umklingen  uns  die  Töne  aus  den  Homerischen  Ge- 
dichten, deren  Bilder  und  Gleichnisse  und  feststehende  Wendungen 
wie  Goldfäden  das  Gewebe  der  epischen  Dichtungen  durchziehen''. 
Die  zweite  Stelle  möchte  dem  Epigramm  einzuräumen  sein.  Ist 
die  geistreiche  Anmut  des  griechischen  Epigramms  doch  vorbild- 
lich für  die  modernen  Literaturen  geworden.  In  der  eigentlichen 
Lyrik  freilich  sind  die  Griechen  weit  von  den  Modernen  über- 
troifen  worden.  Neben  dem  Reichtum,  neben  der  Tiefe,  Innig- 
keit, Mannigfaltigkeit  der  deutschen  Lyrik  werden  die  Trümmer 
der  griechischen  melischen  Poesie  den  Eindruck  einer  ärmlichen 
Harmlosigkeit  machen.  Auch  von  ihrer  chorischen  Poesie  wird 
man  sich  keine  recht  beseligende  Wirkung  versprechen  dürfen, 
solange  der  Schüler  sich  mit  mühseligster  Langsamkeit  den  Sinn 
des  in  so  hoch  potenzierter  Sprache  Gesagten  zusammenbuch- 
stabieren muß.  Immerhin  aber  sind  die  Proben,  die  sich  davon 
in  dieser  Sammlung  Gnden,  mit  Dank  hinzunehmen.  Auch  diese 
Gattung  ist  ja  von  unseren  großen  deutschen  Dichtern  mit  einem 
wahrhaft  durchschlagenden  Erfolge  kultiviert  worden,  wenn  diese 
natürlich  auch  nicht  in  kunstvollen  Rhythmen  und  kunstvollem 
Strophenbau  mit  den  Griechen  haben  wetteifern  können.  Übrigens 
ist  es  auch  zur  Belebung  der  Horaziektüre  wünschenswert,  die 
griechische  chorische  Poesie  in  dem  bescheidenen  Umfange  etwa 
zu  behandeln,  den  ihr  diese  Sammlung  einräumt  Von  den  an- 
mutig tändelnden  Anakreonteen  aber  hätte  der  Verf.  dreist  noch 
mehr  bieten  können.  Diese  pflegen  von  den  Schülern  mit  sicht- 
lichem Behagen  gelesen  zu  werden.  —  Alles  in  allem  wird  man 
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gestehen   müsseD,    daß  der  Verf.  durch  seine  Auswahl  wie  durch 
die  Art  seiner  Darbietung  sich  die  Schule  zu  Dank  verpßicbtet  hat. 

Gr.  Lichterfelde  bei  Berlin.  0.  Weißenfels. 


0.  Boeroer,  Bemerkaogeo  zor  Methode  desneosprachlicheo 
(Joterrichts.     Leipzig  1903,  B.  G.  Teobner.     59  S.    8.     0,60  JL. 

Der  Verf.  gibt  eine  Begleitschrift  zu  seinen  Lehrbuchern  und 
bemüht  sich  darzulegen,  daß  er  die  , «vermittelnde'*  Methode  ver- 
trete. B.  hat  „ein  Scherflein  zur  Verbesserung  unserer  neu- 
sprachlichen  Lehrweisen  beitragen  wollen*',  aber  er  „kann  und 
will  nichts  Neues  und  Abschließendes  bieten'M  Warum  diese 
ScbQcbternheit?  Worin  soll  dann  die  Verbesserung  liegen?  Neues 
haben  wir  allerdings  übergenug,  aber  gerade  deshalb  tut  ein  Ab- 
schluß sehr  not.  Von  einem  Verfasser  weit  verbreiteter  Schul- 
bücher, der  seit  1 1  Jahren  beim  Unterricht  ein  Tafcebuch  geführt 
hat,  sollte  man  denken,  daß  er  in  der  Lage  wäre,  „Abschließendes**^ 
zu  bringen.  B.  betont  sehr  nachdrücklich,  daß  er  seine  Methode 
selbständig  gefunden  und  entwickelt  habe;  aber  siehe  da!  eine 
„eigene  Fügung**  wollte  es,  daß  sich  seine  Ansichten  später  mit 
den  neuen  Lehrplänen  im  besten  Einklang  befanden.  Er  glaubte 
abseits  zu  schwimmen  und  befand  sich  in  dem  großen  Strome 
der  Reform  he  wegung. 

B.  hat  als  Student  „ein  gewisses  Gefühl  der  Beschämung** 
empfunden,  weil  er  trotz  guter  Vorbereitung  anfangs  kaum  im- 
stande war,  an  der  alltäglichen  Unterhaltung  in  einer  französischen 
Familie  teilzunehmen.  Jenes  Gefühl  der  Beschämung  war  über- 
flüssig; denn  es  entsprang  aus  der  durchaus  natürlichen  Tatsache, 
daß  der  Anfänger  im  Ausland  immer  Mühe  hat,  einem  Gespräch 
zu  folgen.  Die  Schwierigkeit  liegt  dabei  weniger  in  dem  Mangel 
des  Wortschatzes,  den  man  sich  durch  Vorbereitung  aneignen 
kann,  als  in  der  mangelnden  Geübtheit  des  Ohres,  das  sich  erst 
an  den  Klang  der  Sprache  im  alltäglichen  Verkehr  gewöhnen  muß. 
Da  läßt  man  sich  leichter  gehen  und  spricht  oft  nachlässig.  Die 
Artikulation  ist  also  unvollkommener,  und  die  einzelnen  Laut- 
gruppen werden  mehr  abgerundet.  Die  leichte  Anmut  eines  ver- 
traulichen Gesprächs  beruht  zum  großen  Teil  auf  solcher  Nach- 
lässigkeit, dagegen  pflegt  man  z.  B.  bei  erregter  Debatte  oder  in 
einem  öffentlichen  Vortrage  scharf  zu  artikulieren.  Daher  brauchte 
sich  B.  nicht  zu  wundern,  daß  er  den  Vorlesungen  der  Professoren 
leicht  folgen  konnte,  während  sein  Können  im  häuslichen  Kreise 
versagte.  Es  war  ein  Irrtum,  wenn  er  aus  diesem  Versagen  die 
unbedingte  Notwendigkeit  folgerte,  daß  man  in  der  Auswahl  des 
Wortschatzes  für  unsere  Schulbücher  „gründlich  Umkehr  halten** 
müsse,  zumal  da  nur  eine  kleine  Minderzahl  unserer  Schuler  Ge- 
legenheit hat,  den  Wortschatz  des  täglichen  Lebens  praktisch  zu 
verwerten. 
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Nachdem  B.  im  Lehramt  die  alte  grammatische  Methode  uod 
die  „gleich  alle,  sogenannte  Anschaiiuiigsmethode*'  erprobt  hatte, 
kam  er  zu  der  Überzeugung,  daß  der  goldene  Mittelweg  auch  hier 
der  beste  sei,  und  beschloß  ein  Lehrbuch  zu  verfassen,  in  dem 
Grammatik  und  Sprechfertigkeit  gleichberechtigt  sein  sollten.  In 
der  Tat  aber  halte  die  Sprechfertigkeit  einen  Vorzug.  Sie'  wurde 
die  Grundlage,  auf  der  sich  das  Lehrbuch  aufbaute,  weil  B.  die 
Schüler  vor  den  „niederdrückenden  Erfahrungen'*  bewahren  wollte, 
die  er  selbst  im  Ausland  gemacht  hatte,  ohne  zu  bedenken,  daß 
die  meisten  solche  Bewahrung  gar  nicht  nötig  haben.  Somit  be- 
ruht der  Plan  seines  Unterrichtswerkes  auf  einem  doppeilen  Irr* 
tum,  und  die  Reform  des  neusprachlich'en  Unterrichts,  die  B.  für 
sich  betrieb,  war  übertrieben,  weil  er  auf  den  Wortschatz  des 
alltäglichen  Lebens  zu  viel  Wert  legte.  Wenn  B.  auch  die  radikale 
Reform  nachdrücklich  und  wiederholt  weit  von  sich  weist,  so  laßt 
sich  doch  eine  gewisse  Verwandtschaft  zwischen  ihm  und  ihr 
nicht  verkennen. 

Die  Bezeichnung  „neue  Melhode'S  welche  B.  als  unzutrefTend 
zurückweist  (S.  5)  und  bald  darauf  harmlos  selbst  gebraucht  (S.  8), 
hat  relativ  eine  gewisse  Berechtigung,  insofern  man  sie  der  allen 
grammatischen  Methode  entgegengestellt  hat,  und  jeder  weiß,  was 
damit  gemeint  ist.  Durch  unnötigen  Wortstreit  wird  die  Klarheit 
nicht  gefördert.  Was  man  aber  unter  „vermittelnder'*  Methode 
zu  verstehen  hat,  wird  bald  niemand  mehr  wissen.  Unter  dieser 
Fahne  drängt  sich  gegenwärtig  alles  zusammen,  und  es  wird  viel- 
leicht  nötig  werden,  konservative  und  fortschritlhche  „Vermittler'^ 
zu  unterscheiden;  denn  zwischen  G.  Ploetz  und  0.  Boerner  ist 
eine  weite  Kluft. 

Im  einzelnen  kann  man  B.  oft  zustimmen,  namentlich 
wenn  er  gewisse  Übertreibungen  der  Reform  zurückweist,  wie  z.  B. 
phonetische  Lauttafeln  und  Transskriptionen  ganzer  Texte,  das 
Verzichten  auf  ein  grammatisches  Lehrbuch  und  den  vollständigen 
Ausschluß  der  Muttersprache  im  Unterricht.  Aber  er  ist  doch 
selbst  von  ähnlichen  Übertreibungen  nicht  frei.  Dahin  gehört 
neben  der  Überschätzung  der  Sprechfähigkeit  die  Geringschätzung 
der  schriftlichen  Arbeiten,  durch  die  „dem  lebendigen  Betrieb 
der  lebenden  Sprache  zahlreiche  Stunden  verloren  gehen**,  die 
Verwerfung  der  Formenexlemporalien  sowie  des  VokabellerneDS 
und  des  Überhörens  nach  alter  Art,  das  er  doch  selbst  als 
schnellere  Kontrolle  anerkennen  muß,  ferner  die  ungeheure  Menge 
des  dargebolenen  SprachstofTes.  Daß  dieser  an  Gymnasien  be- 
schränkt werden  müsse,  wird  nirgends  ausgesprochen.  Aber  auch 
an  realen  Anstalten  wird  es  schwer  sein,  neben  Grammatik  und 
Lektüre  den  Stoff  zu  verarbeiten,  den  B.  für  die  Sprechübungen 
bietet  (S.  19). 

Auch  wenn  man  sachlich  nicht  viel  gegen  B.  einzuwenden 
hat,    machen   seine  „Bemerkungen*'    doch  keinen  günstigen  Ein- 
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druck,  weil  sie  nicht  straff  durchdacht  und  nicht  klar  geordnet 
sind.  Daher  linden  sich  Wiederholungen  und  WeitschweiGgkeiten. 
Über  Chorlesen  und  Singen  wird  im  4.  Kapitel  „Lektüre*'  aus- 
fahrlicb  gesprochen.  Unangenehm  wirkt  auch  das  allzu  ängst- 
liche Bestrehen,  mit  den  bestehenden  Lehrplänen  übereinzustimmen. 
Dadurch  gerät  B.  sogar  in  Widerspruch  mit  sich  selbst,  indem  er 
mit  den  f^ehrplänen  für  die  sächsischen  ßealgymnasien  davor 
warnt,  daß  die  Schüler  in  die  Alltäglichkeiten  des  französischen 
Lebens  eingeführt  werden.  Jedermann  weiß,  daß  Lehrpläne  nicht 
für  die  Ewigkeit  bestimmt  sind  und  daß  sie  Mängel  haben  können. 
Wenn  solche  von  berufenen  Fachleuten  durch  sachliche  Kritik 
dargelegt  werden,  so  kann  das  im  allgemeinen  Interesse  nur  er- 
wünscht sein,  zumal  jetzt,  wo  der  neusprachliche  Unterricht  eine 
Mauserung  durchmacht  und  wo  von  einsichtsvollen  Männern  sogar 
▼or  zu  wörtlicher  Befolgung  der  Vorschriften  gewarnt  wird. 

Seltsam  berührt  es,  wenn  B.  in  den  „Bemerkungen"  sein 
Französisches  Lesebuch  empfiehlt  (S.  34),  oder  wenn  er  sich  be- 
klagt (S.  22),  daß  manche  Lehrer,  die  nach  Ploetz  unterrichten, 
„die  Sprechübungen  nach  den  Conversations  in  Boerners  (!)  Lehr- 
büchern betreiben,  ohne  den  Schülern  die  Quelle  zu  nennen'^ 

Schließlich  ist  zu  bemerken,  daß  der  deutsche  Stil  des  Verf. 
vielfach  einen  bedenklichen  Mangel  an  sorgfältiger  Arbeit  und 
logischer  Klarheit  zeigt.  Seine  Schrift  erscheint  nicht  als  der 
Niederschlag  elfjährigen  Nachdenkens,  sondern  als  eine  Sammlung 
flüchtig  geschriebener,  nicht  ausgereifter  Gedanken. 

Torgau.  F.  Baumann. 


Reg^ne  de  Louis  XIV.  Aas  Histoire  de  FraDce  par  Victor  Duray. 
Für  deo  Sehulgebranch  bearbeitet  vod  Ludwig  Klioger.  (Perthes* 
Schulaosgaben  englischer  ood  fraozösischer  Schriftsteller.)  Gotha  1903, 
F.  A.  Perthes.  VIII  n.  148  S.  kl.  8.  geb.  1,80  Jt^  Wörterbach 
daza  0,40  Ji. 

Das  gleiche  Werk  i^t  schon  1888  von  M.  Hartmann  für  die 
Kollektion  Friedberg  und  Mode  bearbeitet  und  herausgegeben 
worden.  Die  Neubearbeitung  Klingers  ist  aber  nichtsdestoweniger 
Yerdienstlich.  Der  Bearbeiter  hat  sich  bei  der  Fülle  des  Stoffes 
weise  Beschränkung  auferlegt  und  nicht  mehr  geboten,  als  im 
Laufe  eines  Halbjahres  bei  planmäßiger  Stundenzahl  bewälligt 
werden  kann.  Trotzdem  hätte  ich  den  Revolution  en  Ängkterre 
betitelten  Abschnitt  an  des  Bearbeiters  Stelle  nicht  weggelassen; 
denn  die  folgenden  Abschnitte  (Klinger  S.  59  ff.)  werden  ohne  die 
Auslassung  nicht  ganz  verständlich.  Einen  Vorzug  bilden  die 
43  Seiten  Anmerkungen  am  Schluß  der  Ausgabe.  Die  beigegebene 
Karte  ist  übersichtlich,  die  genealogische  Tabelle  gleichfalls.  Klinger 
will  das  Buch  auf  der  Oberstufe  verwendet  wissen.  Ich  würde 
es  unter  allen  Umständen  in  der  Untersekunda  lesen  lassen,  und 
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zwar  als  VorbereituDg  für  die  Lektöre  klasaiacher  Dramen.  Die 
einfache  DarstelluDgaweiae  Duruys  eignet  sich  meines  Erachten» 
vorzüglich  für  diese  Klasse.  Die  Süßere  Ausstattung  der  Ausgabe, 
Einband,  Papier  und  Druck,  machen  einen  guten  Eindruck.  Druck- 
fehler sind  mir  nicht  aufgefallen. 

Lxindon.  Paul  Kupka. 


1)  Emil  Rasehe,  Prodaktioo  uod  Handel  mit  besonderer  Beriick- 
sichtignog  der  Verhältnisse  des  Dootschen  Reieltes.  Materialien  lo 
einer  vaterlSodiscIien  Knltur-  nod  Wirischaftsgeographie.  Leipzig  nnd 
Fraokfort  a.  M.  (oline  Jahreszahl),  Resselriogsche  Hofbochliandlaog 
(E.  V.  Mayer).    IV  n.  86  S.    8.    1,20  Jt. 

Es  gewährt  mir  eine  gewisse  Beruhigung,  daß  ich  hier  nicht 
wieder  ein  Buch  zu  besprechen  habe,  das  dem  Geschichts- 
unterricht neuen  Lehrstoff  zuführen  will,  dem  Geschichtsunter- 
richt, dem  man  ja  geneigt  ist  alles  aufzubürden,  was  man  ander- 
wärts nicht  gut  unterbringen  kann  und  doch  gern  an  den  Mann 
oder  vielmehr  an  die  —  ich  hätte  beinahe  gesagt  an  unsere 
armen  —  Schuler  bringen  möchte.  Aber  nicht  nur  deshalb  gönne 
ich  der  Geographie  den  Zuschuß,  den  Rasche  ihr  zuwenden  will. 
Schon  früher  habe  ich  bei  Besprechung  ?on  Endemanns  Staats- 
lehre und  Volkswirtschaft  auf  höheren  Schulen  (in  dieser  Ztschr. 
1896  S.  164 ff.)  meiner  Überzeugung  Ausdruck  gegeben,  daß 
Tolkswirtschafiliche  Belehrungen  gerade  in  dem  erdkundlichen 
Unterricht  am  Platze  sind  (s.  ebenda  S.  171).  Die  einfachsten 
Elemente  der  Staats-  und  Wirtschaftslehre  können  nicht  nur,  sie 
müssen  in  den  geographischen  Stunden  gelernt  werden,  da, 
wie  Herrmaun  im  Freienwalder  Programm  Ton  1894  richtig  sagt, 
die  diese  Belehrungen  mehr  oder  weniger  in  der  Luft  schweben, 
wenn  sie  nicht  auf  dem  sicheren  Grunde  geographischer  Kennt- 
nisse ruhen.  Es  freut  mich  also  jedes  Anzeichen,  daß  trotz  der 
Puristen,  die  dergleichen  Erörterungen  als  nicht  zum  erdkund- 
lichen Unterricht  gehörig  abweisen,  die  Einsicht  sich  Bahn  bricht, 
daß  der  geographische  Unterricht  durch  maßvolles  Eingehen  auf 
die  wirtschaftlichen  und  politischen  Verhältnisse  der  Länder  nur 
gewinnen  kann.  Als  ein  solches  Anzeichen  begrüße  ich  auch  das 
vorliegende  Büchlein.  Natürlich  wird  die  Aufgabe  praktisch  sieb 
sm  besten  lösen  lassen,  wenn  der  geschichtliche  und  der  geo- 
graphische Unterricht  in  einer  Hand  liegen  und  in  entsprechende 
Fühlung  und  Verbindung  treten. 

Das  Werkchen,  das  der  Verfasser  im  Vorworte  bescheiden 
einen  Versuch  nennt  und  das  er,  nach  diesem  Vorworte  zu 
schließen,  zunächst  —  auch  aus  Bescheidenheit?  —  für  die  Volks- 
schule berechnet  zu  haben  scheint,  ist  ein  mit  Geschick  verfaßtes, 
interessantes  Büchlein,  das  wir  allen  Lehrern  der  Erdkunde 
empfehlen  können.    Denn  wenn  man  auch  manches  von  seinem 
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Inhalt  ähnlich  aasgeföhrt  in  einigen  anderen  Buchern  finden 
kann,  wie  z.  B.  in  Wagners  Lehrbuch  der  Geographie  (neueste 
AoOage,  1.  Band),  im  großen  Lehrbuch  ?on  Seydlitz  oder  im 
2.  Erginzungsbande  der  Deutschen  Geschichte  Lamprechts,  so 
kann  man  doch  meines  Wissens  nirgends  alles  so  trefflich,  kaum 
auch  so  ausführlich  zusammengestellt  antreffen,  was  Produktion 
und  Handel,  Tornehmlich  Deutschlands,  anlangt,  wie  in  diesem 
Schriftchen;  man  mößte  denn  die  einschlägigen  Monographien 
heranziehen  können.  Lobenswert  ist  auch  der  flotte  Stil  —  einige 
Flüchtigkeiten  fallen  nicht  schwer  ins  Gewicht  — ,  so  daß  trotz 
Tieler  Statistik  und  vieler  Zahlen  die  Lektfire  des  Buches  durch- 
aus nicht  ermüdend  wirkt. 

Man  darf  wohl  hoffen,  daß  kein  Lehrer  so  ungeschickt  sein 
wird,  Zahlen,  die  nur  „zu  anschaulichen  Yergleichungen''  dienen 
sollen,  auswendig  lernen  zu  lassen.  Der  Verfasser  warnt  ja  im 
Vorwort  davor,  die  Zahlen  nicht  als  „GedächtnisballasV*  zu  miß- 
brauchen.  Das  Buch  kann  vielmehr,  wenn  es  richtig  verwendet 
wird,  nicht  nur  dazu  beitragen,  wichtige  Kenntnisse  zu  über» 
mittein  und  das  Verständnis  unserer  Zeit  und  ihrer  Aufgaben 
wesentlich  zu  fördern,  sondern  auch  Freude  an  unsrem  Vater- 
lande und  patriotischen  Stolz  zu  erwecken.  Auch  der  Ton,  in 
dem  es  gehalten  ist,  wird  jedem  Vaterlandsfreunde  sympathisch 
sein,  er  ist  der  eines  aufrichtigen,  vaterlandsliebenden  Herzens, 
das  leider  mit  seiner  Klage  recht  hat,  daß  unser  Nationalgefühl 
bis  heute  noch  nicht  den  rechten  Höhepunkt  erreicht  habe.  Um 
irrtümlicher  Auffassung  vorzubeugen,  will  ich  aber  bemerken,  daß 
das  Buch  durchaus  sachlich  geschrieben  ist. 

Sehen  wir  uns  nun  seinen  Inhalt  und  seine  Methode  an. 
Nachdem  in  dem  ersten  einleitenden  Kapitel  kurz  das  wirtschaft- 
liche Aufsteigen  der  Menschheit  von  Jagd  und  Fischfang  zu  Vieh- 
zucht, Ackerbau,  Industrie  und  Handel  skizziert  worden  ist  (S.  1 — 3), 
wird  im  2.  Kapitel  näher  die  Viehzucht  (S.  4 — 11),  im  3.  der 
Ackerbau  (S.  11—21),  im  4.  der  Bergbau  (S.  22—25)  behandelt. 
In  allen  diesen  Kapiteln  wird,  wie  auch  in  den  folgenden,  be- 
sonders auf  die  entsprechenden  Verhältnisse  in  Deutschland  ein- 
gegangen und  z.  B.  der  Zuckerrübenbau  unsres  Vaterlandes  ge* 
schildert  und  seine  Rübenzuckerfabrikation  mit  der  Rübenzucker- 
und  Rohrzuckerfabrikation  der  in  Betracht  kommenden  anderen' 
liänder  verglichen.  In  ähnlicher  Weise  wird  über  Getreidebau, 
Kartoffelproduktion,  Tabakernten,  Bier-  und  Weinproduklion  u.  s.  w. 
gesprochen.  Auch  die  Waldkuitur  wird  hier  erörtert.  Dann  folgt 
das  5.  Kapitel,  das  fiberschrieben  ist  „Von  der  Industrie''  und  in 
4  Teile  zerfallt:  a)  die  geschichtliche  Entwickelung  der  deutschen 
Industrie  (S.  26—32),  b)  die  Vorbedingungen  der  industriellen 
Entwickelung  und  die  Industrie  in  den  ersten  Industriestaaten 
der  Erde  (S.  32—34),  c)  die  Industrie  Deutschlands  in  ihren 
einzelnen    Zweigen   (S.  34 — 43),    d)   vom    deutschen   Handwerk 
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(S.  43—45).  Das  6.  Kapitel  trägt  die  Übersclirift  „Vom  Handel'' 
und  ist  ganz  besonders  interessant.  Es  hat  wieder  4  Paragraphen: 
a)  Cntwickelung  des  Handels;  die  modernen  Verkehrsmittel 
(S.  45—54),  b)  Großbritannien  als  erste  Handelsmacht;  die  Ent- 
Wickelung  des  deutschen  Handels  (S.  54-  56),  c)  vom  deutschen 
Binnenhandel  (S.  56 — 64),  d)  vom  Außenhandel  Deutschlands; 
die  deutsche  Handelsflotte;  Nord-  und  Ostsee;  Ein-  und  Ausfuhr 
(S.  64—83).  Zum  Schluß  folgen  noch  zwei  kurze  Abschnitte: 
1.  über  die  deutsche  Kriegsflotte,  2.  ROckblick  und  Schluß 
(S.  83 — 85).  Der  Gang  des  Buches  ist  ein  ganz  anderer  als  der 
des  oben  erwähnten  Eodemannschen,  in  dem  der  Reihe  nach  die 
einzelnen  Länder  wie  Spanien,  Großbritannien  u.  s.  w.  im  Zu- 
sammenhange vorgeführt  und  bei  jedem  einzelnen  seine  Produkte, 
Industrie,  VVirtschaftsverhältnisse  besprochen  werden.  Wir  halten 
diese  Methode  in  der  Praxis  für  die  richtigere,  aber  Rasches 
Buch  will  ja  auch  nur  „Materialien"  liefern. 

Was  die  zahlreichen  statistischen  Angaben  anlangt,  so  be- 
merken wir  im  voraus,  daß  wir  nicht  alle  nachprüfen  konnten, 
einen  ansehnlichen  Teil  haben  wir  aber  kontrolliert.  Wiederholt 
fehlt  die  Bezeichnung  des  Jahres,  för  welches  die  Tabelle  gilt 
Abgesehen  von  solcher  Flüchtigkeit,  die  sich  auch  in  der  Statistik 
sonst  noch  ein  paarmal  zeigt,  scheinen  die  Data  durchaus  zu- 
verlässig zu  sein.  Wir  haben  nur  folgendes  zu  tadein.  Auf  S.  14 
oben  ist  die  Bedeutung  der  statistischen  Tabelle  unklar,  insofern 
nicht  ersichtlich  ist,  ob  die  Zahlen,  wie  man  nach  der  Oberschrift 
„Getreideeinfuhrländer'*  glauben  könnte,  die  Menge  der  Einfuhren 
oder  die  Ernten  im  Jahre  bezeichnen  sollen.  Letzteres  ist  ge- 
meint, man  erwartet  aber  hier  eher  Angaben  ober  den  Import. 
Schlimmer  ist  der  Flüchtigkeitsfehler  auf  S.  71,  wo  die  Stärke 
der  Bremer  Lloyd-Flotte  auf  „insgesamt  ziemlich  600  Mill.  Reg.- 
Tonnen'*  angegeben  wird,  während  es  600  000  heißen  sollte. 
Daß  es  an  sorgfältiger  Korrektur  gefehlt  hat,  tritt  noch  an  ver- 
schiedenen anderen  Stellen  hervor.  S.  6  heißt  es  z.  B.  „in  ge- 
frorenen Zu8tand*S  S.  22  „das  Eisen  beherrscht  als  geeignetsten 
Stofl'..**;  S.  23  ist  bei  Erwähnung  der  wichtigsten  Salinen  auf  eine 
Anmerkung  verwiesen,  die  gar  nicht  vorhanden  ist,  dafür  steht 
unter  S.  75  eine  Anmerkung,  auf  die  im  Texte  nicht  verwiesen 
ist.  Hierher  gehören  auch  wohl  S.  57  die  Pregel,  S.  61  Pöschel 
statt  Peschel.  Sachliche  Unrichtigkeiten  haben  wir  nur  wenige 
zu  notieren.  S.  12  hätte  die  Feldgras  Wirtschaft  (Koppelwirtschaft) 
▼  or  der  Dreifelderwirtschaft  genannt  werden  müssen;  zugleich 
konnte  darauf  hingewiesen  werden,  daß  diese  jener  gegenüber 
schon  einen  Fortschritt  bedeutete.  Es  ist  auch  nicht  richtig,  daß 
die  Koppelwirtschaft  in  den  Kulturstaaten  vollständig  verdrängt 
sei.  Falsch  ist  ferner  die  Angabe  (S.  27),  daß  dem  Zollvereine 
bis  1854  alle  deutschen  Staaten  beigetreten  wären.  Holstein  und 
Schleswig  sind  1867,    die  beiden  Mecklenburg  und  Lübeck  1868 
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eiDgeschlossen  worden,  1888  gar  —  um  nur  einiges  zu  erwähnen  — 
erst  Hamburg  und  Bremen  mit  Ausschluß  der  Freihäfen.  S.  47 
heißt  es:  „und  Niederländer,  Engländer,  Franzosen,  Portugiesen 
und  Spanier  gelangten  nun  zur  Beherrschung  des  Weltverkehrs''. 
Schlechter  konnte  kaum  die  Reihenfolge  gegeben  werden.  Doch 
das  sind  nur  geringfügige  Ausstellungen.  Wir  empfehlen  das 
tüchtige  Büchlein  aufs  wärmste. 

2)  Max  Griep,  Kleine  Rechti-  nnd  Bürgerkande.   Leipzig  und  Berlin 
1902,  B.  G.  Tenboer.     J54  S.    8.     1,40  Jt- 

Im  vorvorigen  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  (S.  792  ff)  hat  Re- 
ferent die  Burgerkunde  von  M.  Griep  besprochen  und  gezeigt, 
daß  dieses  Buch  für  unsere  höheren  Schulen  nicht  geeignet  ist. 
Auch  diese  kleine  Rechts-  und  Bürgerkunde  desselben  Verfassers, 
die  in  der  Hauptsache  nur  eine  Umarbeitung  bezw.  Kürzung  jenes 
Büchleins  ist,  kann  für  unsere  Schulen  nicht  in  Betracht  kommen. 
Ein  Vorwort  fehlt,  und  auch  der  Titel  gibt  keine  Auskunft  dar- 
über, für  welches  Publikum  der  Verfasser  das  Werkchen  ge- 
schrieben bat;  es  scheint  jedoch,  daß  Griep  wie  bei  seiner  größe- 
ren Bürgerkunde  auch  bei  dieser  kleineren  wesentlich  an  Fort- 
bildungsschulen gedacht  hat.  Jedenfalls  gefällt  uns  diese  Um- 
arbeitung. Für  den  praktischen  Bedarf,  für  Selbstbelehrung  und 
für  Fortbildungsschulen  ist  das  Buch  ein  treffliches  Hilfsmittel. 
Es  ist  übersichtlicher  und  handlicher  geworden,  als  es  in  seiner 
früheren  Form  war.  Wer  freilich  für  den  praktischen  Gebrauch 
der  Beispiele  bedarf  (Kontrakte,  Gesuche  u.  s.  w.),  der  findet  deien 
mehr  in  der  größeren  Bürgerkunde  Grieps.  Sonst  ist  vielfach 
derselbe  Wortlaut  in  der  Darstellung  geblieben,  manches  ist  ver- 
bessert, öfter  sind  Kürzungen  eingetreten,  und  durch  Inhaltsan- 
gaben am  Rande  und  andere  Gruppierung  hat  das  Buch  gewon- 
nen und  ist  instruktiver  geworden,  fn  der  Anordnung  des  ganzen 
Stoffes  sind  große  Änderungen  getroffen  worden,  die  mir  meistens 
gerechtfertigt  erscheinen.  Auffallend  ist,  daß  die  allgemeinen  Be- 
lehrungen über  Staat,  Monarchie,  Republik,  Staatenbund,  Bundes- 
Staat,  Verfat^sungen  u.  s.  w.  erst  vor  dem  viei  ten  Hauptabschnitte 
(lY.  Der  preußische  Staat)  gegeben  werden,  die  man  doch  am 
Anfange  des  Buches  vor  dem  ersten  Abschnitte  „Das  Deutsche 
Reich**  erwarten  sollte. 

Die  Ausführungen  über  die  Verfassung  des  Deutschen  Reiches 
sind  im  ganzen  geschickt  und  praktisch,  aber  sehr  knapp.  Die 
Bedenken,  die  wir  bei  der  oben  erwähnten  Anzeige  der  größeren 
Bürgerkunde  Grieps  in  dieser  Zeitschrift  gegenüber  der  früheren 
Fassung:  „Die  einzelnen  Staaten  haben  von  ihren  Rechten  etwas 
eingebüßt  und  an  das  Reich  abgetreten;  aber  die  Bundesstaaten 
bestehen  als  selbstä  ndige  Staaten  weiter'*  aussprachen,  scheinen 
die  Änderungen  veranlaßt  zu  haben,  die  wir  nun  auf  S.  1  der 
neuen  Ausgabe    finden.     Es    heißt   dort  nun:     „Die  26  Bundes- 
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Staaten  bestehen  als  einzelne  Staaten  weiter,  nur  haben  sie 
durch  Verträge  einige  Rechte  an  das  Deutsche  Reich  abgetreten 
(Bundesstaaty.  Aber  der  Ausdruck  „einige  Rechte'*  bessert 
die  Sache  noch  nicht  genügend«  es  sollte  heißen  ,,niehrere  wesent- 
liche Rechte**.  Außerdem  ist  aber  nun  ein  neuer  Fehler  hinzu* 
gekommen,  indem  von  26  Bundesstaaten  die  Rede  ist.  Es  gibt 
nur  25  Bundesstaaten;  Elsaß-Lothringen  ist  kein  Bundesstaat, 
hat  also  auch  keine  Rechte  an  das  Reich  abgetreten.  Wenn  an 
einer  anderen  Stelle  (S.  2)  gesagt  wird :  „Der  Bundesrat  wird  in 
jedem  Jahre  einmal  vom  Kaiser  berufenes  so  erwecken  diese 
Worte  leicht  eine  verkehrte  Vorstellung.  Bekanntlich  ist  der 
Bundesrat  tatsächlich  seit  1882  nicht  mehr  vom  Kaiser  geschlossen 
worden.  Treten  auch  Vertagungen  ein,  so  ist  er  doch  einen 
großen  Teil  des  Jahres  versammelt. 

Der  Inhalt  zerfftllt  in  fünf  Hauptleile.  Im  ersten  wird  auf 
35  Seiten  über  das  Deutsche  Reich,  seine  Verfassung,  Heeresver- 
bältnisse,  Post,  Telegraphie,  Finanzen  gehandelt.  Etwas  eigen- 
tümlich berührt  die  Eingliederung  des  $  8  in  dieses  Kapitel,  da 
in  diesem  Paragraphen  meistens  ganz  allgemein  das  Geld-  und 
Kreditwesen  besprochen  wird.  Im  zweiten  Teile  wird  von  S.  35 
bis  57  das  Gerichtswesen  des  Reiches  erörtert,  der  dritte  ist  fiber- 
schrieben „Handel,  Gewerbe  und  Landwirtschaft'*  und  handelt  im 
i  14  vom  Handelsrecht  (S.  57—68),  im  i  15  vom  Gewerbe  (S.  68 
bis  75),  im  §  16  von  der  Landwirtschaft  (S.  76—78)  und  im 
§  17  von  der  sozialen  Schutz-  und  Hilfsgesetzgebung  (S.  78 — 87). 
Dann  folgt  der  vierte  Uauptteil,  in  dem  von  S.  87  —  121  die  Ver- 
fassung, die  Staatsverwaltung,  die  Polizei,  die  bürgerliche  Ge- 
meinde, die  Volksschule  und  die  Kirche  des  preußischen  Staates 
geschildert  werden.  Im  fünften  Teile  (S.  121 — 148)  werden  die 
Rechtsverhältnisse  der  Familie  behandelt.  Er  zerfällt  in  sechs 
Paragraphen :  1.  die  Minderjährigen,  2.  das  Eherecht,  3.  das  Erb- 
recht, 4.  das  Testament,  5.  Herrschaft  und  Gesinde,  6.  Wohnung» 
Hietsrecht  und  Grundbuchwesen.  Strenge  Logik  fehlt  bei  dieser 
ganzen  Gliederung  mehrfach. 

Daß  schon  nach  einem  Jahre  diese  Umarbeitung  erschienen 
ist,  während  an  ähnlichen  Buchern  durchaus  kein  Hangel  herrscht, 
scheint  dafür  zu  sprechen,  daß  solche  Bürgerkunden  einem  Be- 
dürfnis entgegenkommen.  In  unseren  Schulen  ist  ein  solches 
aber  nicht  vorhanden.  Wenn  der  Geschichtslehrer  noch  Zeit  für 
eine  systematische  Durchnahme  bezw.  für  eine  zusammenfassende 
Wiederholung  der  Staats-  und  Wirtschaftskunde  gewinnt,  so  bietet 
ungefähr  einen  Maßstab  für  die  Menge  des  Stoffes  und  einen 
Fingerzeig  für  die  Art  der  Repetition  der  Anhang,  den  Neubauer 
dem  5.  Teile  seines  Lehrbuches  der  Geschichte  unter  dem  Titel 
„Obersichten  zur  Staats-  und  Wirtschaftsgeschichte*'  auf  12  Seiten 
beigegeben  hat.  Auf  das  Verfahren  im  Civil-,  im  Strafprozeß  und 
beim  Konkurs,  aufEherechf,  Erbrecht,  Mietsrecht  und  dergleichen 
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Dinge,   die   von  Griep  ausfahrlicb  behandelt  werden,   hat  unsere 
Schule  weder  Veranlassung  noch  Zeit  näher  einzugehen. 
Ein  Register  (S.  149—154)  schließt  das  Werk. 

Sangerhausen.  J.  Froboese. 


Otto  Hach,  Kooitgeschichtliche  WaDderaD^en  durch  Berlin. 
Besehreiboog  dar  hervorrtgeadstea  Seheoswördigkeiten  der  Reicha- 
baoptstadt.  la  13  Waaderoagea  vorfcefiihrt.  Zweite  Auflage. 
Berlin  1903,  Walter  Praosoils.     188  S.    8.    geb.  1  JH- 

Die  zweite  Auflage  der  'Wanderungen*  von  Hach  unterscheidet 
sich  Yon  der  ersten  nicht  nur  durch  zahlreiche  Zusätze  im  ein- 
zelnen und  durch  die  Hinzufögung  eines  neuen  Abschnittes,  in 
dem  Charlottenburg  behandelt  wird,  sondern  auch  dadurch,  daß 
jetzt  zahlreiche,  meist  wohlgelungene  Abbildungen  beigegeben  sind. 
Außerdem  hat  der  Regierungsbaumeister  Professor  R.  Borrmami 
in  einem  „Geleitwort**  einen  wenn  auch  kurzen,  so  doch  sehr 
instruktiven  Überblick  über  die  könsllerische,  besonders  die  archi- 
tektonische Entwicklung  Berlins  gegeben.  —  Das  Buch  ist  sehr 
reichhaltig;  nicht  nur  Statuen,  Kirchen,  Museen,  Paläste,  sondern 
alle  irgendwie  bedeutsamen  Schöpfungen  werden  hier  behandelt, 
z.  B.  Theater,  Bahnhöfe,  ja  sogar  Bierpaläste  und  Kaufhäuser 
Mancher,  der  hier  an  diesen  Gebäuden  achtlos  vorübergeht,  wird, 
wenn  er  dieses  Buch  benutzt,  lernen,  auf  eine  Menge  von  inter- 
essanten Dingen  zu  achten,  die  er  in  der  Fremde  sicher  geflissent- 
lich aufsuchen  wörde.  So  ist  es  allen,  die  sich  für  die  Denk- 
mäler und  Bauten  der  Reichshauplstadt  interessieren,  dringend  zu 
empfehlen,  besonders  auch  Lehrern  und  Eltern,  die  wohl  öfters 
in  die  Lage  kommen,  nach  diesen  Dingen  gefragt  zu  werden. 
Sie  erhalten  hier  über  alle  irgendwie  in  Betracht  kommenden 
Gegenstände  eine  sichere  und  bequeme  Auskunft,  die  sie  sich 
sonst  nur  mit  Möhe  oder  auch  garnicht  beschafl'en  können, 
und  dabei  werden  ihnen  manche  interessante  Tatsachen  begeg- 
nen, die  sie  vielleicht  gar  nicht  vermutet  haben.  Ein  Beispiel  für 
viele.  S.  118  werden  wir  nicht  nur  ober  die  Größenverhältnisse 
des  hiesigen  Anhalter  Bahnhofes,  vor  allem  über  die  der  Einfahrts- 
balle, die  zu  den  größten  gehört,  deren  Dach  lediglich  von  den 
Längsmauern  getragen  wird  (60,72  m),  belehrt,  sondern  wir  er- 
fahren auch  noch  nebenbei,  daß  die  Berechnung  dieses  gewaltigen 
Hallendaches  von  Heinrich  Seidel  herrOhrt,  dem  Schöpfer  der 
prächtigen  Geschichten  von  Leberecht  Huhnchen. 

Einige  Versehen  berichtet  der  Verfasser  selbst  am  Schluß. 
Vielleicht  wäre  es  zweckmäßig,  S.  116  anzugeben,  warum  auf  dem 
Kreuzbergdenkmal  gerade  die  Figur  für  die  Schlacht  bei  Bar-sur- 
Aube  die  Züge  des  späteren  Kaisers  Wilhelms  L  trägt 

Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  einen  Druckfehler  zu  be- 
richtigen, der  sich  in  meinen  Aufsatz  über  die  Befreiungsdichtung 
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auf  S.  490  des  Torigen  Jahrganges  dieser  Zeitschrift  einge* 
schlichen  hat:  es  muß  Z.  18  ▼.  o.  natörlich  beißen  „Wochen^* 
statt  „Worten**. 

Berlin.  Franz  Härder. 


Hemano  Haack,  GeograpkeDkalender,  io  VerbiodaDg  mit 
W.  BlankeDborg,  P.  Laoghaos,  P.  Lehmaoa  nad  H.  WichmaDB  herans- 
gegebeo.  1.  Jahrgaag,  1903/04.  Gotha,  Jostni  Perthes.  XV  a.  320  S. 
kl.  8.    Mit  1  Bilde  aod  16  Karten.    3  JL, 

Trotz  des  Geographischen  Jahrbuchs    und    der  Zeitschriften, 
die    schnell    und    genau    über   alle  Vorgänge  auf  geographischeoi 
Gebiete,    über  Literatur  und  Personalien    berichten,    kommt    der 
Kalender   doch    einem  Bedürfnis  in  Geographenkreisen  entgegen, 
für  dessen  Befriedigung  man  den  Herausgebern  wie  dem  Verleger 
dankbar   sein    kann.     Die  Anlage  ist  im  ganzen  glucklich  durch* 
geführt,  doch  werden  schon  Änderungen  noch  erfolgen,  wenn  erst 
an  diesem  ersten  Versuche  das  Entbehrliche  und  das  Nötige 
festgestellt  sein  wird.    Eingeleitet  wird  der  Kalender  selbstredend 
durch    einen    „Kalender",     der    geographischen    Anforderungen 
Rechnung  trägt;   daran  schließen  sich  verschiedene  geographische 
Tabellen,    über    deren   Auswahl    und   Umfang    sich    vieles    sagen 
ließe;    dieser  Teil   kann  durch  eine  zielbewußte  Erweiterung  das 
Buch    dem    Geographen    unentbehrlich    machen.     Daran    schließt 
sich  eine  summarische  Übersicht  über  die  Wellbegebenheiten  und 
Forschungsreisen  des  Jahres  1902,  die  gerade  wegen  ihrer  Kürze 
recht   wertvoll    ist.     VVeiterhin    folgen  Übersichten  über  die  geo- 
graphische Literatur,    den  Stand    des  geographischen  Unterrichts, 
eine  Totenschau,  statistische  Mitteilungen  und  zuletzt  ein  Adreß- 
buch,   das    wohl  allgemeinen  Anklang  finden  wird,    mag  es  auch 
manchem  noch  etwas  knapp  und  mangelhaft  erscheinen.    0er  an- 
gedeutete Inhalt  zeigt,  daß  der  Kalender  durch  seine  Vielseitigkeit 
möglichst  allen  Anforderungen  gerecht  werden  will,    ein  Streben, 
das  sehr  anerkennenswert  ist.   Indes,  wie  die  einleitenden  Tabellen 
durchaus  einer  Erweiterung  und  Vervollständigung  bedürftig  sind, 
scheint     manches     andere     auch    entbehrlich     zu     sein.      Dahin 
rechne  ich  die  statistischen  Tabellen,  zu  denen  in  ihrer  mangel- 
haften   und  dürftigen  Form  nur  derjenige,    und  oft  ohne  Erfolg, 
greifen    wird,    der    den  Gothaischen  Hofkalender  nicht  zur  Hand 
hat,  aus  dem  sie  offenbar  ausgezogen  sind.   Einen  zweiten,   noch 
wichtigern  Angriffspunkt,  besser  Angriffsfläche,  bildet  der  Bericht 
über  die  Schulgeographie,   An  Zeitschriften,  die  den  erdkundlichen 
Unterricht  teils  ausschließlich,  teils  in  Verbindung  mit  den  übrigen 
Schulfachern  behandeln,  ist  zur  Zeit  gerade  kein  Mangel,   so  daß 
die  Frage    aufgeworfen    werden    kann,    ob  es  ein  Bedürfnis  war, 
einen    einschlägigen  Bericht   in    den  Geographenkalender    aufzu- 
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nehmen,  dessen  Benutzer  doch  überwiegend  sich  aus  Fachgelehrten 
zusammensetzen  durften,    denen  die  Schulgeographie  doch  etwas 
abseits  liegt.   Wenn  aber  auch  die  Antwort  bejahend  lauten  sollte, 
bleibt    doch    noch    ein  Bedenken   in   seiner  ganzen  Schwere  be- 
stehen.    Ein  Bericht    über  den  Stand  der  Schulgeographie  sollte 
wie  jeder   andere   aus  der  Feder  eines  Fachmannes  stammen, 
in  diesem  Falle  also  eines  Geographen,  der  mitten  in  der  Praxis 
der  Lehrtätigkeit  steht.   Das  Adreßbuch  bezeichnet  den  Verfasser 
dieses  Abschnittes  aber  als  Kartographen  und  Mitherausgeber  des 
Geographischen  Anzeigers.     Daß   er  Erfahrungen    durch  prakti- 
sche   Tätigkeit   im   Unterricht   gesammelt  hat,    muß  zunächst 
bezweifelt  werden.     Der  Verf.  unternimmt  es  aber  trotzdem,   die 
Frage  des  Unterrichts  im  gesamten  Umfange  zu  bebandeln,  d.  b. 
die  Stellung   der  Erdkunde   im  Scbulorganismus,    die   doch   eine 
auf  praktischer  Erfahrung  mitbegröndete  Kenntnis  des  gesamten 
Schulwesens    erfordert,    die  Methodik  —  LehrstolT  und  Lehrver- 
fahren — ,  welche  eine  eigene  Tätigkeit  im  erdkundlichen  Uoter- 
'  rieht   voraussetzt,    das   Zeichnen,    von    dem    dasselbe  gilt,    dann 
ferner   die  Lehrmittel  und  Lehrbucher,    die  doch  auch  praktisch 
erprobt  sein  wollen.     Die  Erscheinung,    daß  die  Aufgabe,  „einen 
Beriebt    über  den  Stand  der  Schulgeograpbie  zu  schreiben*',    die 
eines    erprobten  Fachmannes    würdig    ist    und   selbst  von  einem 
solchen  wohl   nicht  ohne  weiteres  gelöst  werden  dürfte,    hier  so 
nebenbei  von  einem  Kartographen  übernommen  worden  ist,  kann 
den,  der  die  schulgeograpbische  Frage  in  den  letzten  Jahren  ver- 
folgt hat,  freilich  nicht  befremden.   Mehr  wie  jedes  andere  Unter- 
richtsfach   ist    die  Erdkunde    das  Feld,    auf  dem  sich  die  radi- 
kalsten Reformvorschläge  entwickelt  haben,  die  sowohl  hin- 
sichtlich   der   Stellung    dieser   Disziplin    im  Schulorganismus   als 
auch    hinsichtlich    des  Umfanges    des  Lehrstoffes  und  seiner  Me- 
thodik   weit    über  alles  Maß  und  Ziel  hinausgehen;    ohne  Huck-' 
sieht    darauf,    daß    die  Schule    auch    andere  Fächer  zu   berück- 
sichtigen    hat,    werden    die  Forderungen    für    den   erdkundlichen 
Unterricht   formuliert    und    als  condicio  sine  qua  non  hingestellt 
und  verfochten,   sehr  zum  Schaden  des  Faches  selbst,  das  durch 
solche  maßlosen  Forderungen  in  seiner  stetigen  Weiterentwicklung, 
welche    die  Zeitverhältnisse   von  selbst  mit  sich  bringen  werden, 
nur  geschädigt  werden  kann.     Diese  Erscheinung  ist  aber  daraus 
zu  erklären,    daß,   wie  auch  der  Geographische  Anzeiger  beweist, 
bei  der  Behandlung  schulgeographischer  Fragen    der  durch  keine 
praktischen  Erfahrungen   gehemmte  Theoretiker  den  bedächtigen 
Praktiker    in    den    Hintergrund   gedrängt    hat.     Sollte    das    beim 
Geographenkalender  auch  zur  dauernden  Einrichtung  werden,  so 
wäre  das  zu  bedauern;    will  man  diesen  Teil  im  Kalender  nicht 
missen,   so    muß    er  jedenfalls    von  einem  Fachmann  bearbeitet 
werden. 

Die   Ausstattung   des   Buches,    die   Kartenheilagen    u.  s.  w. 
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machen  dem  bekannten  Verlage  Ehre.    HofTenllich  erscheint  der 
Kalender  ?on  1905  ab  jährlich  und  zu  Anfang  des  Jahres. 

Coesfeld.  A.  Bludau. 


Wilheln  Siaveri,  Sod-  oad  Mittalamerika.  Bin«  allgemeiae 
Laodeskaode.  Zweite,  Beobearbeitete  Auflage.  Mit  145  Abbildaogea 
im  Text,  10  Kartenbeilagen  nod  20  Tafeln  in  Molzachaitt,  Ätxwg 
and  Parbendrock.  14  Lieferoogen  tu  je  i  JC  oder  in  Haibieder  ge* 
bnoden  1^  JC*  Leipzig  und  Wien  1903,  Bibliographisches  Institat. 
Lex>8.    Lieferung  1. 

Das  mittlerweile  vollslindig  erschienene  Werk  bildet  den 
3.  Teil  der  „Allgemeinen  Länderkunde"  des  Bibliographischen  In- 
stituts. Die  allmählich  abkommende  Behandlung  von  Nord-  und 
Südamerika  als  einer  geographischen  Einheit  ist  in  der  neuen 
Auflage  aufgegeben  und  der  frohere  Band  „Amerika"  in  zwei 
selbständige!  Bände  zerlegt.  Um  beide  auf  gleichen  Umfang  zu 
bringen,  hat  Sievers  Mittelamerika  und  die  Westindischen  Inseln 
bei  Südamerika  mit  behandelt,  während  Nordamerika  E.  Deckert 
zur  Neubearbeitung  überwiesen  ist. 

Die  1.  Lieferung  bringt  die  Erforschungsgeschichle  und  zu- 
gleich den  Beweis,  daß  das  Werk  von  unserem  bekannten  Süd- 
amerika-Forscher völlig  umgearbeitet  ist.  Oberall  sind  die  neuesten 
Reisen  und  Forschungen  berücksichtigt,  und  so  knapp  auch  bei  der 
Menge  der  Tatsachen  die  Einzelbehandlung  gehalten  werden  muBte 
und  gehalten  worden  ist,  so  glücklich  ist  die  Gefahr  der  Ermüdung 
durch  rein  tatsächliche  Angaben  vermieden,  und  das  will  viel 
sagen,  da  der  Verf.  uns  die  ganze  Reihe  der  irgendwie  in  Frage 
kommenden  geographischen  Entdecker  und  Erforscher  von  Marco 
Polo  bis  Karl  Sapper  vorführt.  Die  treffende  Beurteilung  des 
Columbus  verdient  besonders  hervorgehoben  zuwerden. 

Die  Erforschungsgeschichte  wird  dargestellt  in  der  Einteilung: 
1.  die  Vorgeschichte,  2.  die  Geschichte  der  Entdeckung,  3.  die 
Zeit  der  Kolonialherrschaft,  4.  die  Zeit  der  wissenschaftlichen 
Reisen.  Da  Teil  2  und  4  nach  natürlichen  Landschaften  ge- 
gliedert sind,  so  ist  die  Orientierung  über  den  Erforschungsgang 
jeder  einzelnen  Landschaft  sehr  leicht  gemacht. 

Eine  anschauliche  Karte  der  Sitze  der  Urbevölkerung  von 
Süd-  und  Hittelamerika  um  1900,  zwei  Landschaftsbilder  und 
zahlreiche  Abbildungen  von  Entdeckern  und  Erforschern  bilden 
eine  willkommene  und  schmückende  Beigabe.  —  Ein  Bericht  über 
das  ganze  Werk  folgt  demnächst. 

Hannover.  A.  Rohrmann. 


1)  HSlsels  Sehulwandkarte  von  Asien,  politische  Aasgabe,  be- 
arbeitet von  Franz  Heiderich.  Wien,  Verlag  von  Ed.  H$Uel. 
Preis  (anaufgespaant)  15  Jt- 

Auf  der  Unterlage  der  schönen  physischen  Wandkarle  Asiens 
des  nämlichen  Verlags,  die  wir  früher  in  diesen  Blättern  zur  An- 


Hb'lieU  Sehvlwaadkartei,  anires.  voa  A.  Kirehkoft      43 

seige  brachten,  ist  die  vorliegende  große  politische  Wandkarte 
entworfen,  die  unseren  Schulen  sehr  zustatten  kommen  wird. 
Denn  die  wachsende  Bedeutung  der  Aufteilung  Asiens  in  der 
firiechen  Gegenwart,  teils  unter  einheimische  Mächte,  teils  unter 
europäische  Staaten,  verlangt  auch  im  erdkundlichen  Schulunter- 
richt eine  eingehendere  Berücksichtigung,  der  ein  blofier  kleiner 
Karton  in  irgend  einer  Ecke  des  physischen  Obersichtsbildes  von 
Asien  nicht  recht  Genöge  leistet. 

In  augenfälliger,  dabei  doch  nicht  unschön  greller  Plächen- 
färbung  treten  auf  der  in  Rede  stehenden  Karte  die  sämtlichen 
Staatsgebiete  Asiens  (nebst  den  in  den  Kartenrahmen  fallenden 
Anteilen  Europas  und  Afrikas)  mit  vollgenögender  Pernwirkung 
hervor.  In  zarter  bräunlicher  Slrichelung  erkennt  man  darunter 
die  Geländeformen,  ebenso  die  Flösse  in  Schwarz,  die  Seen  in 
Lichtblau.  Die  wichtigsten  Städte  sind  in  roten  Punkten,  die 
Eisenbahnen  in  roten  Linien  eingetragen.  Auch  Angaben  der 
Kabel  und  der  bedeutenderen  Schiffahrtswege  fehlen  nicht.  Kurz, 
wir  haben  es  hier  mit  einer  recht  brauchbaren  Staaten-  und  Ver- 
kehrskarte Asiens  zu  tun. 

2)  Htflsels  Schalwaodkarte  voo  Aastralien  nnd  Polyoeffea, 
Stiil«r  Ozeao.  Bearbeitet  und  tr^xeichoet  voo  Franz  Heiderieb. 
Wien,  Verlag  von  Ed.  Bölzel.    Preis  (onaofgespanot)  18  Ji* 

In  Hollweides  Qächentreuer  Entwurfsart  und  dem  Haßstab 
1 :  10  Millionen  veranschaulicht  diese  stattliche  Wandkarte  den 
ganten  Stillen  Ozean  samt  seinen  Inselscharen  und  den  um- 
schließenden Pestlanden,  von  denen  Australien  als  Ganzes  Auf- 
nahme fand.  Trotz  der  eben  genannten  zweckmäßigen  Entwurfs- 
weise erscheint  freilich  Australien  etwas  verzerrt,  was  jedoch  bei 
seiner  Randlage  zu  der  ungeheuren  Fläche  des  größten  aller 
Ozeane  nicht  zu  vermeiden  ist.  Sonst  genügt,  was  die  Größe 
seines  Kartenbildes  betrifft,  das  australische  Festland  in  dieser  mit 
der  des  Stillen  Ozeans  verbundenen  Wandkartendarstellung  dem 
Unterrichtsbedörfnii«,  so  daß  Schulen  mit  mäßigen  Geldbewilligungen 
för  ihren  Wandkartenschatz  neben  dieser  nicht  noch  eine  be- 
sondere Karte  von  Australien  brauchen.  Nur  wird  es  sich  dann 
empfehlen,  die  Schiller  auf  das  unverzogene  Bild  Australiens  auf 
dem  Globus  zu  verweisen. 

Heiderich  bat  uns  hier  mit  gewohnter  Sachkenntnis  und 
Sorgfalt  ein  recht  schönes  Gesamtbild  der  paziOschen  Erdseite 
beschert,  auch  durch  einen  am  Kartenrand  angebrachten  äqua- 
torialen Profilschnitt  einen  guten  Einblick  in  die  sanften  Formen 
des  Meeresgrundes  gewährt,  der  doch  gerade  hier  (südöstlich  von 
Guam)  zu  seiner  riesigsten  Tiefe  von  9636  m  hinabreicht.  Die 
Tiefenformen  sind  auf  der  Karte  sehr  genau  in  blauer  Abtönung 
wiedergegeben.  Man  erkennt  deutlich,  wie  die  Inseln  nicht  bloß 
durch  Naheliegen  beieinander  zu  Gruppen  verbunden  sind, 
sondern    auch    als    Gipfel    eines   und    desselben    unterseeischen 
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Rückens.  Die  Meeresströme  sind  zart  genug  angedeatet,  um  die 
Klarheit  des  Reliefgemäldes  nicht  zu  Bt6ren.  Namen  wie  Sand- 
wich- oder  gar  Scliifferinseln  (neben  Hawaii,  bez.  Samoa) 
könnten  wir  nun  den  Schülern  wohl  erlassen.  Im  japanischen 
Archipel  ist  die  Orlhographie  der  Namen  sehr  eklektisch  aus- 
gefallen: Tokyo  zeigt  das  allein  statthafte  englische  j  (y),  Joko- 
hama  statt  dessen  deutsches  j,  Kioto  falsches  i. 

Halle  a.  S.  A.  Kirchhoff. 


H.  Maller  aod  P.  Pietzker,  Recheoboch  für  die  auteren  Klassea 
der  bb'hereo  Lehranatalten.  Vorstnfe  za  deo  Aofgabeo- 
sammlnngen  von  Bardey  nnd  Mäller-Katoewsky.  Ausgabe  A:  Für 
tiymnasiflo.  Ausgabe  B:  Für  reale  Aastaltea  ond  Reformscbolea. 
Leipzig  und  Berlio  1903,  B.  G.  Teabaer.     244  uad  274  S.    8.  2yA0JC. 

Wie  der  Titel  sagt,  soll  dieses  Rechenbuch  als  Vorstufe  zu 
der  Bardeyschen  und  der  Müller  und  Kutnewskyschen  Aufgaben- 
sammlung dienen.  Die  anerkannten  Vorzöge  der  beiden  Samm- 
lungen wollten  die  Verf.  in  diesem  Rechenbuch  vereinigen,  in- 
dem sie  bemüht  waren,  einerseits  den  Aufbau  des  Lern-  und 
ÜbungsstofTes  den  Bardeyschen  Grundsätzen  anzupassen  und 
anderseits  in  der  Gruppierung  der  Aufgaben  und  der  Wahl  der 
Anwendungen  den  im  M.-K.  so  kräftig  zum  Ausdruck  gelangten 
Konzentrationsgedankon  zur  Gellung  zu  bringen.  Auch  das 
Übungsbuch,  das  Hr.  H.  mit  seinem  Hitarbeiter,  Herrn  Seminar- 
lehrer  Ballin,  und  mit  Herrn  Präparandeniehrer  Segger  heraus- 
gegeben hat,  ist  bei  der  Bearbeitung  des  ersten  Teiles  berück- 
sichligt  worden. 

Besonderes  Gewicht  haben  die  Verf.  auf  die  Aufgaben  für 
das  Kopfrechnen,  die  mehr  als  die  Hälfte  des  Buches  einnehmen, 
gelegt.  Sie  gingen  dabei  von  der  Ansicht  aus,  daß  die  Zumutung 
an  die  Schüler,  auch  bei  zusammengesetzten  Obungen  mil  kleinereu 
Zahlen  diese  im  Kopfe  zu  behalten  und  dabei  den  einzelnen  Vor- 
gängen mit  gespannter  Aufmerksamkeil  zu  folgen,  für  9  bis 
12jährige  Schüler  wohl  zu  groß  sein  dürfte.  Deshalb  sollen  sie 
das  Zahlenbild  vor  Augen  haben,  um  an  ihm  die  einzelnen 
Stufen  der  Rechnung  verfolgen  zu  können.  Ich  bin  der  Meinung, 
daß  es  für  diese  Art  des  Kopfrechnens  nicht  einer  so  überaus 
großen  Anzahl  von  Aufgaben  bedurft  hätte.  Bei  dem  schrift« 
liehen  ftechnen  findet  sich  ja  fortwährend  Gelegenheit  zu  einem 
derartigen  Kopfrechnen,  ja  das  schriftliche  Rechnen  soll  eigent- 
lich nichts  anderes  als  Kopfrechnen  mit  der  Feder  in  der  Hand 
sein.  Hier  hat  meiner  Ansicht  nach  der  unterrichtende  Lehrer, 
von  dem  ich  natüi*licl)  voraussetze,  daß  er  die  in  der  Rechen- 
stunde gestellten  Aufgaben  laut  von  den  einzelnen  Schülern  vor- 
rechnen laßt,  mit  größter  Sorgfalt  darauf  zu  achten,  daß  in  den 
vier  Spezies  so  viel  wie  nur  irgend  möglich  im  Kopfe  gerechnet 
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wird,  selbst  bei  größeren  Zahlen,  da  hier  die  Arbeit  durch  die 
schriftliche  Fixierung  der  in  die  Rechnung  zu  ziehenden  Zahlen 
wesentlich  erleichtert  wird.  Meiner  Erfahrung  nach  wird  so  viel 
eher  richtig  gerechnet  als  bei  dem  vielen  Aufschreiben,  das 
zuweilen  so  weit  geht,  daß  der  Schüler  1  unter  1  schreibt,  um 
zu  addieren  oder  zu  subtrahieren.  Das  eigentliche  Kopfrechnen 
soll  aber  ohne  jede  Hilfe  durch  eine  schriftliche  Fixierung  der 
Aufgabe  vor  sich  gehen,  hier  hat  der  Schüler  die  Zahlen  so  lange 
im  Gedächtnis  festzuhalten,  bis  er  das  Resultat  ausgerechnet 
hat.  Leider  begeht  der  Lehrer  hier  recht  oft  den  Fehler, 
daß  er  zu  große  oder  vielmehr  für  das  Kopfrechnen  zu  un- 
bequeme Zahlen  gibt,  so  daß  eine  allgemeine  Beteiligung  der 
Klasse  erschwert,  ja  vielleicht  ganz  verhindert  wird.  Man  entgeht 
dieser  Gefahr  am  ersten,  wenn  man  selbst  die  Aufgaben  bildet 
und  mitrechnet,  was  ja  auch  auf  die  Schüler  ganz  anders  wirkt, 
als  wenn  man  die  Aufgaben  womöglich  mit  dem  Resultate  vor 
sich  hat. 

In  den  Aufgaben,  die  für  das  schriftliche  Rechnen  bestimmt 
sind,   dürfte   sich  in  dem  Buche  das  notwendige  Obungsmaterial 
in  durchaus    passender  Auswahl    linden;    auch  die  Aufgaben  aus 
dem    bürgerlichen  Leben   sind    den    verschiedenen  Gebieten  ent- 
sprechend ausgewählt  und  behandelt;    hin   und  wieder  sind  auch 
Husterbeispiele  vorgerechnet.    Das  Hauptgewicht  ist  aber  auf  die 
Aufgaben  aus  den  vier  Spezies  in  den   verschiedenen  Zahlen  ge- 
legt;   denn    sie    nehmen    200  Seiten  des  Rechenbuches  ein.     In 
bezttg  auf  diesen  Teil    möchte   ich  noch  auf  einige  l^unkte  auf- 
merksam machen.     Die  Verf.  nennen  auf  S.  1  die  Einer  die  Ein- 
heiten erster  Ordnung,  die  Zehner  die  Einheiten  zweiter  Ordnung 
u.  s.  w.,  und   auf  S.  149  sagen  sie,   die  Zehntel    stehen  an  der 
I.Steile  nach  den  Einern,  und  gleich  darauf,  die  Zehntel  stehen 
an  der  ersten  Stelle  hinter  dem  Komma;  zuerst  werden  also  die 
dekadischen  Ordnungen  von  dem  Komma  aus,  dann  die  dezimalen 
von  den  Einern  aus  und  einige  Zeilen  danach  von  dem  Komma 
aus   gezählt     Das   ist   nicht  konsequent  und  auch  nicht  richtig. 
Das   Komma    ist   nichts    andres     als  ein  Kennzeichen  der  Einer 
und  nicht  ein  Trennungszeichen  zwischen  Einern  und  Zehnteln, 
und  es  stehen  die  Einer  gleichsam  in  der  nullten  Stelle,  weil  von 
ihnen  aus  gezählt  wird,    die    Zehner    in    der    ersten  Stelle  links 
Yon  den  Einern,  die  Zehntel  in  der  ersten  Stelle  rechts  von  den 
Einern.    Für   jemand,    der   mit  den  Potenzen  vertraut  ist,    und 
das    darf  man  doch  von  den  Rechenlehrern  annehmen,   versteht 
sich  dies  eigentlich  ganz  von  selbst;  außerdem  bietet  aber  diese 
Zählmethode  viele  Vorteile,  man  denke  doch  auch  hier  schon  an 
die  Logarithmen. 

Bei  den  Rechnungen  mit  mehrfach  benannten  Zahlen  in  dezimaler 
Währung  gibt  es  meiner  Erfahrung  nach  nur  eine  Methode,  wenn 
anders  die  Währungszahl  10  ausgenutzt  werden  soll,  nämlich  die 
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niehrfacli  benaiiDteo  Zahlen  als  eine  Zahl  und  nicht  als  mehrere 
Zahlen  in  die  Rechnung  einzuführen.  Man  hat  in  der  Praxis 
langst  diese  Methode  angenommen,  weil  sie  sich  ganz  von  selbst 
empfiehlt:  da  berührt  es  etwas  eigentumlich,  wenn  man  in 
einem  neuen  1903  erschienenen  Recbenbuche  neben  dieser  auch 
noch  die  alte  Methode,  die  bei  den  nicht  dezimalen  Währangs- 
zahlen  nötig  war,  angewendet  findet.  Man  sollte  doch  endlich 
liier  Yon  Anfang  an  wie  mit  Dezimal  brächen  und  nicht  mit 
mehreren  ganzen  Zahlen  rechnen.  Nach  dieser  letzteren  Methode 
brauchen  die  Verf.  zu  der  Aufgabe  415  M  24  Pf  XI 82  nicht 
weniger  als  49  Ziflern,  während  bei  derselben  Aufgabe  als 
415,24 MX  182  geschrieben  nur  23  Ziffern  nötig  sind.  In  der 
Verbindung  der  Einheiten  gehen  die  Verf.  weiter,  als  die  Praxis 
je  gehen  kann,  sie  yerbinden  z.  B.  Millimeter  mit  Kilometern, 
Milligramm  mit  Kilogramm,  Gramm  mit  Tonnen.  —  Die  vier 
Spezies  in  Dezimalbrüchen  sind  mehr  im  AnschluB  an  das  Rechnen 
mit  ganzen  Zahlen  als  an  das  mit  gemeinen  Brüchen  behandelt, 
was  ich  leider  noch  als  Vorzug  hervorheben  muß,  es  sollte  die 
Regel  sein.  Auf  die  Darstellung  des  abgekürzten  Rechnens  mit 
Dezimalzahlen  sind  die  Verf.  nicht  eingegangen;  die  Vorteile 
dieses  Rechnens  sind  namentlich  bei  der  Division  so  in  die  Augen 
springend,  dafi  es  einer  Empfehlung  gar  nicht  bedarf;  aber  die 
Verfasser  von  Rechenbüchern  sollten  doch  nicht  unterlassen, 
Gelegenheit  zur  Erlernung  zu  geben.  Wer  freilich  in  seiner  Schul- 
laufbahn Fertigkeit  im  Rechnen  mit  Logarithmen  erwirbt,  wird 
das  abgekürzte  Rechnen  nicht  häufig  anwenden;  aber  es  gibt 
doch  sehr  viel  Schüler,  die  nicht  so  weit  vordringen,  und  diesen 
sollte  man  die  Kenntnis  nicht  vorenthalten.  In  den  Rechnungen 
des  praktischen  Lebens  hat  nach  Einführung  der  dezimalen 
Währung  der  Dezimalbruch  den  Vorrang;  aber  im  Vergleich  zu 
den  gemeinen  Brächen  sind  die  Dezimalbrüche  längere  Zahlen, 
die  die  Rechnung  auch  länger  gestalten,  da  müßte  man  doch 
bestrebt  sein,  die  Rechnung  zu  verkürzen,  zumal  sich  dies  ohne 
jede  Beeinträchtigung  der  Richtigkeit  des  Resultates  machen  läßt. 
Die  Verf.  haben  es  für  nötig  gehalten,  zwei  Ausgaben  des 
Rechenbuches  zu  veranstalten,  die  sich  nur  dadurch  voneinander* 
unterscheiden,  daß  der  Ausgabe  B  im  Abschnitt  VI  Vorübungen 
zur  Arithmetik  beigegeben  sind,  weil  die  neuen  Lehrpläne  vor- 
schreiben, daß  dem  Unterrichte  in  der  Quarta  der  Oberrealschulen 
die  Anfangsgründe  der  Buchstabenrechnung  anzugliedern  sind. 
In  den  ersten  fünf  Abschnitten  stimmen  die  beiden  Ausgaben 
vollständig  überein. 

Berlin.  A.  Kallius. 
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H.  PS  Ding,  Lehrbnch  der  Plfysik  für  die  oberes  RI«Men  höherer  Lehr- 
aosUlteo.  Im  Aoschluese  «o  deseelbeo  Verfusere  Grondsu^e  der 
Physik.  Dritte  Auflage.  Mit  313  Fi^ren  nod  einer  Spektraltafel. 
Minster  i.  W.  1903,  AscbendorfT.    352  S.    8.    geb.  3,60  JC, 

Durch  die  Lehrplane  vom  Jahre  1901  sind  die  Kapitel  über 
Optik  und  Akustik  dem  vorbereitenden  physikalischen  Unterrichte 
auf  Gymnasien  entzogen  worden.  Da  das  Pöningsche  Lehrbuch 
für  die  Oberstufe  bestimmt  ist,  so  wies  es  seitdem  in  der  zweiten 
Auflage  den  Mangel  auf,  daB  die  Voraussetzung  eines  vorauf- 
gehenden Kursus  für  die  genannten  beiden  Gebiete  nicht  mehr 
zutraf.  Diese  Tatsache  hat  mit  dazu  beigetragen,  schon  nach 
drei  Jahren  der  zweiten  Auflage  eine  neue  in  genau  durch*- 
gesehener,  z.  T.  umgearbeiteter  Gestalt  folgen  zu  lassen. 

Zur  allgemeinen  Charakteristik  dieses  Lehrbuches,  dessen  erstes 
Erscheinen  ich  1897  in  dieser  Zeitschrift  angezeigt  habe,  möchte 
ich  voranstellen,  daß  es  inhaltlich  weit  über  den  Rahmen  des 
auf  Gymnasien  wirklich  zu  bewältigenden  Lehrstoffes  hinausgeht. 
Der  Verfasser  hat  die  Aufgabe  gelöst,  möglichst  alle  wichtigeren 
neuen  Entdeckungen,  Erfindungen  und  Theorien  der  Physik  in 
knapper,  verständlicher  Form  zur  Darstellung  zu  bringen.  So 
enthält  auch  die  neue  Auflage  noch  Fortschritte  in  dieser  Richtung, 
z.  B.  im  Anschluß  an  eine  zusammenfassende  Aufstellung  der 
Polarisationsphänomene  die  elektromagnetische  Lichttheorie,  ferner 
einen  Abschnitt  über  Druckluftanlagen,  über  elektrische  Beleuch- 
tungsanlagen und  Elektrizitätszähler,  eine  zusammenfassende  Be- 
sprechung des  Beleuchtungswesens,  der  Telegraphie  ohne  Draht  u.a. 

Einzelne  Kapitel,  die  in  der  früheren  Auflage  verbesserungs- 
bedürftig waren,  haben  durch  geeignete  Umarbeitung  und  Er- 
weiterung beträchtlich  an  Klarheit  und  Brauchbarkeit  gewonnen. 
Namentlich  die  Mechanik  hat  in  dieser  Hinsicht  eine  merkliche 
Veränderung  erfahren,  die  sich  in  einer  neuen  Anordnung  und 
gründlicheren  Ausarbeitung  des  Stofl'es  zeigt.  Die  Kapitel  über 
das  elektrische  Potential,  die  Elektrolyse,  die  Theorie  des  galvani- 
schen Stromes,  die  Gesetze  von  Ohm  und  Joule  sind  einer  ver- 
bessernden Umarbeitung  unterzogen  worden.  Das  absolute  Maß- 
system, das  dem  Buche  überall  zugrunde  liegt,  bringt  wegen  der 
komplizierten  Beziehungen  der  Einheiten  untereinander  bekannt- 
lich eine  nicht  unbeträchtliche  Schwierigkeit  für  den  Unterricht 
mit  sich.  Der  Verfasser  hat  die  Schwierigkeit  durch  möglichst 
anschauliche  und  klare  Darlegung  der  Zusammenhänge  zu  über- 
winden gesucht.  Demselben  Zwecke  dienen  auch  in  den  Text 
eingestreute  Aufgaben  und  Fragen,  die  sich  an  die  besprochenen 
Gesetze  anschließen,  und  deren  Auswahl  die  Hand  des  erfahrenen 
Lehrers  erkennen  läßt.  Ihre  Zahl  ist  in  der  neuen  Auflage  nicht 
unerheblich  vermehrt.  Die  historischen  Notizen  sind  geschickt 
gewählt  und  in  der  neuen  Auflage  reichlicher  bemessen. 

Das  Püningsche  Lehrbuch,  dessen  Einführung  für  Westfalen, 


48    H.  P'doin;,  Lehrbuch  der  Physik,  «ng es.  von  R.  Schiel. 

Rheinland,  Hessen-Nassau  und  Brand^nbui^  durch  Hinisterial- 
Verfügung  genehmigt  worden  ist,  wird  auch  in  der  neuen  Gestalt  des 
Beifalles  seiner  bisherigen  Freunde  sicher  sein  und  sich  neue  er- 
werben. Trotzdem  finde  ich  in  der  neuen  Auflage  noch  mancherlei, 
was  der  Verbesserung  bedürftig  erscheint.  Gegen  die  Behandlung 
des  Guldinschen  Prinzips  und  der  Kepplerschen  Gesetze  in  der 
Mechanik  wird  man  Grunde  systematischer  Natur  anführen  können, 
insofern  das  erstere  besser  in  einem  mathematischen  Lehrbuche, 
die  letzteren  im  astronomischen  Teile  des  Lehrbuches  Aufnahme 
finden  dürften.  Die  mathematische  Geographie  und  die  Astronomie 
verdienen  wohl  eine  ausführlichere  Berücksichtigung;  ich  ver- 
misse eine  Darstellung  der  Kalenderrechnung,  die  unsern  Schülern 
nicht  vorenthalten  werden  darf.  Neu  und  dankenswert  ist  auch 
die  beigefügte  Tafel  der  Spektren  der  Sonne,  einzelner  Metalle 
und  Gase;  leider  ist  die  Farbe  im  blau-violetten  Teile  nicht  gut 
wiedergegeben. 

Die  Ausstattung  des  Buches    entspricht  allen  Anforderungen 
der  Schule. 

Berlin.  R.  Schiel. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  Ober  versammluimgen,  jnerrologe,  miszellbn. 


Verhandlangen   der  DirektoreD-YersammlüDgeD  in  den  Pro- 
Tinzen   des    Königreiches   Preußen   seit   dem   Jahre    1879. 
Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung. 

91.  Baod:   12.  Direktoren- VertammloD^  in  der  Provins  Sehletieo^^lOOd. 

1.  Wie  ist  die  von  deo  neneo  Lehrpläoen  verlangte  nähere  Verbindung 
4er  Prosalekt&re  mit  der  Gesckichte  in  den  einzelnen  Klassen  herzastellen? 

2.  Wie  sind  an  den  höheren  Lehranstalten  nach  Unfan;  and  Inhalt  die 
Sprechiibnn^en  im  Französischen  eiozorichten,  ohne  dafs  der  wissenschaft- 
liche Charakter  des  Unterrichtes  gefährdet  wird? 

11  Band:    12.   Direktoren-Versammlung  in  der  Provinz  Posen  1908. 

1.  Der  griechische  Lesestoff  am  Gymnasium. 

2.  Der  französische  Unterricht  am  Gymnasium  nach  den  Lehrplänen  and 
Lekraa%aben  von  1901. 

3.  Der  Unterricht  in  der  philosophischen  Propädeutik. 

4.  Die  Einführung  von  Samariterkursen  an  den  höheren  Schalen. 
13.  Band:   9.  Direktoren- Versammlung  in  der  Provinz  Hannover  1903. 

1.  Bereich  und  Mittel  der  erziehlichen  Einwirkung  der  höheren  Schalen 
•af  ihre  Zöglinge. 

2.  Die  Benatzong  literarisch- historisch  geordneter  Chrestomathien  neben 
4er  Lekiäre  ganzer  Werke  im  fremdsprachlichen  Unterricht 

3.  Die  schriftlichen  Prüfungsarbeiten  und  ihre  Beurteilung  nach  Mafi- 
fabe  der  neuen  Lehrpläne. 

4.  Empfiehlt  sich  eine  Einschränkung  im  mathematischen  Unterricht? 

5.  Die  SprechübuDgeo  im  neusprachlicben  Unterricht. 

64.  Band:  9.  Direktoren- Versammlung  in  der  Provinz  Sachsen  1903. 

1.  Ober  die  Pflicht  der  höheren  Schulen,  in  die  Philosophie  einzuführen 

a)  durch  propädeutischen  Unterricht  in  den  Grundbegriffen  der  Logik 
lad  Psych  ologiej 

b)  durch  Erörterung  geeigneter  Stoffe  in  der  Schriftstellerlektiire  und 
ia  äbrigen  Unterricht. 

2.  Wie  fuhrt  der  Unterricht  die  Schüler  der  höhereu  Lehranstalten  am 
leichtesten  und  sichersten  zu  eiuer  angemessenen  Selbständigkeit  und  Frei- 
keit in  der  Beherrschung  der  französischen  and  englischen  Sprache? 
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3.  BedentQDf  und  Stellnog  der  freien  Vortrage  im  deutschen  ÜDterricht 
der  oberen  Klassen  and  die  Gestaltang  dieses  Uoterrichtszweiges. 

4.  Wie  haben  sich  die  höheren  Schalen  zur  Fremd w5rterfrage  zu  stellen? 

5.  Welche  Brfabrnngeo  sind  mit  dem  Betrieb  des  Mittelhochdeataehea 
in  0  11  gemacht  worden,  und  wie  empfiehlt  es  sich  diesen  Unterrichtszwei^ 
zn  gestalten? 

65.  Band:   8.  Direktoren-Versammlung  in  der  Rheiuprovinz  1903. 

1.  Wie  kSnnen  die  verschiedenen  Unterrichtsfächer  der  oberen  Klassen 
für  die  philosophische  Vorbildong  der  Schüler  nutzbar  gemacht  werden? 

2.  Wie  ist  der  geschichtliche  Lehrstoff  in  Prima  zu  sichten,  um  Raum 
für  aasfnbrlichere  Behandlung  gewisser  Aufgaben  (Wiederholung  der  alten 
Geschichte,  römische  Raiserzeit)  und  besonders  for  Wiederholungen  aus  der 
Erdkunde  zu  gewinnen? 

3.  Empfiehlt  es  sich,  einen  festen  Kanon  fSr  die  franzüsische  und  eng- 
lische Lektüre  in  den  oberen  Klassen  aufzustellen? 

4.  Die  griechiache  LektBre  auf  der  Oberstufe  des  Gymnasiums  und  das 
Lesebuch  von  v.  Wilamowitz-Moellendorfl; 

5.  Die  sprachlich-logische  Schulung  an  lateinlosen  Schulen  und  an 
Schalen  mit  gemeinsamem  Unterbau. 

66.  Band:    14.  Direktoren-Versammlung  in  der  Provinz  Pommern  1903. 

1.  Wie  können  die  höheren  LehransUlteo  ihrer  Aufgabe,  in  die  Philo- 
sophie einzufahren,  gerecht  werden? 

2.  Was  kann  die  höhere  Schule  tun,  am  den  Kunstsinn  bei  den  Schalem 
zu  entwickeln? 

3.  Wie  kann  den  vielseitigen  Forderungen  der  Lehrpläne  ia  den  fran- 
zösischen Lehraufgaben  der  Tertieu  bei  der  verminderten  Stundenzahl  ge- 
äugt werden? 

4.  Welche  Hilfsmittel  zur  Vorbereitung  auf  die  fremdsprachliche  Lektüro 
aind  den  Schillern  zu  gestetten  oder  zu  empfehlen? 

5.  Die  Methode  des  geometrischen  Anfangsunterrichts. 

6.  Welche  Erfahrungen  sind  bisher  mit  den  Bestimmungen  iiber  die 
Versetzung  der  Schüler  vom  25.  Oktober  1901  gemacht  worden? 


Sechsundzwanzigste  Yersammlang  des  Vereins  meckleD- 

bargischer  Schulmänner. 

Der  Verein  Mecklenburgischer  Schulmänner  hielt  seine  diesjährige 
Hauptversammlung,  die  sechsundzwanzigste,  am  Sonnabend  den  26.  September 
1903  zn  Schwerin  ab.  Die  Verbandlungen  begannen  vormittags  10  Uhr  in 
der  Aula  des  Realgymnasiums  in  Gegenwart  von  35  Vereinsmitgliederny 
durch  welche  11  der  höheren  Lehranstalten  des  Landes  vertreten  waren, 
und  den  3  Großherzoglichen  Schulräten,  den  Herren  Dr.  Strenge,  Scheven 
und  Ebeling.  Sie  wurden  durch  den  Vorsitzenden  des  Vereins,  Herrn 
Direktor  Dr.  Kutbe-Parehlm,  geleitet.  Dieser  erteilte  das  Wort  zuerst 
dem  Schriftführer  des  Vereins,  Herrn  Oberlehrer  Dr.  Wagner-Schwerin,  zu 
einem  Rückblick  über  die  ersten  25  Versammlungen  des  Vereins, 
aus  dem  hier  folgendes  hervorgehoben  werden  mag.  Das  Grundungsjahr  des 
Vereins  ist  das  Jahr  1872;  er  ist  mithin  unter  den  30  Vereinen  akademiseh 
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ligeildeter  SehnliDiiDtter,  die  x.  Z.  in  Deatsehland  bestebeD,  einer  der  ällesten : 
nur  der  iMyerisebej  Verein,  der  1864  gegründet  worden  ist,  übertrifft  ibn 
«n  Alter;  xwei  andere,  der  von  Ost-  and  Westpreofien  and  der  für  Berlin, 
eind  gleiebaltrii^.  Der  letxte  Anatoß  aar  Grnndnaf  des  Vereine  finy  ron 
4en  Kollegien  der  beiden  h5beren  Sehnlen  in  Gastrow  ana^).  Aaf  deren 
Binladnng  trat  eine  Anubi  Direktoren  and  Lebrer  der  meeklenbargiseben 
^oberen  Lebraostalten  am  4.  Oktober  1872  in  Güstrow  zn  einer  Beratung 
immen,  deren  Ergebnis  der  Bescblofi  war,  einen  Verein  Becklenbvrgiseber 
m  begründen,  sowie  die  Feststellnng  der  Statntea.  Die  Ge- 
aebiebte  des  Vereins  von  seiner  Grnndnog  bis  zur  26.  Versannlnng  zerfillt 
in  zwei  verschiedene  Perioden,  deren  erste  11  Versammlnogen  amfaBt.  In 
dieeer  ersten  Periode  war  der  Verein  mebr  eine  lose  Vereinigung,  an  deren 
Versaanlangen  ebne  danernde  Verbindliebkeit  jeder  akademiseb  gebildete 
«n  einer  mecklenborgisehen  höberen  Scbnle  aogestellte  Lebrer,  wenn  er  Zeit 
und  Neigung  hatte,  teilnebmen  konnte.  Als  Vereinsmitglied  galt,  wer  den 
Beitrag  von  2  JC  aaf  einer  Versammlnng  entriebtete;  aber  es  gab  weder 
eine  dauernd  geführte  Mitgliederliste  nocb  einen  bestimmten  Vorstand.  Das 
Fortleben  des  Vereins  berubte  onr  darauf,  dafi  aaf  jeder  Versammlnng  der 
Ort,  wo  .die  oicbste  stattfinden  sollte,  bestimmt  wnrde,  worauf  das  RoUegiam 
oder  die  Kollegien  der  an  dem  betreffenden  Orte  befindlichen  Lehranstalten 
die  weiteren  Vorbereitungen  übernahmen.  Der  Versammlangsort  wechselte 
jibrlieb,  wenigstens  von  der  zweiten  Versammlung  ab,  die  gleieh  der  ersten 
in  Güstrow  sUttfand.  Die  dritte  (1874)  war  in  Schwerin,  die  vierte  (1876) 
in  Rostock,  die  fünfte  (1877)  in  Menbrandenborg,  die  sechste  (1878)  in 
Bützow,  die  siebente  (1879)  in  Wismar,  die  achte  (1880)  in  Lndwigslnst, 
die  nennte  (1881)  in  Friedland,  die  zehnte  (1882)  in  Parchim,  die  elfte  (1884) 
in  Waren.  Akten  über  diese  Versammlnogen  sind  nicht  mehr  vorbanden, 
doch  hat  sieh  der  Inhalt  der  Verbandlangen  in  seinen  Hanptzügen  teils  aua 
den  Berichten  in  der  Zeitsehr.  f.  d.  GW.,  die  leider  for  die  3.  bis  7.  Ver- 
sammlung fehlen,  teils  nas  Zeitungsberichten  wiederherstellen  laesen.  Der 
Vortragende  sah  mit  Rücksicht  auf  die  übrigen  Punkte  der  Tagesordnung 
von  einer  ausführlicheren  Schildernog  der  einzelnen  Versammlungen  ab  und 
begnügte  sich  mit  einer  kurzen  Angabe  der  behandelten  Themen.  Bs  sind 
folgende : 

1.  Versammlnng.  Thesen  über  Versetzungen,  gegen  die  damals 
noch  übliche  halbjübrige  Versetzung  der  Schüler  gerichtet  (von  Dir.  Raspe- 
Güstrow). 

n.  1.  ßine  These  des  Dir.  Raspe -Güstrow  :  „Der  lateinische  Anf- 
aats  bat  aufzubSren  obligatorisch  zu  sein,  wogegen  Übertragungen  ans 
reinem,  vorzugsweise  der  wissenschaftlichen  Sprache  angebSrendem  Deutseh 
ine  Lateinische  mit  aller  Entschiedenheit  beizubehalten  sind''. 

2.  Vortrag  des  Dr.  Rretschmar-Güstrow  über  Lehrbücher  der 
Geschichte  für  obere  Klassen. 

ni.  J.  Vortrag  des  Dir.  Hense-Parchim  über  Lattmanns  Reform 
des  Unterrichts    in    den    klassischen  Sprachen,    worin  Hense  warm  für  Bei- 


1)  Vgl.  Ztschr.  f.  d.  GW.  1873  S.  682  IT.,  wo  über  die  ersten  beiden 
Vereinsveraanmlungen  berichtet  worden  ist  Von  den  47  Herren,  die  hier 
S.  693  nnfgezühlt  werden,  sind  nur  noch  6  am  Leben. 

4* 
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behaltaog   des   lateioischea  Aafsatses   sowie  des  g^riecliiscäea  Skriptums  is» 
Mataritatsexamen  eintrat 

2.  Eine  These  des  Dir.  Gieseke- Schwerin  „Für  sämtliche  Anstalte» 
der  beiden  Mecklenbnr;  ist  eine  gemeinsame  Perienordnnng  wiinsdieas*. 
wert". 

IV.  1.  Vortrag  des  Dir.  B riegle b- Waren  über  die  Disziplin  bei^ 
Unterricht. 

2.  D.  3.  Zwei  Thesen  des  Dir.  Kr  aase- Rostock;  die  eine  bezog  sich 
anf  die  Zeugnispradikate,  die  andere  lautete:  „Die  Schale  hat  die 
Orthographie  der  Berliner  Konferenz  in  möglichster  Schnelle 
einzuführen". 

V.  Vortrag  des  Dir.  Sauer  w  ein- Neubrandenbnrg  über  den  Nach- 
mittagsunterricht, dessen  Verlegung  auf  den  Vormittag  empföhle» 
wurde. 

VI.  1.  Vortrag  des  Dir.  Nölti  ng- Wismar  über  die  kürzlich  in  de» 
Reichslandeo  erlassene  Verordnung  betrefTend  das  Maturitätsezamea. 

2.  Vortrag  des  Dir.  R  a  s  p  e  -  Güstrow  über  den  modernen  Forma- 
lismus  in  dem  lateinischen  und  griechischen  Sprach- 
unterricht. 

VII.  1.  Vortrsg  des  Oberlehrers  Dr.  Bolle- Wismar  über  die  Beauf- 
sichtigung der  Schüler  aufierhalb  der  Schule. 

2.  Vortrag  des  Dir.  Schil dt- Schönberg  über  den  Unterricht  in  der 
mecklenburgischen  Geschichte. 

Vni.  1.  Vortrag  des  Dir.  Meyer- Parchim  über  die  philosophische 
Propädeutik  auf  den  höheren  Lehranstalten. 

2.  Vortrag  des  Dir.  Soonenburg- Ludwigslust  über  die  Notwendig- 
keit der  Vermehrung  der  Sprachstunden  in  den  obere» 
Klassen  der  Realschule. 

3.  Vortrag  des  Dr.  Foth-Lndwigslust  über  die  Lektüre  im 
Englischen  und  Französischen  auf  der  Realschule  1.0. 

IX.  1.  Vortrag  des  Gymnasiallehrers  H  a  b  e  r  1  a  n  d  -  Neustrelitz  über 
neuere  pädagogische  Arbeiten,  welche  die  Didaktikdernaturwissen- 
schaft liehen  Disziplinen  betreffen. 

2.  Vortrag  des  Gymnasiallehrers  R  i  e  c  k  -  Friedland  über  den  Stof 
and  die  Methode  des  Religionsunterrichtes  an  Gymnasien. 

X.  I.  Vortrag  des  Dir.  Nölting- Wismar  über  das  Thema:  ,^st  ea 
wünschenswert,  daß  die  preußischen  neuen  Lehrpläne  auch  in  den 
mecklenburgischen  Gymnasien  eingeführt  werden  ?"  Der  Redner  verneinte  die 
Frage  besonders  mit  Rücksicht  auf  die  von  ihm  gemißbilligte  Verschiebung 
des  griechischen  Anfangsunterrichtes  von  Quarta  nach  Untertertia. 

2.  Kritik  der  Angriffe  des  Grafen  Pf  eil  auf  die  höheren  Schale» 
durch  Dir.  Son  n  en  ba  rg-Ludwigslust. 

XI.  1.  Vortrag  des  Oberlehrers  Dr.  Bolle- Wismar  über  die  Lektüre 
zasammenhängeoder  Stücke  auf  der  untersten  Stufe  des  altspraohlichea 
Unterrichtes. 

2.    Vortrag  des  Oberlehrers  Zi  1  Ig  en  z- Waren  über  die  Grenzen  der 
Herbart-Ziller-Stoyseheo  Lehrweise  im  Gymnasialunterricht. 

Der  Besuch  dieser  Versammloogen  war  seit  der  3.  Versammlung,  die 
70  Teilnehmer  hatte,  allmählich  schwächer  geworden,   auf  der  11.  (1884  in 
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Wareo)  sank  die  Besachsziffer  aof  26  herab,  uoter  deneo  aar  wenige  Ans- 
wartige  woreo.  Die  Ursache  dieses  maDj^elodeo  Interesses  für  die  Be- 
«treboD^en  des  Vereins  sah  man  in  seiner  allzu  losen  Organisation,  and  so 
■entschlofi  man  sieh  za  einer  anfassenden  Darcbarbeitang  der  Satzangen,  die 
den  Charakter  einer  Neaschöpfung  gewann.  Die  12.,  13.  and  14.  Versamm- 
lang  (die  erste  In  Schwerin  1884,  die  beiden  anderen  in  Güstrow  1887 
nnd  1888)  waren  fast  ausschließlich  dieser  Arbeit  gewidmet.  Die  12.  Ver- 
sammlang  führte  zunächst  zur  Wahl  eines  stSndigen  Vorstandes  von  drei 
fierren  aaf  drei  Jahre  and  za  dem  Beschlüsse,  die  nächsten  drei  Versammlongea 
in  Güstrow  abzuhalten,  weil  dieses,  etwa  in  der  Mitte  des  Landes  gelegen, 
von  allen  Seiten  am  leichtesten  za  erreichen  sei.  Dem  ersten  stehendea 
Vorstand  4ea  Vereins  gehörten  die  Herren  Dir.  Adam-Schwerin,  Dir.  Strenge- 
Parehim  aod  Dir.  Ubbelohde-Friedland  an ;  das  Schriftführeramt  übernahm 
Dir.  Strenge,  der  für  die  folgende  Versammlang  einen  Neuentwarf  der 
Sitzungen  ausarbeitete.  Dieser  Entwurf,  auf  der  13.  Versammlung  durch- 
'  beraten  ond  im  folgenden  Winter  in  einem  Zirkular  den  einzelnen  Kollegien 
noch  einmal  bekannt  gemacht,  wurde  auf  der  14.  Versammlung  mit  einigen 
Änderungen  genehmigt.  Die  folgende  Versammlung  (die  15.,  1S89  in  Güstrow) 
beschloß  dann  noch  eine  wichtige  Änderung  in  §  1  der  Satzungen.  Dieser 
hatte  bisher,  in  den  alten  wie  in  den  neuen  Satzungen,  gelautet:  „Die  Ver- 
handlongeo  des  Vereins  betreffen  Gegenstände  des  höheren  Schulwesens  and 
seioe  eigCDCn  Angelegenheiten".  Durch  diese  Fassung  war  eine  Besprechung 
4er  materiellen  Lage  der  akademisch  gebildeten  Lehrer  in  den  Vereinsver- 
sanmlaogen  ausgeschlossen,  es  warde  aber  das  Bedürfnis  immer  dringender, 
auch  diese  wie  überhaupt  die  Interessen  des  akademisch  gebildeten  Lehrer- 
slandes in  dem  Verein  zur  Sprache  bringen  za  können;  deshalb  warde 
im  Jahre  1889  in  §  1  der  Satzungen  an  die  Stelle  der  Worte:  „and  seine 
eigenen  Angelegenheiten''  der  Passos  gesetzt:  „und  die  Interessen  der  Lehrer 
an  den  hSberen  Schalen''.  Als  das  Datum  der  Neugründung  des  Vereins  ist 
indessen  nicht  der  Tag  der  15.,  sondern  der  der  14.  Versammlang,  der 
29.  September  1888,  wo  die  neuen  Satzungen  en  bloc  genehmigt  warden, 
anzusehen. 

Diese  unterscheiden  sich  von  den  alten,  auch  abgesehen  von  §  1,  sehr 
'erheblich.  Aus  der  losen  Vereinigung  ist  ein  fest  organisierter  Verein  ge- 
worden mit  dauerndem  Vorstand  and  dauernder  Mitgliedschaft.  Innerhalb 
des  großen  Ganzen,  dessen  Lebensäaßerang  die  jährliche  Hauptversammlung 
bleibt,  bestehen  kleinere  Ganze,  die  Ortsvereine,  die  die  Aafgabe  haben, 
4iie  für  die  nächste  Hauptversammlang  aasgewählten  Themata  im  voraus  in 
Referaten  und  Korreferaten  zu  erörtern,  eine  Tätigkeit,  die  dann  in  dem 
Haaptreferat  auf  der  Versammlung  ihren  Abschluß  findet.  Fünf  solcher  Orts- 
vereine  waren  schon  in  dem  Jahr  zwischen  der  14.  ond  15.  Versammlung 
«otstanden,  die  in  Friedland,  Güstrow,  Parchim,  Schwerin  und  Wismar;  ein 
sechster,  der  in  Doberan,  wurde  im  Oktober  1889  gegründet.  Die  Mit- 
gliederzabi des  Vereins  betrug  1889  62,  sie  wuchs  langsam:  1891  waren  es 
So,  1898  103,  z.  Z.  sind  es  143,  die  sich  auf  12  Ortsvereine  verteilen, 
tämtlieh  aas  Mecklenborg-Schwerin,  da  die  wenigen  Mitglieder  au»  Mecklen- 
'•  barg-Strelitz  im  verflossenen  Vereinsjahre  ausgetreten  sind.  Seit  1888  ist 
in  großen  ganzen  die  Organisation  des  Vereins  die  gleiche  geblieben ;  die 
-Aoderangea,  die  die  Satzangen  des  Vereins  in  Einzelheiten  seitdem  erfahren 
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haben,  können  hier  übergangen  werden.  Von  den  Versammlangen,  die  der 
Verein  seit  der  14.  gelialten  hat,  fanden  acht  in  Güstrow,  drei  in  Sehwerin, 
eine  in  Rostock  statt.  Ihr  Besnch  erföÜte  im  allgemeinen  die  BrwartiugeA 
nicht,  die  sich  auch  in  dieser  IJeziehnng  an  die  Reorganisation  geknipft 
Jiatten,  die  Besachsziffer  sehwankt  zwischen  22  (1898)  and  56  (1902). 

An  Themen    sind  auf  den  12  Versammlangen  von  der  14.  bia  zar  25* 
folgende  behandelt  worden: 

1888:  Der  Tornonterricht  auf  den  mecklenbargischen  Schales 
(Oberlehrer  Dr.  Poerster- Güstrow  nod  Gymoasiallebrer  Dr.  La n ge- 
Wismar). 

1889:  Welche  Stellang  haben  wir  gegenüber  der  Reformbewegae^ 
aaf  dem  Gebiete  des  neuspraehlichen  Unterrichts  za  nehmen?  (Ober- 
lehrer Dr.  Klapp-Parehim  und  Realgymnasiallehrer  Krüger- Schwerte.) 
Zugleich  worden  Vorschlüge  über  den  Programmaaatanach  erörtert,  die 
1893  noch  einmal  besprochen  worden  sind. 

1890:  Ist  es  möglich,  auf  die  ans  der  U.  II  abgehenden  Schüler 
bei  der  Einrichtung  des  Lehrplaoes  der  höheren  Schalen  mehr  Rücksicht  za 
nehmen  als  bisher?    (Dir.  Bolle- Wismar.) 

1891 :  Wie  läßt  sich  die  Erreichung  des  Unter richtssieles  in  den  höherem 
Lehranstalten  durch  gesteigertes  Ineinandergreifen  der  eincelnee 
Unterrichtszweige  fördern?    (Oberlehrer  Dr.  Schmidt- Schwerin.) 

1893:  Ober  die  von  0.  Willmann  in  seiner  Didaktik  vorgetragenen  Ab- 
sichten  betrelTend  die  Methode  des  mathematischen  Unterrichte 
and  die  Stellung  der  Mathematik  im  Organismus  des  Schulanterriebtes  (Dir. 
Seeger- Güstrow). 

1894:  Ist  es  notwendig  oder  wünschenswert,  die  Erteilung  der  wiasea- 
schaftlichen  Berechtigung  zum  einjährigen  Militärdienst  für  alle 
Schalen  von  einer  Prüfung  abhängig  zu  machen?  (Prof.  Dr.  Schmidt- 
Schwerin.)  —  Welche  Mittel  haben  wir,  um  den  Gebrauch  der  Ober- 
■  Setzungen  im  fremdsprachlichen  Unterricht  von  selten  der  Schaler 
za  verhindern  bzw.  unschädlich  zu  machen?  (Prof.  Dr.  Rodloff-Sehwerin.) 
Außerdem  worden  vier  Sektionssitzungeu  gehnlten,  über  neuere  Sprachee,. 
Religion,  Geschichte  und  Physik. 

1895:  Zweck,  Ziel  und  Methode  des  Unterrichts  in  der  Physik 
(Prof.  Dr.  Voß-Doberao).  —  Wie  verteilt  sich  der  Unterricht  in  der 
mecklenburgischen  Landesgeschichte  auf  die  einzelnen  Klassen- 
stufen?  (Oberlehrer  Krauer-Doberan.)  Bei  diesem  Thema  fand  sieh  zor 
Beratung  der  Thesen  keine  Zeit  mehr;  sie  wurde  nachgeholt  in  einer  Sektions- 
sitzung aaf  der  folgenden  Versammlung,  und  hier  wurde  die  Abfassaeg  eiaea 
Lehrbuches  für  mecklenburgische  Geschichte  bescblossen,  welches,  von  Prof. 
Rodloff-Sehwerin  im  Verein  mit  mehreren  Kollegen  verfaßt,  in  den  mittlerem 
und  oberen  Klassen  einer  beträchtlichen  Anzahl  der  meeklenburgischea 
höheren  Lehranstalten  in  Gebrauch  ist. 

1896:  Wie  ist  der  Lehrplan  für  den  Religionsunterricht  in  dem 
höheren  Schulen  Mecklenburgs  zu  gestalten?  (Oberlehrer  Sehn  eil -Güstrow.) 
—  Wie  ist  die  Obersetzung  aus  dem  Deutschen  in  das  Lateinische 
für  die  Abgangsprüfung  auf  den  mecklenburgischen  Gymnasien  eiaxorichteet 
(Dir.  Kühne-Doberan.) 

1898:   Prof.  Dr.  Voß-Doberan  machte  Vorschläge  zur  Bcgriudeng  eieee 
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Versicherangsvereins  fnr  hioterbliebeDe  00 verheiratete  Töchter  der 
akademisch  e^ebildeteo  Lehrer  Meckleoborgs  nod  gab  bierdorch  deo  Anstoß 
zor  BatstehoDg  des  heute  in  Mecklenburg  bestehenden  Vereins,  der  im  vori- 
gen Jahre  die  Rechte  einer  jaristischen  Person  erhalten  hat. 

1900:  Was  ist  von  den  Ausarbeitungen  in  der  Muttersprache 
über  Themata  der  verschiedenen  Unterrichtsfächer  zu  halten,  deren  Aus- 
führung in  der  Klasse  die  betreffenden  Fachlehrer  zu  veranlassen  haben? 
(Prof.  Schmidt -Schwerin.)  —  Empfiehlt  sich  die  Anstellung  von 
Mittelschallehrern  an  unseren  höheren  Lehranstalten?  (Oberlehrer 
Dr.  Lachmund- Schwerin.)  —  Referat  über  die  Gehälterfrage  an  den 
städtischen  höheren  Schulen  Mecklenburgs  von  Prof.  Hamdorff- 
Malehin. 

1901:  Die  Verwertung  der  Archäologie  im  klassischen  Unterricht 
(Oberlehrer  Dr.  Maybaom-Doberan). 

1902:  Welche  Aufgaben  werden  durch  die  Forderung,  die  sozialen 
und  wirtschaftlichen  Verhältnisse  zu  berücksichtigen,  dem  Ge- 
schichtsunterricht an  höheren  Schulen  gestellt?    (Prof.  Rudloff-Schwerin.) 

An  diesen  Rückblick  schloß  der  Vortragende  eine  kurze  Obersicht  über 
die  Erlebnisse  des  Vereins  im  verflossenen  Jahr  (von  Mich.  1902 — 1903). 
Das  Wichtigste  daraus  ist  die  Absenduog  der  auf  der  vorigjährigen  Ver- 
aammlong  beschlossenen  Eingabe  zugunsten  der  Lehrer  an  den  höheren 
Lehranstalten  in  den  kleineren  Städten  des  Landes,  über  die  bereits  im 
Jahrgang  1902  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  S.  217  f.  berichtet 
worden  ist. 

Nach  Erledigung  des  Kassenberichtes  hielt  darauf  Dir.  Kuthe-Parchim 
einen  Vortrag  über  die  Entwickelung  und  den  gegenwärtigen 
Stand  der  R  eformschnlbew  egung. 

Einleitend  nannte  der  Vorsitzende  als  Quellen  fUr  seinen  Bericht  neben 
den  Fachzeitschriften:  Messer,  Die  Reformbewegung  von  1882/1901;  Lexis, 
Die  Reform  im  höheren  Schulwesen  in  Preufien;  Liermann,  Reformschulen 
nach  Frankfurter  und  Altonaer  System.  Er  zeigte  sodann  zunächst,  wie  die 
Reformschnleu  entstanden  sind  und  sich  bis  heute  entwickelt  haben.  Der 
Gedanke,  den  fremdsprachlichen  Unterricht  mit  einer  modernen  Sprache  zu 
beginnen,  sei  schon  alt;  seiner  Verwirklichung  aber  sei  er  durch  die  Schrif- 
ten des  Realschuldirektors  Ostendorf  entgegengerdhrt.  Auf  der  Schnlkonferena 
im  J.  1873  sprach  sich  Bonitz  dafür  aus,  mit  dem  gemeinsamen  Unterbau 
einen  konsequenten  Versuch  zu  machen,  und  so  wurde  1878  der  Plan  für 
die  Altonaer  Doppelschule  (Realgymnasium  und  Realschule  erster  und  zweiter 
Ordnung)  genehmigt.  Die  Anstalt  entliefi  Ostern  1884  mit  gutem  Erfolge 
ihre  ersten  Ablturienteu  und  fand  daher  wenn  auch  langsam  Nachahmung. 
Ostern  1885  folgte  das  Realgymnasium  in  Güstrow  —  bisher  die  einzige 
Reformschule  in  Mecklenburg  — ,  Ostern  1887  die  jetzige  Guerickeschule  in 
Magdeburg  und  Ostern  1892  Iserlohn.  Dieses  Jahr  ist  epochemachend  für 
die  ganze  Bewegung,  insofern  sie  nun  auch  auf^die  Gymnasien  überzugreifen 
begann. 

Die  Schulkonferenz  von  1890  hatte  zwar  die^Empfeblung  des  latein- 
losea  Unterbaues  allgemein  abgelehnt,  aber  die  Aogliederung  von  Neben- 
korsen  in  den  drei  unleren  Klassen  nach  Bedarf  empfohlen,  und  zwar  für 
Michtlateiner  an  Orten,  wo  nur  Latein  treibende  Schulen,  und  für  Lateiner 
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«D  Orteo,  wo  nar  Uteinlose  Schalen  seien.  Dies  hätte  eine  froße  Biint- 
•checkig^keit  .der  unteren  Klassen  zur  Folge  gehabt.  Da  kam  der  Direktor 
des  Goethegymnasioms  in  Frankfurt,  Reinhardt,  auf  den  Gedanken,  al)e 
unteren  Klassen  zu  lateinlosen  zu  machen,  das  Latein  erst  mit  der  Ver- 
setzung |nach  Tertia'  zu  beginnen  und  die  „Griechischen"  und  „Rnglischen^^ 
erst  .beim  Obertritt  in  die  Sekunda  zu  scheiden.  Seiner  Persönlichkeit  ge- 
lang es  mit  Unterstützung  des  früheren  Altonaer,  jetzt  Frankfurter  Bürger- 
meisters Adickes  vom  preußischen  Unterrichtsministerium  die  Erlaubnis  zu 
erreichen,  daß  von  Ostern  1892  ab  mit  diesen  neuen  Lehrplänen  an  drei 
Frankfurter  Schulen,  dem  Goethegymnssinm  und  den  zwei  Realgymnasien, 
Mnsterschuie  und  Wöhler-Realgymnasium,  ein  erster  Versuch  gemacht  werdea 
durfte.  Es  folgten  Jahr  für  Jahr,  ohne  daß  man  erst  abwartete,  wie  sich 
die  neue  Schulart  bewähren  werde,  neue  Reformscholen,  überwiegend  nach 
Frankfurter  Art;  z.  Z.  ist  die  Zahl  61  erreicht. 

Der  Wunsch,  Erfahrungen  über  das  neue  System  auszutauschen,  führte 
zu  der  Kasseler  Versammlung  im  November  1901,  die  sich  aus  30  Leitern 
der  —  damals  37  —  Reformschulen  und  einer  größeren  Zahl  von  Männern 
zusammensetzte,  die  Neigung  oder  dienstliche  Stellung  dazu  geführt  hatte, 
sich  mit  der  Frage  eingehender  zu  beschäftigen.  Das  Protokoll  der  Ver- 
sammlung liegt  seit  Pfingsten  d.  J.  in  dem  obengenannten  Buche  von  Lier^ 
mann  vor. 

Als  wesentliches  Rennzeichen  der  Reformschulen  wird  von  Reinhardt 
(bei  Lexis  1902)  angegeben,  daß  der  Unterricht  im  Lateinischen  erst  in  lllb 
beginnt,  während  er  1901  in  Kassel  gesagt  hatte:  „in  III  b  oder  FV.  Von 
den  drei  Anstalten  mit  Latein  in  IV,  dem  Französischen  Gymnasium  in  Berlin 
und  den  Realgymnasien  in  Plauen  und  Ohrdruf,  heißt  es  bei  Lexis,  sie  seien 
an  den  Lehrplan  der  Reformschulen  „angenähert".  Ober  die  Sprache,  die 
an  die  Stelle  des  Lateinischen  treten  soll,  ist  nichts  gesagt,  wohl  deshalb, 
weil  das  Realgymnasium  zu  Osnabrück  statt  mit  dem  Französischen  in  VI 
mit  dem  Englischen  beginnt,  also  wieder  eine  eigene  Spielart  bildet  In 
bezug  hierauf  bekannte  sich  der  Vortragende  zu  der  Ansicht,  daß  mindestens 
in  allen  'den  Schulen,  die  ihre  Schüler  nicht  für  die  Universität  vorbe- 
reiten, die  moderne  Sprache  in  den  Vordergrund  zu  treten  habe,  die  den 
Schülern  im  praktischen  Leben  am  meisten  nützt,  und  dies  sei  für  einen 
breiten  Strich  an  der  Nord-  und  Ostsee  das  Englische. 

Direktor  Kuthe  wandte  sich  nun  einer  eindringenden  Kritik  der 
neuen  Lehrpläne  zu,  fiir  deren  besseres  Verständnis  er  die  wichtigsten 
derselben  hatte  hektographieren  lassen,  und  zwar  begann  er  mit  dem  Lehr- 
plan des  Frankfurter  Reformgymnasinms. 

Nach  einer  kurzen  Bemerkung  über  das  auffällige  Schwanken  der  Stunden- 
zahl für  Geschichte  und  Geographie  zwischen  V,  IV  und  III  b  (zwei,  sechs 
und  dann  wieder  drei  Stunden),  deren  einziger  Grund  in  dem  Bedürfnis 
liege,  die  Schüler  auch  durch  quantitative  Vermehrung  der  Schulanforde- 
rnngen  für  die  Wucht  des  Lateinischen  zu  kräftigen,  stellte  er  die  Frage 
auf:  „Wie  werden  die  Schüler  fiir  den  lateinischen  Unterricht  in  III  b  vor- 
bereitet?'*, auf  die  nach  seiner  Ansicht  großes  Gewicht  zu  legen  sei.  Es 
komme  besonders  auf  das  Eindringen  in  das  Verständnis  des  Satzes 
an,  wie  auch  die  Reformer  zugeben.  Diese  wollen  nunhierfdr  das  Deutsche 
und    das   Französische   heranziehen.     Ober   das    letztere   äußerte    Direktor 
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Zerneeke-CharlotteDbiirg   in  Kassel:   „Der  lateioisehe  (Joterricht  io  deo  uo- 
teren  Klassen  legt  den  Gruod  za  grammatischer  Schalung,  gibt  dem  Scboler 
das    grammatische  System,    lehrt   ihn   grammatisch    denken.     Der    an  seine 
Stelle  tretende  französische  Unterricht  muß  nicht  nar  dieselben  Funktionen 
übernehmen,   sondero    auch    noch    durch    seinen    ganzen  Betrieb  ge- 
wissermaßen deo  lateinischen  vorbereite  n'^     Allein  wie  verhält  sich 
XU   dieser  Porderang    der    neue  Kars    im    französischen  Unterricht?    Ist   es 
aber   dem  Wesen    des  Französischen   als    eiuer   lebenden  Sprache  zuwider, 
^ammatisch  betrieben  zu  werden,  so  ist  es  aogeelgoet  für  die  Stellang,  die 
ihm  das  Reformgyronasiom  zuweisen  maß.     Walter  z.  B.  fordert  als  Spraeh- 
Stoffe  für  das  Französische  in  den  ersten  drei  Jahren  solche,  die  nicht  für 
die    Grammatik    zugestutzt    sind,    sondern    die    Umgangssprache 
französischer  Knaben    im  Alter    von  9—12  Jahren  wiedergeben;    dann  solle 
man    nach    drei  Jahren    prüfen,    was    er  an  Grammatik  unter  Anleitung  des 
Lehrers   selbst   gewonnen    habe.     Soll    dies    schon    die   genaue  und  ein- 
gekende  sprachliche  Vorbildung  sein,  auf  der  man  mit  gutem  Erfolge  das 
Latein    aufbauen    kano?    Wie    vertragen    sich  damit  die  Klagen,    die  Neu- 
sprachler  seien    mit  der  Reform  am  wenigsten  zufrieden,   sie  klagten  über 
Zeitmangel  zur  Durchnahme  des  grammatischen  Pensums?    Sind  solche 
Klagen   möglich,    wenn   das   grammatische  System   in  IV  schon  so  fest  und 
gründlich  zum  Eigentum  geworden  ist,  daß  darauf  der  Neubau  des  Lateini- 
schen   errichtet    werden  kann?    Auch  bei  induktivem  Betrieb  einer  Sprache 
läßt   sich   das   grammatische  System    gewinnen    und    zum   festen  Eigentum 
machen;  aber   diese  Frucht  reift  Isngsam,    nicht  schon  in  IV.    Von  diesem 
Standpunkt   aus   erscheint  es  als  ganz  folgerichtig,   wenn  die  Vertreter  der 
■eueren  Richtung   im   französischen  Unterricht  die  Zumutung,    dem  lateini- 
schen Unterricht  als  Pioniere  zu  dienen,  zurückweisen  und  die  Aufgabe,  die 
grammatische  Schulung  zu  bieten,  der  Muttersprache  aHein  zuweisen. 
Dem   aber   hielt  der  Vortrageode   entgegen,    daß  die  Grammatik  als  solche 
am  besten  gelernt  werde  aus  dem  Vergleich  der  Muttersprache  mit  einer  in 
festes  System  gebrachten  Fremdsprache,  die  grammatisch  betrieben  werde, 
und  erklärte,  die  Bedenken  des  Schulrats  Sander  zu  teilen,  der  aussprach,  er 
erkenne  darin  eine  ernste  Gefahr,    die  den  Charakter  des  deutschen  Unter- 
richts gerährde,  daß  beim  deutschen  Unterricht  in  VI— IV  die  grammatische 
Schalung   stark    in    den  Vordergrund   treten  solle.     Die  Vorfrage  also,   auf 
welchem  Wege   die  Vorkenntnisse,    die  für  den  Beginn  des  Lateinischen  in 
III  nnerläßlich  sind,    sicher    gewonnen  werden,    ist    noch  nicht  gelöst,    und 
hierüber  ist  Klarheit  zu  fordern,    ehe  man  den  Fragen    näher  treten    kana: 
„Welche  Vorteile    bietet   die  neue  Organisation  gegenüber  der  alten?    Und 
sind    mit  derselben  vielleicht  Mängel  verbunden,   die  etwaige  Vorteile  auf- 
wiegen?'*   Früher  hörte  man  oft:  „Lateinisch  ist  fdr  den  Sextaner  zu  schwer^'. 
Jetzt  ist  an  die  Stelle  dieses  alten  Schlagwortes  ein  anderes  getreten:  man 
will    an  Stelle   des  Nebeneinander  der  humanistischen  und  realistischen 
Biidangselemente  im  modernen  Gymnasium  ein  Nacheinander  setzen,  vad 
zwar   so,   daß  auf  den  verschiedenen  Stufen,   der  Bntwickelong  des  Kindes 
entsprechend,    bestimmte  Hauptfächer   „kräftig  in  den  Vordergrund  Ireten*', 
datB  heißt  doch  wohl:  die  Fächer,  die  den  Schülern  die  Hauptarbeit  bringen. 
Diese  Hauptfächer  werden  bei  aller  Wertschätzung  der  Realien  anfallen  Stufen 
der  Schule  die  sprachlichen  sein.    Daß  der  Sprachunterricht  von  den  Tertien 
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anfwärts  aa  den  Refonngymnasien  ao  die  geistige  Kraft  der  Schüler  weniger 
starke  Anspräche  machen  sollte,  ist  völlig  aasgeschlossen;  man  fiirchtet 
selbst  anter  den  Anhängern  der  Reform  eher  ein  Oberlastang  namentlich 
der  III  b  and  II  b.  Gegen  den  Anfang  des  Lateinischen  in  IV  sprach  sieh 
ein  Wortfahrer  der  Reform,  J.  Ziehen,  aas  folgenden  Gründen  aas:  Bs  sei 
schlechterdings  anmöglicb,  das  PraozSsiscbe  in  zwei  Jahren  nach  nar  an- 
nähernd zu  einem  solchen  Abschloß  zu  bringen,  daß  es  seiner  Aufgabe,  den 
lateinischen  Unterricht  als  vorbereitende  Grandlage  zo  dienen,  aasreichend 
entsprechen  könne;  es  sei  das  dritte  Jahr  in  IV  zur  Klarong  ond  Pest- 
setzang  der  grammatischen  BegrifTe  anbedingt  nötig,  am  einen  erfolg- 
reiehen  Lateinuoterricht  in  Untertertia  zo  sichern.  In  IV  also  soll  der 
systematische  Grammatikanterricht  eintreten,  und  damit  wird  die  Arbeits- 
last die  gleiche  sein.  In  VI  and  V  mag  bei  induktivem  Betriebe  des  Pranzosi- 
sehen  der  Reformscbnler  ein  leichteres  Joch  zu  tragen  haben;  aber  wenn  for 
den  Sextaner  das  Lateinische  nicht  zu  schwer  ist,  so  ist  das  Zeugnis,  das 
Pranzösische  sei  leichter,  keine  BmpfehluDg,  sondern  ein  Vorwurf.  Keia 
Schüler  soll  aberlastet  sein,  aber  aaeh  keiner  zu  wenig  belastet;  die  Sex- 
taner and  Quintaner  wollen  wir  nicht  verweichlichen. 

Was  nun  aber  das  Nebeneinander  und  Nacheinander  betrifft,  so  ist  zo 
beachten,  daß  kein  Unterrichtsfach  ausgeschieden  ist  und  die  Anforderungen 
nicht  gemindert  sind,  es  kann  sich  also  nur  um  eine  rationellere  Gewinnung 
der  Kenntnisse  oder  um  eine  rationellere  Verteilung  der  Arbeit  aaf  die 
Klassenstnfen  handeln.  Krstare  behaupten  die  Reformer  and  bestreiten  die 
Gegner,  adhuc  sub  iodice  lis  est,  und  von  der  zweiten  kann  —  auch  dem 
Urteil  des  Vortragenden  —  nicht  die  Rede  sein. 

Indessen  seien  die  didaktischen  Erwägungen  überhaupt  nicht  die  ent- 
scheidenden, sondern  die  sozialen  nnd  schulpolitischen.  Von  den 
drei  Gründen,  die  Reinhardt  bei  Lexis  auffuhrt,  haben  nach  Ansicht  dea 
Vortragenden  die  zwei  ersten  nur  dekorativen  Wert:  „Zwischen  den  ver- 
schiedenen höheren  Schalen  wird  eine  organische  Verbindung  hergestellt'^ 
und  „Die  Schüler,  die  sich  fnr  wissenschaftliche  Stadien  und  gelehrte  Be- 
rnfsarten  vorbereiten,  brauchen  nicht  frühzeitig  von  denen  getrennt  za 
werden,  die  für  eine  praktische  Betätigung  im  industriellen  und  kaufmäaoi- 
sehen  Leben  ausgebildet  werden*'.  Die  Schulen  seien  Tnr  die  Schüler  da, 
und  für  diese  hätten  die  beiden  Prägen  nur  nebensächlichen  Wert;  die 
Schüler  könnten  aber  fordern,  daß  für  ihre  Bedürfnisse  durch  die  Organi- 
sation der  Schulen  bestmöglich  gesorgt  werde.  Nur  dann,  wenn  man 
zeigen  könne,  daß  in  den  drei  EinheitsklasMcn  fiir  die  beiden  GrappCD 
die  bestmögliche  Organisation  gefunden  sei,  nur  dann  sei  die  Vereiuigoug 
ein  Vorteil,  andernfalls  müsse  man  wünschen,  daß  sie  so  früh  wie  möglich 
aufhöre. 

Größeres  Gewicht  maß  Direktor  Kuthe  dem  dritten  Punkt  bei:  „Die 
Wahl  des  Bildungsweges,  der  für  die  besondere  Begabung  jedes  Schülers 
der  angemessenste  ist,  wird  dadurch  erleichtert,  daß  die  Zeit  der  Bat- 
seheidung  zwischen  der  Realschule  und  den  lateinlehrenden  Anstalten  hin- 
ausgeschoben wird'^  Der  Kernpunkt  sei:  in  kleinen  Orten  wird  es  eine 
Mehrheit  von  Familien  geben,  die  nicht  daran  denken,  ihre  Söhne  zun  Abi- 
tnrientenexamen,  vielleicht  nicht  einmal  zum  Einjährigenzeugnis  zu  bringen, 
aber   doch  eiae  über  die  Volksschule  hinausgehende  Bildung  wünschen     und 
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eUe  Minderheit  voo  Fanilieo,  die  für  ihre  Rioder  jeoe  höhere  Bildaog  er- 
sireboD.  Laßt  sieh  das  luteresse  dieser  beideo  Gruppen  dorch  eine  Schale 
befriedigen,  so  ist  das  vom  wirtschaftlichen  Standpunkt  ein  Vorteil.  Dann 
koonen  in  kleinen  Orten  Schulen  mit  drei  lateioloseu  Klassen  lebensfähii; 
nein,  in  etwas  grofieren  solche  mit  fünf  Klassen  oder  sechs.  Den  Eltern 
in  solchen  Orten  wird  damit  das  frühzeitige  Wegfcebeu  der  Kinder  erspart, 
ganz  abgesehen  von  dem  pekuniären  Vorteil. 

Ist  nun  dieser  Vorteil,  der  doch  nur  fdr  einen  Brurbteil  der  Bevölke- 
rang  vorhanden  ist,  so  groß,  daß  die  Reformsehule  weitergeführt  und  wohl 
gar  verallgemeinert  werden  darf?  Liegt  nicht  darin  die  Gefahr,  daß  die 
Interessen  der  Mehrheit  denen  der  Minderheit  geopfert  werden?  Und  wird 
nieht  schon  das  fieformgymnasinm  von  der  Mehrzahl  seiner  Lobredoer  gegen 
das  humanistische  Grundprinzip  des  Gymnasiums  überhaupt  ausgespielt? 
Wenn  auch  die  Frankfurter  entschieden  begeisterte  Anhänger  des  klassi- 
sehen  Altertums  sind,  führt  nicht  doch  die  ganze  Bewegung  zu 
einer  Gefährdung,  vielleicht  sogar  zur  Vernichtung  des  alten 
6y  mnasiums? 

Um  dies  zu  zeigen,  unterzog  der  Vortragende  die  Lage  der  einzel- 
nen Lehrfächer  an  der  Hand  der  Kasseler  Verbandlongen  einer  kurzen 
PrüfoDg.  Er  wies  hin  auf  das  Urleil  des  Geheimrats  Lahmeyer  über  die 
Leistungen  in  den  alten  Sprachen:  „Die  Erfolge  sind  im  Griechischen 
sehr  erfreulich  gewesen,  auch  im  Lateinischen  ist  das  Ziel  im  wesent- 
lichen erreicht,  doch  kann  man  den  Ausfall  der  drei  Unterrichtsjahre 
nerken;  die  geminderte  MSgliehkeit,  sich  durch  planmäßige  reichliche  Übung 
allmählich  in  das  Lateinische  gewissermaßen  einzuleben,  ist  m.  E.  nicht 
gering.  Dadurch  erklärt  sich  die  befremdende  Art  mancher  Fehler, 
die  auch  bei  besseren  Schülern  hervortrat^'.  In  der  Form  so  milde  und 
aehoaend  wie  möglich,  gibt  dieses  Wort  doch  seinem  Inhalt  nach  denen 
reeht,  die  sagen:  „Zu  einem  Einleben  in  das  Lateinische  kommt  es  nach 
den  Frankfurter  System  nur  schwer  oder  überhaupt  nicht*'.  Ehe  also  nicht 
von  unparteiischer  Seite  nachgewiesen  ist,  daß  Lahmeyers  Beobachtung 
keine  allgemeine  Gültigkeit  hat,  liegt  es  nicht  im  Interesse  des  lateini- 
aehen  Unterrichts,  seinen  Beginn  in  die  HI  b  zu  verlegen.  In  bezug  auf  den 
Iprieekischen  Unterricht  behaupten  Cauer  und  andere  mit  Recht,  der  Anfang 
in  II  b  sei  die  größte  Gefahr  für  dieses  Fach  und  damit  für  den  ganzen 
Charakter  des  Gymnasiums.  Je  mehr  Schüler,  weil  sie  aus  Hb  abgehen, 
vom  Griechischen  befreit  werden  müssen,  da  es  ein  Unsinn  sein  wurde, 
sie  ZD  diesem  Anfangsunterricht  zu  pressen,  om  so  stärker  wird  die  Forde- 
rnng  erhoben  werden,  dasselbe  nach  II  a  zu  verlegen  oder  wahlfrei  zu 
maeheo.     Beides  wüj*de  das  Ende  des  alten  humanistischen  Gymnasiums  sein. 

Rechnen  und  Mathematik,  die  in  Preußen  für  die  Tertia  —  nicht 
•kne  lebhaften  Protest  —  jetzt  auf  drei  Stunden  beschränkt  sind,  haben  im 
Frankfurter  Lehrplane  von  Sezta  bis  Tertia  eingeschlossen  eine  Stunde 
■ekr  erhalten,  sind  aber  ia  den  Sekunden  und  Primen  um  eine  Stunde  ver- 
kllrst.  Aber  entspricht  es  denn  der  fintwickelung  des  Knaben,  diese  Fächer 
ia  den  unteren  und  mittleren  Klassen  in  den  Vordergrund,  dagegen  in  den 
ebereo  Klassen  in  den  Hintergrund  treten  zu  lassen? 

Bbeaaoweuig  können  die  Lehrer  der  Geschichte  und  Geographie 
Bit  dem  Frankfurter  Lehrplan,   der   ihnen   für  die  Sekunda  und  die  Unter- 
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prina  Dor  zwei  StaodeD  zuweist,  zufrieden  sein.  Die  altsprachliche  Lektüre 
kann  niemals  den  systematischen  Geschicbtsanterricht  ersetzen,  wenn  aneh 
beides  sich  ge(fenseiti(f  stützen  and  ergänzen  mnß. 

Ans  allen  diesen  Aasfahmngen  zog  der  Vortragende  das  Reeoltet: 
,,Weder  vom  Standpunkte  der  alten  Sprachen  noch  von  dem  der 
Mathematik,  Geschichte  ond  Geographie  ist  der  Lehrplan  der 
Reformgymnasien  als  ein  Portschritt  zo  bezeichnen,  er  birgt 
vielmehr  grofie  Gefahren  in  sich  ond  befriedigt  die  berechtigten  Anfordernngea 
mehrerer  hochwichtiger  Fächer  nicht'*. 

Kurz  sprach  sich  dann  der  Vortragende  auch  über  die  Reform-Real- 
gymnasien ans.  Aoch  hier  sei  die  Stellung  des  Lateinischen  von  be- 
sonderer Wichtigkeit,  ,,schon  ist  ihm  zugunsten  der  Naturwissenachaftea 
in  Frankfurt  eine  Stunde  in  den  Primen  entzogen;  aber  die  realen  Fächer 
sind  noch  keineswegs  bnfriedigt,  die  Geographie  fordert  eine  zweite  Stunde 
in  den  Oberklassen,  die  Biologie  fordert  Eingang**.  Dazu  kommen  die  Klagen 
über  zu  starke  Belastung  der  Schüler,  besonders  auf  den  Realgymnasien. 
Bei  39  Schnlstuoden  fände  der  Jüngling  in  den  Oberklassen  keine  Zeit  mehr 
zu  ruhiger  Versenkung  in  bestimmte  Fächer  und  Aufgaben,  zu  selbständiger 
umfassender  Arbeit,  zu  freiwilligem,  ernstem  Streben.  Der  Fehler  liege  in 
den  5—6  Hanpträchern  und  in  den  32  oder  33  wissenschaftlichen  Stundeo, 
deren  Abmioderung  auf  30  das  Hauptziel  der  Reform  sein 
müsse.  „Aoch  von  dieser  Seite  droht  dem  Lateinischen  Gefahr,  die  Abhilfe 
ist  ja  so  leicht,  man  braucht  ja  nur  das  fremde  Blemeot  auszuscheiden, 
und  alle  Not  ist  vorbei,  die  gleichberechtigte  Oberrealschole  ersetzt  ja  das 
antiquierte  Realgymnasium".  Von  den  beiden  Systemen  des  Reform-Real- 
gymnasiums zieht  Dir.  Ruthe  das  Altooaer  dem  Frankfurter  vor.  Gewifi 
liege  in  der  Folge  des  Lateinischen  in  III  b  auf  Englisch  in  IV  die  Möglichkeit 
einer  Gefahr;  aber  ebensowenig  wie  am  alten  Gyninssium  aus  der  schnellen 
Folge  Französisch  Griechisch  eine  Gefahr  für  die  Schüler  zu  werden  brauche, 
sei  dies  bei  jener  Folge  der  Fall.  Das  Altonaer  System  biete  aber  den  grofien 
Vorteil,  dafi  die  beträchtliche  Anzahl  Schüler,  die,  ohne  die  ganze  Schule 
absolviert  zu  haben,  abgehen,  brauchbare  englische  Kenntnisse  mit  in  das 
Leben  nehmen.  Für  Norddeutschland,  auch  für  Mecklenburg,  würde,  weon 
man  sich  denn  einmal  für  einen  der  Reformpläne  entscheiden  solle,  die 
Osnabrüeker  Form  des  Altonaer  Planes  mit  der  Reihenfolge  Englisch  in  VI, 
Französisch  in  IV  vorzuziehen  sein. 

In  der  auf  den  Vortrag  folgenden  Debatte  trat  zuerst  Oberlehrer 
Balzer- Wismar  in  drei  Punkten  den  Ausführungen  des  Redners  entgegen. 
Einmal  hielt  er  es  auf  Grund  seiner  bei  einem  dreijährigen  Aufenthalt  in 
England  gemachten  Beobachtungen  für  möglich,  den  lateinischen  Elementar- 
unterricht so  zu  gestalten,  dafi  er  leichter  und  schneller  vorwärts  führe. 
In  England,  Frankreich  und  Amerika  pflege  man  eine  andere  Art  Behandloog 
des  lateinischen  Unterrichts,  und  zwar  auf  einer  Stufe,  die  etwa  unserer 
Mittelstufe  entspreche.  Die  Lehrbücher  enthielten  ganz  leichte  einfache 
Szenen  aus  dem  antiken  Leben,  diese  wurden  durchgenommen  in  Verbiadaog 
mit  Sprechübungen;  die  Regeln  wurden  nach  Möglichkeit  davon  abgeleitet. 
Zweitens  erklärte  er  eine  Vorbereitung  des  Satzverständnisses  durch  daa 
Französische  für  wohl  möglich  ond  bestritt  drittens,  dafi  der  deutsche  Unter- 
richt   durch    die    Bearbeitung    der    grammatischen    Grundfragen    notwendig 
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leideo  werde.  Direktor  Käthe  hielt  dem  eotgegeo,  dafi  in  Kassel  viel  aaf 
freade  Staaten  eiemplifiziert  worden  sei,  doch  seien  sich  dort  alle  daria 
eilig  gewesen,  daß  man  nicht  vorsichtig  genog  sein  könne  in  der  Ober- 
tragUBg  fremder  und  doch  gewordener  Verhältnisse  auf  die  Heimat.  Bücher 
■aeh  Art  jener  aoslindischen  gebe  es  in  Deutschland  anch  (die  Gorlittfche 
lateiaisehe  Fibel,  Manrer) ;  in  III  b  freilich  werde  sie  niemand  gebrauchen 
wollen.  Dafi  ferner  das  grammatische  System  am  Französischen  induktiv 
gewoanen  werden  könne,  bezweifle  er  nicht,  wohl  aber  die  Möglichkeit, 
dafl  das  schon  in  IV  geschehen  sei.  Ober  den  deutschen  Unterricht  halte 
•r  an  seiner  Ansicht  fest. 

Schalrat    Dr.   Strenge,    der   die    Versammlung   in    Kassel    zu    seiner 
Information  selber  mitgemacht  hatte,  hob  hervor,  die  Frankfurter  seien  von 
der   Wahrheit   und    Richtigkeit   ihrer   Bestrebungen    überzeugt,    und   zwar 
vertraten  sie  durchaus  die  humanistische  Tendenz;  allein  seine  eigenen  Be- 
deaken  hatten  sie  doch  nicht  zu    beseitigen    vermocht.     Diese   beträfen    be- 
soaders  das  La t ein i sehe,    das  wenigstens   bisher  das  Rückgrat  des  Gym- 
nasinms  gebildet  habe.     Dem  Lateinischen    seien  im  Reformgymonsium  statt 
71  Standen  (ia  Mecklenburg)  nur  51  gewidmet;  durch  diesen  Verlust  werde 
BBvermeidlich  dieser  Unterricht  degradiert  und  das  Rückgrat  des  Gymnasiums 
gebrochen :  es  sei  anmöglich,  dieselben  Ziele  bei  so  viel  geringerer  Stunden- 
uhl   zu   erreichen.     Noch   schlimmer   als   die    Herabsetzung   der    Gesamt- 
staadeazabl   sei    der  Anfang   in  Hl  b.     Die  drei  ersten  Schaljahre  seien  auf 
diese  Weise  für  den  lateinischen  Unterricht  verloren,  das  Französische  könne 
dies  nicht  ersetzen,  das  Lateinische  selbst  sei  als  Vorstufe  für  die  späteren 
Leistungen  im  Lateinischen  dem  Französischen  vorzuziehen.    Wenn  in  Prank- 
fart  den  Anforderungen  des  preofiischen  Lehrplanes  genügt  werde,  so  erkläre 
sieh  das  aas  besonderen  Verhältnissen.     An  der  Spitze  stehe  dort  ein  Mann, 
der  mit  Feoer  und  Flamme  für  die  Reform  eintrete,  and  ihm  zur  Seite  eine 
Aazahl   von  gleichgesinnten  Kollegen;   auch   auf  das  Publikum    bis   in  die 
Rreue  der  Schüler  selbst  habe  Reinhardt  seinen  Feuereifer  hinüber zupfla uzen 
verstanden.     Dazu  seien  die  Schüler  im  Durchschnitt  doch  wohl  fähiger,  als 
ia  den  mittleren  and  kleinen  Städten  zu  erwarten  sei.     Obrigens   seien  die 
letzten  Gründe  für  die  Reform  äofierlicher  Art,  es  sei  die  Rücksicht  auf 
das  Interesse   des   Publikums,   das   für   die  Berafswahl  Zeit   zu   ge- 
winnen  wünsche.     Solle    man    derartig  eingreifende  Änderungen  aus  diesea 
Rücksichten  machen?    Da  sei  doch  gewifi  grofie  Vorsicht  geboten. 

Direktor  Bolle-Wismar  betonte;*die  Geldfrage,  die  für  die  Einführung 
der  Reformschalen  eine  grofie  Rolle  spiele.  Auch  in  Wismar  habe  bereits 
eiae  Kommiasion  über  die  Einführung  der  Reform  für  die  zwei  dort  be- 
stehenden Anstalten  beraten,  und  man  habe  dort  auf  die  geringeren  Kosten, 
die  die  beiden  Anstalten  bei  gleichem  Unterbau  verursachen  würden,  hin- 
gewieaen;  auch  die  spätere  Entscheidung  über  den  Beruf  sei  ein  Gesichts- 
Pnnkt,  der  nicht  aus  der  Welt  zu  schaffen  sei.  In  den  nächsten  Jahrzehnten 
werde  die  Entscheidung  über  die  Reformfrage  an  uns  alle  herantreten.  Für 
einen  überzeugten  Altsprachler  sei  das  keine  angenehme  Aussicht.  Denn 
aaeh  seiner  Ansieht  geflihrde  das  Reformgymnasium  den  altsprachlichen 
Unterricht  in  der  allerschlimmsten  Weise;  besonders  sei  das  Griechische 
gefährdet  Der  Anfang  in  IIb  sei  nur  der  Obergang  zur  Abschaffung.  Für 
•eiche,   die    mit   dem  Zeugnis  zum  einjährigen  Dienst  die  Schule  verlassen, 
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sei  d«an  der  griechische  Uaterricht  ein  Uosion;  man  werde  ihn  deshalb  naeh 
O.  II  hinanfschieben.  Das  nächste  werde  sein,  daß  man  Wahlfreiheit  ein- 
führe, und  dann  sei  es  mit  dem  Gymnasium  zo  Ende.  Es  g^ebe  nach  seiner 
Ansicht  onr  ein  Mittel,  dem  entge^fenzu wirken,  nnd  dieses  sei,  das  Gym- 
nasium bei  deo  Eltern  wieder  beliebter  zn  machen.  Wieviel 
Vorwürfe  mache  man  nicht  jetzt  dem  Gymnasium  I  Die  Schüler,  meine  mmn^ 
würden  dort  mit  unbrauchbaren,  zwecklosen  Dingen  gequält.  Nun  sei  dodi 
das  Ohersetzen  aus  dem  Lateinischen  gewiß  nicht  nutzlos,  nnd  niemand  be- 
haupte das;  ebenso  sei  Griecbischk5nnen  ohne  Zweifei  sehr  wertvoll  far 
ein  wissenschaftliches  Studium,  und  es  sei  sehr  wohl  moglieh,  Primaner  für 
das  Griechische  zu  begeistern.  Die  Quälerei  liege  in  deo  Skripts,  and  noeh 
weit  mehr  in  deo  griechischen  als  in  den  lateinischen.  Eine  grieehische 
Rede  halten  zu  lassen  sei  gänzlich  zwecklos;  es  sei  aber  auch  eine  Torheit, 
daß  wir  das  Lateinschreiben  noch  übteo,  das  doch  für  die  Wissenschaft 
anoütz  sei.  Man  möge  auch  für  das  Lateioische  die  Skripts  von  0. 11  ab 
aufhören  lassen  und  Obersetzuogen  aus  dem  Lateinischen  an  ihre  Stelle 
setzen.  Auf  diese  Weise  werde  der  Haß  gegen  die  Gymnasien  beseitigt  vad 
den  Neuerangsbestrebungen  ein  Damm  entgegengesetzt  werden;  andernfalls 
werde  die  Reform  sich  Bahn  brechen. 

Gegen  diese  Ansfuhrungen,  soweit  sie  das  Lateinische  betrafen,  wandte 
sich  Schalrat  Dr.  Strenge:  Es  sei  nach  seiner  eigenen  langen  Erfahrung  for 
ein  sichres  Verständnis  der  Klassiker  nicht  ohne  Bedeulnng,  wean  Obaag 
für  das  Obersetzen  ins  Lateinische  vorhanden  sei.  Auch  seien  ja  die  Reform- 
schalen  an  die  Skripta  ebenso  gebunden  wie  die  Schulen  alten  Systems,  and 
sie  sollten  noch  dazu  in  weniger  Stunden  dasselbe  leisten  wie  die  bisherigen. 
Ob  dabei  nicht  gerade  Oberlastong  der  Schüler  zu  befdrchten  sei?  Rein- 
hardt leugne  es,  aber  die  Befürchtung  liege  doch  nahe,  aacb  für  die  Mathe- 
matik, die  bei  geringerer  Stundenzahl  das  Gleiche  leisten  wolle;  sei  dasa 
nicht  mehr  häusliche  Arbeit  nötig?  Oberlehrer  Dr.  Do pp- Rostock  wies 
auf  die  scharfen  Angriffe  hin,  die  in  der  Zeitschrift  für  Gesundheitspflege 
gegen  den  klassischeo  Sprachuoterricht  in  den  unteren  Klassen  gemaeht  seien; 
man  habe  sogar  von  „einer  Vivisektion  des  kindliehen  Gehirns''  gesprochen  1 
Das  Gymnasium  sei  allerdings  selbst  nicht  ohne  Schuld,  wenn  sieh  der  Streit 
so  verschärft  habe;  es  habe  zu  lange  an  seinem  Monopol  festhalten  wollen. 
Ein  Nonsens  sei  es  übrigens,  wenn  man  gerade  in  größeren  Städten  Reform- 
schalen  einführe  ststt  in  kleineren,  wo  sie,  wenn  überhaupt,  aas  Rücksichten 
auf  die  Eltero  allenfalls  am  Platze  seien. 

Direktor  Kuthe  präzisierte  darauf  seinen  Standpuokt  den  Ansichten  des 
Direktor  Bolle  gegenüber.  Er  stehe  in  bezug  auf  das  Griechische  auf  dem- 
selben Standpunkte  wie  Bolle,  in  bezag  aaf  das  Lateiaische  aber  nicht.  Er 
gebe  indes  zu,  daß  nur  die  Schalform  sich  auf  die  Dauer  werde  halten 
können,  die  auch  die  Eltern  und  Schaler  gewione.  In  dieser  Beziehung  sei 
eine  Wandlang  zugansten  des  Gymnasiums  keineswegs  aasgeschlossea. 
Sehr  beachtenswert  sei  die  Änderung  in  den  Aoschanangen  Sr.  Maj.  den 
Kaisers.  Früher  sei  er  ein  sehr  entschiedener  Gegner  des  Gymnasiums  ge- 
wesen, dagegen  enthalten  die  Worte,  die  er  jüngst  in  Kassel  gesprochea, 
die  glänzendste  Ehrenrettung  desselben.  Eine  solche  Wandlung  könne  sieh 
nach  im  Publikum  vollziehen.  Sehr  ernst  sei  die  Frage  der  Mehr- 
belastung,  und    diese   sei    bei   dem  Frankfurter  System  wahrscheinlicher 
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als  bei  den  alten.  Das  ricbtipste  sei  nach  seiner  Ansicht  die  Ansbildoncf 
der  Eif^enart  der  drei  Sehalg^attiingen  (Gymnaslnm,  Realgymnasianiy  Ober- 
realschnle) ;  jede  Schale  möge  ihren  eigenen  Weg  gehen,  dann  seien  auch 
die  Eltern  wiederzugewinnen.  Endlich  betonte  Prof.  Dr.  Stoppel- 
Wismar  noch  einmal  mit  Entschiedenheit,  daß  gerade  im  Falle  der  Ein- 
liihrnog  der  Reform  eine  starke  Oberbfirdnng  ko  befiircbten  sei.  Man  werde 
bei  dem  Reformgymoasiam  mit  gröfierem  Rechte  als  bei  dem  jetzigen  von 
Vivisektion  des  Gehirns  sprechen  können. 

Nachdem  sich  so  in  der  Debatte  fast  allseitige  Obereinstimmnng  der 
Versammlung  mit  den  Anschaunngen  des  Direktor  Rothe  heransgestellt  hatte, 
warde  eine  Abstimmung  fnr  iiberflassig  erachtet  and  nm  1  Va  Uhr  die  Debatte 
geschlossen.     Dftraaf  trat  eine  einstündige  Pause  ein. 

Der  dritte  Punkt  der  Tagesordnung,  der  nach  Wiederbeginn  der  Ver- 
baadlnngen  zonSchst  zu  erledigen  war,  betraf  den  Deutschen  Ober- 
lehrerverband sowie  die  Wahl  eines  Delegierken  für  die  vorberatende 
Versammlung  in  Halle.  Der  Schriftführer  gab  zur  Einführung  einen  karzeu 
Rickblick  anf  die  Vorgeschichte  des  Planes  and  berichtete  über  die  Stellung 
der  übrigen  deutschen  Vereine,  soweit  sie  ihm  bekannt  geworden  war.  Nach 
kurzer  Erörterung  beschloß  die  Versammlung  einstimmig  den  Anschloß  an 
den  geplanten  Verband.  Nacb  Halle  wurde  anf  Vorschlag  des  Vorstandes 
Oberlehrer  Dr.  Dopp-Rostock  deputiert,  der  sich  auch  zur  Obernahme  des 
Mandates  bereit  erklärte.  Er  erhielt  die  Instruktion,  die  Bereitwilligkeit 
des  Vereins  Mecklenburgischer  SchulmÜnner  zum  Beitritt  in  den  allgemeinen 
Verband  auszaspreehen,  aber  binsichtlich  der  Satzungen  den  Verein  noch 
nicht  zu  binden. 

Viertens  stand  die  Vorstandswahl  auf  der  Tagesordnung.  Auf  Vor- 
seblag  des  Direktor  Bolle  wnrde  der  bisherige  Vorstand  für  die  nächste 
Periode  (von  drei  Jahren)  wiedergewühlt.  Zum  Ort  der  nüchsten  Versamm- 
lang  wurde  Güstrow  bestimmt. 

Um  3  Ohr  wurden  die  Verhandlungen  geschlossen.  Viele  der  Anwesenden 
nahmen  dann  noch  an  dem  gemeinsamen  Mittagessen  im  Lnisenhof  teil, 
aad  maache  blieben  in  regem  Gedankenaustaoach  noch  lange  beisammen. 

Schwerin  i.  Meckl.  R.  Wagner. 
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ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Die  Lektürestunde. 

In  der  Lektörestunde  befindet  sieb  der  gewissenbafte  Lehrer 
eigentlicb  unausgesetzt  in  einem  Konflikt  der  Pflichten.  Einerseits 
soll  er  bei  der  Erklärung  des  fremdsprachlichen  Textes  sorgfältig 
und  gründlich  verfahren,  soll  die  vorliegende  Stelle  nach  Form 
und  Inhalt  zu  vollem  Verständnis  und  lebendiger  Anschauung 
bringen  und  eine  richtige  und  geschmackvolle  Übersetzung  mit 
seinen  Schulern  herausarbeiten.  Andrerseits  aber  ist  jeder 
Klasse  ein  solches  Hafi  an  Lektüre  zugemessen,  daß  selbst  ohne 
Slundenverlust  —  und  wie  selten  kommt  es  vor,  daß  im  Laufe 
eines  Halbjahres  uns  gar  keine  Stunde  verloren  geht!  —  nur 
durch  röcksichtsloses  Vorwärtsschreiten  das  Ziel  zu  erreichen  ist. 
Soli  er  weitergehen  trotz  des  quälenden  Bewußtseins,  daß  er  sich 
der  Flüchtigkeit  und  Oberflächlichkeit  schuldig  macht?  Soll  er 
trotz  ausdrücklicher  Vorschrift  auf  die  volle  Erledigung  des  Pen- 
sums verzichten  ?  Wer  in  der  Lage  gewesen  ist,  ein  ganzes  Jahr 
hindurch  vor  einer  Schar  aufmerksamer  Seminarkandidaten  lauter 
Mnsterlektionen  erteilen  zu  müssen,  der  wird  zur  Genüge  erfahren 
haben,  wie  schwer  es  ist,  beide  Klippen  zu  umschiffen.  Im 
allgemeinen  sucht  ein  jeder,  so  gut  es  eben  geht,  sich  mit  seinem 
Schiiflein  hindurchzuwinden.  Der  jüngere  Lehrer  mit  frischer 
Tatkraft  und  fröhlichem  Mute  wird  die  Sache  leichter  nehmen 
nnd  ohne  sonderliche  Gewissensbeschwerde  das  Pensum  erledigen. 
Der  ältere  dagegen,  der  langsamer  und  bedächtiger  ans  Werk  geht 
und  nicht  mehr  die  rüstige  Kraft  zum  Vorwärtsdrängen  hat,  wird 
leicht  sich  in  das  einzelne  verlieren  und  hinter  dem  Ziele  zurück- 
bleiben. Und  doch  sind  wir  es  unserer  Jugend  schuldig,  dem 
lebendigen  Fluge  ihres  Geistes,  der  fortwährend  nach  wechselnden 
Bildern  verlangt,  Rechnung  zu  tragen  und,  soweit  es  die  Gründ- 
lichkeit irgend  erlaubt,  uns  ihm  anzupassen.  Gewiß  sind  die 
Worte  Geibels  beherzigenswert: 
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Nicht  zu  früh  mit  der  Kost  buntscheckigen  Wissens,    ihr  Lehrer« 

Nähret  den  Knaben  mir  auf!     Selten  gedeiht  er  davon. 
Kräftigt  und   übt  ihm  den  Geist  an  wenigen,    würdigen  Stoffen! 

£uer  Beruf  ist  erfüllt,  wenn  er  zu  lernen  gelernt. 
Aber   andrerseits   hat   auch    der    Knabe   ein  Recht   darauf,    von 
uns  zu  fordern,  daß  wir  ihm  nicht  nur  einzelne,  wenn  auch  noch 
so  köstliche  Brocken    bieten,    wodurch  sein  Hunger  mehr  gereizt 
als  gestillt  wird,  sondern  etwas  Ganzes  und  Abgeschlossenes  dar- 
reichen, das  seinen  Geist  wirklich  nährt  und  zu  neuer  Anspannung 
stärkt.     Wenn  ein  Lehrer    nicht    mehr  die  Schwungkraft  besitzt, 
diesen  natürlichen  und  berechtigten  Zug  des  jugendlichen  Geistes 
zu  verstehen  und  zu  befriedigen,  so  ist  es  seine  Pflicht,  auf  den 
Unterricht   in    den   Klassen,    in    denen   die    Lektüre   donoiniert, 
d.  h.  in  den  Oberklassen,  zu  verzichten  und    seine  Wirksamkeit 
in  den  Mittel-  und  Unterklassen  zu  entfalten,  in  denen  die  Pen- 
sen leichler  zu  bewältigen  sind.     Mit  tiefer  Wehmut  betrachte  ich 
heute  in  meiner  alten  Thukydidesausgabe    die    paar  Blätter,    die 
noch    deutliche   Spuren  der  Schülerhand   aufweisen.     Mehr    also 
haben  wir  nicht  schaffen  können,  als  diese  20  Kapitel.     Und  wir 
beschränkten  uns  noch  dazu  ganz  auf  die  erzählende  Darstellung 
mit  ängstlicher  Umgehung  der  Reden,     in  der   Sophokleslektöre 
wurden  natürlich  die  Chorlieder  ausgelassen,  und  doch  haben  wir 
nicht  eine  Tragödie    bis    zum    letzten  Verse   gelesen.     Allerdings 
übte  damals  noch  das  Hedusenhaupt  des  griechischen  Skriptums 
auf  Lehrer  und  Schüler   seine    versteinernde  Wirkung  aus.     Das 
Jahr  1882  hat  uns  von  diesem  Schrecknis  befreit  und  einer  rüstig 
fortschreitenden  Lektüre  freie  Bahn  geschaffen.     Aber,  Hand  aufs 
Herz,  hat  seitdem  wirklich  jeder  Lehrer  alle  Hindernisse,  die  sich 
der   vollen    Meisterung   des    Pensums    entgegenstellten,    siegreich 
Oberwunden?     Es   ist    nicht  meines  Amtes   anzuklagen,    sondern 
Mittel  und  Wege  aufzuweisen,    wie  sich  unbeschadet  der  GrQnd* 
lichkeit,    ja    vielleicht    mit    tieferem    Verständnis    das    Ziel    er^ 
reichen  läßt 

Denn  darüber  besteht  wohl  kein  Zweifel,  dsB  Dettweiler 
{Baumeister  III  153)  in  seiner  heftigen  Fehde  gegen  die  gedankeni- 
lose  Wortübertragungen  „das  Wörterüberselzen''  ohne  Voratelluiig 
des  in  der  Sprachform  verborgenen  Inhalts  völlig  im  Recht  ist 
und  auch  das  Richtige  trifft  mit  der  Erklärung,  daB  diese  Er- 
scheinung viel  häußger  sei,  als  man  gewöhnlich  annimmt.  Wir 
Lehrer  befinden  uns  eben  in  der  Selbsttäuschung,  daß  wir  das, 
was  für  uns  natürlich  und  selbstverständlich  ist,  auch  bei  den 
Schülern  als  selbstverständlich  voraussetzen.  Ein  Beispiel  für  viele. 
Ein  Schüler  übersetzte  vor  einiger  Zeit  ganz  richtig  (Thuk.  I  48): 
^,Als  sie  einander  ansichtig  wurden,  stellten  sie  sich  gegenüber 
in  Schlachtlinien  auf;  und  zwar  stellten  sich  auf  den  rechten 
Flügel  der  Kerkyräer  die  attischen  Schiffe;  die  übrige  Schlacht- 
linie nahmen  sie  selbst   ein,    nachdem    sie    drei  Geschwader  ge- 
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bildet  haUeo,  Ton  denen  jedes  unter  dem  Befehle  eines  der  drei 
Feldherren  stand.  So  stellten  sich  die  Kerkyräer  auf.  Bei  den- 
Korinthiern  hatten  den  rechten  Flögel  die  oiegarischen  und 
amprakiotischen  Schiffe  inne,  in  der  Mitte  standen  die  übrigen 
Bundei^enossen  der  Reihe  nach,  auf  dem  linken  Flügel  hielten 
die  Korittthier  selbst  mit  den  am  besten  fahrenden  Schiffen  gegen- 
nber  den  Athenern  und  dem  rechten  Flügel  der  Kerkyräer*'.  Ich 
forderte  ihn  alsdann  auf,  an  der  Wandtafel  die  beiden  Schlacht- 
iinien  aufzuieichnen;  und  siehe!  er  stand  völlig  ratlos  da»  Bei 
der  Obersetzung  war  nur  der  Verstand  tätig  gewesen,  die  Vor* 
stellangskraft  war  tot,  obgleich  der  Satz  gar  nicht  solche  Schwierig- 
keiten enthält,  daß  der  Obersetser  seine  ganze  Geisteskraft  hätte' 
der  Form  zuwenden  müssen.  Aber  die  büse  Gewohnheil,  ge- 
dankenlos Worte  durch  Worte  wiederzugeben,  hielt  ihn  so  in  den 
Krallen,  dafi  er  den  Inhalt  unbeachtet  liefi.  Eine  solche  Ober- 
tragang  ist,  als  geistige  Arbeitsleistung  angesehen,  natürlich  völlig 
wertlos,  mag  sie  auch  noch  so  glatt  und  formgewandt  sein.  Denn 
wichtiger  als  das  Obersetzen  ist  doch  wohl  das  Verstehen.  Von 
einem  Verstehen  kann  man  aber  nur  dann  sprechen,  wenn  das 
in  der  fremden  Form  verhüllte  Gedankenbild  durch  die  Schärfe 
des  zergliedernden  Verstandes  herausgeschält  und  durch  die  Vor- 
stellungskraft zn  lebendiger  Anschauung  gebracht  ist.  Aus  dieser 
Analyse  und  Synthese  besteht  die  Geistestatigkeit,  die  wir  beim 
richtigen  Obersetzen  entfalten.  Wer  sich  mit  der  Wortübertra- 
gung begnügt,  holt  aus  dem  Schatze  seiner  Vokabelkenntnis  die 
mehr  oder  minder  passenden  Wörter  heraus  und  reiht  sie  mit 
unbedeutenden  Abweichungen  in  derselben  Weise  aneinander,  wia. 
er  sie  im  fremden  Gewände  vor  sich  sieht.  Das  ist  das  Verfahren 
eines  Mannes,  der  das  Stroh  erntet  und  die  Körner  auf  dem 
Felde  läßt.  Wer  aber  an  den  Gedanken  heranzukommen  sucht 
und,  wenn  er  ihn  erfaßt  hat,  sich  eine  klare  Vorstellung  oder  ein 
anschauliches  Bild  schafft  und  endlich  dafür  die  passende,  aua 
dem  lebendigen  Sprachgefühl  geschöpfte  Form  findet,  der  übt 
eine  wahrhaft  schöpferische  Tätigkeit,  bei  der  alle  Geisteskräfte 
gleichmäßig  in  Bewegung  sind  und  durch  die  Obungen  zu  immer 
höheren  Leistungen  befähigt  werden.  Denn  Selbsttätigkeit  allein 
bildet  den  inneren  Menschen,  sagt  Paulsen  mit  vollem  Recht 
(lioxis  S.  48).  Wenn  es  ein  wirksames  Mittel  gäbe,  unsere  Schüler 
zu  dieser  Selbsttätigkeit  anzutreiben,  wir  müßten  es  mit  Freuden 
begrüßen.  Dettweiler  empfiehlt  mit  etwas  hohem  Ton,  es  znm 
obersten  Gesetz  für  alle  fremdsprachliche  Lektüre  zu  machen,  daß 
vor  jedem  Obersetzen,  Konstruieren,  Präparieren  im  allgemeinen 
der  Schüler  wisse,  worum  es  sich  handelt.  Es  würde  danach 
die  Lektörestunde  in  drei  Phasen  verlaufen.  Zuerst  käme  „die 
Torläofige  Erkenntnis  oder  Darbietung  des  Inhalts  (Totalauffassung)*% 
dann  ,^ie  Herausarbeitung  des  Gedankens  bis  zar  Verständnis-^ 
vollen  Übertragung*',  endlich  „die  Durchdringung  des  Inhalts  auf 
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Grund  des  erarbeiteten  sprachlichen  Verständnisses  und  die  Heraus- 
Schalung  des  Gewinnes^'. 

Soll  mit  der  Torlftufigen  Darbietung  des  Inhalts  tatsächlich 
ein  Weg  empfohlen  werden,  der  von  innen  nach  außen  geht, 
von  der  Sache  aus  die  Form  verstehen  läBt,  so  mflsseo  wir  das 
Verfahren  auf  einige  wenige  Fälle,  wo  besondere  Schwierigkeiten 
vorliegen,  einschränken  oder  in  der  Weise  anwenden,  dafi  wir 
uns  mit  einer  gani  allgemeinen,  nur  das  Interesse  belebenden 
Hindeutung  auf  das  Folgende  begndgen.  Finden  wir  also  ein 
sehr  verwickeltes  oder  durch  Ellipsen  verdunkeltes  Satzgeffige, 
dem  mit  den  gewöhnlichen  Mitteln  der  logisch-grammatiscben 
Zergliederung  durchaus  nicht  beizukommen  ist,  so  ist  es  statthaft, 
den  Schälern  dadurch  vorwärts  zu  helfen,  da£  man  ihnen  den 
Gedanken  in  allgemeiner  Form  sagt  oder  noch  besser  sie  aus 
dem  ganzen  Gedankengange  des  Schriftstellers  erschließen  läßt, 
was  der  Inhalt  des  vorliegenden  Satzes  sein  mösse.  Dies  ist  ein 
Weg,  den  wir  ja  bei  der  wissenschaftlichen  Bearbeitung  eines 
schwer  verständlichen  Textes  oder  bei  der  Entzifferung  einer 
schlecht  geschriebenen  Handschrift  gar  häufig  mit  Erfolg  ein- 
schlagen. Ebenso  ist  es  durchaus  zu  billigen,  wenn  ein 
Lehrer  durch  einen  kurzen  Hinweis  auf  den  Fortschritt  der  Er- 
zählung oder  der  Handlung,  der  Rede  oder  der  philosophischen 
Abhandlung  das  Interesse  spannt.  Haben  wir  z.  B.  in  der  Anti- 
gone  das  fünfte  Epeisodion  mit  der  Peripetie  beendet,  so  empfiehlt 
sich  durchaus  eine  Hindeutung  auf  das  fünfte  Stasimon  durch 
die  Frage,  welchen  Empfindungen  jetzt  wohl  der  Chor  Ausdruck 
geben  wird.  Die  Schuler  werden  bei  einigem  Nachdenken  bald 
selbst  finden,  daß  er  entweder  die  Befürchtung  aussprechen  wird^ 
die  Sinnesänderung  Kreons  könnte  schon  zu  spät  gekommen  sein* 
oder  die  Hoffnung,  daß  sich  noch  alles  zum  Guten  wenden  werde. 
Wenn  sie  nach  dieser  nicht  vom  Lehrer  gebotenen,  sondern  selbst 
gefundenen  Orientierung  an  das  Chorlied  treten,  so  ist  wohl  zu 
erwarten,  daß  sie  es  mit  viel  größerer  Aufmerksamkeit  und 
innerer  Teilnahme  lesen.  Oder  wir  hören  —  um  zu  einer 
niederen  Klasse  hinabzusteigen  —  in  B.  G.  Vll  41  von  den  Be- 
obachtungen Cäsars,  die  ihm  den  Gedanken  an  einen  Handstreich 
auf  Gergovia  eingaben.  Da  ist  die  Frage  wohl  am  Platze,  ob 
nicht  vielleicht  Vercingetorix  diese  Veranstaltungen  absichtlich  ge- 
troffen hat,  um  Cäsar  zu  tauschen  und  zu  einem  Sturm  auf  die 
uneinnehmbare  Stadt  zu  verleiten.  Der  Gedanke,  daß  der  große 
Feldherr  sich  auch  einmal  habe  täuschen  lassen,  wird  jedenfalb  eine 
gewaltige  Spannung  in  den  Gemütern  hervorzuufen  und  die  Auf- 
merksamkeit mit  Macht  auf  den  Inhalt  der  nächsten  Kapitel 
richten.  Wenn  wir  in  dieser  Weise  das  Interesse  erwecken,  so 
folgen  wir  dem  Vorbilde  der  großen  Dichter  aller  Zeiten,  die  von 
Homer  an  (vgl.  II.  11,604;  16,46)  durch  leise  Andeutung  des 
Ausganges    die  Spannung   erregten.     Hingegen    würde   eine  yoni 
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Lehrer  ausgehende  Darbietung  des  Inhaltes  den  ScbQlern  gerade 
das  rauben,  was  wir  an  der  Leklflre  als  die  wertvollste  Tätigkeit 
erkannt  haben,  die  Herausarbeitung  des  Gedankens.  Darum 
müssen  wir  das  Verfahren  Dettweilers  auch  schon  für  die  Hittel- 
klassen ablehnen,  weil  wir  eben  die  Schüler  von  Jugend  an  daran 
gewöhnen  wollen,  wissensciiaftlich  zu  arbeiten,  d.  h.  den  Gedanken 
durch  selbsttätige  Denkarbeit  aus  der  Quelle  heranszubolen. 
Welches  Mittel  haben  wir  nun,  sie  dahin  zu  bringen,  daß  sie  von 
der  Oberfläche  zur  Tiefe  hinabsteigen? 

Versuchen  wir  einmal  folgendes  Verfahren.  Wir  kündigen 
unsern  Schülern  in  der  ersten  Lektörestunde  des  Jahres,  über- 
haupt in  der  ersten  Stunde,  in  der  wir  ein  zusammenhängendes 
Stück  übersetzen,  nachdrücklich  an,  daß  wir  nicht  um  der  fremd- 
sprachlichen Worte  willen,  sondern  wegen  der  darin  enthaltenen 
Gedanken  übersetzen  und  daher  von  jedem  Abschnitt  eine  münd- 
liche Nacherzählung  fordern  werden,  und  wir  lassen  dann  keine 
Lektüreslunde  vorübergehen,  ohne  auf  eine  befriedigende  Er- 
füllung dieser  Aufgabe  zu  dringen.  Das  geschieht  am  besten  im 
Anfang  der  Stunde,  die  wir  nunmehr  jedesmal  mit  der  stereo- 
typen Frage  eröffnen:  Was  haben  wir  in  der  vorigen  Stunde  ge- 
lesen? Der  aufgerufene  Schüler  gibt  darauf  in  freier  Rede  bei 
geschlossenen  Büchern  den  Inhalt  des  gelesenen  Abschnittes  mög- 
lichst genau  wieder.  Daran  knüpfen  sich  einige  Wiederholungs- 
fragen über  Sachliches  und  Sprachliches,  das  bei  der  Durchnahme 
zur  Besprechung  kam,  nötigenfalls  auch  Rückübersetzungen  unter 
Einprägung  der  zu  behaltenden  Vokabeln.  Diese  Nacherzählung 
ist  zwar  im  wesentlichen  Hausaufgabe,  sie  muß  aber  namentlich 
in  der  ersten  Zeit  und  bei  schwierigen  Stellen  in  der  Klasse 
durch  Herausarbeitung  des  Hauptinhaltes  und  durch  Feststellung 
der  wichtigsten  Punkte  genögend  vorbereitet  sein. 

In  den  unteren  Klassen  macht  die  Aufgabe  wenig  Mühe  bei 
der  großen  Empfänglichkeit  unserer  Jugend  für  alle  Erzählungen, 
mögen  sie  der  Sage  oder  der  Geschichte  entnommen  sein,  und 
bei  der  diesem  Aller  eigentümlichen  Fähigkeit,  mit  frischem  Mute 
und  sicherem  Gefühl  das  Gelesene  wiederzugeben.  In  den  Mittel- 
klassen bedarf  es  schon  einer  gründlicheren  Vorbereitung,  wenn 
die  Schilderung  einer  Schlacht,  die  Beschreibung  eines  Siluations- 
planes,  die  Darlegung  von  Beweggründen,  der  Gang  einer  Rede 
wieder  vorzutragen  ist.  Da  muß  denn  in  der  Klasse  durch  eine 
klare  Disposition,  durch  eine  öbersiclitliche  Zusammenfassung  der 
einzelnen  Momente  tüchtig  vorgearbeitet  werden.  In  den  Ober- 
klassen bedürfen  die  Redner  und  Philosophen  ganz  besonderer 
Sorgfalt  zur  Feststellung  der  Hauptgedanken.  Aber  auch  bei 
Homer  und  Sophokles  muß  die  Inhaltsangabe  vorbereitet  werden. 
Haben  wir  z.  B.  IL  16,  1 — 45  gelesen,  so  wird  der  Inhalt  so 
festgestellt:  Achilleus  fragt  den  Patroklos  nach  dem  Grunde  seiner 
Tränen  (welches  Gleichnis?);  dessen  Antwort  enthält  1.  eine  Mit- 
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teilong,  2.  einen  Vorwurf,  3.  eine  Bitte.  Das  eioBeloe  »t  der 
biuslidien  Vorbereitung  lu  dberlassen.  Oder  Anlig.  162 — 210 
ist  gelesen;  Inhalt:  1.  Kreon  erklärt  den  Grund  zur  Versammlung 
der  Greise  (162 — 174),  2.  er  entwickelt  seine  allgemeinen  Re- 
gier ungsgrundsStie  (175 — 191),  3.  er  gibt  die  Befehle  aber  die 
Behandlung  der  gefallenen  Brfider  (192 — 210).  Es  ist  durchaus 
SU  empfehlen,  das  Gedächtnis  der  Schüler  durch  graphische 
Hilfsmittel  im  Exemplar  zu  unterstützen,  indem  man  die  den 
Hauptgedanken  enthaltenden  Worte  unterstreichen,  die  einzelnen 
Teile  durch  Striche  bezeichnen  oder  auch  die  in  einem  Wort  zu- 
sammengefaßte Inhaltsangabe  an  den  Rand  schreiben  läBL  Da- 
gegen sind  die  Schulau^aben,  welche  diese  Hilfen  durch  den 
Druck  geben,  entschieden  zu  verwerfen.  Denn  sie  überheben  den 
Schöler  des  wichtigsten  Teiles  der  Denkarbeit  und  nehmen  ihm 
das  Brot  von  dem  Munde  fort.  Durch  diese  Besprechung,  bei 
der  der  Lehrer  immerfort  kontrollieren  kann,  welcher  Schiller  in 
die  Tiefe  gedrungen,  welcher  an  der  Oberfläche  haften  geblieben 
ist,  ganz  besonders  aber  durch  den  Z»ang,  zu  Hause  den  auf- 
genommenen Stoff*  Doch  einmal  zu  durchdenken  und  für  die 
Wiedergabe  sich  zurechtzulegen,  wird  die  Aufmerksamkeit  ganz 
wesentlich  gespannt  und  von  vornherein  auf  die  Sache  ge- 
richtet. Nur  der  hartnäckig  Träge  wird  sich  auch  durch  die 
Aussicht  auf  eine  Erleichterung  der  Hausaufgabe  nicht  dazu  be- 
wegen lassen,  schon  bei  der  Voröbersetzung  seine  Gedanken  dem 
Inhalt  zuzuwenden. 

Aber  die  Nacherzählung  enthält  noch  manche  andere  Bildungs- 
elemente, die  wohl  der  Beachtung  wert  sind.  Zunächst  ist  es 
wichtig,  daß  die  Schöler  dadurch  sogleich  im  Anfang  der  Stunde 
in  die  Situation  versetzt  oder  in  den  Zusammenhang  eingeführt 
werden,  nur  muß  der  Erzähler  angehalten  werden,  sich  nicht 
ängstlich  auf  den  zuletzt  gelesenen  Abschnitt  zu,  beschränken, 
sondern  mit  einem  kurzen  Wort  so  weit  zuröckzugreifen,  wie  es 
ft1r  das  Verständnis  n6tig  ist.  Ist  also  z.  B.  ober  Phäd.  29  zu 
berichten,  so  wird  vorauszuschicken  sein,  daß  wir  im  zweiten 
Beweise  für  die  Unsterblichkeit  der  Seele  stehen  und  daß  Sokrates 
hier  zwei  Arten  von  Wesenheiten  unterschieden  bat,  von  denen 
die  eine  als  zusammengesetzt,  sichtbar,  menschlich,  sterblich,  viel- 
gestaltig, stofflich,  auflösbar  und  niemals  sich  gleichbleibend,  die 
andere  als  einfach,  unsichtbar,  göttlich,  unsterblich,  geistig,  ein- 
gestaltig,  unauflösbar  und  immer  sich  gleichbleibend  bestimmt 
wird.  Jener  gleiche  der  Körper,  dieser  die  Seele.  Hieraus  sucht 
nun  Sokrates  im  29.  Kapitel  mit  Hilfe  des  Analogieschlusses  zu 
beweisen,  daß  die  Seele  unsterblich  ist.  Dadurcli,  daß  die  Schüler 
so  in  medias  res  versetzt  werden,  helfen  wir  bis  zu  einem  ge- 
wissenGrade  einem Obelstande ab,  denDettweiler(Baume]sterU1155) 
sehr  richtig  hervorgehoben,  aber  zu  beseitigen  nicht  verstanden 
hat.     Wer  wird  ihm  nicht  zugeben,  daß  im  methodischen  Unter- 
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richte  eine  GedaDkeneioheit  stets  zusammeDbehandeit  werden  nraß, 
nicht  in  der  nach  dem  Glockenschlage  sich  richtenden  Manier 
milten  abgebrochen  werden  darf,  daB  diese  übliche  Auseinander* 
reifiang  zusammengehörender  Abschnitte  aller  Psychologie  nnd 
aller  Didaktik  ins  Gesicht  schlägt?  Wenn  er  dann  aber 
sagt:  „Unäberwindiiche  Schwierigkeiten  auf  diesem  Gebiete  sind 
aar  ein  Ausfluß  engherziger  Gesinnung  bei  Lehrern  oder  Direk* 
toren  oder  Ungewandtheit  in  der  Einteilung*',  und  eine  Zusammen- 
legung mehrerer  Fächer  in  die  Hand  eines  Lehrers  empfiehlt, 
.»der  dann  in  solchen  Fallen  durch  ausgleichenden  Tausch  die 
durch  andere  Gründe  beclingte  Zerreißung  der  Unterrichtsgegeu* 
stände  gut  macht'S  so  wandelt  er  in  Wolken,  was  man  theoretisch 
bei  Abfassung  einer  Pädagogik  ja  ohne  Gefahr  tun  kann,  in  der 
raohen  Wirklichkeit  aber  als  Leiter  oder  Lehrer  doch  wohl  wird 
vermeiden  müssen,  um  nicht  den  festen  Boden  unter  den  Fußen 
zu  verlieren.  Nein,  eine  vollständige  Abhilfe  für  diesen  Obel- 
stand  ist  nur  beim  Privatunterricht  möglich;  in  einem  großen 
Schulorganismus  wird  man  leider  häufig  in  die  Lage  kommen, 
innere  Zusammenhänge  äußerlich  zu  zerreißen.  Es  ist  dies  un* 
verkennbar  eine  Schaltenseite  unseres  Schulunterrichtes,  die  weit 
über  die  Lektürestunden  hinausreicht.  Ist  es  nicht  überhaupt 
eine  psychologische  UngeheuerlichkHt,  daß  der  junge  Geist  in 
einem  fünfstündigen  Vormittagsunterricht  durch  fünf  verschiedene 
Wissensgebiete  gewaltsam  gerissen  wird?  Kann  man  das  eine 
gesunde  geistige  Ernährung  nennen,  wenn  der  Schüler  mit  kurzen 
Pausen  etwa  von  der  Religion  zur  Mathematik,  von  dort  zu 
Tacitus,  dann  zur  neuesten  Geschichte  und  endlich  zu  Sophokles 
gefuhrt  wird,  um  überall  einen  köstlichen  Bissen  zu  naschen? 
Es  ist  wirklich  nicht  zu  verargen,  wenn  der  Riesensprung  von 
dem  einen  zu  dem  anderen  Fach  ihm  nicht  ganz  leicht  wird,  und 
wir  sollten  alles  tun,  um  den  Cbergang  zu  dem  neuen  Gedanken- 
kreise zu  ebnen.  Diesem  Zweck  dient  nun  vortrelTlich  die 
Orientierung,  die  durch  einen  Rnckblick  auf  den  Gedankengang 
gegeben  wird,  mit  der  sich  anschließenden  Inhaltsangabe  des  zu- 
letzt gelesenen  Abschnitts. 

Einen  weiteren  sehr  beachtenswerten  Vorteil  bildet  die  Nach« 
eriihlung  für  die  Übung  in  der  freien  Rede  und  für  die  Sprach-^ 
biidung. 

Ober  die  Pflege  der  Beredsamkeit  ist  neuerdings  manches 
kluge  Wort  gesprochen  worden.  Wie  man  angesichts  der  glänzen- 
den Redner,  deren  fein  gesetzte  Worte  allenthalben  in  den 
deutschen  Parlamenten  und  Gerichtshöfeu  widerhallen,  noch  von 
einer  mangelnden  Redegewandtheit  spechen  kann,  ist  nur  für  den 
nicht  unerklärlich,  der  die  Methode  der  neunmal  Weisen  kennt, 
die  auf  dem  Bilde,  welches  das  deutsche  Volksleben  widerspiegelt, 
in  irgend  einer  Ecke  unschöne  Schatten  entdecken,  für  die  sie 
dann  die  Schule   verantwortlich   machen.    Gewiß,    uns  fehlt  der 
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lebhafte  Redefluß  des  Südländers,  aber  doch  nur  deswegen,  weil 
wir  nicht  Worte  machen  um  der  Worte  willen,  sondern  um  Ge- 
danken und  Empfindungen  auszudrücken.  Vergessen  wir  doch 
nicht,  daß  die  Redegabe  ein  zweischneidiges  Schwert  ist  —  die 
französische  Revolution  gibt  deutliche  Beweise  —  und  dafi  nichts 
gefährlicher  ist  als  eine  flinke  Zunge  in  einem  hohlen  Kopfe. 
Wir  halten  daher  fest  an  dem  Spruche  des  alten  Gato:  „Rem  tene, 
verba  sequentur!**  in  der  Überzeugung,  daß  dort,  wo  deutliche 
Begrifie  vorhanden  sind,  sich  auch  das  Wort  zur  rechten  Zeit 
einstellen  wird,  und  sshen  das  Ziel  unseres  Strebens  in  der 
Fähigkeit,  klare  Gedanken  in  klare  Worte  zu  fassen.  Das  ist 
nun  vorwiegend  die  Aufgabe  der  deutschen  und  der  Geschichts- 
stunden, in  denen  von  den  untersten  Klassen  an  durch  Wieder- 
erzählungen, Inhaltsangaben  von  Gedichten,  Vorbesprechungen  von 
Aufsätzen  und  endlich,  in  den  Oberklassen,  durch  Vorträge  die 
Kunst  der  freien  Rede  geübt  wird,  nur  muß  man  darauf  halten, 
daß  die  Vorträge  nicht  auswendig  gelernte  Aufsätze  sind  —  dann 
haben  sie  für  die  Redeübung  gar  keinen  Wert  — ,  sondern  die 
freie  Wiedergabe  zurechtgelegter  Gedanken.  Aber  die  Stunden- 
zahl dieser  Fächer  ist  doch  nur  gering.  Was  will  es  heißen, 
wenn  innerhalb  eines  halben  Jahres  jeder  Schüler  einmal  im 
Deutschen  und  in  der  Geschichte  zum  Vortrage  herankommt? 
Da  können  vortrefflich  die  Lektürestunden  helfend  eintreten  und 
durch  den  Zwang,  jedesmal  in  freier  Form  die  Gedanken  des  ge- 
lesenen Abschnittes  wiederzugeben,  mehrere  Haie  in  der  Woche 
die  Beredsamkeit  an  würdigen  Stoffen  pflegen.  Die  Beobachtung 
wird  lehren,  daß  unsere  Schüler  mit  wenigen  Ausnahmen  die 
Redefertigkeit  als  ein  Geschenk  der  Natur  mitbringen  und  daß 
es  nur  auf  die  Ausbildung  jder  Naturgabe  ankommt.  Denn  unsere 
Kleinen  erzählen  erfahrungsmäßif^  recht  flott,  und  erst  in  den 
Mittelklassen,  wo  sich  bei  den  Mitschülern  schon  die  Kritik  regt 
und  ein  Vergreifen  im  Ausdruck  nicht  selten  Lachen  hervorruft, 
macht  sich  eine  gewisse  Scheu  geltend,  die  den  Fluß  der  Rede  hemmt 
und  als  Unbeholfenheit  erscheint.  Diese  Beklemmung  vermag 
nur  das  Selbstvertrauen  zu  überwinden,  das  durch  häufige 
Übungen  und  durch  die  Sicherheit  im  Gebrauch  der  Ausdrucks- 
mittel auch  dem  Ängstlichen  und  Unbeholfenen  zuwächst  Außer- 
dem können  wir  hier  auf  die  beste  Weise  dem  mit  mehr  oder 
weniger  Berechtigung  gerade  uns  Lehrern  der  alten  Sprachen 
gemachten  Vorwurfe  begegnen,  daß  wir  aus  böser  Gewohnheit  ein 
„Übersetzungskauderwelsch'*  durchgehen  lassen  und  so  nicht  das 
schlummernde  Sprachgefühl  unserer  Schuler  wecken,  sondern  das 
im  Erwachen  begriffene  durch  ein  gekünsteltes  latinisierendes  oder 
gräzisierendes  Deutsch  ertöten.  Denn  wenn  wir  ehrlich  sein 
wollen,  so  können  wir  allerdings  nicht  leugnen,  daß  selbst  bei 
sorgsamster  Pflege  des  deutschen  Ausdruckes  unser  Gbersetzungs- 
deutsch  immer  noch  etwas  von  fremder  Klangfarbe  an  sich  trägt. 
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Diese  tritt  weniger  in  einzelneD  Ausdrucken  und  Wendungen 
hervor,  die  wir  ohne  Mühe  deutsch  gestalten  können,  als  in  dem 
Satzgefüge  und  in  den  Satzverbindungen.  Selbst  wenn  wir  uns 
▼on  der  großen  Pedanterie  losmachen,  jedes  griechische  di  zu 
öbersetzen,  und  von  der  noch  gröBeren,  jedes  64  mit  ,,aber'' 
wiederzugeben,  auch  wenn  wir  Partizipien  und  Nebensätze  köhn 
in  Hauptsätze  umgestalten,  es  geht  doch  nicht  an,  jede  kunstvoll 
verschlungene  Periode  in  kleine  Teile  zu  zerreißen  und  den 
schweren  Hoplitengang  griechischer  und  lateinischer  Darstellung 
in  leichten  Fösilierschritt  zu  verwandeln.  Da  bietet  nun  die 
Wiedererzählung  die  schönste  Gelegenheit,  was  etwa  gegen  den 
Geist  unserer  Sprache  bei  der  Obersetzung  gesündigt  ist,  durch 
eine  fließende  Rede  wieder  gut  zu  machen.  Und  dies  geschieht 
ganz  muhflos.  Denn  sobald  die  Augen  nicht  mehr  an  dem  Texte 
haften,  fühlt  sich  der  Geist  fi'ei  von  den  Fesseln  der  fremden 
Sprache  und  kleidet  den  Gedanken  in  ein  neues,  mit  frischer 
Schöpferkraft  gewobenes  Sprachgewand. 

Und  ist  es  nicht  auch  von  Vorteil,  daß  einen  guten  Teil  der 
Stunde  hierbei  Lehrer  und  Schüler  sich  Auge  in  Auge  gegen- 
überstehen und  diese  nicht  ihre  Blicke  auf  die  schwarzen  Lettern 
zu  richten  brauchen?  Es  darf  doch  wohl  als  allgemein  aner- 
kannter Grundsatz  gelten,  daß  der  Gebrauch  eines  Buches  in  der 
Lehrstnnde  auf  ein  möglichst  geringes  Maß  einzuschränken  ist. 
Danach  muß  der  Unterricht  in  der  Geschichte  und  Geographie, 
in  der  Religion  und  im  Deutschen,  soweit  es  irgend  tunlich  ist, 
sowie  in  der  Grammatik  der  Fremdsprachen,  um  von  der  Mathe- 
matik gar  nicht  zu  reden,  bei  geschlossenen  Büchern  vor  sich 
gehen.  Dringend  zu  empfehlen  ist  auch,  bei  der  Durchnahme 
der  Extemporalien  die  Hefte  schließen  zu  lassen  und  so  eine 
Quelle  der  Ablenkung  zu  verstopfen.  Es  werden  bei  der  Aus- 
saat weniger  Körner  vorbeifliegen,  und  die  Ernte  wird  ergiebiger 
sein.  Ebenso  wird  in  der  Lektürestunde  die  Teilnahme  der 
Klasse  und  die  Spannung  weit  lebhafter  sein,  wenn  ein  Schüler 
frei  erzählt,  als  wenn  er  den  Text  nachübersetzt. 

Denn  ich  meine  allerdings,  daß  durch  diese  Nacherzählung 
in  den  meisten  Fällen  die  Nachübersetzung  überflüssig  wird, 
und  halte  das  nicht  für  einen  Verlust,  sondern  für  einen  großen 
Vorteil.  Enthält  ein  Abschnitt  größere  Schwierigkeiten,  so  daß 
eine  Wiederholung  der  Obersetzung  nötig  erscheint,  so  lasse  man 
sie  gleich  nach  der  Durchnahme  am  Schluß  der  Stunde  wieder 
vortragen,  verschone  aber  die  Schüler  damit,  einen  Text,  den  sie 
zu  Hause  präpariert,  dann  in  der  Klasse  übersetzt  und  durch- 
genommen haben,  noch  einmal  als  Hausaufgabe  im  einzelnen 
durchzuarbeiten,  um  sich  die  bei  der  Durchnahme  endgültig  fest- 
gesetzten Obersetzungen  gedächtnismäßig  einzuprägen.  Solche 
Arbeit  erweckt  nur  Überdruß  und  Unlust.  Und  wenn  nun  gar 
ein  Lehrer   sehr  streng   in    seinen  Anforderungen   ist  und  eine 
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gaoa  wörtliche  Wiedergabe  verlangt,  so  daß  den  Schülern  nichts 
anderes  übrig  bleibt,  als  bei  der  Durchnahme  heimlich  oder  offen 
nachzuschreiben  und  die  Nachschrift  zu  Hause  auswendig  zu 
lernen,  so  bedeutet  das  geradezu  eine  Ertötuog  jeder  lebendigen 
Auffassung  und  aller  DenkUtigkeit. 

Beschränken  wir  daher  die  Nachübersetzung  auf  die  Abschnitte, 
die  in  der  Klasse  eitemporiert  sind.  Bei  den  vorbereiteten 
Obersetzungen  können  wir  es  bei  der  Inhaltsangabe  bewenden 
lassen,  die  nach  der  Beschaffenheit  der  gelesenen  Stelle  lauger 
oder  kürzer,  ausfuhrlicher  odrr  gedrängter  gestaltet  werden  kann. 
Wir  gewinnen  auf  diese  Weise  —  und  damit  komme  ich  auf  den 
Ausgangspunkt  zurück  —  neben  allen  anderen  Vorteilen  insbe* 
sondere  auch  Zeit,  um  aufier  dem  aufgegrabenen  Kapitel  noch 
ein  gröBeres  oder  kleineres  Stück  ex  tempore  übersetzen  za 
können. 

Den  Wert  dieser  Stegreif  Übersetzungen  darlegen  hieBe  Eulen 
nach  Athen  tragen.  In  den  „Lehrplänen  und  Lehraufgaben''  ist 
an  verschiedenen  Stellen  darauf  hingewiesen  und  wenigstens  ge- 
legentliches Obersetzen  ohne  häusliche  Vorbereitung  gefordert 
Man  kann  ruhig  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  und  regelmäfiige 
Stegreifübungen  empfehlen.  Wir  tauchen  damit  den  jugendlichen 
Geist  jedesmal  in  ein  kräftigendes  Stahlbad,  wir  nehmen  von  der 
Hausarbeit  einen  Teil  vorweg  und  steuern  der  Oberlastung,  wir 
haben  das  beste  Mittel  in  der  Hand,  dem  Gebrauch  der  Esels- 
brücken hei  der  häuslichen  Vorbereitung  entgegenzutreten,  weil 
hierbei  die  Schüler,  die  sich  mit  fremden  Federn  zu  schmücken 
pflegen,  ihre  ganze  Blöße  zeigen,  und  endlich  wir  gewinnen  Zeit, 
um  ohne  die  übliche,  gegen  Halbjahresschluß  eintretende  Ober- 
stürzung  das  Klassenpensum  zu  bewältigen. 

Halten  wir  diese  Obungen  stets  fest  im  Auge,  so  werden  wir 
auch  bei  der  Durchnahme  leichter  den  Fehler  allzu  großer  Breite 
und  Ausführlichkeit  vermeiden.  Vergessen  wir  doch  nicht,  daß 
wohl  ein  schwerer  Ackerboden  zwei-  und  dreimal  gepflügt  werden 
muß,  damit  er  reiche  Frucht  trage,  einen  leichten  Boden  aber 
wieder  und  wieder  umzuarbeiten  nicht  nur  Zeitvergeudung  ist, 
sondern  auch  Verlust  an  Arbeitskraft.  So  empfiehlt  es  sich 
allerdings,  bei  schwierigen  Stellen  recht  gründlich  zu  Werke  zu 
gehen  und  eindringendes  Verständnis  zu  erzwingen;  bei  leichteren 
Kapiteln  aber  sollte  man  die  richtige  Obersetzung  des  Schülers 
nicht  noch  einmal  im  einzelnen  durchgehen  und  so  gewissermaßen 
ihr  das  obrigkeitliche  Placet  erteilen,  sondern  sich  begnügen,  nur 
das  zur  Sprache  zu  bringen,  was  eine  Besprechung  erheischt, 
dann  den  Gedankengehalt  feststellen  und  nun  flott  zu  den  Steg^ 
reifflbungen  übergehen.  Denn  die  Zeit  ist  nicht  nur  im  prak^ 
tischen  Leben,  sondern  auch  in  der  Scljule  ein  kostbares  Gut, 
mit  dem  man  in  jeder  Stunde  geizen  muß. 

So  ergibt  sich  für  die  Lektürestunde  ein  dreifach  abgestufter 
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Lehrgang:  1.  Die  lobaltoangabe  von  dem  in  der  leUen  Stunde 
gelesenen  Abschnitt  mit  den  daran  geknupfteu  Wiederholangs- 
fragen,  2.  die  Vorubersetzung  mit  der  Durclinahme  und  Fest- 
stellung des  Gedankenganges,  woran  sich  nötigenfalls  eine  noch- 
malige Übersetzung  anschließt,  3.  die  Stegreifübersetzung.  Halten 
wir  uns  im  allgemeinen  an  diesen  Lehrgang,  so  werden  wir  ohne 
Mülie  gewissenhafte  Gründlichkeit  und  rüstig  vorwärts  schreitende 
Lebendigkeit  vereinigen  und  werden  jederzeit  eine  reiche  Saat 
fruchtbarer  Bildungselemente  ausstreuen:  denn  keine  Stunde  ist 
so  reich  an  vielseitigen  Anregungen,  so  fruchtbar  an  mannig- 
fachen Geistesübuogen  wie  eine  gut  erteilte  Lekturestunde. 

Berlin.  Adolf  Busse. 


Die  Übersetzung  aus  dem  Griechischen  in  der 

Reifeprüfung. 

Der  dritten  Auflage  seiner  „Kunst  des  Übersetzens"  (Berlin 
1903)  hat  Paul  Cauer  einen  „Exkurs  über  das  Präparieren''  hin- 
zugefugt. Die  Mahnung  dieses  Exkurses,  daß  ^er  Lehrer  auch 
darin  seine  Schüler  unterweise  und  übe,  wie  sie  das  Wörterbuch 
benutzen  sollen  und  ausnützen  können,  ist,  wenn  hoffentlich  auch 
nicht  überall  nötig,  doch  an  sich  sehr  berechtigt  und  wohl- 
begründet.  Aber  der  Eingang  des  Exkurses,  der  in  ablehnendem 
Sinne  die  Tatsache  behandelt,  daß  „durch  das  neueste  Prüfungs- 
reglement der  Gebrauch  eines  Lexikons  bei  der  Übersetzung 
aus  dem  Griechischen  ausgeschlossen  wird'',  fordert  zum  Widei^- 
sprach  heraus.  Indem  ich  bekenne,  daß  ich  zu  den  Schul«- 
männern  gehöre,  die  der  Unterrichts  Verwaltung  berichtet  haben, 
wie  unverständig  oft  während  der  Prüfung  das  Wörterbuch  ge- 
wälzt und  mit  Nachschlagen  die  kostbare  Zeit  vergeudet  wurde, 
die,  zum  Nachdenken  verwandt,  bessere  Früchte  getragen  hätte, 
gebe  ich  diesem  Widerspruche  um  so  mehr  Ausdruck,  als  auch 
in  der  Baller  Versammlung  des  Gymnasialvereins  die  jetzige 
Bestimmung  m.  E.  mit  Unrecht  eine  abfällige  Kritik  er- 
fahren haL 

Zunächst  gestattet  die  neueste  Prüfungsordnung  nicht,  wie 
Cauer  meint,  daß  bei  der  Übersetzung  aus  dem  Griechischen 
in  der  Prüfung  während  der  Arbeit  auf  Wunsch  der 
Prüflinge  weitere  Hilfen  hinzugefügt  werden.  Es  hejßt  it 
§  7,5  einmal:  „es  kann  nach  Beendigung  des  Diktats  etwaigen 
Wünschen  der  Prüflinge,  den  Text  einsehen  zu  dürfen, 
Folge  gegeben  werden*'  und  sodann:  „sollte  sich  heraus- 
stellen, daß  für  die  Bearbeitung  einer  Aufgabe  noch  andere 
als  die  bereits  (d.  i.  am  Rande  des  Textes)  angegebenen 
Hilfen  unerläßlich  sind,    so  ist  darüber  eine  Bemerkung  in 
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die  VerbandluDg  aufzunehmen,  die  gegebene  Hilfe  aber  am  Rande 
der  Aufgabe  nachzutragen'*.  Dafür,  daB  »jedem  der  Prüflinge  die 
Möglichkeit  gegeben  sei,  durch  ein  Gespräch  mit  dem  Lehrer  ab- 
sichtlich oder  unabsichtlich  die  Hitarbeitenden  sei  es  aufzu- 
klären oder  zu  verwirren*',  findet  sich  in  der  Prüfungsordnung 
keinerlei  Anhalt;  und  darum  treffen  auch  die  Folgerungen  über 
törichte  und  gescheite  Fragen,  die  an  diese  Möglichkeit  geknüpft 
werden,  nicht  zu.  Der  Schüler  hat  während  der  Arbeit  über- 
haupt nichts  zu  fragen;  er  darf  nur  nach  Beendigung  des  Dik- 
tats den  Lehrer  um  den  Text  bitten. 

In  den  beiden  oben  wiedergegebenen  Bestimmungen  ist, 
denke  ich,  eine  humane  Rücksicht  genommen  auf  Unvollkommen- 
heiten  und  Schwächen  der  —  Lehrer,  die  doch  eben,  selbst 
wenn  sie  der  Reifeprüfungskommission  angehören,  deswegen  nicht 
alle  fehlerfrei  und  unfehlbar  sind.  Ein  schwaches  Organ,  eine 
undeutliche  Aussprache,  nervöse  Hast,  Schnupfen  und  Heiserkeit, 
Vertretung  des  gewohnten  Fachlehrers  durch  einen  Kollegen  u. 
a.  können  gelegentlich  die  Richtigkeit  der  Nachschrift  gefährden; 
in  solchem  Falle  soll  m.  E.  die  üble  Folge  des  schlechten 
Diktierens  dadurch  aufgehoben  werden  können,  daß  der  Schüler 
den  Text  einsehen  darf.  Es  kann  dem  dahingehenden  Wunsche 
eines  Prüflings  Folge  gegeben  werden;  es  muB  nicht  ge- 
schehen, und  es  braucht  auch  gar  nicht  zu  geschehen,  wenn, 
was  holrenliich  die  Regel  ist,  der  liChrer  so  diktiert,  daB  er 
selbst  sicher  ist  und  sein  darf,  daß  die  Schüler  ihn  richtig  ver- 
standen haben.  Zweckmäßig  und  nicht  verboten  ist  es,  sich 
dessen  dadurch  zu  vergewissern,  daß  man  sich  ebenso  wie  das 
Thema  des  deutschen  Aufsatzes  oder  den  Wortlaut  der  mathe- 
matischen Aufgaben  oder  den  deutschen  Text  für  die  Oberset- 
zung in  das  Lateinische,  auf  Realanstalten  eventuell  in  das 
Französische  und  Englische,  so  auch  den  griechischen  bezw. 
lateinischen  Text  für  die  Übersetzung  aus  der  fremden  Sprache 
von  einem  Schüler  oder  im  Wechsel  von  mehreren  Schülern 
noch  einmal  vorlesen  läßt.  Ein  Einsehen  des  Textes  sollte, 
wenn  es  dann  noch  gewünscht  wird,  jedenfalls,  wie  es  doch  wohl 
auch  die  Prüfungsordnung  meint,  nur  unmittelbar  nach  der 
Beendigung  des  Diktates  gestattet  werden.  Sonst  werden  die 
Schüler  dazu  verleitet,  daß  sie  überall,  wo  sie  auf  eine  Schwierig- 
keit stoßen,  den  Grund  derselben  zunächst  in  einem  Fehler  ihrer 
Nachschrift  suchen  und  immer  wieder  aufs  neue  um  den  Text 
bitten,  was  nicht  nur  eine  fortgesetzte  Störung  zur  Folge  hätte, 
sondern  auch  als  Deckung  für  Täusch ungs versuche  benutzt  werden 
könnte. 

Ähnlich  wie  die  erste  Bestimmung  scheint  mir  auch  die 
zweite  der  Rücksicht  auf  ein  etwaiges  Versäumnis  des  Lehrers 
entsprungen  zu  sein.  Im  Durchschnitt  5  bis  7  Wochen  vor  der 
schriftlichen  Prüfung    hat   der  Fachlehrer   die   drei  Texte  einzu- 
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reichen,  yod  denen  einer  in  der  Prüfung  bearbeitet  wird.  Es 
gehört  einige  Umsicht  und  viel  Aufmerksamki'it  dazu,  daß  man 
darüber  Yöllig  sicher  und  im  Uaren  ist,  welche  Vokabeln  nach 
Ablauf  dieser  Wochen  auch  dem  aufmerksamen  und  fleißigen 
Schöler  nicht  bekannt  sein  werden.  Menschlich  ist  es  jedenfalls, 
daß  dem  Lehrer  beim  Diktieren  des  Textes,  den  er  ehe- 
dem in  Vorschlag  gebracht  hat,  zum  Bewußtsein  kommt,  daß 
außer  den  damals  am  Rande  schon  verzeichneten  Hilfen  noch 
eine  oder  die  andere  för  das  Gelingen  der  Arbeit  zur  Zeit  un* 
erllßlich  ist  Vielleicht  hat  er  bei  der  Stellung  der  Aufgabe 
Lektöreabschnitte  im  Auge  gehabt,  die  gewisse  Vokabeln  dem 
Schdler  noch  bekannt  machen  oder  in  Erinnerung  bringen  sollten 
oder  zur  Wiederholung  einer  ganzen  Wortgruppe  noch  Ver- 
anlassang  geben  konnten,  welche  aber  nun  wider  Erwarten  nicht 
mehr  zur  Behandlung  gekommen  sind;  Frühzeitigkeit  des  Ter- 
mins oder  unvorhergesehener  Ausfall  von  Stunden  haben  die 
Lektüre  nicht  bis  zu  der  Stelle  vorrücken  lassen,  die  ihm  damals 
vorschwebte.  Mag  aus  diesem  oder  einem  anderen  Grunde  eine 
Ergänzung  der  Hilfen  ,,unerläßlich*'  erscheinen,  es  ist  nur  in  der 
Ordnung,  wenn  der  Lehrer,  solange  es  Zeit  ist,  zugunsten  des 
Prüflings  sein  Versäumnis  nachholt.  Gewiß  ist  auch  früher  bei 
der  Obersetzung  aus  dem  Griechischen  oder  bei  anderen  Her- 
und  Hinübersetzungen  so  verfahren  worden;  was  die  Sache  an 
die  Hand  gibt  und  daher  immer  üblich  war,  ist  in  der  neuesten 
Prüfungsordnung  nur  zu  einem  Rechte  gemacht  und  als  solches 
unter  genauer  Festsetzung  der  Form  seiner  Ausübung  kodifiziert. 
Aber  nur  davon  kann  die  Rede  sein,  daß  der  Lehrer  aus 
eigenem  Antriebe  seine  Hilfen  ergänzen  will;  wenn  Schüler 
ihm  mit  Fragen  dazu  Anregung  geben  und  dadurch  Störung, 
Verwirrung  oder  Förderung  der  Mitarbeitenden  herbeiführen 
wollten,  so  würde  das  doch  wohl  als  grober  Unfug  nachdrück- 
liche Zurückweisung  und  ernste  Rüge  erfahren  müssen.  Gerade 
die  Möglichkeit  aber,  daß  der  Lehrer  nötigenfalls  noch  während 
des  Diktierens  die  Hilfe  ergänzen  kann,  wird  ihn  davon  abhalten, 
von  vornherein  mit  seinen  Hilfen  zu  freigebig  zu  sein,  und  so 
liegt  diese  Erlaubnis  durchaus  in  der  Richtung,  die,  wenn  ich 
nicht  irre,  die  Ausschließung  des  Wörterbuchs  bei  der  Anfertigung 
der  Obersetzung  aus  dem  Griechischen  verfolgt 

Tüchtige  Vokabelkenntnis  einschließlich  der  Kenntnis  der 
Phraseologie  ist  für  das  Verständnis  und  den  Gebrauch  einer 
Fremdsprache  mindestens  ebenso  wichtig,  vielleicht  gar  wichtiger 
als  gründliche  Kenntnis  der  Grammatik.  Noch  nicht  lange  und 
nur  langsam  werden  nach  der  Periode  einer  einseitigen  Ober- 
scbätzung  der  Grammatik  und  Stilistik  aus  dieser  Tatsache  in 
unseren  Schulen  die  Konsequenzen  gezogen.  Noch  immer  wird 
die  Wortkunde  im  Unterricht  etwas  stiefmütterlich  behandelt  und 
infolgedessen  auch  ungebührlich  niedrig   gewertet;   während    ein 
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Verstoß   gegen  Formeolehre  oder  Syntax  oft  erregten  Tadel,  an- 
geblich   noch    gelegentlich    drei-    bis     fönffache,     dicke    Unter- 
streicbang   einbringt,    wird    die    Unkenntnis   auch    gewöhnlicher 
Vokabeln    im    allgemeinen    leicht    entschuldigt  und  durch  gleich- 
mütige  Zuföhning   des    Fehlenden    erledigt.    Je    mehr   indeaaen 
allmählich  nicht  bloß  auf  dem  Papier  das  Schwergewicht  von  der 
formalen    Bildung    fort    auf    das    Verstehen    und    Sprechen    der 
Fremdsprachen    verschoben,    in    unserem   Falle    auf   die  Lektdre 
verlegt  wird,  um  so  mehr  muß  die  Aneignung  eines  ausreichenden 
Wortschatzes   neben    der    grammatischen    Schulung    im    fremd- 
sprachlichen Unterricht    an  Bedeutung  und  Beachtung  gewinnen. 
Zum    ersten  Male   fand    das   in   den  LebrplSnen  von  1882  Aus- 
druck   mit    der  auch  heute  noch  beherzigenswerten  Begründung, 
daß    der    feste    Besitz    des    einmal    erworbenen    VITort- 
scbatzes    es    sei,    durch    welchen    die    Befriedigung    an    fort- 
schreitender Leichtigkeit  der  Lektüre  gewonnen  werde  und  durch 
welchen    die  Beschäftigung  mit  derselben  ihre  Wirkung  über  die 
Schulzeit  hinaus  erstrecke.   Die  geltenden  Lehrpldne  fordern,  daß 
die  Bekanntschaft    mit   der  griechischen  Literatur  auf  einer  aus- 
reichenden   Sprach kenntnis     beruhe,     und     ihre    methodischen 
Bemerkungen  setzen  als  selbstverständlich  voraus,  daß  sich  diese 
Sprachkenntnis    aus  Kenntnis   der  Grammatik    und  Kenntnis  des 
Wortschatzes    zusammensetzt,    indem    sie    diese    als  gleichwertig 
nebeneinander    nennen.     Es    steht   damit  durchaus  im  Einklang, 
wenn  in  der  schriftlichen  Prüfung  nicht  bloß  ermittelt  wird,    ob 
die   grammatischen  Kenntnisse    der  Prüflinge   genügen,    sondern 
auch  dies,  ob  sie  sich  eine  ausreichende  Wortkenntnis  angeeignet 
haben.     Wer   40    bis  50  Zeilen  aus  einem  griechischen  Schrift- 
steller ohne  Wörterbuch  im  ganzen  richtig  übersetzt,    der   liefert 
den    Beweis,    daß    er   in   lexikalischer  wie  in  grammatischer  Be- 
ziehung   vom    Griechischen    einiges    gelernt    hat.       Solange    das 
Wörterbuch    bei  der  Anfertigung  der  Obersetzung   gestattet  war, 
wurde    dieser  Beweis    in    lexikalischer  Beziehung  jedenfalls  nicht 
erbracht.     Auch  wer  in  der  Wortkunde  sehr  unwissend  war,  die 
gewöhnlichsten    Vokabeln    ohne    Hilfe    nicht    gegenwärtig    hatte, 
war  dennoch  im  Bunde  mit  seinem  Wörterbuche  vor  einem  Miß- 
erfolge sicher.     Gerade  je  besser  er  sein  Wörterbuch  kannte  und 
zu    gebrauchen    verstand,    um  so  mehr  konnte  er  sich  auf  diese 
Hilfe    verlassen    und    mit  Wälzen    des  Wörterbuchs   anstatt   mit 
eigenem  Wissen  und  Nachdenken  seine  Aufgabe  lösen.     Die  An- 
fertigung der   schriftlichen  Übersetzung    war,    weit   entfernt  eine 
irgendwie  erhebliche  Leistung   zu    sein,    in    der  Hauptsache   ein 
Ausschreiben    des  Wörterbuchs,    bei    welchem    wohl    einmal   ein 
heller  Kopf  auch  bei  mangelhafter  Sprachkenntnis  ohne  Verdienst 
und  Würdigkeit  in    glücklicher  Intuition    den  Text   überraschend 
richtig     erfaßte    und    wiedergab.      Unverständig    aber    war     das 
Wälzen  des  Wörterbuchs  nicht  sowohl  darin,  daß  es  die  Fähig* 


keit    eines   richtigen    Gebrauchs    yermissen    lieB,     als    vietmehr 
insofern,  als  selbst  SchOier,  die  etwas  wuBten,  das,  was  sie  anter 
Aufbietung    ihrer    Erinnerungen    und    unter  Beachtung   der  Ab- 
leitung und  Übertragung  durch  Nachdenken  hätten  finden  können, 
in  der  &ngstlichen  Erregung  des  Augenblicks  durch  Ausschreiben 
sicherer  und  bequemer  zu  erledigen  vorzogen.    Daß  Schöler  auch 
Irreföhrendes   aus    dem    Wörterbuch    herausgelesen    hätten,    wie 
€aner   hat    klagen    hören,    habe  ich  nicht  in  gleichem  Maße  be- 
merkt  und    erfahren.      Immerhin   wäre   es   begreiflich,    daß    die 
hastige,  mechanische  Arbeit  des  übertriebenen  Nacbschlagens  auch 
in  der  Beziehung  fortwirkend  und  verwirrend  einen  verderblichen 
Einfluß  ausgeübt  hätte.     Man   muß  doch  bedenken  und  kann  es 
genugsam  erleben,  daß  die  jungen  Leute,  in  der  Regel  noch  recht 
wenig  geneigt,  nach  Art  gereifter  und  starker  Männer  sich  ganz 
auf  sich  selbst  zu  stellen,   zumal  in  der  Not  und  Aufregung  der 
gefurcbtelsten    Prüfung   ebenso    begierig   als    unverständig    nach 
jeder   Hilfe,    die   sich    ihnen    von   außen   bietet,    oft    zu    ihrem 
Schaden,    zu   greifen  pflegen.     Wie  also  mit  der  Beseitigung  des 
Wörterbuchs  den  Prflfenden  die  Möglichkeit  gegeben  ist,   wirk* 
liches  Können    zu    ermitteln,    so   ist   damit   den    Prüflingen    die 
Möglichkeit  genommen,    ihre  Zeit    ganz  falsch  zu  verwenden. 
Durch    heilsamen  Zwang   auf   sich  selbst  gestellt  und  hoffentlich 
in    der  Regel    von    dem  Vertrauen   erfüllt,    daß  ihnen  nichts  zu- 
gemutet wird,  was  zu  leisten  sie  nichi  imstande  seien,   lösen  sie 
jetzt    durch  Nachdenken    und  Selbstbesinnung    allein    auf  Grund 
der  erworbenen  Spracbkenntnis  aus  sich  heraus  und  zwar  rascher 
und    besser   als  früher   ihre  Aufgabe.    Das  Ergebnis    der  beiden 
Prüfungen,    die   seit   der    Einführung    der   neuen    Ordnung   ab- 
gehalten   wurden,   dürfte    das    bestätigen.      Mir    wenigstens    sind 
nur   genügende    und    gute    Arbeiten    geliefert   worden,     obwohl 
Texte  gewählt    waren,    die   auch   früher  schon  mit  dem  Wörter- 
buch   bearbeitet   waren»   die  Zahl  der  Hilfen  nicht  übergroß  und 
die  Schüler    nach  Begabung  und  Wissen  nur  mittelmäßig  waren. 
So  bin    ich  durchaus    der  entgegengesetzten  Meinung  als  Cauer: 
die  Aufgabe  ist  schwerer,   die  Arbeit  ist  wertvoller,  die  Leistung 
aber    ist   besser   geworden    als   früher.     Und    das  letztere  rührt 
nicht  bloß  daher,    daß  die  Aufgabe  jetzt  verständiger,   nachdenk* 
lieber  und  ruhiger,    kurz  innerlicher  gelöst  wird:    es   rührt  auch 
daher,  daß  die  Art  ihrer  Lösung  eine  segensreiche  Rückwirkung 
auf   den  Unterricht   wie   auf  die    Hausarbeit   ausübt.     Während 
früher   die  Schüler    sich   auf  das  rettende  Wörterbuch  verließen^ 
sind    sie  jetzt   auf   die   Aneignung   eines    ausreichenden    Wort- 
schatzes,  insbesondere   auf  die  Aneignung  der  Vokabeln,    die  in 
der  Lektüre    vorkommen    und    daher    von    dem    Lehrer    in    der 
Prüfung  als  bekannt  vorausgesetzt  werden,   selbst  mehr  bedacht, 
auch  für  die  Ableitung  und  Auffindung  der  Wortbedeutung   und 
•für  Wiederholung   von  Wortgruppen    mehr  interessiert,    endlich 
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an  den  Klassenarbeiten,  die  natörlich  ebenso  wie  die  Prfifdngs- 
arbeit  ohne  Wörterbuch  nach  einem  Diktat  angefertigt  wo^en, 
sowie  an  den  Extemporierübungen  als  Proben  ihrer  Kraft  leb- 
hafter beteiligt.  In  dem  Hinweis  auf  die  Zielieistung  aber  und 
in  den  ihr  entsprechenden  Klassenarbeiten  und  den  Erfahrungen, 
die  die  Schuler  dabei  selbst  an  sich  und  anderen  machen,  haben 
wir  jetzt  ein  wirksames,  vielleicht  oft  das  einzige  wirksame 
Mittel  gegen  die  Schäden,  die  kürzlich  LeopoldSpreerim  Torigen 
Jahrgange  dieser  Zeitschrift  S.  625  ff.  mit  Nachdruck  hervor- 
gehoben und  mit  Recht  schmerzlich  beklagt  hat,  weil  sie  iaimer 
mehr  den  Erfolg  gerade  des  altsprachlichen  Unterrichts  zu  unter- 
graben drohen.  Vor  diesen  Schäden,  insbesondere  vor  dem  Ge- 
brauch  gedruckter  Übersetzungen,  können  wir  in  der  Tat,  wie 
Spreer  betont,  unsere  Arbeit  nur  schützen  und  retten,  wenn  wir 
den  Schülern  durch  rücksichtslose  Strenge  zum  Bewußtsein 
bringen,  dass  sie  imstande  sein  müssen,  ohne  jedes  Hilfs- 
mittel einen  griechischen  oder  lateinischen  Text  in  das  Deutsche 
zu  übertragen.  Es  wäre  unter  diesen  Umstanden  freilich  ein 
Mißbrauch,  wenn  man  die  Menge  der  Hilfen  so  weit  vermehren 
wollte,  daß  sie  das  beseitigte  Hilfsmittel  ersetzten  und  damit  den 
Zweck  der  Prüfung  vereitelten.  Ich  meine  vielmehr,  wer  un- 
gewöhnliche Vokabeln  auch  früher  schon  angegeben  hat,  „weil 
die  Mühe,  sie  im  V^örterbuch  aufzusuchen,  eine  Arbeit  ohne 
geistigen  Inhalt  ist*'  (so  Cauer  selbst),  der  wird  kaum  gegen 
früher  seine  Aufgaben  wesentlich  zu  ändern  brauchen.  Wenn 
„bekannte  Worte  in  ungewohnter  Konstruktion  oder  in  etwas 
abgeleiteter  Bedeutung*'  vorkommen,  so  werden  wir,  was  die  ab- 
geleitete Bedeutung  betrifft,  es  damit  wagen  auf  die  Gefahr  hin, 
daß  sie  nicht  von  allen  gefunden  wird,  und  im  Falle  des  Irr* 
tums  im  Urteil  nachsichtig  sein,  bei  richtiger  Auffassung  mit 
unserer  Anerkennung  nicht  zurückhalten.  Denn  daß  der  Schüler 
sie  selbst  gefunden  hat,  ist  wertvoll  und  gereicht  ihm  zum  Lobe; 
daß  er  sie  unter  100  Fällen  99  mal  mehr  oder  minder 
mechanisch  dem  Wörterbuch  entnahm,  war  und  blieb  „eine 
Arbeit  ohne  geistigen  Inhalt*'.  Und  wenn  infolgedessen  die 
Prüfungsarbeiten  recht  verschieden  ausfallen,  so  ist  solcher  Aus- 
fall gerade  wie  bei  den  deutschen  AuCsätzen  ein  erfreuliches 
Zeichen  dafür,  daß  die  Prüflinge  ein  gewisses  Maß  von  Selb- 
ständigkeit entfaltet  haben  und  entfalten  konnten,  mit  anderen 
Worten,  daß  die  Aufgabe  zweckmäßig  gewählt  war.  Daß  dabei 
gelegentlich  „eine  falsche  Deutung  den  Sinn  eines  ganzen  Ab- 
schnitts", sagen  wir  etwas  weniger  volltönend,  aber  der  Wahrheit 
näher  kommend,  eines  Satzes  „über  den  Haufen  wirft",  dagegen 
hat  nach  meiner  Erfahrung  auch  ftrüher  der  Gebrauch  des  Wörter- 
buchs die  Schüler  nicht  geschützt.  Was  aber  eine  ungewohnte 
Konstruktion  betrifft,  so  hat  der  Lehrer  bei  dem  Abschreiben  der 
Texte 9    die  er  in  Vorschlag  bringt ,    wie  mir  scheint,  nicht  bloß 
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das  Recht,  sondern  auch  die  Pflicht,  solche  Konstruktion  von 
Yornherein  durch  eine  leise  Umgestaltung  der  Vorlage  zu  be- 
seitigen. Denn  es  verlangt  die  Prüfungsordnung  nicht,  daß  der 
vorgelegte  Text  in  philologischer  Genauigkeit  einem  Schriftsteller 
entnommen  werde;  und  ein  besonderes  MaB  von  Findigkeit  und 
Scharfsinn  für  die  Lösung  der  Aufgabe  vorauszusetzen,  wäre  wie 
bei  allen  Prüfungsarbeiten  so  auch  bei  der  Übersetzung  aus  dem 
Griechischen  unangebracht.  Ist  also  der  ausgewählte  Abschnitt 
nicht  an  sich,  wie  die  Prüfungsordnung  verlangt,  von  besonderen 
Schwierigkeiten  frei,  so  werden  wir  tun,  was  uns  die  allerdings 
unliebsame  Tätigkeit  des  Abscbreibens  nahe  legt:  wir  werden 
durch  Streichung  und  Änderung  der  Urschrift  das  Diktat  so  ge- 
stalten, wie  es  durch  den  Zweck  der  Prüfung  geboten  erscheint. 
So  gewinnt  man  auch  der  mechanischen  Schreibarbeit  eine  gute 
Seite  ab. 

Noch  sei  darauf  hingewiesen,  daB  wie  die  Beseitigung  des 
Wörterbuchs,  so  auch  die  Vorschrift  des  Diktierens,  die  freilich 
schon  seit  1882  besteht  und  gewiß  zunächst  rein  äußeren 
Gründen  entsprungen  ist,  gleichfalls  auf  den  Unterricht  rück- 
wirkend zu  nützlicher  Übung  anregt.  In  HaHe  wurde  von  nam- 
hafter Seite  auch  dieses  Diktieren  abfällig  beurteilt  mit  der  Be- 
gründung, daß  damit  von  dem  Schüler  in  der  Prüfung  etwas 
verlangt  werde,  was  er  im  Unterricht  nicht  habe  zu  leisten 
brauchen.  Das  Gegenteil  ist  doch  hoffentlich  die  Regel. 
Mindestens  wird  man  zu  den  halbjährlichen  großen  Klassen- 
arbeiten, die  überall  eine  Art  von  Vorübung  für  die  Reifeprüfung 
bilden,  den  Text  ebenso  wie  in  der  Prüfung  selbst  diktieren.  Es 
empfiehlt  sich  aber,  durchweg  von  unten  auf  im  Griechischen 
wie  im  Lateinischen  bei  den  schriftlichen  Herübersetzungen,  die 
die  Lehrpläne  für  das  Lateinische  von  IV,  für  das  Griechische 
von  0 II  an  vorschreiben  und  für  0  III  und  U  II  nicht  verbieten, 
regelmäßig  dasselbe  zu  tun.  Es  wird  dadurch  niciit  bloß  die 
freie  Wahl  und  angemessene  Gestaltung  des  Textes  erleichtert 
und  der  Versuch  der  Täuschung  den  Schülern  erschwert;  es  ist 
das  Diktieren  auch  an  sich  eine  wertvolle  Übung,  die  zusammen 
mit  Sprech-,  Memorier-  und  Leseübungen,  besonders  solchen, 
bei  denen  der  Lehrer  liest  und  die  Schüler  bei  geschlossenen 
Buchern  übersetzen,  die  Lernenden  gewöhnt,  die  Sprache  ihrem 
eigentlichen  Wesen  entsprechend  mehr  mit  dem  Ohr  als  mit  dem 
Auge  aufzunehmen.  Die  Erfolge  der  Reformanstalten  in  den 
alten  Sprachen  werden  von  Sachkundigen  zum  Teil  darauf  zu- 
rückgeführt, daß  die  Methode  ihres  Betriebes  dieser  Sprachen 
mehr  als  an  den  Anstalten  älterer  Art  durch  die  Methode  des 
Betriebes  des  neueren  Sprachen  beeinflußt  wird.  Die  älteren 
Anstalten  werden  gut  tun,  wenn  sie  diesem  Beispiel  folgend  wie 
dem  Sprechen,  Memorieren  und  Lesen,  so  auch  dem  Diktieren 
in  dem  Unterricht  der  alten  Sprachen  die  Stelle  einräumen,    dip 
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diesen  Übungen  in  allem  Sprachunterricht  gebohrt.  Das  Dik- 
tieren hat  aber  freilich  nur  Sinn  und  Wert,  wenn  der  Text 
nicht  eine  bloße  Folge  unverstandener  Laute  ist,  deren  Bedeutung 
erst  mit  dem  Wörterbuch  festgestellt  werden  soll,  sondern  wenn 
er,  sinngemäß  und  ausdrucksvoll  vorgesprochen,  von  den  Nach- 
schreibenden im  wesentlichen  sofort  richtig  aufgefaßt  werden 
kann.  Der  Text  für  die  Übersetzung  aus  dem  Griechischen  muß 
daher  so  gewählt  werden,  daß  ganz  unbekannte  Vokabeln  darin 
nur  in  geringer  Anzahl  oder  besser  gar  nicht  vorkommen.  In  der 
Prüfung  aber  ist  dann,  wenn  die  Schüler  bei  ausreichender  Wort- 
kenntnis und  infolge  vorausgegangener  Übung  zu  solcher  so- 
fortigen Auflassung  des  Sinnes  befähigt  sind,  das  Diktieren  für 
den  Aufmerksamen  eine  erhebliche  Erleichterung  der  Aufgabe 
und  zwar,  weil  sie  auf  der  Aufnahme  der  Sprache  mit  dem  Ohre 
beruht,  eine  durchaus  sachgemäße.  Unter  solchen  Erwägungen 
erscheinen  die  beiden  Bestimmungen,  das  Verbot  des  Wörter- 
buchs und  das  Gebot  des  Diktierens,  miteinander  ebenso  wie 
mit  dem  Ziel  des  griechischen  Unterrichts  durchaus  im  Einklang 
zu  stehen. 

Neu-Ruppin.  Heinrich  Begemann. 


Über  den  griechischen  Anfangsunterricht  an  den 

Beformschulen. 

Seitdem  U.  von  Wilamowitz  -  Möllendorff  und  A.  Matthias 
es  als  wünschenswert  bezeichnet  haben,  daß  der  griechische 
Unterricht,  besonders  auf  den  Reformschulen,  mit  Homer  be- 
ginne, ist  diese  Frage  wieder  in  Fluß  geraten.  Besonders  in 
Hannover,  wo  ja  Ahrens  lange  Jahre  diese  Methode  befolgt  hat, 
ist  diese  Anregung  auf  fruchtbaren  Boden  gefallen;  Hornemann 
und  Agahd  haben  die  Lehrbücher  von  Ahrens  einer  Neubearbeitung 
unterzogen,  um  sie  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft 
anzupassen.  Agahd  hat  hierüber  im  8,  Heft  des  H.  Jahrgangs 
der  „Monatschrift  für  höhere  Schulen*'  berichtet  und  hat  es 
gleichzeitig  für  die  Reformschulen  geradezu  als  eine  Pflicht  be- 
zeichnet, den  griechischen  Unterricht  mit  Homer  zu  beginnen. 

Da  ich  an  einem  Reformgymnasium  zur  Zeit  den  griechischen 
Anfangsunterricht  erteile,  so  möge  es  mir  gestattet  sein,  einiges 
auf  die  Ausführungen  Agahds  zu  erwidern. 

An  unserer  Anstalt  wurde  der  Beschluß  gefaßt,  Ostern  1903 
mit  Homer  zu  beginnen  und  zwar  ohne  Lehrbuch  und 
ohne  vorbereitenden  Kursus;  es  sollte  gleich  in  der  ersten 
Stunde  mit  dem  ersten  Verse  der  Odyssee  angefangen  werden 
und  dann  aus  der  Praxis,  dem  jeweiligen  Bedürfnisse  ent- 
sprechend,   die    Formenlehre    und    Syntax    entwickelt    werden. 
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Wenn«  dann  diese  Methode  einmal  oder  Yielleicht  noch  ein  zweites 
Jabr  erprobt  worden  wäre,  dann  sollte  der  Lehrgang  in  der  Ge- 
stalt eines  Lehrbuches  dargestellt  werden. 

Das  Königliche  Provinzial- Schulkollegium  zu  BerUn  verhielt 
sieb  jedoch  diesem  Vorschlage  gegenüber  ablehnend.  Es  erteilte 
den  Bescheid:  die  Reformanstalten  sollten  erst  auf  dem  gewöhn- 
licben  Wege  den  Beweis  erbringen,  daß  sie  dasselbe  leisten  wie 
die  humanistischen  Gymnasien.  Damit  ist  der  Versuch  an  unserer 
Schule  auf  mindestens  drei  Jahre  hinausgeschoben,  und  wir  haben 
genügend  Zeit,  die  Frage  des  griechischen  Anfangsunterrichts 
gründlich  lu  durchdenken.  Eine  abwartende  Haltung  scheint  mir 
in  der  Tat  wünschenswert  und  berechtigt;  ich  bin  in  dieser  An* 
sieht  durch  die  Lektüre  von  Agahds  Aufsatz  nur  bestärkt  worden. 

Agahd  bezeichnet  es  zunächst  als  einen  Obelstand,  daß 
nahezu  ein  ganzes  Jahr  damit  verloren  gehe,  daß  die  Schüler 
die  Formenlehre  systematisch  erlernen  und  an  kleinen  eigens  zu 
diesem  Zweck  zurechtgemachten  Sätzen  und  Stücken  einüben. 
Hierin  hat  er  recht;  in  dieser  Zeit  könnte  schon  ein  ansehnliches 
Stuck  eines  Schriftwerkes  gelesen  sein,  und  außerdem  haben  die 
Schüler,  besonders  die  älteren,  die  Untersekundaner  auf  den 
Reformsehuien,  wenig  Gefallen  an  solcher  Kost.  Ja  es  ist  nicht 
einmal  lebendiges  Griechisch,  was  ihnen  vorgesetzt  wird,  da  die 
Sätze  dem  System  zuliebe  zurechtgestutzt  werden. 

Agahd  schlägt  als  Ersatz  hierfür  vor:  einen  Vorbereitungs- 
kursQs,  der  etwa  sechs  Wochen  in  Anspruch  nehmen  würde. 
Aber  für  diesen  Kursus  wird  es  gleichfalls  nötig  sein,  deutsche 
Sätzehen  zum  Obertragen  in  das  Griechische  zu  bringen,  damit 
die  Schüler  in  der  Homerischen  Formenlehre  befestigt  werden. 
Worin  besteht  also  der  Unterschied?  In  der  Sache?  Nein;  denn 
zareebtgemachte  Sätzchen  gibt  es  hier  wie  dort;  —  also  nur  in 
der  Zeit.  Nun,  wir  werden  sehen,  daß  beim  Beginn  mit  dem 
Attischen  vielleicht  noch  weniger  Zeit  nötig  ist.  Man  kann  Agahd 
zugeben,  daß  es  gelingen  wird,  die  scheinbare  Mannigfaltigkeit 
der  Homerischen  Formen  auch  dem  Schüler  als  Folgeerscheinungen 
verschiedener  einfacher  Bildungsgesetze  zu  erklären.  Aber  der 
hinkende  Bote  kommt  nach:  der  Übergang  zum  Attischen,  der 
nach  Agahd  in  das  zweite  Jahr,  also  nach  Obersekunda  fällt. 
Hier  braucht  Agahd  abermals  ObungsstolT,  d.  h.  kleine  Sätzchen. 
Man  bedenke:  die  Tendenz  des  grammatischen  Unterrichts  geht  doch 
in  der  Gegenwart  dabin,  den  Schüler  möglichst  von  zurecht- 
gemachten oder  aus  dem  Zusammenhang  gerissenen  Sätzen  zu 
befreien.  In  den  oberen  Klassen  ist  von  Übungsstücken  im 
Griechischen  doch  schon  längst  nicht  mehr  die  Rede  —  und  nun 
soll  der  angehende  Primaner,  der  doch  wahrlich  etwas  anderes 
verlangen  kann,  mit  Formen  und  kleinen  Sätzen  gequält  werden. 
Denn  das  muß  doch  zugegeben  werden:  für  den  Primaner  ist  die 
Beherrschung  des  attischen  Dialektes,  der  Sprache,  in  der  Piaton, 
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DemostheDes  und  Sophokles  geschrieben  haben,  die  Hauptsache. 
Durch  das  bloße  Erkennen  und  Verstehen  der  Bildungs-  und 
Ent Wickelungsgesetze  kann  man  aber  eine  Sprache  nicht  erlernen, 
wenigstens  kann  das  ein  Durchschnittsscbüler  nicht  Daza  gehört 
eine  tüchtige  Einübung,  ohne  die  der  Schüler  nicht  zum  Ver* 
stehen  des  Textes  gelangt,  sondern  beim  Raten  stehen  bleibt 
Wenn,  wie  Agahd  hervorhebt,  das  Gedächtnis  des  Sekundaners 
bereits  hart  geworden  ist,  um  wie  viel  mehr  das  des  Primaners! 
Das  Attische  ist  nicht  so  rein  und  einfach  aus  dem  Homerischen 
abzuleiten,  da  gibt  es  zu  viele  Abweichungen,  die  eben  vom 
Schuler  gelernt  werden  müssen.  Wenn  Agahd  betont,  dafi 
Schüler,  die  nach  der  Methode  von  Ahrens  unterrichtet  worden 
sind,  viel  eifriger  gearbeitet  haben  als  die  andern  und  schlieBlich 
dasselbe  geleistet  haben,  so  steht  dem  das  Zeugnis  von  solchen 
gegenüber,  die  mir  auf  Befragen  berichtet  haben,  daB  sie  beim 
Übergang  vom  Homerischen  zum  Attischen  mit  den  größten 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hatten. 

Agahd  sagt  zwar,  daß  diese  Schwierigkeiten  erfahrungsgemäß 
nicht  so  groß  seien,  wie  man  es  sich  etwa  dächte.  Doch  wo  hat 
er  diese  Erfahrungen  gemacht?  An  Reformanstalten  sicherlich 
nicht. 

Also,  der  Beginn  des  griechischen  Unterrichts  mit  Homer 
erfordert: 

1)  einen  Vorbereitungskursus,  in  dem  Homerische  Formen  vom 
Schüler  gebildet  werden,  eine  Obung,  die  für  das  Attische 
sehr  wenig  Zweck  hat; 

2)  einen  Überleitungskursus,  in  dem  gereifte  Schüler  mit  Formen 
und  kleinen  Sätzen  geplagt  werden;  er  hat  den  großen 
Nachteil,  daß  die  Schüler  nur  knapp  drei  Jahre  Gelegenheit 
haben,  sich  in  die  Sprache  der  attischen  Klassiker  einzu- 
leben. 

Im  folgenden  soll  nun  dargelegt  werden,  wie  der  griechische 
Anfangsunterricht  an  unserm  Reformgymnasium  in  der  Praxis 
gehandhabt  wird  und  was  bisher  erreicht  worden  ist. 

Der  Direktor  hat  mit  der  ersten  Generation  den  Weg  ein- 
geschlagen«  daß  er  dasllilfsbuch  von  Herwig  zugrunde  legte 
und  erst  im  zweiten  Vierteljahre  zu  Xenophon  überging.  Trotz 
dieses  Umweges  hat  er  bei  der  Anerkennungsprüfung  für  die 
Erteilung  der  Zeugnisse  zum  einjährig-freiwilligen  Militärdienst 
den  Schülern  Stellen  aus  Xenophon  vorgelegt,  die  vorher  nicht 
gelesen  worden  waren,  und  alle  Schüler  haben  Genügendes 
geleistet. 

Mit  der  zweiten  Generation  bin  ich  ohne  jeden  Vorkursus 
sogleich  von  Xenophon  ausgegangen.  Wir  begannen  in  der 
ersten  Stunde  mit  den  Worten  Jaqsiov  utal  JlaQvtfdr^deg  u.  s.  w. 
Nun  sind  die  Reformschüler,  wenn  sie  mit  Griechisch  beginnen, 
den  Schülern  des  humanistischen  Gymnasiums  in  ihrer  geistigeB 
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Eotwickelang  überlegen,  da  sie  um  zwei  Jahre  alter  sind.  Der 
Unterricht  schritt  darum  auch  sehr  schnell  vorwärts,  und  jetzt, 
nadi  dreivierteljährigem  Unterricht,  ist  die  gesamte  Formenlehre 
des  Verbums  bis  auf  die  kleinen  Verba  auf  ju»  durchgenommen, 
die  gebräuchlichsten  sogen,  unregelmäßigen  Verben  sind  gelernt. 
Von  der  Deklination  fehlen  nur  noch  einige  selten  vorkommende 
UnregelmäBigkeiten.  Die  Pronomina  sind  vollständig  behandelt, 
ebenso  die  Zahlwörter  und  Adverbia.  Aus  der  Lektfire  ist  eine 
stattliche  Anzahl  von  syntaktischen  Regeln  gewonnen  worden,  die 
z.T.  schon  systematisch  zusammengestellt  sind.  Gelesen  istXenophon 
Anab.  Buch  I  von  Anfang  bis  Kap.  6  zu  Ende  ohne  Auslassungen. 
Die  Schuler  benutzen  nur  die  Teubnersche  Textausgabe,  die 
Grammatik  von  Reinhardt-Römer  und  das  Vokabularium,  das 
Kuthe  seinem  Programm  „Xenophon  als  Grundlage  des  griechi- 
schen Anfangsunterrichts'^  (Leipzig  1900,  B.  G.  Teubner)  beige- 
fügt hat.  Irgend  ein  Übungsbuch  zum  Obersetzen  in  das  Griechische 
wird  nicl)t  benutzt.  Das  Verfahren  ist  teils  induktiv,  teils  deduktiv. 
Sobald  eine  grammatische  Form,  die  den  Schülern  bis  dahin 
noch  unbekannt  war,  vorkam,  wurde  sie,  wenn  sie  an  das  schon 
Bekannte  angegliedert  werden  konnte,  erklärt,  wenn  nicht,  als 
Vokabel  gelernt.  Waren  mehrere  Formen  von  einem  neuen 
Verbum  oder  Tempus  oder  Modus  vorgekommen,  dann  wurde  der 
betreffende  Teil  der  Formenlehre  systematisch  durchgenommen 
und  eingeübt.  Dabei  wurden  aber  nicht  etwa  Formen,  die  im 
Xenophon  nicht  vorkommen,  ängstlich  vermieden,  sondern  es 
wurde  frisch  und  fröhlich  nach  der  guten  alten  Methode  „ge- 
paukt". Die  schriftlichen  Obungen  wurden  von  mir  im  Anschluß 
an  das  Gelesene  entworfen;  ausgegangen  wurde  von  einer  ein- 
fachen Retroversion,  allmählich  wurden  die  Abweichungen  größer, 
und  jetzt  steht  der  Text  des  Extemporales  dem  des  Schriftstellers 
fast  völlig  frei  gegenüber. 

Das  gereiftere  Verständnis  der  Schuler  kam  der  Erklärung 
der  einzelnen  grammatischen  Erscheinungen  zu  gute;  sehr  viel 
nutzte  die  Vergleichung  mit  der  lateinischen  Sprache;  aber  auch 
aus  der  Entwickelung  der  griechischen  Sprache  konnte  manches 
mitgeteilt  und  verwertet  werden,  so  z.  B.  über  das  Digamma,  die 
Bildung  der  Präsensstämme  bei  den  Muten  und  Liquiden  u,  a.  m. 
Hiermit  ist  zugleich  die  Bahn  geschaffen  für  die  Homerische 
Sprache. 

Herr  Direktor  Reinhardt,  der  dem  Unterricht  in  einer  Stuifde 
beiwohnte,  war  mit  den  Ergebnissen  durchaus  zufrieden.  Er 
teilte  mit,  daß  am  Goethegymnasium  in  Frankfurt  a.  M.  ein 
ObuDgsbuch  ausgearbeitet  werde,  das  die  Reformschüler  in  mög- 
liehst  kurzer  Zeit  in  die  Lektüre  des  Xenophon  einführen  solle; 
es  scheine  ihm  aber  jetzt,  daß  die  Benutzung  eines  solchen 
Obungsbuches  überflüssig  sei. 

Bei  dem  Anfang  mit  Xenophon  braucht  man  also  nicht  ein- 
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mal  sechs  Wochen  för  einen  Vorbereitungskursus.  Es  wird  nicht 
schwer  sein,  im  Laufe  des  ersten  Schuljahres  die  gesamte  attische 
Formenlehre  zu  behandein  und  nebenbei  eine  ziemlich  grofie  Ge- 
wandtheit im  licsen  und  Obersetzen  der  Anabasis  zu  erzielen. 

In  der  0 II  erfolgt  dann  die  Oberleitung  zu  Homer;  die 
Schüler  werden  von  der  späteren  Gestaltung  der  Sprache  zur 
früheren  zurückgeführt.  Das  ist  gar  nicht  so  unlogisch,  als  es 
auf  den  ersten  Blick  vielleicht  erscheint;  denn  dasselbe  findet  in 
0 II  mit  der  deutschen  Sprache  statt.  Auch  hier  wird  der  Schüler 
mit  der  Ent Wickelung  der  neuhochdeutschen  Sprache  aus  dem 
Althochdeutschen  und  Mittelhochdeutschen  bekannt  gemacht. 
Ebensowenig  wie  jemand  auf  den  Gedanken  kommen  könnte, 
den  größeren  Formenreichtum  der  Sprache  des  Nibelungenliedes 
als  „Ausnahme''  gegenüber  dem  Neuhochdeutschen  zu  bezeichnen, 
ebensowenig  braucht  das  im  Griechischen  der  Fall  zu  sein. 
Vielmehr  wird  in  beiden  Sprachen  derselbe  Weg  einzuschlagen 
sein;  es  wird  gezeigt,  wie  sich  das  Griechische  zu  der  Sprache 
der  Attiker  und  das  Mittelhochdeutsche  zu  der  Sprache  der 
Gegenwart  entwickelt  hat.  Dabei  wird  dem  Schüler  klar  werden, 
daß  dieselben  Gesetze  sowohl  dort  wie  hier  gewirkt  haben,  daß 
hier  wie  dort  der  ehemals  vorhandene  Reichtum  an  Formen  durch 
Zusammenziehung,  Abschleifung  und  andere  Vorgänge  gemindert 
worden  ist.  Diese  Einsicht  läßt  sich  wie  im  Deutschen  so  auch 
im  Griechischen  am  besten  gewinnen,  wenn  man  festen  Boden 
ointer  den  Füßen  hat,  und  dieser  feste  Boden  ist  im  Griechischen 
eben  das  Altische.  Wenn  der  Schüler  sich  im  Attischen  eine 
leidliche  Sicherheit  erworben  hat,  dann  wird  er  viel  leichter  und 
auch  besser  die  Entwickeln ngsgesetze  verstehen,  als  wenn  er 
gleich  zu  Anfang  in  den  Strom  der  Entwickelung  hineingestoßen 
wird.  Und  wenn  der  Schüler  aus  der  Vergleichung  des  Griechi- 
schen und  Deutschen  zu  der  Erkenntnis  gelangt,  daß  alle  Sprachen 
sich  nach  denselben  Gesetzen  entwickeln  und  ändern,  so  ist  das 
gewiß  nicht  schädlich  für  ihn. 

Neben  der  Einführung  in  Homer  ist  auf  der  Reformschule 
in  OII  ausreichend  Zeit,  die  Kenntnis  des  Attischen  lebendig  zu 
erhalten;  denn  das  Reformgymnasium  hat  ja  acht  Stunden 
Griechisch.  Wenn  von  diesen  acht  Stunden  wöchentlich  zwei 
verwendet  werden,  etwa  um  eine  schriftliche  Obersetzung  aus  dem 
Attischen  oder  in  das  Attische  anzufertigen  und  zu  besprechen, 
dann  bleibt  immer  noch  täglich  eine  Stunde  tür  Homer. 

Schüler,  die  nach  dieser  Methode  vorbereitet  sind,  haben, 
wenn  sie  in  die  Prima  eintreten,  ein  Jahr  ausschließlich  Attisch 
gehabt  und  im  zweiten  Jahr  die  im  ersten  erworbenen  Kennt- 
nisse durch  Gbersetzungen  und  Wiederholungen  aus  dem  Atti- 
schen  erweitert  und  verlieft. 

Es  dürfte  klar  sein,  daß  diese  Schüler  besser  vorbereitet  an 
die  Lektüre  von   Piaton  und   Sophokles   herangehen  werden  als 
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diejenigen,  die  ein  volles  Jahr  Homer  gelesen  und  erst  ein  knappes 
Jahr  lang  sich  mit  dem  Attischen  beschäftigt  haben. 

Ich  meine  also:  die  Reformschulen  tun  besser,  wenn  sie  auf 
dem  gewöhnlichen  Wege  ihre  Leistungsfähigkeit  erweisen,  als 
wenn  sie  sich  mit  neuen  Experimenten  befassen. 

Charlottenburg.  P.  Hartmann. 


Zur  Erklärung  Platonischer  Dialoge. 

H.  Euthyphron. 

Ein  wegen  seiner  einfachen,  übersichtlichen  Anlage  und  seines 
im  ganzen  leicht  verständlichen,  dabei  doch  bedeutsamen  Inhalts 
viel  gelesener  Dialog,  die  gegebene  Einleitung  zur  Apologie.  Bonitz 
bat  in  seinen  Platonischen  Studien  den  Gedankengang  und  den 
philosophischen  Kern  dieses  Dialogs  treffend  dargelegt;  doch  läßt 
sich  einiges  hinzufügen,  zumal  über  den  in  den  beiden  Sprechern 
zur  Anschauung  gebrachten  Gegensatz. 

Es  handelt  sich  um  den  richtigen  Begriff  von  der  Frömmig- 
keit. Piaton  will  zeigen,  daß  der  wegen  Gottlosigkeit  angeklagte 
Sokrates  das  Wesen  dieser  Tugend  tiefer  erfaßt  hat  nicht  nur  als 
seine  Ankläger,  sondern  überhaupt  als  alle  diejenigen,  welche  im 
Festhalten  der  überlieferten  Volksreligion  und  ihrer  Gebräuche  das 
Heil  des  Staates  sahen.  Euthyphron  ist  ein  Seher  (3e)  und 
Zeichendeuter,  deren  Stand  von  alters  her  in  den  griechischen 
Staaten  Ansehen  genoß,  da  man  kein  wichtiges  Unternehmen  be- 
gann, ohne  die  Götter  zu  befragen.  In  Athen  freilich  war  ihr 
Ansehen  im  Sinken,  zumal  seit  dem  unglücklichen  Ausgange  des 
Zuges  nach  Sicilien  (Thuk.  8,  1),  und  so  klagt  Euthyphron,  daß 
er  in  der  Volksversammlung  verlacht  werde  (3  c),  wenn  er  das 
Künftige  voraussage;  er  fühlt  sich  in  ähnlicher  Weise  wie  Sokrates 
von  der  Menge  verkannt  und  bezeugt  diesem  deshalb  aufrichtige 
Teilnahme,  als  er  ihm  berichtet,  daß  er  angeklagt  sei.  So- 
krates hat  früher  mit  ihm  verkehrt;  im  Kratylos  (396 d)  sagt 
er  scherzend,  er  sei  den  ganzen  Morgen  bei  ihm  gewesen  und 
von  ihm  begeistert  worden,  so  daß  er  nun  auch  über  Namen 
und  Wesen  der  Götter  reden  könne;  in  unserm  Dialog  ist  nur 
erkennbar,  daß  Euthyphron  das  Wirken  des  stadtbekannten  Philo- 
sophen mit  Anteil  verfolgt  hat  und  auch  von  seinem  Daimonion 
weiß.  Immerhin  vertritt  er  eine  in  Athen  noch  vorhandene 
Partei,  und  wenn  diese  Partei  der  Altgläubigen  sich  auch  von 
Sokrates  abwendet,  so  mag  man  wohl  fürchten,  daß  er  verurteilt 
werde;  die  urteilslose  Menge  hat  dann  doch  eine  Autorität  für 
sich.    Was  Piaton  von  dem  Vorhaben  Euthyphrons  mitteilt,  zeigt, 
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dafi  diese  Altgläubigen  streng  an  den  Satzungen  festhalten  und 
kein  Mitleid  kennen,  wenn  sie  diese  bedroht  glauben. 

Ettthyphron  will  seinen  eigenen  Vater  anklagen,  weil  dieser 
auf  Naxos  einen  Tagelöhner,  der  im  Rausch  einen  seiner  Sklaven 
erschlug,  in  eine  Grube  geworfen  hat  und  darin  hat  umkommen 
lassen,  indem  er  sich  bis  zur  RQckkehr  des  nach  Athen  an  einen 
Aufleger  des  heiligen  Rechts  gesandten  Böten  nicht  weiter  um 
den  Gefangenen  kümmerte.  Die  Klage  kann  nur  auf  unabsicht- 
liche Tötung,  q>6vog  äxov<f$og,  gehen,  worauf  Verbannung  für 
einige  Zeit  als  Strafe  stand ;  vgl.  Meier  und  Schömann,  Att.  Frozeß 
S.  380  Lipsius.  Es  ist  keine  Klage  wegen  Mordes.  Dennoch  ist 
Sokrates  mit  Recht  erstaunt,  daß  der  Sohn  den  Vater  anklagen 
will.  Euthyphron  aber  meint  die  Pflicht  der  Frömmigkeit  gegen 
die  Gölter  zu  erfüllen,  wenn  er  dem  Unrecht  entgegentrete  ohne 
Ansehen  der  Person  (5d);  im  heiligen  Recht  ist  nicht  verboten, 
daß  der  Sohn  den  Vater  anklage,  und  als  Kenner  der  göttlichen 
Dinge  beruft  er  sich  darauf,  daß  Zeus  selber  seinen  Vater  Kronos 
gefesselt  und  dieser  seinen  Vater  Uranos  (die  Namen  sind  8  b  ge- 
nannt) verstummelt  habe«  Sein  Sinn  ist  in  starrer  Satzung  be- 
fangen; er  lebt  selbst  streng  rechtlich  und  zürnt  der  Sorglosigkeit 
des  Vaters;  das  naturliche  Gefühl  zu  unterdrücken  wird  ihm  nicht 
schwer,  weil  er  in  frommem  Hochmut  sich  als  ein  Wissender  über 
die  gewöhnlichen  Menschen  erhebt  (5  a).  Sokrates  erklärt  offen, 
er  höre  mit  Unwillen,  wenn  jemand  solches  von  den  Göttern  er- 
zähle, und  fragt,  ob  er  das  wirklich  glaube  und  überhaupt  für 
möglich  halte,  daß  die  Götter  miteinander  in  Feindschaft  seien. 
Euthyphron  bejaht  es  und  fügt  hinzu,  er  könne  noch  viel  anderes 
von  den  Göttern  berichten,  vorüber  Sokrates  erschrecken  werde« 
Er  glaubt  das  Oberlieferte,  ihm  sind  die  Götter  unbegreifliche, 
von  Leidenschaften  bewegte,  furchtbare  Mächte,  deren  Gunst  die 
Menschen  zu  erlangen  suchen  müssen  nach  Anleitung  der  Vor- 
zeichen, die  zu  deuten  den  Sehern  verlieben  ist.  Hier  ist  der 
Gegensatz  der  religiösen  Ansichten  scharf  gezeichnet  Sokrates 
verbirgt  nicht,  daß  man  ihn  wegen  seiner  Abweichung  von  dem 
Volksglauben  anklagen  könne;  aber  die  reinere  Ansicht  von  dem 
Wesen  und  Walten  der  Götter  ist  ihm  Herzenssache.  Er  will 
versuchen,  sie  dem  andern  klar  zu  machen,  indem  er  zunächst  um 
Belehrung  bittet;  Euthyphron  soll  ihm  sagen,  was  man  unter 
„fromm*'  zu  verstehen  habe. 

I.  Euthyphrons  Erklärung  „Fromm  ist  was  den  Göttern  lieb 
ist*'  kann  nicht  gelten,  wenn  die  Götter  miteinander  in  Streit  sind, 
wenn  das,  was  dem  einen  lieb  ist,  dem  andern  mißfällt.  Aller- 
dings kann  man  über  manche  streitige  Dinge  durch  Überlegung 
und  Messen  sich  einigen,  aber  über  das  Wichtigste,  was  gerecht 
und  ungerecht,  gut  und  schlecht  sei,  ist  am  meisten  Streit  unter 
den  Menschen;  wenn  darüber  auch  die  Götter  streiten,  so  kann 
wohl   ebendieselbe   Handlung   fromm    und   gottlos  sein,    einigen 
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Göttern  lieb,  deo  andern  ?erhaBt;  Yielleicht  ist  es  so  mit  Euthy- 
phrons  Klage.  Jener  erwidert,  darüber  wurden  wobl  alle  G&tter 
einig  sein,  daB  ungerechte  Tötung  eines  Menschen  bestraft  werden 
müsse.  Das  ist  eben  der  Streitpunkt,  sagt  Sokrates,  ob  diese 
Tötung  ungerecht  war;  bast  du  einen  Beweis  dafür,  daß  alle  Götter 
sie  für  ungerecht  halten?  Eulbyphron  meint,  er  könne  es  wob 
beweisen,  aber  es  sei  umständlich;  Sokrates  überläßt  es  ihm,  diesen 
Beweis  vor  den  Richtern  zu  führen,  und  kehrt  zu  der  allgemeinen 
Untersuchung  zurück.  Euthyphron  nimmt  einen  Vermittelungs- 
Torschlag  an:  Unfromm  ist  was  alle  Götter  hassen,  fromm  was 
sie  alle  lieben,  dazwischen  bleibt  einiges  unbestimmt,  was  die 
einen  hassen,  die  andern  lieben  (9d). 

Aber  nun  wird  gezeigt,  daß  diese  Erklärung  des  Begriffes 
„fromm^'  eine  bloße  Worterklärung  ist  Ist  etwas  fromm,  weil  es 
von  den  Göttern  geliebt  wird?  Mau  kann  nicht  sagen,  daß  ein 
Gegenstand  bewegt  wird,  weil  er  in  Bewegung  ist,  gesehen  wird, 
weil  er  sichtbar  ist,  sondern  umgekehrt;  also  auch  nicht,  daß 
etwas  geliebt  wird,^  weil  es  Gegenstand  der  Liebe  ist,  sondern: 
weil  es  geliebt  wird,  hat  es  die  Eigenschaft,  den  Göttern  wohl- 
gefällig zu  sein;  der  Grund  aber,  warum  es  geliebt  wird,  muß 
erst  noch  angegeben  werden.  Die  Götter  lieben  etwas,  weil  es 
fromm  ist;  worin  besteht  nun  das  Wesen  dieses  Begriffes?  Daß 
das  Fromme  den  Göttern  wohlgefällig  ist,  ist  nur  eine  hinzu- 
tretende Eigenschaft  (ndd'og  r«,  o  ninovd-e  %d  oaiov  Ita). 
Euthyphron  wird  von  dieser  Dialektik  in  Verwirrung  gesetzt;  er 
meint,  alles  Feststehende  gerate  in  Schwanken.  Wie  die  beweg-r 
liehen  Statuen  des  Dädalos,  erwidert  Sokrates  (vgl.  Men.  97  d), 
so  sind  deine  Annahmen  (vnod^i<S€tg),  die  nicht  standhalten; 
wir  müssen  die  Sache  anders  anfassen. 

II.  Da  die  Frage,  ob  etwas  fromm  ist,  zusammenhängt  mit  der 
Frage,  ob  etwas  gerecht  ist  (9  a),  so  gehen  wir  von  dem  Ge- 
rechten aus;  dieses  ist  der  weitere  Begriff.  Alles  Fromme  ist 
gerecht,  nicht  aber  alles  Gerechte  fromm  (12a).  Um  zu  zeigen, 
daß  die  Begriffe  klarer  werden,  wenn  man  den  engeren  dem 
weiteren  unterordnet,  führt  Sokrates  einen  Dichterspruch  an: 
„Wo  Furcht  ist,  da  ist  auch  Scheu**;  der  Spruch  mußte  umge- 
kehrt lauten,  denn  man  fürchtet  vieles,  z.  B.  Krankheit  und  Armut, 
ohne  davor  sittliche  Scheu  (aldoig)  zu  empfinden.  Dies  versteht 
Euthyphron  und  sagt  nun:  Fromm  ist  der  Teil  des  Gerechten, 
der  sich  auf  die  Behandlung  der  Götter  bezieht;  das  übrige  Ge- 
rechte bezieht  sich  auf  die  Menschen.  Sokrates  berichtigt  den  zu 
allgemeinen  Ausdruck  Behandlung  {d-sqauBia^  den  man  auch 
auf  die  Tiere  anwenden  könnte,  und  setzt  dafür  den  Ausdruck 
Dienst  (vn^q^iXv).  Wir  müssen  also  den  Göttern  dienen,  aber 
zw  welchem  Zweck?  Durch  jeden  Dienst  soll  etwas  bewirkt 
werden;  was  bewirken  nun  die  Götter,  indem  sie  die  Menschen 
als   Diener   gebrauchen?     Diese   Frage   führt   in    den  Kern  d^r 
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Sache;  Eulhyphron  weiß  sie  nur  unbestimmt  zu  beantworten:  viel 
Schönes,  und  zieht  sich  dann  auf  das  ihm  gewohnte  Gebiet  zu- 
rück. Jedenfalls  muß  man  beten  und  opfern,  das  ist  fromm  und 
bewahrt  das  Haus  wie  den  Staat. 

m.  Sokrates  folgt  ihm  auf  seinen  beschränkteren  Stand- 
punkt. Du  meinst  also,  sagt  er,  die  Frömmigkeit  sei  ein 
Wissen  vom  Beten  und  Opfern,  was  man  von  den  Göttern 
erbitten  und  was  man  ihnen  geben  müsse.  Erbitten  müssen 
wir,  was  wir  von  ihnen  bedürfen,  geben,  was  sie  von  uns 
bedürfen.  Nun  ist  klar,  sie  geben  uns  alles  Gute,  aber  was  be- 
dürfen sie  von  uns?  Welchen  Nutzen  haben  sie  von  unsern 
Opfergaben?  Euthyphron  antwortet  richtig:  Es  soll  nur  Ehre 
und  Dank  von  unserer  Seite  sein.  Diese  Antwort  führt  nun  zu 
scheinbar  erfolglosem  Abbrechen  des  Gesprächs:  Ehre  und  Dank 
ist  das  den  Göttern  Wohlgefällige;  damit  kommen  wir  auf  die 
erste  unzureichende  Erklärung  zurück  und  haben  nichts  Neues 
gefunden.  Euthyphron  entzieht  sich  der  weiteren  Untersuchung, 
indem  er  sagt,  er  müsse  gehen,  doch  nur  „irgendwohin**,  nicht 
etwa  gleich  zum  Archon,  um  seine  Klage  anzubringen.  Vielleicht 
ist  sein  Entschluß  doch  wankend  geworden;  denn  Sokrates  hat 
ihn  zuletzt  nochmals  eindringlich  gemahnt:  Sage  mir  doch  deine 
Ansicht,  denn  wenn  du  nicht  deutlich  wüßtest,  was  fromm  und 
unfromm  ist,  so  würdest  du  doch  solche  Klage  nicht  anbringen. 
Euthyphron  fühlt  offenbar,  daß  seine  letzte  Erklärung,  die  Frömmig- 
keit bestehe  in  Beten  und  Opfern,  ganz  unzureichend  ist;  er  hat 
zugegeben,  daß  man  den  Göttern  dienen  muß  und  daß  sie  über 
das  Gerechte  nicht  in  Streit  sind.  Bekehrt  ist  er  noch  nicht; 
aber  die  Sokratische  Ansicht  von  der  Frömmigkeit  hat  sich  als 
siegreich  erwiesen.  Es  kommt  nur  darauf  an,  sie  vollständig  zu 
erfassen. 

Das  Werk  der  Gölter,  zu  welchem  die  Menschen  dienen 
sollen,  ist  nur  andeutend  bezeichnet.  Es  muß  einen  hohen  Zweck 
haben,  ähnlich  wie  das  Tun  eines  Feldherrn  auf  den  Zweck  des 
Sieges  gerichtet  ist  (14  a),  und  es  muß  vieles  umfassen,  da  wir 
ja  den  Göltern  alles  Gute  verdanken.  Wenn  nun  die  tiefere  Erkennt- 
nis lehrt,  daß  die  Welt  ein  von  den  Göttern  geordnetes  Ganzes, 
ein  Kosmos  ist  (Gorg.  508  a),  so  kann  der  Zweck  der  göttlichen 
Tätigkeit  nur  die  Erhaltung  und  Vervollkommnung  dieses  Ganzen 
sein,  die  stete  Verwirklichung  der  Idee  des  Guten,  wie  Piaton 
später  im  Timäos  (28,  29  a)  mit  hoher  Klarheit  ausgeführt  hat. 
Es  fragt  sich  nur,  ob  die  Götter  dazu  der  Menschen  bedürfen, 
oh  nicht  ihr  Walten  allein  genügt?  Sokrates  weist  den  Ge- 
danken ab,  daß  wir  den  Göttern  nützen,  also  sie  noch  besser 
machen  könnten,  als  sie  sind  (13c);  aber  dienen  sollen  wir  ihnen. 
Zunächst  aus  Dankbarkeit,  weil  wir  alles  Gute  von  ihnen  empfangen 
haben,  dann  auch  um  unseres  eigenen  Wohles  willen,  weil  sie 
Macht  haben,  uns  zu  strafen,  wie  die  Herren  ihre  Sklaven  strafen 
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können  (13d).  In  diesem  Vergleich  ist  auch  die  Demut  be- 
leichnet,  die  wir  als  geringe  Diener  den  Göttern  schuldig  sind. 
Doch  nach  tieferer  Platonischer  Lehre  kommt  noch  ein  dritter, 
hier  nicht  aasgesprochener  Grund  hinzu,  die  Erfüllung  unseres 
Wesens:  wir  vollbringen  mit  solchem  Dienst  eine  den  uns  ver- 
liehenen Anlagen  entsprechende  Tätigkeit,  die  sich  auf  das  Her- 
vorbringen geordneter  Werke  richtet  (Gorg.  503  e),  also  die  gött- 
liche Tätigkeit  nachahmt.  Unser  ganzes  Tun  in  den  Dienst  der 
Götter  zu  stellen,  nicht  bloß  mit  gewissen  Gebräuchen  ihnen  zu 
dienen,  das  ist  die  von  Piaton  in  Sokratischem  Sinne  geforderte 
Frömmigkeit  So  aufgefaßt,  ist  die  Frömmigkeit  nicht  eine 
einzelne  Tugend,  wie  z.  B.  die  Tapferkeit,  sondern,  wie  Bonitz 
S.  234f.  richtig  sagt,  die  vollendete  gesamte  Sittlichkeit,  die  zur 
Gottähnlichkeit  führt,  d(jkoi<iooig  &sm^  wie  im  Theätet  176  b  ge- 
sagt ist;  vgl.  Phädon  67a. 

Dieser  hohen  Auffassung  scheint  es  zu  widersprechen,  wenn  das 
Fromme  nur  als  ein  Teil  des  Gerechten  bezeichnet  wird  (12  a), 
und  wenn  Pia  ton  zwar  im  Protagoras  (349  b,  vgl.  330  b)  die 
Frömmigkeit  in  der  Reihe  der  Tugenden  noch  besonders  nennt, 
aber  im  Laches  (199d)  und  Gorgias  (507b)  sie  schon  in  enge 
Yffbindung  mit  der  Gerechtigkeit  setzt,  in  der  Politeia  sie  gar 
nicht  mehr  erwähnt,  sondern  die  Gerechtigkeit  als  Haupttugend 
preist,  welche  die  den  drei  Richtungen  der  Seele  entsprechenden 
besonderen  Tugenden:  Weisheit,  Tapferkeit,  Mäßigung,  zusammen- 
fiißt  und  der  Seele  die  Ordnung'  gibt  (433b,  441  d).  Doch  ver- 
schwindet das  Auflallige,  wenn  man  bedenkt,  wie  tief  Piaton  den 
Begriff  dieser  Haupttugend  faßt,  nicht  als  äußerliches  Geben  dessen, 
was  man  schuldig  ist  (vgl.  331  c),  sondern  als  Harmonie  der  Seele. 
Sokrates  hatte  gelehrt,  die  Frömmigkeit  sei  das  Wissen  von  dem,  was 
den  Göttern  gebühre,  Gerechtigkeit  das  Wissen  von  dem  was  den 
Menschen  gebühre  (Mem.  4,  6,  4—6);  er  hatte  beide  Tugenden 
nebeneinander  gestellt  und  die  Frömmigkeit  voran.  Der  Plato- 
nische Sokrates  in  unserm  Dialoge  ordnet  das  Fromme  dem  Ge- 
rechten unter,  weil  letzterer  Begriff  offenbar  weiter  zu  fassen,  nicht 
nur  auf  die  menschlichen  Verhältnisse  zu  beziehen  ist.  Gerecht 
sind  auch  die  Götter,  und  zwar  nicht  nur  den  Menschen  gegen- 
über, sondern  auch  gegeneinander  und  indem  sie  die  Welt- 
ordnung  erhalten;  fromm  sind  nur  die  Menschen.  Der  ungerechte 
Mensch  kann  nicht  fromm  sein;  der  gerechte  wird  es,  indem  er 
sein  ganzes  Tun  in  den  Dienst  der  Götter  stellt:  die  Frömmig- 
keit ist  also  die  Vollendung  der  menschlichen  Gerechtigkeit,  und 
da  diese  Tugend  die  umfassende  ist,  so  ist  damit  das  frühere 
Ergebnis  wiedererreicht. 

Zwar  erhebt  sich  das  Bedenken,  daß  auch  der  gerechteste 
Mensch  nicht  vollkommen  ist  und  deshalb  auch  der  Gnade  der 
Götter  bedarf.  Darauf  geht  die  Platonische  Ethik  nicht  näher 
ein;   doch   wird    im    zehnten    Buche  der  Politeia,   am    Schlüsse 
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dieser  großen  Darstellung  der  Gerechtigkeit  das  Vertrauen  «qs* 
gesprochen  (613  a),  daß  die  Gölter  den  nicht  ohne  Fürsorge 
lassen,  der  entschlossen  ist,  sich  gerecht  zu  zeigen  und  die  Tag«ftd 
zu  üben,  soweit  es  dem  Menschen  möglich  ist,  gottähnlich  zu 
werden.  Uas  Bewußtsein  der  Sündhaftigkeit,  welches  in  den 
hebräischen  Psalmen  so  ergreifenden  Ausdruck  findet,  ist  der 
griecliischea  Philosophie  fremd;  sie  findet  die  Frömmigkeit  in  dem 
Streben  nach  Gerechtigkeit,  die  christliche  Lehre  in  dem  Gebet 
um  Erlösung  von  der  Sunde,  damit  unser  Handeln  gerecht- 
fertigt sei. 

Lübeck.  Max  Uoffmann. 


Die    Gestaltung    des    französischen    Unterriclits    am 
Gymnasium  nach  den  Lehrplänen  von  1901. 

Eine  zusammenfassende  Betrachtung  der  Aufgabe,  die  dem 
französischen  Unterricht  am  Gymnasium  durch  die  neuesten  Lehr- 
plfine  gestellt  worden  ist,  oder  ein  Versuch,  von  dem  Verlauf  und 
den  möglichen  Ergebnissen  dieses  Unterrichts  nun  ein  Gesamt- 
bild zu  entwerfen,  nachdem  einzelne  Fragen  an  vielen  Stellen 
und  mehrfach  behandelt  worden  sind,  wird  nicht  allen  Lesern 
dieser  Zeitschrift  schon  als  zeitgemäß  oder  auch  nur  als  der 
Muhe  wert  erscheinen.  Die  einen  werden  sagen,  dafi  eine  längere 
praktische  Erprobung  der  neuen  Bestimmungen  und  Verhältnisse 
besser  abgewartet  worden  wäre;  die  anderen  werden  auf  die 
nicht  geringe  Zahl  der  methodischen  neusprachlichen  Abhandlungen 
hinweisen,  die  seit  dem  Juni  des  Jahres  1901  doch  genügende 
Klärung  auch  dieses  Unterrichtsgebietes  hätten  bringen  müssen, 
werden  auch  furchten,  mit  einem  neuen  Beitrag  zu  den  AuseiD- 
andersetzungen  der  sogenannten  Reformer  und  Antireformer  oder 
gar  mit  neuen  methodischen  Entdeckungen  gelangweilt  zu  werden. 
(Die  Gefahr  einer  Verirrung  in  diese  Kontroverse  ist  allerdin^^ 
groß  genug,  aber  nicht  unvermeidlich,  wenn  man  sich  von  dem 
Geist  der  Lehrpläne  leiten  läßt.)  Und  nachdem  W.  H&acbs 
zweite  Auflage  der  Methodik  und  Didaktik  des  französischen  Unter- 
richts erschienen  ist,  in  der  ja  in  erschöpfender  Weise  alles  zur 
Sprache  kommt,  was  auf  dem  Gebiet  des  Französischen  der  sorg- 
samsten Überlegung  bedarf  und  wert  ist,  könnten  die  Bedenken* 
gegen  den  Versuch  einer  Darstellung  des  Verlaufs  dieser  Sprach- 
stunden auf  dem  Gymnasium  noch  begründeter  erscheinen.  Sagt 
doch  Jäger  in  seinem  Wegweiser  durch  das  Gymnasium  „Lehrkonst 
und  Lehr  band  Werkes  indem  er  auf  die  große  Bedeutung  dieser 
Didaktik  verweist,  es  sei  das  letzte,  was  er  auf  dieser  Welt  über 
diesen  Gegenstand  gelesen  habe  und  „zu  lesen  gedenke''  (S.  95)- 
Überdies  zeigt  ja  derselbe  Vorkämpfer  der  Gyipnasialpädagogik'  in- 
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dem   genannten  Buche  eingehend,  was  nach  seiner  Erfahrung  von 
dem  französischen  Unterricht  zu  fordern  ist,  damit  er  seine  doch 
Dicht  ganz  unwichtige  Aufgabe  im  Rahmen  der  Gesamtheit  erfülle« 
Aber  so  beachtenswert  Jägers  Ausführungen  —  namentlich 
für  die  Heißsporne  unter  uns   —   sein  mögen,  so  vermögen  wir 
ihm  doch  nidii  überall  zu  folgen,  da  das  uns  vorschwebende  Ziel 
wohl   ein  etwas   höheres,   jedenfalls   ein   freieres  geworden    ist. 
Hünch  dagegen  ermutigt  uns  selbst  —   und  darin  liegt  ein  be- 
sonderer Vorzug  seines  Buches  wie  seines  Wirkens  überhaupt  — 
zum    weiteren   Ausbau    der  Sondergebiete,    sagt   auch  selbst  am 
Schluß  seines  Vorwortes:  „Das  Weitere  muß  ich  nun  anderen  zu 
tun    überlassen*'   —   was    doch  recht  wohl   als  eine  Ermutigung 
gedeutet  werden  kann.    Für   unser  Gymnasialfranzösisch   läßt  er 
es   zudem   bei   so    allgemeinen   Richtlinien  bewenden,  daß  viele 
Fachgenossen    ihr  Bedauern    darüber  ausgesprochen  haben,    und 
seine  Bemerkungen   auf  S.  147  und  148    lassen    die   Sache    im 
ganzen  als  recht  geringfügig  erscheinen,  berücksichtigen  auch  nicht 
ausdrücklich  die  Verschiebungen,  die  sich  aus  der  etwas  erhöhten 
Wochenstundenzahl   und  der  anderen  Verteilung   auf  die  Klassen 
ergeben  müssen.    Aus    der  Lektüre   der  verschiedenen    Aufsätze, 
unter   denen   der  jüngste   mir  zu    Gesicht   gekommene   der  von 
G.  Budde  in  der  Monatschrift  (Dezemberheft   1903)  ist  („Organi- 
sation  und   Methodik   des  neusprachlichen   Unterrichts  am  Gym- 
nasium'O«  gewinnt  man  aber  keineswegs  den  Eindruck,    daß  die 
Klämng  der  Aufgabe  schon  erreicht  sei.   Das  hängt  natürlich  damit 
zusammen,  daß  wir  auf  dem  Gebiete  der  neueren  Sprachen  und 
ihrer  Methodik   überhaupt   „noch    mitten    in  einem  Werde-  und 
Umwandlnngsvorgang  stehen''  (Matthias,  Prakt.  Pädagogik).    Daran 
Termag  die  nicht  immer  überzeugende  Siegesgewißheit  der  Reformer 
in  Victors  „Die  neueren  Sprachen'^  ebensowenig  etwas  zu  ändern 
wie  das  auffallend  anspruchsvolle  Auftreten  ihrer  Gegner  in  Kosch- 
witz'   Zeitschrift   für  französischen  und  englischen  Unterricht'*^). 
Recht  oft  vermißt  man  bei  den  Bemühungen  um  unser  Fach  die 
Einsicht,  daß  dem  Gymnasium  mit  den  vielen  BildungsstofTen,  die 
allerdings   aufgenommen    werden  mußten,   eine  Belastung   und 
Zerspitterung   droht;    man    kann    sich    nicht    aus    dem    Bann- 
kreis des  eigenen  Lieblingsstudiums  und  -faches  heraus    auf  den 
höheren  Standpunkt  der  Schule  stellen,  der  man  zu  dienen  hat. 
Andere  —  wer  die  Literatur  verfolgt  hat,  wird  keine  genaueren 
Angaben   verlangen   —   betonen    diesen  Standpunkt  so  einseitig, 
daß  bei   ihnen  nur  das  Mangelhafte»  Unvollkommene  und  Unbe- 
friedigende zutage  tritt,  das  ja  unserem  Fache  sehr  wohl  anhaften 
kann;  sie  greifen  besondere  Bestimmungen  heraus,  die  ihnen  laute 

*}  Die  BdTentDDS  dieser  oeneo  Zeitschrift,  deren  Leserkreis  immer 
mehr  wachst,  für  die  besoDoene,  mtBvolIe  nod  wisseoschtftliche  Aasg^estaltnog 
des  aensprachlieheD  Uoterrichts  soll  und  kann  dtmit  in  keiner  Weise  hertb- 
feftlst  saia. 
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Klagen  entlocken.  Der  eine  spricht  von  der  Unmöglichkeit  der 
Sprechübungen  oder  auch  von  ihrer  Wertlosigkeit,  der  andere  von 
dem  Mißverhältnis  der  schriftlichen  Arbeiten  zu  den  Lehraufgaben 
oder  zu  der  zur  Verfugung  stehenden  Zeit;  wieder  ein  anderer  be- 
klagt sich  über  die  Geringschätzung  der  zu  leistenden  Arbeit  seitens 
der  Behörden  oder  auch  der  altphiiologischen  Amtsgenossen  (i\ 
oder  er  verlangt  besondere  Lehranweisungen  für  sein  Gebiet  im 
Gegensatz  zu  den  Realanstalten,  und  oft  genug  wird  angedeutet, 
daß  es  sich  kaum  verlohne,  ihm  besondere  Mühe  zu  schenken. 
Hit  dem  Gebiet  der  drei  oberen  Klassen  ist  man  am  schnellsten 
fertig.  So  versucht  man  denn  wohl,  auf  allen  verschiedenen 
Linien  des  französischen  Unterrichts  ein  Stuck  vorwärts  zu  gehen, 
ohne  sich  jedoch  klar  zu  sein,  wieweit  man  auf  der  einen  Linie  vor^ 
schreiten  soll,  um  nicht  auf  der  anderen  zurückzubleiben;  ohne 
sein  Augenmerk  darauf  zu  richten,  daß  sich  doch  alle  Betätigungen 
zu  einer  geschlossenen  Kette  verbinden  müssen.  Darum  mag  der 
Versuch  eines  Gesamtbildes  des  französischen  Unterrichts  am 
Gymnasium  im  Anschluß  an  die  Lehrpläne  (wobei  ich  unter  „An- 
schluß^" etwas  anderes  verstehe  als  eine  Wiederholung  ihrer 
methodischen  Erläuterungen)  doch  gerechtfertigt  sein,  in  ähnlicher 
Weise,  wie  E.  Vogel  (bei  P.  Urlichs  in  Aachen)  den  Lehrplan 
des  Französischen  für  das  Realgymnasium  sehr  ansprechend 
ausgeführt  hat.  Manche  Partien  dieses  schönen  Buchleins  könnte 
man  wörtlich,  viele  mit  geringen  Abänderungen  und  Sonderanwen- 
dungen  für  das  Gymnasium  übernehmen,  und  es  wird  des  öfteren 
dankbar  darauf  verwiesen  werden.  Dabei  wird  auch  der  frische  Geist, 
der  £•  Vogels  Darstellung  durchweht,  wenigstens  insoweit  seine 
Wirkung  tun,  als  überall  der  pessimistischen  Auffassung  unserer 
Stellung  entgegengetreten  werden  soll,  die  manchem  Neuphilologen 
am  Gymnasium  die  Freude  an  der  Arbeit  verdirbt  und  den  guten 
Erfolg  der  Arbeit  unmöglich  macht.  Daß  unsere  Fachgenossen  zum 
großen  Teil  sich  selbst  die  Schuld  beizumessen  haben,  wenn  ihre 
Tätigkeit  an  dieser  Schulart  nicht  diejenige  Würdigung  findet,  welche 
zu  freudigem  und  segensreichem  Wirken  unbedingt  gehört,  sei 
aber  schon  an  dieser  Stelle  offen  gesagt.  (Vergl.  darüber  in  der 
Zeitschrift  für  französischen  und  englischen  Unterricht  II 1  und 
113  den  Aufsatz  Seydels.) 

Bei  der  Besprechung  der  äußeren  Organisation  des  franzö- 
sischen Unterrichts  am  Gymnasium  klagt  man  am  lautesten  über  seine 
Einschnürung  auf  zwei  Wochenstunden  in  den  beiden  Tertien. 
Es  sei  gestattet,  aus  den  Besprechungen  eine  einzige  heraübzn- 
greifen.  Auf  der  letzten  Verbandsversammlung  der  Neuphilologen 
Rheinlands  und  benachbarter  Bezirke  (am  Tage  vor  Himmelfahrt 
in  Köln)  wurde  auch  über  die  Frage  referiert:  Kann  bei  zwei- 
stündlichem Unterricht  im  Französischen  auf  den  beiden  Tertien 
der  Gymnasien  etwas  Ersprießliches  erreicht  werden?  —  Man 
führte  aus,   daß   der  französische  Unterricht  trotz  der  Erhöhung 
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der    Gesamtstundenzahl   auf  20  Stunden    gelitten  habe,   da  nach 
dem    befriedigenden  Beginn   in    der  Quarta  die  Einschnürung  in 
den  Tertien  pädagogisch  wie  praktisch  verderblich  wirken  müsse. 
Von    einer    Fortsetzung    lebendiger    Sprachaneignung  könne  zwei 
Jahre   lang  keine  Rede  sein;   höchstens  könne  man  sich  auf  ein 
trockenes  Einpauken  grammatischer  Hauptsachen  beschränken  — 
ganz  nach  ältester  altsprachlicher  Unterrichts  Übung.   Dazu  komme, 
daß  keine  Bestimmungen   über    die  Zahl  der  Klassenarbeiten  ge- 
trolTen  seien.     Würden   —   was  sehr  wohl  eintreten  könnte   — 
öfter  als  alle  drei  bis  vier  Wochen  Elassenarbeiten  gefordert,    so 
ginge    noch    mehr  von  der   knappen  Zeit  verloren.     Auch  würde 
das  Französische  leider  in  den  Tertien  nicht  selten  in  die  letzte 
Vormittagstunde  geschoben  oder  in  Nachmiltagstunden,  die  doch 
im    Sommer    häufig   ausfallen.      Für    das  Gymnasium   sei  ein  so 
schwacher  Unterricht   in    den  Tertien   auch  deshalb  bedauerlich, 
weil    das  Französische    auf   dieser  Stufe  Ton  größter  Wichtigkeit 
für  die  sprachliche  Allgemeinbildung  sei,  gerade  hier  eine  festere 
Stütze  gewähren  könne  als  der  griechische  Anfangsunterricht  nit 
seinen  großen  Anforderungen  an  das  Gedächtnis.     Das  Griechische 
könne  nur  die  am  Lateinischen  gewonnene  Norm  für  den  engeren 
Bereich  der  synthetischen  Sprachen  vertiefen;   das  Französische 
führe  in  die  anders    gestaltete   Norm   der    analytischen  Sprachen 
ein,  deren  Kenntnis  für  das  Wissen  und  die  allgemeine  Grammatik 
TOD    der    größten    Bedeutung    sei.    —    Die  Fachgenossen    vom 
Gymnasium  stimmten    dem  Referenten   lebhaft  zu,   und    der   an 
der  Versammlung  teilnehmende  Vertreter   des  rheinischen    Pro- 
Tinzialschulkollegiums  empfahl,  die  Schwierigkeiten  und  die  Mangel- 
haftigkeit des  jetzigen  Zustandes  überall  scharf  zum  Ausdruck  zu 
bringen,  besonders  auch  in  den  Verwaltungsberichten  der  Direk- 
toren, damit  die  Provinzialschulräte  ihrerseits  in  der  Lage  wären, 
der  Zentralstelle  in  gleichem  Sinne  zu  berichten*  Zunächst  werde 
man  sich  allerdings  mit  dem  gegebenen  Zustand  so  gut  wie  mög- 
lich abfinden  müssen,   indem  man  vor  allem  die  großen  Vorteile 
ausnutze,  welche  die  Erweiterung  auf  drei  Wochenstunden  in  der 
Obersekunda    und   Prima   gewährt.      (Nach    dem    Bericht  in  der 
Zeitschrift    für   französischen    und    englischen    Unterricht   11 4.) 
Es  ist  zweifellos,    daß    man  allenthalben    mit  großer  Freude  und 
Genugtuung  eine  Verordnung  begrüßen  würde,  die  in  den  Tertien 
die  dritte  Stunde  wiedereinstellte,  und  manche  (z.  B.  A.  Rohr  im 
Juliheft  1903  dieser  Zeitschrift,  S.  426)  würden  dafür  sogar  gern 
die  dritte  Stunde  in  den  Oberklassen  wieder  entbehren.  Aber  so 
wahr  es  ist,   daß  in  den  beiden  Tertien  nicht  viel  Ersprießliches 
herauskommt,  wenn  man  die  Ergebnisse  dieser  zwei  Jahre  allein 
betrachtet,  so  verkehrt  ist  es  auch,  die  Kritik  des  Lehrplans  immer 
auf  die  Tertien  zu  richten.     Wieweit  es  der  Oberprimaner  im 
Französischen  gebracht  hat,  das  ist  die  Frage.     Den  großen  Vor- 
teil des  dreistündigen  Unterrichts  in  den  Oberklas^en  scheint  man 
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fast  geflissentlich  zu  Abersehen:  daB  man  in  rund  360  Standen 
Französisch  in  drei  Jahren  gegen  frohere  240  Stunden  in  oberen 
Klassen  mit  gereifteren  Schülern  doch  unschwer  einholen,  er- 
gänzen und  vertiefen  kann,  was  in  den  Tertien  doch  auch  bei 
drei  Wochenstunden  nicht  durchaus  gesichert  wäre.  Die  Bedeutung 
dieser  Erweiterung  scheint  mir  relativ  noch  größer  zu  sein  als  die 
endgültige  Wiederherstellung  der  siebten  Lateinstunde.  Es  kommt 
noch  hin^u,  daß  von  den  früheren  240  Stunden  eine  ganze 
Reihe  abzuziehen  war,  die  für  die  —  im  tiefsten  Grunde  zweck- 
losen —  schriftlichen  Obersetzungen  aus  dem  Französischen  ge- 
opfert werden  mußte,  und  die  jetzt  —  wenn  auch  immer  zu 
schriftlichen  Arbeiten  —  doch  zu  Obungen  in  der  fremden 
Sprache  verwendet  werden  kann.  Es  wird  daher  die  Haupt- 
aufgabe unserer  Darstellung  des  französischen  Lehrgangs  am  Gym- 
nasium sein  müssen,  zu  überlegen,  wie  die  Einschnürung  in 
den  Tertien  erträglich  gemacht  und  die  Erweiterung  in 
den  Oberklassen  ergiebig  ausgenutzt  werden  kann.  Denn 
eine  Abänderung  der  bestehenden  Bestimmungen  scheint  doch 
vorläufig  ausgeschlossen  zu  sein,  trotzdem  schon  wieder  Stimmen 
nnd  Wünsche  nach  dieser  Richtung  laut  werden.  Immerhin  sei 
wenigstens  auf  einen  Aufsatz  in  der  Frankfurter  Zeitung  vom 
17.  November  1903  (319)  verwiesen,  auf  die  Gefahr  hin,  bei 
den  altphilologischen  Amtsgenossen'  Mißfallen  zu  erregen  und 
von  denen  getadelt  zu  werden,  die  von  anonymen  Artikelschreibern 
nicht  belehrt  sein  wollen. 

In  jenem  Aufsatz  („Die  Zukunft  des  humanistischen  Gym- 
nasiums") wird  zunächst  die  Bedeutung  des  griechischen  Unter- 
richts voll  gewürdigt  und  sodann  behauptet,  daß  das  Lateinische 
trotz  seiner  großen  Stundenzahl  nicht  zum  rechten  frischen  Leben 
komme  infolge  der  steten  Rücksicht  auf  die  Prüfungsübersetzung 
in  das  Lateinische,  über  deren  Nutzlosigkeit  sich  doch  jetzt  nam- 
hafte Philologen,  z.  B.  Waldeck  bei  „Lexis"  und  Hommsen,  offen 
ausgesprochen  hätten.  Der  Ersatz  des  Skriptums  durch  eine 
Übersetzung  in  das  Deutsche  liege  im  Interesse  der  lateinischen 
und  griechischen  Lektüre  und  würde  zugleich  dem  deutschen 
Unterricht  zugute  kommen.  Wäre  aber  das  Schreckgespenst  der 
lateinischen  Prüfungsarbeit  beseitigt,  danü  könnte  man  reclit  gut 
auf  die  achte  lateinische  Stunde  in  den  Tertien  verzichten  und 
dem  Französischen  die  dritte  Stunde  zuweisen,  das  sich  dann  sicher- 
lich in  sehr  befriedigender  Weise  am  Gymnasium  gestalten  ließe. 
Und  wenn  man  auf  eine  Prüfungsleistung  in  einer  fremden  Sprache 
nicht  verzichten  wolle  und  könne,  dann  möge  man  dazu  die 
leben  d  e  Fremdsprache  nehmen,  damit  zugleich  mit  der  guten  geisti- 
gen Schulung  durch  das  Schreiben  in  einer  fremden  Sprache  greifbarer 
Nutzen  gewährleistet  würde.  Man  könne  beide  Übersetzungen  aus 
den  alten  Sprachen  bestehen  lassen  und  die  französische  Arbeit 
hinzufügen,   da   dann   die   Anzahl   der   geforderten   schriftlichen 
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PrdfuDgsarbeJten  immer  noch  erst  dieselbe  sei  wie  an  den  Real« 
anslalten.  —  Dero  Neuphilologen  wurde  der  damit  geschaffene 
Zustand  nur  willkommen  sein;  jedoch  ist  die  Gefahr  nicht  m 
lerkennen,  dafi  die  jetit  streng  Terlangte  Pflege  der  Eigenart  dea 
Gymnasiums  darunter  leiden  möchte;  abgesehen  davon,  daß  man 
Änderungen  zunächst  nicht  mehr  treffen  will.  —  Aber  dem  fran- 
zösischen Unterricht  kann  noch  eine  andere  drohende  Gefahr  ent- 
stehen^ die  am  besten  auch  schon  an  dieser  Stelle,  wo  es  sich 
noch  am  die  äufiere  Einrichtung  des  Faches  handelt,  kurz  be- 
sprochen wird. 

Auf  Sw  3  der  Lehrpläne  steht  in  einer  Fußnote  geschrieben, 
daS  in  den  drei  oberen  Klassen  (0 II,  U I,  Ol)  an  Stelle  d«a  yer- 
bindlichen  Unterrichts  im  Französischen  solcher  Unterricht  im 
EngKscfaen  mit  drei  Stunden  treten  ddrfe,  wofür  dann  dae  Fran- 
zösische mit  zwei  Stunden  wahlfreier  Lehrgegenstand  wurde; 
allerdings  bis  auf  weiteres  nur  nach  Einholung  der  ministeriellem 
Kustimmitng  unter  eingehender  Begründung  für  jeden  einzelnen 
FaO.  Diese  Begründung  dürfte  da,  wo  die  Vertanschung  der  beiden 
lebenden  Fremdsprachen  wirklich  geplant  wird,  den  geschickten  Re- 
fcrenten  nicht  schwer  fallen.  Schon  die  Tatsache,  daS  jetzt  an  jedem 
SyRinasiiim  Gelegenheit  zum  Erlernen  der  englischen  S]^aehe  ge- 
geben werden  muß,  weist  auf  die  Bedeutung  des  Englischen  —  dem 
Gesamtehar akter  unserer  heuligen  Wissenschaft  und  Bildung  dnich- 
aos  entsprechend  —  hinnnd  legt  die  Erörterung  nah,  wie  eine  Ver- 
stärkung des  englischen  Unterrichts  am  geeignetsten  zu  ern>ögli<hea 
sei.  Vorläufig  nur  auf  Kosten  des  Französischen.  Dber  die  Fragt 
„Englisch  »nf  den  Gymnasien  —  falkultalir  oder  obligatoriachf *'  ist 
auf  der  letzten  Versammlung  des  Verein»  rheinischer  Schuknänner 
amföhrlicb  gehandelt  worden,  und  ich  kann  auf  den  Bericht  (von 
FlöB)  im  Angustbeft  1903  dieser  Zeitschrift  Terweisen.  (VergL  auch 
Neue  Jahrbücher  ron  Ilberg  und  Gerth,  August  1903,  S.  399  ff.  den 
Berieht  von  B.  Bübner.)  In  dieser  Versammlung  war  ea  mir  ge- 
stattet, im  weiteren  VerfiHg  eines  Aufsatzes  in  den  Lthfprohe» 
und  Lehrgängen,  Heft  71,  de»  einleitenden  Vortrag  zu  halten,  so  daB 
ich  hier  nur  kurz  zusammenzufassen  brauche,  welche  Tragweite  die 
Vertauschung  für  das  Französische  haben  würde.  Bis  Untersekunda 
ist  für  das  Französische  zwar  ein  Grunil  gelegt,  auf  dem  weitere 
Arbeit  sich  aufbaut;  aber  die  müheTolle  Arbeit,  die  diese  Grund- 
legung gekostet  hat,  würde  für  die  praktische  und  geistige 
Bildung  des  Schülers  wertlos  sein,  wenn  er  etwa  hinfort  an  dem 
französischen  Unterricht  in  den  Oberklassen  nicht  mehr  teiinäme. 
Wenn  aber  die  Oherseknndaner  noch,  zur  Elrlevnung  einer  neuen 
Sprache  gezwangen  würden,  dann  würden  Tiele  Eltern  ihre 
Söhne  aus  mangelnder  Einsicht  von  dem  nunmehr  wahlfreien 
französischen  Unterricht  zurückhalten.  Dieser  würde  Liebhaber- 
wterricht  und  zwar  bald  im  schlechten  Sinne  des  Wortes  werden; 
sein  Betrieb  würde  in  den  oberen  Elaasen  seinen  festen  Halt  ^er- 
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lieren,  und  dies  wörde  auf  die  miUlereu  Klassen  bald  zurück- 
wirken. Man  darf  doch  nicht  ein  sprachliches  Fach,  das  vier 
lahre  lang  unter  sehr  schwierigen  Verhältnissen  betrieben  worden 
ist,  freiwilliger  Betätigung  überlassen  (wie  etwa  das  Zeichnen), 
zumal  wo  es  seinen  Wert  als  Lehrgegensland  erst  durch  den  breiteren 
und  tieferen  Betrieb  in  den  oberen  Klassen  erhalten  kann  und 
wird.  Die  Vertauschung  wäre  höchst  bedenklich  und  würde  den 
ganien  Betrieb  der  neueren  Sprachen  am  Gymnasium  verflachen, 
sie  in  eine  ganz  unsichere  und  unhaltbare  Position  drängen.  In 
der  Debatte  behauptete  allerdings  Herr  Direktor  Goldscheider 
(Mülheim  a.  Rh.)  u.  a.,  das  Französische  würde  nicht  leiden,  wenn 
es  fakultatives  Fach  würde;  eher  würde  es  für  den  französischen 
Unterricht  in  diesem  Falle  günstig  wirken,  wenn  nun  in  den 
oberen  Klassen  recht  viel  Lektüre  geboten  würde.  Auch  sei  keine 
Zersplitterung  zu  befürchten,  wenn  das  Französische  wahlfrei  be- 
trieben werden  müsse.  Die  Grundlegung  sei  für  beide  neueren 
Sprachen  die  Hauptsache.  Sie  könne  aber  im  Englischen  nur  durch 
obligatorischen  Unterricht  gesichert  werden.  Die  Versammlung  ver-^ 
mochte  sich  diese  Auffassung  nicht  anzueignen,  und  Herr  Geheimrat 
0.  Jäger  betonte  den  geschichtlichen  Zusammenhang  der  Bildungs- 
arbeit unserer  Nation  mit  dem  Französischen,  das  auch  mehr  und 
tiefer  gehende  sprachlich  bildende  demente  enthalte.  —  Zu  dem 
gleichen  Ergebnis  in  bezug  auf  das  Französische  kommt  G.  Budde  in 
dem  genannten  Aufsätze^)  (im  Dezemberbeft  der  Monatscbrift)  unter 
ausdrücklicher  Bezugnahme  auf  meinen  erwähnten  Aufsatz  in  den 
Lehrproben  1902,  3. 

Somit  dürfen  wohl  die  aus  einer  möglichen  Vertauschung 
der  beiden  Sprachen  notwendig  sich  ergebenden  großen  Ände- 
rungen im  Betrieb  des  Französischen  unberücksichtigt  bleiben,  zu- 
mal die  Vertauschung  meines  Wissens  nur  ganz  vereinzelt  beantragt 
worden  ist.  Neigung  zu  ihrer  Beantragung  besteht  allerdings  bei 
einigen  Kuratorien  stadtischer  Gymnasien,  welche  Körperschaften 
dann  aber  weniger  das  innerste  Interesse  des  Gymnasiums  ver- 
treten als  —  in  ihrem  Sinne  gut  gemeint  —  die  modernen  Be- 
durfnisse und  mehr  ihrer  Vorliebe  für  das  Englische  Ausdruck 
geben  wollen.  DaB  dreistündiger  englischer  Unterricht  uns  allen 
willkommen  wäre,  braucht  darum  nicht  verschwiegen  zu  werden, 
und  daß  es  nicht  unmöglich  ist,  daß  das  Englische  in  nicht  allzu- 
ferner  Zukunft  überhaupt  an  die  Stelle  des  Französischen  gesetit 
wird    —    dann    aber    hoffentlich    am  Gymnasium  in  erster  Linie 


^)  Baddes  sonstipea  Wanseheo,  ebeoso  wie  in  IltDoorer  überall  beide 
Sprachea  als  verbindiiche  Fäcber  eingerichtet  zu  seheo,  jedes  mit  zwei 
Woeheostoodeo  in  jeder  Oberklasse,  vermag  ich  mich  nicht  ohne  weiteres 
anzaschlieflen,  ebensowenig  wie  ich  den  Satz  unterschreibe:  Also  in  beiden 
Fallen,  mag  man  nun  das  finglische  oder  das  Französische  fakultativ  machen; 
entiasseo  wir  die  Mehrzahl  (!  ?)  der  Gymnasialabiturienten  mit  einer  be- 
äanerlicheo  Lücke  in  ihrem  Wissen  von  der  Schule  (S.  668). 
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wegeo  des  ideal-bildenden  Gehaltes  seiner  klassischen  Literalur  — , 
mag  gleichfalls  nebenher  erwähnt  werden.  Wir  aber  haben  uns 
zunächst  mit  den  Forderungen  des  Norinailebrplans  des  Gym- 
nasiums abzufinden,  weshalb  wir  auch  die  besonderen  Pläne 
gunstig  gestellter  Anstalten,  wie  etwa  des  Französischen  Gym- 
nasiums in  Berlin  oder  der  Reformgymnasien,  unbeachtet  lassen 
dürfen. 

Das  allgemeine  Lehrziel. 

Nach  den  Lehrplänen  ist  das  Lehrziel:  Verständnis  der 
bedeutendsten  französischen  Schriftwerke  der  letzten  drei  Jahr- 
hunderle und  einige  Geübtheit  im  mündlichen  und  schriftlichen 
Gebrauch  der  Sprache,  —  zwei  Dinge,  die  recht  weit  voneinander 
entfernt  zu  liegen  scheinen  und  deswegen  den  Zwiespalt  der 
Meinungen  hervorgerufeu  haben,  die  aber  im  wissenschaftlichen, 
methodisch  gestalteten  Sprachunterricht  recht  wohl  an  demselben 
Wege  liegen  können  und  sogar  am  humanistischen  Gymnasium 
mit  beschränkter  Stundenzahl  sich  durchaus  nicht  auszuschließen 
brauchen,  vielmehr  gerade  hier  als  zweigeslaltiges  Ergebnis  bei 
bescheidenen  Ansprüchen  sich  sichern  lassen.  —  Welches  die  be* 
deutendsten  französischen  Schriftwerke  der  letzten  drei  Jahr- 
hunderte sind,  braucht  hier  nicht  untersucht  zu  werden  und  kaniv 
gar  nicht  bestimmt  werden;  Werke  zu  nennen,  die  zu  den  be- 
deutendsten gehören  und  zugleich  für  das  Gymnasium  geeignet 
sind,  wird  sich  im  Verlauf  der  Darlegung  mannigfache  Gelegen- 
heit bieten.  Aber  was  unter  dem  „Verständnis*'  zu  verstehen  ist 
bezw.  von  mir  gemeint  ist,  muß  doch  alsbald  klargestellt  werden,' 
da  die  ganze  fernere  Behandlung  unserer  Frage  damit  ihre  Richt- 
linie erhalten  soll,  und  da  der  zweite  Punkt  des  Lehrziels,  die 
„Geübtheit'S  von  vornherein  damit  in  Beziehung  gebracht  werden 
kann. 

Ein  Verständnis  neuerer  Literaturen  setzt  eine  möglichst 
reiche  Beiesenheit  voraus,  und  jeder,  der  im  späteren  Leben 
einmal  sein  Französisch  praktisch  anwenden  soll,  wird  sich  um. 
so  schneller  und  leichter  die  dazu  erforderliche  Gewandtheit  er- 
werben, je  reichlicher  der  Stoff  gewesen  ist,  den  er  auf  dem  Gym- 
nasium gelesen  hat,  der  ihn  mit  der  französischen  Kultur  und  Ge- 
schichte bekannt  gemacht  und  ihm  recht  viel  gute  Sprache  des 
taglichen  Lebens  und  Verkehrs  lebendig  vorgeführt  hat.  Hat  er 
erkannt,  daß  auch  zum  Bewältigen  der  französischen  Literatur 
der  Schweiß  einer  tüchtigen  Anstrengung  gehörte,  so  ist  der 
Gewinn  für  das  dauernde  Verständnis  um  so  höher.  Darum 
mag  man  teilweise  zugeben,  daß  die  französische  Lektüre  auf 
dem  Gymnasium  weder  nach  der  Seite  des  Inhaltes  noch  durch 
die  sprachliche  Form  große  Aufgaben  der  geistigen  Erziehung  zu 
erfüllen  hat  (Münch);  aber  man  wird  doch  überall  darauf  achten, 
daß  nicht  Oberflächlichkeit  des  Inhalts  bei  der  Auswahl  zugelassen; 
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wird,  wo  tieferer  Gehalt  zugleich  zu  inden  gewesen  wäre,  lücbüge 
Diktion  da  vorgeführt  wird,  wo  musterhafte  Form  der  Sprache 
zur  Verfögung  steht,  daft  nicht  eine  der  Flüchtigkeit  Vorschob 
leistende  Leichtigkeit  der  Bewältigung  den  Ernst  der  Arbeit  hin- 
fällig macht.  Das  Französische  würde  dem  ganzen  GymBasial- 
Unterricht  schaden,  wenn  es  die  Forderung  der  Gründlichkeit  als 
für  seine  Stunden  nicht  bestehi^nd  betrachten  würde,  da  ja  doch 
„der  Hauptinhalt  der  Bildung  in  größeren  Fernen  und  Tiefen'*  ge- 
sucht werden  solle.  Auch  für  die  an  der  Peripherie  liegenden 
Fieber  —  um  den  unvernünftigen  Ausdruck  „Nebenfächer^  zu  ver- 
meiden —  ist  nur  das  Beste  gut  genug.  Darum  mufi  denn  auch  das 
rem  formale  Verständnis  in  erster  Linie  gründlich  sein.  Wir  würden 
uns  sonst  in  einen  großen  und  häßlichen  Gegensatz  bringen  zu  dem 
Geist  des  gesamten  bö^heren  Unterrichts  und  dem  des  Gymnasial- 
unterrichts insbesondere.  Worin  dieser  seine  Hauptslärke  hat. 
braucht  gewiß  nicht  wiederum  gesagt  zu  werden,  wohl  aber,  daß 
wir  uns  diesem  Geist  anpassen  —  und  gern  anpassen.  Denn  er  er- 
mutigt uns  bei  unserer  Arbeit  sobald  die  ersten  Schwierigkeiten  der 
Spracherlernung  überwunden  sind.  Olierali  bei  den  Hauptlatsacfaen 
der  Formenlehre  und  bei  der  Auswahl  der  praktisch  wichtigsten 
syntaktischen  Gesetze  ist  die  Möglichkeit  der  Anknüpfung  an  ge- 
wonnefie  sprachliche  Erkenntnisse  gegeben,  und  die  weitere  sprach- 
lich Erklärung,  Ergänzung  und  Vertiefung  in  den  oberen  Klassen 
ist  oft  durch  ein  einfaches  Hinüberweisen  in  die  griechische  oder 
lateinische  Grammatik  zu  erledigen.  —  Das  Gymnasium  ebnet  aber 
Bock  andere  Wege  zum  Verständnis  so  sehr,  daß  die  reichliche 
Belesenheit  („reichlich''  in  dem  für  die  Schule  eingeschränkten 
Sinne)  dabei  nur  gewinnen  kann.  Denn  nach  all  der  lateinischen 
Lektüre  in  den  Hittelklassen  und  neben  der  noch  reichlicheren 
Lektüre  in  den  Oberklassen  ist  die  sogenannte  Präparalion  (die  erste 
Tätigkeit  des  Herausbringens)  selbst  schwierigerer  Partien  franzö- 
sisciier  Schriftsteller  nicht  die  harte  Arbeit  wie  in  den  alten  Sprachen. 
Das  liegt  nicht  nur  an  dem  einfacheren,  bezw.  moderneren  Bau 
des  Französischen,  sondern  gerade  an  der  gewonnenen  Ob«ing. 
Der  Fortschritt  der  Lektüre  kann  bald  beschleunigt  werden  durch 
die  Bewältignng  größerer  Abschnitte,  und  das  auf  die  Dauer  doch 
abstumpfende  Vorpräparieren  in  der  Klasse  Ist  nicht  solange  erforder- 
lich. An  der  Übersetzung  in  das  Deutsche  halten  wir  im  allgemeinen 
fest;  nur  sehr  leichte  Stücke  lesen  wir  nur,  verlangen  aber  von 
dem  Primaner,  daß  er  fertige  und  abgerundete  deutsche  Perioden  an 
die  Stelle  der  französischen  setzt,  nachdem  er  einen  Überblick 
•her  die  Konstruktion  gewonnen  hat.  Die  Wortstellung,  die 
Wortgruppierung  und  die  Satzkonstruktionen  müssen  ohne  Raten, 
Suchen,  Tasten  und  Probieren  getroffen  werden;  nur  die  Einzel- 
ausdrücke werden  mehr  der  Hilfe  der  Klasse  und  der  Ent- 
scheidung des  Lehrers  bedürfen.  So  wird  das  Übersetzen  das 
Mittel  znr  lebendigen  Anschauung  des  Textes    und  dient  in  her- 
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vorragender  W^jse  dem  Verständnis.  Daß  die  Obersettuag  m  im 
Jdtttterspracbe  zugleich  das  Gefühl  för  die  stilistischen  £igeB- 
schiAeo  der  Fremdsprache  erweckt,  macht  sie  yiis  iknJi  wert- 
voller. Dabei  bleibt  sie  der  sicherste  Weg  zur  KontreHc  <le6 
formalen  Versitändnisses  der  Schriftwerke,  und  die  auf  Übersetiuog 
verwandte  Zeit  kann  nirgends  als  Zeilverlust  bezeichnet  werden, 
da  sich  die  weitere  Besprechung  nun  um  vieles  einfacher  und 
darum  niclu  weniger  fruchtbar  gestalten  kann.  Zuai  Verständnis 
der  poetischen  Schriftwerke  gehört  sogar  —  wo  soltihe  vorbanden 
ist  —  das  Vorlesen  einer  musterhaften  Übertragung,  wie  sie  z.  K. 
Ludwig  Fulda  für  Moli^e  geliefert  bat.  ^ilnd  lese«  wir  z.  S. 
ftacinea  Pb^dre,  darf  Schillers  das  Original  oft  übertreffende  Be- 
arbeitung nicht  unberücksichtigt  bleibe^n,  ebensowenig  wie  der 
Hippolyt  des  Euripides  in  der  Wilamowitzschen  Oberaetzung.)  — 
Schließlich  hat  aach  da,  wo  wir  Sorgfalt  auf  die  HerausarbeitfiBg 
eines  Gedaukeninbalts  und  des  Zusammenhangs  einer  Gedankenreike 
zu  verwenden  haben  (z.  B.  bei  Lanfrey),  das  Gymnasium  guteGe- 
Wohnung  bereits  lange  angestrebt,  bevor  schwierigere  franio- 
oische  Lektüre  einsetzt.  —  Zieht  man  so  alle  die  Vorteile  in  Betracht, 
die  das  Gymnasium  zum  Verständnis  fransMacher  Schriftwerke  an 
die  Hand  gibt,  so  mufi  man  anerkennen,  daß  recht  viele  VorfMdin- 
gungen  reichüch  vorhanden  sind.  Dem  entspricht  auch  die  Tatsache, 
daß  die  Gymnasien  mit  ihrer  französischen  Lektöre  —  was  ihren 
Gehalt  anlangt  —  nicht  sehr  weit  hinter  den  Realgymnasien  zurüok- 
ntehen.  Selbstverständlich  fehlt  die  Privatleklure  «nd  ers4  recht 
technischer  LesestolT,  auch  bringt  das  sp&tere  Ginsetzen  der  Schrift- 
nieUer  das  Gymnasium  in  einen  kleinen  Ruckstand;  doch  branoht 
dieser  inhaltlich  nicht  fühlbar  zu  sein.  Und  so  laßt  sieh  denn 
auch  konstatieren,  daß  diejenigen,  die  sich  .um  die  Ausgestakung 
«inaeres  Unterrichtsfaches  bemuht  haben,  das  erste  Hauptsiel,  das 
der  rezeptiven  Beherrschung  der  Schriftwerke,  aUgemein  als  er- 
reichbar bezeichnet  haben. 

Aber  ein  Lemziel,  das  sich  ganz  und  gar  mit  dem  Ver^ 
«tandnis  der  geschriebenen  Sprache  b<^nugt,  wird  heule  nidit  mehr 
anerkannt.  Die  Forderung  eigener  Äußerung  —  schriftlich  luid 
»nndlicfa  — ,  der  tätigen  Beherrschung  neben  der  rezeptiven,  wird 
in  den  Lehrplänen  nirgends  unterdruckt.  Daß  sie  also  auch  vosi 
4^yflanasialfranzösisch  verlangt  werden  soll,  erregt  die  Bedenken 
vieler  (daß  sie  überhaupt,  erst  recht  iär  die  übrigen  Schulen  er- 
hoben wird,  den  Aufstand  der  Antireformer  auf  der  ganaen 
Linie).  Weisen  wir  zunächst  alle  überspannten  und  unwürdigen 
«Forderungen,  die  ja  nicht  formuliert  wiedergegeben  zu  werden  hrau- 
chen,  ab,  so  bleibt  zu  erwägen,  was  wir  zu  tun  haben,  um  dem 
zweiten  Hauptziel  näher  zu  kommen.  —  Schon  die  Sicherheit  und 
die  Gründlichkeil  des  Verständnisses  verlangt  Übung  in  der  fran- 
aösiachen  Sprache.  Die  Gefahr  liegt  sonst  nahe  und  ist  früher 
auf  dem  Gymnasium    selten  vermieden  worden,  nur  Buchfranzö^ 
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«iscb  ZU  treiben.  Daß  man  auch  heutzutage  hier  und  da  aUeo 
Ernstes  solches  für  mögh'ch  hält,  zeigt  ein  Aufsatz  von  K.  Kuhn 
im  letzten  Dezemberheft  der  Monatschrift  für  höhere  Schuten 
(„Wahlfireier  Unterricht'*),  wo  unter  anderem  zu  lesen  ist:  „Ich 
halte  es  aber  für  besser,  auf  einen  bestimmten  Teil  des  Könnens 
in  der  fremden  Sprache  ganz  zu  verzichten  und  dafür  genugende 
Leistungen  in  dem  übrigen  Teil  zu  verlangen,  als  in  der  betr. 
Sprache  überhaupt  mangelhafte  oder  ungenügende  Leistungen  zu- 
zulassen**. Welche  Vorschläge  K.  dann  für  die  Praxis  der  Schule 
macht,  braucht  hier  nicht  mitgeteilt  zu  werden;  wiederholt  aber 
6ei  die  Fußnote  des  Herausgebers  der  Monatschrift  zu  diesem  Auf- 
satz: „Der  Verfasser  wird  mit  seinen  Vorschlagen  auch  bei  seinen 
eigentlichen  Fachgenossen  vermutlich  auf  starken  Widerspruch 
stoßen.  Mtth.**  —  Zur  Fähigkeit  des  Verstehens  eines  fremd- 
sprachlichen Schriftwerks  gehört  auch  die  richtige  Wiedergabe 
der  klanglichen  Seite,  damit  das  literarische  Produkt  auch  in 
seiner  physischen  Gestalt  angeschaut  werden  kann.  Von  der 
Lebhaftigkeit  französischer  Konversation  und  Schilderung  oder 
von  der  eindrucksvollen  Rede  kann  eine  Übersetzung  in  erster 
Linie  deshalb  kein  rechtes  Bild  geben,  weil  die  körperliche  Seite 
so  fühlbar  ist  in  allem,  was  wirklich  lebt.  Die  Aneignung  dieser 
körperlichen  Seite  windet  sich  aber  beständig  um  die  geistige 
Aufgabe,  so  daß  wir  ihr  gerecht  zu  werden  suchen,  indem  wir 
von  Anfang  an  bis  zum  Ende  unsere  Schüler  zu  lehren  uns  be- 
mühen, die  französischen  Schriftwerke  so  gut  zu  lesen,  wie  das 
auf  der  deutschen  Schule  eben  möglich  ist.  Und  ich  meine« 
gerade  am  Gymnasium,  wo  wir  uns  unsere  Arbeit  mit  größerer 
Freiheit  zurechtlegen  können,  sollten  wir  auf  allen  Stufen  das  Emp- 
.finden  für  die  Schönheit  der  gesprochenen  fremden  Sprache 
sorgsam  pflegen,  weil  damit  schon  ein  Teil  der  Aufgabe  erfüllt 
wäre,  die  bildende  Einwirkung  der  alten  Sprachen  durch  eine 
neue  Seite  zu  ergänzen  (nach  Mönch).  Darum  brauchen  wir  wirk- 
lich nicht  —  nach  0.  Jäger  —  'etwas  affektiert  Erscheinendes,  Ge- 
machtes anzunehmen,  uns  nicht  zu  verwandeln,  zum  französischen 
Abb6  oder  Professeur  oder  gar  zum  Schauspieler  zu  werden,  wenn 
wir  anfangen.  Französisch  zu  dozieren.  Findet  man  nicht  auch 
gerade  in  der  Gymnasisalprima  warmes  Verständnis  für  die  Be- 
mühungen, zu  zeigen,  wie  die  fremden  Gedanken  im  lebendigen 
Worte  klingen,  wie  grundverschieden  von  unserer  gewohnten  Satz- 
betonung die  französischen  Perioden  oder  Verse  verlaufen?  Wenn 
auch  die  Erfolge  oder  die  Geübtheit  bei  den  Schulern  hinter  un- 
seren Bemühungen  zurückbleiben  müssen,  so  werden  sie  damit 
doch  schon  die  Schönheit  und  Feinheit  des  in  der  französischen 
Sprache  lebenden  Geistes  nachempfinden  und  damit  dem  tieferen 
Verständnis  und  der  inneren  Anschauung  der  Schriftwerke  näher 
kommen,  zugleich  aber  diejenige  Geübtheit  erwerben,  die  al» 
das  „physische  Bewegungsgefühl*'  des  Sprachgefühls  überhaupt  ent- 
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wickelt  werden  und  unmittelbarer  Besitz  sein  muß.  Fortdauernde 
Übung  im  Lesen,  durch  Memorieren  geeigneter  Stöcke  recht  häufig 
gestützt,  muß  auch  auf  dem  Gymnasium  unerbitth'ch  ein  wichtiger 
Teil  —  und  es  kann  ein  Yornehmer  Teil  werden  —  des  fran- 
zAsiscben  Unterrichts  sein.  Höröhungen  (durch,  Vorlesen  guter 
Prosasteilen)  gehen  damit  Hand  in  Hand,  und  Verständnis  und 
Geübtheit  sind  auf  diesem  Gebiete  keine  feindlichen  Begriffe  mehr. 
Das  Verständnis  eines  Schriftwerks  ist  aber  erst  dann  ganz 
zu  erreichen,  wenn  der  Lernende  auch  befähigt  ist,  die  erfaßten 
Gedanken  in  der  Sprache  des  Schriftstellers  wiederzugeben.  Diese 
Fähigkeit  setzt  allerdings  einen  so  hohen  Grad  von  „Geübtheit** 
schon  voraus,  daß  auch  der  deutsche  Lehrer  des  Französischen 
beständiger  Arbeit  an  sich  selbst  nicht  entraten  kann,  um  seine 
Pflugschar  blank  zu  halten.  Aber  es  ist  auch  die  beste  Art,  die 
eigene  Geübtheit  zu  sichern  und  sogar  zu  erweitern,  da  man  doch 
im  allgemeinen  selten  in  der  glücklichen  Lage  ist,  Anregung  und 
Übung  im  Ausland  zu  erneuern:  die  Übung  der  Wiedergabe  der 
Gedanken  des  fremdsprachlichen  Schriftwerks  in  der  Sprache.  Man 
vergleiche  darüber  den  Aufsatz  Münchs :  Lehren  und  Lernen  in 
ihrer  Wechselwirkung,  besonders  für  das  Fach  der  neueren  Sprachen. 
Ohne  Notbehelf  werden  wir  Neuphilologen  in  unserer  Schularbeit 
niemals  auskommen ;  aber  arm  brauchen  wir  darum  nicht  zu  sein. 
Gibt  man  sich  rechte  Mühe,  z.  B.  ein  Lanfreykapitel  sich  selbst 
so  anzueignen,  daß  man  seinen  Inhalt  französisch  vollständig 
beherrscht  (z.  B.  das  III.  aus  der  Rengerschen  Ausgabe  der  Cam- 
pagne  de  1806,  die  Charakterisierung  des  preußischen  Heeres), 
dann  wird  auch  die  französische  Inhallsbesprechung  in  der  Prima 
ordentlich  und  befriedigend  werden.  Dann  werden  die  franzö- 
sischen Fragen  klar  gestellt  werden  können,  und  man  wird  die 
Genugtuung  haben,  zu  sehen,  wie  auch  bei  der  Beantwortung  die 
französischen  Ausdrücke  sich  wiedereinstellen  und  zum  grammatisch 
richtigen  Satz  aneinanderreihen.  Kann  ich  aber  ein  solches 
Lanfreykapitel  in  der  Oberprima  mit  geschlossenen  Büchern  fran- 
zösisch besprechen,  dann  habe  ich  befriedigendere  und  bessere 
Arbeit  getan,  als  wenn  ich  Vorkommnisse  des  täglichen  Lebens  — 
-Oskar  Jäger  würde  sagen:  die  repas  du  jtmr  —  ohne  Anschluß  an 
gediegene  Lektüre  abgefragt  habe.  Zu  diesen  Übungen  eignen  sich 
nicht  alle  Partien,  was  nicht  schlimm  ist,  wenn  man  bei  den  ge- 
eigneten Stellen  um  so  länger  verweilt  und  immer  wieder  auf  sie 
zurückkommt.  Denn  indem  man  so  mit  ihnen  hantiert,  werden  dem 
Lernenden  zugleich  die  Gesetze,  nach  welchen  die  Schriftsteller  sich 
bewegen,  um  so  lebendiger  und  gegenständlicher  gemacht.  Auch  der 
Wortschatz  wird  durch  die  Inhaltsbesprechungen  in  französischer 
Sprache  fester  und  weiter.  Da  man  jetzt  überall  darauf  sehen  wird, 
daß  die  Lektüre  in  den  drei  Oberklassen  verschiedenen  Gebieten 
entnommen  wird,  wobei  auch  die  Verkehrssprache  Berücksichtigung 
erfahrt,    so    kann    doch    wohl    bei    dreistündigem  Unterricht    die 
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jedesmiUge    SöhölergeHeratioa   einen    niokt  gaiu  unaaseholicbea 
Sprachforrat    durch  lel»en<iige  Obang   verarbeitet  uad  »ich  ange- 
eignet haöen.     Ob   das    eine  ^er   andere  Gebiet  dabei  zu  kun 
kommt,   erscheint  mir  nicht  alUu  schwerwiegend:   ,^erade  durdi 
die  andauernde  Übung  innerhalb  eines  beschränkten  Stul^ebietos 
wird   ein   Gefähl   der  Sicherheit  gebildet,    welches    dann  weiter- 
gebender   Betfitigung    zur    Unterlage    dient'*.      Auch    Geheiiarat 
Ma  tthias  betonte  auf  der  letzten  Posener  Direktorenversamnilung, 
dafi  in    der  Pflege   der  Lektüre  die    beste  Grundlage  der 
Sprechübungen    liege.     Beispiele  lassen  sich  am   geeignetsten 
bei  der  BeJiandlung  der  schriftlichen  Arbeilen   auf  der  Oberöttife 
aufstellen,    weshalb    ich    hier  davon  absehe,    um    nicht  dieselbeo 
Dinge  zweimal  anfzählen  zu  müssen.     Der  Lehrer  aber  muß  siob 
vollsttedig  klar  sein  über  den  Stoff,  der  mit  seiner  Generalion  ter- 
arbeitet  werden  soll.     Es  wird  ja    nur  ein  eng  begrenzter  Kreis 
aus  dem  Schatz    der  Sprache  sein  können,   aber  mehr  als  einen 
engen  Kreis  braueben  wir  gar  nicht  zu  verlangen,  —  wenn  er  dv 
in    sich  geschlossen   ist.     Übrigens  bin   ich    kühn  genug  zu  be~ 
haupten,   daß  auch  der  sprachgewandteste  Neuphilologe  sich  in  der 
Hauptsache  mit  dem  wird  begnügen  müssen,  was  seine  Schüler  (nicht 
aus  seinem  eigenen  reichen  Sprachvorrat,  sondern)  aus  dem  Sprach- 
Stoff  des   Übungsbuches   und  der  Lektüre  sich  aneignen  können. 
Daß  ihm  die  Leitung  dieser  Übungen    in    besonderem  Maße  ge- 
lingen wird,  ist  seibtitverstdndlich.     Außer  ihnen  noch  andere  an 
ein  Bild  oder  an  ein  Vokabular  um  ihrer  selbst  willen  anzuscldießen, 
lehne  ich  ab    (womit  nicht  gesagt  sein  soll,    daß  uiciit  ein  Bild- 
werk hier  und  dort  zur  Anschauung  heranzuziehen  und  dann  att4:h 
wieder    durch    franz5.4sche    Fragen    und  Antworten  zu  erläutern 
wäre).     Ein  Gespräclibuch  —  und    ist  es  auch  noch  so  geschickt 
zusammengestellt  —  gehört  meines  Erachlens  nicht  in  die  Gfm- 
nasialprima.     Außerdem  ist  die  Zeit,    die  nun  noch  übrig  bleibt, 
zur  Befestigung  der  grammatischen  Haupttaisadien  zu  verwenden. 
Denn  auch  die  Grammatik  dient   dem  Verständnis   so- 
wohl wie  der  Geübtheit.    „Was    wir  von   den   Gesetzen  dar 
Sprache  verfolgen  und  aneignen,  zum  Besitze  des  Lernenden  machea, 
fördert  die  gründliche  und  bewußte  Aufnahme  der  Schriftwerke,  und 
das  festerkannte  Gesetz  ist  geradezu  für  den  der  ungeheuren  Mannig- 
faltigkeit der  Spracherschein nngen  gegenübertretenden  Geist  Wohl- 
tat".    Auch  auf  dem  Gymnasium    muß   ein  einfaches  System  der 
Grammatik  vor  dem  Auge  des  Schülers  stehen,  und  das  Hauptziel 
der  grammatischen  Unterweisungen,    „völlige   Beherrschung   alles 
Gewöhnlichen'',   gilt   auch  für  uns.     Es  wäre  doch  schade,  wenn 
ein  Gymnasiast,    der    an    eine    strenge   Gesetzmäßigkeit  der   all- 
sprachlichen Grammatiken    gewöhnt  worden    ist,    am  Schluß  der 
Schulzeit  rund  800  französische  Stunden  gehabt  hätte,  ohne  seine 
französischen  Kenntnisse  auf  einen  festen  grammatischen  unterbau 
gegründet  zu  haben.    Je  fester  die  Hauptgesetze  ihm  eigen  sind. 
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desto  fruchtbarer,  lebendiger  und  interessanter  kann  die  Ober- 
stufe die  Vorteile  der  gymnasialen  Sprachbildung  ausnutzen,  in- 
dem sie  an  der  französischen  Lektüre  zeigt,  wie  die  neueren 
Sprachen  teilweise  im  Gegensatz  zu  den  alten  und  teilweise  im 
Verfolg  der  alten  ihre  Ausdrucksmittel  zu  schaffen  verstehen,  wie 
das  Leben  der  Sprachen  sich  vollzieht  und  warum  die  neueren 
Sprachen  so  viel  ßhiger  sind  als  die  alten  zum  leichten  Aus- 
druck der  verschiedenartigsten  und  neuen  Gedanken. 

Dnd  dann  fördern  ja  auch  die  grammatischen  Wiederholungen 
die  Geübtheit,  insofern  man  bei  der  Repetition  der  Formenlehre 
und  Syntax  nicht  nur  deutsche  Sätze  zum  Obersetzen  verwendet, 
sondern  überall,  wo  es  angeht«  französische  Frage  und  Antwort 
an  ihre  Stelle  setzt,  besonders  wenn  Stucke  des  Elementarbuches 
wiederholt  werden;  wobei  man  sich  an  dem  etwas  kindlichen  In- 
halt nicht  zu  stoßen  braucht,  da  ihn  die  fremdsprachliche  Ein- 
kleidung vergessen  laßt,  abgesehen  von  den  Erweiterungen,  die 
hinzutreten.  Aber  auch  Übersetzungsübungen  fördern  die 
Geübtheit,  wofern  man  nur  darauf  achtet,  daß  die  französische 
Wiedergabe  nicht  wort-  und  stückweise  gesprochen  wird,  sondern 
möglichst  als  Ganzes,  aus  einem  Guß,  nicht  herausgestottert  aus 
dem  Hunde  des  Scliülers  kommt  und  daß  der  Inhalt  der  Übungs- 
sätze nicht  nur  in  geschichtlichen  Allgemeinheiten  oder  Daten  sich 
bewegt,  sondern  an  die  Umgebung  des  Schülers  oder  gegen- 
wärtige Begebenheiten  anknüpft.  Dann  wird  sich  erst  recht  die 
alte  Erfahrung  bestätigen,  die  viele  bei  dem  „großen  Examen 
1870''  gemacht  haben,  daß  sich  im  Notfall  im  fremden  Lande 
die  Zunge  leichter  löst,  wenn  man  auf  der  Schule  seine  Grammatik 
gut  und  lebendig  gelernt  hat 

Wenn  nur  auf  allen  Stufen  die  verschiedenen  Gebiete  des 
französischen  Unterrichts  in  die  richtige  Verbindung  gebracht 
werden,  wenn  alles  ineinandergreift,  damit  eins  durch  das  andere 
gednht  und  reift,  dann  brauchen  die  zugleich  zu  erstrebenden 
Eimselziele  den  Gesamterfolg  nicht  in  Frage  zu  stellen.  Ob  dann 
die  Unterrichtsweise  hier  einmal  nach  Reformmethode,  dort  nach 
Reaktion  sich  zn  vollziehen  scheint,  macht  wahrlich  wenig  aus. 
Die  Grenzen  zwischen  beiden  Arten  der  Behandlung  sind  ohnehin 
nicht  scharf  zu  ziehen;  sie  werden  um  so  fließender,  je  näher 
wir  dem  Abschluß  der  0 1  kommen.  Ein  schroffer  Ciegensatz 
zwischen  Grammatik  und  Sprechübung  braucht  nicht  zu  bestehen. 
Wenn  nur  der  Schüler  überall  sieht  und  lernt,  wie  ein  gebildetes 
lebendes  Volk  sein  geistiges  Leben  in  Sprache  und  Literatur 
äußert.  Um  so  lieber  aber  können  wir  uns  bemühen,  auf- 
strebende Jünglinge  für  die  französische  Sprache  und  Literatur 
zu  gewinnen,  als  durch  die  Schulung  im  Lateinischen  und  Grie- 
chischen   ein  wirksames  Mittel  dafür  zur  Hand  gewesen  ist. 

Darum  brauchen  wir  auch  keinen  Augenblick  anzustehen,  die 
Bedeutung  des  Faches  für  die  gymnasiale  Bildung  zu  betonen  und 
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dürfen  uns  sogdr  unseres  Geschickes,  das  uns  als  Neuphilologen 
an  ein  Gymnasium  „verschlagen*'  hat,  freuen.  Gehen  wir  mü 
gutem  Mut  an  die  Arbeit,  bringen  wir  eine  heile  Stimmung  mit 
in  die  französischen  Stunden  hinein,  unbekümmert  um  fremde 
Wertschätzung,  mit  festem  Blick  auf  ein  erreichbares  gutes 
Bildungsziel,  dann  werden  wir  auch  noch  den  bösartigsten  der  Ein- 
wände gegen  unsere  Arbeit,  der  wohl  hier  und  dort  gewagt  wird, 
entkräften.  Man  wirft  uns  nicht  selten  vor,  daß  wir  mit  unserer 
hohen  Bewertung  der  Geübtheit  im  fremdsprachlichen  Unter- 
richt am  Gymnasium  die  nationale  Bildung  gefährden.  Dagegen 
sei  erwidert:  Kein  sonstiges  Lehrfach  bietet  eine  ähnliche 
Vielseitigkeit  der  geistigen  Betätigung  wie  der  Unterricht  in  einer 
lebenden  Fremdsprache,  und  gerade  dadurch,  daß  wir  hemübt 
sind,  auch  am  Gymnasium  alle  diese  Kräfte  in  Bewegung  zu 
setzen  (ganz  im  Sinne  der  „methodischen  Bemerkungen'*),  geben 
wir  dem  Französischen  einerseits  seine  richtige  Behandlung  und 
pflegen  wir  andrerseits  gute  deutsche  Tüchtigkeit^).  In  dem  ge- 
wandten und  sicheren  Ausdruck  von  Gedankenreihen  in  fremder 
Sprache  und  fremdem  Akzent  liegt  etwas  Achtungs wertes  und 
Erziehliches,  das  den  Unterricht  in  Deutschen  nicht  unwesenilieii 
ergänzt  und  durch  das  man  auch  Selbstzucht  oben  lernt  in  der 
Muttersprache,  durch  das  Sammlung,  Aufmerksamkeit,  Schlag- 
fertigkeit, überhaupt  Kräfte  der  Persönlichkeit  erzielt  werden. 
Kräfte  der  Persönlichkeit  aber  „werden  auch  diesseits  ihres  fremden 
Nährbodens  sich  wirksam  erweisen'^ 

Quarta,  Unter-  und  Obertertia. 

Für  den  grundlegenden  Unterricht  in  Quarta  und  Tertia  ist 
bei  der  geringen  Wochenstundenzahl  und  in  Anbetracht  der  großen 
Schwierigkeiten  mannigfacher  Art  die  Hauptaufgabe,  daß  die 
Eiementargrammatik  unter  Ausscheidung  aller  Nebensächlichkeiten 
festes  Eigentum  des  Klasse  wird  und  an  geeigneten,  mögliclist 
zusammenhängenden,  die  Umgebung  des  Schülers  und  die  Vor- 
kommnisse des  täglichen  Lehens  in  erster  Linie  berücksichtigenden 
Übungsstücken  nach  allen  Künsten  der  alten  und  neuen  Methode 
lebendig  gemacht  wird.  Die  Vorzüge  des  Ploetz-Karesschen  Unti'r- 
richtswerks  sind  nicht  abzuleugnen;  sein  Gebrauch  erschwert  aber 
in  Quarta  und  Tertia  des  Gymnasiums  die  Aufgabe  ungemein, 
macht    ihre  Lösung  unmöglich,    wenn   man  sich  nicht  zu  durcli- 


*)  Ver^l.  die  beachtenswerteo  AasführoDg^en  des  Direktors  Vogels  auf 
der  7.  birektoreDversaromloQg  der  Rheioprovioz  (Verhaodlongeo  S.  iöO), 
sowie  folgeode  These  des  Proviozialschulrats  Holfeld  aaf  der  Scblesiscbea 
Direktoreoversammlaog  1901,  Verhaodl.  8.  98:  Sprechübaoi^eD  sind  eia 
wichtiges  Mittel  des  wisseaschaftlicheD  Spracbanterrichtes.  Sie  befestigeo 
die  Grammatik  und  den  Wortschatz,  bilden  das  Ohr  und  die  Zuoge,  weckea 
das  Gefühl  Tdr  den  Unterschied  zwischen  Umgangs-  and  Schriftsprache,  be- 
leben den  Uoterricht,  heben  die  geistige  Regsamkeit  und  Gewandtheit  und 
awingen  das  Denkvermögen  zu  energischer  Betätigung. 
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greifeDdem  Einschnitt  in  den  Sprach-  und  Übungsstoff  entschließt. 
Eine  Umarbeitung  des  Elementar-  und  Übungsbuches  war  für  den 
ferneren  Gebrauch  unbedingt  erforderlich.^)  Dennoch  muß  bei  der 
Besprechung  der  einzelnen  Lehrpensen  auf  die  bisherigen  Ploetzschen 
Blicher  Rucksicht  genommen  werden,  weil  sie  noch  an  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  der  Gymnasien  eingeführt  sind.  (Im  Jahre  1899 
gebrauchten  nach  der  Angabe  Baumanns  in  Koschwitz*  Zeitschrift 
von  den  334  preußischen  Gymnasien  und  Progymnasien  228  An- 
stalten die  Elementarböcher  von  G.  Ploetz.)  Das  Verlangen 
nach  einem  anderen  Lehrbuch  wird  aber  um  so  reger,  wenn 
man  siebt,  wie  Direktor  W.  Ricken  (Hagen)  sein  Elementar- 
buch umgestaltet  hat,  um  den  Bedürfnissen  der  Gymnasien  zu 
entsprechen.  Während  der  Niederschrift  dieser  Zeilen  erhielt  ich 
Kenntnis  von  seinem  im  November  1903  erschienenen  Lehrgang: 
Französisches  Gymnasialbuch  (Berlin,  W.  Gronau,  2,80  Jt). 
Dieses  Gymnasialbucb«  das  die  schwebenden  Fragen  in  der  denk- 
bar klarsten  Weise  löst,  hat  mich  in  der  optimistischen  Meinung, 
die  ich  trotz  der  geringen  Stundenzahl  von  meiner  Aufgabe 
hatte,  wesentlich  bestärkt  und  mir  die  folgenden  Ausführungen 
erleichtert.*) 

Wer  in  Quarta,  erst  recht  in  Tertia,  das  Ploetzsche  Elementar- 
huch  in  bequem  gewissenhafter  Weise  Lektion  für  Lektion  durch- 
zuarbeiten versucht,  wird  die  Grundlage  des  Französischen  in  den 
Sand  bauen.   Es  gilt,  nach  Erledigung  des  Lautierkursus  diejenigen 


^)  Die  neue  Beerbeitung  (E)  des  EleineDtarboches  für  Gymnasicu  kiitti 
uabegreiflicher  Weise  zn  spät  in  meine  Hände.  Dofi  sich  mit  ihr  got  wird 
arbeiten  lassen,  ist  gewiß.  Aber  sie  enthalt  noch  recht  viele  Stöcke  von 
zweifelbafter  Brauehbarkeit,  and  einer  ähnlichen  Zarecbtiegong  des  Stoffes, 
wie  sie  bei  der  B- Ausgabe  nötig  ist,  wird  man  auch  fernerhin  nicht  entraten 
können.  Noch  dringender  notwendig  wäre  die  Neabearbeitong  des  Obnngs- 
boches  gewesen.  —  Das  Elementarbach  E  berücksichtigt  aach  die 
Bestimmungen  des  französischen  M  inisterialerlasses  vom 
26.  Pebr.  ]901  über  die  Vereinfachungen  in  der  Weise,  daß 
überall  von  den  neaerdingi;  zu  „dnidenden"  Abweichungen 
Kenntnis  gegebe»  wird.  Es  ist  bedauerlich,  daß  wir  nicht  nur  das- 
jenige als  Begel  zu  lehren  brauchen,  was  der  Erlaß  ausdrücklich  als 
toiertmce  bezeichnet 

')  Während  des  Druckes  dieser  Abhandlung  gelangten  die  Verhandlungen 
nahrerer  Direktorenversammlungen  über  unser  Thema  zu  meiner  Kenntnis. 
Aach  aus  ihnen  ergibt  sich,  wie  geteilt  die  Meinungen  sind,  und  —  daß  es 
zoniehst  gewiß  ist,  daß  jede  Anstalt  und  jeder  Paehgenosse  sich  das  Arbeits- 
gebiet noch  ordnen  mnß.  Wertvolle  Äußerungen  zu  unserer  Sache  taten 
die  Geheimräte  Matthias  nnd  Meinertz  in  Posen  und  in  Arnsberg.  Ge- 
beimer Oberregierungsrat  Matthias  erklärte,  es  habe  nicht  in  der  Ab- 
siebt der  Unterricbtsverwaltung  gelegen,  das  Französische  in  seiner  Wert- 
schätzung am  Gymnasium  herabzudrücken;  es  solle  vielmehr  den  einzelnen 
Anstalten  volle  Freiheit  bleiben.  Obrigens  sei  der  Ausdruck  „Nebenfach** 
eam  grano  salis  zu  nehmen,  zumal  die  Versetzungsordnung  diesen  Aosdruek 
Bberhaupt  nieht  brauche.  Nur  solle  die  Belastung  dT  Sebüler  hier  nicht 
so  groß  werden,  daß  eine  Überlastung  entstehe.  Einer  falschen  Auffassung 
seitens    der  Sehuler    und  Eltern   könne  die  Schule  vorbeugen.  —  Geheimer 
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Stucke  auszuwählen,  die  sich  besonders  dazu  eignen,  in  allseitige 
Bewegung  gesetzt  zu  werden,  damit  die  CJoterrichtsprinzipien  der 
freien  Mündlichkeit  und  der  möglichst  unmittelbaren  Ansc^aulidi- 
keit  sich  überall  verbinden  können.  Denn  auch  bei  yierstundigem 
Unterricht  in  IV  muß  mit  der  Zeit  weise  hausgehalten  werdao. 
Das  liegt  auch  schon  in  der  Anweisung  der  Lehrpläne  für  dUe 
Realgymnasien  ausgesprochen,  wo  die  fünfte  Stunde  in  Quarta 
dazu  da  ist,  „durch  Vermehrung  der  Übungen  vollere  Sicherheil" 
Bu  erstreben.  Dieses  Mindermafi  fühlen  wir  am  Gymnasium  an 
empfindlicher  Weise.  Denn  bei  allen  Anknöpfungsmöglichkeiten 
an  das  Lateinische  in  Wortschatz  und  grammatischen  Begriffen 
treten  dem  Anfangsunterricht  im  Französischen  Hindernisse  in 
den  Weg,  die  —  gerade  durch  das  Lateinische  geschaffen  sind» 
durch  die  Verschiedenheit  der  alten  und  neueren  Sprachen  und  d«e 
Gewöhnung  an  die  ersteren.  Die  vollere  sionliche  Anschaulichkeit 
der  antiken  Formen  und  Sätze,  die  deutliche  Abhängigkeit  der  SiUe 
untereinander,  die  gleichmäfiige  und  darum  sicherere  Auffassaag 
durch  Auge  und  Ohr  selbst  bei  unregelmäßigen  Formen  bedeuten  für 
den  Lernenden  an  sich  eine  große  Erleichterung,  gegenüber  den 
französischen  Sprachformen  jedoch  eine  Erschwerung,  wenn  eine 
Gewöhnung  an  die  Ausdrucksmittel  der  alten  Sprachen  bereits  zwei 
Jabre  hindurch  und  dann  weiter  in  breitem  Unterricht  nebenher  stau- 
gefunden  hat  und  stattfindet.  Die  große  äußere  Einfachheit  der  neuen 
Formenlehre  erscheint  dem  Quartaner  zuerst  ganz  leicht,  zwingt 
aber  den  Lehrer  bald  zu  hartnäckigem  Kampf  gegen  Ungenauig- 
keit  und  Flüchtigkeit.  Dem  Ohr  fehlt  die  Gelegenheit  zu  kräftiger 
Unterscheidung  und  demnach  Gelegenheit  zur  deutlichen  Ver- 
iniltelung  an  das  Gedächtnis.  Einige  Beispiele  aus  dem  Notizheft 
ohne  logische  Ordnung:  Dtr  für  den  Quartaner  unwesentliche  Unter- 
schied im  Klang  von  le  und  ks,  de  und  des  führt  zu  häßlichen  Fehlem, 
solange  die  feste  Scheidung  der  Laute  nicht  in  Fleisch  und  BUti 
übergegangen  ist.  Dabei  sind  die  Deklinationsersdieinungen  doch 
in  ihrer  Art  recht  mannigfaltig  (du  roi,  de  notre  rot,  des  rois,  de 
nos  rais;  de  lami,  des  amis,  d'arm  usw.^,  so  daß  in  der  Kasus- 
bezeichnung eine  leidliche  Sicherheit  sich  erst  nach  vieler  Mibe 
einstellt.  Sobald  dann  der  Article  partitif  dazukommt,  wird  die 
Sache  den  Jungen  noch  bunter,  zumal  bei  fMoetz  gleich  hinterher 
die  Quantitälsadverbien  mit  de  ihnen  das  Gelernte  wieder  über  den 


OberrefieraopsrAt  Meioertz  beteote,  die  io  den  Lebrpläneo  erfolgte 
Herabmiiideruoi^  der  Staodeozabl  «ei  mit  Rückeicbl  aaf  das  «iigeaoiae 
Ziel  sowie  den  Gesamtcharakter  des  Gymoasiams  BÖtif  (^ewesea.  Sie  naobe 
es  rotsam,  die  Sprechabaogeo  io  III  etwas  zu  bescbräukeo;  dagegeo  kteac 
mao  sie  io  II  ood  I  wieder  mit  gpröfierem  Nachdruck  voroehneo.  Die  flaspt- 
aofj^be  der  III  sei,  eioe  sichere  frrammatische  Groodla^  zn  schaffea 
«od  aacb  Lektüre  za  erledifCD.  (Nacb  dem  amtlicbeo  Beriebt.)  —  io  'der 
letztereo  Koofereoz  bemerkte  Direktor  Rickeo  nocb  zweckmäßig,  Lektäp«, 
Grammatik  ood  Sprechübuogen  dürften  ia  deu  Tertieo  oicbt  getreamt 
werdeo. 
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HaiifeB  lu  werfen  scheinen.  Dafl  die  Pripositionen  ver  die  ab- 
seiale  Fora»  treten,  ist  eine  nene  Schwierigkeit,  weil  sie  lateini- 
schem und  deutschem  Gebrauch  entgegensteht,  besonders  wenn 
imner  erst  Sätie  mit  itre  gebildet  werden  müssen  (dem  Lehr- 
b«ch  entsprechend),  wo  bei  den  gebräuchlichsten  deutschen  Prä- 
ptsitionen  der  Dativ  eintritt.  (Welche  Schwierigkeiten  liegen 
z.  B.  in  L.  17  bei  Ploets,  wo  der  Quartaner  in  einer  Stunde 
u.a.  SU  unterscheiden  bat:  d  midi,  vers  midi,  h  lendemain;  d 
trwMTt^  fwr;  d  Safnuiz^  la  haiaittt  de  Sedan,  en  Franee,  daH$  ee 
vSI&gel)  Sodran  ist  die  doppelte  Verneinung  eine  ganz  fremde 
Erscheinung,  und  daß  man  überhaupt  ein  pronominales  Subjekt 
ausdrücken  muft,  steht  der  lateinischen  Übung  so  sehr  entgegen, 
daB  alsbald  die  Pronomina  3.  Pers.  auch  dann  aufmarschieren, 
wenn  die  Subjekte  Sabstantiva  sind.  Die  Fragekonstruktionen,  die 
dodi  sofort  zu  üben  sind,  treten  auch  mit  neuen  Formen  auf 
(ü  a  und  a-t-ü?)  Beim  Verbum  häufen  sich  die  Verwechselungen. 
Zunächst  hat  Vogel  a.  a.  0.  sehr  recht,  dafi  der  auch  in  den 
LehrpiäneD  geforderte  Beginn  mit  der  Konjugation  von  avocr 
und  äre  und  ihrem  Nebeneinander  ganz  unnötig  eine  empfindliche 
Schwierigkeit  vor  die  Tür  setzt.  Und  die  Bewältigung  der  Haupt- 
konjugatioD  wird  nicht  dadurch  erleichtert,  daß  in  strengem  Nach- 
einander die  Tempora  eingeübt  werden,  wo  die  Formen  so  wenig 
ferscbieden  klingen.  Welche  Mühe,  bis  amer^  mme,  fmmm, 
fmmaü  und  aime  nebst  den  gleichlautenden  Formen  sauber 
geschieden  werden!  (Vergl.  z.  B.  auch  fifnplare,  fai  imflori, 
/unpierat,  fimphrais.)  Nun  setzen  die  Lehrpläne  auch  noch 
die  Fürwörter,  denen  doch  auch  Tielfach  eine  feste  Physiognomie* 
feUt,  in  das  Quartapensum.  Wollte  man  die  einschlägigen 
Lektionen  schon  in  Quarta  durchnehmen,  so  hiefie  das  nach 
Vogel  a.  a.  0.  „den  Schülern  vor  JahresschluB  ein  Kreuz  auf- 
erlegen, das  vielen  viel  zu  schwer  sein  würde*'.  —  Darum  müssen 
wir  uns  schon  in  IV  losreiBen  von  der  Ploetzschen  Lektionen- 
pavkerei,  vielmehr  einige  lebendige  Stücke  auswählen  und  an 
ihnen  halb  propädeutisch  und  doch  bald  für  die  Hauptsachen  auch 
systematisch  die  erste  Grammatik  üben.  Dann  können  auch  die 
Pronomina  schon  zu  ihrem  Recht  kommen.  Die  beiden  Prinzipien 
der  Spracherlernung,  das  grammatische  und  das  nachahmende, 
müssen  sich  dab«  organisch  verbinden,  und  die  Übungen  müssen 
recht  lebendig  sich  gestalten.  Hätten  wir  statt  4  Stunden  8,  so 
würden  wir  dem  nachahmenden  Prinzip  unbedingten  Vorrang  ein- 
räamen,  aber  je  weniger  Zeit  für  den  Unterricht  zur  Ver- 
fügung steht,  desto  stärker  muß  das  grammatische 
Prinzip  eintreten.  Und  ähnlich  steht  es  mit  dem  induk- 
tiven Verfahren.  Induktion  im  höchsten  Sinne  träte  doch  nur 
dann  eiB,  wenn  wirklich  schon  eine  höhere  Stufe  des  Sprach- 
gefühls erklommen  wäre,  auf  dem  die  Sammlung  der  Gesetze 
vorgenommen  würde.    Hier   und  in  Tertia  werden  wjr  recht  oft 
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den  kurzen  Weg  der  Deduktion  beschreiten,  weswegen  die  Cbungen 
wirklich    niclit    weniger  frisch    und    lebendig  zu    sein    brauchen. 
Die  guten  Stücke  aus  Ploetz  B  (z.  B.  11.  TArabe  et  son  böte,  13. 
la  Maladie,  15.  16.  les  Vacances,  17.  ia  Promenade,  19.  Heroisnie, 
23.  TElephant,    25.  Voyage,  27.   la  Maison,  27a.  Malen lendu,    29. 
IJonneur  dangereux)    sollen  die    Schüler   fast    auswendig  können, 
dazu  auch  noch  vier  bis  fünf  gute  Anekdoten  des  Anhangs;   danu 
braucheu  wir  uns   um  die    deutschen  Stücke    nur    wo  es  gerade 
angenehm  ist  zu  kümmern,  und  für  einen  Grundstock  des  Wort- 
schatzes  ist  gleichfalb  gesorgt,   wenn  außerdem  der  Aussprache- 
kursus seine  Beispiele  aus  der  Umgebung  und  den  gcwöhnlichatcn 
täglichen  Vorkommnissen,    besonders    aus    der  Umgebung    in  der 
Schule  genommen  hat.   Die  Aussprache    befestigt   sich  nur  dann, 
wenn    statt   der  Menge  der   neuen  Übungsstücke  die  beschränkte 
Zahl  richtig    und   sauber    belierrscht    wird,    vor  allem    und    von 
Anfang  an    mit   deutlicher   Markierung    der  Satztakte.  Gute  Vor- 
arbeit  wurde  das  Lateinische  getan  haben,  wenn  man  hier  über- 
all   auf   stralle  Artikulieruug    in    den    Endungen   gehalten    hätte, 
abgesehen    davon,    daß    damit  manch  mißlicher  Flexionsfehler  in 
Sexta    und    Quinta    vermieden    worden    wäre.      Von    der  besten 
Methode  zu  sprechen,  ist  heutzutage  wohl  bald  überflüssig;    aber 
daß  besser  als  die  feinste  Methode  die  Freude  an  der  Sache  den 
Anfangsunterricht  gedeihlich  machen  wird,   darf  doch  angemerkt 
vverden.    Tout  genre  est  permis,  except^  Tennuyeux.    Die  Herzens- 
freudigkeit an  diesem  Unterricht  stört  sich   aber  auch  derjenige, 
der   nun    alsbald    den  Maßstab    des    grammatischen  Extemporale» 
an    die  Quartanerleistungen  anlegen  wollte.     Für    die    Klaasenar- 
beiten,    die    zur    sicheren  Kontrolle  des  Fortschritts  vom  zweiten 
Tertial  ab  alle  vierzehn  Tage  angefertigt  werden  müssen,  begnüge 
man    sich    mit    der    wiederholenden    Niederschrift  von    gelernten 
Stücken  in  Form  von  Diktaten  oder  Retroversionen,  dem  Nieder- 
schlag des    mundliehen  Erlernten,    schenke    sich  aber  alle   gram- 
matischen Frobearbeiten    bis    zu  einem   geeigneteren  Zeitpunkt. 
Ob   der  Junge    sein  Verb    konjugieren   kann    und  seine    DekUna- 
tionsformen  (behalten  wir  den  Begriif  Deklination   ruhig    bei  trotz 
(|er    angeblich    damit    begangenen   Unwissenschaftlichkeit!)    bilden 
kann,  braucht  doch  nicht  durch    ein  Extemporale    konstatiert  za 
werden.    Auch  in  uuserer  vielgepriesenen  neuen  Zeit  sind  Schüler 
(und  Eltern)  noch  lange  nicht  vor  der  „einseitigen  Wertschätzung 
des  sogenannten  Extemporales^^  gesichert. 

Für  Untertertia  schreiben  die  Lehrpläne  die  fortgesetzte 
Eiuübung  der  regelmäßigen  Konjugation,  besonders  des  Kon- 
junktivs und  der  tragenden  und  verneinenden  Form  in  Ver- 
bindung mit  Fürwörtern,  überhaupt  Befestigung  und  Erweiterung 
der  Lehraufgaben  der  Quarta  vor.  (Auf  den  Konjunktiv  sollte 
man  hier  noch  nicht  allzuviel  Zeit  verwenden.) 

Könnten    wir  Rickens  Gymnasialbuch  benutzen«    so  wiirdea 
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wir  in  Ulli  die  drei  Hölzelschen  Bilder^):  „Frühling'',  ,,Sommer'' 
und   MHerbsl'*    zugrunde    legen   und  dazwischen  vier  zusammen- 
häogende  Stücke  (Le  taur  de  la  France,  Le  demier  Empereur  des 
Fran^m,   La  guerre  franco-alUmande  ju$qv!d   la  eafitukuion  de 
Sedan.   Au  Jardin  des  Plantes  d  Paris)  einüben.     Das  wäre  ein 
reichliches  und  zweckdienliches  Anschauungsmaterial,  zu  dem  acht 
Seilen  Obersetzungsstofi'  vorhanden  sind.    Fröhliche  Arbeit  auch 
seitens   <ler  Schüler    und    ein  gutes  Ergebnis  könnten  damit  ge* 
i^ichert  werden.   Aber  auch  mit  dem  zweiten  Teil  des  Ploetzschen 
Eleraenlarbuches  B  müssen  wir  uns  abfinden  können.      Zunächst 
bssen  wir  die  kleineren  Regeln  über  das  verbundene  Fürwort  ohne 
Bedenken  beiseite,  üben  aber  das  betonte  Fürwort  an  L.  35  und 
lesen    und  erklären    die  Stücke  über  das  Gerondif  und  Participe 
present,  um  zunächst  an  L.  38  einen  Ruhepunkt  zu  finden  und 
das   Participe  passe    in    seiner  Veränderlichkeit    klar    zu  steilen. 
Nicht  nur  um  seinetwillen  und  der  Fehler  wegen,  die  sich  doch 
nun   einige  Jahre    hindurch    in  den  schriftlichen  Arbeiten  regel- 
mäßig  einstellen  werden,    sondern    um  noch  einmal  die  Haupt- 
konjugation   gründlich    vorzunehmen.     Das  Verb    ist   das    Rück- 
grat des  Satzes,    und    an  Konjugationsübungen    ist  nie  Zeit  ver- 
schwendet.    Sodann  kommen    die  Gespräche    mit  dem  Imperativ 
und  Konjunktiv  (im  IL  Terlial),  die  inhaltlich  nicht  sehr  wirkungs- 
voll sind,   aber  doch  nicht  umgangen  werden  dürfen.     Eingehend 
behandlen  wir  dann  L.  41a  (Le  Duc  d'Albe  d  Rudolstatt)^  das  sich 
vorzüglich  zu  allen  möglichen  Aufgaben,  auch  Umformungen  eignet. 
Darauf   erledigen    sich  die  Verben  auf  -tir  ohne  Gefahr  nach  der 
alten  Methode,    zumal    die    wenigen    fest    einzuprägenden  Verben 
leicht  durch  das  Lateinische  behalten  werden.   Erst  L.  45  (Cambai 
des  Horaces  et  des  Ctmaces)    wird   wieder  gelernt    und  dient  zu- 
gleich   zur  Einübung    der    possessiven    Pronomina    in    passenden 
Konjugationssätzen.    Die  übrigen  Fürwörter  werden  mit  Hinweisen 
auf  das  Lateinische    und  Gegenüberstellung    der  Wörter  gelernt, 
auch  bei  doni  (=deunde)    wird    noch    nicht  lange  Halt  gemacht. 
Die  Fragewörter  sind  schon    von    den  ersten  Sprechübungen  her 
bekannt.   Für  bessere  Schüler  bringt  auch  schon  leur  aus  iüorum 
Licht  und  Interesse.    Überhaupt  soll  man  durch  Heranziehen  der 
lateinischen    Formen  Klarheit    schaffen.     Das  Nebeneinander  von 
fanrai  aime^  je  suis  aime  und  je  serai  atme  und  amavero,  amor  und 
amabor  ist  m.  E.  oft  wirksamer  als  die  zusammengesetzte  deutsche 
Form  gegenüber  der  zusammengesetzten  französischen.    So  können 
wir   ohne  hastendes  Tempo    noch  vor  Weihnachten  in  UUl  das 
vortreffliche  Lesestück    Le  Mareehal  et  le  Fargeron  so    eingehend 
behandeln,    daß    die   drei    nunmehr  gelernten  Konjugationen  den 

^)  Irg«udwo  in  der  Zeitschrift  f.  fraoz.  o.  engl.  (Joterricht  habe  ich 
gelesen,  dafi  Ansehauoogsbüder  überhaupt  uieht  in  die  Schule  gehÖreo..  Wer 
das  im  £roate  behauptet,  hat  eatweder  ooch  keioeo  Versuch  mit  ihuea 
naeheu  wolleo  oder  überhaupt  ooch  qicht  uoterrichiet.- 
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Jungen  als  festsitzend  mit  in  die  Ferien  gegeben  werden  könneD, 
and  das  ganze  dritte  Tertial  dient  zur  Befestigung  und  hier  und 
dort  zur  Erweiterung  der  Elementarkenntnisse.  Eine  Erfrischaog 
wörde  durch  die  Durchnahme  des  Dölzelschen  Winterbildes  ge- 
boten, an  dem  sich  auch  alle  notwendigen  Obungen  von  s^btt 
einstellen  würden,  aber  ohne  Text  in  den  Händen  der  Sdifiler 
ist  die  Sache  mifilich,  und  manche  von  uns  werden  lieber  in 
Anhang  des  Elementarhuches  neuen  Übungsstoff  auswäbieo. 
Die  ,,Materia]ien''  zu  Sprechübungen  in  der  neuen  E-Ausgabe 
müssen  in  U  III  in  der  Hauptsache  eingeübt  werden.  Bei  ginstigea 
Verhältnissen   lassen  sich  noch  die  Stöcke  56  (Düdogue)  und  58 

(rAge)  durchnehmen,  um  schon  einige  „unregelmSBige*^  Verbal- 
formen in  ein  System  zu  bringen.  Mit  der  Durchnahme  der 
„orthographischen**  Besonderheiten  der  Verben  mit  dumpfem  und 
geschlossenem  e  wollen  wir  aber  den  Untertertianern  die  Freude 
an  dem  Gelernten  nicht  verderben;  sie  erledigen  sich  schneller, 
wenn  in  Olli  die  Unterschiede  der  stammbetonten  und  endungs- 
betonten  Formen  bezw.  die  Wirkungen  des  Akzentes  auf  die  Ge- 
staltung der  Stammsilbe  an  kräftigeren  Beispielen  deutlich  ge- 
worden ist. 

In  Obertertia  muß  das  Ploetzsche  Obungsbuch  unserea 
Zwecken  zugeschnitten  werden.  Die  in  Aussicht  gestellte  Um- 
arbeitung ist  noch  nicht  erschienen.  Wiederum  zeigt  uns  Ricken» 
wie  diese  unerquickliche  Zustutzung  erfolgen  müßte.  Er  gibt 
auf  10  Seiten  zusammenhängenden  Sprachstoff,  in  dem  die 
unregelmäßigen  Verben  außerordentlich  geschickt  in  allen  ge- 
bräuchlichen Formen  zur  Anwendung  kommen,  ohne  daß  die 
Stücke  onfranzösisch,  zu  bestimmtem  Zwecke  zurechtgemacht  er- 
scheinen. Diese  Stücke  können  auch  bei  der  knappen  Zeit  in 
Olli  lebendig  behandelt  werden.  —  Wo  die  Formen  durch  deutsche 
Sätze  geübt  werden,  also  besonders  im  Anfang,  müssen  möglichst 
bald  die  Verbindungen  mit  Pronomen,  Negation,  Hilfsverb  den 
Vorrang  haben,  die  Obnngssätze  in  dem  folgenden  erweitert,  er- 
gänzt, dann  abgeändert  werden,  so  daß  immer  ein  neues  Moment 
hinzutritt,  bis  ein  neuer  Gedankenkreis  folgen  kann  („Lebendige 
Grammatik*'!).  Nur  muß  das  Obereinstimmende  in  den  Endungen 
der  drei  Konjugationen  auf  -er,  -ir,  -re  unerschüttlich  feststehen, 
damit  die  Abweichungen  sich  deutlich  und  scharf  abheben.  Für 
die  Ableitung  der  Formeln  halten  wir  uns  an  die  nur  selten 
versagenden  alten  Regeln,  die  ja  an  sich  unwissenschaftlich  sind» 
die  man  aber  gar  nicht  so  unwissenschaftlich  auszudrücken  braucht, 
also  nicht  etwa:  Der  Franzose  bildet  den  Konjunktiv  des  Präsens, 
indem  er  usw.  —  sondern:  Man  erhält  meist  den  Konj.  praes., 
wenn  man  usw.  —  Dann  prägen  sich  die  Ausnahmen  at/b,  vtmiile, 
vüiUe^  am,  p%im$,  saeAe,  /iuse,  $h$  und  andere  Eigenheiten  un- 
schwer ein.  Die  Obertertianer  sind  ganz  andere  Unregelmäßig- 
keiten gewöhnt    Rohr  sagt  zwar  a.  a.  0.  426,  mancher  habe  die 
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französische  Konjugation  auf  dem  Gymnasium  nie  ordentlich  ge- 
lernt; aber  ich  meine,  wenn  das  französische  Verb  zwei  Jahre 
im  HiUelpuokt  des  Lehrstoffes  gestanden  hat,  unermüdlich  geübt 
worden  ist,  so  brauchen  wir  solch  trauriges  Endergebnis 
nicht  zu  befürchten.  Beim  Konjunkti?  erinnert  E.  Vogel  zweck- 
iDiBig  daran,  daß  dieser  Modus  nur  mit  den  Konjunktionen  aoanl 
fiie,  potir  qti«,  hien^  fue,  fovrvu  {ve,  mom  qtte  (nie  mit  que  alieio) 
oder  in  Abhängigkeit  von  je  disire,  je  voudrais,  je  regrelte^  j'ai 
feur  erfolgen  soll.  Die  Hauptsachen  über  den  Gebrauch  von  avair 
und  Are  bei  intransitiven  Verben  sind  schon  bei  der  Einübung 
von  aUer^  vemr,  caurir,  iuwre  gezeigt  worden.  Das  Gesetz  wird 
induktiv  gefunden  und  an  den  hierfür  sehr  geeigneten  Stücken 
im  Obungsbuch  gefestigt.  Vielleicht  setzt  man  diese  da  ein, 
wo  das  Bedürfnis  nach  einer  Abwechslung  sich  fühlbar  machen 
könnte. 

Bei  der  Durchnahme  der  unregelmäfiigen  Verben  liefert  das 
Lateinische  Stützen  in  jeder  Stunde.  Wieviel  jeder  von  ihnen 
▼erwenden  soll,  kann  nicht  allgemein  gesagt  werden.  Aber  es 
hilft  auch  zur  Bildung  verwandter  Wörter,  deren  Sammlung  sich 
hier  zur  POege  des  Wortschatzes  empßehlt.  Ricken  gibt  als  An- 
bang ein  etymologisch  gruppiertes  Wörterverzeichnis,  das  zu 
denkender  Befestigung  und  Ergänzung  des  Wortschatzes  und  zur 
Einführung  in  die  Wortkunde  und  Wortbildungslehre  dienen  kann, 
z.  B.  ecrire,  icrüure,  icritoire,  icrivain;  faire,  le  faity  himfaü, 
bknfaüanty  facüe^  facüüi  (difficuUe),  facuUi,  faiiikmt,  affaire^ 
effei,  fa^an,  tuffire  usw.  Diese  Zusammenstellungen  brauchen  natür* 
lieh  nicht  auf  die  unregelmäBigen  Verben  und  ihre  Verwandten 
beechränkt  zu  werden,  immerhin  sind  sie  hier  die  geeignetsten 
Ausgangspunkte.  Femer  ist  die  Gelegenheit  zur  Einprägung  so- 
genannter Idiotismen  bei  den  unregelmäBigen  Verben  wahrzu- 
nehmen, und  das  Sammelbuch,  das  von  Jahr  zu  Jahr  zu  ver- 
vollständigen ist,  wird  zweckmäßig  mit  diesen  Idiotismen  beginnen 
(z.  B.  aller  bien,  aller  faire,  venir  d  bout,  tenir  hon,  ne  faire  {iie, 
iire  A  haute  voixy).  —  Die  Lehrpläne  verlangen  für  Olli  schon  die 
Lektüre  leichter  geschichtlicher  und  erzählender  Prosa.  Solange 
wir  Ploetz  gebrauchen  müssen,  sind  wir  so  frei,  die  französischen 
Stucke  des  Übungsbuches  als  solchen  Lektürestoff  anzusehen, 
wiewohl  wir  den  großen  Mangel  der  Stücke  für  diesen  Zweck, 
daB  ihre  Sprache  recht  oft  unkünstlerisch  —  weil  zurecht  ge- 
macht —  klingt,  bedauern.  Ricken,  auf  dessen  Arbeit  ich  mit 
Vergnügen  immer  wieder  zurückkomme,  empfiehlt  für  eine  gym- 
nasiale Obertertia  unter  nicht  ungünstigen,  gesunden  Verhältnissen 
den  Beginn  der  Lektüre  seines  schönen  Lesebuches  „La  France 
et  les  Fran9a]s'^  Neben  Ploetz -Kares  würde  ich  aber  auf  Olli 
von  einem  anderen  Buch  irgendwelcher  Art  absehen.  Zur  Durch- 
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nähme  eignen  sich  besonders  die  Stücke:  1,  3^,  5,  6,  T,,  9i,  10, 
Ha,  14a,  14,,  15,  16,  17,  19,  20,  22,  23  und  3I2  (aus  prak- 
tischen Gründen  anzufügen). 

In  bezug  auf  die  schriftUchen  Arbeiten  dieser  Stufe  stehe 
ich  vollständig  auf  dem  Standpunkt  Rohrs  a.  a.  0.  421:  „Ich  für 
meine  Person  halte  es  geradezu  für  einen  Unfug,  wenn  auf  unseren 
Tertien  mit  ihren  zwei  Wochenstunden  französische  Exerzitien  oder 
Extemporalien  geliefert  werden,  die  an  Länge  den  lateinischen  oder 
griechischen  Arbeiten  nichts  nachgeben".  Damit  ist  wohl  verein* 
bar,  daB  wir  den  grammatischen  Gesichtspunkt  hier  leise  betonen 
und  verlangen,  daß  die  schriftlichen  Arbeiten  ohne  grobe  Ver- 
stöße gegen  das  Verb  ausfallen  müssen,  wenn  sie  genügen 
sollen.  Ohne  Fleiß  kein  Preis!  gilt  auch  für  unseren  engen 
Unterricht.  Dieser  Gedanke  läßt  mich  auch  den  hofTentiich  nicht 
unbillig  erscheinenden  Wunsch  aussprechen,  man  möge  in  Olli 
auf  unser  Fach  insofern  besondere  Rücksicht  nehmen,  als  man 
uns  ein  etwas  kräftigeres  Maß  häuslicher  Aufgaben  gestattet,  als 
wir  sonst  verlangen.  Es  sind  ja  nur  zwei  Tage  in  der  Woche, 
an  denen  die  altsprachlichen  Fächer  uns  von  der  ihnen  zugestandenen 
Arbeitszeit  ein  gutes  Stück  ablassen  sollten.  Für  die  eine  der 
beiden  Wochenstunden  müßten  15  bis  20  Zeilen  aus  dem  Übungs- 
buch regelmäßig  ins  Tagebuch  übersetzt  werden  können.  Schrih- 
liche  Arbeiten  zur  Korrektur  dürfen  höchstens  alle  drei  Wochen 
fällig  sein,  darunter  in  jedem  Tertial  ein  Diktat,  zwei  Extemporalien 
und  eine  Umformung  oder  Beantwortung  französischer  Fragen  lur 
fortgesetzten  allmählichen  Vorbereitung  auf  die  etwas  freieren 
Arbeiten  der  Oberstufe.  Hier  können  sogar  die  allgemein  im  Tone 
der  Entrüstung  abgewiesenen  vorgedruckten  französischen  Fragen 
bei  Ploetz  Verwendung  finden.  Wo  sie  nach  Form  und  Inhalt 
zweckmäßig  sind,  lassen  sie  sich  zur  Beantwortung  aufgeben,  so 
daß  hier  das  Buch  das  Aufgeben  häuslicher  Obungsarbeit  erleichtert. 
Daß  ein  Lehrer  der  neueren  Sprachen  sich  nicht  an  vorgedruckte 
Fragen  bindet,  ist  doch  selbstverständlich ;  daß  er  sie  benutzt, 
wenn  er  Zeit  gewinnen  will  und  seine  Stimme  etwas  schonen 
kann,    tut   der  Gründlichkeit  seines  Unterrichts   keinen  Abbruch. 

Auf  S.  105  des  I.  Jahrgangs  der  Monatschrift  für  höhere 
Schulen  schildert  F.  Paetzoldt  (Das  Gymnasium  und  der  französische 
Unterricht)  eine  französische  Stunde  in  Olli  „bei  wörtlicher  Aus- 
legung der  Lehrpläne'S  von  der  G.  Budde  a.  a.  O.  sagt,  sie  sei 
mit  dramatischer  Lebendigkeit  vorgeführt.  Es  sei  mir  gestattet 
dagegen  zu  sagen,  daß  eine  französische  Stunde  in  Olli  viel  ein- 
heitlicher verlaufen  muß.  Erst  20  Minuten  Grammatik,  dann 
20  Minuten  Lektüre  und  schließlich  10  Minuten  Sprechübungen 
und  Vokabelabfragen  ergäben  allerdings  eine  an  Unfug  streifende 
Verzerrung  unserer  Arbeit.  Ich  meine,  besonders  die  Sprech- 
übung brauchte  nicht  gerade  am  Anfang  oder  Ende  der  Stunde 
vorgenommen  zu  werden,  sie  kann  sogar  recht  oft  im  Laufe  der 
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Stunde   an    passender    Stelle   ohne    störenden  Einschnitt  in  die 
Arbeit    eingeschoben    werden;    und    wenn    einmal    eine    Stunde 
nur    zu    5    Minuten    oder   noch    weniger   Gelegenheit   läßt,    die 
andere    mit   geeigneterem    Stoff  aber   um    so    größere   Zeit   auf 
sie   verwendet,   sofern    nur  die   Tertianer   gewöhnt   sind,  jeden 
Augenblick  auf  eine   französische  Frage  Rede  stehen  zu  müssen, 
wenn  besonders  das  Abfragen  der  unregelmäßigen  Verben  immer 
mit  Sprechübungen  aus  den  „Vorkommnissen'*  innerlich  verknüpft 
wurde,  dann  wäre  wohl  den  Lehrplänen  und  auch  den  ihre  Aus- 
fuhrung Überwachenden  genug  getan,  und  in  diesem  Sinne  werden 
auch   wohl  die  „Sprechübungen  in  jeder  Stunde*'  gemeint  sein. 
Hier   muß    auch    denjenigen    entgegengetreten   werden,    die 
(wie    auch    Gerschmann)    behaupten,     eine     Sprechübung     von 
wenigen  Minuten  sei  auch  deswegen  unnütze  Zeitvergeudung,  weil 
nicht    alle  30  oder  40  Schüler    an  die  Reihe    kommen  könnten, 
oder  weil  innerhalb  des  SchuJljahrs  doch  auf  den  einzelnen  Schüler 
nicht  allzuviel  Zeit  zum  Sprechen  gestattet  werden   könne.     Da- 
gegen setze  ich  am  besten  recht  deutlich  eine  leicht  zu  übersehende 
Fußnote   aus    Münchs    Didaktik':    „Aber   diese  Zahlen  beweisen 
durchaus    nicht  so  viel  wie  es   scheint:    nicht    bloß    kommt    bei 
lebendigem  Tempo  tatsächlich  mehr  heraus,    sondern  es  ist  auch 
dem  wirklich  psychologischen  Verhältnis  nicht  Rechnung  getragen: 
die  Beteiligung   auch  der  nicht  unmittelbar  den  Mund  öffnenden 
Schüler  ist  von  Belang.     Unser   deutscher   Klassenunter- 
richt  ist   doch    etwas   anderes  als  summierter  Einzel- 
unterricht*'.   —  Übrigens  kann  ich  aus  den  Lehrplänen  nicht 
ersehen,   daß   in  jeder  Stunde   beide  Arten   von  Sprechübungen 
gehalten  werden  sollen.     Es  heißt  in  den  Lehraufgaben  der  Olli: 
„Sprechübungen  im  Anschluß  an  Gelesenes  und  über  Vorkomm- 
nisse" —  und  in  den  Bemerkungen  auf  S.  42:  „Die  an  die  Lektüre 
angeschlossenen   Sprechübungen    müssen    durch  solche  ergänzt 
werden,  welche  usw."    Danach  wird   sich  auch  die  Aufstellung  des 
Planes  für  alle  Klassen  zu  richten  haben,  von  dem  ich  mir  nicht 
viel  versprechen  kann,  solange  nach  Ploetz-Kares  unterrichtet  wird, 
der  sich  andrerseits  sehr  einfach  zusammenstellen  läßt,  wenn  das 
Übungsbuch,   wie  z.  B.  das  von  H.  Breymann,  geeigneten   Stoff 
eDthält,  und  somit  bilden  den  Grundstock  unseres  Planes  diejenigen 
Stücke  aus  Ploetz'  Elendentarbuch  und  Übungsbuch,  die  Vorgängen 
und  Verhältnissen  des  wirklichen  Lebens  gelten.     Daß  es  zu  allen 
diesen  Übungen  eines  sehr  energischen  und  sehr  anstrengenden 
Unterrichtsbetriebes  seitens  des  Lehrers  bedarf,  auf  den  bei  der 
Zuweisung   der  wöchentlichen  Stundenzahl  Rücksicht  zu  nehmen 
ist;  daß  Frische  und  Lebendigkeit  vor  allem  notwendig  ist,  wenn 
das    Können    einigermaßen  dem  Wissen   gleichkommen  soll,  ist 
nicht  zu  vergessen.     Auch  ist  es  Voraussetzung  für  den  Erfolg, 
daß  die  aufsteigenden  Schüler  von  IV  bis  0 III  unter  der  Leitung 

desselben  Lehrers  bleiben. 
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Sekunda  und  Prima. 

Von  Untersekunda  bis  zum  Schluß  hat  das  Französische  drei 
Wochenstunden.    Außerdem    wird  der  Abschluß  der  Syntax  und 
die   Erweiterung  der  Formenlehre  erst  in  Oll  möglich  sein,  was 
auch  die  Lehrpläne  vorsehen  („Wiederholungen  und   —   inslve- 
sondere  in  011  —  Ergänzung  usw/*).     In  Uli  tritt  schließlich 
die  eigentliche  Lektüre  auf  den  Plan,  so  daß  diese  vier  Klassen 
(Uli  bis  Ol)  im  Französischen  vielleicht  zusammengestellt  werden 
dürfen    im  Gegensatz  zu  dem  vorbereitenden  Kursus  der  Quarta 
und  Tertien.  —  Den  25 Vo  m Einjährigen'',  die  in  Uli  das  Gym- 
nasium   verlassen,     kann    der    französische    Unterricht    darum 
doch    entgegenkommen,    indem    er   ein    festes  Verhältnis  zu  der 
neueren  Fremdsprache  dadurch  herzustellen  sucht,  daß  er  ihnen 
wenigstens  ein  vollständiges  französisches  Schriftwerk  mit  auf  den 
Weg  gibt  und  im  übrigen  auch  aus  einem  Lesebuch  ihnen  gutes 
Französisch,    kein    zurechtgemachtes  zu  lesen  gibt     Dieses 
Lesebuch   liefert   auch   genug  Stücke,    aus   denen   ein  konkreter 
Wortschatz    für   die   „Vorkommnisse''   gesammelt   werden   kann. 
Wenn  dann  im  l.  Tertial  der  Uli  noch  zwei  Stunden  wöchentlich 
für  die  systematische  Einprägung  der  praktisch  wichtigsten  syn- 
taktischen  Gesetze    verwandt  werden    und    die    dritte  Stunde  zu 
solcher   leichten   Prosalektüre   aus   dem    Lesebuch,   im  Winter- 
semester dagegen   nur  'eine  Stunde  zu  grammatischen  Exerzitien 
angesetzt  wird,  so  können  diese  doch  wohl  so  wirkungsvoll  gehalten 
werden,  daß  die  abgehenden  Schüler  schon  das  Hauptziel  „Völlige 
Beherrs  3hung  alles  Gewöhnlichen"  in  einer  gebührenden  Beschränkung 
erreichen  können.    Allerdings  sind  es  ja  nicht  die  besten  Schüler, 
die  uns  mit  dem  Abschluß  der  U 11  zu  verlassen  pflegen,  und  ob  sie 
wirklich  den  51.  Geschäftsbrief  werden  schreiben  können,  wenn  sie 
fünfzig  —  kopiert  haben  werden  (0.  Jäger),  ist  mir  sehr  zweifelhaft; 
aber  für  den  Betrieb  des  Französischen  können  sie  nicht  weitere 
Rücksicht  verlangen,  und  die  flottere  Gangart  in  der  Grammatik,^) 
an  die  sich  Gymnasiasten  jetzt  gewöhnen  müssen,  darf  nicht  länger 
hinausgeschoben  werden.   Von  der  Wortstellung  machen  wir  nicht 
allzuviel  Aufhebens;    denn    die    Praxis    hat  ihr  schon  drei  Jahre 
vorgearbeitet.    Aber   Tempora,   Modi,   Partizip,  Infinitiv  und  Ge- 
rundium   dürfen    nicht  überhastet  werden.     Für  den  Konjunktiv 
empfehle  ich  Vogels  gesunde  praktische  Anweisung  (a.a.  0.60):  „Vom 
Konjunktiv    müssen  von  den  Konjugationsexerzitien  her  die  ihn 
ausnahmslos  regierenden  Konjugationen  bekannt  sein.    Das  übrige 
muß  vor  dem  Indikativ  genommen  werden;  da    dies  grob  genog 
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ist,  um  begriffeD  zu  werden,  so  bleibt  als  etwas  Dai?e,  aber  sehr 
handliche  Regel  übrig,  daß  der  Indikativ  steht,  wo  der  Konjunktiv 
nicht   vorgeschrieben    ist.    Dies    mag    man   dann    an  der  Oratio 
obh'qua  und  den  Bedingungssätzen  erläutern,  aber  ein  ganzes  Ge- 
bäude von  Regeln  hierüber  zu  errichten  .  .  .  kann  nur  der  Anlage 
eines    Labyrinthes    gleichkommen'^      Aber    die    ganze   syntakti* 
i^che    Auswahl    muß    durch    das    Lateinische    gestutzt    werden, 
z.  B.    bei    der   Durchnahme  beider   Partizipialkonstruktionen   (en 
donnant  =  in  donando   erklärt    eine    ganze   Lektion ;   Partizipial- 
konstruktionen,   der  Infinitiv   mit   de,   d   und    ohne  Präposition, 
die  Rektion    der  Verben  sollten  stets   durch  die  Obersetzung  des 
französischen  Falles  in  das  Lateinische  erfaßt  werden)').  Und  uber- 
liaupt  ist  auf  dieser  Stufe  den  Schulern  so  viel  von  dem  spezifischen 
Bildungsstoif,  der  im  vernunftigen  Betrieb  des  Französischen  liegt, 
mitzuteilen,  als  möglich  ist    Die  Ploctzschen  Übungsstöcke  bieten 
so  viel  geschichtlichen  Stoff,  daß  es  nicht  am  PJatze  scheint,  nun 
noch  reine  Geschichte   (etwa  Duruy)   für  die  Lektüre  zu  wählen. 
Erckmann-Chatrian    wird  eigentlich  mit  Unrecht  von  einigen  Be- 
liörden    als    zu    leicht    zurückgewiesen;     Thiers'    Bonaparte    en 
Egypte    bleibt   wertvoll;    eine  gute    Novellensammlung  wird  am 
wenigsten  beanstandet  werden   können  (nur  keine  Indianer-  und 
Abenteuergeschichten  oder  sentimentale  Sußlicbkeiten !).   M^rim^es 
Colatnba    wird    allgemein     als    vortrefflich    geeignet    bezeichnet. 
O.  Jäger  wünscht  schon  ein  Prosalustspiel  wegen  der  Vorzuge  der 
französischen  Konversalion.    Die  Schuler  müßten  sehen,  daß  man 
das  den  Franzosen  nicht  nachmachen  könne.   Aber  da  er  Mlk  de 
la  SeigUere  sogar  bis  Ol  zurückstellt,  weiß  ich  nicht,  welches  Stück 
für  Uli   im    Ernst   vorgeschlagen   werden    soll.    Außerdem  ver- 
langen  die    Lehrpläne    ,9Pro8a   und  einige  Gedichte".     Für  die 
letzteren   fehlt   auf  Uli  auch  noch  das  Verständnis;   aber  einige 
Lafontainesche  Fabeln,  z.  B.  Le  Chine  et  le  Roseau,  Le  Savetier  et 
le  jFmancter,  Les  Animaux  malades  de  la  feste  könnten  wir  doch 
schon  im  Wintersemester  der  Uli    behandeln.     Die  erstgenannte 
verdient  es  in  jeder  Beziehung,  auch  auswendig  gelernt  zu  werden, 
mit    sauberster  Aussprache  der  Cinzellaute,  strenger  Verbindung 
der   die  Verse   oder  Yersabschnitte   bildenden    Reihen.     Es  wird 
dieses   strenge  Memorieren    dem  Lesen  der  Verse  überhaupt  zu- 
gute kommen  (s.  u.  0 II).  —  Ober  die  Frage  des  Lesebuchs  wird 
noch  zu  reden  sein. 

Bei  den  schriftlichen  Arbeiten  der  U II  können  wir  auf  Ober- 
setzungen in  das  Französische  nicht  verzichten,  weil  es  doch  gilt, 
syntaktische  Grundgesetze  zu  lernen.     Darum  mag  auf  dieser  Stufe 


1)  Solcher  Betrieb  der  fraozösischeo  Grammatik  wird  von  maDchen 
FaehengeDOBaeo  aUanwisseDSchaftlieli  bezeicboet,  weil  wir  ans  dabei  ao 
eise  iiir  die  aDalytischeo  Spraeheo  oicht  zoataodige  formale  Bildans  (darch 
die  Uasaiaehen  Spraeben)  der  Schiller  aDleboeB  müßten.  Es  ist  mir  oDmüg- 
lieb,  auch  auf  dieseo  Eiowaod  jetzt  eiozaseheo. 
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das  Diktat  zunächst  etwas  zurücktreten.  Von  den  12  Klassen- 
arbeiten (zur  Korrektur)  können  acht  sicherlich  Obersetzungen 
ins  Französische  sein,  die  man  doch  auch  heutzutage  so  einzu- 
richten pflegt  (oder  doch  noch  nicht  überall?),  daß  sie  die  Schüler 
auch  an  ihrem  Teile  „allmählich  ?on  der  wörtlichen  Übertragung 
zum  freieren  Ausdruck  desselben  Gedankens  in  anderem  sprach- 
lichen Gewände'*  fuhren,  wozu  übrigens  nicht  nur  die  geschickte 
Zusammenstellung  des  Textes  im  Anschluß  an  durchgenommenen 
SprachstolT  gehört,  sondern  auch  die  spätere  Behandlung  bei  und 
nach  der  Rückgabe  der  Arbeit  Sie  muß  fester  Sprachvorrat 
werden.  Die  Briefform  ist  recht  häufig  anzuwenden.  Daß  auch 
andere  Wege  zum  Ziele  führen,  wird  nicht  bestritten;  aber  daß 
die  Vorschläge  der  Umbildungen  „unter  grammatischen  Gesichts- 
punkten'' auf  einen  zeitraubenden  Umweg  führen  können,  wage 
ich  doch  zu  behaupten. 

Obersekunda.  Wenngleich  für  die  OII  noch  ein  Rest  des 
syntaktischen  Schulpensums  zu  erledigen  bleibt,  so  braucht 
doch  der  Abschluß  in  U  II  darum  nicht  gefehlt  zu  haben.  Und 
jedenfalls  muß  in  OII  sofort  die  neue  und  anregende  Lektüre 
einsetzen,  und  die  grammatischen  Wiederholungen  und  Ergänzungen 
müssen  allmählich  mehr  in  den  Hintergrund  treten.  Dennoch  ist  ihre 
ernstliche  Aufnahme  nicht  lange  zu  umgehen.  Man  widme  ihnen 
im  ersten  Tertial  der  OII  eine  Wochenstunde,  in  der  man 
mit  einer  Wiederholung  des  Lautierkursus  der  Quarta  beginne 
und  dabei  auch  mit  phonetischen  Hilfsmitteln  nicht  zurückhalte. 
Daran  schließen  sich  neue  sorgfältige  Leseübungen,  wobei  auch 
die  Gesetze  der  Bindung  nicht  zu  kurz  kommen.  Die  Ober- 
sekundaner sollen  sich  dabei  auch  die  Hauptregeln  fest  einprägen 
für  die  Fälle,  wo  die  konsonantische  Bindung  noch  notwendig  ist. 
Sie  sind  z.  B.  in  Quiehls  gutem  Buche  „Aussprache  und  Sprach- 
fertigkeit im  Französischen"  praktisch  zusammengestellt.  Einige 
lebendige  Prosastelien  werden  auswendig  gelernt  und  bleiben  für 
alle  drei  Jahre  Musterstücke,  da  sie  so  lange  geübt  und 
wiederholt  werden,  bis  sie  wirklich  fließend  und  mit  Satzakzent 
gekonnt  werden.  Der  gleichzeitige  englische  Lautierkursus, 
in  dem  die  grundverschiedene  englische  Artikulation  gezeigt 
wild,  erhöht  das  Interesse  an  diesen  Lautübungen.  Eine 
Wiederholung  der  Formenlehre  mit  vorsichtigen  wissenschaft- 
hchen  Begründungen  schließt  sich  ihnen  an.  Abgesehen  von 
der  leicht  erkennbaren  Identität  der  französischen  Wortstamme 
mit  lateinischen  können  auch  die  Beziehungen  der  Flexions- 
Silben  in  beiden  Sprachen  sowie  anderer  Wortausgänge  gezeigt 
werden.  Münch  führt  in  §  120  der  Didaktik  die  Gesetze  an,  die 
„in  das  Licht  des  Bewußtseins  zu  rücken"  sind  und  die  be- 
sonders bei  der  Wiederholung  der  unregelmäßigen  Verben  die  Er- 
scheinungen nach  der  historischen  Seite  ergründen  helfen.  Auch 
die  Lautgesetze,  die  bei  den  Verben  wirksam  sind,  müssen  auf- 
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gedeckt  werden.  Mittlerweile  hat  dann  die  neue  Lektüre  viel 
tielegenbeil  zum  Beobachten  gegeben,  so  daß  die  grammatische 
Ergänzung  induktiv  betrieben  werden  kann.  Was  an  der 
einzelnen  Anstalt  noch  systematisch  aufgebaut  werden  soll,  ist 
durch  den  besonderen  Plan  der  Facbkonferenz  festgestellt  worden. 
(Vergleichungssätze  und  Negationen  z.  B.  wird  man  gern  aus 
der  [}  II  in  die  höhere  Klasse  verschieben  und  an  die  letzteren 
dann  auch  die  wichtigsten  unbestimmten  Pronomina  anschließen.) 
Vom  zweiten  Tertial  ab  werden  zusammenhängende  grammatische 
Wiederholungen  am  besten  in  einer  Reihe  von  aufeinanderfolgen- 
den Stunden  je  nach  dem  fühlbaren  Bedarf  erledigt,  jedoch  ist 
eine  Wochenstunde  durchgehends  als  Termin  festgelegt,  die  not- 
wendigen gesetzlichen  Erscheinungen  zum  Verständnis  zu  bringen. 
In  OII  übersetzen  die  Schüler  möglichst  reichliche  Partien  aus  den 
Wiederholungsstücken  des  Übungsbuches  mündlich  und  auch 
schriftlich  ins  Tagebuch.  Sie  bilden  die  häusliche  Aufgabe 
für  diese  bestimmte  Stunde.  Über  sonstige  schriftliche  Übungen 
und  die  Sprechübungen  seien  für  die  oberen  Klassen  die  Ge- 
sichtspunkte zusammengefaßt. 

Die  Bestimmungen  über  die  schriftlichen  Übungen  in  den 
oberen  Klassen  sind  so  allgemein  gehalten,  daß  es  nicht  schwer 
ist,  möglichst  geringe  Anforderungen  aus  ihnen  herauszulesen  und 
—  die  schriftlichen  Arbeiten  im  Französischen  dann  gründlich 
zu  vernachlässigen.  Es  heißt  nur :  „  .  .  .  nebst  mündlichen  und 
schriftlichen  Übungen  wie  in  C  II^S  und  die  methodischen  Be- 
merkungen, die  ja  sonst  für  alle  Schularten  —  mit  Recht  — 
gleichlauten,  gestatten  ausdrücklich,  zwischen  den  einzelnen  Arbeiten 
größere  Zwischenräume  eintreten  zu  lassen,  so  daß  die  eigene 
Auslegung  weiten  Spielraum  hat.  Und  da  die  mündlichen  Leistun- 
gen auch  durch  die  neue  Reifeprüfungsordnung  in  den  Vorder- 
grund gestellt  worden  sind,  indem  nur  mündUch  geprüft  wird, 
können  wir  auch  hier  leicht  in  die  Gefahr  geraten,  in  diesen 
Dingen,  über  die  wir  keine  Rechenschaft  —  schwarz  auf  weiß  — 
abzulegen  brauchen,  etwas  bequemer  zu  werden.  Aber  wir  würden 
unserem  Grundsatz  der  allseitigen  Verkettung  der  verschiedenen 
Betätigungen  auch  in  unserem  gymnasialen  französischen  Sprach- 
unterricht untreu  werden,  wollten  wir  in  den  oberen  Klassen  die 
schriftlichen  Übungen  allzuweit  in  den  Hintergrund  drängen. 
Sie  dürfen  hier  keine  Überburdung  bringen,  müssen  aber  gleich- 
falls ein  Arbeitsfeld  sein,  auf  dem  die  Gymnasiasten  zu  bildender 
und  nützlicher  Übung  und  Anstrengung  geführt  werden,  bei  der  auch 
die  freie  Tätigkeit  des  Gestalteus  zu  ihrem  Rechte  kommt,  kurz 
die  Sprachkenntnisse  und  das  Sprachkönnen  Ziel  sind.  Und  da 
die  Schüler  den  freien  mündlichen  Übungen  ein  lebhaftes  Interesse 
entgegenbringen^),    muß  auch  der  Weg  zu  finden  sein,   auf  dem 


1)  Das  bestätigt  a.  a.  P.  Schwarz  im  Maihefl  1902  dieser  Zeitschrift  S.  298. 
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für  die  sehriftlichen  die  gleiche  Freude  am  bescheidenen  Können 
zu  erwecken  ist.  (0.  Jäger  scheint  nur  Gbersetzungen  in  das 
Französische  zulassen  zu  wollen,  „alle  14  Tage  zu  Hanse  in  ein 
Reinbeft  säuberlich  übersetzt  eingetragen",  welche  Arbeit,  drei 
Jahre  fortgesetzt  und  vom  Lehrer  mit  einiger  Liebe  behandelt, 
einen  reichen  Ertrag  gegeben  habe.) 

Voraussetzung  für  gewinnbringende  schriftliche  Obungen  ist 
die  planmäßige  Aufstellung  des  Lektörepensums  (s.  u.)  für  die 
drei  (oder  besder  vier)  letzten  Jahre  und  daß  möglichst 
derselbe  Lehrer  die  Schnlergeneration  durch  die  drei 
letzten  Jahre  begleitet.  Die  Lektüre  gibt  die  Hanpt- 
gelegenheiten  zu  Sprechübungen,  die  bis  zur  Reifepröfung  ebenso 
festgehalten  werden  müssen  wie  in  den  mittleren  Klassen  die 
Hauptstücke  des  Elementarbuches,  die  auch  so  auszugestalten  sind, 
daß  bestimmte  Dinge  oder  geschichtliche  Ereignisse  schon  in 
freierer  Weise  französisch  besprochen  werden  können,  z.  B.  die 
Laufbahn  Napoleons  I.  auf  Grund  von  Thiers  (Expedition  en 
Egypte),  Lanfrey  (Campagne  de  1806),  Segur  (Histoire  de  Ja 
Grande  armee),  Erckmann-Cbatrian  (Histoire  d*un  Consent  oder 
Waterloo),  Sandeau  (Mademoiselle  de  la  Seigliere)  und  der  Ter- 
schiedenen  Gedichte  von  Victor  Hugo,  B^ranger,  Lamartine  aaf 
den  ersten  Kaiser.  Die  Vorkommnisse  des  täglichen  Lebens  werden 
durch  Wiederholung  und  freiere  Behandlung  der  geeigneten 
Stöcke  aus  dem  Tertia-  und  Untersekundabuch  aufgefrischt.  Das- 
jenige aber,  was  sich  beiden  möndlichen  freien  Obungen 
im  Gebrauch  des  Französischen  nach  Inhalt  und  Form 
als  besonders  geeignet  erweist  und  bewährt,  muß  anch 
Gegenstand  der  schriftlichen  Darstellung  werden,  wird 
durch  die  Niederschrift  verdichtet  und  festgelegt,  sei  es  als  Diktat 
oder  als  freie  Nacherzählung,  zuweilen  auch  durch  Dbersetzang 
eines  deutschen  Textes.  —  Das  Diktat  erscheint  ja  vielen  als  die 
leichteste  und  schlichteste  Übung  (einigen  allerdings  als  nn^ 
menschlich  schwere  Aufgabe),  doch  halten  wir  am  Gymnasium  bis 
zum  Schluß  an  ihr  fest.  Wie  machen  wir  sie  aber  der  Gesamt- 
aufgäbe  dienstbar?  Am  ehesten,  wenn  wir  das  Diktat  einzig  für 
die  „Vorkommnisse"  verwenden,  indem  wir  die  besprochenen  bezw. 
wiederholten  Gebiete  durch  Diktate  abschließen,  deren  Texte  aller- 
dings sprachlich  stets  der  höheren  Stufe  entsprechend  entworfen 
oder  noch  besser  aus  einem  modernen  französischen  Schriftwerk 
ausgewählt  werden,  damit  sie  zugleich  Muster  guter  französischer 
Prosadarstellung  sein  können,  also  höhere  Anforderungen  stellen, 
als  Perle  (Monatschrift  H)  för  möglich  hält.  Einige  Beispiele: 
Früher  ist  in  mehreren  Dialogen  der  Besuch  eines  Seebades 
während  der  Ferien  vorgeführt  worden.  Nun  stoßen  wir  bei  der 
eigenen  (selbstverständlich  nicht  Schul-)  Lektüre  von  Maupassants 
Roman  Pierre  ei  Jean  (Paris,  Ollendorf,  S.  139—143)  auf  eine 
anziehende   Schilderung   des   Sirandlebens  in  Trouville,    aus  der 
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wir  ohne  viel  Kürzungen  den  Text  zu  einem  Diktat  zurecbt  machen, 
das  dann  die  voraufgegangenen  Sprechübungen  abschließt  und  be- 
lebt und  vertieft,  das  bei  der  Röckgabe  Stoff  zu  neuen  Sprech- 
übungen, auch  zu  grammatischen  Besprechungen  liefert  und  den 
Wortschatz  erweitert.  In  demselben  Roman  wird  auf  S.  265  ff. 
das  Leben  und  Treiben  auf  einem  großen  Ozeandampfer  kurz  vor 
der  Abfahrt  nach  Amerika  außerordentlich  lebhaft  und  anschaulich 
geschildert,  eine  Stelle,  die  wiederum  den  Text  zu  einem  Diktate 
im  Anschluß  an  die  Sprechübungen  über  eine  Seereise  liefert.  — 
Nach  einer  allgemeinen  Besprechung  über  La  Väle  wird  eine 
Schilderung  von  Paris  nach  irgend  einer  lebhaften  Darstellung  ge- 
geben, wozu  u.  a.  M.  du  Camp,  Daudet,  AnatoU  France  leicht  den 
Stoff  liefern,  wenn  man  nur  bei  der  eigenen  Lektüre  auch  an 
die  Schule  denkt.  Oder:  Im  Anschluß  an  die  Ploetzschen  Stöcke 
ober  die  französischen  Schulen  eine  gute  Einzelschilderung  aus 
dem  Schulleben.  Oder:  In  Verbindung  mit  den  Sprechübungen 
über  Schauspiele  und  den  Besuch  eines  Theaters  die  französische 
Besprechung  einer  Aufführung  des  in  der  Klasse  gelesenen  Moli^e- 
schen  Stuckes  im  Theätre-Fran^ais.  Wenn  einige  dieser  Texte 
io  Briefform  vernünftig  eingekleidet  werden,  geben  sie  nach  einer 
neuen  Richtung  hin  praktischen  Anhalt  Rechnen  wir  nun  auf 
das  Schuljahr  vier  oder  fönf  solcher  Diktate,  so  können  wir  bis 
zur  Reifeprüfung  eine  nicht  ganz  unbedeutende  Menge  von 
stilistisch  vorbildlichem  Sprachsloff  zum  festen  Besitz  der 
Schuler  werden  lassen,  der  das  ganze  Material  über  Vorkommnisse 
des  täglichen  Lebens  geradezu  bindet  und  zusammenhält.  Dabei 
bleibt  die  Obung  der  oberen  Klassenstufen  angemessen,  und  auf 
die  Dauer  wird  sie  dem  praktischem  Zweck  der  Gewöhnung  zum 
Erfassen  des  Gesprochenen  durch  das  Ohr  und  zur  richtigen 
Schreibung  nicht  verfehlen.  Nur  die  Verbesserung  und  Ein- 
prägung  stellt  eine  Anforderung  an  die  häusliche  Arbeit  des 
Schülers  und  bedeutet  in  keiner  Hinsicht  eine  Überbürdung.  Daß 
das  Diktat  in  der  methodisch  richtigen  Weise  gestellt  werden  muß, 
braucht  heutzutage  wohl  nicht  mehr  ausdrücklich  gefordert  zu 
werden.  Nur  sei  bemerkt,  daß  die  neuen  oder  seltenen  Worte 
schon  der  Zeitersparnis  wegen  vorher  durch  einfaches  An- 
schreiben (mit  Bedeutung)  angegeben  werden  und  daß  es  nicht 
schlimm  ist,  wenn  die  Niederschrift  des  gehörten  Satzes  hin  und 
wieder  freier  ausfällt,  vorausgesetzt,  daß  der  ganze  Gedanke  richtig 
aufgefaßt  worden  ist.  Mit  wachsender  Fertigkeit  können  die  Texte 
immer  umfangreicher  (eine  ganze  Stunde  Diktat  ist  nicht  un- 
geheuerlich) werden,  womit  dann  der  Wert  der  Übung  überhaupt 
steigt.  Sollte  sieh  einmal  Zeit  finden,  den  Anregungen  der  Lehr- 
pläne entsprechend  auch  Anschauungsbilder,  Kunstblätter  oder 
ähnliche  HUfsmittel  zu  benutzen,  so  wird  gleichfalk  eine  schrift- 
liche Übung  den  Abschluß  der  Besprechung  bilden,  am  Gymnasium 
wiederum  zweckmäßig  ein  Diktat  über  das  Angeschaute.    Aber  ich 
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glaube  nicht,  daß  wir  allzuoft  in  die  Lage  kommen  werden,  den 
regelmäßigen  Vorgängen  und  Verhältnissen  des  wirklichen  Lebens 
eine  noch  ausgedehntere  Behandlung  zuteil  werden  zu  lassen,  als 
wir  in  den  obigen  Ausführungen  angedeutet  haben.  Nicht  aber 
möchte  ich  zu  Diktaten  einfache  Stucke  aus  „Sprechschulen'' 
(wie  der  sonst  vorzüglichen  von  Harnisch-Duchesne)  gestellt  sehen, 
die  solche  Arbeiten  in  der  Hauptsache  zu  einer  Vokabelsammlung 
herabsetzen.  Praktischen  Nutzen  gewähren  ja  auch  solche;  aber 
sie  scheinen  mir  einer  Gymnasialprima  unwürdig  und  ein  Not- 
behelf zu  sein. 

In  der  Prima  sollten  neben  den  Diktaten  nur    noch   freiere 
Arbeiten  zur  Korrektur  eingeliefert  werden.     Die  Vorarbeit  dazu 
ist   in    Sekunda    getan,    wenn    man    dort  den  Zweck  der  Über- 
setzungen (s.  Lehrpläne)  im  Auge  behalten  hat     Auch  P.  Schwan 
(a.  a.  0.  298)  glaubt,  daß  ein  derartiger  Versuch  wohl  gelingen 
k5nne,    und    Manch    sagt    in    seiner  Didaktik  §  131:     „Was   die 
schriftlichen  Ajbeiten    anbetrifft,    so  muß  hier  zwar  die  einfache, 
zum  Teil  nachahmende  Übertragung  genügen;  aber  freiere  Nach- 
ahmungen   und  Umbildungen  sind  keineswegs  grundsätzlich  aus- 
zuschließen; sie  dürften  sogar  für  manche  Schüler  wert- 
vollere   Gelegenheit    bieten    als    jene'^     (Umsomehr    als 
schriftliche  Vorübungen    für   eine   Prüfungsleistung   anderer   Art 
nicht  mehr  erforderlich  sind.)     Daß  wir  bei  bloßen  Nachbildungen 
der  Muster  stehen  bleiben  müssen,  kann  uns  nicht  beunruhigen; 
denn    die    Nachbildung    der   Muster    ist   bei  jeglicher  Übung  der 
erste  und  unerläßliche  Schritt  zur  freien  Schöpfung  und  ein  er- 
probtes   Mittel.     Ist   diese  Nachbildung   die    Frucht    gründlichen 
Lesens,  so  führt  die  variierte  Form  zur  klaren  Beurkundung  des 
Erworbenen,  und  der  Unterricht  sichert  sich  ein  wertvolles  Moment 
Vor  der  Gefahr  geistloser  Wiederholung  stehender  Formeln  schätzt 
uns    die    Mannigfaltigkeit  des  vorher  eingeprägten  Lektürestofles, 
und    auch    der  Vorwurf  der  Überbördung  ist  ausgeschlossen,    da 
keine  umfang-  und  mühereiche  häusliche  Arbeit  verlangt  zu  werden 
braucht,  wenn  die  Darstellungen  aus  den  Lese-  und  Sprechübungen 
aus   dem  Klassenunlerricht    herauswachsen.     Und    wenn  wir  auf 
das  Schuljahr  überhaupt  zwölf  Arbeiten  rechnen,  in  welcher  Zahl 
ja  die  vorgeschlagenen  Diktate   eingeschlossen    sind,    so  sind  auch 
die  Zwischenräume  weit  genug    bemessen,   um    den    geordneten 
Fortschritt    der    Lektüre   nicht  zu  stören.     Die  Diktate  aber  mit 
den  vorausgegangenen  Übungen  gewähren  reizvolle  Abwechselung 
und  Erfrischung. 

Die  geeigneten  Stellen  für  diese  schriftlichen  Arbeiten  finden  sich 
im  lebendigen  Unterricht  von  selbst.  Wo  zu  mündlichen  Übungen 
reichliche  und  vielseitige  Gelegenheit  war,  da  ist  auch  die 
Niederschrift  am  Platze,  und  es  schadet  gar  nicht,  wenn  die 
Schüler  alsbald  auf  diese  Stellen  aufmerksam  werden  und  an  der 
mündlichen  Arbeit  um  so  eifriger  teilnehmen,    weil   sie    wissen. 
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dafi  der  gewooDene  Sprachstoff  auch  noch  schriftlich  festzulegen 
aem  wird.  —  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  nach  der  Art  von  Lehr- 
proben Beispiele  auszuarbeiten  oder  Schulerarbeiten  abzudrucken 
(obwohl  sie  für  beide  Arten  von  Übungen  lehrreich  sein  könnten); 
aber  aus  einigen  Schriftwerken  des  Lehrplanes  Themata  (wenn 
das  Wort  nicht  schon  zu  anmaßend  klingt)  zu  nennen,  mag  doch 
zur  Verdeutlichung  gestattet  sein.  —  Die  in  Sekunda  durchzu- 
nehmenden Laiontaineschen  Fabeln  eignen  sich  meist  zu  Prosa- 
Cttsungen  und  können  als  erste  Übung  mit  Erfolg  verwandt  werden. 
Daß  allerdings  manche  dieser  Kunstwerke,  z.  B.  £e  Chine  et  le 
toieau  zu  diesen  Experimenten  zu  schade  sind,  bleibe  nicht  un- 
ausgesprochen. Sodann  ist  fast  jede  Szene  der  modernen  Lust- 
spiele, die  fQr  uns  in  Betracht  kommen,  auch  für  diese  Übungen 
fruchtbar  zu  machen,  z.  B.  bei  Mile  de  la  Seigliere  schon  in  OII: 
Le9  Emigree  fran^aü  en  Allemagne;  La  Vie  du  vieux  Stamply; 
Lettre  de  Bemard  adreesie  d  son  avocat;  Le  dinauement  du  noeud. 
Sodann  aus  Sarcey  (Si^ge  de  Paris)  ohne  suchende  Wahl:  La 
didaration  de  guerre;  Lee  Parieiens  au  commencement  de  la  guerre; 
La  Prodamatiim  de  la  Ripublique;  Racontez  lee  faits  prineipaux 
de  la  guerre  de  1870  jusqu'  d  la  capitulation  de  Sedan;  Lettre 
iTim  Parisien  adresüe  d  sa  famUe.  Oder  aus  d'II  e  r  i  s  s  o  n  (Journal) : 
Lee  Evenements  du  4  eeptembre;  La  prise  du  Bourget;  M.  Thiers 
d  Yersaittee;  Le  Cigare  de  M.  de  Bismarck;  La  Negociation  addition- 
nette  du  Camte  d*H,  Oder  aus  Lanfrey:  UAffaire  Palm;  L'etat 
de  Varmee  prussienne;  Lee  ccnsiqumces  de  la  BatailU  d'Iina; 
NapoUan  et  la  Reine  Louise;  Les  causes  de  la  guerre  de  1809; 
La  prise  de  Yienne;  Les  tentatives  de  Schill;  La  mort  d' Andre 
Hofer.  Oder  der  aus  französischen  Gedichten  gewonnene  oder 
ihnen  zugrunde  liegende  historische  Stoff  wird  wiedergegeben,  zum 
Beispiel  die  Erzählung  der  Alten  in  Berangers  Les  Souvenirs 
du  peuple,  oder  Napoleons  Ende  nach  desselben  Le  cinq  Mai. 
Weniger  wird  man  geneigt  sein,  die  klassische  Tragödie  und 
Moli^res  Komödie  zu  benutzen,  obwohl  auch  da  eine  schlichte  Er- 
zählung die  tiefere  Würdigung  durchaus  nicht  zu  beeinträchtigen 
braucht  (etwa  die  Exposition  zu  Phedre,  oder  La  mort  de  Hippolyte ; 
oder  z.B.  aus  den  Femmes  savantes  die  Exposition,  die  Lösung 
dea  Knotens,  die  Schilderung  des  Haushaltes  der  Mme  Philaminthe). 
Immerhin  bleibt  die  Schwierigkeit,  an  die  Stelle  der  Wörter  und 
Wendungen  des  Dichters  andere,  in  der  heutigen  Prosa  zulässige 
zu  setzen  und  zu  verwerten,  groß  genug.  Wieder  andere  An- 
wendungen wären  die  Erzählung  der  Rolandsage  nach  der  Lektüre 
Ton  Vignys  Le  Cor  oder  die  Schilderung  des  Arbeiterausstandes 
nach  Coppies  La  Greve  des  Forgerons. 

Ganz  natürlich  wird  es  sich  bei  der  Veranstaltung  dieser 
Übungen  oft  zeigen,  daß  viele  Schuler  sich  nur  schwer  vom  Texte 
frei  machen  können  und  wörtliche  Erinnerungen  den  Haupt- 
bestandteil der  Niederschrift  ausmachen.     Damit  ist  das  Ziel  der 
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ObuDg  allerdings  etwas  Yerscboben  und  niedriger  gerockt,  aber 
in  Anbetracht  der  bescheidenen  Stellung  unseres  Faches  bleiben 
soldie  Niederschriften,  wenn  sie  ohne  grobe  Fehler  erfolgen,  immer 
noch  eine  gewinnbringende  Obung.  Jedes  Gefühl  der  Sicherheit, 
das  sich  bilden  kann,  dient  der  weitergehenden  Betätigung  zur 
guten  Unterlage. 

Werden  wir  nun  unsere  Arbeit  in  der  Gymnasialprima 
schädigen,  wenn  wir  die  notwendigen  grammatischen  Wiederholungen 
hier  nur  an  die  Diktate  und  freieren  Wiedergaben  des  Gelesenen  an- 
schließen? Einmal  zeigt  der  Ausfall  der  Übungen  dem  Lehrer, 
der  die  Fehler  ja  sammelt,  welche  grammatischen  Kapitel  der 
Wiederholung  und  Befestigung  am  meisten  bedürfen,  zum  anderen 
haben  wir  in  den  Niederschriften  doch  den  passendsten  Stoff  for 
die  Beispiele,  die  nnn  teils  von  den  Primanern  selbst  gebildet 
werden  können  (was  die  Behandlungsweise  fördert),  teils  Tom 
Lehrer  deutsch  gegeben  werden,  dann  aber  in  geschlossener  Form 
vom  Schuler  übertragen  werden  können,  da  die  Einzelausdrücke 
nicht  mehr  zusammengesucht  zu  werden  brauchen,  was  die  Ober- 
setzung sonst  nur  zu  oft  stümperhaft  macht  (Wir  müssen  Ge- 
danken übertragen  lehren,  nicht  Wörter!)  Es  schließen  sich  am 
besten  auf  dieser  obersten  Stufe  die  Hinweise  auf  die  sinnreichen, 
individualisierenden  Unterscheidungen  im  Gebrauche  des  Artikels^ 
die  sorgsame  Behandlung  der  Präposition  und  Konjunktion  (der 
„Klammern  und  Nieten  des  Gedani^engerüstes''  [Vogel]),  der 
feineren  Gesetze  über  die  Pronomina  an  diese  Gelegenheiten  an. 
Auch  die  französische  Interpunktion  wird  bei  der  Ruckgabe  der 
Arbeiten  besprochen,  damit  der  Schüler  nicht  nur  äußerliche 
Korrektheit  in  der  Zeichensetzung  sich  aneigne,  sondern  auch  die 
verschiedenen  Grundsätze  der  Sprachen  auf  diesem  Gebiete  er- 
kenne und  die  Vorteile  wahrnehme,  die  es  für  die  innere 
Sprachauffassung  gewähren  kann.  —  Schließlich  maßen  wir  ans 
sogar  an,  im  Anschluß  an  die  Arbeiten  auch  einige  stilistische 
Haupttatsachen  lehren  zu  können,  wenn  die  Diktate  unserem  Be- 
streben entsprechend  stilistische  Vorbilder  sind  und  wenn  von 
vornherein  bei  der  Verbesserung  der  freien  Arbeiten  die  stilistische 
Seite  sorgfältig  berücksichtigt  wird.  Im  Laufe  dreier  Jahre  er- 
fassen Gymnasialschüler  doch  hoffentlich  Dinge  wie  den  Ersatz 
abstrakter  Substantive  in  Abhängigkeit  von  Präpositionen  durch 
Infinitive,  Partizipien,  Relativsätze  u.  s.  w.,  den  Ersatz  deutscbtf 
Substantiva  auf  -er  (Täter),  die  Bevorzugung  des  aktiven  und 
transitiven  Verbs,  die  zahlreichen  Verbindungen  von  fahr^  mit 
den  Infinitiven  anderer  Verben,  die  Umschreibung  mit  älUr  and 
ventr,  verbale  Ausdrucksweise,  wo  im  Deutschen  Adverbien  ge- 
braucht werden  (ne  f(u  tarder  d,  il  est  vrai  qw\  das  Oberwiegen 
der  Koordination  in  Satzgefüge,  ihre  Verkürzung  durch  Attribul^ 
die  Vereinfachung  der  Objekts-  und  adverbialen  Nebensätze. 
Voraussetzung  für  wirklichen  Nutzen  dieser  Hinweiie 
und  —  in  bescheidenem  Maße  —  Übungen  ist  aber,  daß  bei  der 
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ObenetzttDg  in  das  Deutsche,  also  in  der  ganzen  Lektflre,  auf 
dSe  Unterschiede  des  deutschen  Und  französischen  Stils  dadurch 
hingewiesen  worden  ist  nnd  wird,  daB  keine  undeutsche  Kon** 
struktion  oder  Ausdrucksweise  geduldet  wird,  dafi  also  überhaupt 
recht  gewissenhaft  übersetzt  wird.  Ich  habe  schon  mehrfach  ge- 
sagty  daB  die  Obungen  in  der  Sprache  nicht  darunter  zu  leiden 
brauchen.  Mit  dem  Synonymischen  wird  man  sich  in  ähn- 
licher Weise  abfinden.  (Sammelbuch!)  Es  wird  allerdings  reich- 
licher Beobachtung  nicht  entraten  können,  wenn  es  überhaupt 
Zweck  haben  soll.  Normen  sind  für  das  Gymnasium  nicht  auf- 
zustellen. 

Da  wir  nun  doch  einmal  bei  den  Nebenlehren  sind,  ohne 
schon  über  die  Hauptlehre,  die  Lektüre,  uns  klar  geworden  zu 
sein,  sei  auch  hier  nochmals  das  Gebiet  des  Sprachgeschichtliefaen 
gestreift  Wir  können  glücklicherweise  noch  am  Gymnasium  mit 
einer  ganzen  Anzahl  von  Schülern  rechnen,  die  wissenschaftliche 
EmpHInglichkeit  besitzen  und  nach  Anregung  verlangen.  Aber 
jedes  Zuviel  schädigt  das  lebendige  Können.  So  wünschenswert 
es  ist,  bei  der  Durchnahme  des  Verbs  die  Beziehungen  zum 
Lateinischen  aufgedeckt  zu  sehen,  überall  daraufhinzuweisen,  wo 
alte  lateinische  Gesetze  fortwirken  (und  in  der  Syntax  auch 
griechische)^),  so  darf  doch  allein  das  praktische  Bedürfnis  wesent- 
lich bestimmend  bleiben.  Als  Beilage  zum  Jahresbericht  des 
K.  Neuen  Gymnasiums  in  Bamberg  (1895)  hat  W.  Procop  „eine 
Ferienlektüre  Nhr  reifere  Gymnasialschüler^'  zusammengestellt: 
Ursprung  und  Entwicklung  der  französischen  Sprache.  Ich  traue 
dem  Leseeifer,  der  durch  das  Heft  entzündet  werden  soll,  nicht 
recht,  kann  mir  aber  andrerseits  wohl  vorstellen,  daB  eine  Ge- 
legenheit sich  bieten  kann,  einen  solchen  zusammenhängenden 
Oberblick  über  die  Gestaltung  der  Sprache  zu  geben,  und  sei  es 
auch  nur  einmal  eine  unvorhergesehene  Vertretungsstunde,  mit 
der  man  nichts  Rechtes  glaubt  anfangen  zu  können.  —  Auch 
von  der  Metrik  braucht  nicht  viel  mehr  gesagt  zu  werden,  als  zum 
Lesen  verlangt  wird,  aber  gerade  dieses  muß  im  Bewußtsein  wach 
sein;  denn  die  Schwierigkeit  des  Lesens  französischer  Verse  ist 
groB.  Das  meiste  von  den  „Regeln**  geht  den  Gymnasiasten  gar 
nichts  an,  wohl  aber  die  Erkenntnis  von  dem  Wesen  der  französi- 
schen Metrik  im  Gegensatz  zur  antiken  und  germanischen.  Dazu 
wird  dann  nach  reichlicherer  Einführung  in  die  Verssprache  eine 
Gruppierung  der  Normen  treten,  die  sich  am  besten  genau  an 
f  115  der  Münchschen  Didaktik  anschließt:  Das  Versganze  (Silben- 
zählung, Silbenzahl,  Silbenkette);  die  Versgliederung  (Cäsur, 
Hebungen);  die  Silbe  (das  e,  Diphthonge,  Verteilung  der  schweren 


')  Mao  rercleiche  geles^otlich  die  lehrreiche  Proprammarbeit  von 
Nageldinser  (Gymnas.  zu  Zabero  1899):  BerahroD^spaokte  der  griechi- 
aehen  aod  ftaB^Saisehen  Syataz. 


^  / 
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und  leichten  Silben);  die  Versgruppierung  (Enjambement,  Reiai, 
Strophe);  Verssprache;  Versarten;  Normen  für  den  Vortrag 
(die  angemessene  Hebung  der  Stimme,  die  Sauberkeit  der  Einzd- 
laute,  die  sorgfaltige  Bindung,  die  Geltendmachung  des  silben- 
bildenden e,  Stimmpausen,  Akzentstellen  und  Tempo).  Das 
Memorieren  geeigneter  Stellen  und  Gedichte  lassen  wir  uns  ja 
nicht  nehmen! 

Trotz  der  Berücksichtigung  aller  Nebengebiete  bleiben  am 
Gymnasium  noch  Stunden  genug  zu  gedeihlicher  Lektüre;  und 
besonders  wenn  wir  im  Anschluß  an  die  schriftlichen  ArbeiteOt 
von  denen  im  Jahre  zw^ölf  nicht  zuviel  sind,  das  grammati- 
sche und  anderes  Beiwerk  erledigen  und  uns  getrost  mit  den 
„Vorkommnissen'*  zufrieden  geben,  die  durch  die  Wiederholungen 
und  Diktate  zur  Besprechung  gelangten,  steht  die  Lektüre  im 
Mittelpunkte  des  gesamten  Unterrichts.  0.  Jäger  sagt  zwar, 
im  Mittelpunkt  des  Unterrichts  stände  vielmehr  der  Lehrer;  aber 
wenn  wir  diesen  Ausspruch  so  auslegen,  daß  der  Lehrer  diese 
Lektüre  nun  zum  lebensvollen  Inhalt  des  Unterrichts  machen  soll« 
ist  kein  Widerspruch  mehr  in  beiden  Fassungen.  Und  wenn  wir 
uns  den  Ausspruch  in  diesem  Sinne  aneignen,  können  wir  ui^ 
an  dieser  Stelle  auch  ein  neues  Eingehen  auf  alle  die  aufgerollten 
Fragen  Aber  den  Lektöreunterricht  der  oberen  Klassen  versagen, 
vor  allen  Dingen  auch  die  Kanonfrage  beiseite  lassen.  Was 
ich  persönlich  davon  halte  und  wie  ich  mir  Lektöreunterricht 
überhaupt  vorstelle,  habe  ich  in  einer  Sammelbesprechung  der 
neuesten  englischen  Schulausgaben  im  Dezemberheft  1903  der 
Monatscbrift  andeuten  dürfen,  auf  welche  ich  der  Kürze 
halber  verweisen  muß.  Außerdem  hat  ja  jeder  Fachgenosse 
Mönchs  Didaktik  zur  Hand,  auf  die  man  ohnehin  immer  wieder 
zuröckgreifen  mußte.  Die  Auswahl  der  Schriftwerke  macht 
hier  weniger  zu  schaffen,  wenn  man  Grundsätze  för  das,  was  man 
überhaupt  will,  gewonnen  hat,  und  wenn  man  die  Bedürfnisse 
der  ganzen  Schölergeneration  im  Auge  hat,  nicht  des  einzelnen 
Jahrgangs.  Auch  die  Fragen  nach  der  Verteilung  der  einzelnen 
Schriftwerke  und  der  nicht  zu  versäumenden  Gedichte  braudit 
nicht  generell  beantwortet  werden.  Ob  die  klassische  Tragödie 
z.  B.  in  Obersekunda  erledigt  werden  soll  (um  die  Prima 
för  andere  Aufgaben  frei  zu  halten)  oder  in  Unterprima 
(wo  Lessings  Dramaturgie  den  Anlaß  bieten  könnte)  oder  in 
Oberprima  (wo  sie  die  gewonnenen  Anschauungen  der  antiken 
und  modernen  Tragödien  ergänzen  wörde),  muß  von  Fall  zu 
Fall  überlegt  werden.  Ob  man  mehr  als  eine  Holi^resdie 
Komödie  lesen  kann  (W.  Mangold  ist  mehrfach  dafür  eingetreten, 
da  er  überhaupt  bei  der  Lektüre  den  literaturhistorischen  Gesichts- 
punkt betont),  wird  von  der  Befähigung  der  jeweiligen  Prima 
ebenso  abhängen  wie  die  dann  zu  treffende  Wahl.  Ob  man  neben 
Moli^re  und  Racine   (oder  Corneille)  noch  ein  historisches  Werk 
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zur  Cbarakterisierung  des  Zeitraums  Yorlegen  wird  oder  ob  man 
diese  dem  Vortrag  des  Lehrers  überlassen  soll,  läßt  sich  nur  nach 
der  Neigung  des  letzteren  entscheiden.  Ob  es  ein  besseres  Kon- 
Tersationsstöck  gibt  als  Sandeaus  vielgenanntes  MUe  de  la 
SeigUeret  Ob  man  Zeit  haben  wird,  die  französische  Revolution 
besonders  zu  behandeln,  wenn  man  Napoleon  I.  und  sein  Werk 
für  bedeutsam  genug  hält,  in  mehreren  Darstellungen  vorgeführt 
zu  werden?  Oder:  Wo  soll  in  Prima  das  novellistische  Schrift- 
werk die  historische  Lektüre  ablösen?  Und  soll  die  Auswahl  so 
getroffen  werden,  daß  sich  auch  einmal  vor  dem  Abschluß  der  Ol 
ein  Überblick  über  die  Gesamtentwicklung  der  französischen  Lite- 
ratur anbringen  läßt?  ^)  —  Damit  ist  auch  die  Chrestomathiefrage 
angeregt.  Auch  diese  mag  noch  zu  einigen  Bemerkungen  Ver- 
anlassung geben. 

Eine  Chrestomathie  wie  Ploetz'  Manuel  mit  vielen  Bruch- 
slficken  als  einziges  Lektürebuch  in  den  Händen  der  Schüler  zu 
wissen,  wäre  wohl  den  meisten  Fachgenossen  nicht  nach  dem 
Herzen.  Viele  aber  werden  mit  mir  das  Erscheinen  der  Ten- 
deringschen  Neuausgabe  von  Burguys  La  France  lütiraxre 
freudig  begrüßt  haben,  deren  Vorzüge  unleugbar  sind.  Wüßte 
man  dieses  schöne  Werk  in  den  Händen  der  Schüler,  so  ließe 
sich  der  organisch  zusammenhängende  Leseplan  ohne  Mühe  auf- 
stellen. Wenn  nur  nicht  durch  dessen  Einführung  eine  allzu 
starre  Cberlieferung  an  unserem  Gymnasium  mit  allen  ihren  ver- 

')  Eine  ZasammeDStellnog  geeigneter  Stoffe  möge  denDoch  gestattet 
Mio.  Es  siad  Beispiele,  die  iLeiaen  Aosprueh  anf  Mostergültigkeit  er- 
heben. 

A)  Uli:  Lesebneh.  —  Erckmann-Chatrian,  Uistoire  d'ua  Coascrit  oder 

Waterloo,  oder  Thiers,  Bonaparte  en  Egypte. 

Oll:  Daodet,  Contes  und  Lettres  de  moo  Moniib.  —  Racine,  Bri- 
tanniens oder  Corneille,  Cinna.  —  Gedichte.  —  Lesebach, 

UI:  Lanfrey,  Campagae  de  1806.  —  Sandeaa,  Mademoiselle  de  la 
Seigiiere.  -^  Gedichte.    —  Lesebneh. 

Ol:  D'H^risson,  Journal  d'an  Offieier  d'ordonnance.  —  Moli^re, 
Femmes  savantes.  —  Gedichte. 

B)  Uli:  Soavestre,   An    Coin   du   feu  oder  Merim^,    Colomba,    oder 

Noyellensanmilang.  —  Lesebuch. 
Oll:  S^gur,    La    Grande   Armee   (Moscoo,    B^r^sina).    —   Saadeao, 

MUe  de  la  Seigiiere.  —  Gedichte, 
(jl:  Sarcey,   Le  SiSge  de  Paris,  oder   D'H^risson,   Journal,  oder 

Zola,  L%  D^bftcle  (Velhagen).    —   Moliere,  Bourgeois   Geatil- 

homme.  —  Gedichte. 
Ol:  Lanfrey  oder  Taine,  Origines.  ^  Racine.  —  Gedichte. 

C)  Uli:  Movellensammlnng.  —  Lesebuch. 

011:  Lamartine,    Mort    de    Louis  XVI,    oder  Barran,    Sceoe   de  la 

Revolution.  —  Sandeao,  Mlle  de  la  Seigiiere.  —  Gedichte. 
UI:  Ausgewählte  Essais   französischer  Schriftsteller  des   19.  Jahr- 
hunderts (Velhagen),  oder  Rambaud,  Histoire  de  la  Civilisation  II. 
—  Racine.  —  Gedichte. 
Ol:  Reifere  Novellensammlung,  oder  Lanfrey,  oder  D^H^risson. — 
Moliere,  le  Misantbrope.  —  Gedichte. 

usw.  usw. 
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derblichen  Folgen  einreifien  wurde!  Man  mußte  dann  doch  weU 
jahraus  jahrein  die  von  Tendering  ausgewählten  Stucke  lesen,  also 
Molt^res  Femme$  savatUes  oder  Racines  JUkaUe^  und  das.  wird 
niemand  wollen.  Oder  dürfen  wir  neben  Burguy  noch  die  An- 
schaffung von  Einzelausgaben  den  SchQlern  zumuten?  Das  scbeiiit 
mir  kaum  anzugehen.  Und  wenn  überhaupt  —  um  bei  den  Bei- 
spielen zu  bleiben  —  nur  ein  Moli^reslQck  oder  nur  eine 
Racinesche  Tragödie  aufgenommen  werden  konnte,  warum  dauD 
nicht  lieber  auf  diese  im  Lesebuch  ganz  verzichten  und  einem 
solchen  nur  den  einen  Zweck  zuweisen,  den  gewonnenen  bezw.  za 
gewinnenden  Gberblick  Aber  die  Literatur  zu  erleichtern  und  zu 
vervollständigen  ?  Von  solchen  Buchern  möchte  ich  bei  dieser  Ge- 
legenheit nur  zwei  nennen,  die  mir  aber  die  besten  ihrer  Art 
zu  sein  scheinen.  Es  sind  Rickens  Lesebuch  „f^a  France  et 
les  Fran9ai8"  und  F.  Klincksiecks  „Französisches  Lesebuch'' 
(Leipzig,  Renger,  1903).  Beide  sind  in  ihrer  Art  vortrefflich  — 
und  auch  nicht  zu  umfangreich;  dabei  enthalten  sie  nichts,  was 
ungekörzt  in  Separatausgaben  zu  lesen  ist,  und  berücksichtigen 
die  Literatur  der  letzten  fünfzig  Jahre  in  gröfierem  Umfang.  Auf 
diese  beiden  Bucher  sei  neben  dem  neuen  Burguy  hier  verwiesen, 
besonders  auf  diejenigen  in  ihnen  enthaltenen  Sprachstoffe,  die 
tägliche  Verhältnisse  im  fremden  Lande  zur  Anschauung  bringen, 
und  damit  das  Verlangen  nach  einem  Lesebuch  nachdrücklich  aus- 
gesprochen. Daß  wir  überhaupt  aus  der  vielgestaltigen  Lektüre 
alles  unterstreichen,  was  Streiflichter  auf  die  kulturellen  und 
gesellschaftlichen  Zustände  des  beutigen  Frankreichs  fallen  läßt, 
ist  eigentlich  selbstverständlich,  steht  auch  deutlich  genug  in  den 
Lehrplänen.  Nur  rede  der  Lehrer  nicht  selbst  zu  viel  von  allen 
diesen  Dingen,  er  lasse  vielmehr  den  Franzosen  selbst,  d.  i.  das 
Schriftwerk  zu  Worte  kommen.  (Ich  weiß  z.  B.  noch  nicht,  wie 
es  möglich  sein  soll,  die  Schüler  so  eingehend  mit  französischer 
Kultur  und  Volkskunde  vertraut  zu  machen,  wie  dies  £.  Köcher 
im  6.  Heft  des  vorigen  Jahrgangs  der  „Neueren  Sprachen*'  vor- 
schlägt Er  wählt  zur  Verdeutlichung  seiner  Absicht  das  Zeitalter 
Ludwigs  XIV.,  der  ja  in  geschichtlicher  sowie  in  literarischer  und 
geistiger  Beziehung  eingehender  Behandlung  durchaus  wert  ist 
Aber  schon  was  K.  als  allgemeinen  Überblick  zur  Vorbereitung 
der  Betrachtung  vorausschickt  (S.  369),  gehört  meines  Erachtens 
kaum  in  die  Geschicbtstunde  und  kann  nicht  einmal  in  der  Real- 
anstalt dem  Französischen  zugemutet  werden.  Köcher  meint  zwar: 
„Zeit  genug  hat  man  dazu,  wenn  man  die  kostbare  Zeit  in  den 
oberen  Klassen  der  Gymnasien  nicht  unnützer  Weise  mit  über- 
flüssigen Gbersetzungen  aus  dem  Deutschen  vertrödelt,  wobei  der 
Inhalt  zu  kurz  kommt".  Auch  mit  diesen  Einführungen  in  die 
Volkskunde  und  Kultur,  wenn  sie  in  solcher  Breite  erfolgen,  wird 
kostbare  Zeit  geradezu  mißbraucht,  sobald  sie  nicht  durch  direkte 
Anschauung     echt    französischer    Einzeldarstellungen    gewonnen 
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sind.)  Mit  Realieo  kann  ao  den  Realanstalten  viel  Unfug  ge- 
trieben und  auch  am  Gymnasium  die  Zeit  verschwendet  werden, 
baß  aber  die  deutachnationale  Bildung  über  solchen  Ausblicken 
und  aber  der  gerechten  Wertschfitzung  des  fremden  Volkstums 
nicht  zu  leiden  braucht,  im  Gegenteil  aus  der  Anschauung  des- 
selben guten  Gewinn  haben  soll  —  wie  aus  dem  neusprachlichen 
(Julerrioht  Oberhaupt  — ,  sei  auch  hier  krftftig  betont.  Die  französische 
Lektüre  wird  dem  Gymnasialprimaner  helfen,  Verständnis  und 
Bewunderung  für  das  Große  zu  empGnden,  das  überall  von 
Menschen  geschaffen  ist;  sie  wird  durch  gerechte  Anerkennung 
fremder  Volksart  dem  nationalen  Eigendünkel  entgegenwirken 
und  auch  der  noch  vielfach  herrschenden  Vorstellung,  daß 
einzig  durch  die  altgymnasiale  Bildung  und  Schulerziehung  un- 
vergängliche Werte  geschaffen  werden  könnten.  Und  wenn 
die  Schüler  die  moderne  Nation  von  der  Seite  sehen,  die  ihnen 
Respekt  einflößt,  dann  sind  sie  auch  vorbereitet,  sich  später 
von  dem  weniger  Guten,  das  sie  in  der  Literatur  und  Sprache 
dieser  Nation  lesen  und  böreti  werden,  nicht  betören  zu  lassen. 
Die  letzteren  Gedanken  fand  ich  teilweise  in  einem  gründlichen 
Aufsatz  von  A.  Punck  im  Jahrgang  1899  dieser  Zeitschrift.  Seine 
Anregung  sei  dankbar  anerkannt  wie  die  übrigen,  wohl  meist  an- 
geführten, aber  vielleicht  doch  hier  und  dort  unbewußt  wieder- 
holten oder  widersproehenen  Meinungen  anderer  Lehrmeister  der 
Didaktik  und  vieler  Pacbgenossen.  Sie  alle  zu  nennen  ist 
unmöglich. 

Obrigens  bin  ich  mir  auch  wohl  bewußt,  trotz  eifriger  Um- 
schau nicht  einen  fertigen  Lehrplan  vorgetragen,  sondern  nur  den 
Versuch  gemacht  zu  haben,  die  Grundlinien  zu  ziehen,  auf  denen 
sich  die  einzelne  Anstalt  oder  auch  der  einzelne  Fachvertreter 
seinen  besonderen  Plan^)  aufzurichten  hat.     Neues  und   Lücken- 


>)  Zu  diesem  PUa  gehört  auch  die  zielbewoBte  Vorbereituog  znr  Reife- 
profoDg.  Wie  sie  sich  am  Gymoasiom  im  Praozösiacheo  am  besteo  ge- 
sUltet,  laßt  sich  wohl  erst  oach  läaserer  Geltaog  der  Deuea  Pröfnags- 
ordanag  and  nach  erfolgter  Kioigoog  der  Proviazialsehulräte  über  das 
Profoogsverfahreo  bestimuieo.  Ich  deoke  mir,  die  Vorlage  eiaes  mittel- 
schweren Textes  (z.  B.  d'H^risson,  leichtere  Partien  ans  Laafrey,  Voltaire, 
Lsmartiae,  S^gor,  Stellen  aas  Daudet  and  anderen  Novellisten  —  wenn  sie 
nicht  zuviel  hinderliche  „Vokabeln'*  enthalten),  der  natärlich  anhekannt  ist, 
wird  die  Grandlage  bleiben.  Nach  kurzer  Priparation  werden  15— 20  Zeilen 
übersetzt  (mit  einigermafien  strenger  Innehaltaag  der  Anforderangen  an  die 
gnte  Obersetznng),  darauf  gelesea,  und  der  Examinator  stellt  einige 
franzosische  Fragen  aus  dem  Inhalt  des  gelesenen  Abschnittes,  läßt  viel- 
leicht auch  das  Gelesene  nochmals  franzSsich  erzählen.  Mehr  wird  man 
nicht  verlangen,  weitere  Geübtheit  lieber  bei  Revisionen  oder  einem  Tentamen 
nachweisen  lassea.  Daß  meist  nur  die  schwächeren  Schüler  ihr  Verständnia 
und  ihre  Geübtheit  zu  beweisen  Gelegenheit  haben,  werde  nicht  vergessen. 
Von  synonymischen  und  metrischen  Prüfungs  fragen  kann  ich  mir  nicht  viel 
verspreehen.  Wer  in  einfachen,  kurzen  französischen  Sitzen  zu  wiederholen 
weiß,  waa  er  gelesea  hat,  hat  eiaen  guten  Grand  gelegt.  —  In  das  Reife- 
ZeitMlw.  t  d.  07»DMiftlweMn  LVIIL     S.    S.  9 
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loses  zu  bringen  ist  ebensowenig  beabsichtigt,  wie  es  nicht  gut 
mehr  möglich  ist.  Uniformiening  aber  oder  gar  Scbematisierung 
liegt  nicht  in  der  Absicht  der  LehrpMne.  Und  wenn  das  Vor- 
gebrachte den  Widerspruch  vieler  herausfordert,  so  mag  doch 
wenigstens  das  aufrichtige  Bemöhen  um  ein  schönes  Arbeitsfeld 
und  um  eine  gute  Sache  nicht  verkannt  werden. 

Crefeld.  Alfred  Rohs. 


Nachtrag. 

In  meinem  Aufsatze  „Zum  Geschichtsunterricht  in  Sexta" 
im  Novemberhefl  1903  dieser  Zeitschrift  habe  ich  das  Lesebuch  von 
Evers  und  Walz,  Teil  I,  erwfthnt  und  bemerkt,  dafi  es  in  beiug 
auf  den  geschichtlichen  Stoff  unvollkommen  sei.  Ich  sehe  soeben, 
daB  in  der  inzwischen  erschienenen  zweiten  Auflage  dieseni 
Mangel  teilweise  schon  abgeholfen  worden  ist.  Es  sind  neu  auf- 
genommen worden:  Abschnitte  über  Bonifatius»  Heinrich  I.» 
Friedrich  Barbarossa  und  Rudolf  von  Habsburg. 

Helmstedt.  E.  Eifsfeldt 


zaosois  sollte  eio  Urteil  über  die  Aassprache  aufgeeoBBea  werden,  wodirck 
dieaes  oieht  oBwichtige  Gebiet,  das  ein  BildnnssBittel  eigener  Art  ist,  aach- 
drüeklieh  bewertet  würde. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTEBARISCHE  BEKICHTB. 


Gabriel  Conpayr^,  Herbart  et  TEdiication  par  rinstractioo. 
Paria  1903,  Librairie  Paol  Delaplane.  185  S.  1  yol.  io  la-raisia, 
breeb^.     90  e. 

Vor  etwa  20  Jahren  bat  die  Pädagogik  Herbarts  angefangen, 
auch  in  aofierdeutschen  Ländern,  namentlich  in  England  und 
Italien,  ganz  besonders  aber  in  Amerika  ihren  Einfluß  geltend  zu 
machen.  Konnte  doch  schon  im  Anfang  der  neunziger  Jahre  die 
Behauptung  aufgestellt  werden,  Herbart  habe  in  den  Vereinigten 
Staaten  mehr  Anhänger  als  selbst  in  Deutschland.  In  Frank- 
reich dagegen,  so  klagt  der  Verfasser  des  zur  Besprechung  vor- 
liegenden Buches,  ist  Herbart  noch  jetzt  fast  ganz  unbekannt, 
und  nur  einzelne  Philosophen  haben  sich  mit  ihm  beschäftigt. 
Diese  Unbekanntschaft  der  Franzosen  mit  den  Gedanken  des 
Mannes,  dem  Compayr^  eine  der  ersten  Stellen  unter  allen 
Theoretikern  und  Praktikern  der  Pädagogik  zuweist,  erscheint 
ihm  als  eine  bedauerliche  Lücke,  die  auszufüllen  er  durch  sein 
Buch  beitragen  möchte.  Es  gehört  zu  der  im  Verlage  von  Paul 
Delaplane  in  Paris  erscheinenden  Sammlung  „Les  Grands  Edu- 
eateurs**  und  enthält  eine  Darstellung  der  Lehre  Herbarts,  haupt- 
sächlich ina  Anschluß  an  die  „Allgemeine  Pädagogik''. 

Der  erste  Abschnitt  gibt  einen  Oberblick  über  das  Leben 
Herbarts. 

Im  zweiten  Abschnitt  behandelt  der  Verfasser  die  Herbar- 
tische Psychologie.  Trotz  aller  Anerkennung  des  kunstvoll 
gefügten  Baues  verkennt  er  doch  die  Mängel  nicht.  Besonders 
bekämpft  er  die  Annahme  Herbarts,  daß  es  keine  Seelenvermögen 
gebe,  und  meint,  mit  der  Auffassung,  daß  in  den  sich  unaufhör- 
lich anziehenden  und  zurückstoßenden  Vorstellungsmassen  das- 
jenige zu  suchen  sei,  was  man  gewöhnlich  den  einzelnen  Seelen- 
vermögen zuzuschreiben  pflege,  sei  der  Glaube  an  die  Existenz 
der  Seele  eigentlich  gar  nicht  vereinbar.  Sodann  werden  die 
pädagogischen  Folgerungen  besprochen,  die  sich  aus  dieser  Psycho- 
logie, möge  sie  wahr  oder  falsch  sein,  ergeben. 

Der  dritte  Abschnitt  umfaßt  La  pedagogie  intellectuelle. 

9» 
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Eingehend  wird  die  Bedeutung  des  Interesses  erörtert  und  bei  der 
Besprechung  der  Formalstufen  die  Neigung  Herbarts  zum  spitz- 
findigen Systematisieren  getadelt. 

Den  Inhalt  des  vierten  Abschnittes  bildet  La  culture 
murale.  Herbarts  Hauptfehler  wird  treffend  durch  folgende 
Worte  gekennzeichnet:  „Sa  morale  est  une  morale  aristocratique''. 
Denn  wenn  ein  vielseitiges  Interesse  und  ein  ausgebreitetes  Wissen 
die  unbedingt  notwendigen  Voraussetzungen  der  Tugend  oder  der 
Charakterstärke  der  Sittlichkeit  sind,  wird  dann  nicht  von  der 
sittlichen  Bildung  die  ungeheure  Masse  aller  derjenigen  ohne 
weiteres  ausgeschlossen,  die  durch  ihre  Lebenslage  dazu  verurteilt 
sind,  mehr  oder  weniger  unwissend  zu  bleiben?  Kann,  firagt 
Compayr^  mit  Recht,  eine  ästhetische  Moral,  die  nur  Auserwählten 
erreichbar  ist,  als  das  Ideal  einer  allgemeinen  Henschheitserziebuog 
gelten  ? 

Im  fünften  Abschnitt  endlich  wird  eine  kurze  Übersicht  über 
die  Ausbreitung  des  Herbartianismus  gegeben. 

Zum  Schluß  spricht  der  Verfasser  die  Überzeugung  aus,  die 
Lehre  Uerbarts  werde  trotz  ihrer  Schwächen  sich  behaupten  und 
noch  weiter  ausbreiten.  Die  Fehler  des  Systems  —  die  mathe- 
matischen Versliegenbeilen,  die  verkehrte  Auffassung  von  der 
Natur  der  menschiichen  Seele,  die  Bemühungen,  alle  Wisseiir 
Schäften  derselben  Methode  zu  unterwerfen  u.  a.  —  dürfen,  so 
memt  er,  niemals  das  Bleibende  und  Wertvolle  seiner  Erziehungs- 
grundsätze  vergessen  lassen.  Durch  die  Begründung  einer  wissen- 
schaftlichen Pädagogik  auf  dem  Grunde  der  Psychologie,  durch  die 
Forderung  eines  erziehenden  Unterrichts  und  durch  die  hohe  Auf- 
fassung von  dem  schweren  Erzieheramte  habe  er  sich  Anspruch 
auf  Unsterblichkeit  erworben.  Son  oeuvre  reste  ä  nos  yeux  un 
des  plus  puissaols  efTorts  qui  aient  jamais  ete  tenles  pour  faire 
de  tous  les  6tres  qui  ont  face  humaine,  des  hommes  dignes  de  ce 
nom,  et  pour  introduire  dans  Fart  de  T^ducation  Tesprit  de  la 
Philosophie  et  de  la  science. 

Das  Buch  zeugt  von  einem  tief  in  die  Gedankenwelt  Herbarts 
eindringenden  Verständnis.  Mit  lobenswerter  Objektivität  verteilt 
der  Verfasser  Licht  und  Schatten.  Er  hält  mit  seinem  Urteil 
nicht  zurück,  aber  die  vornehme  Art  der  Kritik  beröhrt  überaus 
wohltuend.  Ein  deutscher  Leser,  der  mit  der  Herbartischen 
Theorie  und  Praxis  wohl  vertraut  ist,  wird  allerdings  nicht  viel 
Neues  aus  dem  Buche  erfahren,  immerhin  wird  er  seine  Freude 
daran  haben  zu  sehen,  mit  welcher  Vorurteilslosigkeit  ein  fran- 
zösischer Pädagoge  die  Verdienste  eines  deutschen  Pädagogen  zu 
würdigen  weiß.  Vergessen  wir  aber  nicht,  welchem  Zwecke  das 
Buch  dienen  soll.  Es  will  nicht  neue  Forschungsergebnisse  liefern, 
sondern  die  Aufmerksamkeit  aller  Franzosen,  die  mit  Unterricht 
und  Erziehung  zu  tun  haben,  auf  Herbart  lenken.  Unzweifel- 
haft  kann   es   als    wohlgeeignet   dafür    bezeichnet    werden.      Zu 
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wünschen  bleibt  nur,  daß  recht  viele  Lehrer  an  höheren  und 
niederen  Schulen  Frankreichs  sich  in  das  Studium  unseres  ein- 
flufireichsten  Pädagogen  mit  Hilfe  des  vortrefflichen  Ruches  ein- 
fAhren  lassen.  Ohne  Gewinn  wird  es  niemand  aus  der  Hand 
legen.  Mancher  wird  vielleicht  dazu  angeregt  werden,  aus  der 
Quelle  selbst  zu  schöpfen,  und  dadurch  zu  einer  tieferen  Auf- 
fassung seines  Erzieherberufes  gelangen. 

Zeitz.  W.  Rathmann. 


(i.  Weimar,   AI  tteatameotliclies  Leeebnch   fdr  Schale  nod  Haus. 
GöttiDgeo  1903,  Vandeoboeek  &  Roprecbt   VIII  n.  212  S.    geb.  1,10  JH. 

„Das  biblische  Lesebuch'\  sagt  der  Verfasser  im  Vor- 
wert, „steht  zwischen  Vollbibel  und  biblischer  Ge- 
schichte .  .  .  .  Die  biblische  Geschichte  muß  als  Lernbuch 
den  Stoff  auf  das  Ailernotwendigste  beschränken  ....  Infolge- 
dessen  bleiben  dem  Schüler  eine  Menge  Dinge  unbekannt .  .  .  , 
die  durch  ihren  interessanten  Inhalt  und  Form  (so!)  zum  Lesen 
der  Ribel  selbst  anregen  wurden*'.  Deshalb  braucht  die  Schule 
ein  Ruch,  das  ausföhrlicber  als  die  biblische  Geschichte  ist,  ein 
biblisches  Lesebuch.  Die  bisher  vorhandenen  Röcher  dieser  Art 
erscheinen  dem  Verfasser  aber  för  ihren  Zweck  als  zu  um- 
fangreich. 

Was  die  Auswahl  der  Geschichten  anlangt,  so  ist  nach 
der  Ansicht  des  Verfassers  „der  Hauptgesichtspunkt  der:  Ist  der 
Gegenstand  interessant?  Aus  diesem  reicheren  Material  kann 
dann  jeder  Lehrer  nach  den  verschiedenen  Redörfnissen  und 
Rücksichten  die  Stoffe  .  .  .  auswählen''.  In  der  Tat  findet  sich 
manches  aufgenommen,  dem  man  zustimmen  wird: 
Abrahams  nächtliches  Opfer,  1.  Mose  15,7  ff.;  die  Ägypter  werden 
leibeigen,  1.  Mose  47;  die  Einsetzung  der  Ältesten  während  des 
Wöstenzuges,  2.  Mose  18,14  ff.;  die  schmähliche  Lage  der  Is- 
raeliten gegenüber  den  Philistern,  2.  Saro.  13,19  ff. 

Im  allgemeinen  aber  ist  die  Auswahl  höchst  wunder- 
lich. Es  finden  sich  eine  Menge  von  Abschnitten,  die  man  aller- 
dings „interessant''  finden  kann,  die  aber  für  den  Zweck  des 
Ruches,  dem  Schüler  in  die  Hand  gegeben  zu  werden,  ganz  un- 
geeignet sind:  Gideon  tötet  die  Könige  der  Midianiler,  Richter  8, 
4»21,  wenn  auch  verkürzt;  Götzendienst  des  Stammes  Dan, 
Richter  17.  18;  „etliche,  die  die  Lade  des  Herrn  vorwitzig  an- 
gesehen hatten,  starben  des  Tages",  1.  Sam.  6,  19  („vorwitzig" 
steht    übrigens    in    der    Vollbibel    nicht);    Nabal    und    Abigail, 

1.  Sam.  25;  David  errettet  Ziklag,  1.  Sam.  30;  „Der  Herr 
schlug  Usa,    weil    er   seine  Hand   hatte  ausgereckt  an  die  Lade", 

2.  Sam.  6,  6;  eine  Menge  ganz  unangemessener  Dinge  aus  den 
Erzählungen  von  Absalom,  2.  Sam.  13,  14;  allerlei  blutige  und 
wilde  Taten,    als  David  in   sein  Königreich  wiedereingesetzt  wird, 
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aus  2.  Sam.  20;   Adonia,   1.  Könige  t ;   allerlei  Mord    und  Tot- 
schlag aus  1.  Könige  2.  3;  das  schwimmende  Eisen,  2.  Könige  6. 

Dagegen  fehlt  2.  Sam.  7,  David  will  dem  Herrn  einen 
Tempel  bauen,  bis  auf  wenige  Zeilen,  ebenso  ganz  die  Rede  Darids 
1.  Kön.  2  und  das  Gebet  Salomos  in  Kapitel  3;  Salomos  Gebet 
in  Kapitel  8  ist  auf  4  Zeilen  zusammengezogen. 

Daß  die  Geschichte  des  Tobias  4  Seiten  umfaßt,  kann  man 
billigen,  ebenso,  daß  die  spätere  Geschichte  reichlich  vertreten 
ist:  die  Erzählungen  vom  Zuge  des  Nebukadnezar,  2.  Könige  25, 
bis  zu  Herodes  umfassen  die  Seiten  133 — 155. 

Bei  der  Auswahl  des  Verfassers  vermissen  wir  viele«,  was 
man  bisher  als  wichtig,  schön  und  religiös  wirksam  betrachtet 
hat,  dagegen  ßndet  sich  in  dem  Buche  eine  Menge  von  Ent- 
legenem, Unwichtigem,  was  kein  Mensch  braucht,  was  aber  inhalt- 
lich recht  schwer  verständlich  und  mit  dem  religiösen  Empfinden 
der  Schüler  schwer  in  Einklang  zu  bringen  ist.  Was  für  eine 
Vorstellung  soll  sich  der  Schuler  nach  1.  Sam.  6,  19  und  1.  Sa- 
muelis  30  von  Golt  machen?  Und  wozu  soll  der  Schüler  mit  all 
dem  wüsten  Blutvergießen  bekannt  gemacht  werden,  das  bei  den 
Juden  üblich  war?  Am  meisten  wundert  man  sich,  solche  SteUen 
in  einem  Buche  zu  finden,  das  die  anderen  als  zu  umfangreich 
bezeichnet.  In  dem  Bremer  Lesebuch  fehlen  die  oben  ange- 
führten Stellen  sämtlich. 

Was  die  Gestaltung  der  Geschichten  im  einzelnen 
anlangt,  so  werden  sie  sämtlich  nicht  im  Wortlaut  der  Bibel  ge- 
boten, sondern  sind  nach  Art  einer  biblischen  Geschichte  kurzer 
zusammengezogen.  Das  geschieht  sogar  bei  so  wichtigen  und  so 
kurzen  Erzählungen  wie  der  von  der  Witwe  zu  Zarpat.  Bei  den 
Erzählungen  von  Samuel  wird  passend  nur  von  einem  Weibe 
Elkanas  gesprochen.  Ebenso  ist  die  angebliche  Trunkenheit  der 
Hanna  1,  13  mit  Recht  weggelassen.  Die  Stelle  in  Geschiebte 
15  „Ismael,  den  Sohn  Hagars,  den  sie  Abraham  geboren  hatte'', 
ist  nicht  recht  verständlich,  da  von  Hagar  noch  gar  nicht  die 
Rede  war.  Ebenso  versteht  man  106,  2  nicht,  weshalb  Uria  nach 
Jerusalem  kommt.  In  die  Geschichte  von  der  Zerstörung  (so!) 
des  Beiches  Israel  ist  einiges  aus  Amos  aufgenommen;  die 
Erzählungen  von  Hiskias  ab  sind  aus  Jesaias  und  Jeremias 
ergänzt. 

Auf  den  geschichtlichen  Abschnitt  folgt  ein  [zweiter:  „Bib- 
lische Lehre  und  Poesie*'.  Er  enthält  die  zehn  Gebote, 
„einige  andere  Gebote",  darunter  manches  recht  Entbehrliche 
wie:  „ein  Weib  soll  nicht  Mannsgeräte  tragen,  und  ein  Mann 
soll  nicht  Weiberkleider  antun,  denn  wer  solches  tut,  der  ist  dem 
Herrn  ein  Greuel'';  der  Gottesdienst  in  Israel,  etwas  über  eine 
Seite,  ein  ganz  zweckmäßiger  Abschnitt,  der  aber  oben  in  die 
Geschichten  hätte  eingeschoben  werden  sollen;  etwa  zwei  Seiten 
Lehrhaftes  aus  dem  Buche  Hiob  S.  159,    völlig  getrennt  von  der 
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im  ersten  Abschnitt  S.  38  stehenden  Geschichte,  dabei  auch 
Stellen  wie:  ,,ich  erkenne,  daß  ich  habe  unweislich  geredet'% 
die  für  die  Geschichte  ganz  unentbehrlich  sind;  endlich  7  Psalmen. 
Eine  sehr  groBe  Ausdehnung  nimmt  die  Spruch  Weisheit  ein: 
6  Seiten  aus  den  Sprächen  Salomos  und  dem  Prediger, 
zwei  aus  der  Weisheit,  10  aus  Sirach.  Dann  folgt  eine  Seite 
Lehrhaftes  aus  Tobias,  wieder  getrennt  von  der  im  ersten  Ab- 
schnitt stehenden  Geschichte,  und  ein  recht  ungeeigneter  Ab- 
schnitt aus  dem  Hohen  Liede:  „Er  küsse  mich  mit  dem  KuB 
seines  Mundes*'. 

Dann  folgen  drei  «^Gleichnisse  des  Alten  Testaments*':  Die 
Königswahl  der  Bäume,  Richter  9;  Das  Schaf  des  armen  Mannes, 
2.  Sam.  12;  Der  Weinberg  Gottes,  Jes.  5.  Die  ersten  beiden 
Stellen  S.  185  f.  sind  völlig  getrennt  von  den  dazu  gehörigen  Ge- 
schichten  S.  66  und  99.  In  der  Geschichte  von  David  und  Bath- 
seba  heißt  es:  „und  der  Herr  sandte  Nathan  zu  David.  Der  er- 
zählte ihm  die  Geschichte  vom  Schaf  des  armen  Hannes  und 
:^prach:  Du  bist  der  Mann!'*  Also  das  Gleichnis,  das  nur  an 
dieser  Stelle  Bedeutung  hat  und  Wirkung  tut  und  dort  unent- 
behrhch  ist,  ist  herausgelöst  und  in  einen  ganz  andern  Abschnitt 
gesetzt.  Man  kann  wohl  kaum  unzweckmäßiger  verfahren.  Der 
Verfasser  sucht  sein  Verfahren  S.  IV  mit  den  Worten  zu  recht- 
fertigen: „Im  Vergleich  zu  den  geschichtlichen  sind  die  didak- 
tischen Stellen  zunächst  weniger  interessant  und  schwerer  verständ- 
lich. Sie  sind  deshalb  aus  den  Geschichten  herauszuheben  [dadurch 
werden  sie  doch  noch  schwerer  verständlich]  und  besonders  zu- 
sammenzustellen. Dadurch  werden  zugleich  die  lästigen  Unter- 
brechungen (I)  des  geschichtlichen  Flusses  aufgehoben**. 

Ober  die  Sprache  sagt  der  Verfasser:  „Da  das  Lesebuch 
in  die  Bibel  einfuhren  soll,  so  verbietet  es  sich,  die  Sprache  zu 
modernisieren,  außer  wo  sie  zu  schwer  verständlich  oder  miß- 
verständlich ist**.  Nach  meiner  Ansicht  hat  er  von  der  Sprache 
der  „durchgesehenen  Ausgabe  der  Bibel**  viel  zu  viel  beibehalten, 
das  hätte  beseitigt  werden  müssen.  So  heißt  es  bei  der  Er- 
zählung vom  Auszuge:  bei  den  Kindern  Israels  soll  nicht  ein 
Bund  mucken;  die  Ägypter  drangen  das  Volk;  Bichter  8,  12  er 
zerschreckte  das  Heer;  9,  16  er  nahm  Dornen  aus  der  Wüste  und 
Hecken  und  ließ  es  die  Obersten  fühlen;  Naemi  mit  ihren  zwei 
Schnuren;  Ruth  2  tunke  deinen  Bissen  in  den  Essig;  I.  Sam. 
22,  2  es  versammelten  sich  zu  David  allerlei  Männer,  die  in  Not 
und  Schulden  waren;  1.  Sam.  25,  3  Abigail  war  von  guter  Ver- 
nunft; I.  Sam.  25,  19  Deine  Seele  wird  eingebunden  sein  im 
Bändlein  der  Lebendigen,  aber  deiner  Feinde  Seele  wird  ge- 
schleudert werden.  —  Genauer  gehe  ich  auf  diesen  Punkt 
nicht  ein,  da  ich  erst  im  Jahrgang  1903  dieser  Zeitschrift  S.  660  fr. 
darüber  gesprochen  habe. 

Die  ganze  Anlage  des  Buches    ist  völlig  die  einer  bib- 
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Ikcben  Geschichte.  Es  umfaßt  nur  212  Seiteo,  und  der  Inhalt 
ist  in  einzelne  Erzählungen  mit  besonderen  Oberschriften  zerlegt, 
von  denen  jede  etwa  eine  Seite  lang  ist.  Die  Namen  der  geschicht- 
lichen Bücher  werden  gar  nicht  erwähnt.  —  Karten  und  ähn- 
liche Hilfsmittel  sind  nicht  beigegeben. 

Der  Standpunkt,  den  der  Verfasser  einnimmt,  daß 
nämlich  das  biblische  Lesebuch  in  Umfang  and  Anlage  der  bib- 
lischen Geschichte  näher  stehen  müsse  als  der  Bibel,  ist  nicht 
neu.  Aach  bei  Schäfer  und  Krebs  umfaßt  das  Alte  Testament 
nnr  270  Seiten,  die  Anlage  des  Buchs  ist  freilich  im  übrigen  die 
der  Bibel  (ZeiUchr.  für  Gymn.  1897,  725;  1899,  94}.  Am  meisten 
aber  gleicht  das  Buch  im  Umfang  wie  in  allen  Äußerlichkeiten 
dem  von  Schulz-Klix-MQliensiefen,  das  in  einem  Bande  ein  bib- 
lisches Lesebuch  mit  einem  Hilfsbuch  für  den  Beligionsunterricht 
zu  vereinigen  sacht  (Berlin,  Oehmigke)  und  in  dem  das  Alte 
Testament  223  Seiten  umfaßt. 

Ich  halte  den  Standpunkt  für  falsch.  Wenn  die 
Schüler  der  biblischen  Geschichte  entwachsen  sind,  so  muß  man 
ihnen,  da  sie  aus  verschiedenen  Gründen  für  die  Bibel  selbst 
noch  nicht  reif  sind,  ein  Buch  in  die  Hand  geben,  welches  dieser 
innerlich  wie  äußerlich  möglichst  gleicht.  Es  muß  alle  SteUen, 
die  geboten  werden,  möglichst  vollständig,  unverändert  und  unver^ 
kürzt  im  Wortlaut  der  Bibel  enthalten  und  wie  diese  eingeteilt 
und  angelegt  sein.  Nur  so  kann  der  Schüler  in  bezug  auf  das 
Alte  Testament  —  und  dieses  kommt  ja  hei  der  ganzen  Schul- 
bibeifrage  fast  aliein  in  Betracht  —  in  der  Bibel  heimisch  und 
mit  ihr  vertraut  werden.  Es  ist  gar  keine  Zeit  dazu,  ihn  erst 
ein  Lesebuch  in  der  Art  von  Schulz  oder  Weimar  gebrauchen  zu 
lassen  und  ihn  dann  in  die  Bibel  selbst  einführen  zu  wollen.  Er 
kommt  dann  nämlich  überhaupt  nicht  zur  Bibel.  Denn  für  das 
biblische  Lesebuch  stehen  nur  IV  und  U 111  zur  Verfügung.  In 
U  U  soll  zwar  eine  ergänzende  Lektüre  des  Alten  Testaments 
staltGuden,  aber  mehr  als  ein  Vierteljahr  wird  man  darauf  nicht 
verwenden  können.  Man  wird  also  namentlich  Psalmen,  Hiob 
und  Propheten  behandeln.  Auch  hei  diesen  wird  man  in  einem 
Vierteljahr  nicht  weit  kommen;  man  kann  nur  dann  etwas 
Nennenswertes  erreichen,  wenn  dieser  Lektüre  in  den  frühereii 
Klassen  schon  vorgearbeitet  ist  und  man  wirklich  nur  „ergänzen"* 
darf.  Zu  den  geschichtlichen  Büchern  aber  zurückzukehren  ist 
gar  keine  Zeit,  und  diese  lernt  also  der  Schüler  beim  Gebrauch 
von  Büchern  wie  Schulz  oder  Weimar  in  der  Fassung  der  Bibel 
überhaupt  nicht  kennen.  Darum  muß  das  biblische  Lesebuch, 
das  in  IV  und  ü  111  gebraucht  wird,  so  beschaffen  sein,  daß  es 
die  Bibel  geradezu  ersetzt.  Von  dieser  Art  sind  das  Bremische, 
das  Württembergische  (Zeiischr.  für  Gymn.  1902,  15  ff.)  und  das 
von  Völker  und  Strack. 

Daß    der  Standpunkt,    den    ich  eben  tadelte,    immerbin  viel 
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Anhänger  hat,  beweist  der  Umstand,  daß  das  Buch  von  Schulz 
und  Klix  bereits  in  78.  Auflage  vorliegt.  So  viele  Auflagen  wird 
das  von  Weimar  wohl  nicht  erleben;  denn  der  Verfasser  hat,  auch 
von  seinem  Standpunkt  aus  beurteilt^  kein  zweckmäßiges  Werk 
geschaffen.  Er  ist  seihst  Lehrer  einer  höheren  Schule  und  hat 
daher  wohl  auch  bei  seinem  Buche  an  solche  Schulen  gedacht. 
.Nach  meiner  Ansicht  ist  aber  das  Buch  für  diese  nicht  geeignet. 

Kreuzburg  O.-S.  Alfred  Bähnisch. 


1)  W.   A.  HolloDberg,    Hilfsbocb   für   den   evangeliscben   Reli- 

gioosanterricht  io  Gymnasien  and  Realgymnasien.  Neunund- 
vierzigste  Auflage,  besorgt  von  Oswald  Gerhardt  Berlin  1903, 
Wiegaodt  ft  Grieben.     V  u.  320  S.     gr.  8.    2,80  JC. 

Ein  Buch,  das  die  49.  Auflage  erlebt,  empfiehlt  sich  selbst  in 
genügender  Weise.  Der  große  Freundeskreis,  den  es  sich  im 
Laufe  vieler  Jahre  gewonnen,  wird  ihm  auch  in  der  neuen  Auf- 
lage erhalten  bleiben,  wohl  noch  wachsen ;  für  viele  Schüler  ist  j 
es  ein  treuer  Begleiter  in  der  Schulzeit  und  Ober  diese  hinaus  | 
geworden.  Wir  können  nur  wünschen,  daß  es,  um  mit  den 
Worten  des  verstorbenen  Verfassers  zu  sprechen,  seinen  Dienst 
io  der  eyangelischen  Schule  weiterhin  leisten  möge.  Der  neue 
von  der  Verlagsbuchhandlung  beauftragte  Herausgeber  hat  bei 
der  Bearbeitung  der  neuen  Auflage  sein  Hauptaugenmerk  darauf 
gerichtet,  das  Hilfsbuch  nach  den  Lehrplänen  von  1901  zu 
prüfen  und  demgemäß  umzugestalten.  Hier  und  da  mußten 
Zusätze  gemacht  werden,  hier  und  da  Kurzungen,  damit  der 
Umfang  des  Buches  die  bisherigen  Grenzen  nicht  sehr  über- 
schritte.  Der  Inhalt  des  Buches  ist  so  angelegt,  daß  es  für  den 
Ooterricht  der  Klassen  Unter-Sekunda  bis  Ober- Prima  ausreicht 
Die  vorsichtigen  Änderungen  im  besonderen  anzugeben,  erscheint 
nicht  nötig;  was  da  geschehen  ist,  verdient  Zustimmung.  Die 
meisten  Zusätze  hat  der  Teil  des  Buches  erhalten,  der  die 
Kirchengeschicbte  behandelt,  die  Geschichte  der  Neuzeit,  da  als 
Ziel  im  Auge  zu  behalten  war,  daß  die  Schüler  zu  verständnis- 
voller Teilnahme  an  dem  kirchlichen  Leben  der  Gegenwart  be- 
fähigt wurden.  < 

So    empfehlen    wir    denn    das    ehrwürdige   Buch    in    seiner 

neuen  Bearbeitung  und  wünschen  ihm  glücklichen  Fortgang. 

i 

2)  Paul    Mehlhoro,    Kircheogfeschichte    für    höhere    Schuleo.  { 

Sechste  Auflage.    Leipziir  1903,  J.  A.  Barth.    lUO  S.    gr,  8.    geb.  1  JC. 

Ich  habe  alle  Auflagen  dieses  vortrefl'lichen  Lehrbuches  mit 
empfehlenden  Worten  in  dieser  Zeitschrift  begleitet.  Es  mag 
darum  genügen,  darauf  hinzuweisen,  daß  der  Verfasser  auch  in 
dieser  Auflage  noch  weiter    bemüht   gewesen  ist,    durch    manche 
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Änderungen  in  Form  und  Inhalt  dem  Buche  eine  immer  voll- 
kommnere  Gestalt  zu  geben.  Die  in  der  Vorrede  mitgeteilten 
Queilenböcher  zur  Belebung  des  Unterrichts  werden  vielen  will* 
kommen  sein. 

3)  Oskar  Netoliczka,  Lehrbuch  der  Kirchengescbichte.  Sechste 
Aoflsge  des  Lehrboches  von  LobmaaD.  Göttiofco  1903,  Vaodeahoeek 
ft  lioprecht.     X  o.  206  S.     gr.  8.    geb.  2  JC. 

Ich  hatte  in  dieser  Zeitschrift  1898  S.  28  fT.  das  Lehrbuch 
von  Netoliczka  eingehend  besprochen.  Was  ich  dort  sagte, 
kann  ich  heute  noch  mit  mehr  Nachdruck  wiederholen.  Das 
Buch  macht  nach  Form  und  Inhalt  einen  sehr  angenehmen 
Eindruck.  Es  verrät  in  jeder  Zeile  den  gebildeten  Verfasser, 
der  mit  Freimut  und  freudigem  SchafTenstrieb  den  wissen- 
schaftlichen Forschungen  der  neuen  protestantischen  Theologie 
gefolgt  ist.  Einige  Bemerkungen,  die  sich  mir  damals  beim 
Leseu  aufdrängten  und  die  ich  dem  Verfasser  fQr  eine  neue 
Auflage  nicht  vorenthalten  wollte,  sind  nicht  unbeachtet  geblieben, 
wie  Verfasser  überhaupt  die  Urteile  auch  anderer  Rezensenten 
in  gewissenhafte  Erwägung  gezogen  und  in  dankbarer  Gesinnung 
berücksichtigt  hat.  So  wünsche  ich  denn  dem  Buche  weiteren 
Erfolg  und  wiederhole  den  Gruß  aus  dem  Mutterlande  der  Re- 
formation an  den  gelehrten  Verfasser  „jenseits  der  Wälder*';  es 
war  mir  wiederum  eine  Freude,  durch  sein  Buch  daran  erinnert 
zu  werden,  daß  in  den  protestantischen  siebenburgisch-sächsischen 
Schulen  in  demselben  Geiste  wie  in  den  protestantischen  Schulen 
Deutschlands  unterrichtet  wird. 

Stettin.  Anton  Jonas. 


Hans  Meyer,  Das  deutsche  Volkstum.  Zweite,  neabearbeitete  Aaflage. 
unter  Mitarbeit  von  Hans  Heimelt  usw.  heraossegeben.  Leipiig  aad 
Wien  1903,  Bibliographisches  Institut.  16  Lieferungen  je  ]  JC*  Erste 
Lieferang  48  S.  gr.  8. 

Von  der  angekündigten  Neuausgabe  des  von  H.  Meyer  ge- 
leiteten Kollektivunternehmens  liegt  jetzt  die  erste  Lieferung  vor. 
Sie  handelt  vom  deutscheu  Volkstum  im  allgemeinen  und  enthält 
noch  einige  Seiten  von  dem  zweiten  Hauptslöck,  worin  KirchhofT 
sich  über  die  deutschen  Landschaften  und  Stämme  aasläßt. 

In  dem  ersten  Artikel  beginnt  Hans  Meyer  mit  den  körper- 
lichen Eigenschaften  der  auf  deutschem  Boden  lebenden  Menschen» 
wobei  zur  Bestimmung  der  Unterschiede  nicht  sowohl  die  Schädel- 
bildung und  die  Farbe  der  Augen  und  Haare,  wie  sonst  gewöhn- 
lich, als  die  Gesichtsbildung  als  maßgebend  hingestellt  wird.  Die 
germanischen  Langgesichter  —  führt  der  Verfasser  aus  — «  am 
reinsten  im  Nordwesten  und  Südosten  erhalten,  haben  sich  viel- 
fach mit  den  prähistorischen,  keltisch  romanischen  (?)  und  sla- 
wischen Breitgesichtern  gemischt.     Bismarck   und  Moltke    können 
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^l8  echte  Typen  von  Langgesichtern  gelten;  Luther  war  als  Nach- 
kÖiDinling  eines  mit  Slawen  gemischten  deutschen  Grenzvolkes 
ein  Breiigesicht  —  man  kennt  das  bereits  aus  Uenkes  seinerzeit 
viel  gelesenen  SchrifL 

Es  folgt  ein  weiterer  Abschnitt  ober  das  deutsche  Volks- 
tum im  besonderen.  Nachdem  d^v  Begriff  dieses  Wortes  als  die 
Summe  der  zu  einer  physischen  Einheit  verbundenen  Eigenschaften 
definiert  ist,  wird  der  Unterschied  zwischen  Volkstum  und 
Nationalität  erläutert,  indem  das  erste  Wort  als  die  innerliche 
Zugehörigkeit  zu  einer  Nation  im  Gegensatz  zu  der  bloß  phy- 
sischen durch  die  Geburt  bedingten  Angeh6rigkeit  bestimmt  wird. 
Will  man  aber  die  wesentlichen  Merkmale  der  Volksseele  be- 
stimmen, so  genügt  nicht  die  Beobachtung  eines  bestimmt  be- 
grenzien  Abschnitts,  etwa  der  Gegenwart  oder  der  neuesten 
Epoche,  sondern  man  muß  die  ganze  Geschichte  des  Volkes  durch- 
laufen, andererseits  aber  auch  nicht  nur  die  nach  außen  wirkenden 
Eigenschaften)    sondern    auch  das  Innenleben  in  Betracht  ziehen. 

Nun  werden  die  wesentlichen  Eigenschaften  des  deutschen 
Volkscharaklers  aufgezählt  und  erläutert.  Das  scheint  bei  der 
ausgeprägten  Sonderart  der  verschiedenen  deutschen  Stämme  nicht 
so  leicht  zu  sein;  aber  es  versteht  sich  von  selbst,  daß  nur  die 
weithin  sichtbaren  Gipfel,  nicht  die  Niederungen  mit  ihren  mehr 
oder  minder  stark  aufsteigenden  Erhebungen  berücksichtigt 
werden,  außerdem  sind  ja  mancherlei  Eigenschaften  —  gute  wie 
schlechte  —  durch  eine  Jahrhunderte  lange  geschichtliche  Ent- 
wicklung geradezu  typisch  geworden,  ja  die  aliermarkan testen  hat 
schon  Tacitus  beobachtet.  Es  brauchte  daher  eigentlich  nichts 
mehr  zu  geschehen,  als  diese  typischen,  oftmals  geschilderten 
Merkmale,  wie  sie  im  Charakter,  in  der  Sitte,  in  der  Sprache, 
lu  der  Kunst  zum  Ausdruck  kommen,  in  übersichtlicher 
Gruppierung  zusammenzustellen;  und  es  ist  ganz  in  der  Ordnung, 
daß  dies  namentlich  im  Gegensatz  zu  dem  französischen 
Voikscharakter  geschehen  ist,  weil  durch  die  in  die  Augen 
springenden  Unterschiede  das  Wesen  der  deutschen  Volksseele  um 
80  schärfer  hervortritt.  Hier  auf  das  einzelne  einzugehen  scheint 
nicht  nötig,  weil  die  Sache  selbst  wohl  hinlänglich  bekannt  ist;  es 
ist  nur  die  Frage,  ob  nicht  gerade  in  der  Gegenwart  der  deutsche 
Volksgeist  sich  in  einer  entscheidenden  Wandlung  befindet,  wie 
ja  der  viel  gerühmte  und  viel  beklagte  deutsche  Idealismus 
offenbar  einer  mehr  realistischen  Auffassung  des  Lebens  Platz 
gemacht  bat  Diese  Fragen  sind  nicht  einmal  gestreift,  geschweige 
denn  beantwortet  worden;  sie  sind  allerdings,  wie  man  leicht 
zugeben  wird,  noch  nicht  völlig  spruchreif. 

Die  Besprechung  des  zweiten  Artikels  behalten  wir  uns  vor, 
bis  er  vollendet  ist;  bemerkt  mag  noch  werden,  daß  dem  Buche 
einige  hübsche  Abbildungen  beigegeben  sind. 

Weioiar.  F.  Knntze. 
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1)  0.  Lehmann  ond  K.Dorenwell,  Deatsches  Sprach-  iiad  fibon^s- 
bttch  für  die  unteren  und  mittleren  Klasaen  hSberer  Scholen. 
4.  (Schluß-)  Heft:  Tertia.  Zweite,  verbesserte  Auflage.  Hannover 
und  Berlin  1903,  Carl  Meyer  (Gustav  Prior).  11  u.  145  S.  S.  steif 
geh.  1  M' 

Während  froher  das  vierte  Heft  dieses  grammatischen  Lehr- 
buches, wenigstens  nach  dem  Titel  zuschließen,  für  die  Unter- 
Tertia  berechnet    war,    soll    es   jetzt    offenbar  hinsichth'ch   seiner 
Verwendung    auch    auf    Ober-Tertia    ausgedehnt    sein.      Gleich- 
wohl   hat  es  heute    einen  geringeren  Umfang  als  früher.     Denn 
es    sind    KOrzungen    vorgenommen    worden,    von    denen    aller- 
dings zum  Teil  gerade  das  betroffen    ist,    was  meines  Erachtens 
den  Hauptwert  des  Buches  ausmachte  und  erfreulicherweise  nicht 
ganz  geschwunden  ist,    nämlich  die  sehr  zweckmäßigen  Hinweisie 
auf  die   fremden  Sprachen.     Man    hat    eben   wohl  den   neuesten 
Lehrplänen  Rechnung  tragen  wollen,  nach  denen  die  grammatische 
Unterweisung  im  Deutschen  auf  das  Notwendigste  zu  beschränken 
ist.     Dafür    ist   als  Einleitung  eine  Obersicht  der  Laut-,  Silben- 
und  Betonungslehre  gegeben,  und  den  Schluß  bildet  eine  Tabelle 
zur  Lautverschiebung  mit  den  erforderlichen  Bemerkungen.    Beides 
würde  man  in  der  Tat  ungern  missen.     Ob  sonst  aber  das  Buch 
an    geeigneten    Stellen    nicht    noch    mehr    zusammengestrichen 
werden  könnte,  will  ich  nicht  weiter  untersuchen;    ich  habe  den 
Eindruck,  daß  es  möglich   wäre.     Zn  seinem  Lobe  gereicht,    daß 
fiberall  an   früher  Gelerntes  angeknüpft  wird,    wie  wir  das  eben- 
falls in  den  jetzigen  Lehrplänen  vorgeschrieben  sehen.     So  ist  im 
Anschluß  an   das  Quartapensum  (Heft  3)  ein  Abschnitt  über  die 
Wortbildungslehre    eingefügt    worden,    umgekehrt    allerdings    ein 
solcher  über  die  Zeichensetzung  in  Fortfall  gekommen,    vermut- 
lich weil  diese    nach    der    amtlichen    Anweisung    mit    dem    Auf- 
bau    des    Satzes     selbst    in    inneren    Zusammenhang    gebracht 
werden  soll. 

Nach  wie  vor  halle  ich  das  Lehmann-Dorenwellsche  Buch 
für  recht  brauchbar,  bleibe  aber  dabei,  daß  es  für  seinen  Zweck 
des  Guten  zu  viel  bietet.  Schwerlich  läßt  es  sich  —  es  sei  denn, 
daß  man  gerade  an  den  Realschulplan  D^  a.  a.  0.  S.  6  denkt  — 
von  vorn  bis  hinten  durcharbeiten.  Ebendarum  würde  ein  an- 
gehängtes Wörter-  und  selbst  Sachenverzeichnis  zum  Nach- 
schlagen wünschenswert  sein;  denn  die  vorangeschickte  Inhalts- 
übersicht ist  doch  nicht  so  ausführlich  gehalten,  daß  sie  einen 
Ersatz  dafür  böte.  Im  übrigen  haben  sich  die  Verfasser  in  dieser 
zweiten  Auflage  gründliche  und  sicherlich  nicht  mühelos  verlaufene 
Durcharbeitung  des  Buches  angelegen  sein  lassen. 

2)  G.  Bränning,  Die  Sefawankungen  und  Schwierigkeiten  in  der 
deutschen  Grammatik,  zusammengestellt  fiir  den  Unterricht  in  den 
mittleren  Klassen  höherer  Schulen.  Meldorf  1903,  Fritz  Hohbaam. 
28  S.  8.  0^60  Jt. 

Der  Leiter  des  Königl.  Gymnasiums  zu  Meldorf  stellt  in  dieser 
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erfreulichen   kleinen  Schrift  auf  wenigen  Blättern  das  Wichtigste 
von  dem  zusammen,   was  der  Schüler  einer  höheren  Lehranstalt 
aus   der  Grammatik   seiner  Muttersprache   so    beherrrschen    soll, 
daß  er  darüber  Rechenschaft  abzulegen  vermag.    Das  wenig  umfang- 
reiche  Heft  liat  den   zahlreich   vorhandenen  weit   ausführlicheren 
Lehrbüchern  gegenüber  den  großen  Vorzug,  daß  man  bei  der  in 
der   Klasse    stattfindenden    Durcharbeitung  des  gebotenen  Stoffes 
nicht  dem  peinlichen  Gefühle  verfallt,    so    und  so  vieles  eig  t^v 
*Hqo66tov   axidv   zurücklassen    zu    müssen.      Ich    stimme    dem 
Verfasser  darin  bei,  daß  durch  solche  kurzen  Zusammenstellungen, 
zumal    auf  Lateinisch    treibenden   Schulen,    mehr    grammatische 
Sicherheit   erzielt  wird  als  durch  systematisch  angelegte  Gamma- 
tiken, die  auch  alles  das  enthalten,  was  der  Schüler  aus  früheren 
Klassen  weiß  oder    im    fremdsprachlichen  Unterricht   lernt.     Das 
für    die    verschiedenen    Klassenstufen   Passende   muß    man    sich 
allerdings  selbst  heraussuchen,  und  das  Stilistische  und  Logische 
ist  überhaupt  unberücksichtigt  geblieben,  so  daß  nur  die  wichtig- 
sten grammatischen  Schwierigkeiten  behandelt  werden.    Auch 
bei  diesen  kommt  es  dem  Verfasser  in  erster  Linie  auf  eine  Be- 
tonung des  Regelmäßigen  an.     So  wird  denn  überhaupt  gelegent- 
lich ein  die  Sache  kurz  erledigender  Machtspruch,    ohne  daß  der 
Verfasser   grundsätzlich    einen    „doktrinären  Standpunkt''    einzu- 
nehmen beabsichtigt,    auch    da  getan,    wo  die  Akten  noch  nicht 
geschlossen  sind.    S.  14  IV  1,  1  wird  z.  B.  das  im  Imperfekt  der 
schwachen  Konjugation   angehängte  -te   ohne    weiteres    von    tun 
abgeleitet    (ich    setzte    mich  =:  ich    tat    mich    setzen).     „Dies   ist 
jedenfalls   in   der  vorgetragenen  Auffassung    (J.  Grimms)   falsch; 
ob  überhaupt   ein    berechtigter  Kern  daran  ist,    erscheint   heute 
mindestens  recht  zweifelhaft''.     L.  Sütterlin,  Die  deutsche  Sprache 
der    Gegenwart,    S.  20t.     Vgl.  auch    E.  Wilke,    Deutsche  Wort- 
kunde,  2.  Aufl.  1899,  S.  147.    Beruht,    wie    man  annimmt,    die 
Präteritalbildung  der  schwachen  Verba    wirklich   auf   Zusammen- 
setzung   und    stellt    sie    keinen    indogermanischen     Aorist    der 
Urzeit  dar  (s.  bei  Wetzel,  Die  deutsche  Sprache,    11.  Aufl.  1901, 
S.  175),  so   kann  nur  die  dem  Verbum  tun  zu  Grunde  liegende 
Wurzel  in  Betracht  kommen,  die  doch  natürlich  viel  allgemeinerer 
Bedeutung  ist  und  u.  a.  bekanntlich  auch  t^^^/u*    aus   sich  hat 
hervorgehen  lassen  (Menge,  Griech.  Schulwörterbuch  s.  v.  und  z.  B. 
auch  P.  Geyer,   Schulethik  S.  9).     Vgl.  Michaelis,   Nhd.  Gramm.* 
S.  113f. 

Seine  Auswahl  aus  der  Fülle  grammatischer  Erscheinungen 
hat  der  Verfasser  vor  allem  mit  Rücksicht  auf  dasjenige  getroffen, 
wogegen  erfahrungsmäßig  Fehler  gemacht  werden.  Hierbei  ist 
auch  das  Dialektische,  wenigstens  seiner  norddeutschen  Gegend, 
ins  Auge  gefaßt  worden,  und  wenn  das  benutzte  Material  zum 
Teil  auch  die  schriftlichen  und  mündlichen  Darstellungen  der 
Schüler  mittlerer  und  oberer  Klassen  geliefert  haben,    so  spricht 
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dies  um  so  mehr  fiQr  praktische  Anlage  und  Verwendbarkeit   des 
Büchleins.     £s  yerdient  die  Beachtung  der  Fachgenossen. 

Pankow  b.  Berlin.  Paul  Wetiei. 


Hermaan  Steodingr,  Hilfsbnch  für  deo  dentachea  Unterrieht 
Bine  Beigabe  zn  jeder  Sehnlliterator^eschicbte.  Leipsig  190S,  Darr'- 
sehe  BBchhandlnn^.     156  S.  ^r.  8.  feb.  2  JC, 

Verlasser  sagt  in  der  Vorrede  sehr  richtig,  daß  lur  An- 
regung selbständigen  Nachdenkens  über  die  Werke  unserer  großen 
Dichter  besser  als  eine  alles  gleichmäßig  behandelnde  Obersicht 
die  eingebende  Besprechung  einzelner  typischer  Beispiele  wirkt. 
Wie  er  sich  diese  Übung  dachte,  hatte  er  in  seiner  ,,BehaDdlung 
der  deutschen  Nationalliteratur  in  der  Oberprima  des  Gymoasiums, 
an  den  Hauptwerken  Goethes  erläutert*'  (Leipzig  1898  bei  E.  A. 
Seemann)  in  eingehender  Erörterung  dargelegt.  In  dieser  Zeit- 
schrift hatte  ich  seinerzeit  diese  Schrift  empfehlend  angezeigt.  — 
Da  aber  Verfasser  auch  die  Erfahrung  machte,  daß  ein  großer 
Teil  der  Schäler  nicht  imstande  ist,  die  Ergebnisse  der  in 
der  Klasse  angestellten  gemeinsamen  Besprechung  für  die  Dauer 
festzuhalten,  so  hat  er  sich  entschlossen,  diese  Ergebnisse 
in  Form  eines  Schulbuches  zu  bieten,  mit  dessen  Hilfe  die 
angeregten  Gedankenreihen  immer  wiederaufgefrischt  werden, 
bis  sie  zu  einem  sichern  und  selbständig  benutzbaren  Eigen- 
tum geworden  sind.  Nur  die  seiner  Ansicht  nach  wichtigsten 
Werke,  soweit  sie  für  das  Verständnis  größere  Schwierig- 
keiten bereiten,  hat  er  hier  erörtert,  dagegen  tunlichst  alles  bei- 
seite gelassen,  was  die  gebräuchlichen  Leitfäden  der  Literatur- 
geschichte enthalten,  damit  das  Buch  als  Ergänzung  eines  jeden 
derselben  dienen  kann.  —  Das  Buch  beginnt  mit  einer  einleiten- 
den knappen  Obersicht  Ober  die  Geschichte  der  deutschen  Literatur, 
behandelt  dann  die  hervorragenden  dramatischen  Dicfatungen 
Lessings,  dramatische,  epische  und  lyrische  Dichtungen  Goethes, 
dramatische  und  lyrische  Dichtungen  Schillers,  den  Prinzen 
von  Homburg  von  Kleist  und  schließt  mit  einem  Röckblick  und 
einer  Ausschau  auf  die  deutsche  dramatische  Poesie.  Rückblickend 
faßt  es  das  Gesagte  zusammen,  welche  Gesetze  für  die  könst- 
lerische  Charakterisierung  der  einzelnen  Personen  sowie  für  die 
dramatische  Komposition  in  ihrer  Gesamtheit  sich  aus  ihnen  ab- 
leiten lassen;  ausschauend  auf  die  beiden  Hauptrichtungen,  die 
das  Drama  der  neuen  Zeit  eingeschlagen,  zeigt  es  an  Kömers 
Zriny  und  Hebbels  Nibelungen,  wie  weit  sich  einerseits  unser 
idealistisches  und  andererseits  unser  realistisches  Drama  der  Er- 
rungenschaft der  klassischen  Zeit  bedient  hat.  —  Man  merkt  es 
allen  Betrachtungen  des  Verfassers  an,  daß  sie  eine  langjährige 
Erfahrung  im  Unterricht  zur  Voraussetzung  haben.  Der  Weg, 
den  er  in  den  yerschiedenen  Besprechungen  einschlägt,    ist   su* 
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meist  derselbe.  Er  stellt  zunächst  Voraufgaben,  die  von  dem 
Schäler  zu  Utoen  sind,  ehe  die  Beschäftigung  mit  der  Dichtung 
eintritt,  und  faßt  dann  im  großen  und  ganzen  alles  zusammen, 
worauf  bei  der  Besprechung  in  der  Klasse  die  Gedanken  und  das 
Interesse  der  Schüler  von  ihm  gerichtet  worden  sind.  Solche  Zu- 
sammenfassung kann  nur  fruchtbringend  sein,  zumal  Verfasser 
nicht  etwa  nach  einem  bestimmten  Schema  in  Betrachtung  der 
Kunstwerke  verfährt,  sondern  jeder  Dichtung  ihre  besondere  Seite 
abzugewinnen  gesucht  und  so  Wechsel  in  die  Darstellung  ge- 
bracht hat  Die  alten  Schüler  des  Verfassers  werden  aus  dem 
Buche  eine  angenehme  und  freundliche  Erinnerung  an  die  Lehr- 
stunden nehmen;  den  neuen  Schülern  wird  es  eine  wertvolle 
Hilfe  in  dem  Verständnis  unserer  großen  Literaturwerke  sein. 

Stettin.  Anton  Jonas. 


1)  E.  RoeoeD  und  M.  Evert,  Die  dootscheo  Klassiker,  erlintert  aod 
gewardi^  für  höhere  Lehraostalteo,  sowie  zam  Selbststudium. 
24.  Bnadehen:  Heyses  Kolbergr  von  P.  Gereke.  Leipsig  1903, 
Beinrieh  Bredt    92  S.    8.     1,20  M. 

Unter  den  dramatischen  Dichtungen,  welche  die  Lehrpiftne 
von  1901  für  die  Lektüre  in  Olli  empfehlen,  ist  auch  Paul 
Heyses  historisches  Schauspiel  in  fünf  Akten  „Kolberg'*  genannt. 
Man  kann  ja  vielleicht  verschieden  darüber  urteilen,  ob  das  Stück 
in  jeder  Hinsicht  dazu  geeignet  ist;  in  einer  Beziehung  ist  es 
jedoch  für  die  Schule  sehr  wertvoll,  und  das  ist  wegen  der  echt 
preußischen,  deutschen  Vaterlandsliebe,  welche  dasselbe  durchwebt. 
Männer  wie  Gneisenau  und  Nettelbeck  sind  in  hervorragender 
Weise  geeignet,  die  vaterländische  Gesinnung  in  den  Herzen  der 
deutschen  Jugend  anzuregen  und  zu  erhöhen. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Empfehlung  dieser  Dichtung  durch 
die  neuesten  Lehrpläne  erscheint  es  eben  auch  ganz  angebracht, 
daß  die  bekannte  Sammlung  von  Erläuterungen  deutscher  Dichter- 
werke von  Kuenen  und  £vers  auch  eine  Erklärung  des  Heyse- 
schen Schauspiels  gebracht  hat  Diese  Erklärung  ist  ganz  im 
Sinn  und  Geiste  der  früher  bereits  erschienenen  Erläuterungs- 
befle  gehalten  und  ist  für  den  Lehrer  wie  für  den  Schüler  wert- 
voll und  nützlich.  Auf  eine  nach  Aufzügen  geordnete  Dar- 
stellung des  Ganges  der  Handlung,  welche  möglichst  kurz  gefaßt 
ist  und  am  Ende  eines  jeden  Aktes  in  kurzem  Ruckblick  das 
Wichtigste  noch  einmal  zusammenfaßt,  sowohl  was  die  Haupt- 
wie  was  die  Nebenhandlung  betrifft,  folgt  eine  Darlegung  des 
Aofbaus  der  Handlung,  auch  nach  Haupt-  und  Nebenhandlung 
geschieden,  aber  zugleich  auf  den  inneren  Zusammenhang  zwischen 
beiden  hinweisend.  Als  die  Nebenhandlung  führt  Verf.  «,die  Ent- 
wickeinng  der  durch  Heinrich  Blank  veranlaßten  inneren  Gefahr*' 
an.     Einen   ziemlich    breiten  Raum  nimmt  Teil  llf  ein,    welcher 

geschichtliche  Grundlage   behandelt   und  zugleich  einen  Ver- 
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gleich  des  Dramas  mit  seinen  Quellen  bietet.    Es  folgen  dann  die 
Abschnitte  4.  Ort  und  Zeit  der  Handlung,  5.  Charaktere,  6.  Sprache 
und  Vers,  7.   der  nationale  Charakter  des  Dramas,  8.  Verwandtes 
(worin  auf  Ähnlichkeiten  dieses  Stückes  mit  anderen  hingewiesen 
wird,   namentlich   mit   Schillers  Teil   und   Kleists  Prinz  Friedrich 
von  Homburg),  9.  EinzelerkISrung,    10.  Sentenzen,   11.  eine  An- 
gabe der  Literatur.    Den  Schluß  bildet  eine  Karte  der  Belagemng 
Kolbergs,    welche    sehr   der  Veranschaulichung  dient.     Die  ganze 
Arbeit  ist  recht  grundlich  und  bietet  eine  Würdigung  der  vater- 
ländischen Dichtung   in  sehr  vielseitiger  Weise.     Die  Darstellung 
ist  klar  und  leicht  faßlich.   Als  besonders  praktisch  möchten  wir 
hervorheben,    daß    der   Verf.    die    von   ihm    erläuterte    Dichtung 
auch  mit  anderen  ähnlichen  in  Beziehung  gebracht   hat     Da  er- 
gibt   sich   eine    ganze    Zahl    von    Anklängen,    sowohl    was    die 
Charaktere    betrifft  (ist  doch  z.  B.  Heinrich  Blank  in  dem  Heyse- 
schen   Stuck    mit   dem    Ulrich   von  Rudenz  im  Teil    zusammen- 
zustellen,   weil  die  Entwickelung    ihrer    Charaktere    im    Verlaufe 
der    Dichtungen     sich     ähnlich     gestaltet),    als     auch     hinsicht- 
lich einzelner  Stellen,    wie    dies  die  Nebeneinanderstellungen  auf 
S.  65  ff.  klar  zeigen.     Derartige    Vergleich ungen    sind    in    hohem 
Grade  lehrreich  und  geeignet,  das  Verständnis  von  Dichtungen  zu 
fördern.     Die  Einzelerklärung  S.  73ff.  behandelt  Sprachliches  und 
Sachliches.     Wie    schon   in   den   früheren  Abschnitten,    so    wird 
auch    hier    den    geschichtlichen    Tatsachen    gebührend    Rechnung 
getragen;    wie    das    Stück  an   sich,  so  dienen   auch  Gerekes  Er- 
läuterungen desselben  ganz  besonders  zugleich  einer  Wiederholung 
und  Befestigung  der  Kenntnisse  in  der  vaterländischen  Geschichte 
am     Anfange     des     19.    Jahrhunderts.      Die     verschiedenartigen 
Stimmungen    und  Strömungen,    welche  damals  unter  dem  Volke 
herrschten,  werden  dem  Leser  in  anschaulicher  Weise  vorgeführt 
'Nach  des  Verf.  im  Vorwort  geäußerter  Ansicht  wird  es  schwer- 
lich   möglich    sein,    in    Olli    alle    drei    von   den  Lehrplänen  ge- 
nannten   Bühnenstücke    zu    lesen    (außer  Kolberg    noch   Uhlands 
Ernst  von  Schwaben  und  Körners  Zriny);  deshalb  macht  er  den 
sehr   beherzigenswerten    Vorschlag,    Heyses  Schauspiel  in   U  H  als 
Privatlektüre    aufzugeben.       Das    stimmt    dann     recht    gut    zu 
der  in  derselben  Klasse  zu  behandelnden  Dichtung  der  Freiheits- 
kriege.   Auch  wir  empfehlen  das  sehr ;  wenn  das  geschieht,  dann 
mag    man    den   Schülern    die    Erläuterungen    von    Gereke    dazu 
empfehlen.     An    der  Hand  derselben    wird    es    ihnen    sehr  wohl 
gelingen,    in    den    Inhalt    und    Gehalt    der    Heyseschen  Dichtung 
einzudringen. 

2)  V.  Kiy,  Themata  aod  DiapositioDen  zo  deatscheo  AaftÜtzea 
and  Vorträge D  im  Aoschlofs  ao  die  deatsche  Schallektäre  für  die 
obereo  Klaasen  höherer  Lebranatalten.  Vierter  Teil.  Berlio  1903, 
Weidmaanaehe  Bochbandloog.     X  u.  82  S.     8.    geb.  1,60  JC, 

Den    früheren  mit  groBem  Beifall  aufgenommenen  B&ndchen 
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Themata  und  Dispositionen  zu  deutschen  Aufeätzen  und  Vorträgen 
im  Anschluß  an  die  deutsche  SchuUekture  hat  Verf.  jetzt  ein 
weiteres  folgen  lassen,  und  zwar  mit  Rucksicht  darauf,  daß  nach 
den  neuesten  Lehrpiänen  die  deutsche  Lektüre  um  einige  Dramen 
erweitert  worden  ist,  weiche  natürlich  nun  auch  für  den  deut- 
schen Aufsatz  nutzbar  gemacht  und  verwertet  werden  müssen. 
Er  beschränkt  sich  dabei  im  wesentlichen  auf  die  in  den  oberen 
Klassen  zu  lesenden  Stucke.  Allerdings  bleiben  auch  die  drei  für 
Olli  bestimmten  Dramen  nicht  ganz  unberücksichtigt;  denn  in 
einem  Anhange  bringt  Verf.  neben  einer  Darstellung  des  Lebens 
von  Heyse,  Körner  und  Uhland  je  eine  bis  zwei  Aufgaben  aus  den 
Dramen  Kolberg,  Zriny  und  Ernst  von  Schwaben  und  nennt  auch 
nodi  einige  andere,  welche  sich  zur  Bearbeitung  eignen  könnten. 
Den  Hauptinhalt  des  Buches  bilden  jedoch  Aufgaben  aus  Schillers 
Don  Garlos,  Kleists  Prinz  Friedrich  von  Homburg,  Grillparzers 
Sappho  und  Das  goldene  Vlies  in  ziemlich  beträchtlicher  Anzahl. 
Die  Aufgaben  sind  mit  Geschick  und  feinem  Verständnis  aus* 
gewählt;  die  Behandlung  derselben  in  den  Gedankenordnungen 
ist  klar  und  übersichtlich.  Praktisch  ist  es,  daß  die  Anordnung 
auch  durch  den  Druck  kenntlich  gemacht  ist,  was  die  Obersicht 
wesentlich  erleichtert. 

Man  steht  heutzutage  auf  dem  Standpunkt,  daß  man  die 
Aafigaben  für  die  deutschen  Aufsätze  in  den  oberen  Klassen  am 
liebsten  an  die  Lektüre  anlehnt.  Das  ist  ja  auch .  sehr  zu 
empfehlen,  weil  dadurch  das  Verständnis  für  das  Gelesene  er- 
leichtert und  vertieft  wird,  wenngleich  wir,  wie  wir  das  öfter  in 
den  Jahresberichten  über  das  höhere  Schulwesen  hervorgehoben 
haben,  die  sogenannten  allgemeinen  Aufgaben  nicht  ausgeschlossen 
wissen  möchten.  Sie  haben  auch  ihre  unleugbaren  Vorzüge:  ganz 
besonders  erscheinen  sie  geeignet,  das  Denken  der  Schüler  aufs 
Allgemeine  zu  richten,  und  förderlich  für  die  Dispositionslehre. 
Jedenfalls  wünschten  wir,  ab  und  zu  eine  aligemeine  Aufgabe 
gestellt  zu  sehen.  Für  die  Behandlung  von  Aufgaben  aus  der 
Lektüre  bietet  das  4.  Bändchen  der  Themata  von  Kiy  einen  sehr 
schätzenswerten  Beitrag.  Es  gibt  dem  Lehrer  mancherlei  will- 
kommene Anregung  und  kann  auch  dem  Schüler  sehr  nützen, 
wenn  er  das  eine  oder  andere  der  hier  in  Betracht  kommenden 
B&hnenstficke  privatim  gelesen  hat  Das  Büchlein  wird  ihm 
dann  dazu  förderlich  sein,   die  Lektüre  besser  zu  durchdringen. 

Köslin.  R.  Jonas. 

Paldamas  and  Seholdcrer,  Dentsches  Lesebach  für  höhere 
Lehraastal ten,  neu  heraas^eseben  von  F.  Höfler  and  0.  Winne- 
berger.     Aasgabe  C.     Frankfurt  a.  M.,  Moritz  Diesterweg. 

Vierter  Teil,  Quarta:  herausgegeben  von  0.  W inoeberger. 
16.  Auflage  1904.     XXVIII  a.  392  S.     8.    geb.  2,20  ^. 

Dritter  Teil:   Quinta,   herausgegeben  von  0.  Winneberger. 
16.  Auflage  1903.     XXVIII  u.  384  S.     8.     geb.  2  •^. 
Z«itaehr.  f.  d.  OTmnMwlwMon.    LVIK.  2.   8.  10 
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Zweiter  Teil:  Sexta,  heraasgegebeD  von  0.  WiDoeberger. 
20.  Auflage  1903.     XXXU  u.  306  S.    8.    geb.  1,70  JL^ 

Erster  Teil:  Septina,  heran^geKeben  von  P.  Hofier.  19. 
Auflage  1904.     XXVHI  u.  248  S.     8.     geb.  1,60  M^ 

Vorstufe:  Octava,  beraosgegeben  von  P.  HlJfler.  16.  Auflage 
1903.    XXI  u.  218  S.     8.     geb.  1,50  Ji^ 

*Ober  ein  Menschenalter  haben  mehr  als  hundert  höhere 
Schulen  jeder  Art,  Gymnasial-  und  Realanstalten,  das  Lesebuch 
von  Paldamus-Scholderer  benutzt.  Die  hohe  Anzahl  der  Auflagen 
spricht  dafür,  daß  sie  es  alle  brauchbar  gefunden  haben.  Dafi 
von  Verleger  und  Herausgeber  aber  auch  nichts  versäumt  wird, 
um  das  Werk  auf  der  Höhe  der  Zeit  zu  hallen,  beweist  die  jetzt 
vorliegende  Neugestaltung,  die  —  wir  wollen  nur  dies  eine  her- 
vorheben —  die  Schriftsteller  der  letzten  Jahrzehnte,  Prosaiker 
und  Dichter,  auf  allen  Gebieten  in  reicher  und  glücklicher  Aus- 
wahl zu  Wort  kommen  läßt.  Die  Bestimmungen  der  Lehrpläne 
von  1901  sind  überall  zur  Durchführung  gekommen.  Mit  großer 
Sorgfalt  sind  namentlich  auch  die  geschichtlichen  Abschnitte  be- 
handelt: der  Stoff  erscheint  hier  bis  ins  einzelne  durchdacht, 
die  Disposition  Hegt  klar  zutage.  Und  doch  ist  in  jeder  Be- 
ziehung der  Charakter  des  Lesebuchs  in  bewußtem  Gegensatz 
zum  Lernbuch  festgehalten.  So  empfiehlt  sich,  zumal  auch  die 
äußere  Ausstattung  den  Anforderungen  der  Zeit  in  vollem  Maße 
entspricht,  das  Werk  von  selbst  der  höheren  Schule  jeglicher 
Gattung. 

Frankfurt  a.  M.  Emil  Hehner. 


M.  Consbrueb  uod  F.  Klineksieck,  Deutscbe  Lyrik  des  19.  Jahr- 
hunderts. Auswahl  für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten. 
Leipzig  1903,  C.  F.  Amelangs  Verlag.    X  u.  310  S.     8.     2  ^. 

Obschon  die  letzten  Jahre  eine  Reihe  von  Gedichtsammlungen 
gebracht  haben,  in  denen  sich  auch  Dichter  wie  Mörike,  Hebbel, 
Keller,  Storm,  Klaus  Groth  und  C.  F.  Meyer  gebührend  berück- 
sichtigt worden  sind,  so  hat  sich  doch  keine  von  diesen  für 
Schulzwecke  recht  brauchbar  erwiesen.  Auch  nicht  das  Buch 
„Vom  goldenen  Oberfluß''  oder  das  „Hausbuch'*  von  Avenarius. 
Unsere  Lesebücher  für  obere  Klassen  genügen  modernen  An- 
forderungen nicht,  da  sie  in  das  Verständnis  der  Gegenwart  nicht 
einführen.  Obiges  Buch  will  daher  der  Forderung  der  preußischen 
Lehrpläne  von  1901  genügen,  die  eine  Zusammenstellung  und  Er- 
gänzung des  in  unseren  Lesebüchern  Gebotenen  fordern.  Deshalb 
wurde  das  Hauptaugenmerk  auf  die  modernen  und  modernsten 
Dichter  gelegt,  wobei  man  nur  die  aufnahm,  die  als  Träger  der 
Entwicklung  gelten  können,  und  auch  diese  nur  wieder  in 
charakteristischen,  nach  pädagogischen  Gesichtspunkten  ausge- 
wählten Proben. 


•  D^ei.  von  C.  Steinweg.  j[47 

Das  InhaltsYerzeichnis  läBt  die  verständige  Anlage  des  Ganzen 
erkennen.  Soweit  es  anging,  ist  der  literarhistorische  Zusammen- 
hang gewahrt,  und  zwar  von  Hölderlin  und  den  Romantikern  an 
bis  auf  Gustav  Falke.  Dabei  ist  den  Dialektdichtern,  Hebel,  Groth 
und  Stieler,  ebenso  ein  Platz  eingeräumt  worden  wie  mehreren 
der  sehr  charakteristischen  und  doch  wenig  bekannten  Gedichte 
von  Grillparzer  und  anderen  Österreichern.  Daß  einige  Male  die 
durch  den  Titel  gesteckten  Grenzen  überschritten  worden  sind 
und  sich  ein  Teil  der  großartigen  Charakteristik  Goethes  aus  Fr. 
Vischers  drittem  Teil  des  Faust,  kurze  Stücke  aus  Linggs  Völker- 
wanderung,  aus  der  Schlacht  im  Loener  Bruch  von  der  Droste- 
Hölshoff  und  den  eigenartigen  Wiener  Elegien  des  greisen  F.  von 
Saar  Aufnahme  gefunden  haben,  kann  dem  Buch  nur  zur 
Empfehlung  gereichen. 

Bei  der  Behandlung  der  einzelnen  Dichter  wollen  wir  das 
künstlerische  Prinzip  nicht  unerwähnt  lassen,  das  die  Anordnung 
bestimmt  hat.  Überall  da,  wo  es  das  Material  zuließ,  ist  der 
Versuch  gemacht  worden,  durch  das  Dargebotene  auch  ein  Bild 
der  Dichterpersönlichkeit  zu  geben.  So  steht  bei  Eichendorff  die 
„Wünschelrute"'  als  für  den  Dichter  am  bezeichnendsten  voran, 
worauf  der  „wandernde  Dichter"'  folgt.  Bei  Freiiigrath  werden 
wir  durch  „das  Gesicht  des  Reisenden""  gleich  von  vornherein  in 
das  phantastisch  ausländische  Element  eingeführt,  das  einen  großen 
Teil  seiner  Dichtungen  kennzeichnet  Im  „Prinz  Eugen""  wird 
diese  Stimmung  geschickt  auf  deutschen  Boden  gezogen.  Rückert 
ist  ähnlich  behandelt. 

Bei  weiterem  Eindringen  muß  man  die  Sorgfalt  anerkennen, 
mit  der  die  Herausgeber  bei  der  Textrevision  verfahren  sind. 
Cberall  ist  auf  die  Originalausgabe  zurückgegangen  und  dadurch 
so  mancher  Fehler  vermieden  worden,  der  sich  sonst  durch  die 
Ausgaben  schleppte.  Ein  Vergleich  von  Dingeisted ts  „Am  Grabe 
Chamissos""  mit  demselben  Gedicht  in  der  Echtermeyerschen 
Sammlung  zeigt,  daß  letztere  im  Anfang  von  der  Originalausgabe 
abweicht.  Wesentlich  anders  nach  der  letzten  Gesamtausgabe  von 
Fontanes  Werken  gestaltet  sich  auch  dessen  Gedicht  „Schloß 
Eger"*. 

Zweifellos  wird  sich  das  Buch  als  brauchbar  für  die  Schule 
erweisen;  nicht  nur  als  Ergänzung  des  Lesebuchs  und  für  die 
Privatlektüre,  der  hiermit  ein  vortreffliches  und  übersichtliches 
Material  geboten  wird,  sondern  auch  als  Hilfsbuch  für  den  deut- 
schen Unterricht  überhaupt,  z.  B.  bei  Besprechung  von  Aufsätzen 
oder  bei  der  Lektüre  von  Dramen  von  Kleist,  Grillparzer,  Hebbel. 
Auch  zu  anderen  Unterrichtsgebieten  finden  sich  in  der  Aus- 
wahl reichliche  Beziehungen.  Man  braucht  daraufhin  nur  Schacks 
Gedicht  „Die  Athener  in  Syrakus"  aufzuschlagen,  wenn  man  an 
Euripides  oder  Thucydides  anknüpfen  will. 

Eine    weitere  Anregung   für  Lehrer  sowohl  wie  für  Schüler 
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liegt  in  der  patriotischen  und  religiösen  Stimmung,  von  der  das 
Ganze  getragen  ist.  Besonders  die  Zeit,  die  die  Sehnsucht  nach 
dem  neuen  Deutschen  Reiche  ausdruckt,  ist  gut  vertreten.  Ge- 
dichte  üher  Bismarck  fehlen  nicht,  so  eins  von  Fischer  von  1849, 
zwei  von  Klaus  Groth  und  Fontane  über  den  jungen  Bismarck. 
Und  wenn  man  im  Verzeichnis  den  Namen  Liliencron  liest,  mrd 
man  nicht  im  Zweifel  sein,  daß  hier  auch  der  Krieg  von  1870 
sein  lebhaftes  Echo  findet.  n      •      n      i 

Das  religiöse  Moment  hat  seine  Vertretung  außer  m  Ucrok 
auch  in  einer  Reihe  einzelner  Gedichte,  namentlich  von  M6rike, 
Storm  und  C.  F.  Meyer.  Auch  bei  Nietzsche  wollen  wir  es  nicht 
unerwähnt  lassen,  der  sich  in  den  beiden  hier  gegebenen  Bei- 
spielen poetisch  und  religiös  von  seiner  besten  Seite  zeigt. 

So  sei  denn  das  Buch  für  den  Gebrauch  in  Schule  und  Hau» 
angelegentlichst  empfohlen. 

Halle  a.  S.  C.  Steinweg. 

1)    M.  Pötschar,   Empirismus,   Sprachgefühl  uod  9/*"™f  *^^.*? 
Bltklassischeo  üotcrricht.     Klagenfnrt  1903,  K.  Haoel.     34  S. 

gr.  8.    0,90  Jl' 

Der  Verf.    besitzt   nicht  bloß  ünterrichtserfahrung,    sondern 
hat    ebenso    gründliche   pädagogische    als  philosophische  Stadien 
gemacht.      Dementsprechend    tragen    seine   Entscheidungen    der 
vielseitigen   Bedingtheit    des   sprachlichen    Unterrichts    vorsichtig 
Rechnung:  er  bemüht  sich,  die  Bildungsschätze  der  Sprache  zu 
heben,  und  ist  ebenso  darauf  aus,  der  fremdsprachlichen  Lektüre 
einen  möglichst  reichen  Ertrag  abzugewinnen.     Das  Erlernen  der 
fremden   Sprache   und    die    Durcharbeitung  des  Gelesenen  sollen 
zugleich  Denkübungen  in  dieser  fremden  Sprache  sein.   In  erster 
Linie  denkt    er  dabei  an  das   Lateinische.     Es  ist  interessant  zu 
sehen,    wie  schnell   eine  pädagogische  Theorie  in  unserer  eiligen 
Zeit   an    eine   andere   die    Herrschaft   abtritt.     Lautlos    fiel    der 
lateinische  Aufsatz   in    der  Konferenz,    die   den    vorletzten  Lehr- 
planen  vorausging,  ohne  daß  von  den  zur  Beratung  versammelten 
Stimmführern    der   Pädagogik    auch    nur    einer    etwas  zu  seinen 
Gunsten    angeführt   hätte.     Wer    damals  das  Lateinsprechen,  das 
Lateinschreiben  zu  empfehlen  wagte,  galt  als  ein  Zurückgebliebener, 
und   mit  dem   lateinischen  Aufsatz    glaubte    man    ein  längst  er- 
starrtes und  nie  mehr  zu  belebendes  Stück  mittelalterlicher  Schul- 
Übung  endlich  entfernt  zu  haben.    Nachdem  man  die  Schüler  so 
lange  mit  Worten  geplagt  hatte,    sollten  nunmehr  die  Sachen  zur 
Geltung   kommen.    AU  Leid,   hoffte    man,    würde  nun  ein  Ende 
haben,    und  die  Unterrichtsfrüchte  würden   nun  in  größter  Fälle 
und    schönster  Qualität  hervorsprießen.      Und  jetzt?    Man  fangt 
wieder  an  zu  gestehen,  daß  es  doch  ein  unvollkommener,  ja  ein 
in  falscher  Richtung   sich    bewegender  Sprachunterricht  ist,    der 
auf  den  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch  der  zu  lernenden 
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Sprache  verzichtet.  Ja  es  werden  Stimmen  laut,  daß  man  mit 
solchen  Obungen  nicht  erst  bis  Prima  warten,  vielmehr  schon  auf 
der  untersten  Stufe  damit  beginnen  müsse.  So  auch  der  Verf. 
dieser  Abhandlung.  Aus  dem  Wesen  der  Sprache  vorsichtig  immer 
Weiteres  erschließend,  gelangt  er  zu  dem  Resultat,  daß  an  die 
Stelle  der  empfohlenen  schriftlichen  argumenta  geradezu  freie 
schriftliche  Schulaufsätze  treten  mußten,  weiche  anfangs  eine  zu- 
sammenhängende Reproduktion  des  Gelesenen  bieten  und  später 
zu  richtigen  selbständigen  lateinischen  Aufsätzen  in  näherem  oder 
entfernterem  Anschluß  an  die  Lektäre  au&wachsen  sollten.  Um 
dahin  die  Schüler  gelangen  zu  lassen,  sagt  er,  müsse  der  Lehrer 
selbsttätig  vorangehen  und  das  Gelesene  in  gutem  Latein  rekapi- 
tulieren oder  in  freiem  Vortrage  weiterentwickeln  können.  Dabei 
fordert  er  eine  richtige  chrestomathische  Auswahl  des  zu  Lesenden. 
Das  sind  heilsam  aufrüttelnde  Gedanken.  Der  Verf.  knüpft  oft  an 
die  vortrefflichen  österreichischen  Instruktionen  zum  Lebrplan  an, 
immer  alles  bekämpfend,  was  den  Unterricht  zu  mechanisieren 
droht;  aber  seine  Erwägungen  haben  auch  für  unsere  Verhältnisse 
Gültigkeit. 

2)  J.  Reyzlar,  Theorie  des  Obersetzens  aas  dem  Griechischen, 
zogieich  Grandzöge  einer  griecbisch-deatschen  Stilistik  für  Gymnasien^ 
Wien  1903,  E.  Kainz  ft  R.  Liebhart.    41  S.    gr.  8. 

Der  Verf.  will  eine  Lücke  der  Schulliteratur  ausfällen.  Für 
das  Lateinische,  sagt  er,  gebe  es  eine  Menge  stilistischer  Hand- 
bücher, für  das  Griechische  aber  gebe  es  nichts  Derartiges.  Frei- 
lich findet  er,  daß  auch  die  lateinischen  StiUstiken  nur  das  Über- 
setzen aus  dem  Deutschen  ins  Auge  fassen.  Die  Hauptaufgabe 
aber,  die  das  Gymnasium  in  den  beiden  klassischen  Sprachen  zu 
erfüllen  habe,  nämlich  das  Obersetzen  aus  der  antiken  Sprache  in 
die  moderne,  weise  in  erster  Linie  auf  stilistische  Handbücher 
hin,  die  den  umgekehrten  Weg  einschlügen,  also  auf  eine 
lateinische,  bezw.  griechisch-deutsche  Stilistik.  Man  kann  ihm 
antworten,  daß  es  für  diesen  umgekehrten  Weg  keines  Ruches 
wesentlich  anderer  Art  bedarf.  Nägelsbach  nimmt  ja  auch  ebenso- 
oft das  Lateinische  wie  das  Deutsche  zum  Ausgangspunkt  seiner 
Betrachtung,  wenn  er  nach  einer  passenden  Wiedergabe  mit  den 
Mitteln  der  andern  Sprache  sucht.  Wie  dem  aber  auch  sei,  die 
vorliegende  Arbeit  ist  sehr  verdienstlich  und  bietet  auf  engem 
Räume  des  Interessanten  sehr  viel.  Alles  verrät  den  erfahrenen 
Lehrer,  der  in  den  griechischen  Schriftstellern  ganz  zu  Hause  ist. 
Er  wartet  mit  einer  unerschöpflichen  Fülle  sprechender  Beispiele 
auf  und  weiß,  trotz  der  großen  Knappheit  der  Darstellung,  diese 
StofTmasse  zu  durchgeistigen.  Die  Schrift  verdient  in  hohem 
Grade  die  Beachtung  der  Lehrer  des  Griechischen. 

Gr. -Lichterfelde  b.  Berlin.  0.  Weißenfels. 
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Erteil  Lindskog,  lo  tropos  scriptorum  Lttioorum  studi«.     Com- 
meotatio  academica.    Upsala  1903.    64  S.    gr.  8. 

Nicht  alle  Tropen  hat  L.  in  der  vorliegenden  Schrift  be- 
handelt, sondern  nur  die  Synekdoche  und  die  Metonymie, 
und  was  er  uns  über  diese  bietet,  ist  nur  eine  Vorarbeit,  der  allge- 
meine Teil  einer  später  folgenden  speziellen  Untersuchung  über 
die  Tropen  eines  einzelnen  römischen  Dichters.  Doch  auch  in 
dieser  Beschrankung  ist  die  Arbeit  wertvoll;  denn  der  Verfasser 
hat  mit  großer  Sachkenntnis  und  Belesenheit  den  einschlägigen 
Stoflf  behandelt,  die  Grenzen  zwischen  den  beiden  Tropen  fest- 
gestellt, ihre  verschiedenen  Erscheinungsformen  besprochen  und 
nach  verschiedenen  Gesichtspunkten  geordnet.  Dabei  verfährt  er 
mit  kritischem  Scharfblick  und  weist  daher  nicht  selten  irrige 
Ansichten  anderer  Gelehrter  zurück.  Aus  alledem  ergibt  sich, 
daß  die  Schrift  von  denen,  die  über  die  Tropen  der  lateinischen 
Sprache   künftighin    zu    schreiben    gedenken,    berücksichtigt    zu 

werden  verdient. 

Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  daß  sie  in  keiner  Weise  ver- 
besserungsbedürftig wäre;  vielmehr  habe  ich  für  eine  etwaige 
zweite  Auflage  verschiedene  Wünsche.  Zunächst  würde  ich  e? 
gern  sehen,  wenn  überall  die  ältesten  Belege  für  den  betreffenden 
Tropus  aus  der  römischen  Literatur  geboten  und  auch  die  analogen 
Erscheinungen  der  griechischen  Sprache  mehr  herangezogen  würden. 
So  konnte  tectum  =  domus  aus  Plautus  (in  tectum  recipere)  und 
Ennius  (fr.:  caelata  lacuata  tecta  =  Palast)  S.  16  erwähnt  werden, 
und  bei  puppis  und  carina  =  navis  war  hervorzuheben,  daß  dem 
Griechischen  diese  im  Latein  so  häufige  Synekdoche  so  gut  wie 
unbekannt  ist,  da  weder  nqv^va  noch  tQon^g  in  dieser  Weise 
verwendet  werden. 

Ferner  lassen  sich  die  Auseinandersetzungen  an  verschiedenen 
Stellen  durch  wichtige  Zusätze  anderer  Art  ergänzen.  So  wird 
S.  17  erwähnt,  daß  die  Germanen  nach  Nächten  gerechnet  hätten 
(vgl.  Tac.  Germ.  11,5),  während  dies  nicht  als  spezifisch  germanisch 
anzusehen  ist,  sondern  als  allgemein  indogermanisch  gelten  kann. 
Denn  nach  Cäsar  (BG.  VI,  18)  steht  fest,  daß  die  Galli  spatia 
omnis  temporis  non  numero  dierum,  sed  noctium  finiunt;  ebenso 
ist  im  Zendavesta  die  Zählung  nach  Nächten  durchgeführt  und 
im  Bigveda  finden  sich  noch  Stellen  wie:  „Laßt  uns  die  alten 
Nächte  (=  Tage)  und  Herbste  (=  Jahre)  feiern!"  Im  Sanskrit 
bezeichnet  da^aräträ  -  (vgl.  rätrl,  Nacht)  einen  Zeitraum  von 
10  Tagen,  und  ni^ani^am  (==  Nacht  für  Nacht)  bedeutet  soviel  wie 
täglich.  Bekannt  sind  auch  Ausdrücke  wie  mhd.  siben  nehte  = 
7  Tage,  nhd.  Weihnachten,  Fastnacht,  engl,  fortnight;  bedeutsam 
dürfte  ferner  sein,  daß  bei  Homer  so  oft  die  Nacht  an  erster 
Stelle  genannt  wird  in  Verbindungen  wie  vvxxag  v€  xal  ^[Atna 
(vgl.  auch  Schrader,  Lexikon  der  indogermanischen  Altertums- 
kunde S.  845).     S.  20  konnte  erwähnt  werden,  daß  im  späteren 
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Latein  auca  (=:  *avica  von  avis,  Vogel)  fast  ausscbließlich  für  die 
Gans  gebraucht  wird  (vgl.  it.  oca,  frz.  oie,  Gloss.  Lab.  p.  19a 
u.  a.),  wie  ja  auch  im  Deutschen  Kom  för  Roggen  und  Früchte 
auf  der  Speisekarte  für  Obst  gesetzt  werden.  S.  13  und  25  bot 
Friedlindero  Sittengeschichte  Roms  I  560  eine  Reihe  von  treff- 
lichen Beispielen  für  den  Gebrauch  Uomerischer  Personennamen 
als  Appeliativa  in  der  römischen  Litteratur,  so  Menelaus  für  den 
Ehemann  z.  B.  bei  Cicero  ad  Attic.  I  18,  5,  Penelope  für  die 
Gattin  z.  B.  Martial  11,  7,  5:  Penelopae  licet  esse  tibi  u.  s.  w. 
Auch  konnte  dabei  auf  die  Verwendung  von  Feldherr-  oder  Uerrscher- 
bezeichnungen  wie:  Brennus,  Pharao,  Syennesis  für  die  einzelnen, 
also  gewissermaßen  als  Eigennamen  hingewiesen  werden.  S.  39 
sind  instruktive  Belege  fjteUfi,  Esche  =  Lanze,  vo^oy  Eibe  =  Bogen, 
ahd.  Imlßj  Linde  =  Schild,  Asch  =  Esche,  S.  40  Cognac  (benannt 
nach  der  gleichnamigen  französischen  Stadt),  Gaze  (benannt  nach 
der  Philisterstadt  Gaza),  Tüll  (benannt  nach  der  Stadt  Tulie  in 
Frankreich),  Barege  (benannt  nach  dem  französischem  Badeort 
Bariges)  u.  a.  S.  57  war  zu  nennen  opprobrium  (bei  Ovid  vom 
Minotaurus),  furar  (der  Wüterich  bei  Vergil  Äneide  I  348),  xäx* 
iJÜYXsa  (Schandbüben  U.  B  235,  Q  260)  und  deutsche  Ausdrücke 
wie  das  lange  Lasier^  das  Scheusal  u.  s.  w. 

Eisenberg  S.-A.  0.  Weise. 

Hogo  Joreoka,  Aaswahl  aus  deu  rSmischen  Lyrikern  mit  grie- 
chiseheDParallelen,  heraosgegeben  and  erklart  Leipzig  1903, 
B.  6.  Teaboer.  Textheft  IV  a.  68  S.  8.  Kommeotar  84  S.  8.  Zu- 
sammen 1,60  JC» 

Diese  Auswahl  aus  Catuil,  Tibull  und  Properz  bildet  den 
dritten  Teil  einer  von  österreichischen  Philologen  veranstalteten 
Sammlung,  die  unter  dem  zu  weit  gefaßten  Titel  „Meisterwerke 
der  Griechen  und  Römer*'  —  es  handelt  sich  nämlich  nur  um 
Werke  der  Literatur,  nicht  der  bildenden  Kunst  —  seit  kurzem 
bei  Teubner  erscheint  und  fortgesetzt  werden  soll.  Bei  der  ersten 
Durchsicht  der  beiden  Hefte  konnte  ich  mir  nicht  darüber  klar 
werden,  an  welche  Leser  der  Herausgeber  eigentlich  gedacht  hat. 
Nachher  ersah  ich  aus  der  Ankündigung;  auf  dem  Umschlag,  daß, 
nachdem  auch  die  österreichische  Unterrichtsverwaltung  in  jüngster 
Zeit  dem  Betriebe  der  privaten  Lektüre  auf  den  Gymnasien  ihr 
besonderes  Augenmerk  zugewendet  hat,  die  Herausgeber  der  Frei- 
heit des  Schülers  in  der  Wahl  der  privatim  zu  lesenden  poetischen 
und  prosaischen  Werke  haben  entgegenkommen  wollen,  „weil 
bisher  für  die  Privatlektüre  berechnete  Kommentare  noch  immer 
fehlen  oder  nur  in  dürftigster,  keinen  Spielraum  gewährender 
Anzahl  vorhanden  sind'^  Zugleich  hoffen  sie  „angehenden  Philo- 
logen sowie  Freunden  des  klassischen  Altertums,  zunächst  zu 
Zwecken  privater  Lektüre,  verläßliche,  nach  gemeinsam  verein- 
barten Grundsätzen    verfaßte    und    die    neuesten  Fortschritte  der 
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philologischen  Forschung  vertretende  Texte  und  Kommentare 
griechischer  und  lateinischer,  von  der  Gymnasiallekture  selten  oder 
gar  nicht  berücksichtigter  Meisterwerke  darzubieten'*.  Für  die  bis 
jetzt  erschienenen  Hefte  —  außer  den  römischen  Lyrikern  sind 
es  die  Perser  des  Äschylos,  der  Panegyrikus  des  Isokrates,  Lysias' 
Rede  gegen  Cratosthenes  —  fehlen  aber  solche  Ausgaben  und 
Kommentare  durchaus  nicht,  auch  nicht  in  dem  reichhaltigen  alt- 
philologischen Yerlagsverzeichnis  der  Firma  B.  G.  Teubner,  z.  B, 
die  treffliche  Ausgabe  der  Perser  von  Teuffei,  die  Eratosthenes- 
rede  von  Frohberger.  Mag  in  dem  auf  der  Bonitzschen  Reform 
beruhenden  österreichischen  Gymnasium  mit  seiner  Verkürzung 
auf  8  Schuljahre  der  Kanon  der  Klassenlekture  etwas  mehr  ein- 
geschränkt sein,  auf  deutschen  Gelehrtenschulen  werden  die  ge- 
nannten Werke  immer  noch  nicht  selten  in  der  Klasse  gelesen. 
Danach  kann  nicht  anerkannt  werden,  daß  das  neue  Unternehmen 
einem  dringenden  Bedurfnisse  entgegenkommt;  auch  für  Oster- 
reich nicht,  dessen  Mittelschulen  die  bekannten  Sammlungen  von 
Teubner,  Weidmann,  Velbagen  und  Klasing,  Freytag-Tempsky  u.  a. 
ebenso  zu  Gebote  stehen  wie  den  unsrigen. 

Etwas  Neues  bringen  nun  die  „Römischen  Lyriker''  doch, 
nämlich  die  einigen  lateinischen  Gedichten  vorangestellten 
griechischen  Parallelen,  d.  h.  Bruchstücke  aus  Alkaios, 
Sappho,  Bakchylides,  Mimnermos,  Theognis,  Pindaros,  Alkman, 
den  Anakreontika,  Solon.  Diese,  zum  Teil  nur  als  Fragmente 
überliefert  und  schon  deshalb  wenig  für  die  Privatlektüre  von  An- 
fängern geeignet,  sind  aber  meistens  gar  keine  Parallelen.  Ich 
wenigstens  wurde  die  bekannte  von  CatuU  (Carm.  51)  übersetzte 
Sapphische  Ode  nicht  so,  sondern  das  Original  nennen.  Auch  das 
Epithalamium  ist  aus  Sappho  übersetzt.  Bei  anderen  Stücken  rer- 
misse  ich  die  innere  Beziehung;  z.  B.  das  Fragment  18  des  Bak- 
chylides (Text  S.  26)  paßt  nicht  zu  der  nachfolgenden  Elegie  des 
Tibull  ([  7),  auch  nicht  zu  V.  37ff.  Einigermaßen  stimmt  Bacch. 
fr.  28  (S.  19)  zu  Tib.  II,  und  eine  Beziehung  läßt  sich  finden 
zwischen  fragm.  4  und  Tib.  1 10.  Aber  was  sollen  die  Bruchstücke 
aus  Mimnermos  bedeuten?  Die  triviale  Wahrheit,  daß  die  Jugend 
die  Zeit  der  Liebe  und  Freude  ist,  hat  tausendfach  in  allen  Lite- 
raturen Ausdruck  gefunden  von  dem  biblischen  „Freue  dich, 
Jüngling,  deiner  Jugend"  an  bis  zum  „Freut  euch  des  Lebens*'. 
Jurenka  hat  sich  offenbar  durch  seine  Beschäftigung  mit  griechi- 
scher Lyrik  —  er  hat  1898  den  Bakchylides  mit  Übersetzung  und 
Kommentar  herausgegeben  —  zu  diesen  Beigaben  verleiten  lassen, 
die  entweder  überflüssig  sind  oder  viel  reichlicher  hätten  aus- 
fallen müssen.  Wie  sehr  die  Römer  von  den  Griechen  abhängig 
sind,  wird  der  reifere  Gymnasialschüler  ohnehin  wissen.  Dem  an- 
gehenden Philologen  aber  wird  damit  zu  wenig  geboten,  der  wird 
lieber  gleich  zu  Bergk  oder  Crusius  oder  wenigstens  Stell,  Buch- 
holtz,    Biese    und    ähnlichen  Anthologien   greifen.     Ein  störender 
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Zog  TOD  Gelebrttuerei  kommt  übrigeoB  durch  das  gewählte  Ver- 
fahren io  die  Äoagabe,  besonders  durch  die  Einfügung  zweier 
Bruchstücke  aus  Sappho  und  eines  aus  fiakchylides  nach  den 
neueren  und  neuesten  Funden.  Diese  Fragmentenliteratur  muß 
natürlich  den  Berufsphilologen  aufs  höchste  interessieren,  ohne 
Zweifel  auch  einige  andere  Liebhaber  und  Kenner  des  Altertums, 
üb  aber  bei  der  weitgebenden  Textzerrüttung  auch  einen  Gym- 
nasiasten, der  vor  allen  Dingen  etwas  Ganzes,  Abgerundetes  be- 
ansprucht? Auf  die  griechischen  Parallelen  paßt  also  das  Wort 
„zum  Leben  zu  wenig,  zum  Sterben  zu  viel''. 

Über  die  Auswahl,  die  das  Textheft  bringt,  läßt  sich  nicht 
viel  sagen,  weil  dabei  der  subjektive  Geschmack  mitspricht.  Von 
Catnll  werden  15  meist  kürzere  Gedichte  (nur  Nr.  12= Ca rm.  62 
ist  länger)  gegeben.  Ich  würde  anders  gewählt  haben,  und  das 
ergreifendste  Gedicht  Catulls,  die  aus  tiefstem  Seelensch merze 
kommende  Klage  Carm.  76  hätte  nicht  fehlen  dürfen.  Von  Tibull 
sind  aufgenommen  1 1.  3.  7.  10;  die  gleichfalls  zum  eisernen  Be- 
stände unserer  Schulausgaben  gehörende  1.  Elegie  des  2.  Buches 
(AmbarvaU'a)  fehlt,  dagegen  sind  gegeben  II  3  und  5  und  aus  dem 
4.  Buche  als  tibullisch  13,  als  incerti  poetae  2.  4 — 6  und  als 
Sulpiciae  epistolia  7  (S.  44  steht  IV  8)  — 12.  Aus  Properz  finden 
wir  I  6.  17.  18;  H  10.  26.  28b.  31;  III  1.  5.  9.  11.  21;  IV  6.  Bei 
diesem  Dichter  scheint  mir  die  getroffene  Auswahl  am  wenigsten 
geeignet,  eine  zutreffende  Anschauung  von  seiner  Eigenart  zu 
vermitteln. 

Zugrunde  gelegt  ist  der  Text  von  Lucian  Müller,  wogegen 
ich  nichts  einwenden  will,  obgleich  ich  gestehe,  daß  meine  Hoch- 
achtung vor  ihm  als  Textkritiker  durch  meine  Beschäftigung  mit 
den  in  Rede  stehenden  Dichtem  nicht  gewachsen  ist,  weil  er  ge- 
neigt ist,  an  alter  Überlieferung  voreilig  zu  ändern,  wo  sich 
bei  näherem  Zusehen  eine  ausreichende  Deutung  findet  Weil  die 
wenigen  Abweichungen  von  L.  Müller  vor  dem  Texte  ver- 
zeichnet sind,  mache  ich  auf  einige  dort  nicht  vermerkte  Aus- 
lassungen und  Änderungen  aufmerksam.  In  Catull  12  (c.  62) 
fehlen  hinter  V.  33  einige  Verse.  Bei  Tibull  I  1  ist  die  Ordnung 
des  textus  receptus  wiederhergestellt,  hierbei  sind  V.  46  und  47 
ausgelassen,  desgleichen  in  13  V.  25  und  26,  in  IV  13  die  beiden 
Anfangsverse,  in  IV  6  die  Verse  1 1  und  12.  Bei  Properz  fehlen 
in  III  21  die  Verse  6  und  7.  Bei  einigen  dieser  Auslassungen 
könnte  man  auf  die  Vermutung  kommen,  daß  sie  eine  furgatio 
m  Hsum  Ddpktni  seien,  wenn  nicht  andere  ähnliche  Stellen  stehen 
geblieben  wären.  Auch  in  der  Zählung  der  Properzischen  Bücher, 
die  mir  Rothstein  II  343 — 34*6  endgültig  zugunsten  der  Vierzahl 
erledigt  zu  haben  scheint,  weicht  Jurenka  von  dem  an  der  Lach- 
mannscben  Zählung  festhaltenden  L.  Müller  ab.  In  den  griechi- 
schen Texten  schließt  er  sich  an  die  Ausgabe  der  griechischen 
Lyriker  von  0.  Crusius  an,  bei  Bakchylides  an  Blaß,  2.  Ausgabe; 
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mir  steht  augenblicklich  nur  dessen  1.  Ausgabe  zur  Verfügung, 
so  daß  ich  nicht  feststellen  kann,  ob  die  den  Sinn  wesentlich  yer- 
ändernde  Lesart  S.  60  bei  Bakchylides  fr.  X29ff.  (in  der  1.  Ausg. 
IX  35 — 48)  na&<fl  statt  ncufi  von  Blaß,  der  sie  in  der  1.  Aus- 
gabe entschieden  ablehnt,  oder  vom  Herausgeber  herrührt.  Dieser 
hat  überhaupt  bei  der  Beschaffenheit  der  Texte  mehrfach  Ände- 
rungen und  Ergänzungen  versuchen  müssen,  deren  Rechtfertigung 
vor  ein  anderes  Forum  gehört.  Einen  Punkt  möchte  ich  hier 
noch  erwähnen,  der  freilich  nicht  Jurenka  allein  angeht,  das  ist 
die  übermäßige  Verwendung  des  Kolons.  Diese  hatte  wohl  ihren 
Höhepunkt  bei  f^achmann  erreicht,  der  fast  kein  anderes  Satz- 
zeichen gekannt  hat.  Das  Verfahren  ist  bequem,  aber  in  den 
meisten  Fällen  wäre  ein  Semikolon  (auch  vor  nam,  namque  u.  s.  w.) 
oder  ein  Komma  besser  am  Platz. 

Als  in  das  Gebiet  der  Druckfehler  gehörende  Versehen  sind 
mir  folgende  aufgefallen:  S.  7  zu  14,  14  Ausfall  von  die;  S.  U 
zu  Sappho  fr.  1,20  a&txij€i  st.  ädix^et;  S.  21  u.  22  ist  die 
Verszählung  in  Unordnung  geraten  (auch  im  Kommentar);  S.  56 
V.  17  substrahit  st.  suhlränt;  S.  66  V.  16  adia  sU  Actia. 

Der  Kommentar  gibt  zu  jedem  Dichter  eine  skizzenhaft 
gehaltene  lebensgeschichtliche  Einleitung,  zu  den  Griechen  kürzere 
Vorbemerkungen.  Bei  der  Erklärung  hat  sich  der  Herausgeber 
stets  auf  eine  einzige  Auslegung  beschränkt.  Zweckmäßiger  und 
lehrreicher  erscheint  es  mir,  bei  den  vielen  Stellen,  welche  ver- 
schiedene Auffassungen  zulassen,  für  die  sich  zu  entscheiden 
manchmal  schwer  genug  ist,  zwar  eine  bestimmte  Auslegung  vor- 
anzustellen, aber  darauf  hinzuweisen,  daß  der  Zusammenhang 
auch  anders  verstanden  werden  kann.  An  Jurenkas  Texterklärung, 
die  von  Eindringen  in  den  Stoff*  zeugt,  schließe  ich  nun  einige 
Bemerkungen  an,  für  die  ich  aber  keine  Unfehlbarkeit  bean- 
spruche. 

Catullus.  S.  2:  1,8  die  Auffassung  futdqutd  hoc  libelU  esi 
et  qualecumque  est  ist  ungenau;  qualecumque  ist  Attribut,  quidqwd 
Prädikat  zu  hoc  libelli.  —  S.  3:  3,6  „nach  rückwärts**  ist  miß- 
verständlich. —  3, 8  mit  horridam  wird  Thrazien  nicht  als  stürmisch, 
sondern  als  wegen  der  schaurigen  Kälte  abstoßend,  unwirtlich  be- 
zeichnet. Zu  diesem  Gedichte  besitzen  wir  übrigens  eine  wirk- 
liche Parallele,  Vergils  ergölzliche  Parodie  auf  den  mulio,  was 
Erwähnung  verdient  hätte.  —  S.  6:  4, 1  die  zu  omnihus  gegebene 
Erklärung  erscheint  mir  richtiger  als  Rieses  Auffassung  der  Stelle. 
—  S.  7:  5, 14  totum  gehört  zunächst  zu  te;  übersetze  „ganz  zur 
Nase"  St.  „zu  einer  einzigen  Nase".  —  6  Vorbem.  „Päckchen'*, 
richtiger  „einige  Bände".  —  S.  8:  6,16  in  der  Übersetzung  von 
non  sie  abibit  ist  „nur"  zu  tilgen.  —  7  Einl.  die  amtliche  italieni- 
sche Schreibung  von  Sermione  ist  jetzt  Sirmione.  —  S.  9:  7,3 
uterque  Neptunus  wird  als  „das  Ost-  und  Westmeer"  erklärt,  st. 
Meer  und  Landsee.  —  8, 11  der  Unterschied  zwischen  variae  und 
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ist  aus  dem  Wortlaut  (verschiedene  und  Toneinauder  ge* 
trennte  Wege)  nicht  zu  erkennen.  —  S.  10:  9  Vorbem.  daß  über 
dieses  Gedicht  (c  49)  eine  noch  immer  nicht  gehobene  Meinungs- 
Terschiedenbeit  besteht,  hätte  gesagt  werden  müssen.  Die  Tat- 
sache des  Streites  aJlein  widerlegt  das  angeführte  Urteil  von 
D.  Straufi  („ein  unübertreffliches  Muster  eines  praktischen  Billets^'}. 
—  S.  11:  Sappho  fr.  2  daß  die  Dichterin  den  Mann  um  solchen 
Besitz  beneidet,  ergibt  sich  aus  dem  Texte  nicht.  —  S.  14:  11 
lies  freie  st.  wörtliche  Übersetzung.  —  S.  17:  12,14  mit  der 
prosodischen  Angabe  über  Hymen  und  Hymenaee  verhält  es  sich 
umgekehrt.  —  S.  20:  13,8  obterü  ist  nicht  einfach  „zerreibt, 
sondern  ,.unter  sich  verwesen  läßt''.  —  13, 20  procurrit  nicht 
„ans  Licht  tritt'S  sondern  „sich  vordrängt".  —  13, 21  excutüur 
ist  nicht  einfach  seivctdtY;  der  Apfel  wird  durch  die  heftige  Be- 
wegung herausgeschleudert.  —  S.  21:  15,1  inferiae  ist  die 
To,tenfeier,  Opfer  und  Spende  (x^al),  nicht  die  Totenslätte.  — 
157  nUerea  wohl  =  autem\  die  Erklärung  „bis  wir  uns  drüben 
wiedersehen"  ist  modern  gedacht. 

Ti bull  US.  S.  24:  Mimn.  fr.  1,2  „rat^ra  in  freier  Be- 
ziehung auf  XQ^^^^  ""AfpQoditfig'^;  bezieht  es  sich  nicht  vielmehr 
auf  das  im  Text  ausgelassene  xQvnradlfi  q>tX6vfig  xal  fjbciXtx^ 
dAqa  aal  evvijt  —  Theogn.  2  die  zu  og>Qa  mit  Konjunktiv  an- 
gezogene Homerstelle  paßt  nicht  hierher;  sicher  dagegen  Text 
S.  19  iftil&fi.  —  Tib.  1,3  der  Konjunktiv  nach  quem  ist  nicht 
konsekutiv^  sondern  erklärt  sich  aus  der  Abhängigkeit  vom 
Wunschsätze;  vgl.  V.  16.  —  S.  28:  von  V.  53  an  ist  die  Er- 
klärung etwas  spärlich  ausgefallen.  —  V.  78  ist  nicht  die  Los- 
reißung von  der  Geliebten,  sondern  die  Losreißung  der  Geliebten 
vom  Dichter  gemeint.  —  S.  30:  3,16  irUonsos  bezeichnet  nicht 
die  Wildheit,  sondern  das  Fremdländische.  In  den  darauf  folgenden 
10  bis  20  Versen  findet  sich  noch  manches  für  den  nicht  ein- 
geweihten Leser  Erklärungsbedürftige,  —  3,  36  incuUis  entweder 
=^8quaUdis  {ex  musti  agpersiane)  oder  =i  incultorum.  —  S.  32: 
6,9.  10  die  mythologische  Anspielung  verlangt  eine  Erklärung; 
desgl.  V.  27  und  28  (dagegen  ist  die  Bemerkung  zu  30  entbehr- 
lich), vielleicht  auch  V.  35.  36,  46.  47,  59.  60.  —  S.  35:  6,77 
sauäus  „ins  Herz  getroffen".  —  S.  36 :  7, 12  deficietque  Venus  ist 
dem  Sinne  nach  ungefähr  richtig,  dem  Wortlaut  nach  ungenau 
erklärt;  Venus  licet  mittat,  deficiet,  selbst  wenn  sie  eine  Schöne 
vom  Himmel  schickt,  wird  sie  versagen,  d.  h.  mit  ihrer  Macht 
nichts  ausrichten.  —  S.  43:  daß  das  Gedichtchen  Nr.  3  kein 
wirklicher  Brief  an  Cerinthus  ist,  geht  nicht  daraus  hervor,  daß 
von  Cerinth  in  der  3.  Person  gesprochen  wird.  —  S.  44:  4,  9 
bei  compones  ist  nicht  omnia,  sondern  nos,  die  beiden  Liebenden, 
zu  ergänzen;  der  Ausdruck  ist  dem  Gladiatorenwesen  entlehnt.  — 
S.  44:  6,6  die  von  Jurenka  vorgeschlagene  Verbesserung  moneto 
St.  propinque  in  dem  jedenfalls  verdorbenen  Verse  scheitert  meiner 
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Ansicht  nach  an  der  Uomöglichkeit,  tempe$tivae  vom  Standpunkte 
des  Messalla  aus  zu  verstehen.  —  S.  45:  7,1  sublaium  nicht 
„ausgetilgt",  sondern  „entfernt,  weggenommen''  (mir  eine  Last); 
üer  im  Sinne  von  metum  itinem  (vgl.  eximere  metum).  Die  Er- 
klärung „unerwartet  naht  dem  Geliebten  der  Tag  in  dieser  Ge- 
sialt,  daß  ihn  nämlich  Sulpicia  dennoch  in  Rom  milbegehen  darf  % 
ist  mir  nicht  recht  verständlich.  Sie  erwartet  und  weiß,  daß  der 
Geliebte  sich  freuen  wird,  ihren  Geburtstag  mit  ihr  in  ihrem 
Kreise  {omnibus  nohis)  zu  feiern,  weil  sie  in  Rom  bleibt  und  nicht 
nach  Arretium  zu  reisen  braucht  —  8,  1  aecurus  „sicher'%  nicht 
„unbekümmert'*.  Daß  gratum  est  ironisch  gemeint  ist,  verdient 
Hervorhebung. 

Propertius.  S.  48:  1,17  die  Auslegung  von  osaäa^e 
opposito  dical  sihi  debita  vento  „daß  sie  meine  KQsse  nur  der 
Ungunst  des  Windes  verdanke''  erscheint  wegen  des  vorausgehen- 
den deducta  puppt  natürlicher  und  ungezwungener  als  Rothsteins 
Auffassung  „Cyntbia  spricht  von  den  Küssen,  die  ihr  der  un- 
getreue Dichter  schuldig  geblieben  ist,  zu  dem  ihr  ins  Gesicht 
blasenden  Winde".  —  S.  49:  2,  11  opponere  und  die  ganze 
schwierige  Stelle  ist  nicht  erklärt  worden.  —  2, 22  nicht  die 
Urne  mit  den  Gebeinen  wird  auf  Rosen  gebettet,  sondern  die 
Gebeine  in  der  Urne.  —  2, 27  labms  wohl  nur  =  einherfahrend. 

—  S.  50:  3,6  das  kann  nur  dann  mit  „gibst  an"  äbersetzt 
werden,  wenn  flendi  auf  Cynthia  bezogen  wird,  während  nach 
dem  Zusammenhange  die  Tränen  des  Dichters  gemeint  sind;  vgl. 
Theokr.  Id.  2,  64  vvy  dij  fjbovy^  iotaa  no^sv  xov  iqmxa  da- 
xQViJio;  ix  ziyog  äq^tafiai;  —  3, 14  venerit  ist  nach  Properzischem 
Sprachgebrauch  Futurum  II  im  Sinne  eines  nachdröcklichen  Fut.  I. 

—  3, 26  argutus  dolor  nicht  „lauter",  sondern  „spitzfindiger^* 
Schmerz,  wie  schon  Broeckhuys  (dolor  ingeniöse  malus,  qui  maxima 
minima  perscrutatus  aliquid  confingit,  unde  velit  dolere)  gedeutet 
hat;  vgl.  Ovid  Am.  2,7,4  eligis  e  muUis,  unde  dolere  velü.  Statt 
facta  ist  vielleicht  ficta  zu  lesen;  der  Schmerz  ist  aufrichtig«  aber 
seine  Quelle  beruht  auf  einer  Täuschung.  —  S.  51:  3,22  die 
Übersetzung  von  vacent  ist  unnötig  frei.  —  S.  52:  6,5  ApoUo-«^ 
Statue  und  Altar  {ßoDfjkog.  nQovaog)  befinden  sich  nach  dem 
Zusammenhange  im  Vorhofe.  —  S.  54 :  7, 29  superarU  ist  natür- 
lich absolut,  aber  wohl  in  dem  Sinne  von  superioree  suni  y,die 
Oberhand  haben"  (es  könnte  auch  bedeuten  „darüber  hinwegfahren"). 

—  7,35  der  Bootes  ist  ein  besonderes  Sternbild  am  nördlichen 
Himmel  in  der  Nähe  des  Großen  Bären,  der  hellste  Stern  darin 
der  Arkturus.  —  S.  56:  Anakr.  23,  9  nicht  „tönte  statt  dessen 
von",  sondern  „tönte  als  Entgegnung,  antwortete  mit'S  —  8,2 
campum  dare  „zum  Spielraum  geben",  nicht  „herbeischaffen". 
Haemoma  ist  nicht  nach  dem  Hämusgebirge  genannt  =  rArocü^ 
sondern  nach  Alf^wv^  dem  Vater  des  Thessalos  ac  Thessalien; 
so  auch  S.  50  richtig   von  Jurenka  erklärt.  —  S.  64:  10,  16  der 
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Akanthus  ist  ein  bekanntes  allgemein  in  der  plastischen  Kunst 
(z.  B.  an  Säulen,  nicht  nur  auf  Bechern)  verwendetes  Ornament. 

—  S.  65:  10, 1 6  die  Ergänzung  a  marte  ist  zu  stark,  besser  ab 
oUttritme.  —  10, 17  ein  Gräzismus  est  quihus,  der  etwas  ganz 
anderes  wäre  als  das  angezogene  Horazische  $unt  quos,  läßt  sich 
sonst  im  Lateinischen  schwerlich  nachweisen;  wahrscheinlich  ist 
cfmeurrunt  st.  coneurrit  zu  lesen  und  est  mit  pdlma  zu  verbinden. 

—  S.  69:  11,2t  die  Angabe,  daB  Babylon  erst  358  v.  Chr.  von 
den  Persern  erobert  wurde,  beruht  wohl  auf  einem  Druckfehler; 
die  Stadt  wurde  schon  von  Cyrus  eingenommen,  —  S.  70:  11,37 
spectavi  nicht  im  Geiste,  sondern  mit  leiblichen  Augen,  nämlich  im 
Triumpbzuge  des  Augustus,  in  dem  nach  Dio  und  Plutarch  ein 
Bild  der  Kieopatra  in  liebensgröße  mitgeführt  wurde.  —  11,66 
ct^ta  das  auffallende  Femininum  wäre  eher  hervorzuheben  ge- 
wesen, als  daß  es  Vokativ  ist.  —  S.  72:  11,67  Leukas  war  längst 
(seit  der  Besiedelung  durch  die  Korinther)  keine  Halbinsel  mehr. 

—  12, 8  (die  Verszahl  fehlt)  die  Bemerkung,  daß  oeuUs  und  anmo 
Ablative  Unutatianis  und  durch  „mit*'  zu  übei^etzen  sind,  ist  un- 
verständlich. V^enn  Cynthia^  wie  es  nach  der  Interpunktion  offen- 
bar geschieht,  hier  mit  Rothstein  als  Vokativ  gefaßt  wird,  so  er- 
gibt sich  ab  ocuUs,  ab  anmo,  etwa  quantum  amor  mutatis  terris 
fracul  ab  ocuUs  ibitj  tarn  fracul  ab  anmo  ibit,  also  „aus  den 
Augen,  aus  dem  Sinn*'.  —  12, 10  statt  „Tage**  setze  „Reihen- 
folge". —  S.  73:  12,22  (dafür  verdruckt  12)  bei  den  bracMa 
longa  war  anzumerken,  daß  sie  damals  längst  in  Trümmern  lagen 
oder  abgetragen  waren.  —  12,  26  Meiumdre  ist  Vokativ  zu  der 
bei  Ovid  Am.  1,  15,  18  stehenden  Nominativform  Menandros.  Zu 
dieser  Stelle  (Prop.  III21,  25— 30)  möchte  ich  mir  eine  längere 
Bemerkung  erlauben.  Durch  die  Änderung  von  vd  in  aut  V.  25 
ist  eine  Properzische  Feinheit  in  der  Abstufung  der  Gedanken 
verloren  gegangen.  Natürlich  wäre  eine  Disjunktion  vel-aut  un- 
statthaft, eine  solche  liegt  aber  gar  nicht  vor ;  vel  bezeichnet  das 
Höhere,  Schwerere,  zu  dem  sich  Properz  vielleicht  aufschwingen 
wird;  aut  ist  =  aif^  sabem,  wie  nachher  aut  eerte.  In  die  Geistes- 
welt Piatons  sich  einarbeiten  ist  schwerer  als  das  Studium  Epikurs, 
am  wenigsten  mühsam  die  genießende  Betrachtung  der  Kunst- 
werke. Wenn  wir  auch  an  der  Wiederholung  desselben  Aus- 
drucks bei  Properz  keinen  Anstoß  zu  nehmen  brauchen  (25 
ftiidäf,  27  Studium),  so  verdient  doch  aus  einem  anderen  Grunde 
die  Änderung  von  studüs  Piatoms  in  spatiis  Beachtung,  weii  sie 
Dämlich  besser  zu  hortis  Bpicuri  paßt  als  das  farblose  studüs. 
Wie  die  Anhänger  Epikurs  ol  ix  toS  x^nov  hießen,  so  wandelten 
lehrend  und  lernend  die  Platoniker  iy  eifvaioig  ÖQOfAOiütv  Itixa- 
dii[Mv  ^sov  (Eupolis);  vgl.  Cicero  Orat.  4  fatew  me  oratorem 
'  '  •  ex  Academae  spatiis  exstitisse  .  ..  .  th  quibus  Piatonis 
primmn  impressa  sunt  vestigia;  de  fin.  5, 5  Academiae  nan  sine  causa 
nobüitaia  spatia;    vgl.    auch   Horaz   Epist.  2,  2,  43    ttUer  Silvas 
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Academi,  Mit  spatHs  (wie  süvis)  gegenüber  hortü  wurde  zugl^ch 
PlatoD  als  der  Größere,  Geistesweitere  gekennzeichnet.  —  12,30 
tacito  9inu  mit  „den  Busen  beruhigend*^  zu  übersetzen,  ist  bei 
der  häufigen  Verbindung  der  beiden  Wörter  in  diesem  Sinne 
völlig  gerechtfertigt.  Immerhin  könnte  die  zum  Studium  und  zur 
Sammlung  einladende  stille  Ruhe  des  damaligen  Athens  gemeint 
sein,  gleichwie  es  bei  Horaz  Epist.  2,  2,  81  heißt  vacuas  Äthenaä. 

—  S.  74  (gedruckt  ist  47):  13. 11  der  Tempel  des  Palatinischen 
Apollo  war  von  Augustus  nicht  zum  Danke  für  Aktium  gestiftet, 
vielmehr  bereits  im  Jahre  36  v.  Chr.  begonnen  worden.  —  S.  76: 
13,47  alis  möchte  ich  trotz  der  angezogenen  Homerstelle  wegen 
eentenis  nicht  von  den  Rudern,  sondern  von  den  Segeln  yerstehen. 

—  13,  52  excutü  „schlägt  aus  der  Hand'\  nicht  „macht  sinken^'. 

—  13,  72  hier  stimmt  zu  der  ganz  richtigen  Erklärung  toq 
hlanditiae  rosae  nicht  die  Interpunktion  im  Text  (Semikolon  hinter 
bL);  ähnliche  Doppellesart  bei  terque  hwBt  im  Text,  perque  Utoet 
im  Kommentar.  —  S.  78:  13,82  Jurenka  deutet  mit  Rothsteio 
die  pueri  auf  die  beiden  adoptierten  Enkel  des  Augustus,  die 
Söhne  Agrippas,  und  Rothstein  hat  mit  gewohntem  Scharfsinn 
darauf  hingewiesen,  daß  die  Adoption  im  Jahre  17  erfolgt  ist, 
Proporz  also  an  dieses  Familienereignis  des  Kaisers  habe  erinnero 
wollen.  Wenn  nun  auch,  wie  Jurenka  mit  Rothstein  ganz  richtig 
nebenbei  bemerkt,  Gaius  Caesar  wirklich  später  einen  Krieg  gegen 
die  Parther  geführt  hat,  so  liegt  es  meiner  Ansicht  nach  dodi 
näher,  an  Drusus  und  Tiberius  zu  denken.  J.  und  R.  wollen  ja 
dem  Dichter  nicht  den  prophetischen  Blick  zutrauen,  als  habe  er 
16  V.  Chr.  ahnen  können,  daß  Gaius  im  Jahre  2  n.  Chr.  in  Ar- 
menien kämpfte  und  an  der  dort  erhaltenen  Wunde  im  Jahre  4 
starb.  Drusus  und  Tiberius  dagegen  standen  damals  im  Vorder- 
grund und  waren  an  kriegerischen  Unternehmungen  beteiligt; 
Tiberius  war  z.  B.  bei  dem  Zuge  nach  dem  Orient  im  Jahre  20 
hervorragend  tätig  gewesen. 

Bei  der  dem  Kommentare  vorangestellten  Liste  von  13  lateini- 
schen und  2  t  griechischen  Vokabeln  fragt  man  sich  wieder,  for 
wen  eigentlich  die  Ausgabe  bestimmt  ist.  Wer  argutate^  toiact, 
lunare^  praetrepidans,  i*aßij,  niqag,  (StdaQodezog^  TQvqtsQog^  9)«»- 
daoX^  nicht  weiß,  wird  auch  viele  andere  Wörter  nicht  wissen 
und  zum  Wörterbuche  greifen  müssen.  Es  sind  so  viele  der- 
artige Ausdrücke  im  Kommentar  erklärt  oder  übersetzt  worden, 
daß  auch  diese  wenigen  Wörter  dort  hätten  untergebracht  werden 
können.  Den  Anhang  über  die  Versmaße  habe  ich  nicht  näher 
geprüft,  auf  S.  83  ist  mir  jedoch  aufgefallen,  daß  das  bei  Bakchy- 
lides  25  ff.  (IX  35  ff.  bei  Blaß,  1.  Ausg.)  angegebene  Versmaß  nicht 
mit  dem  Texte  zusammenstimmt.  Sprachliche  Ungenauigkeiten 
finden  sich  vereinzelt  im  Kommentarheft,  so  S.  6  auf  einen 
Papyrusfelzen  gefunden;  S.  20  der  Austriazismus  „der  armen 
Liebenden,  die  daran,  d.  i.  an  den  Apfel  gänzlich,  (in  den  Tod) 
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vergessen  hatte''  (in  der  Heimat  Jurenkas  konstruiert  man  auch 
„▼ergessen  auf  etwas**);  S.  46  er  war  übersiedelt;  S.  56  wenn 
sie  ihn  (den  Fluß)  übersetzt  hätten;  S.  62  Jahr  ums  Jahr; 
S.  78  am  Sieg  (dem  Nebenfluß  des  Rheins)  st.  an  der  Sieg. 

Wenn  nun  auch  Jurenkas  Arbeit  in  vielen  Einzelheiten  yer- 
besserungsbedürftig  ist  und  ich  sie  ihrer  ganzen  Anlage  nach  für 
Schüler  nicht  geeignet  finden  kann,  so  will  ich  damit  nicht 
leugnen,  >  daß  sich  eine  fleißige  Hand  darin  zeigt  und  daß  sie  ge- 
bildeten Verehrern  des  klassischen  Altertums,  die  sich  der  enthu- 
siastischen Art  des  Herausgebers  verwandt  fühlen  (deren  Zahl  aber 
sich  jeder  Schätzung  entzieht),  Dienste  leisten  kann.  Studierende 
der  Philologie  vverden  besser  zu  anderen  Hilfsmitteln  greifen,  die 
nicht  alle  so  dürftig  sind,  wie  die  Mitarbeiter  an  den  „Meister- 
vverken"  ihrer  Ankündigung  nach  zu  glauben  scheinen. 

Cöthen.  Karl  Feyerabend. 

1)  P.  Wesener,  Griechisches  filenientarbuch.    Dritter  Teil:    Syntax. 

Leipzig  and  Berlin  1903,  B.  6.  Tenbner.   I  o.  130  8.    8. 

Da  die  neuen  Lehrpläne  mit  Recht  Übersetzungen  in  das 
Griechische  auch  für  Prima  vorschreiben,  hat  der  Verf.,  dem 
Drängen  der  Anstalten  nachgebend,  an  denen  die  drei  ersten  Teile 
seines  Elementarbuches  eingeführt  sind,  deutsche  Stücke  zur  Ein- 
übung der  Syntax  herausgegeben.  Er  hat  für  jedes  Kapitel  der 
Grammatik  zuerst  Einzelsätze,  dann  zusammenhängende  Stücke 
bestimmt.  Der  Inhalt  der  Stücke  ist  fesselnd,  die  Übersetzung 
wird  dem  Schüler  nicht  zu  große  Schwierigkeiten  machen,  und 
das  ist  nur  zu  billigen.  Den  Schluß  bilden  Metaphrasen  aus  dem 
4.  Buche  der  Anabasis. 

Für  eine  Neubearbeitung  möchte  ich  empfehlen,  statt  der 
Metaphrasen  aus  Xenophon  lieber  freie  Aufgaben  zu  stellen,  in 
denen  zur  Wiederholung  zuerst  die  syntaktischen  Regeln,  nach 
Gruppen  geordnet,  zur  Anwendung  kommen  und  dann  alle  ohne 
Unterschied  beachtet  werden  müssen. 

Ein  deutsch-griechisches  Wörterverzeichnis  erleichtert  dem 
Schüler  das  Übersetzen. 

2)  E.  Bruho,  Hilfsbach  für  den  griechischen  Unterricht  nach  dem 

Prankforter  Lehrplan.  1.  Teil:  Obersetznogsstoff;  2.  Teil:  Wort- 
knnde  and  Deutsch  -  Griechisches  Wörterverzeichnis.  Berlin  1903, 
Weidmannsche   Boehhandlang.     X  a.  231  S.      I  a.  88  a.  56  S.     8. 

4,40  jr. 

Das  Unterrichtswerk  von  Bruhn  ist  für  Gymnasien  mit  dem 
Frankfurter  Lehrplan  bestimmt;  es  bezeichnet  einen  Versuch, 
Msach  einem  kurzen  propädeutischen  Vorkursus  schneller  als  bis- 
her an  einen  Originalschriftsteller  heranzukommen'S  und  wird  seit 
Ostern  1903  am  Goethe- Gymnasium  in  Frankfurt  a.  M.  gebraucht. 
(Jahresber.  des  genannten  Gymn.  S.  21  und  25.) 

Der  Gedanke,  mit   der  Lektüre   der  Änabasis  früher,  als  es 
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gewöhnlich  geschieht,  zu  begianen,  ist  nicht  neu.  Gronau  bat  vor 
10  Jahren  in  Schwetz,  als  er  dort  Direktor  des  Gymnasiums  war, 
den  Versuch  gemacht,  dem  griechischen  Anfangsunterricht  die 
Anabasis  zugrunde  zu  legen,  und  hat  Nachfolger  gefunden.  Die 
Erfolge  haben  durchaus  befriedigt.  Deshalb  haben  die  beiden 
Berichterstatter  über  das  den  Unterricht  im  Griechischen  be- 
treffende Thema  auf  der  vorjährigen  Versammlung  der  Direktoren 
Ost-  und  Westpreußens  der  Anwendung  des  Gronauschen  Ver- 
fahrens weitere  Ausdehnung  gewünscht,  machen  aber  die  Ge- 
nehmigung dazu  von  verschiedenen  Voraussetzungen  abhangig. 
Der  Berichterstatter  gibt  seiner  These  folgende  Fassung:  „Der 
Anlehnung  des  Anfangsunterrichts  an  die  Anabasislektöre  sind 
keine  Hindernisse  in  den  Weg  zu  legen,  wo  ihre  Erfolge  hinter 
denen   des    sonst  geübten  Verfahrens  nicht  zurückbleiben**.    Der 

Mitberichterstatter  sagt:  „ ,  wo  ein  geschickter  Lehrer  sich 

davon  besondere  Erfolge  verspricht".  (Verbdlg.  der  Dir.- Vers,  von 
Ost-  und  Westpr.  S.  87—90.  126.)  Ob  und  in  welcher  Fassung 
die  Versammlung  diese  Sätze  angenommen  hat,  weiß  ich  nicht, 
da  ich  durch  Krankheit  verhindert  gewesen  bin,  an  den  Be- 
ratungen teilzunehmen  und  die  Berichte  über  den  Gang  und  das 
Ergebnis  der  Verhandlungen  noch  nicht  im  Druck  vorliegen. 
Meines  Erachtens  hat  der  Vorbehalt,  mit  dem  die  Genehmigang 
erteilt  werden  soll,  keinen  einwandfreien  Ausdruck  gefunden. 
So  viel  steht  jedenfalls  fest,  daß  Gronaus  Weg  gangbar  ist.  Daffir 
spricht  auch  das  Verhalten  des  damaligen  Provinzialschulrats, 
der  seine  Genehmigung  zur  Wiederholung  des  Versuchs  versagt 
hätte,  wenn  er  sich  nicht  persönlich  von  den  Erfolgen  überzeugt 
hätte.  Daher  berührt  es  sonderbar,  daß  Bruhn  das  Gronausche 
Verfahren  kurzer  Hand  abtut,  indem  er  die  spöttische  oder,  wie 
er  sie  nennt,   witzige  Bemerkung   darüber  billigt.     (Vorr.  S.  Ul.) 

Neu  ist  an  Bruhns  Versuch  nur,  daß  die  Vorbereitung  auf 
die  Anabasislektüre  in  einem  Vierteljahre  erfolgen  soll.  Bisher 
hat  sie  am  Goethe-Gymnasium  anscheinend  über  %  Jahr  gedauert 
Diese  Zeit  bleibt  hinter  der  Dauer  der  Vorbereitung  an  den  anderen 
Gymnasien  nur  um  V2  ^^^^  zurück.  An  diesen  stehen  der  Lektüre 
4V2  Jahr,  an  den  Beformgymnasien  nur  3^«  zur  Verfügung. 
Damit  der  Umfang  der  Lektüre  infolge  des  späten  Beginns  des 
griechischen  Unterrichts  nicht  zu  sehr  beschränkt  werde,  ist  das 
Verlangen  nach  einer  Abkürzung  des  vorbereitenden  Kursus  be- 
greiflich. Aber  auch  bei  dem  bisherigen  Verfahren  steht  am 
Goethe-Gymnasium  der  Umfang  der  Lektüre  den  Leistungen  an 
den  anderen  Gymnasien  nicht  nach.  Man  vergleiche  nur  den 
Jahresbericht  Ostern  1903,  und  jeder  wird  meinem  Urteile  zu- 
stimmen. 

Die  Durchnahme  der  Formenlehre  wird  auch  nach  EinführuDg 
des  Bruhnschen  Hilfsbuches  ebensolange  dauern  wie  vorher,  d.  b. 
bis  gegen  Ende  des  ersten  Halbjahres  der  OH. 


•  Dgez.  vou  G.  Sachse.  ißt 

Brubn  hat  aus  dem  grammatischen  Lernstoff  zweckmäßig 
das  ausgewählt,  was  einen  schnelleren  Betrieb  der  Schriftsteller- 
lektilre  ermöglicht  In  dem  Vorkursus  mit  je  20  griechischen 
und  deutschen  Stöcken  werden  die  wichtigsien  Erscheinungen  der 
Deklination  und  Konjugation  eingeöbt  und  dem  Schüler  die  unent- 
behrlichsten Vorkenntnisse  der  Syntax  beigebracht.  Dazu  rechnet  der 
Verf.  mitRecht  die  2.,  die  1.  Deklination  und  die  Konsonan^nstämme 
der  dritten,  die  Pronomina,  die  verba  vocalia  mit  Ausnahme  der 
auf  acD,  die  verba  muta  mit  den  Zeiten  und  Modi  außer  Perfekt 
und  Plusquamperfekt,  also  auch  die  2.  Aoriste  des  Akt.  und  Medium, 
von  der  Syntax  die  Regeln  über  die  Stellung  des  Attributs  und 
die  irrealen  Bedingungssätze.  Wenn  Konjunktiv  und  Optativ  ge- 
übt werden  sollen,  stellt  er  an  die  Spitze  der  betreffenden  Ab- 
schnitte Beispiele,  aus  denen  die  hauptsächlichsten  Verwendungen 
dieser  beiden  Modi  erkannt  werden. 

Der  Lesestoff  besteht  zum  größten  Teil  aus  Einzelsätzen. 
Diese  sind  meist  Schrifstellern  entnommen  und  haben  einen  ältere 
Schüler  fesselnden  Inhalt. 

An  den  Fleiß  der  Schüler  werden  nicht  geringe  Anforde 
rungen  gestellt,  aber  es  kommen  ja  Schüler  im  Alter  von  15  bis 
16  Jahren  in  Betracht.  Wenn  man  die  große  Zahl  der  im  ersten 
Vierteljahr  zu  lernenden  Vokabeln  sich  ansieht,  kann  man  stutzig 
werden,  ob  diese  Anforderungen  die  Kraft  des  Schülers  nicht 
übersteigen,  da  irgend  welche  auf  die  Etymologie  fußende  Ge- 
dächtnisstützen dem  Anfänger  nicht  gegeben  werden  können. 

Die  Vokabeln  in  den  Lespstücken  sowie  die  in  den  beiden 
ersten  Büchern  der  Anabasis  sind  im  zweiten  Teile  des  Hilfs- 
buchs und  zwar  für  jedes  Stück  und  jedes  Kapitel  gesondert  auf- 
geführt; die  im  grammatischen  Unterricht  noch  nicht  behandelten 
Verbalformen  werden  in  der  jedesmal  verwandten  Form  einfach 
übersetzt.  Für  die  deutschen  Stücke  ist  ein  alphabetisch  geordnetes 
Wörterverzeichnis  beigegeben. 

Im  Hauptkursus,  dem  umfangreichsten  Abschnitte  des  Hilfs- 
buches, wird  die  Formenlehre  beendet  und  wichtige  Abschnitte 
aus  der  Syntax  in  dieser  Reihenfolge:  vom  Infinitiv,  Partizip,  dem 
einfachen  und  zusammengesetzten  Satze  und  die  Kasuslehre  in 
griechischen  und  deutschen  Einzel&ätzen  geübt  Neben  der  gram- 
matischen Unterweisung  geht  die  Lektüre  der  beiden  ersten  Bücher 
der  Anabasis  einher. 

Der  Hauptkursus  enthält  je  16  Stücke  mit  griechischem  und 
deutschem  Obersetzungssloff.  entsprechend  den  16  Kapiteln  der 
beiden  ersten  Bücher  der  Anabasis.  Für  jedes  Stück  ist  das 
grammatische  Pensum  aus  Formenlehre  und  Syntax  genau  vor- 
geschrieben. Die  griechischen  Einzelsatze  zur  Einübung  des 
jeweiligen  grammatischen  Pensums  sind  zum  grüßten  Teile  der 
bisherigen  Anabasislektüre  entnommen,  die  entsprechenden  deut- 
schen Sätze  sind  freier  gebildet;  die  Stücke  enthalten  einen  um* 

^viuckr.  f.  d.  OymuasUlwMOD.    LVIII.     2.   8.  H 
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faogreicheD  Übersetzungsstoff,  der  sich  hinsichtlich  der  Vokabel d 
an  das  belrefTende  Kapitel  ans  dem  Xenophon  aoschlieBt,  hin- 
sichtlich des  Inhalts  der  römischen  Geschichte  aus  der  Zeit  der 
Republik  und  der  Kaiser  entnommen  ist. 

Dieses  Pensum  muß,  wenn  man  den  bisherigen  Lehrplan  im 
Griechischen  zum  Vergleich  heranzieht,  am  Goethe-Gymnasium 
mit  Schluß  des  ersten  Halbjahres  der  OII  erledigt  sein,  also  in 
\U  Jahr.  Dies  ist  wohl  möglich.  Der  Hest  des  grammatischen 
Pensums  fällt  der  U I  zu.  Für  die  beiden  Primen  enthält  das 
Hilfsbuch  umfangreichen  Stofl*  zum  Übersetzen  ins  Griechische, 
zunächst  Stöcke  zur  Einübung  der  bisher  nicht  behandelten  Ab- 
schnitte aus  der  Satzlehre,  dann  freie  Aufgaben  in  deutscher 
Sprache  und  zum  Schluß  aus  Caesars  de  hello  Gallico  V 
26—37 

Bin  fortgesetztes  Übersetzen  ins  Griechische  erhöht  die 
grammatische  Sicherheil,  und  ich  freue  mich,  daß  meine  hier- 
über in  der  Monatschrift  für  höhere  Schulen  11  640  f.  gemachten 
Bemerkungen  in  dem  am  Goethe-Gymnasium  beobachteten  Ver- 
fahren eine  Bestätigung  ihrer  Berechtigung  erhalten.  Von  diesem 
Hinübersetzen  wird  anscheinend  an  dem  genannten  Gymnaaiao 
ein  ausgiebiger  Gebrauch  gemacht,  unbeschadet  der  SchriCsteiler- 
lektöre;  es  darf  daher  nicht  wundernehmen,  daß  bei  der  Ent- 
lassung der  Abiturienten  Ostern  1903  ein  Abiturient  eine  griechische 
Rede  nsgi  rwv  naq^  'ElXijtTiv  eig  %6y  XQKTxictyixov  %Q6nw 
tiQfllkivoav  gehalten  hat.  Ich  möchte  aber  doch  davor  warnen, 
diese  Übungen  auf  die  Spitze  zu  treiben,  damit  die  Gegner  des 
griechischen  Unterrichts  nicht  daraus  Anlaß  nehmen,  für  die  Be- 
seitigung dieses  Unterrichtsgegenstandes  zu  eifern.  Besonders  gilt 
dies  von  dem  Vorschlage,  lateinische  Stücke  ins  Griechische  zu 
übertragen.  Zur  Sicherung  der  grammatischen  Kenntniaae  für 
die  Schrifstelleriektüre  sind  solche  Übungen  nicht  notwendig; 
ein  Vergleich  zwischen  lateinischer  und  griechischer  Auadmcks- 
weise  ist  ja  sehr  belehrend,  aber  für  die  Erreichung  der  Ziele, 
die  dem  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  gesteckt  sind,  ohne 
Belang. 

Für  eine  zweite  Auflage  des  Hilfsbuches  duriten  folgende 
Ausstellungen  eine  Berücksichtigung  verdienen. 

Der  Verf.  liebt  die  Fremdwörter  sehr.  Wenn  ea  sich  um 
militärische  Fachausdrücke  handelt,  kann  man  sie  hingehen  laaaen. 
S.  116  Z.  11 :  in  Gefechtsformation  (üvprsiayfiivog)^  S.  127  Z.  14: 
in  derselben  Formation,  Anab.  I,  10,  9:  ämntvaifeiy  %o  xiQog 
«=  eine  Defensivtlanke  bilden  (Teil  11  S.  73,  Sp.  1).  Man  kann 
sich  auch  einverstanden  erklären  mit  dem  Vierte  Subeidien- 
zahlung  (fAia^oq>OQd  S.  154  Z.  31),  vielleicht  auch  noch  mit 
„wohldisziplinierr«  (S.  166  Z.  6),  wofür  das  Wörterbuch  dem 
Schüler  die  Übersetzung  vorenthält.  Aber  nicht  su  billigen  aind 
Ausdrücke    wie   „intrigieren'',    wenn    es   auch  in  dem  amtlichen 
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Wörterverzeichnis  S.  35  aufgeföhrl  steht,  S.  99  Z.21,  S.  113  Z.  5, 
S.  161  Z.  12,  wo  ,«auf  Sturz,  UotergaDg,  Verderben  sinnen'* 
in$ßovX€V€$v  durchaus  genügt,  dezimieren  S.  102  Z.  21,  impro- 
Yisiert  S.  148  Z.  13  und  ruinieren  S.  103  Z.  15,  das  die  Ober- 
setzung von  3Lv(Aaiy€(f'&a$  ist  und  in  der  undeulschen  Verbindung 
„ein  Unternehmen  ruinieren"  gebraucht  wird.  Die  Wendung 
„Respekt  einflöJBen**  (S.  166  Z.  8)  konnte  unbeschadet  des  Sinnes 
durch  „Achtung  einflößen'*  ersetzt  werden. 

Die  Scheidung  zwischen  häufig  vorkommenden  und  daher  fest 
eiDzuprSgenden  Wörtern  und  zwischen  selteneren  und  nur  ge- 
Jegentlich  in  einem  Satze  gebrauchten  muß  strenger  durchgeführt 
werden.  tvipXoq  ist  im  Wörterverzeichnis  angpgeben  zu  Stuck 
XVIII  12  und  zu  XXII  B,  II  1;  tnaXayikog  zu  IX  25  und  fehlt 
bei  XXII  B,  U  2;  Xoyoq  zu  II  3  angegeben,  aber  nicht  VllI  17. 
Die  Obersetzung  von  Memme  (S.  167  Z.  9)  sucht  der  Schüler  im 
Wörterbuch  vergeblich. 

S.  72  Z.  1 1  f.  ist  der  aus  Anab.  1 9,  1  entnommene  Satz  ver- 
kürzt und  dadurch  schwer  verständlich  geworden. 

Die  neuere  Rechtschreibung  ist  nicht  immer  befolgt 

Es  findet  sich  S.  IV  Z.  24  giebt,  S.  117  Z.  25  giebt,  S.  122 
Z.  11  zurückgiebst,  Z.  26  giebst. 

Folgende  Druckfehler  finden  sich: 

VII  Z.  11  aytinaQaüxfV(Ta(T'&a$  für  awtnagaffxevMaiJ&ai, 
S.  35  Z.  31  axfjvvwp  für  axfjvcov;  S.  40  Z.  26  hat  netaofia^ 
keinen  Akzent,  S.  45  Z.  11  eXiü&ai  keinen  Spiritus;  S.  51  steht 
Z.  33—99  für  39,  S.  52  Z.  30  äpiaäg  für  apiagwg,  S.  57 
Z.  18  noJUfjkiovg  mit  zwei  Akzenten;  von  manchen  Wörtern  sind 
die  erste  oder  letzte  Silbe  mit  dem  Nebenwort  verbunden,  so 
S.  29  Z.  7,  S.  39  Z.  12,  S.  50  Z.  28,  S.  62  Z.  18.  —  S.  1, 1  Stz.  4 
ovrai,  im  Wörterbuch  steht  dafür  avtov  eius  (seiner).  S.  104 
Z.  25  ist  zweimal  ist  gedruckt. 

Unerfindlich  ist,  warum  in  Stück  XXXV  B,  I  SU.  21  der 
Satz  aus  der  Anab.  I  5,  9  in  der  Fassung  angeführt  wird: 
cvy$d§ty  tp^  viS  nqoaixovxi  top  vovv  t^  ßaffilimg  ägxS  ^M" 
-^et  x^Q^^  lü%vqa  ovüa  und  Satz  67  in  der  richtigen  Fassung: 
ffvy$dtty  ^v  ßaü^Xiwq  &(i%fi  nXijd-€$  XfiQcig  iaxvqä  ovtsa, 

Bartenstein.  Gotthold  Sachse. 


Campagoe  de  180  9.  Aas  deo  „Menoires^*  dn  G^o^ral  Baroo  de 
Marbot.  Mit  2  PlSoeo.  Für  deo  Schnlgebraaeb  bf arbeitet  von 
P.  Stein  bach.  Gotba  1903,  Fr.  A.  Pertbes.  IX  n.  127  S.  S. 
geb.  1,50  JCy  Wörterboeb  0,30  JC^ 

Für  die  napoleonische  Zeit  hat  sich  nach  den  einseitig  ten- 
denziösen Gesamtdarstellungen  Thiers'  und  Lanfreys  eine  bedeut- 
same Änderung  vollzogen:  infolge  einer  mehr  und  mehr  durch- 
geführten Arbeitsteilung  wissen  wir  jetzt  einerseits  über  die 
diplomatische  Geschichte   des  Kaiserreichs  weit  besser  als  früher 
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Bescheid,  und  andererseits  hat  sich  das  Bild  von  den  Leistungen 
der  Grande  Armee  und  seines  Fuhrers  durch  Darstellungen,    die 
sich  zuweilen  bis  auf  Kleinstes  erstrecken,   stark  geklärt     Es  ist 
zu  wünschen,  daß  die  französische  Klassenlekture  unserer  höheren 
Schulen  hierin  nicht  hinter  der  Entwicklung  zurückbleibt,    damit 
sie    nicht  Altes    unnötig    lange    mitschleppt.     Besonders  auch  in 
der  Auffassung  Napoleons  I.  selbst    hat  sich  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten   bei    uns  ebensowohl  wie  in  Frankreich  ein  wesentlicher 
Umschwung  vollzogen:   kritikloses  An:$taunen  und  kleinliches  Her- 
unterreißen   sind     zu    Ende     gegenüber    Arbeiten     wie    denen 
Chuquets,  Taines,  Vandals,  Yorks  von  Wartenburg  u.  a.  m.   Damit 
ist  es  aber  immer  schwerer  geworden,   die  Frage,  was  wir  äher 
Napoleon  lesen  lassen  sollen,  zu  beantworten.   Schon  das  Herein- 
spielen  der  Revolution  macht  Schwierigkeiten,   jetzt  wo  wir   an^ 
fangen,  selbst   an  Taines  Forschungsweise   trotz   des  glänzenden 
Endergebnisses  AnstoB  zu  nehmen.     Die  politische  Seite  der  Re- 
volution   hat    durch  Aulard  eine  derartig  eingehende  BehandliiDg 
erfahren,    daß  wohl  kaum  ein  für  die  Prima  verstandlicher  Aus- 
zug aus  seinem  Werke  Fuß  fassen  wird.     Die  diplomatische  Ge- 
schichte der  napoleonischen  Zeit  bietet  (z.  B.  in  Vandals  Alexandre 
et  Napoleon  oder  in  Sorels  Werk)    vieles  Wertvolle,    doch    auch 
manches,   was  zu  sehr  nur  im  Bannkreis  der  diplomatischen  Ar- 
beitsstätten stecken  geblieben  ist.   Die  rein  militärische  Geschichte 
(wie  z.  B.  Houssayes  Waterloo)  ist  zu  detailliert,   und  ein  Auszug 
würde  seiner  Darstellung  das  Beste  nehmen.   So  bleiben  denn  nur 
noch    die    vom  Historiker    mit  Mißtrauen  betrachteten  Memoiren 
übrig.       Gewiß,    bei   der   Feststellung    wichtiger   diplomatischer 
oder  politischer  Vorkommnisse  führen  sie  oft  irre.     Doch  da,  wo 
das  Gesamtbild  bereits  in  großen  Zügen  festliegt,  rankt  sich  der 
Bericht  eines  Teilnehmers  oft  in  recht  sympathischen  Linien  um 
die  lapidaren  Züge  des  Geschehnisses.   Das  trifft  besonders  zu  bei 
den  Schilderungen  Marbots,    die  in  Frankreich  eine  große  Popu- 
larität genießen  und  auch  in  Übersetzung  bei  uns  verbreitet  sind. 
Vor  den  Kriegserinnerungen,    die   wir  sonst  an  unseren  Schulen 
lesen  lassen  wie  die  Sarceys,  d'Herissons,  Honods  usw.  haben  sie 
den  Vorzug  voraus,  daß  sie  uns  mit  einer  Persönlichkeit  bekannt 
machen,  die  wirklich  am  Kampfe  teilgenommen  hat  und  die  dazu 
in  einer  Stellung  war,    wie    sie  für  die  Einsicht  in  größere  Zu- 
sammenhänge nicht  günstiger  gedacht  werden  kann.     Dieser  Ad- 
jutant im  Gefolge  Lannes'  und  Massenas  bringt  nichts  Politisches, 
nichts  Diplomatisches,  das  sich  so  leicht  selbst  in  der  Erinnerung 
der  Hauptbeteiligten  entstellt  und  darum  ausführlicher  Erklärung 
bedarf.    Nur    das   rein  Militärische  ist  ihm  von  Wichtigkeit;   die 
ganze  Armee    von  Napoleon    bis    zum    letzten  Soldaten  tritt  uns 
hier   entgegen.     Es  war    kein  glänzendes  Siegen  mehr  wie  1805 
und  1806,    und  Napoleons  Genius    ließ    bei  Begensburg  und  bei 
Wien  mehrfach  schon  sichtbar  nach:  man  könnte  sogar  den  Feld- 


G.  Weben  Lehrb.  d.  Weltgeschichte,  agz.  v.  O.  ToselmaDo.    l()j 

zug  voD  1809  fast  den  ersten  der  Befreiungskriege  nennen,  und 
dieser  Umstand  wird  vielleicht  patriotisch  Oberempfindliche  bei 
uns  mit  diesem  för  napoleonische  Verhältnisse  so  schmeichel- 
haften Bericht  aus  dem  feindlichen  Lager  befreunden,  zumal 
wenn  man  bedenkt,  dafi  auch  jetzt  schon  die  Feldzöge  von  1809 
— 1815  an  unseren  Schulen  das  meiste  Interesse  erregen.  Wird 
es  denn  unsere  Schöler  nicht  fesseln,  wenn  sie  hier  hören  von 
dem  Unterschied  in  der  Bewaffnung  der  französischen  und  der 
österreichischen  Kilrassiere  und  von  der  Art  der  Aufklärung  des 
Geländes  vor  den  großen  Reiterattacken?  —  wichtige  Dinge,  die 
der  General  Thouroas  in  seiner  Geschichte  der  französischen 
Armee  z.  T.  wörtlich  unserem  Schriftsteller  entnommen  hat. 
Zwar  fehlen  hier  (wegen  des  verspäteten  EinlrelTens  M.s  auf  dem 
Kriegsschauplatze)  gerade  Ausführungen  über  die  Konzentration 
der  Armee  an  der  Donau,  und  auch  ober  Berthiers  Versuche  einer 
Räckwärtsvereinigung  der  Streitkräfte  zu  Beginn  des  Feldzuges 
linden  wir  nichts;  zwar  bleiben  auch  die  strategischen  Verhält- 
nisse bei  Eggmöhl  nach  seinem  Berichte  unklar,  dafür  bekommen 
wir  aber  nach  der  Schilderun<;  einer  fast  abenteuerlich  ver- 
wegenen Rekognoszierung  bei  Molk  ein  gutes  Bild  von  Aspern 
und  von  Wagram.  Lannes'  letzte  Stunden  wirken  in  diesem  ein- 
fachen Berichte  ebenso  ergreifend,  wie  Michelets  entgegengesetzte 
Darstellung  bis  jetzt  gewirkt  hat.  Alles  das  tritt  uns  in  einer 
Sprache  entgegen,  die  frei  ist  von  jeder  Übertreibung  der  Erleb- 
nisse, wo  auch  in  den  größten  Augenblicken  immer  wieder  die 
bescheidene  Treue  des  echten  Soldaten  hervortritt,  der  über  d:is, 
was  er  geleistet  hat,  nicht  besondere  Worte  macht.  Der  Lehrer 
wird  selten  Gelegenheit  haben,  durch  Kritik  am  Autor  dem 
Schöler  den  Genuß  zu  trüben ;  leicht  wird  es  ihm  dagegen  über- 
all sein,  die  großen  strategischen  Zusammenhänge  klarzustellen« 
zumal  da  sich  der  Bericht  nirgends  ins  anekdotenhaft  Kleinliche 
verliert.  Die  vorliegende  Schulausgabe  verdient  alles  Lob,  da  sie 
mit  großer  Sorgfalt  hergestellt  worden  ist.  Die  beigegebenen 
Pläne  sind  vortrefflich.  Ich  bin  überzeugt,  diese  Memoiren  werden 
noch  nach  manchem  Rekonstruktionsversuch  der  napoleonischen 
Zeit,  und  sollte  er  in  noch  so  schöner  Darstellung  auftreten,  ihre 
Leser  finden;  unsere  Schüler,  besonders  die  der  Sekunda,  werden 
sie  jedenfalls  gern  lesen. 

Pforta.  Riebard  Schoeps. 

1)  Georg  Webers  Lehr-  vnd  Handbuch  der  Woltgeicbichte.  Ein- 
uodzwaazigste  Auflage.  Unter  Mitwirkung  von  Richard  Friedrich, 
Ernst  LehiDann,  Franz  Moldenhauer  und  Ernst  Schwabe  vollständig 
ueu  bearbeitet  von  Alfred  Baldamus.  Erster  Band:  Altertum. 
Leipzig  1902,  Wilhelm  Eogelmaon.    XllI  n.  610  S.     gr.  8.    6  ^ 

Dem  2.  Band  der  21.  Auflage  des  mittleren  Weber  ist  der 
erste,  das  Altertum  bis  395  behandelnde,  von  E.  Schwabe 
unter    redaktioneller  Mitwirkung  von  C.  Baldamus  bearbeitete  in 
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demselben  Jahre  gefolgt.     Die  Omarbeitung   ist  hier  ebenso  um- 
fassend   wie    dort;    denn  von    271  Paragraphen    sind  nach  Aas- 
weis   des  Inhaltsverzeichnisses    121  gegenüber  der  20.  Auflage  in 
wesentlichen  Punkten  neu,  alle  übrigen  mit  Ausnahme  der  neuo, 
tlie  der  politischen  Geschichte    des  Volkes  Israel    gewidmet  sind, 
umgearbeitet     Auch    sonst    gilt,    was    in    der    Besprechung     im 
57.  Bande  dieser  Zeitschrift  S.  184  fT.  von  dem  2.  Bande  geröfaml 
werden    konnte,    auch    von    dem    vorliegenden    ersten.    An  Vor- 
blicken  und  Rückblicken  ist  er  freilich  weniger  reich,    in  der   an 
und    für   sich    viel  durchsichtigeren    alten  Ge.<chichte    liegt    dazu 
auch  nicht  in  demselben  Maße   ein  Bedürfnis  vor.     Aber  an  ao- 
sprechenden  historischen  Parallelen  fehlt  es  nicht:   so  werden  die 
Arkadier  mit  den  Schweizern  (S.  129),    die    dorische  Wanderung 
mit  der  Völkerwanderung  (S.  150),  die  Homöen  in  Sparta  mit  den 
Nobili    und    Peers   (S.  262),    das    Kunstleben    des    vierten    vor> 
christlichen  mit  dem  des  19.  Jahrhunderts  (S.  282  f.),   das  Per- 
gamum  der  Attaliden  mit  dem  Florenz  der  Mediceer  (S.  310),  der 
Alexandrinismus   mit  dem   Zeitalter   Ludwigs   XV.  (S.  315),    das 
Gesetz  des  Licinius   und  Sextius  über  das  Gemeindeland  mit  der 
AbscbafTung    der    Leibeigenschaft    in    den    Staaten    der    Neuzeit 
(S.  369)  verglichen  u.  s.  w.    Damit  wird  mehr  gewonnen    als  mit 
Übertragung  von  modernen  Benennungen  auf  antike  Verhältnisse, 
die  leicht  eine   schiefe  Vorstellung   erwecken;    z.   B.   Anarchisten 
(S.  470),    ultrakonservativ  (S.  472),    Jockeys  (S.  555),    Training 
(S.  562). 

Für  die  Transskription  der  fremdsprachlichen,  besonders  der 
griechischen  Namen    bedingt  sich    die  Vorrede  (S.  V  f.)    mit  Be- 
rufung auf  E.  Meyers  Geschichte  des  Altertums  Prinzipienlosigkeit 
aus.     Damit  soll  wohl    nicht    gerechtfertigt  werden,    sondern    ist 
als  ein  Versehen  zu  betrachten,  wenn  es  (S.  152)  heißt:  in  den 
Peloponnes,  während  sonst  das  Wort,  ebenso  wie  Chersones,  weib- 
lich  gebraucht    ist,    was    übrigens  gesucht   klingt   angesichts  der 
vielen    Beispiele     von    Geschlechts wandel    bei     Übertragung    ron 
Fremdwörtern    in    das  Deutsche.     Viel    eher  wäre  zu  vermeiden 
gewesen   den  Kompromiß  (S.  560)   und   das   Prinzipat  (S.  568) 
—  S.  583  steht  den  Prinzipat.     Keinenfalls    ist    es    zu    billigen, 
daß  Prinzipienlosigkeit  auch  die  Aussprachebezeichnung  beherrscht. 
Verwendet  werden  dafür  Akzente  und  die  Zeichen  für  Kürze  und 
Länge.     Ob  aber  das  zuletzt  genannte  Zeichen  den  Ton  oder  die 
Quantität  bezeichnen  soll,  ist  nicht  durchweg  klar.    Bei  Phäleron 
(S.  127)  ist  zweifellos  das  letztere   der  Fall;    wenn  also  (S.  130) 
Stcnykläros  gedruckt  ist,  weiß  man  nicht,  ob  das  Wort  als  Pro- 
paroxytonon  oder  als  Properispomenon  ausgesprochen  werden  soll. 
Die    häufige    Bezeichnung    der    Kürze    der    vorletzten    Silbe    wie 
EuergStes  (S.  316)  hat  nur  Berechtigung  bei  lateinischer  Betonung 
der  griechischen  Namen,  aber  daneben  erscheint  Hemera  (S.  134), 
Tagös  (S.  127),  Elateia  (S.  128).     Ein  Unding  ist  KunKxa  (S.  22 
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«nd  258);  denn  för  die  griechische  Betonung  ist  die  Quantität 
der  vorletzten  Silbe  nicht  maßgebend,  für  die  lateinische  ist  sie 
falsch.  Bei  Philolaos,  Archytas  (S.  193)  und  vielen  anderen 
Wörtern  wird  der  Lateinlose  die  Aussprachehilfe  vermissen.  Un- 
richtig ist  die  Angabe  der  Quantität  im  Bedriäcum  (S.  327), 
AmbrÖiien  (S.  441),  CicYna  (S.  532). 

Entsprechend  der  Vorrede  fOr  das  ganze  Werk  nennt  auch 
der  I.  Band  die  Quellen  der  Darstellung  in  der  Regel  nicht,  auch 
da  nicht,  wo  Partieen  wörtlich  heröbergenommen  sind.  Das  ist 
hier  häuHger  geschehen,  bisweilen  auch,  ohne  daß  es  durch  An- 
führungszeichen kundgegeben  ist:  das  Urteil  aber  Sprache  und 
<]hortieder  des  Sophokles  (S.  222)  z.  B.  stammt  aus  Christ,  Ge- 
schichte der  griechischen  Literatur,  2.  Auflage,  S.  201.  Zwei  Zitate 
aus  Goethe  sind  ungenau:  „Eile  mit  Weile!  Das  war  selbst  Kaiser 
Augustus'  Devise*'  mußte  es  (S.  514)  heißen,  und  (S.  470)  „Alles 
was  entsteht  (nicht  besieht)  ist  wert,  daß  es  zugrunde  geht'*; 
damit  aber  hört  das  Wort  des  Mephisto  auf,  eine  treffende  Fas- 
sung des  Grundsatzes  der  Katilinarier  zu  sein. 

Die  Verdeutschung  der  fremden  Namen  an  vielen  Stellen  ist 
zu  loben,  aber  Golgatha  =  Schädeklätte  ohne  Zusatz  (S.  558) 
leistet  einem  weit  verbreiteten  Irrtum  Vorschub»  und  Pdntos 
Euxeinos  wird  S.  154  kurz  hintereinander  zweimal  öbersetzt,  ob*- 
gleich  dies  auch  schon  S.  1 7  geschehen  ist.  Im  ganzen  verdient 
die  Sprache  auch  des  vorliegenden  Bandes  durchaus  Anerkennung; 
bei  der  Bedeutung  aber,  die  der  Sache  zukommt  in  einem  Buche, 
das  Anspruch  darauf  erhebt,  von  Schülern  benutzt  und  damit  für 
ihre  eigenen  Stilübungen  vorbildlich  zu  werden,  will  ich  mit 
einigen  Anstößen  nicht  zurückhalten.  Oberflüssige  Wörter  weise 
zu  verschiveigen ,  was  bekanntlich  den  Meister  des  Stils  zeigt, 
fände  sich  noch  oft  Gelegenheit;  zum  Beweise  setze  ich  einige 
typische  Beispiele  her:  „daß  sie  sich  nicht  begnügte,  nur  die 
Gebiideleo  zu  einer  neuen  WeltaufTassung  zu  bringen'*  (S.  246); 
«.grenzte  beinahe  an  das  Unglaubliche*'  (S.  421);  „daß  beide 
Voiksstämme  sich  in  einer  frühen  Periode  getrennt  haben 
müssen,  geht  aus  dem  Charakter  ihrer  Sprachen  hervor*' 
(S.  5);  Phokion,  der  durch  einen  siegreichen  Vorstoß  der  Demo- 
kratie genötigt  den  Giftbecher  trinken  mußte"  (S.  303);  „sein 
Schicksal  teilten  noch*'  (S.  431);  „Kronprätendenten  als 
Bewerber  um  den  erledigten  Thron"  (S.  283) ;  „statt  eines  ab- 
Ke^chlagenen  j  e  zwei  neue  Häupter  hervorwuchsen"  (S.  140).  Die 
undeutsche  Wortstellung  Subjekt,  Partizip,  Prädikat,  z.  B.  „Athen, 
▼on  den  Bundesgenossen  verlassen,  mußte  in  die  harten  Friedens- 
bediügungen  willigen"  (S.  297),  ist  sehr  beliebt;  sie  laßt  sich 
durch  Vorstellung  des  Partizips  leicht  vermeiden.  Lateinisch  sind 
auch  Ausdrücke  wie:  „wegen  des  den  Menschen  zugeführten 
Feuers"  (S.  222),  „seine  Gattin  Oktavia  fand  nach  durchschnittenen 
Adern    im   uherheißen  Bade  ihren  Tod"  (S.  538),  und  verwandt 
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damit  i8t  der  Salz:  ,,dieä  war  der  Eber,  nach  dessen  Erlegung 
ihm  einst  in  der  Jugend  eine  Druidin  im  fernen  Belgien  die 
Kaiserkrone  geweissagl  halle"  (S.  579).  ,,Den  er  för  näher  dazu 
verpflichtet  glaubte''  (S.  173)  ist  ebenso  ungebräuchlich  wie: 
„hielt  sich  berechtigt'*  (S.  539)  und  „darum  betrachtet  der  Inder 
das  Leben  auf  Erden  för  eine  Straf-  und  Pröfungszeit*'  (S.  36). 
Hirton  in  der  Anwendung  des  Relativpronomens  zeigen  Stellen 
wie:  „er  übersetzte  die  Odyssee  ins  Lateinische,  ein  Buch,  das 
lange  beim  Unterricht  gebraucht  wurde'*  (S.  423),  „die  Zeit,  die 
er  früher  in  kräftigem  Tatendrang  verlebt  und  in  dem  er  sich 
ausgelebt  hatte'*  (S.  555)  und  „die  Doppelschlacht,  in  deren 
erster*'  (S.  500).  Nicht  der  König  ist  meist  erblich,  wie  es  S.  31 
heiBt,  sondern  die  Königswurde,  und  dem  Lysander  hatte  man 
nicht  das  Beiseiteschieben  zugedacht  (S.  245),  sondern  das  Beiseile- 
geschobenwerden. 

Eine  Entscheidung  über  die  augenblicklich  wieder  sehr  leb- 
haft erörterte  Frage  nach  dem  Tertiärmenschen,  die  z.  B.  auch 
den  34.  Deutseben  AntbropologenkongrpB  in  Worms  beschäftigt 
hat,  wird  man  von  einem  Lehr-  und  Handbuch  der  Weltgeschichte 
nicht  erwarten,  aber  verlangen  muß  man,  daß  das  Problem  nicht 
verdunkelt  wird.  Das  geschieht  S.  1 :  „Wir  finden  ihn  (den 
Menschen)  erst  während  der  sogenannten  Tertiärzeit,  genauer  ge- 
sprochen in  der  wärmeren  Zwi^cheoperiode,  die  zwischen  die 
beiden  Eisperioden  fiel  (Interglacialzeit) ,  in  Deutschtand  und 
Frankreich*'.  —  „Die  Kultur  der  interglacialen  oder,  wie  man  auch 
sagt,  diluvialen  (vorsintflutlichen)  Menschen  war  die  der  älteren 
Steinzeit". 

Es  ist  gewiß  zu  hoch  gegriffen,  wenn  (S.  126)  der  Flächen- 
inhalt des  eigentlichen  Griechenland,  das  sich  südwärts  an  lUyrien 
und  Makedonien  anschließt,  in  seiner  Gesamtheit  auf  130  000  qkm 
angegeben  wird,  zumal  die  griechischen  Inseln,  die  in  dem 
folgenden  §  57  behandelt  werden,  nicht  einbegriffen  zu  sein 
scheinen.  Lolling,  Hellenische  Landeskunde  und  Topographie 
S.  IH,  berechnet  die  Größe  Griechenlands  mit  Thessalien  und 
Epirus,  den  Ionischen  Inseln,  den  Kykladen  zusammen  auf 
81  593  qkm,  des  Festlandes  allein  auf  71  826  qkm. 

S.  219  wird  die  Einrichtung  der  Symmorien,  sowie  die 
Zahlung  des  Theatereintriltsgeldes  von  2  Obolen  für  das  f'eii- 
kleische  Zeitalter  in  Anspruch  genommen;  in  Wahrheit  erfolgte 
die  Einführung  der  Symmorien  für  die  direkte  Vermögenssteuer 
im  Jahre  378/7,  ihre  Übertragung  auf  die  Trierarchie  357/6, 
während  das  Schaugeld  seit  410  gezahlt  wurde.  Dieser  richtigen 
Erkenntnis,  die  für  das  Theorikon  erst  Aristoteles'  ^A^yaiwr 
nolnsia  28,3  gebracht  hat,  wird  in  §  126  bei  der  Obersicht 
über  die  Entwicklung  seit  Ende  des  Peloponnesischen  Krieges 
Rechnung  getragen;  aber  obgleich  hier  auf  die  frühere  Stelle  ver- 
wiesen wird,  ist  es  versäumt  worden,  sie  zu  berichtigen. 
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Wenn  (S.  220)  gesagt  wird,  daß  das  griechische  Drama 
nicht  in  Akte  geleilt  war,  sollte  auf  derselben  Seite  nicht  von 
Zwischenakten  gesprochen  werden. 

Nach  S.  230  soll  Perikles  die  berühmte  Leichenrede  im 
Winter  431  an  den  offenen  Gräbern  der  Gefallenen  auf  dem 
Kerameikos  gehalten  haben.  Das  ist,  wörtlich  wenigstens,  nicht 
richtig.  Thucyd.  II  34,6  sagt  ausdruckh'ch :  insidäv  di  xQvifjai(f& 
7'j,  äv^Q  ^Qfiikivoq  vno  t^g  noXeiag  —  Xsyei  in'  avroTg 
inaiyov  %6v  nginovsa*  futä  di  tovto  änigxopiai. 

Nicht  vereinbar  sind  die  Angaben,  daß  Piaton  427  geboren 
(S.  248)  und  348  im  82.  Jahre  seines  Lebens  gestorben  sei 
(S.  249).  Die  Nachrichten  der  Alten,  daß  er  Ol.  108,1  =  348/7 
gestorben  und  unmittelbar  nach  dem  Tode  des  Sokrates  28  Jahre 
alt  gewesen  sei,  vereinigen  sich,  wenn  man  427  als  Geburtsjahr 
und  347  als  Todesjahr  annimmt.  Dann  kann  er  80 — 81  Jahre 
alt  geworden  sein;  ein  Alter  von  84  Jahren,  das  außerdem  noch 
überliefert  wird,  ist  abzuweisen. 

Circejum  (S.  330)  gehört  nicht  nach  Karopanien,  sondern  in 
das  Gebiet  der  Volsker;  Venusia  lag  nicht  am  Aufidiis,  sondern 
aiu  Daunus,  einem  Nebenflusse  des  Aufidus.  Die  Darstellung  der 
Gebirge  von  Latium  (S.  328  f.)  ist  nicht  dentlich  genug.  Unver- 
ständlich bleibt  auch,  wie  die  Weserketten  (S.  521)  ein  nördlich 
von  der  Porta  Westfalica  nach  Westen  zu  .sireichender  Gebirgs- 
zug genannt  werden  können,  wie  es  überhaupt  Unklarheit  über 
die  Mommsensche  Ansicht  von  dem  Orte  der  Varusschlacht  ver- 
rät, daß  Barenau  —  nicht  Barenaue  —  (S.  521)  südlich  von  (»s- 
iiabruck  verlegt  wird:  es  liegt  nördlich,  zwischen  Venne  und 
Engter;  darum  die  Hypothese  Mommsens,  daß  unter  dem  Saltus 
Teutoburgiensis  des  Tacitus  nicht  der  Osning,  sondern  das  nörd- 
lich davon  ziehende  Wiehengebirge  mit  seinen  Fortsetzungen  zu 
verstehen  sei,  an  dessen  Nordostabhang  er  Varus  von  der  West- 
fälischen Pforte  aus  hinziehen  laßt. 

UnzutrefiTend  ist,  was  (S.  560)  von  dem  römischen  Bade  mit 
Warmwasserheizung  gesagt  wird,  wenigstens  wenn  man  darunter 
versteht,  was  das  Wort  bedeutet:  die  Heizung  des  Zimmers  mit 
warmem  Wasser,  und  nicht  etwa  die  Erwärmung  des  Badewassers. 
Die  römische  Zimmerheizung  in  den  Bädern  in  Italien,  in  dem 
nordischen  Klima  auch  in  den.  Palästen,  war  eine  Luftheizung: 
die  warme  Luft,  die  unter  dem  Fußboden  erzeugt  wurde,  zir- 
kulierte durch  eine  Art  von  Kacheln  in  den  Wänden,  so  daß  man 
eigentlich  in  dem  Kachelofen  saß. 

Von  Druckfehlern  notiere  ich  folgende:  S.  136  Eileithya; 
S.  154  entgültig;  S.  155  Z.  23  v.  o.  §  63  (st.  83);  S.  179  Asym- 
Deten;  S.  340  Fluten  (st.  Flut);  S.  345  in  einem  ganz  anderem 
Lichte;  S.  347  hundert  (st.  dreihundert);  S.  380  den  politischen 
Blick  (st.  der  politische  Bl.);  S.  381  Z.  10  v.  o.  Manipel  (st. 
Manipeln);  S.  400  am  Rande  die  Scipionen  in  Afrika  (st.  Spanien); 
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S.  466  am  Rande  lex  Manilia  67  (st.  66);  S.  533  Z.  8  v.  o.  aus 
(st.  auf);  Z.  9  y.  o.  beruhte  (st.  beruhten);  S.  547  Z.  7  v.  u.  in 
heute  (st.  heute  in);  S.  597  Z.  17  v.  u.  mit  Byzanz  (st.  nach  B.) 

2)  Georg  Webers  Weltgescbicbte  in  äbersiehtlicher  Dar- 
stell aog.  BiDuodzwaozigste  Anflage,  voUstäodig  neo  bearbeitet  von 
Otto  Laoger.  Leipzig  1903,  Wilbelm  Bogelmaoo.  XI  n.  691  S. 
gr.  8.    4  JL- 

Die  Erneuerung  des  «inbändigen  Weber  ist  in  eine  andere 
Hand  gelegt  als  die  des  vorher  besprochenen,  aber  sie  steht  an 
Gründlichkeit  jener  nicht  nach:  das  Vorwort  gesteht,  daß  vielfach 
kein  Stein  auf  dem  anderen  geblieben  ist.  In  zwei  Uingen  ist 
sie  sogar  weiter:  sie  hat  ein  Namen-  und  Sachregister,  das  dort 
erst  dem  4.  Bande  beigegeben  werden  soll  —  vermißt  habe  ich 
darin  nur  Mandat  S.  413  — ,  und  die  Bechtschreibung  ist  die 
neue  alldeutsche,  gegen  die  aber  tötlich  (S.  146)  und  giebt  (S.  285) 
verstoßt. 

Das  Ziel,  das  sich  die  21.  Auflage  steckt,  ist  dasselbe  wie  bei 
Weber:  „ein  Buch  zu  schaffen,  aus  dem  sowohl  die  Schuler  des 
Gymnasiums  als  auch  die  anderer  höherer  Schulen  Anregung  und 
Belehrung  schöpfen  können'^  Ob  der  Bearbeiter  auch  an  eine 
Verwendung  als  eigentliches  Schulbuch  gedacht  hat?  In  dem  Vor- 
wort betont  er,  daß  er  keineswegs  der  Meinung  sei,  daß  die 
Masse  der  in  dem  Buch  verzeichneten  Zahlen  eingeprägt  werden 
solle,  daß  er  vielmehr  die  Benutzung  einer  erprobten  Geschieht«- 
tabelle  neben  diesem  Buch  ausdrücklich  empfehle.  Auch  die 
nicht  seltenen  parenthetischen  Stichworte  deuten  darauf  hin,  die 
erst  durch  die  Erklärung  des  Lehrers  versländlich  gemacht  werden 
müssen,  z.  B.  (S.  318)  „der  Markgraf  (Georg  Friedrich  von  Baden- 
Durlach)  ward  bei  Wimpfen  aufs  Haupt  geschlagen  (Sage  von  den 
400  Pforzheimern)*'.  Aber  die  Schule  muß  noch  erfunden  werden, 
die  den  hier  dargebotenen  Stoff  an  politischer  und  Kultur* 
geschieh te,  der  trotz  der  Verkürzung  auf  manchen  Gebieten  noch 
geblieben  ist,  namentlich  in  der  neuesten  Geschichte  seit  1815, 
die  mehr  als  ein  Viertel  des  Buches  einnimmt,  bewältigen  könnte. 
Darum  wird  es  bei  der  Verwendung  des  Buches  zum  Privat- 
studium oder  neben  dem  geschichtlichen  Lehrbuch  doch  wohl 
sein  Bewenden  haben,  und  dazu  ist  es  ohne  Zweifel  sehr 
brauchbar. 

Es  ist  bis  in  die  unmittelbare  Nähe  der  Gegenwart  geführt 
nicht  bloß  in  dem  behandelten  Stoff  —  die  Erzählung  schließt 
im  ganzen  mit  1890  ab,  aber  einzelne  Daten  gehen  über 
diesen  Zeitpunkt  noch  hinaus,  z.  B.  die  Einführung  des  Bürger- 
lichen Gesetzbuches,  1.  Januar  1900  (S.  607),  und  Tod  des  König 
Albert  von  Sachsen  1902  (S.  607)  — ,  sondern  auch  in  der  Ver- 
wertung der  neuesten  Entdeckungen:  S.  5  z.  B.  werden  die  bei  dem 
Fellachenweiler  Teü-el-Amarna    gefundenen    tönernen    Briefe    er- 
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wähnt,  und    S.  43,    dafi  der  Äginateinpei  jetzt  einer  Lokalgöltin 
Apliäa  zugesprochen  wird. 

Wenn  ich  einige  Ausstellungen  mache,  so  enlspreche  ich 
damit  dem  ausdrucklichen  Wunsch  des  Bearbeiters.  Sie  be- 
ziehen sich  zuerst  auf  entbehrliche  und  nicht  einwandfreie  Fremd- 
wörter :  „Die  Kreuzzuge  absorbierten  viele  Menschen'*  (S.  198), 
„die  Russen  gerierten  sich  in  Bulgarien*' (S.  631),  Majordomat 
(S.  144),  Orthodoxismus  (S.  326).  Sodann  auf  die  Verwendung 
der  Konjunktion  aber  in  rein  kopulativem  Sinne,  wie:  „Zu- 
nächst griff  er  (Bismarck)  die  wirlscbaftliche  Reform  an.  In 
Deutschland  aber  fanden  seine  Anschauungen  über  die  Not- 
wendigkeit eines  Wandels  auf  wirtschaftlichem  Gebiete  vielen 
Beifall**  (S.  619),  und  nach  vergebens  oder  umsonst,  z.  ß.  „ver- 
gebens suchte  Friedrich  Wilhelm  von  Napoleon  den  Frieden  zu 
erlangen;  aber  des  Kaisers  Forderungen  stiegen  mit  seinem 
Gluck**  (S.  452).  Weitere  Beispiele  für  die  erstere  Erscheinung 
kann  man  auf  S.  202,  207,  208,  210,  212,  219,  450,  618  finden, 
fär  die  letztere  S.  268,  322,  450,  503,  506,  645:  wir  haben  es 
also  mit  einer  Manier  zu  tun. 

Die  Schreibung  der  Eigennamen  bedarf  hin  und  wieder  der 
Berichtigung.  Es  muß  heißen  Kyzikos  oder  Cyzicus  st.  Cycikus 
(8.  31  und  Reg.),  Cassiodorus  st.  Cassiodorius  (S.  142  und  Reg.), 
Premontre  st.  Premontre  (S.  201  und  Reg.),  Wolfram  st.  Wolf- 
f^ang  von  Eschenbach  (S.  204),  Ruysdael  st.  Ruysdal  (S.  312), 
Mariamne  st.  Marianne  (S.  624). 

Die  Bemerkung  über  die  Bedeutung  des  Wortes  Tyrann 
(S.  38)  ist  nach  der  Erklärung  von  Tyrannis  (S.  1)  überflüssig. 
Es  kann  zu  Irrtum  verführen,  wenn  auf  derselben  Seite  (209) 
üben  steht  „Friedrich  dem  Freidigen  (oder  mit  der  gebissenen 
Wange)**  und  unten  „Friedrich  dem  Freidigen  (dem  Kühnen)**. 
S.  205  erscheinen  die  Strebepfeiler  des  gotischen  Stils  unter  den 
Mitteln  zur  Ausschmückung  und  Ausstattung  des  Äußern:  sie  sind 
in  erster  Linie  notwendige  Stützen  für  die  das  Spitzbogengewölbe 
tragenden  Pfeiler.  Rialto  (S.  236)  ist  nicht  der  Name  einer 
Brücke,  sondern  der  Insel,  von  der  aus  die  Rialto-Brücke  über 
den  großen  Kanal  führt.  Für  Cleve,  Mark  und  Ravensberg  ist 
die  Bezeichnung  rheinischer  Besitz  (S.  365)  mindestens  ungenau. 
Daß  Goethe  nach  seiner  Rückkehr  aus  Italien  die  längst  be- 
gonnenen Dramen  Torquato  Tasso  und  Egmont  habe  erscheinen 
lassen  (S.  391),  ist  für  den  Egmont  unzutreffend.  Auf  dem  Titel 
der  ersten  Separatausgabe,  gleichzeitig  mit  dem  5.  Bande  der 
Schriften,  steht  die  Jahreszahl  1788,  und  daß  es  der  Anfang 
dieses  Jahres  gewesen  ist,  ergibt  sich  aus  einem  Briefe  Goethes 
an  Knebel  aus  Mailand  24.  Mai  1788:  „Ich  höre  von  ferne  und 
kann  es  ohne  das  vermuten,  daß  mein  Egmont  in  alle  Well  aus* 
gangen  ist.  Ich  wünsche,  daß  er  auch  gedruckt  meinen  Freunden 
Freude    mache,    die    ihm,    da    er  als  Manuskript  kam,    eine  gute 
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Aufnahme  gönnten''.  S.  506  heißt  es  vom  Zollverein:  „er  wurde 
das  erste  Band,  das  die  Deutschen  enger  verknöpfte;  ehe  die 
politische  Einigung  herbeigeführt  werden  konnte,  wurde  die  wirt- 
schaftliche begründet".  Das  ist  richtig  bis  auf  das  Wort  erste, 
das  die  Bedeutung  der  Blüte  unserer  Literatur  nach  dieser  Rich- 
tung hin  übersieht,  eine  Bedeutung,  die  übrigens  8.  389  ff.  durch- 
aus gewürdigt  ist.  Es  sei  mir  gestattet,  dafür  eine  Stelle  anzu- 
führen aus  dem  jüngst  erschienenen  schönen  Buche  von  E.  von 
Bojanowski,  Luise  Großberzogin  von  Sachsen  (S.  424):  „In  der 
geschichtlichen  Entwickelung,  die  von  dem  Preußen  Friedrichs  auf 
die  Höhen  eines  unter  Wilhelm  dem  Großen  geeinten  Deutsch- 
lands führte,  bedeutet  das  Weimar,  das  mit  Karl  August  und 
Luise  zu  Grabe  getragen  worden  war,  das  wertvollste  Glied^'. 

Havelberg.  0.  Tüselmann. 


A.  Stahl  ood  F.  Grundky,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der 
Geschichte  an  den  unteren  und  mittleren  Klassen  höherer  Lehr- 
anstalten. Dritte  Auflafpe.  Stuttgart  19U3,  W.  KohUiammer.  I\  u. 
J02S.  gv.  8.  hart  \,2b  jf(. 

Das  Buch  gibt  einen  Abriß  des  ganzen  geschichtlichen  Pen- 
sums, welches  auf  einer  höheren  Lehranstalt  zu  behandeln  ist, 
und  zerfällt  in  vier  Teile:  das  Altertum,  das  Mittelalter,  die  Neue 
Zeit  und  Württembergische  Geschichte.  Der  erste  dieser  Teile 
umfaßt  44  Seiten.  Nach^  einem  knappen  Überblick  über  die 
morgenländischen  Reiche  Ägypten,  Phönizien,  Assyrien  und  Baby- 
lonien,  Medien  und  Persien  folgt  die  griechische  Geschichte, 
welcher  die  notwendigsten  Daten  der  antiken  Geographie  Griechen- 
lands vorausgeschickt  sind.  Die  Behandlung  verläuft  in  vier  Ab- 
schnitten, von  denen  der  erste  mit  der  Überschrift  „Anfang  und 
Entwicklung  der  griechischen  Staaten^',  die  religiösen  Vorstellungen 
der  Griechen  und  ihre  Heldensagen,  ferner  die  Wanderungen  und 
ursprünglichen  Verfassungsverhältnisse,  dann  die  Gesetzgebung  des 
Lykurg  und  das  Wesen  des  spartanischen  Staates,  endlich  die 
Tätigkeit  Solons  und  die  Tyrannis  des  Pisistratus  bespricht.  Der 
zweite  Abschnitt,  der  die  Blütezeit  des  griechischen  Volkes  darstellt, 
zerfällt  in  zwei  Abteilungen,  von  denen  sich  die  erste  mit  den 
Perserkriegen,  die  zweite  mit  dem  Zeilalter  des  Perikies  befaßt. 
Dann  folgt  die  Erzählung  vom  Zerfall  (warum  nicht  Verfall?}, 
die  wieder  in  vier  Unterabteilungen  gegliedert  ist,  welche  vom 
Peloponnesischcn  Kriege,  der  Vorherrschaft  Spartas,  der  Größe 
Thebens  und  dem  Ende  der  griechischen  Freiheit  handeln.  Der 
vierte  Abschnitt  endlich  enthält  die  Geschichte  Alexanders  des 
Großen  und  seiner  Zeit  sowie  eine  Übersicht  der  Diadochenreiche. 

Die  römische  Geschichte  beginnt  ebenfalls  mit  den  notwendig- 
sten geographischen  Mitteilungen  und  verläuft  dann  in  drei  Ab- 
schnitten: Rom  unter  Königen,  Rom  als  Freistaat,  Rom  unter 
Cäsaren.     Den    größten  Raum    beansprucht  der  zweite  Abschnitt, 
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der  wieder  in  drei  Unterabteilungen  gegliedert  ist,  welche  zu- 
erst die  Entwicklung  der  römischen  Verfassung,  Kampfe  mit  den 
Nachbarn,  Camillus  und  die  Gallier,  dann  die  Eroberungen  der  Römer 
in  und  außer  Italien  und  endlich  bürgerliche  Unruhen  und  Kriege 
zum  Gegenstande  haben.  Dev  dritte  Abschnitt  verläuft  in  sechs 
Unterabteilungen,  welche  von  Auguslus  und  seinem  Hause,  den 
Flaviern,  den  Adoptivkaisern,  dem  dritten  und  vierten  Jahrhundert, 
dem  weströmischen  Kaisertum  im  fünften  Jahrhundert  und  dem 
osti'ömischen  Kaisertum  handeln.  Die  Verfasser  haben  neben  der 
Erzählung  der  geschichtlichen  Ereignisse  noch  besondere  Abschnitte 
der  Darstellung  der  Zustände  gewidmet,  so  einer  Schilderung 
des  athenischen  und  römischen  Lebens  sowie  einer  Auseinander- 
setzung über  das  Christentum  der  ersten  Jahrhunderte. 

Wie  der  vorhergehende  Überblick  über  den  Inhalt  des  ersten 
Teiles  unseres  Buches  zeigt,  ist  die  Arbeil  wohl  gegliedert  und 
bringt  auch  alles  das  bei,  was  für  die  Unterrichtsstufe  geeignet 
ist»  der  das  Buch  dienen  soll.  Nach  meiner  Ansicht  ist  die  alte 
Geschichte  weitaus  der  beste  Teil  des  Buches,  Ja  ich  stehe  nicht 
an,  es  auszusprechen,  daB  sie  durch  die  übersichtliche  Dispo- 
nierung, die  geschickte  und  ansprechende,  dem  kin<llichen  Ver- 
ständnis in  bester  Weise  entgegenkommende  Darstellung,  die 
Frische  und  Lebhaftigkeit  der  Erzählung  und  durch  die  weise 
Beschränkung  auf  das  Notwendige  sich  vor  vielen  andern  Leit- 
faden vorteilhaft  hervortut  und  sicher  mit  großem  Nutzen  im 
Unterricht  verwendet  werden  kann. 

Nicht  so  gunstig  kann  ich  über  die  [beiden  nächsten  Teile 
urteilen.  Das  Mittelalter,  d.  h.  also  nach  der  Anordnung  des 
Buches  die  deutsche  Geschichte  von  den  ersten  Berührungen  der 
Germanen  mit  den  Römern  bis  zum  Beginn  der  Reformation,  die 
Ausbreitung  des  Islam,  die  auBerdeutschen  Länder  und  die  Er- 
findungen und  Entdeckungen  werden  auf  20  (!)  Seiten,  also  auf 
einem  Räume  behandelt,  der  noch  nicht  halb  so  groß  ist  wie 
der  dem  Altertum  zugewiesene.  Das  ist  denn  doch  eine  Über- 
treibung der  an  sich  für  einen  Leitfaden  wünschenswerten  Knapp- 
heit. Ich  will  auch  diesem  Teile  nicht  die  Vorzüge  absprechen, 
welche  ich  dem  ersten  zugestanden  habe,  aber  sie  treten  hier 
doch  nicht  so  entschieden  hervor  wie  dort.  Die  ganze  Dar- 
stellung hat  mir  den  Eindruck  gemacht,  als  ob  die  Verfasser  der 
Geschichte  des  Mittelalters  nur  der  Not  gehorchend  einen  IMatz 
in  ihrem  Buche  eingeräumt  haben  und  froh  gewesen  sind,  als 
sie  mit  diesem  Eindringling  so  schnell  wie  möglich  aufräumen 
konnten.  Dabei  will  ich  übrigens  bemerken,  daß  auch  in  diesem 
Teile  wieder  ein  paar  Abschnitte  über  die  mitteralter  liehen  Zu- 
stände, besonders  Deutschlands,  sich  finden,  die  sich  durch  gleiche 
Trefflichkeit  auszeichnen  wie  die  im  ersten  Teile. 

Die  neue  Zeit  ist  hinsichtlich  des  Raumes  etwas  besser  weg- 
gekommen als   das  Mittelalter;    die  Verfasser  haben  ihr  etwa  28 
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Seiten  gegönnt.  Der  ganze  Stoff  ist  in  zwei  Abschnitte  eiogeteilt, 
von  denen  der  erste  die  kirchliche  Trennung,  die  Reformation 
(der  Doppeltitel  stammt  von  den  Verfassern),  der  zweite  aber  die 
politische  Auflösung,  Österreich,  Preußen  überschrieben  ist.  Ich 
muß  gestehen,  daß  ich  mir  von  dem,  was  die  Ver&sser  des 
Buches  mit  den  Worten  „die  politische  Auflösung"  meinen, 
keinen  rechten  Begriff  machen  kann,  besonders  wenn  ich  sehe, 
daß  unter  dieser  Überschrift  alle  geschichtlichen  Wandlungen  seit 
dem  Auftreten  Ludwigs  XIV.  und  des  Großen  Kurfürsten  bis  auf 
unsere  Tage  zusammengefaßt  werden.  Auch  dieser  Teil  leistet 
in  der  Knappheit  des  Gegebenen  mehr  als  gut  ist,  wenn  er  auch 
immerhin  ausführlicher  ist  als  der  zweite. 

Der  vierte  Teil,  welcher  die  Geschichte  Württembergs  be- 
handelt, gibt  alles,  was  die  Schüler  unterer  und  mittlerer  Klassen 
württembergischer  höherer  Lehranstalten  von  ihrer  vaterländischen 
Geschichte  im  engeren  Sinne  wissen  müssen.  Erfreulich  ist,  dafi 
die  Verfasser  nicht  schönfärberisch  verfahren  sind,  sondern  die 
Dinge  beim  rechten  Namen  genannt  haben,  obgleich  dazu  viel- 
leicht in  einem  Lande  mit  sehr  stark  ausgeprägtem  Lokal- 
patriotismus, wie  Württemberg  es  ist,  ein  nicht  gewöhnliches 
Quantum  von  Mut  gehört.  Obrigens  tritt  auch  im  dritten  Teil 
die  gut  deutsche  Gesinnung  der  Verfasser  und  ihre  klare  Er- 
kenntnis von  Preußens  geschichtlichem  Berufe  deutlich  hervor. 

Noch  einige  Einzelheiten  möchte  ich  anführen,  die  vielleicht 
von  den  Verfassern  für  eine  neue  Auflage  verwertet  werden 
können.  S.  10  Z.  10  können  sich  die  Worte  „ihres  Königs**  nur 
auf  die  Dorier  beziehen,  während  sie  doch  den  athenischen  König 
Kodros  meinen.  Die  Schreibung  „Piräeus'*  ist  unter  allen  Um- 
ständen eine  schwere  Inkonsequenz;  entweder  Piräus  oder  Peiraieus. 
S.  18  heißt  es,  Darius  Kodomannus  sei  von  seinem  Statthalter 
ermordet  worden;  es  muß  doch  mindestens  heißen:  von  einem 
seiner  Statthalter,  denn  es  gab  deren  eine  ganze  Aozahl. 
S.  20  hätte  der  Name  Großgriechenland  nicht  fehlen  sollen. 
S.  26  mußte  erzählt  werden,  daß  nach  dem  ersten  Puniscben 
Kriege  nicht  Sizilien  überhaupt,  sondern  nur  der  westliche  Teil 
der  Insel  römische  Provinz  geworden  ist;  auch  hätte  wohl  eben- 
da eine  Andeutung  über  die  Art,  wie  die  Römer  Sardinien  und 
Korsika  an  sich  gebracht  haben,  gegeben  werden  können.  S.  27 
wird  erzählt,  daß  Archimedes  alle  Angriffe  der  Römer  vereitelt 
hatte,  diese  aber  Syrakus  doch  einnahmen.  Das  ist  ein  Wider- 
spruch in  sich  selbst,  der  verschwindet,  wenn  man  vor  dem  Worte 
alle  das  Wort  lange  einschiebt.  S.  28  hat  Philipp  III.  eine  feste 
Stellung  in  Epirus  inne,  wird  aber  von  Flamininus  in  Thessalien 
geschlagen.  S.  51  ist  die  Angabe  über  die  Lage  von  Ludwigs 
des  Deutschen  Reich  nicht  recht  verständlich.  S.  54  Boleslaw 
Chrobry  war  nicht  bloß  im  Begriff,  ein  großes  slawisches  Reich 
SU  gründen,  wie  die  Verfasser  schreiben,  sondern  er  gründete  es 
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wirklich.  Die  Beurteilung  Ueinricbs  IIL  auf  derselben  Seile  ent- 
spricht der  heute  gellenden  nicht  mehr.  Heinrich  IV.  hat  sich 
durch  seinen  gleichnamigen  Sohn  nichl  zur  Abdankung  zwingen 
lassen,  wie  auf  S.  55  gesagt  wird,  sondern  ist  während  der 
Rüstungen  gegen  den  Empörer  geslorben.  Heinrich  der  Stolze 
hat  erst  nach  Lothars  Tode  das  Herzogtum  Sachsen  erhalten  (S.  56). 
Durch  die  Goldene  Bulle  von  1356  ist  das  ausschließliche  Recht 
der  Kaiser  wähl  nicht  erst  den  7  Kurfürsten  übertragen,  son- 
dern nur  festgelegt,  was  schon  seit  nahezu  100  Jahren  Gewohn- 
heilsrecht  war  (S.  61).  Die  Bedeutung  der  Leipziger  Disputation 
für  Luthers  Entwicklungsgang  wird  S.  66  nicht  richtig  angegeben ; 
sie  bestand  darin,  daß  er  die  Unfehlbarkeit  der  Konzilien  bestritt 
und  sich  damit  innerlich  von  der  römischen  Kirche  lossagte.  Die 
Absetzung  Marlböroughs  ist  doch  nur  eine  Folgeerscheinung  des 
politischen  Systemwechsels  in  England  gewesen  (S.  76).  S.  88 
Z.  3  ist  das  Wort  „hierüber'*  mißverständlich;  denn  die  Streitig- 
keiten der  Wiener  Kongreßmächte,  welche  Napoleon  zur  Ruck- 
kehr nach  Frankreich  ermutigten,  drehten  sich  nicht  um  die 
Neuordnung  des  Deutschen  Bundes,  wie  man  nach  der  Darstellung 
der  Verfasser  annehmen  muß,  sondern  um  die  polnische  und 
sächsische  Frage. 

Der  Druck  ist  korrekt.  Vielleicht  ist  S.  37  Z.  10  das  Wort 
waren  ein  Druckfehler  für  würden;  ebenso  S.  53  Z.  9  im 
Reiche  einGelen  für  ins  Reich  u.  s.  w.  und  in  gleicher  Weise 
S.  76  Z.  16  V.  u.  die  Zahl  400  000,  die  sicher  zu  hoch  gegriffen  ist. 
Die  Ausstattung  des  Buches  macht  der  Verlagshandlung  alle  Ehre. 

ich  fasse  mein  Urteil  über  das  Hnch  folgendermaßen  zu- 
sammen. Es  mag,  wie  der  Umstand,  daß  es  in  zwölf  Jahren 
drei  Auflagen  erlebt  hat,  für  die  unteren  und  mittleren  Klassen 
höherer  Lehranstalten  in  Württemberg,  deren  geschichtlichen  Lehr- 
plan ich  im  einzelnen  nicht  kenne,  wohl  geeignet  sein;  für  die 
preußischen  ist  der  zweite  und  dritte  Teil  trotz  der  oben  an- 
gegebenen Vorzüge  nicht  zu  empfehlen,  da  sie  zu  wenig  Stoff  für 
einen  Kursus  von  drei  Jahren  bieten. 

Halle  a.  S.  Otto  Genest. 


Max  LehmaoB,  Freiherr  vom  Steio  (io  drei  Teileo).     Zweiter  Teil:  Dia 
Reform.  1807— 1808.  Leipzig  1903,  Hirzel.  XVIlIa.607S.  gr.  8.  12.^. 

Von  dem  großen  Buche  über  den  Freiberrn  vom  Stein,  das 
uns  Max  Lehmann  schenkt  und  dessen  ersten  Teil  ich  im  vorigen 
Jahrgang  dieser  Zeitschrift  anzeigen  durfte,  ist  nun  bereits  der 
zweite  Band  erschienen.  Um  es  kurz  zu  sagen,  ein  monumen* 
tales  Werk,  eine  herrliche  Gabe  nicht  für  die  Fachgelehrten  allein, 
sondern  für  alle,  die  sich  iüber  die  Elemente,  aus  denen  unser 
Staat  emporgewachsen  ist,  unterrichten  wollen.  Es  ist  ein  Buch, 
das  auf  den  eingehendsten  und  umfassendsten  Einzelstudien  be- 
ruht,  das  Ergebnis    mühsamster  Archivarbeit,   in    strenger   und, 
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wie  man  wohl  sagen  darf,  erschöpfender  Sachlichkeit,  dazu  mit 
ruhigem,  von  großen  Gesichtspunkten  ausgehendem  Urteil  ge- 
schrieben, das  den  streitenden  Parteien  und  Persönlichkeiten  ihr 
Recht  werden  läßt.  Mit  welcher  inneren  Anteilnahme  der  Ver- 
fasser trotzdem  die  Ereignisse  begleitet,  kann  man  an  zahlreichen 
Stellen  bemerken.  Was  ist  das  aber  auch  fQr  ein  Gegenstand! 
Das  Buch  wird  eingeleitet  mit  einer  Schilderung  des  alten  Preußens; 
ihr  tritt  wirkungsvoll  eine  Analyse  der  Nassauer  Denkschrift  gegen- 
über,  an  weiche  sich  sodann  die  Geschichte  der  Berufung  Steins 
anschließt.  In  einem  zweiten  Abschnitt  werden  uns  die  Stadien 
des  hartnäckigen  Kampfes  vorgeführt,  den  Stein  und  die  Seinen 
mit  Napoleon  und  seinem  Werkzeug  üaru  um  die  Kriegsteuer 
fähren.  Es  folgt  in  drei  Kapiteln  die  Agrarreform,  die  Reform 
der  Biireaukratie,  die  Begründung  der  Selbstverwaltung:  viele 
Einzelheiten,  klar  geordnet  und  gegliedert;  das  Ganze  durchweht 
von  der  Macht  der  sittlichen  Idee  und  der  großen  Persönlichkeit. 
Der  Schlußabschnilt  erzählt  in  lebendiger  Darstellung  von  den 
Kriegsplänen  des  Sommers  1808  und  Steins  zweiter  Entlassung. 
Landsberg  a.  W.  F.  Neubauer. 

1)  Keppel,  Geschiehts-Atlas  in  27  Karten;  Achtsehnte  Anflagpe.  MöneheB 
o.  J.,  Oldenboorg.     1  JC, 

Dieser  Atlas  ist  zunächst  für  Mittelschulen  bestimmt,  dürfte 
aber  auch  den  Schülern  unserer  Gymnasien  genügen,  da  er  bei 
großer  Wohlfeilheit  gute  Obersichtskarten  liefert  zum  Gebrauch 
für  den  Unterricht  in  alter,  mittlerer  und  neuer  Geschichte. 

Bei  einigen  Karten  sind  die  Ortsnamen  nicht  recht  leserlich 
im  Druck  ausgefallen.  Auf  Karte  17  meint  man  bei  der  Haupt- 
insel  der  Pityusen  den  Namen  Joiza  oder  Jorza  zu  lesen  statt 
Iviza.  Mitunter  trifft  man  auch  auf  Verschreibungen ;  so  steht 
Bagradus  für  Bagradas,  Cambodunum  für  Campodunum.  Aus 
Putzgers  „Historischem  Schul- Atlas*'  scheint  übernommen  zu  sein 
die  von  der  neueren  Forschung  längst  widerlegte  Angabe  eines 
„alten  Oxusbettes'%  das  eine  Verbindung  des  wirklichen  Oxus 
mit  dem  Kaspischen  Meer  (im  Süden  des  heutigen  Adschi  Darja) 
hergestellt  haben  soll.  Patrokles,  der  zur  Seleucidenzeit  zur  Er- 
forschung des  etwaigen  Zusammenhangs  des  Kaspischen  Heeres 
mit  dem  Ozean  ausgesandt  wurde,  glaubte  zwar,  die  Oxusmündung 
am  Ostufer  jenes  Meeres  entdeckt  zu  haben,  hat  aber  wahrschein- 
lich die  Verbind ungsstraße  des  Adschi  Darja  mit  dem  Kaspischen 
Meer  nur  irrtümlich  für  eine  solche  geballen.  Die  tatsächlich 
vorhandene  Talfurche  des  Usboj  ist  nach  Ausweis  ihrer  Kon- 
chylieneinschlüsse  niemals  ein  Flußbett  gewesen,  sondern  der  ein- 
stmalige letzte  Verbindungsarm  zwischen  Kaspischem  und  Aralsee. 

Künftige  Auflagen  sollten  jeder  Karte  den  Maßstab  zufügen 
und  die  bei  uns  nirgends  mehr  üblichen  Ferromeridiane  in  solche 
nach  Greenwich  umsetzen. 
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2)Hölxele  Rassetypen  des  Measehea.  Uater  Mitwirkoog.  von  F.  Hege 
ausgewählt  und  bearbeitet  von  Franz  Heiderieh,  gemalt  von 
Fr.  Beek.  Mit  kariem  Begleittext  von  Franz  Heiderieb.  Wien 
1903,  Ed.  Holzel.     17  ^. 

in  schöQ  ausgeführten  polychromen  Brustbildern  erscheinen 
hier  für  den  erdkundlichen  Anschauungsunterricht  auf  vier  großen 
Tafeln  je  8  Völkertypen  (4  in  einer  oberen,  4  in  einer  unteren 
Reihe)  vereinigt.  Sie  sind  zwar  alle  nur  etwa  handgroß,  können 
daher  in  ihren  Einzelheiten  nur  aus  der  Nähe  betrachtet  werden, 
beruhen  jedoch  alle  auf  originalen  Aufnahmen,  sind  also  wissen- 
schaftlich zuverlässig.  Die  Tafeln  dürften  sich  gut  eignen  zum 
Aufhängen  in  den  Klassenzimmern,  damit  die  Schüler  die  Bilder 
sich  durch  häufigeres  Anschauen  fester  einprägen.  Die  beiden 
ersten  Tafeln  betreifen  Asien,  die  dritte  Afrika,  die  vierte  Amerika 
nebst  Australien  und  der  Sudseewelt;  eine  Schlußtafel  soll  noch 
europäische  Völkertypen  bringen. 

Der  Begfeittext  enthält  leider  einige  Unklarheiten,  auch  ein 
paar  unzutreffende  Angaben.  „Usbecken'*  (für  Usbeken  oder 
Osbegen)  ist  wohl  bloß  Druck  versehen.  Aber  zwischen  Kirgisen 
und  diese  Usbeken  darf  man  nicht  die  Kaimucken  als  „Türken'* 
Beizen,  da  die  Kalmücken  der  mongolischen  Gruppe  im  engsten 
Sinn  zugehören.  Der  Ausdruck  „hinzugerechnet  werden  ihnen 
(nftmlich  den  „Mongolen  und  Turkvölkern")  auch  die  Jakuten** 
spricht  es  nicht  deutlich  genug  aus,  daß  das  große  Hanptvolk 
Ostsibiriens,  die  Jakuten,  ebenso  unzweifelhaft  zu  der  Türken- 
gruppe  gehört  wie  die  vorher  genannten  Osmanen.  Die  Ostjaken 
hingegen  zeigen  keine  engere  „Angliederung  an  die  Mongolen**, 
zählen  vielmehr  zu  der  hier  gar  nicht  genannten  Gruppe  der 
Finnenvölker.  Singhalesen  ferner  darf  man  nicht  als  „eine  Ab- 
art der  Drawida**  kennzeichnen,  ebensowenig  die  Abessinier  mit 
audarabischer  Sprache  unter  die  Hamiten  rechnen,  obschon  es 
ODöglich  ist,  daß  die  Südarabier,  die  vor  Christi  Geburt  nach  dem 
abessinischen  Bochland  einwanderten,  dort  hamitische  Vorbewohner 
antrafen  und  sich  mit  ihnen  vermischten. 

Halle  a.  S.  A.  Kirch  hoff. 


Gerckeo,  Groodzäge  der  darstelJendeo  Geometrie.   Leipzigl90S, 
Dörr'scbe  BacbhandluBg.    X  o.  121  S.  8.  0,80^. 

Die  vorliegende  Schrift  soll  eine  Ergänzung  zu  dem  be- 
kannten Unterrichtswerk  von  Bork-Nath  „Mathematische  Haupt- 
aStze*'  bilden  und  zwar  zu  der  Oberstufe  der  für  Realgymnasien 
und  Oberrealschulen  bestimmten  Ausgabe  dieses  Werks. 

Der  lahalt  der  Schrift  ist  sehr  vielseitig.  Der  Verfasser  be- 
bandelt die  schräge  Parallelprojektion,  die  orthogonale  Projektion, 
die  Zentralprojektion  oder  Perspektive  und  zwar  die  gebundene 
und  die  freie  Perspektive,  Schattenkonstruktion  der  orthogonalen 
Projektion  und  Schattenkonstruktion  der  freien  Perspektive.   Um 
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dieses  umfassende  Gebiet  bewältigen  zu  kADnen,  hat  sich  der  Ver- 
fasser in  den  einzelnen  Teilen  auf  das  Notwendigste  beschränkt, 
z.  B.  auf  Behandlung  von  Körperdurchdringungen  ganz  verzicfaiet, 
auch  die  ebenen  Körperschnitte  nur  bei  einfacher  Lage  der 
schneidenden  Ebene  behandelt. 

Alles,  was  das  Buch  bringt,  ist  wertvoll,  und  es  wäre  wohl 
zu  wünschen,  daß  jeder  Schäler  einen  derartigen  Lehrgang  in 
der  darstellenden  Geometrie  durchmachen  könnie,  wie  ihn  der 
Verfasser  gibt.  Der  Berichter  muß  jedoch  nach  seinen  Erfahrungen 
erklären,  daß  ein  so  umfassender  Betrieb  der  darstellenden  Geo- 
metrie, wie  ihn  der  Verfasser  wönscht,  selbst  an  Oberrealschulen 
nicht  möglich  ist,  wenn  nicht  andere  Zweige  der  Mathematik  dar- 
unter leiden  sollen,  wenn  namentlich  neben  dem  eigentlichen 
Lehrstoff  auch  die  Übungen  zu  der  ihnen  gebührenden  Geltung 
gelangen  sollen. 

Der  ganze  Stoff  läßt  sich  durcharbeiten,  wenn  das  Linear- 
zeicbnen,  das  bishtr  wahlfrei  ist,  för  alle  Schuler  verbindlich  ge- 
macht und  stets  dem  Mathematiker  überwiesen  wird.  Ob  zu 
einer  derartigen  Änderung  der  Lehrpläne  Aussicht  vorhanden  ist, 
darüber  hat  der  Berichter  naturlich  kein  Urteil.  Dasselbe  Ziel 
läßt  sich  auch  dadurch  erreichen,  daß  man  aus  den  Lehraufgaben 
der  Realprima  die  elementar-synthetische  Behandlung  der  wichtigsten 
Sätze  über  Kegelschnitte  beseitigt.  Der  Wegfall  dieses  Gebietes 
wäre  möglich,  da  die  wichtigsten  Eigenschaften  der  Kegelschnitte 
in  der  analytischen  Geometrie  doch  abgeleitet  werden.  Falls  es 
einmal  zu  der  einen  oder  anderen  Änderung  der  Lehrpline 
kommt,  wird  das  Werk  eine  sehr  geeignete  Grundlage  für  den 
Unterricht  in  der  darstellenden  Geometrie  bilden.  Nur  der  erste 
Teil  des  Buches,  der  die  schräge  Parallelprojektion  zum  Gegen- 
stande hat,  wäre  hier  auch  dann  noch  entbehrlich,  da  an  den 
Realanstalten  die  schräge  Parallelprojektion  schon  in  Untersekunda 
im  propädeutischen  stereometrischen  Unterricht  gelehrt  werden 
muß,  also  in  die  Unterstufe  des  Unterrichtswerks  gehört,  auch 
bereits  in  dem  für  diese  Stufe  bestimmten,  von  Nath  bearbeiteten. 
Teile  enthalten  ist. 

Die  Art  der  Behandlung  des  Stoffes  in  dem  Buche  ist  durch- 
gängig sehr  ansprechend,  die  Darstellung  anschaulich  und  leicht 
verständlich;  die  Figuren  sind  sorgfältig. 

Für  Gymnasien  ist  das  Buch  nicht  bestimmt,  an  ihnen  als 
Schulbuch  auch  nicht  brauchbar.  Wünschenswert  ist,  daß  ein 
solcher  Leitfaden  an  Gymnasien  sich  in  öeY  Scbülerbibliothek  be- 
findet, damit  Schüler,  die  für  dieses  Gebiet  besonderes  Interesse 
haben,  privatim  mit  der  Projektionslehre  sich  bekannt  machen 
können;  sie  bildet  einmal  die  Grundlage  jedes  exakten 
Zeichnens. 

Posen.  H.  Thieme. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  YERSAMMLÜNOEN,  NEKROLOGE, 

MISZELLEN. 


Siebte  Jahresversammlung  der  Vereinigung  der  Lehrer  an  den 
höheren  Unterrichtsanstalten  im  Gebiete  der  Nahe  and  Saar. 

Die  VersammlnDg  faod  Samstag,  dea  3.  Oktober  1903  za  Birkeafeld 
statt.  Im  Saale  des  dortigeo  Kasioos  Tereioigten  sieh  die  Teilaebmer  nach- 
mittags 3Vt  Uhr,  wo  der  Vorsitzeade,  Direktor  Dr.  Baar  (St  Weadel),  die 
zahlreich  Erschieoeoeo  herzlieh  begrSBte.  Zaaachst  worden  die  geschäft- 
lichen Angelegenheiten  erledigt.  Als  Zeit  der  nächstjährigen  Versammlung 
wurde  wiederum  der  erste  Samstag  im  Oktober  festgesetzt;  als  Ort  der 
Tagung  bestimmte  man  Saarbrücken,  um  dem  berechtigten  Wunsche  der 
Amtsgenossen,  welche  an  den  mehr  südlich  gelegenen  Anstalten  wirken,  eot- 
gegenznkommen.    Der  bisherige  Vorstand  wurde  wiedergewählt. 

Als  erster  Gegenstand  stand  auf  der  Tagesordnung:  Vortrag  des 
Direktors  Dr.  Baar:    „Über  logische  Fehler'«. 

Wenn  jemand,  so  begann  der  Redner,  über  Logik  sprechen  will,  bo 
setzen  die  Zuhörer  gewöhnlich  voraus,  daß  er  die  Absicht  hat,  seine  Mit- 
menschen zu  langweilen;  sie  erwarten  allerlei  graue  Theorie,  sind  sogar 
gefaßt  auf  allerhand  müBiges  Gerede,  mit  dem  man  nichts  anfangen  kann. 
Es  wäre  mir  angenehm,  wenn  Sie  für  heute  diese  Annahme  als  Vorurteil 
betrachten  wollten:  dafür  werde  ich  mich  bemühen,  nur  aus  der  Praxis  zu 
sprechen  und  für  die  Praxis. 

Zur  Orientierung  vergleiche  ich  mein  lliema  mit  dem  verwandten  der 
dieqährigen  rheinischen  Direktoren  Versammlung:  „Wie  können  die  ver- 
schiedenen Unterrichtsfächer  der  oberen  Klassen  für  die  philosophische  Vor- 
hildnng  nutzbar  gemacht  werden  7"  Der  erste  Berichterstatter  hat  diese 
Frage  in  der  Weise  beantwortet,  daß  er  zeigt,  wie  in  den  einzelnen  Fächern 
Kenntnisse  in  der  Logik,  Psychologie,  Ethik,  Ästhetik  und  Erkenntnistheorie 
gewonnen  werden  können;  der  zweite  billigt  diese  Auffassung,  führt  aber 
^nn,  nach  der  formalen  Seite  hin  ergänzend,  weiter  aus,  wie  die  einzelnen 
Päeher  zu  verwerten  sind,  um  die  Schüler  speziell  im  Denken  und  allge- 
mein im  Philosophieren  nach  Möglichkeit  auszubilden.  Mein  Vortrag  soll 
sieh  aneh  auf  die  formale  Seite  der  Sache  beschränken,  und  zwar  auf  den 
uegativen  Teil  derselben,  auf  die  logischen  Fehler. 
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Denken  tat  ein  Können,  es  kann  eine  Kunst  sein;  man  lernt  das  Danken 
wie  jedea  RSnnen,  s.  E.  gehen,  tanxen,  aehmieden,  KJavier  spielen,  unter- 
richten, dareh  Obang.  Man  kann  eine  Knnst  nicht  lehren:  wohl  kaaii  man 
wertvolle  Fingerzeige  geben,  es  andern  vormachen,  auf  Fehler  hinweisen; 
aber  die  Hauptarbeit,  die  meiate  Mähe  muß  der  Lernende  aelbat  übernehmen. 
Durch  Obang,  voraosgeaetzt  daß  die  Anlagen  Torhanden  sind,  wird  er  sein 
Ziel  erreichen;  auf  einer  hShern  Stafe  wird  sein  Können  dann  ein  bewoAles 
werden,  schlieAlich  kann  er  den  Inhalt  seines  Könnens  in  einer  Theorie  zu- 
sammenfassen, beim  Denken  heiflt  diese  die  Logik.  Den  Anfang  in  diesem 
Können  macht  der  Mensch  schon  in  den  ersten  Lebensjahren  durch  den 
Verkehr  mit  den  Bitern  und  Kameraden,  durch  Beobachtung  seiner  Umgebung, 
von  der  sein  Wohl  und  Weh  abhängt,  kurzum  durch  Obaog.  In  der  Schule 
wird  diese  planmaAig  fortgesetzt:  der  Schüler  wird  durch  Fragen  zum  Nach- 
denken gezwungen,  er  lernt  entscheiden  nach  Gründen,  analysieren,  induzieren, 
deduzieren,  unterscheiden,  definieren.  Gelegenheit  dazu  bieten  alle  Fieber, 
wenn  sie  nur  nach  dieser  Richtung  ausgenutzt  werden.  Der  Lehrer  mofi  sich 
nur  vor  Augen  halten,  daß  er  nicht  bloß  die  Aufgabe  hat,  Kenntnisse  bei- 
zubringen. Seine  positive  Arbeit  in  der  Ausbildung  des  Denkens  wird  er- 
gänzt durch  die  kritische:  er  macht  auf  die  Mängel  im  Denken,  die 
logischen  Fehler  aufmerksam.  Die  Logik  beschäftigt  sieh  wenig  mit  ihnen ; 
sie  haben  keinen  wissenschaftlichen  Wert,  da  aie  negativ  sind.  Um  so 
größer  ist  aber  ihre  didaktische  Bedeutung.  Wir  kommee  zuerst  auf  die 
Fehler  in  betrelF  der  Auffassung  der  Begriffe.  Soweit  es  sieh  dabei  um 
die  aogenannten  Kategorien  handelt,  bedarf  es  apSter  einer  besoudem 
Brörterung. 

1)  Verwandte  Begriffe,  die  einen  Teil  ihres  Umfanges  und  ihrer  Merk- 
male gemein  haben,  werden  nicht  uuterseliieden  oder  miteinander  ▼er- 
wechselt; ich  will  nur  einige  der  wichtigsten  anfuhren:  auf  intellektuellem 
Gebiete  z.  B.  werden  identifiziert  Irrtum,  Lüge  and  Mißverständnia ;  raten 
und  urteilen;  behaupten  und  beweisen;  meinen,  vermuten,  erwarten,  an- 
nehmen, vorauasetzen,  hoffen  mit  wissen  („ich  weiß  es  gsnz  sicher*',  heißt 
es  dann  oft);  benennen,  klassifizieren  und  erklären;  Naturgesetz  und  Natnr- 
erklnrung;  historische  Forschung  und  Illustration  vorgefaßter  Meinnngen 
durch  eine  passende  Auswahl  ans  den  Quellen,  angeborene  Dispositionen  und 
angeborene  Ideen,;  gelehrt  und  klug;  Ursache  und  Wirkung;  Gesundheit  und 
Körpergewicht;  in  Aufaätzen  Ursache  und  Mittel  (wegen,  infolge  and  dureh), 
Einschränkung  und  Gegensatz  (jedoch  und  dagegen).  Nicht  unteraebieden  wer- 
den Uraache,  Veranlassung,  Anlaß,  Anstoß,  Gelegenheit.  Wirkung  und  Zweck, 
ferner  Wirkung  und  Aufeinnnderfolge  werden  gleichgesetzt;  Folge,  kanaal,  ist 
ursprünglich  nur  temporal  anfgelkßt,  erst  mit  steigender  Kultur  hat  man 
zwischen  kausaler  und  temporaler  Folge  unteraebieden.  Im  Crebieto  dea  SitlUehen 
identifiziert  man  oft  bequem  und  glücklich,  reich  und  glücklich  (fortune-«  Ver- 
mögen geworden),  gelehrt  und  weise,  studiert  und  gebildet,  Willensstärke  nnd 
Eigensinn;  Roheit  wird  nicht  selten  ala  geistige  Oberlegenheit,  Indiskralien 
als  Vertraulichkeit  angesehen,  unterrichten  als  erziehen,  Dressur  oder  Drill 
als  Erziehung;  folgsam  aus  Angst  vor  Züchtigung  wird  als  wohlerzogen,  hmv 
nnd  artig  bezeiehnet;  es  wird  verwechselt  gutmütig  mit  gut,  leichtaiunig  mit  im 
Grunde  gut,  Pfiffigkeit  und  Klugheit,  Mut  nnd  Dreiatigkeit,  Frechheit  nnd  Ehr- 
gefühl ;  Ehrgefühl,  Ehrgeiz  und  Ehrsucht,  Ehre  und  äußere  Ehreabeaeignugan 
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(Titel,  Orden),  Höflichkeit  oder  HofiielikeitsphraseD  mit  der  Togend  der  Höflich- 
keit, der  HervcDS^te;  Vornehmheit  nnd  Empfindlichkeit  in  Btikettenfragen, 
Entaebnldii^oep  und  Ansrede,  Moral  and  Kasniatik,  Legalität  (gesetxmafiiges 
Handeln)  nnd  Moralitat,  Meioeid  nnd  Falscheid,  Grund  and  Verwand.  Ferner 
erwähne  ich  noch  an«  meiner  Sammlang  von  logischen  Fehlern,  dafi  man  oft 
einer  Nominaldefinition  dieselbe  Bedeatong  beimiAt  wie  der  Realdefinition. 
Man  identifiziert  Offenbarnog  und  Religion  (Art  und  Gattung);  Religion, 
Kirehlichkeit  und  Bigotterie;  Toleranz  nnd  Parität;  Knastgenuß  nnd  Kanst- 
Verständnis;  Sprachfertigkeit  and  Sprachverständnis,  technischen  Fortschritt 
Dod  Fortschritt  der  Menschheit  Uberksupt  (Teil  und  Ganzes),  Dynastie  nnd 
Staat,  dynastische  Interessen  und  staatliche,  Republik  und  Freiheit; 
politische  Freiheit  wird  als  Freiheit  überhaupt  angesehen,  obschon  selbst 
in  einem  politisch  freien  Lande  die  Abhängigkeit,  z.  B.  die  wirtschaft- 
liche, sehr  drückend  sein  kann;  das  Geld  oder  die  Masse  kann  tyrannischer 
sein  als  je  ein  KSnig  oder  als  Gesetze.  Endlich  was  die  Art  der  Vor- 
stellungen anbelangt,  so  werden  Beobachtung  und  Schlofi,  Möglichkeit  und 
Wirklichkeit,  Wahrscheinlichkeit  und  Wirklichkeit,  Ideal  nnd  Wirklichkeit, 
Ansichten  and  Erfahrungen,  Hypothesen  und  Wissen,  Gedachtes  und  Erlebtes, 
Phantasie  and  Wirklichkeit  miteinaader  vermengt,  wie  letzteres  z.  fi.  die 
Aussagen  solcher  Zeugen  ror  Gericht,  an  deren  bona  fldes  nicht  zu  zweifeln 
ist,  oft  in  verblüfl^ender  Weise  zeigen.  Besonders  reich  sn  solcher  Ver- 
wechslung ist  der  sogenannte  Klatsch,  der  mündliche  wie  der  literarische; 
man  kann  sagen,  er  lebt  davon.  Bei  den  meisten  Menschen  ist  es  die  Regel, 
daß  sie  bei  der  Wiedererinnerung  oder  Erzählung  Beobachtung  und  eigene 
KombiDatiooea  nicht  auseinanderhalten  und  Erlebtes  von  dem  bloß  Gedschten 
nicht  unterscheiden.  Man  kann  daher,  wissenschaftlich  gesprochen,  von  ihnen 
sagen,  daß  sie  nicht  denken;  was  uns  an  ihnen  als  Denken  erscheint,  ist  das 
Ergebnis  des  von  selbst,  aber  fehlerhaft,  arbeitenden  psychischen  Mechanis- 
mus, es  sind  Idecnassoziatiooen  nach  Ort,  Zeit  und  wirklichem  oder  ver- 
meintlichem Kausalzusammenhang.  Daher  ist  es  die  Aufgabe  der  Schule,  die 
Jugend  zum  Denken  zu  zwingen,  sie  zum  genauen  Beobachten,  Unterscheiden, 
Urteilen  nach  Gründen,  Analysieren,  Schließen  nach  feststehenden  Normen 
u.  s.  w.  anzuhalten;  darin  besteht  die  formale  Bildung,  soweit  sie  eine 
logische  ist,  und  dadurch  wird  der  Gebildete  dem  Ungebildeten  in  intellek- 
tueller Beziehung  überlegen. 

Bei  der  Unterscheidung  der  BegrilTe  ist  das  logische  Denken  erleichtert 
durch  die  Sprache :  sie  hst  dilFerenziert  durch  die  Verschiedenheit  der  Worte, 
mag  man  diese  nun  als  Synonyma  bezeichnen  künnen  oder  nicht  So  unterscheidet 
z.  B.  die  deutsche  Sprache  im  Gebiete  des  Intellektuellen  die  Eigenschaften 
klug,  weise,  einsichtsvoll,  verständig,  vernünflig,  intelligent,  besonnen,  ge- 
scheit, verschlagen,  vorsichtig,  pfiffig»  raffiniert,  gerieben,  verschmitzt;  „die 
Sprache  denkt  für  die  Menschen*',  sagt  msn  deshalb,  und  die  Erlernung  des 
Wortschatzes  einer  Sprache,  auch  der  eigenen,  ist  schon  zugleich  logische 
Schulung,  und  zwar  teils  unbewußte  durch  die  Aneignung  der  Wörter,  die 
dmzu  aaleiten,  mit  ihnen  einen  Begriff  zu  verbinden,  teils  bewoßte  durch  die 
Auabentung  der  Synonymik.  Anders  ist  es,  wenn  verwandte  Begriffe  mit 
demselben  Wort  bezeichnet  werden  künnen  oder  müssen.  Damit  kommen  wir 
2)  auf  die  Vieldeutigkeit  der  Begriffe  und  3)  auf  den  Begriffswechsel.  Die 
natürliche  Auffassung,  wissenschaftlich  verarbeitet  von  Pinto  in  der  Ideen- 
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)ehre,  aiebt  die  Konsteoz  and  Eindevtif keit  der  Begpriffe  als  selbstverstiaA- 
lieb  ao.  U  der  Mathematik  ist  diese  Aosieht  riehti; ;  so  habeo  a.  B.  alle 
Paralleiog^ramme  dieselben  Merkmale,  die  Sätze  ober  diese  Art  Vierecke 
gelten  für  alle  Parallelogramme  heate  wie  vor  2000  Jahrea,  io  Chiaa  wie 
ia  Dentschlaod,  aar  die  Große  ist  verschieden.  Ebenso  ist  es  mit  allem 
algebraischea  Formeln:  a^^l  überall,  es  ist  aach  immer  so  ipewesen  and 
wird  in  alle  Ewigkeit  so  bleiben.  Alle  andern  Be^iffe  dagegen  nind  nicht 
eindeotig  und  nieht  konstant. 

Man  kann  bekanntlich  Begriffe  im  engern  und  weitern  Sinne  gebraochen, 
ferner  im  objektiven  ood  subjektiven,  im  absointen  nod  relativen;  dazu  kano 
noch    dasselbe  Wort   im    öbertrageoen,   manches   auch   im  gnten  and  bSsca 
Sinne  gebrnacht  werden,   and    infolge   des   sogenaonten    Bedentnngswandels 
kann   es  gani  verschiedene  Dinge  bezeichnen,  z.  B.  Absatz  des  Stiefels  and 
Absatz  ia  Bachern.    Aber  aelbst  von  allen   diesen    Möglichkeiten  ahgesehea 
sind  die  wichtigsten  Begriffe  in  der  Religion,  Politik,  VolkswirUehaft,  Ethik 
and  Poesie,  ja   sogar   ia    der   Jarispmdenz  vieldeatig.    Dasselbe  Wort  be- 
zeichnet  z.  B.    den    Begriff  a,  ai,  as,  as  a.  s.  w.    Stellen  wir  ans  den  labalt 
d.  h.   die  Samme   der  Merkmale   jedes  dieser  Begriffe  als  eioen  Kreis  vor, 
so   haben   alle  diese  Kreise    einen  größeren  oder  kleineren  Teil  des  Inhalts 
miteinander    gemeinsam,    aber    vielleicht   nieht   den   Mittelpankt,    and    die 
Peripherien    fallea   nieht   zasammen.     Nehmen    wir   zur   Veraoschanlichang 
den  Begriff  Religion.    Was   ist   Religion?    Jeder    von    ihnen    wird  diaae 
Frage  verschieden  beantworten,   obschon    Sie  derselben  Bildungsstufe  ange- 
hörea;   auf  einer   niedrigeren  Stufe   nennen    sich    dazu  aoch  Kirchltchkeit, 
äußerliche  Werkheiligkeit»  Bigotterie,  Aberglaube,  Rechthaberei  und  Herrach- 
sueht  mit  dem  Ehrennamen    Religion.    Vgl.  die   bekannte  Stelle  in  Webers 
Dreizehnlinden!    Setzen    wir   dann    einschränkend    Religion   als   christliche 
Religion:  jede  Ronfession  behauptet,  die  Religion  Christi  zu  besitzen.    Wer 
recht  hat,  darüber  kann  die  Logik  nicht  entscheiden.   Um  es  aa  einer  Formel 
zu  veransehauliehen,  verbindet  der  eine  mit  dem  Begriffe  Religion  die  Merk- 
male a,  b,  c,  d,  der  zweite  b,  c,  d,  e,  ein  anderer  c,  d,  e,  f  u.  s.  w.    Bbeaae 
ist   es    mit   dem    Begriff  Liebe:    man   kann  darunter  sinnliche  Liebe,  Zu- 
neigung, Aufopferung,  Willensschwäche  verstehen;    Liebe  kann  die  hSchate 
Tugend  sein  und  das  widerlichste  Laster.     So  ksnn  auch  Kunst  daa  edelste 
Schaffen    des  Menschen    und  das  Waten  in  Schmutz  und  Kot  bedeuten,  wie 
denn  ja  vor  einigen  Jahren  unter  der  Fahoe  der  Kunst  die  größten  Künstler 
nod  das  Tingeltangel  gemeinsam  gegen  die  lex  Heinze  kämpften.  „Rech neu'', 
sagt  Theobald  Ziegler,  „kaan  man  mit  der  Maschine,  daher  ist  der  bildende 
Wert  dieses  Faches  gering''.    Dagegen  läßt  sich  einwenden :  Allerdings  kann 
man  mit  der  Maschine  addieren,  subtrahieren,  multiplizieren  und  dividieren, 
aber  das  ist  nicht  die  Hauptsache  beim  Rechnen;  das  Weaentliche  ist  viel- 
mehr  die    Analyse   des  fixempels    und    die   Subsnmierung   unter  die  rechte 
Formel.    Von   dieser  Auffassung    weicht   wieder   der    Begriff  des  Rechnens 
ab,  wenn  ich  sage:    Dieser  Geschäftsmaan  versteht  zu  rechnen.    Was  ist 
Freiheit?    Es  kommt  darauf  an,   ob  das  Wort  z.  B.  von  einem  Liberalen 
oder  Zentrnmamann    oder   einem  Sozialdemokraten    oder  von  einem  Yankee 
gebraucht   oder,   wie  die  jeweiligen  Gegner  sagen,   mißbraucht  wird.     Was 
bedeutet  Voraussetzungen  bei  wissenschaftlicher  Forschung?   Das  hängt 
davon  ab,  wer  das  Wort  anwendet.    Auch  bei  den  Begriffen  von  konkreten 
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DiD^eo  e^ilt  die  Vieldeutigkeit:  so  zitiert  z.  B.  Aristotelei  io  der  Politik  I, 
2,  22,  als  Sprichwort:  „SkUv  aod  Skisv  and  Herr  nad  Uerr  sind  zweierlei''. 
Der  Begriff  Pferd  ist  verschieden  bei  einem  Bnaern,  Tierarzt,  Künstler^ 
Offizier,  Besitzer  eines  Reonstails,  bei  einem  Laien;  schliefiiich,  ein  Kind 
sieht  als  Merkmale  daran  blofi  die  vier  Beine  nnd  die  braune  Farbe  und 
hält  daher  eine  rotbraune  Kuh  für  ein  Pferd,  wie  ich  selbst  erfahren 
habe,  geradeso  wie  es  zu  zimmern  glaubt,  weun  es  klopft,  und  zu  schmieden^ 
wenn  es  hämmert 

Ebenso  wichtig  wie  die  Vieldeutigkeit  der  Begriffe  ist  der  Begriffs- 
Wechsel;  navra  ^£»,  alle  Begriffe  unterliegen  einer  langsamen  Umänderung 
nach  Inhalt  und  Umfang:  der  Staat  der  Athener  z.  B.  ist  etwas  anderen 
als  der  Staat  unserer  Zeit;  unser  Staat  ist  jetzt  infolge  der  sozialen  Auf- 
gaben anders  als  vor  25  Jahren;  der  Begriff  princeps  bekommt  unter  den 
spätem  römischen  Kaisern  Merkmale,  die  er  unter  Augnstus  nicht  hstte; 
Bürger  in  Athen,  Sparta,  Rom  hatten  andere  Rechte  und  Pflichten  als 
jetzt;  pater  im  sozialen,  politischen  und  juristischen  Sinne  ist  nicht  das- 
aelbe,  wie  unser  Begriff  Vater ;  der  Begriff  Eigentum  wird  zu  allen  Zeiten 
verschieden  aufgefafit.  Sogar  der  Begriff  Sache  ist  nicht  mehr  konstant. 
Demos  und  Demokratie  in  Athen  erscheint  uns  als  aristokratisch,  wenn  wir 
die  Masse  der  Metüken  und  Sklaven  in  Betracht  ziehen,  ein  König  in 
Athen  oder  Rom  als  überflüssig,  in  Preußen  dagegen  als  notwendig.  Einen 
andern  Zweck  und  eine  andere  Berechtigung  hat  das  Königtum  des  Mittel- 
alters, eine  sndere  Auffassung  in  England,  eine  andere  in  Württemberg. 
Kin  Mönch  zur  Zeit  der  Reformation  ist  nicht  zu  identiflzieren  mit  den 
Mönchen  des  angehenden  Mittelalters  oder  den  Missionsren  unserer  Zeit, 
den  Pionieren  der  Kultur  in  fremden  Ländern.  Einen  Wandel  durchgemacht 
haben  auch  die  Begriffe  Kirche,  Papsttum,  Bischof,  Adel;  ein  Kaiser  war  im 
Mittelalter  ein  universaler  Uerrscher,  der  Nachfolger  der  römischen  Impe- 
ratoren, es  konnte  nur  zwei  geben,  einen  im  Abendlande  und  einen  im 
Morgenlande;  jetzt  gibt  es  Tiele  nationale  Kaiser,  also  ein  wesentliches 
Merkmal  hat  sich  geändert.  Ein  solidus  ist  zum  sou  geworden,  und  der 
Referendarias,  der  in  Byzanz  einen  Reichakanzler  bezeichnete,  ist  jetzt  der 
jaristische  Beamte  auf  der  untersten  Stufe.  Liberal,  fortschrittlich,  frei- 
ainnig  waren  vor  30—50  Jahre  andere  Begriffe  als  jetzt;  ja  sogar  der  Be- 
griff und  die  Begriffe  des  Sozialiamus  sind  in  einer  Mauserung  begriffen, 
wie  sich  kürzlich  zeigte:  „es  lebt  ein  anders  denkendes  Geschlecht*',  trotz 
«Her  Tendenz  der  verbissensten  Genossen  zur  Dogmatisierang.  Alle  Begriffe 
ändern  sich,  es  findet  eine  langsame  Umwertung  aller  Werte  statt;  alle 
Einrichtungen  ändern  sich  vor,  nach  und  mit  ihnen;  wenn  Binrichtang 
ond  Begriff  sich  nicht  mehr  entsprechen,  gibt  es  Unzufriedenheit,  Streit,  ja 
Revolution,  sei  es  auf  religiösem,  politischem  oder  sozialem  Gebiete,  oder 
die  Einrichtungen  werden  zu  Mumien  oder  die  Wörter  zu  Phrasen.  Moch 
ein  Beispiel:  Theologie,  Geschichte,  Pädagogik  galten  früher  allgemein  als 
Wisseasehsften;  jetzt  dagegen  hat  mancher  den  Umfang  des  Begriffes 
Wissenschaft  so  eingeschränkt,  daB  nur  mehr  Mathematik  und  Natur  wissen - 
nchafleu  darunter  fallen.  Bildung,  Gelehrsamkeit  sind  etwas  anderes  als 
früher. 

Nun  zo  den  logischen  Fehlern,  die  eine  Polge  der  Vieldeutigkeit 
der  Begriffe  und  des  Begriffswechsels  sind!    Zuerst   nehmen    wir  die  gegea 
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den  Begriffsweehsel :  wenn  einer  sich  jetzt  liberal  nennt  and  seine  Partei 
lobt  wegen  der  Verdienste  vor  einem  halben  Jahrhandertf  so  aiafi  aiaa  ihn 
fragen:  Bist  Da  noch  liberal  in  dem  Sinne  wie  damals,  oder  bist  Du  bloA 
ein  Vertreter  des  Kapitalismus  oder  der  Großindostrie  ?  Wie  dieses  Wort 
bei  vielen,  so  ist  manches  Phrase  geworden;  der  Name  ist  geblieben  aber 
der  Inhalt  ist  gesehwanden  wie  bei  einer  hohlen  JNoA.  Fast  alle  politiachen 
Schlagwörter  werden  zor  Phrase,  bei  maochen  auch  die  Begriffe  der  Religion, 
der  Ethik,  der  Knnst  und  andere.  In  betreff  des  Begriffsweehsels  aaadigt 
man  aocfa,  wenn  man  den  höheren  Lehrerstand  beurteilt  nach  einigen  fixem- 
plaren  von  anno  dazamal  oder  das  jetzige  Gymnasium  identifiziert  mit  dem 
aas  der  Zeit  der  Grammatokratie.  Ebenso  an  logisch  handelt  man  eft  den 
Geistlichen,  Ärzten,  Richtern,  Mönchen,  Päpsten,  Königen  gegenäber,  wenn 
Bian  sie  nngreifen  will.  Es  ist  ein  wesentlicher  Bestandteil  der  historischen 
Bildnng,  den  Begriffswechsel  aod  die  Phrase  aaf  politischem  und  religiösem 
Gebiete  zo  verstehen,  richtig  za  würdigen  and  dsnach  zu  urteilen  nnd  za 
handeln.  Darauf  beim  Unterricht  Gewicht  zo  legen,  halte  ich  for  wertvoller, 
als  allerlei  mehr  oder  weniger  vage  Analogien  ans  verschiedenen  Jahr- 
hunderten zu  sammeln,  wenn  diese  sich  nicht  ungezwungea  ergeben,  geist- 
reich erscheinen,  aber  nur  halb  wahr  sind.  Man  soll  also  auch  nicht,  wie 
es  in  Polemiken  ond  Apologien,  besonders  aber  anch  in  der  Tagesliteratur 
geschieht,  die  Schlechtigkeit,  Mißbrauche  und  Fehler  eines  Standes,  wie  sie 
sieh  vielleicht  vor  300  Jahren  gezeigt  haben,  noch  jetzt  bei  ihm  nls  be- 
stehend voraussetzen,  seine  Verdienste  in  früheren  Zeiten  nicht  schoa  als 
allein  genügende  Begründung  seiner  Existenzberechtigung  anerkennen;  nan 
soll  nicht  die  Ritterorden,  Zünfte,  Klosterschnlen  usw.  für  unsere  Zeit  als 
notwendig  dadurch  darstellen  woUeo,  däA  man  sie  für  das  Mittelalter  als 
verdienstvoll  nachweist.  Die  Rechte  des  Staates  werden  wir  nicht  durch 
das  römische  Recht,  die  des  preußischen  Königs  nicht  durch  die  Geschichte 
Israels,  die  der  Kirche  nicht  durch  das  Mittelalter  rechtfertigen. 

Auch  mit  der  Vieldeutigkeit  der  Begriffe  wird  bewußter-  und  unbewußter- 
weise Mißbrauch  getrieben.  Ein  typische«  Beispiel  liefert  uns  die  bekannte 
Rede  gegen  die  Religion,  die  Professor  Ladenburg  neulich  auf  dem  Natur- 
forscher- und  Arztetage  in  Kassel  gehalten  bat.  Wünschten  alle  die  Zu- 
hörer, welche  ihm  Beifall  riefen,  wirklich,  daß  man  Religion  in  jedem 
Sinne,  welchen  Begriff  man  auch  damit  verbinden  möge,  mit  Stumpf  und 
Stiel  (wenn  die  Zeitungen  genau  berichten)  ausrotten  müsse?  Dachte  jeder 
mit  Lukrez:  „Tanta  religio  potnit  suadere  malorum?'*  Auch  meine  Religion? 
Ich  glaube  nicht-  Dann  aber  war  es  nicht  von  jedem  logisch,  Beifall  zu 
zollen.  Unlogisch  aber  war  besonders  die  Widerlegung  oder  Abschwüehung 
der  Rede  in  verschiedenen  Zeitungen:  sie  wiesen  nach,  daß  andere  Natur- 
forscher von  dem  Werte  der  Religion  eine  hohe  Meinung  gehabt  hätten. 
Da  muß  man  fragen :  Von  welcher  Religion  7  Haben  sie  damit  zugleich  auch 
meine  Religion  verteidigt,  oder  würden  sie  die  Zumutung,  für  diese  ala 
Eideahelfer  aufzutreten,  mit  Entrüstung  von  sich  weisen?  Religion  ist 
nicht  a»  Religion,  wie  die  Satze  von  einem  Parallelogramm  für  alle  andern 
gelten.  Man  nennt  diesen  logischen  Fehler  von  alters  her  Amphibolie.  Aus 
den  Klassenkämpfen  der  römischen  Republik  ist  ein  bekanntes  Beispiel: 
honi  und  optimi  viri  bedeutete  zugleich  die  Optimnten  (vgl.  „bessere 
Gesellschaft");  da  nun  die  besten  Männer  in  einem  Staate  regiereu  muaaeuy 
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so  waren  die  optimi  viri,  d.  h.  die  Optimaieo,  dain  besondere  geeignet,  (im 
die  Sehäler  gegen  OberflSehliebkeil,  Sopkieterei  and  Rnbolisterei  zu 
scböUeni  soll  msn  viele  Beispiele  solcher  Art  zur  Obnng  vorlegen. 

fis  eriibrigt  noch,  4)  auf  eine  schwerwiegende  Frage  einzugehen.  Es 
ist  bekannt,  daß  Wirklichkeit  oder  NichtWirklichkeit  nicht  zn  den  Merk- 
malen eines  Begriffes  gehören;  erst  im  Urteil  wird  darüber  aasgesagt.  Nun 
fragt  es  sieh,  wenn  es  sich  nicht  om  sinnlich  wahrnehmbsre  Dinge  handelt: 
Entspricht  diesen  Begriffen,  wenn  es  sich  am  Einzelbegriffe  ond  nicht  etwa 
am  Allgemein  begriffe  handelt,  ein  reales  Äquivalent  in  der  Wirklichkeit, 
oder  sind  viele  bloß  Hypostasien,  entstanden  durch  Zosammenfsssen  einer 
Reihe  von  zusammengehörigen  firscbeinungen  so  Dingen  durch  ein  Wort? 
Dsnn  waren  sie  nicht  reale  Dinge.  Z.  B.  was  ist  der  Verstand?  Das  Ge- 
dächtnis, die  Phantasie?  Sind  es  Teile  der  Seele,  wie  die  Arme  Teile  des 
Körpers  sind,  oder  Kräfte  oder  bloß  Aktualität?  Entspricht  dem  Begriff 
Seele  ein  reales  Substrat?  Ist  Teufel  bloß  eine  Personifikation  alles 
Bösen  in  der  Welt?  Schließlich  der  sUerwichtigste  Begriff  Gott,  bezeichnet 
er  eine  Person  oder  bloß  das  oberste  Glied  des  Raosalzosammeohanges? 
Man  streitet  sieh  über  die  Realität  dieser  Begriffe  seit  Pinto  und  Aristoteles. 
Soweit  religiöse  Begriffe  in  Frage  kommen,  gehören  sie  in  das  Gebiet  des 
Glaubens.  Um  seinen  Mitmenschen  gerecht  zu  werden,  muß  man  dabei  ein- 
sehen lernen,  daß  alle  wissenschaftliehen  Beweise  hier  wie  in  allen  Geiates- 
wiasanschaften  nur  den  Wert  von  Wahrscheiolichkeitsbeweisen  haben  können; 
das  ergibt  sich  aus  der  Natur  der  Begriffe,  mit  denen  sie  operieren.  Da- 
durch erklärt  sich  auch,  daß  die  Ansichten  über  die  wichtigsten  Dinge  so 
verschieden  sind,  ohne  daß  man,  wie  es  in  populären  Polemiken  häufig  vor- 
kommt, bei  den  Gegnern  bösen  Willen,  Verstocktheit,  Hochmut  oder  Eigen- 
sinn voraoszusetzen  braucht.  Nicht  besser  steht  es  mit  den  Naturwissen- 
schaften, wenn  sie  in  das  metaphysische  Gebiet  hioübertreten ;  Name  und 
Klassifikation  wird  da  als  Erklärung  und  Erkenntnis  susgegeben.  Kraft, 
Ursache,  Atome,  Substanz  u.  a.  sind  fUr  die  Naturwissenschaft  nur  Hiifs- 
begriffe;  aber  ihre  Existenz  und  ihr  Wesen  weiß  man  nicht  mehr  eis,  mit 
Mephistopheles  zu  sprechen,  von  Herrn  Schwerdtleios  Tod :  ,.Im  ganzen  haltet 
euch  a»  Worte,  mit  Worten  läßt  sich  trefflich  streiten,  mit  Worten  ein 
System  bereiten,  an  Worte  läßt  sich  trefflich  glnoben,  von  einem  Wort 
kein  Jota  rsnben". 

Damit  haben  wir  die  vier  gefahrlichsten  Klippen  versnschao licht,  welche 
bei  der  Auffassung  der  Begriffe  zu  befdrchten  sind.  Wer  durch  lang- 
jährige Obung  mit  ihnen  vertraot  ist,  wird  nicht  so  ihnen  in  seinem 
Denken  stranden.  Wer  aber  von  diesen  logischen  Fehlern  keine  Ahnung 
hat,  der  wandelt  in  einem  dicken  Nebel,  obschon  er  helles  Tageslicht  om 
sieh  zu  sehen  glaubt.  Weiche  Unterrichtsfächer  nun  bieten  am  besten  Ge- 
legenheit, diese  Fehler  vermeiden  zu  lernen?  Die  Mathematik  lehrt  Begriffe 
scharf  unterscheiden,  nach  Inhalt  und  Umfang  feststellen,  einteilen  nach 
Grinden.  Jedoch  gegen  die  irrige  Voraussetzung  der  Konstanz  und  Viel- 
deutigkeit kann  sie  nicht  schützen;  im  Gegenteil,  der  nur  mathematiseh 
Gebildete  wird  auf  Grund  falscher  Analogie  geneigt  sein,  alle  Begriffe  für 
eindeutig  und  konstant  zn  halten  wie  die  mathematischen.  Wir  sehen,  wie 
schon  Pinto,  der  die  Kenntnis  der  Geometrie  sls  die  Voraussetzung  für  den 
Eintritt   in    die  Philosophie  festotelUe,   diesem  Irrtom    verfallen   ist.     Dazu 
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kommt  Doch,  daß  das  Gebiet  der  Matbemathik  besehraokt  ist  aof  Zahl,  Grofte 
uud  InleDsität;  das  siod  Hieht  die  Begriffe,  welche  das  Herz  des  Meoseheo 
höher  schlagpea  lassea,  seine  Leideoschafteo  erregen,  Gefühl  and  FhantaM 
fesseln.  Daher  müssen  neben  die  mathematischen  Disziplinen  die  Matnr- 
wissenschaftea  and  besonders  Religion,  Deatsch,  Geschichte,  firdkande  and 
fremde  Sprachen  treten.  Gerade  die  fremden  Sprachen  zeigen,  daß  die  Be- 
griffe der  einen  Sprache  nicht  kotnzident  sind  mit  denen  der  andern;  fides 
heißt  z.  B.  die  Treue,  der  Glaube,  aber  auch  der  Kredit.  Keine  Obersetzang 
ist  richtig,  mehrere  aber  aonähernd,  nicht  bloß  die  des  Lehrers.  Die  Be- 
griffe sind  also  nicht  Abbilder  des  Wesens  der  Dinge,  sondern  abhänpig  ia 
ihrer  Bildung  von  dem  auffassenden  Subjekt  und  mit  diesem  veriinderlieh, 
außerdem  verändere  sich  die  Dinge  selbst  beständig. 

Als  methodische  Forderung  fuge  ich  noch  hinzu,  daß  man  bei  Be- 
sprechnogen  wichtiger  Begriffe  erst  feststellen  moß,  was  man  darunter  vei^ 
steht,  z.  B.  wenn  nachgewiesen  werden  soll,  ob  der  Mensch  einen  freien 
Willen  hat  oder  nicht;  oder  ob  der  Satz  von  Baeo  von  Vemlam  richtig  ist: 
Natura  non  vincitnr  nisi  parendo;  siad  die  Naturkräfte  gemeint  oder  die 
Triebe  und  Leidenschaften  der  Menschen?  Wer  diese  Regel  unbeaefatet 
lÜßt,  wird  nicht  selten  offene  Türen  einrennen.  Bin  ausgezeichnetes  Oboogs- 
feld  für  die  Schulung  im  bene  distinguere  sind  für  die  unteren  und  mittleren 
Klassen  der  höhern  Lehranstalten  die  lateinische  Grammatik  und  die  Natur- 
wissenschaften, diese  auch  besonders  noch  fnr  das  Unterscheiden  von  Be- 
obachtung und  Schloß;  für  die  oberen,  in  denen  es  sich  um  die  Anwendung 
des  Unterscheide ns  auf  deo  Gebieten  verschiedener  Wissenschaften  handelt, 
die  Prosa  Leasings. 

Um  schließlich  noch  eine  Warnungstafel  in  betreff  der  acharfen  Auf- 
fassung der  Begriffe  aufzuhängen,  bemerke  ich,  daß  Lehrer  (auch  Juristen) 
io  den  entgegengesetzten  Fehler  verfallen  können,  nämlich  Unterschiede 
zu  machen,  die  keinen  Wert  oder  Zweck  haben;  man  nennt  ihn  Haar- 
spalterei, Wortklauberei,  Silbensteeherei,  Spitzandigkeit,  Splitterrichterei, 
auch  Mückensieben;  ein  solcher  Fehler  ist  die  Folge  von  Pedanterie, 
Kleinigkeitskrämerei,  Wichtigtnerei  oder  der  Suoht,  seinen  Scharfsinn  und 
seine  geistige  Oberlegenheit  in  ein  helles  Licht  zu  setzen.  Von  ihnen 
heißt  es  im  Evangelinm:  Wehe  denen,  die  da  Mucken  seihen,  aber  die 
Kamele  verschlingen  1  Wenn  z.  B.  ein  Lehrer  fragt:  In  welcher  Himmela- 
richtung  geht  die  Sonne  auf?  so  ist  die  Antwoi-t:  „Im  Osten  1'*  richtig  uad 
passend;  will  er  eine  genauere  Antwort,  nimlich:  „Am  längsten  Tage  im 
Nordosten I",  so  moß  er  genauer  fragen,  nach  der  Regel:  Will  man  den 
linterbegriff  erfragen,  so  muß  die  Frage  den  nächsten  Oberbegriff  enthalten. 

Damit  kommt  der  Vortrageode  auf  die  logischen  Fehler  bei  der  Frage- 
stellung, deren  Arten  er  an  Mosterbeispielen  aus  der  Praxis  nachweist;  er 
zeigt  ferner,  daß  Katechismen  als  Lehrbücher  den  Anforderungen  der 
Logik  und  Pädagogik  ihrer  Form  nach  nicht  entsprechen  und  nicht  ent- 
sprechen können.  Schließlich  spricht  er  noch  über  die  logischen  Fehler,  die 
durch  die  Verwechslung  des  konträren  Gegensatzes  mit  dem  Satze  des 
Widerspruches  beim  Urteil  entstehen;  auf  die  Fehler  gegen  die  Induktion 
und  Deduktion,  auf  die  falsche  Analogie,  das  Generalisieren,  die  quaternarea 
Schlüsse,  auf  die  Verwechslung  der  Kategorien  und  die  Einwirkung  der  Affekte 
auf  Urteil  und  Schluß  will  er  wegen  der  Kürze  der  Zeit  nicht  mehr  eingehen. 
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Mit  groBem  Interesse  waren  die  Anwesenden  den  Worten  des  Vor- 
trsf^enden  gefolgt  und  spendeten  ihnen  Beifall.  Auf  eine  Debatte  wurde 
verzichtet.  Nachdem  ein  lebhafter  Meinungsaustausch  von  Nachbar  su  Nach- 
bar über  das  tiehorte  stattgefunden  hatte,  begab  sich  die  Versammlung  in 
«las  physikalische  Kabinett  des  Gymossiums,  wo  Prof.  Dr.  Heitmann 
(Birkenfeld)  verschiedene  Demonstrationen  —  Teslaversuche  —  vorführen 
sollte.  Diese  gelangen  vortrefflich  und  wurden  infolge  der  methodisch  be- 
rechneten Aufeinanderfolge  jedem  verständlich.  Die  Anwesenden  gaben  denn 
auch  ihrem  Beifall  lauten  Ausdruck. 

Sodann  begaben  aich  die  Teilnehmer  su  den  Sammlungen  des  ,, Vereins 
für  Altertumskunde  im  Fürstentum  Birkenfeld",  welche  in  einigen  Räumen 
des  Gymnasiums  untergebracht  sind.  Die  Führung  äbernahm  Prof.  Dr. 
Beides  (Birkenfeld).  £r  suchte  in  längerer  Besprechung  darxutun,  wie  in 
der  engeren  I^andschaft  am  Hange  des  Hochwaldes  sich  eine  von  Kriegs- 
atärmen  wenig  gestörte  ruhige  Kulturentwiekelung  von  der  Bronzezeit  an 
durch  die  Eisenzeit  hindurch  bis  in  die  romische  Zeit  vollzogen  hat.  Auch 
seine  Worte  ernteten  den  wohlverdienten  Dank  der  Amtsgenosseu. 

Mit  einigen  freundlichen  Worten  schlofi  nun  der  Vorsitzende  die 
Versammlung. 

Nach  einem  kurzen  Spaziergang  vereinigten  sich  sämtliche  Teilnehmer 
im  Hotel  zur  Post  zu  einem  gemeiosamen  Abendessen.  Während  des  Essens 
brachte  der  Vorsitzende  in  warmen  Worten  den  Trinkspruch  auf  dea  Kaiaer 
and  den  Landesfürsten,  den  Großherzog  von  Oldenburg,  aus.  Kandidat 
Grantz  (Birkenfeld)  gedachte  in  humorvollen  Worten  der  anwesenden  Damen. 
Direktor  Dr.  Neuber  (Saarbrücken)  sprach  namens  der  Versammlung  dem 
Vorsitzenden  den  besten  Dank  aus  für  die  so  anregend  verlaufene  Ver- 
sammlung und  dem  Direktor  Frustöck  (Birkeofeld)  für  den  herzlichen  Bmp&ng 
und  die  liebenswürdige  Aufnahme  in  dem  freundliehen  Birkenfeld  und  ver- 
sicherte, auch  seinerseits  werde  er  alles  aufbieten,  um  bei  der  oächs^ährigen 
Versammlung  in  Saarbrücken  den  Amtsgenossen  den  Aufenthalt  so  schSn  und 
aogenehm  wie  möglich  zu  gestallen. 

St.  Wendel.  S.  Schäfer. 


Die  47.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 
zu  Halle  a.  S.  vom  6.  bis  10.  Oktober  1903. 

1.  Sitzung  des  Deutschen  Gymnasialvereins. 

Nachdem  schon  Montag,  den  5.  Oktober,  eine  Sitzung  des  Vorstandes  des 
Gymnasial  Vereins  stattgefunden  hatte,  hielt  dieser  am  Dienstag  um  9  Uhr  im 
Auditorium  No.  9  des  Universitätsgebäodes  unter  dem  Vorsitze  von  Gtk, 
Heg.  Rat  Prof.  Dr.  0.  Jäger  seine  12.  Jahresversammlung  ab. 

Ober  die  Vorträge  und  Verhandlungen  ist  ein  ausführliches  Referat  von 
P.  Brandt  in  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasial weaen  1903  S.  841  —  855 
erschienen. 

2.  Der  Deutsche  Oberlehrerverband. 

Dienstag,  den  6.  Oktober,  um  3J^  Uhr,  tagte  die  vorberatende  Ver- 
sammlung zur  Gründung  eines  Oberlehrerverhandes  im  Ratskellergebäude 
(Neues  Rathaus).  Alle  deutschen  Landes*  oder  Provinzialvereine  hatten  da- 
zu ihre ,  Vertreter  gesandt. 
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Professor  Block-Giefieo  erfiffaete  die  SUzud;,  iodem  er  darauf  hiowiea, 
dafl  die  Hesseo,  das  Biadeglied  zwiseheo  Süd  uad-Plord,  die  Aare^og  ge- 
gebeo  kätteo,  uod  gab  der  HoffouDg  Ausdruck,  daß  mao  eiaig  seia  werde. 
Er  verfolg  die  Batwickloag  des  BiaheitiifedaokeDS,  beleuchtete  seioea 
Wert  und  wies  auf  dea  Zweck  des  Vereins  faia.  Sodaaa  begroAte  Direktor 
HaehtmaaD-Beroburg,  dar  Vorsitzeode  des  Proviozialvereias  für  Sachseu- 
Aabalt,  die  Erschieaeoea.  Naehdem  darauf  Prof.  Block-GteBea,  Prof.  Lort- 
ziogp-Berlia,  Prof.  Hartnaoa-Leipzigp  zu  Vorsitzeuden  ood  die  Herrea  Ritaert- 
Darmstadt,  Muller-Berlio  uod  Schmidt- Würzen  zu  Schriftfnhrera  gew&hlt 
wordea  warea,  atellte  maa  die  Präsenz  fest  und  begann  die  Verbaadlougea. 
Zuaiehst  erklSrtea  die  Vertreter  Bayeras,  sie  seien  aur  gekommen,  ob  sieh 
zu  informieren.  Bayern  kSaae  nur  beitreten,  wenn  die  Selbständigkeit  seiner 
Vereine  voll  gewahrt  uad  ein  anderer  Titel  gewählt  werde;  denn  Oberlehrer 
seien  in  Bayern  seminariatisch  gebildete  Lehrer.  Ähnlich  lautete  die  Er- 
klärung des  Wärttemberger  Realschnllehrervereias.  Alle  andren  wareo  für 
den  ZttsammensehluB ;  gezwungen  sollte  natürlich  keiner  werden.  Mao  oahm 
aach  langer  Debatte  ala  wichtigste  Beschlüsse  folgende  aa: 

1.  Die  vorbereitende  Versammlung  beschliefit  die  Gründung  eines 
„Verbaades  der  Vereine  akademisch  gebildeter  Lehrer  Deutschlands'*. 
Dea  wenig  schöneo  Namen  wählte  maa  der  bayrischen  Bedenkea 
wegen. 

2.  Die  V.  V.  eraennt  einen  Ausschaß  von  5  Mitgliedern,  der  bis  zum 
1.  Januar  1904  eiaea  Satzuagsentwurf  ausarbeiten  soll. 

3.  Die  V.  V.  bestimmt  Darmstadt  als  Ort  des  erstea  Dentsehea  Ober- 
lehrertages und  Ostern  1904  als  Zeit  der  ersten  Versammlung. 

4.  Die  y.  V.  wählt  Prof.  Block  zum  Vorsitzeadea  eiaes  zu  bildeoden 
Vorstandes  von  7  Gliedern.  Der  Hessische  Oberlehrervereio  als 
Vorortsvereia  wird  mit  der  Bilduag  dieses  Vorstandes  betraut. 

5.  Für  die  Tagesordnung  der  ersten  Versammlung  werden  folgende  Vor- 
schläge gemacht: 

1.  Die  erste  Lesung  des  Satznngsentwurfs. 

2.  Der  Stand  des  böherea  Schulwesens  in  Deutschland. 

3.  Ausdehnung    des    Kunze -Kalenders    auf   die    noch    fehleaden 
deutschen  Bundesstaatea. 

Prof.  Lortzing-Berlio,  der  unterdessen  den  ersten  Vorsitzenden  abgelöst 
hatte,   schloß  die  Versammlnng    mit   einem  Hinweis   auf  das  Erreichte  wie 
auf  die  Schwierigkeiten,  die  noch  der  Lösung  harren. 
3.  Die  47.  Versammlung  deutscher  Philologen  uod  Schulmänner. 

Zum  zweiten  Male  beherbergte  die  Stadt  Halle  die  Wsnderveraammlaog 
der  deutschen  Philologen  und  Schulmäaner  in  ihren  Mauern.  Zu  Vorsitxea- 
den  waren  in  Straßbnrg  die  Geh.  Reg.  Räte  Prof.  Dr.  Dittenberger  und  Fries 
gewählt  Sie  begrüßten  am  Abend  des  6.  Oktober  die  bereits  Ersehieneneo 
in  den  Sälen  der  Berggesellschaft.  Hier  versammelten  sich  am  näehstea 
Tage  eine  große  Anzahl  von  Mitgliedern,  zom  Teil  mit  Damen,  zu  festliehem 
Mahle.  Nach  dem  Essen  besichtigten  die  Versammelten  die  Beleuchtung  der 
Nordfroat  der  mächtigen  Ruine  der  Moritzburg,  die  die  Stadt  zu  Ehrea  der 
Versammlung  voranstaltet  hatte.  Für  den  Donnerstag  Abead  hatte  die  Stadt 
Halle  die  Teilnehmer  des  Philologentages  zu  eiaer  Festvorstelluag  im  Stadt- 
theater eingeladen;  zur  Aufführung  kamen  Plautus'  Meaaechmi  in  der  Ober- 
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MUoDf  von  C.  Bardt  ood  der  «weite  Akt  voa  Webers  Oberoo.  Für  den 
Bäehstea  Abead  (Freitag,  den  9.  Oktober)  lag  wieder  eioe  Bioladnag  der 
Stadt  vor,  dieamal  zu  eioeoi  Bierabead  im  Nenea  Ratbaoi  (Ratskeller).  Aoch 
hier  hatte  sich  eioe  reiehe,  festfrohe  Versammloog  eiogefvodea.  Am  Soaa- 
abend  oach  SchlvB  der  Arbeit  aoteroabmen  noch  viele  Mitglieder  eiaea 
Ausflug  Dseh  Merseborg.  Nach  der  Besiehtigang  des  Domes  and  seiaer 
Sehätse  vereinigte  man  sich  im  oberen  Saale  der  „fteicbskroae*'  an  geselli- 
gem Beisammensein.  Hier  ksm  das  voa  Prof.  Dr.  Regel  snsammeagestellte 
Liederbaeh  mit  seinem  vielsprachigen  lokslt  xa  seinem  Recht.  Am  Sonntag, 
dem  11.  Oktober,  eadl ich  machte  aocb  eioe  größere  Aazahl  von  Herren  and 
Ihimen  einen  Aasflog  nach  Küsea.  Hier  folgte  man  einer  Binladaag  des 
Rektors  Prof.  Dr.  Mo  IT  zor  Besiehtigang  voa  Pforta  and  za  einem  Prahstäck 
in  dem  gastlichea  Speisesaal  der  Anstalt.  Nachmittags  bestiegea  noch  viele 
die  Rndelsbarg,  andere  oahmea  am  Bsseo  im  „Mntigea  Ritter'*  teil.  Die 
Zahl  der  Teilnehmer  ao  der  Versammloog  betrag  720. 

Festschriften. 

1.  Apophoretoo,  überreicht  von  der  Graeca  Haleasis.    lohalt: 

Ditteoberger,  Atheoäos  und  sein  Werk. 

Wissowa,  Römische  Baaerokaleoder. 

Blaß,  Über  die  Zeitfolge  von  Platoos  letzten  Schriften. 

Bechtel,  Ober  die  Bezeiehnong  des  Msgeos  im  Griechischen. 

Wilcken,  Zor  Drskontischeo  Verfassaog. 

Robert,  Zar  Oidipussage. 

ErdmaoD  (Bonn),  Psychologische  Grandbegrilfe  der  Sprachphilosophie. 

Pischel  (Berlin),  Vier  Lieder  der  deutschen  Zigeaoer. 

B.  Meyer  (Berlin),  Die  AUiaschlacht. 

2.  Studien    zur  Deutscheo  Philologie.     Inhalt: 

Strauch,   Schiirebrand,   ein  Traktat   aus  dem  Kreise  der  Straßborger 

Gottesfreunde. 
Berger,  Der  junge  Herder  und  Winekelmaaa. 
Saran,  Melodik  und  Rhythmik  der  „Zueignung"  Goethes. 

3.  Festschrift  des  Stadtgymnasinms  zu  Halle  a.  S.    lahalt: 

Fried ersdor ff,  Aas  Fr.  Petrarcas  poetischen  Briefen. 

Bräuaing,  Ober  das  Gebiet  der  Aristotelischea  Poetik. 

Genest,   Die  Bedeutong  H.  Barths   fnr   die  geographische  Erforschung 

Afrikas. 
Consbruch,  Die  Erkenntnis  der  Prinzipien  (a^;|f«0  ^^^  Aristoteles. 
Kühler,  Porschangen  zu  Pytheas*  Nordiaadsreiseu. 

4.  Aus  der  Bauptbibliothek  der  Fraackeschea  Stiftuagen, 
dargebracht  vom  Kollegium  der  Lateinischen  Hnuptscbule  zo  Halle  a.  S. 
labalt: 

Weiske,    Mitteiluagea    über   die   Haadscfariftensammloag   der   Hsupt- 

bibliathak  in  den  Fr.  St.  zu  Halle  a.  S. 
Windel,   Gebete  nad  Betrachtongan   über   das  Leben  Jesu  Christi   in 

mittelniederlhndischer  Spradie  ans  eiaer  ia  der  Haaptbibliothek  der 

Fr.  St  an  Halle  a.  S.  befiadlichea  Haadachrift 
Lübbert,   Die   Hallisahe   Handschrift   (H)    von    Job.  Codovias-Müllers 

Memoriale  liaguae  Frisicae. 
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5.  Fastfchrift,  dargabraeht  vom  Rollef iam  dar  ObarraalBckoie 
so  Halla  a.  S.    Ukalt: 

Ra^al,  „Tha  Lifa  aod  Daath  of  Mr.  Badmaa*'  by  Jobn  Bnoyaa,  a  kiad 

of  aoval. 
Hoyer,  Obar  dia  aDgablicbaa  latarpolatioaan  im  CoroDamaat  LoaTs. 
Bobobm,    Vietor  Hogos  Naababmaofaa    dai   altfraazSaiiebao  Bpoa  (la 
Mariaga  da  Roland  nod  Aymarillot)  uad  ibra  aamittalbaraa  Qaellaa. 

6.  P.  HSfar  ,  Arcbaolog^iscba  Problama  io  dar  Provini  Sacbaaa 
(Hbarraiebt  voa  dar  Historiscben  Kommission  dar  Provias  Saebsen). 

7.  P.  v.  Wintarfaldi  Stilfragan  (äbarraicbt  vom  Varfasaar). 

8.  B.  Maaranbraebar,    Sailnstiana.    I.  Haft:   Dia  Obarliafanwf  dar 
Jug^urtbaiäeka  (fibarraiebt  vom  Varfassar). 

9.  C.  Robart,  Nioba.    Postumas  24.    Hallisebas  Winakalmaons-Prograiua 
('dbarraicbt  vom  Arcbbolofiscban  Mosaom). 

10.  0.  Riabtar,  Baiträga  cor  römiscban  Topograpbia  10  (ober- 
raiaht  vom  Varfassar). 

11.  Katalog  das  ArabSologiscbaD  Mnseams. 

12.  Dantscba  Gascbiebtsblättar  V  1  (iibarreiabt  von  Partbas' Varlagi- 
baadlaag  in  Gotba). 

]S.  Das  bumanistisaba  Gymnasium  XIV  4  (abarraicbt  voa  dar 
Radaktion> 

14.  Labrproban  aod  Labrgäage  1903,  4  (öbarraiobt  von  dar  Baabbaad- 
Inng  das  Waisaabansas). 

15.  Dia  Franakaseban  Stiftnagan  za  Halla  a.  S.  in  ibrar  gagao- 
wartigan  Gastalt  (übarraiobt  von  dar  Boabbaadlang  das  Waisea- 
baasas). 

Aaßardam  arbialt  jadar  Tailaabmar  dan  Haadalseban  Fnbrar  dareb  BaUe, 
famar  dia  lasebriftan  der  intarassaatastan  DaakmSlar  im  Dom  za  Marsabarg, 
sowia  das  Liadarbaah  dar  Varsammlong.  Endliab  batta  dia  Varlagsbaadlang 
voa  Asabaodorff-Mnostar  aioa  Anzabl  von  Labrbncbarn  für  Intarassantaa  abar- 
wiasan  aad  dar  Verlag  voa  B.  Staada-Barlia  100  Bxamplara  dar  „Deatscbeo 
Jagandpost". 

Viermal  wurde  an  dia  Tailaebmar  dar  Varsammluag  aia  Tageblatt  aus- 

I.  Hauptversammlungen. 

Am  Mittwocb,  dem  7.  Oktober,  um  10  Uhr  arSfnata  dar  ante  Vor- 
sitzende Gab.  Rag.  Rat  Prof.  Dr.  Di ttanb arger  dia  erste  allgemeine 
Sitzung  ia  der  Aula  der  Universität  mit  folgender  Rade: 

Bai  dem  gewaltigen  Umscbwunge  im  geistigen  aad  wirtschafilichaa 
Labea,  der  sieb  ia  dan  zwei  Mansebanaltern  seit  dar  Grandang  dar  Pbilo- 
loganvarsammlnngen  vollzogen  baba,  babe  man  diese  Wanderversammlaagea 
far  zwecklos  erklärt,  da  dia  Baqaemliebkait  das  Verkebrs  leicbt  genag  par- 
sSalicbe  BekanntscbaRen  anknüpfen  lasse.  Und  doeb  zeige  die  Versammlnag 
noeh  keine  hippokratiseban  Züge.  Zwar  tage  man  nur  naeb  alle  zwei  Jahre, 
and  die  reiche  Bntfaltang  naaer  wissensahaftllcber  Disziplinen  (der  Archäo- 
logie, Bpigraphik,  iadogermaniaehen  and  romaaischen  Spraabwiasensehaft) 
sowia  das  Aafblüban  der  Realanstalten  neben  dam  früher  berraehendaa 
hamanistischaa  Gymnasiam  babe  die  gemeiasama  Graadlage  eatsogea  aad 
zar  Bildang  van  Sektionen  geführt. 
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Trotzdem  gebe  es  inner  noch  viele  ThemeD,  die  alle  za  gemeiosameD 
Sitznngeo  vereioigteD,  und  aoeh  eia  gemeinsaner  Bodeo  lei  oocb  vorhanden : 
das  BewttßUeio,  der  böhereo  geistigen  Bildung  noBeres  deatschen  Volkes  zu 
dienen.  Anch  da  mnsse  es  za  Kinpfen  aber  den  Wert  der  Bildnogsmittel 
kennen.  Und  solange  man  aber  Bereehtigaogen  gestritten  babe,  sei  der 
Streit  Dofrachtbar  gewesen.  Jetzt  sei  zo  boffen,  daß  er  saeblieher  and  für 
die  Nation  segensreieber  werde,  da  jetzt  jede  Scbolart  dorcb  Anspannnog 
aller  Kräfte  ihren  Wert  erweisen  müsse.  Solcher  Kampf  sei  ein  Segen, 
kein  Schaden,  das  kSnne  Halle  lehren,  wo  sich  unter  heftigen  Kämpfen 
drei  müehtige  Geistesriehtung(Mi  .ib^tcii^t  hätten,  der  Pietismus  Frauckes, 
der  Rationalismus  Nieneyers  und  der  rtleuhnmanismns  Wolfs.  Wie  schroff 
ist  nicht  der  Gegensatz  zwischen  dem  praktischen  Scbulnann  von  Gottes 
Gnaden,  dem  frommen  August  Hermann  Francke,  und  dem  unvergieicblicheu 
Oniversitätslehrer,  dem  skeptischen  hellenischen  Aristokraten  Friedrich 
August  Wolf,  und  doch  wirkt  das  Segensreiche  ans  ihrer  Lebensarbeit  jetzt 
friedlich  nebeneinander  zu  wahrem  Segen.  Das  mag  uns  trösten  und  er- 
notigen  za  neuer  Arbeit. 

Das  Gelingen  hängt  freilich  ebenso  von  uns  wie  von  den  Verständnis 
und  Entgegenkommen  der  Anfienstebenden  ab.  Da  muß  uns  die  Teilnahme 
und  die  Unterstützung,  die  unser  Kaiser  gerade  dieser  Versammlung  gezeigt 
hat,  eine  besondere  Freude  sein.  So  schloß  denn  der  Redner  mit  einem  be- 
geistert aufgenommenen  Hoch  auf  den  Kaiser. 

Darauf  wurden  auf  den  Vorschlag  des  Präsidenten  Oberlehrer  Brey- 
Magdeburg  und  Privatdozent  Dr.  Waser- Zürich  sowie  Oberlehrer  Dr.  Cons- 
brueb-Halle  und  Prof.  Geoest-Halle  zn  Schriftrdhrero  gewählt. 

Sodann  ergriff  der  Geheime  und  Ober-Regierongsrat  Trosien -Magde- 
burg das  Wort,  um  die  Versammlung  im  Namen  des  Ministers  für  geistliche, 
Unterrichts-  und  Medizinalangelegenheiten  sowie  des  Oberpräsideoten  der 
Provinz  Sachsen  zo  begrüßen.  Er  betonte,  daß  die  Versammlung  in  einer 
Stadt  tage,  die  die  Philologie  wie  die  Pädagogik  immer  gepflegt  habe  und  durch 
Fr.  A.  Wolf  die  Wiege  des  höheren  Lehrerstandes  geworden  sei.  Nun  sei 
zwar  das  gemeinsame  Ziel  aus  Wolfs  Tagen,  das  Studium  des  klassischen 
Altertuns,  geschwunden,  aber  ein  gemeinsames  Ziel  habe  man  noch:  die 
Wissenschaft  stelle  sich  in  den  Dienst  der  Schule,  der  Bildnerin  der  heran- 
wachsen den  Gesehlechter.  So  würden  auch  diese  Beratungen  der  Schule  zu 
gute  konmen.  Das  hätte  ja  in  den  Absiebten  der  Gründer  der  Versamm- 
loeg  gelegen.  Da  habe  man  Sach-  und  Spraehonterricht  gleichmäßig  be- 
tonen uad  doktrinelle  Gegensätze  ausgleichen  wollen.  Aholiches  hätten  die 
Lehrpläoe  von  1901  angestrebt.  Möge  es  zum  Segen  gereichen,  wenn  nun 
die  verschiedenen  Schulen,  jede  nach  ihrer  Art,  dem  geneinsamen  Ziele  der 
allgemeinen  geistigen,  sittlichen,  nationalen  und  religiösen  Bildung  zustreben I 
Den  Lehrern  aber  wünsche  er,  daß  sie  von  dieser  Versammlung  reiche 
Anregung  mitnähmen,  so  daß  Schale  und  Wissenschaft  Segen  davon 
hätten. 

Danach  erhob  sich  der  Oberbürgermeister  von  Halle,  Geh.  Regierungs- 
rat Stande,  um  die  Versammelten  im  Nanen  der  alten  Schnlstadt  Halle 
von  Harzen  willkommen  zu  heißen.  Zum  zweitenmal  tage  die  Versammlung 
hier  zur  Freude  der  Hallenser.  Er  wünschte  Erfolg  für  die  Arbeiten  und  lud 
die  Versammelten  dann  zu  der  Tbeatervorstellong  und  dem  Bierabend  ein. 
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Schließlich  sprach  der  Rektor  der  üaiversität,  Geh.  Jostizrat  Prof. 
Dr.  Sta  Ol  in  1er.  Er  begröfite  die  Versammlnog,  indem  er  hervorhob,  daM 
die  Univeraität  ihr  doch  am  oächaten  stehe.  Denn  „Philologie  uad  GeauBt- 
xiel  der  Hochschole  sind  untrennbar  verbanden;  es  wird  immer  richtig  aein, 
daß  das  Wesen  der  spezifisch  philologischen  Arbeit  nicht  enger  beatumt 
werden  darf,  als  daß  es  darauf  ankommt,  den  Stoff  des  geaehiehtlichsa 
Menschendaseins  im  eiozelnen  zu  finden  and  genaa  vorxBsteilen,  aaf  daß  er 
in  der  aniversitas  litterarvm  nach  formaler  and  bedingter  Einheit  geordaet 
and  bestimmt  werde'*. 

Aaf  diese  Ansprachen  erwiderte  der  Erste  Vorsitiende  mit  herzliehea 
Worten  des  Dankes.  Dann  widmete  er  den  aeit  der  letzten  Veraammlaig 
Gestorbenen  nach  alter  Sitte  einige  Worte  der  Erinnerung.  Genannt  worden 
die  klassischen  Philologen  G.  Kaibel,  R.  Zangemeister,  K.  DzinUko,  F.  Eyasee- 
hnrdt,  J.  Mähly,  M.  Gitlbaner,  K.  K.  vnd  C.  F.  W.  Müller,  M.  FrSnkel,  die 
Archäologen  Flascb,  Hettner,  Schlie  und  v.  Prott,  die  Germanisten  Reinz, 
O.  Hoffmano,  H.  Däntzer  und  K.  v.  Maurer,  die  Neaphilologen  J.  Stürzinger, 
Soldao  und  W.  v.  Oechelhäaser,  der  Mathematiker  M.  Gurtse,  der  Sannkril- 
forscher  A.  Weber,  der  Arabist  Dieterici,  der  Agyptologe  Eiaenlohr,  die 
Historiker  Demmler,  Hegel,  Scheffer-Boichorst,  Fieker,  Möhlbaeher,  RSdinger, 
Beer,  Klopp,  Krones,  Ihne,  A.  v.  Cornelius,  Bieoemano  and  die  Schulmeener 
Sommerbrodt,  Weidemann,  Gerber,  Rittweger,  H.  Schiller  und  W.  Ribbeek. 
Die  Versammlang  erhob  sich  zo  Ehren  der  Toten  von  ihren  Sitzen. 

Sodann  wurde  mitgeteilt,  daß  die  Weidmannsche  Buehhandlong  wieder 
eine  Summe  von  1000  JC  für  wissenschaftliche  Zwecke  zur  Verffigang  ge- 
stellt habe. 

Nachdem  sodann  die  Zeit  für  den  einzelnen  Vortrag  aaf  30  Minnten 
festgesetzt  worden  war,  erhielt  Prof.  Dr.  S.  Reiter -Prag  das  Wort  zem 
ersten  Vortrag.  Er  sprach  aber  Fried  rieh  August  Wolf.  Er  betonte 
zunächst,  daß  dieses  Thema  sich  wohl  ^besonders  far  eine  Philologenver- 
aammlung  in  Halle  a.  S.  zieme.  Er  zeichnete  dann  den  Lebensgang  Welfi 
nach  dem  Motto  avrciQ  iytav  ßaaevfiat^  i/nav  666v  bis  zu  seiner  halleachen  Zeit. 
Hier  entwickelte  der  Vortragende  das  Bild  des  schSpferisehen,  bahnbrechen- 
den Lehrers,  den  er  in  seiner  Bedeutung  fiir  die  Philologie  wie  for  das 
Erziebaogswesen  würdigte.  Ein  Überblick  über  die  Berliner  Zeit  and  den 
Tod  folgten. 

Sodann  erstattete  Prof.  Dr.  F.  Vollmer- Mönchen  Berieht  ober 
den   Stand   der  Arbeiten    am  Thesaurus   liugnae  Latinae. 

Er  besprach  die  Schwierigkeiten  der  Materialsammlnng  und  Artikelnb- 
fassung  und  gab  Winke,  wie  man  dabei  außerhalb  Mänehens  helfen  kSnae. 
Fertig  sind  die  Buchstaben  A  and  B. 

Den  letzten  Vortrag  des  Tages  hielt  Privatdozent  Dr.  P.  v.  Wiater- 
feld- Berlin  über  .Aufgaben  und  Ziele  der  mittellateinisehen 
Philologie.  Der  Vortragende  nannte  zaerst  die  Bahnbrecher  auf  diesem 
Gebiet,  nämlich  W.  Meyer  mit  seinen  für  die  Rhythmik  und  Metrik  grand- 
legenden  Schriften,  besonders  mit  denen  über  den  Satzsschloß,  und  Traabe 
mit  seinen  großen  Untersuchungen  über  Paläographie  und  Teitgesduchte. 
—  Er  amschrieb  dann  die  Aufgaben  der  mittellateinisehen  Philologie  als 
Exegese  der  großen  Werke  und  Literaturgeachiehte,  die  nameatliek 
die    Schriftstellerindividaen    wiederzuerkennen    versoche.     Er    seigtCi   wie 
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■tch  Meyen  ob4  Traabes  Vorbild  weitergearbeitet  werdeo  miiase, 
damit  maa  Behtheitsfragen  entacheidea  kÖDoe,  daa  Material  eioes 
Maonea  zaaammenbriBge,  Sebulen  acbeide,  Zeitea  beatimme.  Schliefilicb  be- 
tonte er,  dafi  ea  aoeb  an  gotea  Handnaagabea  and  Lesebücbern  febie.  Er 
sebloA  nit  Proben  von  eigenen  Oberaetzangen. 

Dann  konatitaierten  aieb  die  Sektionen. 

Die  zweite  allgeneioe  Veraammlnng  mnSte  im  Aaditorium 
maximom  dea  Semioargebäudea  abgebalten  werdeo,  da  za  den  ersten 
Vortragen  daa  Skioptikon  verwendet  werden  sollte.  Donnerstag,  den 
8.  Oktober,  om  11  Va  Ubr  eröffnete  der  zweite  Vorsitzende  Geb.  Reg.  Rat 
Prof.  Dr.  Fries  die  Sitzung.  Znerat  lad  er  die  Präaiden  der  trüberen 
Veraammlongen  nnd  die  Oberbringer  von  Binladaogen  for  die  naebste  Ver- 
sammlung za  einer  Beratnng  Über  den  Ort  der  näcbsten  Tagung  ein. 

Dann  sprach  der  Sekretär  dea  Kaiserlich  Deutachen  Archaologiachen 
lostituta  in  Rom,  Prof.  Dr.  Hülsen,  über  die  neuen  Aasgrabungen 
auf  dem  Forum  Romanum.  Er  gab  an  der  Hand  zahlreicher  Projektions- 
bilder  zanüehat  einen  Oberblick  über  die  Aufdeckung  des  Forums.  Dann 
besprach  er  die  archaische  Nekropole  am  Fanattnatempel  mit  ihren  Brand- 
und  Beatattungsgräbern  —  die  jüngsten  geboren  etwa  dem  6.  Jahrhundert 
an.  Daa  atimmt  zn  der  Tradition,  nach  der  die  Tarquinler  die  cloaca  maxima 
angelegt  haben;  denn  erat  dadurch  wurde  es  möglich,  daa  Forum  in  den 
Stadtbezirk  zu  ziehen.  Darauf  beapraeh  der  Vortragende  die  Funde  am 
lapia  niger,  die  nnterirdischen  Gänge  unter  dem  Forum,  den  lacus  Inturnae 
mit  seinen  Heiligtümern  und  schließlich  den  Tempel  Divi  Augusti  mit  der 
Kirche  S.  Maria  Antiqua  und  ihren  Malereien. 

Danach  aprach  Prof.  Dr.  B.  Sau  er -Gießen  über  die  Homerapotheose 
des  Are  heia 08.  Er  sieht  in  dem  X9^^  ^^  bekannten  Reliefs  das  Porträt 
eines  Königs,  in  der  Tugend  seine  Mutter.  Bin  solches  Paar  findet  sich 
nnr  unter  den  pergamenischen  Attaliden,  Attaloa  II.  und  aeine  Mutter  Apollonis. 
Der  Bildhauer  hat  seiner  Darstellong  ein  Gedicht  zugrunde  gelegt,  das  die 
Apotheose  Homers  schildert.  Mit  diesem  Gedicht  muß  im  delphischen  Agou 
ein  Sieflf  errungen  worden  sein,  das  zeigt  der  Dreifuß  neben  Apollo.  Den 
Kopf  dea  Könige  glaubt  der  Vortragende  in  einem  früher  Sulla  genannten 
Marmorkopf  wiederzufinden. 

Auch  dieser  Vortrag  wurde  durch  zahlreiche  Lichtbilder  erläutert. 

Ala  dritter  sprach  Prof.  Dr.  F.  Panzer -Freiburg  i.  Br.  über  Dichtung 
und  bildende  Kunst  des  deutachen  Mittelalters  in  ihren 
Weehaelbeziehuagen.  Redner  möchte  die  germanische  Philologie  wieder 
auf  die  Erforschung  der  bildenden  Kunat  lenken,  besonders  weil  im  Mittel- 
alter zwischen  Literatur  und  bildender  Kunst  nach  Inhalt  und  Form  die 
engaten  Beziehungen  walten.  So  fehlt  der  bildenden  Kunst  mit  ihren  steifen 
Gestalten  ebenso  die  Individualisierung  wie  der  Literatur;  so  keant  man 
nur  einen  idealen  Typus  des  Herren  Standes,  der  immer  wiederkehrt.  Ferner 
tritt  die  Natur  in  den  Daratellungen  beiderseits  zurück,  da  man  ihr  keine 
selbständige  Stellung  einränmt.  Im  einzelnen  freilich  zeigen  sich  große 
Unterschiede  zwischen  der  Karolingisch-Ottonischen  Zeit  mit  ihren  klassischen 
Erinnerungen  und  der  realistischeren  und  der  nationaleren  der  Romantik. 
Mit  dieser  beginnt  eine  fortschreitende  Profanierang  uod  Nationalisierung 
der  Kunst.    Fördernd    wirkt   französischer    Einfloß.     Gegen    Ende   des    13. 

Z«itiebr.  L  d.  Gymnasial wesen.    LVIII.    2.   8.  13 
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Jahrbonderls  folgt  ein  Zasemmeobroch  auf  beideo  Gebieten:  beide  seheiaeo 
ebeo  Dor  von  einem  nan  verniehteten  exklusiven  Stande  getragen  eu  sein. 
Von  onten  her  kommt  dann  allmahlieh  die  Renaissance. 

Zuletzt  kam  Prof.  Dr.  K.  Kehr  buch- Berlin  sn  Wort,  um  ober  die 
VerSffentlichnngeo  und  die  Organisation  der  Gesellschaft  fSr 
deutsche  Erziehungs-  und  Scholgeschichte  zu  berichten.  Er 
gab  zuerst  den  Inhalt  der  Bände  22 — 27  der  Monnnienta  Germaniae  paeda- 
gogica;  23  beendet  die  Katechismus  versuche  vor  Luther;  24  und  27  enthalten 
Schulordnungen  aus  Baden  und  Hessen-Darmstadt  Vollendet  oder  der  Voll- 
endung nahe  sind  Werke  Sber  die  Geschichte  des  österreichischen  Gymnasiums, 
über  Casselius,  eine  Ausgabe  der  Matrikel  der  deutsche  Nation  in  Orleans,  eine 
Pestalozzi-Bibliographie  usw.  An  den  ,,Tej[teo  und  Forschungen**  hat  unter- 
dessen Bayern  weitergearbeitet.  Von  den  „Mitteilungen*'  sind  seit  der 
StraBburger  Versammlung  8  Hefte  mit  Territorialgeschichte  erschienen.  Von 
dem  grofien  bibliographischen  Werke  sind  Jahrgang  III  und  IV  fertig  ge- 
worden. Endlich  wies  der  Redner  noch  auf  Wege  hin,  wie  die  Arbeit  der 
Groppeo  in  Deutschland,  Osterreich  und  der  Schweiz  nutzbringender  ge- 
staltet werden  konnte. 

Freitag,  den  9.  Oktober,  fand  die  dritte  allgemeine  Sitzung 
um  llVs  Ubr  iit  ^^^  Aula  der  Universität  statt.  Der  Vorsitzende  Geh. 
Reg.  Rat  Dittenberger  erteilte  zunächst  dem  Rektor  von  Schulpforta, 
Prof.  Dr.  Chr.  Muff,  das  Wort  zu  seinem  Vortrag:  Sophokles  in  der 
Schule.  Der  Redner  suchte  Sophokles'  Verwendbarkeit  für  die  Jugend  sa 
erweisen  1)  an  der  Technik:  die  Komposition  ist  einfach,  aber  Ton  groBer 
Kunst;  sie  fesselt  das  Interesse.  2)  Wichtige  Themen  werden  behandelt 
und  ideale  Charaktere  vorgeführt.  Dabei  ist  die  Schilderung  des  Milieu, 
der  Berieht  über  Handlungen  usw.  von  greifbarer  Klarheit  —  Bbenao  er* 
hebend  wirkt  die  Tragik  der  Stoffe;  sie  füllt  die  Jugend  mit  Lebeaamat 
und  begeisternden  Hoffnungen.  Heilsam  sind  ferner  des  Dichters  religiös« 
sittliche  Anschauungen.  Das  Theater  des  Sophokles  erfüllt  die  Sehillersehe 
Forderung,  dafi  die  Bühne  den  Geist  einer  Nation  heben  und  eine  Schule 
praktischer  Weisheit  sein  solle.  So  gehört  Sophokles  in  die  Schule,  in  die 
humanistischen  Anstalten  im  Urtext,  in  die  realistischen  in  einer  gutes 
Obersetzung,  z.  B.  in  der  von  U.  v.  Wilamowitz-MSllendorff. 

Sodann  nahm  die  Versammlung  einen  Antrag  von  Prof.  Wotke-Wien 
u.  a.  an,  der  Reiehsregieruog  für  die  der  Gesellschaft  für  deutsehe  Sr- 
ziehungs-  und  Schul gesehiohte  gewährte  Unterstützung  von  30  000  JC  zu 
danken  und  um  Erhaltung  dieses  Wohlwollens  zu  bitten. 

Darauf  wählte  man  die  Kommission,  die  ober  die  Verwendung  des 
Weidmannschen  Geschenkes  von  1000  JC  beraten  soll,  und  zwar  die  Pro- 
fessoren Dittenberger,  Fries,  Lipsius,  Diels,  Leo,  Reitzenstein  und  Wissowa. 

Nun  erhielt  Prof.  Dr.  E.  Sievers- Leipzig  das  Wort  zu  seinem  Vor- 
trag: Ein  neues  Hilfsmittel  der  philologischen  Kritik.  Er 
führte  aus,  dafi  jeder  sinnvolle  Satz  seine  bestimmte  Satzmelodie  habe,  die 
der  Sprechende  wie  der  Schreibeode  produziert.  Bei  reagierendem,  vor- 
sichtigem Lesen  kann  man  sie  wiederfinden.  Da  erkennt  man  bald  Melodie- 
typen. Manche  Autoren  haben  solche  für  ihr  gesamtes  Schaffen.  Wo  sie 
unterbrochen  sind,  kann  man  auf  Eingriffe  in  den  ursprünglichen  Text 
schließen.     Der  Vortragende   gab   dann    Beispiele  solcher  Melodietypen  aus 
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Dichtern  der  versebiedenstea  Zeit  ond  zeigte,    welchen  Nutzen  die  Wissen- 
schaft ans  dieser  Beobachtnng  ziehen  könne. 

Es  folgte  der  Vortrag  von  Prof.  Dr.  B.  Keil- Strafibarg  i.  B.:  Bin 
vergessener  Hnmanist.  Er  schilderte  das  Leben  von  Carlo  Valgoglio 
ans  Brescia,  wo  dieser  nm  1450  geboren  nnd  1517  ermordet  wurde,  nnd  gab 
einen  Oberblick  über  seine  Schriftstellerei.  Sodaon  forderte  er  znr  Er- 
forschung des  noch  naverwerteten  Materials  über  die  Hnmanistenzeit  in 
den  italienischen  Bibliotheken  anf. 

Den  letzten  Vortrag  dieses  Tages  hielt  Privatdozent  Dr.  R.  Petsch- 
Würzbnrg  über  Chor  nnd  Volk  im  antiken  nnd  modernen  Drama. 
Der  Vortragende  sachte  die  Frage  zn  beantworten,  ob  zwischen  dem  Chor 
der  Alten  nnd  den  modernen  Eosembleszenen  tiefere  Znsammenhünge  be- 
stehen. Dazn  skizzierte  er  die  Stellnog  des  Chors  bei  Äschylns,  Sophokles 
nnd  Enripides  nnd  zeigte,  wie  er  immer  mehr  bloßes  Dekorationsstück 
wird,  nnd  das  bleibt  er  anch  in  der  Renaissance.  Der  Vortragende  verfolgte 
dann  die  Entwicklung  des  Chores,  resp.  der  Volksszeneu  bei  den  romanischen 
Völkern.  Anch  hier  finden  wir  stärkere  Ansätze  zn  freierer  Behandlung 
nur  bei  den  Spaniern.  Erst  in  Eoglaad,  durch  Shakespeare,  kam  das  Volk, 
die  Masse,  znr  Geltung,  wenn  ihr  Shakespeare  anch  nicht  sympathisch  gegen- 
übarsteht.  Anf  seinen  Schultern  stehen  unsere  Klassiker.  Der  Vortragende 
legte  dann  noch  dar,  wie  Schiller  nnd  Goethe  znm  Volke  stehen,  und  be- 
sprach den  gescheiterten  Versuch  in  der  Braut  von  Messina. 

Am  letzten  Tage,  Sonnabend,  den  10.  Oktober,  eröffnete  der  zweite 
Vorsitzende,  Geheimer  Regierungsrat  Pries  die  vierte  Sitznng  um  11  Uhr, 
indem  er  Prof.  Dr.  O.  Kern -Rostock  das  Wort  erteilte  zn  seinem  Vortrag 
über  die  Landschaft  Thessalien  nnd  die  Geschichte  Griechen- 
lands. 

Der  Vortragende  legte  zunächst  dar,  wie  grofi  der  Ertrag  der  letzten 
Forschungsreisen  an  Inschriften  gewesen  sei,  und  wies  dann  darauf  hin,  wie 
schnöde  Thessalien  jetzt  vernachlässigt  werde.  Darauf  ging  er  namentlich 
auf  das  Problem  der  Einwandernng  der  Thessaler  und  ihres  Kultes  des  Dn- 
donäisehen  Zeus  ein.  Endlich  bezeichnete  er  eine  Reihe  von  Punkten,  die 
dringend  der  Untersuchung  harren.  Das  muß  aber  schnell  geschehen,  da  die 
heutigen  Einwohner  die  Reste  nicht  schonen.  Zn  rühmen  sei  die  Tätigkeit 
des  deutschen  Konsuls  in  Volo,  Dimitrios  Zopotos,  der  das  Museum  in  Volo 
gegründet  hat. 

Den  letzten  Vortrag  hielt  Prof.  Dr.  W.  Meyer-Lübke-Wien  über 
die  romanischen  Personennamen  in  ihrer  historischen  Bedeu- 
tung. 

Der  Redner  ging  davon  aus,  daß  die  Römer  kein  System  in  der  Namen- 
gebung  festgehalten  hätten.  Er  wies  ferner  darauf  hin,  wie  in  den  Ruf- 
namen die  Mode  von  Einfloß  sei,  in  den  Kosenamen  die  Mütter.  Dann  ver- 
folgte er  die  Namensformen  durch  die  Lande  romanischer  Zunge  und  stellte 
die  Verhältnisse  zwischen  den  lateinischen,  byzantinischen  nnd  germanischen 
Einflüssen  fest. 

Nachdem  so  die  wissenschaftliche  Arbeit  erledigt  war,  verlas  der  Vor- 
sitzeade  die  Aotworr,  die  Se.  Majestät  der  Kaiser  anf  das  Hnldignngs- 
telegramm  der  Versammlung  gesaadt  hatte. 

Sodann  wurde  ein  Antrag  der  vereinigten  philologischen,  archäologischen 
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und  historisch-epifln^Aplüseheii  Sektioo  aogeDoniiieo,  das  KaUusaiDisteriiim 
von  Osterreich  za  ersochea,  den  Abdruck  der  Papyri  der  Sammlang  des 
Erzherzogs  Raiaer  zu  beschleuoigeo. 

Darauf  folgte  der  Bericht  der  Vorsitzendeo  der  einzelaen  SekttoaeB, 
und  dann  schlug  der  Vorsitzende  als  Ort  für  die  Dichste  Taguug  Hamburg 
vor.  Osterreich  habe  seine  Einladungen  zugunsten  dieser  Stadt  zurn^- 
gezogen  unter  der  Bedingung,  daß  die  übernächste  Versammlung  in  einer 
österreichischen  Stadt,  aber  nicht  in  Wien,  stattfinde.  Für  Hamburg  spräche 
namentlich  noch,  dafi  1905  gerade  50  Jahre  vergangen  sein  würden,  seit  die 
erste  Versammlung  dort  getagt  habe. 

Im  gleichen  Sinne  üuBerte  sich  dann  Prof.  Dr.  Bormann,  der  Vertreter 
Österreichs,  und  Direktor  Wegehanpt  überbrachte  danach  die  Einladung 
Hamburgs.  Die  Versammlung  beschloß  nach  dem  Vorsehlag  und  waUte  zu 
Vorsitzenden  der  48.  Phtlologenversammlung  Schulrat  Prof.  Dr.  Brutt> 
Hamburg  und  Prof.  Dr.  Wendland-Kiel. 

Nun  sprach  der  Vorsitzende,  Geh.  Reg.-Rat  Fries,  das  Schlußwort;  er 
dankte  den  Teilnehmern  für  die  rege  Beteiligung,  den  Rednern  für  die  Muhe, 
die  sie  auf  sich  genommen,  und  die  reichen  Anregungen,  die  sie  gegeben. 
Er  betonte  im  weiteren  namentlich  eine  Seite  der  Versammlung:  das  Zo- 
sammenwlrken  und  Zusammenleben  von  Schulminnern  und  Gelehrten.  Da- 
von sei  ja  in  Halle  auch  sonst  mancherlei  zu  spuren,  man  brauche  nur  an 
Wolf  und  an  die  Franckeschen  Stiftungen  zu  erinnern.  Freilich  machten 
dem  Lehrer  die  Entwickelung  des  öffentlichen  Lebens  und  die  ständig 
wachsende  Spezialisierung  der  Wissenschaft  jetzt  die  Beteiligung  nn  der 
wissenschaftlichen  Arbeit  schwerer;  aber  noch  immer  beteilige  man  sieh. 
Sei  doch  die  wissenschaftliche  Arbeit  gerade  das  Palladium  gegen  die 
Miseren  des  Berufs.  Jetzt  habe  auch  die  Staatsregierung  wieder  Schritte 
getan  zur  Förderung  dieser  Arbeit.  Zu  ihren  besten  Förderern  gehören 
diese  Philologentage.  „Und  nun  das  Lebewohl.  Das  Vale,  das  ich  Dinen 
zurufe,  ist  triste  in  dem  Sinne,  daß  wir  Sie,  die  Davoneilenden,  vermissen 
und  daß  wir  nach  schönen,  eindrucksvollen  Tagen  znnKchst  eine  aehmerz- 
liehe  Leere  empfinden  werden,  aber  doch  auch  ein  freudiges  in  dankbarer 
Erinnerung  an  die  genossene  Gemeinschaft  und  in  der  Hoffnung  auf  ein 
Wiedersehen'«. 

Zum  Schluß  erhob  sich  Geh.  Hofrat  Uhlig-Heidelberg,  ttm  den  Vor* 
sitzenden  den  Dank  der  Versammlung  auszusprechen. 

IL   Philolog  ische  Sektion. 

Den  Vorsita  führten  Prof.  Dr.  G.  Wisse  wa- Halle  und  Propst  Prof.  Ur. 
K.  Urban-Magdeburg;  zu  Schriftführern  wurden  gewühlt  Oberlehrer  Dr. 
R.  Holland-  Leipzig  und  Dr.  A.  Klotz- Leipzig. 

Nachdem  sich  am  Mitwoch  die  Sektion  konstituiert  hatte,  eröffnete 
Prof.  Dr.  Wisse wa  Donnerstag,  den  8.  Oktober,  um  9  Uhr  früh  die 
Sitzungen  im  Auditorium  IX  des  Universitätsgebändes. 

Zunächst  sprach  Prof.  Dr.  H.  v.  Arnim- Wien  über  die  neue  The- 
orie der  Daktylo-fipitriten: 

0.  Schröder  in  seiner  Pindarausgabe  und  —  modifizierend  —  Blaß  in 
der  Bakchylidesausgabe  fassen  die  Daktylo-Bpitriten  als  loniker.  Nun  hört 
man  aber  1.  beim  Lesen  keinen  ionischen  Rhythmus  heraus.    2.  müßte  man 
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bei  der  neoeo  AnffaMong  ionerhalb  desselben  Kolons  steigende  und  fallende 
Fuße  annehmen.  3.  Verschiebnng  der  Ikten  doreb  Anaklasis  kann  doch  nur 
bei  Nebenikten  eintreten,  sonst  würde  der  Rbytbmas  gesprengt.  Mithin  kann 

ein  Choriamb  nicht  Vertreter  des  lonioas  sein.    4. w  nnd  —  ^ als 

retardierte  Formen  des  lonicas  zn  nehmen,  ist  nnmSglich.  5.  möfite  man  bei 
dieser  neuen  Aoffassoog  dieselbe  Silbenfolge,  die  innerhalb  derselben  Strophe 
wiederkehrt,  verschieden  rhythmisieren.  6.  Die  vorkommenden  daktylischen 
Tetra-  und  Pentapodiea  fügen  sich  der  neuen  Lehre  nicht  recht.  7.  Ebenso 
steht  es  mit  der  8.  nemeischen  und  13.  olympischen  Ode.  Dagegen  können 
die  Scholien  mit  ihrer  falschen  Kolometrie  nicht  maBgebeod  sein. 

Da  die  Zeit  überschritten  war,  mußte  abgebrochen  werden.  In  der  Dis- 
kussion bestritten  zunächst  Prof.  Dr.  Blaß  und  Schröder,  die  ihnen  vom 
Vortragenden  untergelegte  Ansicht  zu  haben,  und  legten  die  ihrige  dar. 
Prof.  Dr.  Schröder  rezitierte  zum  Beweis,  daß  er  gerade  den  Taktwechsel 
beseitigen  wolle,  eine  Strophe  nach  seiner  Auffassung.  Prof.  Dr.  Leo  hielt 
es  für  unmöglich,  über  die  Daktylo-Epitriten  zu  orteilen,  solange  noch  nicht 
nach  historischen  Gesichtspunkten  gemachte  Beobachtungen  vorlägen. 

In  seinem  Schlußwort  bemerkte  Prof.  v.  Arnim,  daß  er  in  der 
verlesenen  Strophe  allerdings  Takteinheit,  aber  kein  ionisches  Metrum  er- 
kannt habe. 

Danach  sprach  Prof.  Dr.  F.  Marx -Leipzig  über  die  metrische 
Komposition  des  28.  und  29.  Buches  des  Lucilius. 

Er  spricht  zuerst  über  das  Werk  des  Nonins  und  seine  sebichtenweise 
Entstehung;  dabei  wird  die  Individualität  der  servi  litterati,  die  für  Noaius 
arbeiteten,  erSrtert.  Hat  nun  der  Sklave  die  Werke  rückläufig  exzerpiert, 
so  sind  auch  die  Bruchstücke  rückläufig  zu  ordnen.  Das  versucht  der  Vor- 
tragende mit  der  Schwierigkeit  des  Aufrollens  der  Bücher  zu  erklären.  Man 
habe  eben  von  dem  zuerst  aufgerollten  Ende  dem  Anfang  zu  exzerpiert.  So 
ist  nun  Lncilins  geordnet  Buch  29  bat  danach  gehabt:  Septenar,  Senar, 
Hexameter,  Senar,  Septenar  und  jedenfalls  5  Satiren.  Ähnlich  liegt  es  in 
Buch  28.  Behandelt  wird  dann  noch  die  Widmung  an  Scipio,  die  der  Vor* 
tragende  ans  den  Worten  item  popnli  salnte  herstellt:    Te,  Pnbli,  salute. 

Geh.  Rat  Prof.  Dr.  Diels  meinte,  die  Exzerptoren  wären  doch  wohl 
wie  wir  verfahren.  Sie  hätten  Zettel  benutzt;  dann  hätte  natürlich  der 
erste  unten  gelegen,  der  letzte  oben.  Der  Abschreiber  hatte  einfach,  ohne 
umzuordnen,  abgeschrieben.  Prof.  Marx  erklärte,  er  halte  das  nicht  für 
wahrscheinlich. 

Zuletzt  sprach  Prof.  Dr.  Br.  Keil-Strassburg  i.  E.  über  Longin- 
fragmente.  Er  suchte  nachzuweisen,  daß  die  stilkritischen  Partien  in 
den  Viten  des  Demosthenes,  Lysias,  Antiphon  bei  Photius  ans  Loagin 
stammen.  Nnn  stimmt  aber  das  Urteil  über  Demosthenes  hier  nicht  mit 
dem  in  m^l  vtj/ovg  überein ;  also  kaan  diese  Schrift  nicht  von  Longin  sein. 

Freitag,  den  9.  Oktober,  fand  im  Auditorium  maximum  des  Seminar- 
gebändes  eine  gemeinsame  Sitzung  der  vereinigten  philologischen,  archäo- 
logischen nnd  historisch-epigraphischen  Sektionen  unter  dem  Vorsitz  von 
Prof.  Dr.  Wissowa,  Robert  nnd  Wilcken  sUtt. 

Zuerst  sprach  Prof.  Dr.  F.  N ose  k- Jena  unter  Vorrührnng  zahlreicher 
Lichtbilder  über  die  Paläste  von  Knosos  nnd  Phaistos.  Besonders 
der  Palast  von  Knosos  wurde  nach  Lage  wie  Einrichtung  genauer  erläutert. 
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Die  Magazine  ait  den  grofien  Pithoi  und  den  Geheimfächern  wurden  vor- 
gefiihrl,  ferner  die  Baderäame  mit  dem  steinernen  Lehnstubl,  die  Rammer 
mit  den  Doppelaxtpfeilern,  die  Anlagen,  die  anf  ein  Obergeschoß  sehlieBen 
lassen.  Znm  Vergleich  iMnirde  der  Empfangssaal  von  Phaistos  mit  seiner 
Freitreppe  herangezogen.  Dann  wurde  die  mehrstfiekige  Anlage  auf  dem 
Ostabhange  des  Hügels  von  Kaosos  mit  ihren  modernen  TreppenhSnsern 
Q.  s.  w.  erlSntert.  Fayenceplattchen  zeigen  übrigens,  daß  auch  die  Privat- 
biuser  der  Zeit  mehrere  Stockwerke  hatten.  Sodann  wurde  das  Leben  zur 
Anschauung  gebracht,  soweit  es  Wandmalereien  and  andere  kleinere  Dar- 
stellungen zeigen.  Schließlich  wurden  noch  die  Heiligtümer  des  stier- 
köpfigen Gottes,  dem  aueh  die  Doppelazt  heilig  ist,  besprochen.  Zu  ihm  ge- 
hört die  Göttin  mit  der  Taube,  Ariagne.  Das  Labyrinth  muß  sein  Heilig- 
tum gewesen  sein.  Kreta  ist  die  Heimat  dieser  Knltar  von  orientalischer 
Pracht;  dabei  wird  man  doch  noch  einen  anderen,  vielleicht  hellenischen 
Zug  in  ihr  nicht  übersehen  können. 

Danach  sprach  Prof.  Dr.  B.  Bethe- Gießen  über  die  trojanischen 
Ausgrabungen  und  die  Homerkritik. 

Redner  entschuldigt  zunächst  sein  Abweichen  von  dem  angezeigten 
Thema  damit,  daß  er  durch  den  Abschlußbericht  über  Schliemanns  Aus- 
grabungen die  Antwort  auf  die  Frage  gefunden  zu  haben  glaube,  wie  es 
kam,  daß  Homer  die  Helden  um  Troja  kämpfen  lasse.  Er  betont  dann,  daß 
die  Ausgrabungen  gelehrt  hätten,  daß  nach  der  Zerstöruog  Trojas  dort  eine 
offene  Siedlung  mit  gleicher  Kultur  bestanden  habe.  Der  Sieger  muß  also 
irgendwo  in  der  Nähe  gesessen  und  von  da  aus  die  Stadt  beherrscht  haben. 
Eine  eigenartige  Zwitterstellung  nimmt  nun  Aias  ein;  er  ist  der  Feind  der 
Troer  —  Hektor  und  er  liegen  in  untrennbarer  Fehde  — ,  aber  auch  kein 
Freund  der  Griechen.  Daza  genießt  er  alte  Heroenehreo  in  der  Troas,  und 
ein  eigentümlicher  Opferbrauch  aus  Lokris  weist  auf  dieselbe  Verbindung 
hin.  Der  Redner  sieht  danach  in  Aias  den  Feind,  der  über  Rhoiteion  ein- 
dringt, '^Hektor  tötet  und  die  Stadt  nimmt.  Als  später  die  Äoler  ein- 
wanderten, setzten  sie  ihren  Helden  (Achill  u.  s.  w.)  neben  Aias. 

Nach  einigen  kurzen  Bemerkungen  von  Prof.  Dr.  E.  Meyer-Berlin  und 
Dir.  Dr.  Cauer-Düsseldorf  wurde  auf  Aa trag  von  Prof.  Dr.  Seeck -Greifs- 
wald die  Debatte  abgebrochen,  da  eine  Debatte  über  dieses  Thema  tagelang 
dauern  würde. 

Das  Wort  erhielt  nun  Dr.  P.  B.  Grenfell-Oxford,  der  in  deutscher 
Sprache  einen  Bericht  über  den  zweiten  Ozy rhynchosfund  gab.  Er 
sprach  über  die  Arbeiten  vom  Jahre  1903.  Das  erstemal  hatte  man  alle 
Hügel  durchsucht,  jetzt  wurden  nur  2  große  Hügel  in  Arbeit  genommen. 
Sodann  besprach  der  Vortragende  die  Arbeitsmethode  und  gab  einen  Ober- 
blick über  die  wichtigsten  Resultate,  die  1904  im  IV.  Ozyrhynchosbande 
erscheinen  sollen.  Besonders  erwähnenswert  sind  Sprüche  Jesu,  Bruchstücke 
aus  einem  nichtkanonischon  Evangelium,  Stücke  der  Genesis  nach  der  Sep- 
tuaginta,  von  den  Urkunden  zwei  Bittschriften  von  Anrelius  Horlon  an  Sep- 
timius  Severus  und  Caracalla  mit  den  Antworten  der  Kaiser  uod  ein  Kon- 
trakt für  einen  Lehrling  bei  einem  Tachygraphen.  Unter  den  literarischen 
Resten  ist  vieles  Bekannte,  aber  aueh  zwei  neue  Oden,  vielleicht  von  Pin- 
dar,  ferner  das  Argumentum  des  Dionysalexandros  des  Kratinos  n.  a.  Am 
wichtigsten    ist    ein    neuer   chronologisch    geordneter   Auszug    aus   Livins 
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XXXVII-XL,  XLVIII--LV,    fdr  die  Jahre  15(0—137  wichUg.     Aofeag  De- 
zember sollen  die  Ausgrabaogea  wieder  begioaen. 

Nachdem  Prof.  Dr.  Wilckeo  dem  Vortrageodeo  besonders  herzlich  den 
Dank  der  Versammlung  für  seine  Mühe  ausgesprochen  hatte,  ^ard  an 
Dr.  Grenfells  treuen  Mitarbeiter  Hant  ein  Begrüßangstelegramm  nach  Ox- 
ford gesandt. 

Sodann  brachte  Prof.  Dr.  Seeck-Greifswald  einen  Antrag  ein:  man 
aolle  das  österreichische  Kultusministerium  bitten,  dafür  einzutreten,  dsß 
die  Papyri  Rainer  schnell  herausgegeben  und  der  gelehrten  Arbeit  zu- 
gängig  gemacht  würden.  Nachdem  Prof.  Dr.  Bor  mann -Wien  sieh  zar 
Sache  geäußert  hatte,  wurde  der  Antrag  von  den  vereinigten  Sektionen  an> 
genommen  und  beschlossen,  ihn  beim  Plenum  einzubringen.  (Vgl.  die  4.  all- 
gemeine Versammlung.)  Da  die  Zeit  für  Sektionssitzungen  schon  weit  über- 
schritten war,  mußte  der  angekündigte  Vortrag  von  Prof.  Dr.  Wünsch  aus- 
fallen. 

Die  3.  Silznng  wurde  am  Sonnnabend  am  ^2^  ^hr  von  Propst  Urban 
eröffnet.  Vor  dem  Eintritt  in  die  Tagesordnung  ward  auf  Antrag  von  Prof. 
Dr.  Gercke- Greifs wald  folgende  Resolution  ohne  Debatte  angenommen: 
„Die  philologische  Sektion  der  Versammlung  erklärt  es  für  wünschenswert, 
daß  die  Sammelschriften  zu  Ehren  berühmter  Manner  bald  außer  Obung 
kommen*'. 

Dann  folgte  der  Vortrag  von  Prof.  Dr.  W.  Kroll- Greifswald:  Cicero 
und  die  Rhetorik.  Der  Redner  führte  aus,  Cicero  verdanke  sich  selbst 
wenig,  auch  denen,  die  er  als  Gewährsmänner  nennt,  Aristoteles  und  Iso- 
krates,  nicht  viel.  Das  Wichtigste  habe  er  der  Akademie,  wie  es  scheine 
dem  Antiochos  von  Askalon,  entlehnt. 

Der  zweite  Redner  des  Tages  war  Direktor  Dr.  H.  Guhrau er  «Witten- 
berg. Er  sprach  über  altgriechische  Programmmusik.  Zunächst  be- 
stimmte er  Programmmusik  nach  R.  Wagner  dahin,  daß  sie  „überschriftlich 
bezeichnete  dramatische  Vorgänge  durch  bloße  Verbindung  musikalischer 
AosdrnclLsmittel  der  Einbildungskraft  vorzuführen  sucht'S  Das  kann  sie  am 
besten,  wenn  sie  möglichst  die  bloßen  Mittel  der  Tonmalerei  (onomato- 
poetische und  konventionelle)  verwendet  und  Gattungshandlungen  und  genau 
bekannte  Programme  vorstellt.  Darauf  erinnerte  er  an  die  besondere  Art 
der  griechischen  Musik  (Gesangs-  und  Unisonomusik)  und  besprach  das 
Auloskonzert  des  Pythischen  Nomos.  Im  weiteren  schloß  er,  daß  alle  In- 
atrnmentalsolostücke  Programmmusik  gewesen  seien;  die  absolute  Instru- 
mentalmusik halten  die  Griechen  nicht  gepflegt 

Es  folgte  der  Vortrag  von  Prof.  Dr.  R.  Reit  zenst ein -Straßburg  i.  E.: 
Zur  theologischen  Literatur  des  Hellenismus. 

In  Ägypten  können  wir  verfolgen,  wie  sich  griechische  und  orientalische 
Ansehanungen  in  der  Religion  verschmolzen,  weil  wir  hier  aus  nationaler 
wie  ans  griechischer  Zeit  Überlieferungen  haben.  Der  Grnndtypus  der 
griechischen  Literatur  geht  bis  in  frühptolemäische  Zeit  zurück,  es  ist  eine 
Art  priesterliche  Literatur.  Wir  sehen,  wie  sie  sich  allmählich  gräzisiert 
und  umgestaltet:  sie  wird  schließlich  Trägerin  einer  aligemein  hellenistischen 
Theologie,  nicht  unbeeinflußt  von  der  Philosophie.  —  Es  ist  die  Religion 
des  als  Offenbarungsgeist  gedachten  vovsi  man  schaut  Gott  in  der  Vision. 
Die   Trüger   der    fortdauernden  Offenbarung   sind    eine  Art    von  Propheten. 
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Eioife  von  IhoeD  vereioigei  die  verschiedeDsteB  Lehren  sa  einer  Binheit, 
z.  B.  ägyptische  mit  persischen  oder  babylonischen  Systemen.  Triger  der 
Lehren  bleiben  eben  die  Propheten,  ihr  Ansehen  wSehst,  sie  werden  ^iog^ 
vlos  d^eov,  nvevfjia  StTov,  Es  wSre  zu  untersnehen,  ob  diese  Lehren  BinfloB 
nof  das  Christentum  gehabt  haben. 

Zuletzt  sprach  Privatdozent  Dr.  A.  Heisenberg-Würzburg:  Zun 
byzantinischen  Roman. 

Der  Vortrageode  behandelte  zunächst  den  Belisarroman :  er  skizzierte 
den  Inhalt  und  gab  einen  Überblick  über  die  Oberliefernng.  Er  betonte, 
daß  sich  die  Petraliphas,  die  sich  bei  der  Erstürmung  des  xaar^ov  aus- 
zeichnen, bei  der  Erstürmung  von  Korfn  1149  nachweisen  lassen.  Da  sie 
aus  Didymoteichos  stammen,  so  muß  der  bisher  unerklärte  Beiname  Dimo- 
teichitai  heißen.  Belissrs  Sohn,  der  Sarazeoeosieger  Alexios,  ist  der,  der 
1261  den  Lateinern  Byzanz  entriß.  Auch  für  die  Blendung  läßt  sich  wobl 
die  Quelle  finden:   866  ließ  Michael  111.  einen  Feldherrn  blenden. 

Sodann  wandte  sich  der  Vortragende  dem  Ptocholeon  zu.  In  der  ältesten 
Fassung  —  der  Pariser  —  fehlt  der  Pferdekanf,  dafür  scheint  der  Name 
der  Braut  genannt.  In  Wirklichkeit  bedeutet  der  Name  eh  MtoQavttm  — 
die  Horaviden  sind  aber  spanische  Pferd ehäad  1er.  Also  hat  auch  hier  die 
Pferdegeschiehte  gestanden,  und  es  ist  ein  Blatt  verloren.  Den  Kaiser  nennt 
die  Handschrift  II4qoq,  das  ist  nicht  Petros,  sondern  Pero  =»  Pedro,  Pedro  I. 
von  Aragon,  der  sagenberühmte  Zeitgenosse  des  Cid.  Er  und  Donna  Craea 
sind    also    in    altorientalische   Märchen    eingedrungen. 

Mit  dem  Dank  an  die  Vorsitzeoden,  den  Prof.  Dr.  Gercke  aussprach, 
wurden    die   Sitzungen  geschlossen. 

III.  Pädagogische  Sektion. 

Den  Vorsitz  führten  Rektor  Dr.  A.  Bau  seh- Halle  und  Rektor  Prof. 
Dr.  Chr.  Muff-Pforta;  zu  Schriftführern  wurden  gewählt:  Oberlehrer  hr, 
B.  Kaiser-Pforta  und  Oberlehrer  Dr.  A.  Siebert -Steglitz. 

Die  erste  Sitzung  fand  Donnerstag,  den  8.  Oktober,  um  9  Uhr  im  Audi- 
torium XIV  des  Universitätsgebäodes  statt.  Der  Vorsitzende,  Rektor  Rausch, 
machte  zunächst  auf  die  Schrift  von  L.  v.  Sybel  „Gedanken  eines  Vaters 
zur  Gymnasialsacbe'^  aufmerksam  und  teilte  mit,  daß  Prof.  Hüfler-Wien  und 
Vaihinger-Halle  verhindert  seien,  die  angekündigten  Vortriige  zu  halten. 

Dann  spricht  Prof.  Dr.  P.  Barth-Leipzig  über  die  Bedeutung  voa 
W.  Wundts  Sprachpsychologie  für  den  Sprachunterricht.  Die 
psychologische  Betrachtung  nimmt  die  sogenannten  unlogischen  Erscheinungeo 
nicht  einfach  hin,  sondern  lehrt  sie  verstehen.  Außerdem  regt  sie  zu  Ver- 
gleichungen  an.  Das  zeigt  der  Vortragende  am  Beispiel  der  Wortstellung 
und  zwar  der  gebundenen  orientalischen  gegenüber  der  freien  lateinischen 
—  griechischen  —  deutsehen.  Die  romanischen  Sprachen,  die  der  gebunde- 
neren römischen  Volkssprache  entstammen,  haben  wieder  eine  gebundene 
Wortstellung.  Die  psychologische  Betrachtung  lehrt  auch  die  Eigenart  der 
Sprache  schonen.  Solcher  Schonung  bedarf  in  unserer  Muttersprache  z.  B. 
der  Konjunktiv. 

Auf  Antrag  von  Dir.  Aly -Marburg  wurde  von  einer  Debatte  abge- 
sehen. 

Es  erhielt  danach  das  Wort  Direktor  Prof.  Dr.  P.  Cauer-Düsseldorf: 
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Die  Eigenart  der  versehiedeoeo  höheren  Schalen  —  wie 
koDBt  sie  aaeh  ia  solehen  Stiieken  zdid  Aosdrnek,  die  alle  ge- 
neinaam  haben?  Redner  betonte  zanachst,  daß  man  jetzt  nicht  mehr  so 
sehr  darauf  ans  sei,  die  Mannigfaltigkeit  der  höheren  Schalen  za  beseitigen. 
Msn  nehme  aber  im  Lehrplan  noch  zuviel  Räcksicht  aof  die  vor  dem  Ziel 
Abgehenden.    Dann   begröndete   er   die   vorgelegten  Thesen.    Sie  laoteten: 

1.  Die  Vollanstalten  sind  etwas  anderes  als  eine  Verlüngernng  der  ent- 
sprechenden sechsklassigen  Schalen.  Die  innere  Geschlossenheit  ihres 
Lehrganges  moB  dadurch  mehr  als  bisher  gewahrt  werden,  daß  die 
Möglichkeit  fortfSllt,  anders  als  im  Reifezeugnis  das  Recht  zum  ein- 
jährigeo  Militärdienst  zu  erwerben. 

2.  Die  gleiche  Verteilang  des  geschichtlichen  Lehrstoffes  an  Gymnasien 
nnd  Realanstalten  paßt  nicht  zu  der  inneren  Verschiedenheit  dieser 
Schulen.  An  Realgymnasien  und  Oberreal  schulen  ist  das  Überwiegen 
der  neueren  Geschichte  berechtigt ;  Tdr  die  oberen  Klassen  des  Gym- 
nasiums muß  der  zweijährige  Kursus  in  alter  Geschichte  wiederher- 
gestellt werden. 

3.  Ab  Gymnasium  ist  das  Griechische  nicht  nur  an  sich  wichtig,  sondern 
übt  auch  wesentlichen  Einfluß  auf  die  Behandlung  der  übrigen 
Fächer,  in  erster  Linie  Latein,  Religion,  Deutsch.  Es  darf  deshalb 
nicht  daran  gedacht  werden,  innerhalb  eines  Lehrplanes,  der  über« 
baupt  Griechisch  enthält,  die  Teilnahme  daran  zu  einer  bloß  fakul- 
tativen zu  machen. 

4.  Die  nea  aufgeblühten  Wissenschaften  der  Geographie  und  Biologie 
fordern  mit  Recht  einen  stärkeren  Anteil  an  den  Aufgaben  der  Jugend- 
bildung. Für  Neuerungen  in  dieser  Richtung  ist  jedoch  am  Gym- 
nasium kein  Raum;  das  beste  Wirkungsfeld  bietet,  durch  ihren  vor- 
zugsweise modernen  Charakter,  die  Oberrealschale. 

5.  Zum  gegenseitigen  Verständnis  zwischen  verschiedenen  Geistes- 
richtungen kann  und  soll  jede  höhere  Schule  beitragen,  aber  nicht, 
indem  nie  alle  Lehrstoffe  einer  andern  Gruppe  in  ihren  Plan  mitauf- 
nimmt,  sondern  dadurch,  daß  sie  Betrachtungsweisen,  die  anderwärts 
wirksam  entwickelt  sind,  sieh  aneignet  nnd  auch  innerhalb  ihres  Ge- 
bietes fruchtbar  macht 

Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Diskussion  über  die  Thesen;  auf  seinen 
Vorschlag  wird  aber  beschlossen,  nicht  abzustimmen. 

Geheimer  und  Ober-Regierungsrat  Trosien -Magdeburg  bekennt  sich 
n  den  Grundanschanungen  Cauers,  hebt  aber  hervor,  daß  manche  For- 
demogen —  z.  B.  die  betreffs  der  Geschichte  —  zur  Zeit  keine  Aussicht 
Inf  Erfüllung  hätten.  Teil  2  von  These  1  bekämpft  er  aus  praktischen 
Griiaden.  Dim  schließen  sich  au  Direktor  Prof.  Dr.  Zelle -Berlin,  der 
▼OB  Standpunkt  der  Eltern  ans  redet,  und  Direktor  Dr.  Kuthe-Parchim, 
der  betont,  daß  dann  ein  Schaler,  der  vom  Progymnasium  in  die  Ober- 
sekunda einer  Vollanstalt  träte,  ja  einen  Vorzug  vor  seinen  Mitschülern 
batte.  Prof.  Dr.  Kohi-Rreuznaeh  ersuchte  den  Vortragenden,  diesen  Teil 
seiner  These  fallen  zu  lassen.  Den  Vorsehlag  lehnt  Direktor  Gauer  ab. 
Er  verkenne  die  Sehwierigkeiten  nicht,  gäbe  auch  zu,  daß  Härten  für 
Schaler  entstehen  könnten.  Er  käme  aber  zu  seiner  Forderung,  da  die  Br- 
fihmag  gezeigt  hätte,    dafs   es  nicht  möglich  sei,   den  Lehrplan  der  Unter- 
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seknnda   tob  Räcksicbtea   auf  die  EiojShrifeo   frei   zo   halten.     Weaa  das 
möglich  wäre,  kooD«  er  sieh  wohl  damit  zofrieden  gehen. 

Zu  These  II  (Geachichtsuoter rieht)  erklärt  Prof.  Dr.  Kannengiefier- 
Straßhnrg  i.  £.:  er  sähe  in  der  Forderung  einen  llnckschritt,  da  die  moderne 
Gesehichte  dann  zu  kurz  kommen  müßte. 

Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  0.  Jäger  giht  zu,  dafi  mit  den  neuen  Lohr- 
plänen  fdr  Gesehiehte  recht  gut  gearbeitet  werden  kSane.  Änderungs- 
anträge hält  er  zur  Zeit  für  ganz  aussichtslos  und  ans  taktischen  Gründen 
für  nicht  empfehlenswert. 

Geh.  Reg.  Rat  Dr.  Krnse-Danzig  wies  auf  die  Rücksicht  hin,  die 
man  im  Geschichtsunterricht  auf  die  früher  Abgehenden  nehmen  misse. 
Auch  er  spricht  gegen  den  Versuch,  den  alten  Znstand  wiederherzustellen, 
noch  dazu  da  dieser  aussichtslos  sei. 

Danach  mußten  die  Verhandlungen  auf  den  nächsten  Tag  verschoben 
werden. 

Freitag,  den  9.  Oktober,  eröffnete  Rektor  Muff  die  Sitzungen  damit 
dsfl  er  Direktor  Caner  das  Schlußwort  zu  Teil  II  erteilte.  Er  wies  zu- 
nächst darauf  hin,  daß  Geh.  Rat  Kruses  Ausrührungen  eine  gute  Recht- 
fertigung  des  zweiten  Teiles  seiner  These  I  seien.  Die  Bedenken  ron  Prof. 
Kannengießer  sucht  er  durch  Hinweis  auf  die  Verteilung  des  Stoffes  und  auf 
die  Cauerschen  Geschichtstabellen  zu  entkräften.  Die  praktischen  Ruck- 
sichten weist  er  aber  zurück,  da  es  sich  hier  nur  darum  handle,  Zeugnis 
von  dem  abzulegen,  was  wir  für  das  Beste  hielten. 

Da  eine  auswärtige  Zeitung  gemeldet  hat,  die  Cauerschen  Thesen  seien 
abgelehnt  worden,  sehlägt  der  Vorsitzende  vor,  nun  doch  über  ^ie  Thesen 
abzustimmen  unter  Weglassung  von  I  2;  Direktor  Caner  bittet  aber, 
davon  abzusehen,  denn  gegen  entstellende  Zeitungsberichte  könne  man  sich 
nicht  schützen,  und  eine  Abstimmung  mit  Weglassnng  von  I  2  sähe  wie  eine 
Bestätigung  der  Nachricht  aus. 

Zu  These  111  meldet  sich  niemand;  IV  und  V  werden  zusammen  be- 
handelt 

Zu  These  IV  wünscht  Direktor  Dr.  K n t h e - Parchim  in  den  Satz: 
„Für  Neuerungen  in  dieser  Richtung  ist  jedoch  am  Gymnasium  kein  Raum" 
vor  Gymoasium  das  Wort  „preußisch*'  eingefügt  zu  sehen,  da  der  Mecklen- 
burger Lehrplao  noch  eine  Geographiestunde  in  den  oberen  Klassen  habe, 
die  durch  die  Passung  eventaell  gefährdet  werden  könne.  Direktor  Dr. 
Thumser-Wien  möchte  vor  „Neuerungen**  „weitergehende**  einsetzen. 
Dagegen  wendet  sich  Rektor  Dr.  Rausch -Halle.  Neuerungen  wurden  ja 
nicht  dringend  begehrt;  methodisch  wichtige  würden  schon  verwertet  und 
würden  es  auch  weiter  werden.     Die  Fassung   der  These  reiche  völlig  aus. 

Prof.  Dr.  Kannengießer-  Straßburg  wünscht  durch  Herabsetzen  der 
Stunden  für  Latein  dem  geographischen  Unterricht  Luft  zu  schaffen.  Die 
Erfdllnng  der  Cauerschen  Wünsche  würde  zur  Vernichtung  des  Gymnasiums 
fuhren. 

Direktor  Prof.  Dr.  Wege  hau  pt- Hamburg  betont,  die  Versammlung 
habe  das  Recht,  einmal  ohne  Rücksicht  auf  die  Praxis  Wünsche  für  ein 
ideales  Gymnasium  auszusprechen;  er  stimme  den  Cauerschen  Thesen  bei. 
Dagegea  vertritt  Prof.  Müller-Charlotteoburg  die  Ansicht,  daß  man  nicht 
für   eine   ideale  Konstruktion    streiten  dürfe  und  den  Boden  der  Wirklieh- 
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keit  unter  den  FüfieB  verlieren.  Die  Ganerscben  Thesen  worden  nar  den 
Gegnern  des  Gyrnntsinms  Wind  in  die  Segel  geben. 

Direktor  Prof.  Dr.  Aly-Mnrbarg  erklärt  Ksnnengießers  Fordernng  für 
«■annehmbar;  denn  ihre  Erfüllang  bitte  1892  das  Gymnasinm  sehon  einmal 
4tr  Verniebtnng  nahe  gebraeht. 

Im  Seblnfiwort  bemerkt  Direktor  Caaer  gegen  Direktor  Käthe,  er 
lahae  ja  aar  Pfeaernngen  ab,  Bestehendes  taste  er  nicht  an ;  gegen  Prof. 
Kannengiefier  stimmt  er  voll  den  Alyschen  Ausführangen  za.  Was  Geo- 
graphie und  Biologie  angeht,  so  wünscht  er  die  Schüler  anzuregen;  nicht 
gesattigt,  sondern  hungrig  sollen  sie  zur  Universität  kommen. 

£r  folgte  der  Vortrag  von  Prof.  Dr.  0.  Weißenfels-Berlin  über 
das  Griechisehe  Lesebuch  von  U.'  von  Wilamowitz-Möllen- 
dorff.  Er  ist  in  der  Zeitschrift  fnr  das  Gymnasialweseo  1903  S.  770  ff. 
akgedmckt.  Auf  Antrag  von  Direktor  Prof.  Dr.  Aly- Marburg  wurde  von 
einer  Debatte  abgesehen,  um  den  Eindruck  nicht  abzaschwächen. 

Sodann  sprach  Prof.  Dr.  W.  Jerusalem- Wien  über  den  Bildungs- 
wert und  die  Methodik  des  griechischen  Unterrichts.  Es 
atanden  sieh  bei  der  Beurteilung  des  Bildangswertes  des  Griechischen  gegen- 
über der  Historismus  v.  Wilamowitz'  und  der  Klassizismus  etwa  Immischs. 
Rb  gebe  aber  eine  höhere  Einheit,  in  die  beide  aufgehen  kSonten.  Das 
Charakteristische  des  Griechentums  sei  das  Lebensvolle,  Leben  Weckende, 
ewig  Jugendliebe.  Der  Geist  der  Griechen  sei  der  Geist  des  Lebens.  Das 
zeigt  der  Vortragende  an  einem  Vergleich  der  griechischen  und  indischen 
Philosophie.  So  ist  es  ein  unersetzliches  Bildungsmittel,  aber  nur  in  der 
eigaen  Sprache.  Die  kann  man  aber  nur  kennen  lernen,  wenn  man  in  das 
Griechische  übersetzt.  Die  Satzlehre  des  Griechischen  muß  freilich  eine 
payehologische  Grundlage  erhalten,  keine  logische,  dann  ist  sie  die  rechte 
Vorstufe  für  die  Geisteswissenschaft.  Hier  träfen  sich  Historismus  und 
Klassizismus.  Die  Lehrer  des  Griechischen  müßten  freilich  tüchtige  Philo- 
logen sein. 

Auf  Antrag  von  Geh.  Reg.  Rat  Mü  neb -Berlin  wurde  von  einer  Debatte 
abgesehen. 

Sonnabend,  den  10.  Oktober  1903,  eröffnete  Rektor  Rausch  die 
Sitzungen  um  9  Uhr,  indem  er  das  Wort  Prof.  Dr.  J.  Labbert- Halle  zu 
seinem  Vortrag  über  die  Verwertung  der  Heimat  im  Unterricht 
erteilte. 

Der  Vortrag  ist  in  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  1903 
S.  793  ff.  abgedruckt. 

Die  Debatte  schloß  sich  an  die  Leitsätze  an. 

Direktor  Dr.  Bai tzer -Halle  betont,  daß  die  Konversationen  in  den 
modernen  Sprachen  ebenfalls  zur  Förderung  der  Heimatkunde  herangezogen 
werden  könnten.    Er  hebt  dann  noch  den  Wert  der  Reliefs  hervor. 

Zu  Leitsatz  3 — 5  meldet  sich  niemand  zum  Wort. 

Zu  Leitsatz  6  erklärt  Prof.  Dr.  Wotke-Wien,  man  müsse  noch 
schärfer  vor  einem  Mißbrauch  der  Heimatkunde  warnen.  Man  bringe  den 
Kindern  so  viel  Straßen-  und  Gassennamen  bei,  als  ob  man  sie  zu  Dienst- 
ienten machen  wolle. 

In  seinem  Schlußwort  erklärte  sich  der  Vortragende  mit  dieser  Ansicht 
durchaus  einverstanden. 
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Danaeh  sprach  Gymaasialdirektor  V.  Thaaser  -  Wien  ober  die 
fiedeatnng  der  Elternabeode  ao  den  höheren  Seholen. 

Aasgehend  voo  der  Tatsache,  dsfi  sich  in  Pabliknra  der  Wanseh  rege, 
aaf  die  höheren  Seholen  nach  alieo  Seiten  hin  BinfluB  za  gewinnen,  dafl  et 
aber  an  Einsicht  mangle,  erklärte  der  Vortragende,  daß  sich  die  Scholo 
nicht  znriickhalten  därfe,  sondern  aafklirend  wirken  müsse.  Man  solle 
einen  Verkehr  zwischen  Eltern  nnd  Schale  einrichten:  Elternabende.  Man 
solle  die  Eltern  anfklSren  über  den  Wert  der  gelehrten  Disziplinen,  sie 
von  der  Notwendigkeit  strenger  Pflichterföllnng  and  strengster  Gerechtig- 
keit überzeugen,  umgekehrt  anch  dem  Blternhaase  in  seinen  Bedenken  und 
Oberlegungen  helfen.  —  Mehr  könne  man  noch  nicht  tan;  denn  zn  Bltern- 
konfereazen  in  parlamentarischer  Form  sei  die  Zeit  noch  nicht  gekommen. 
Habe  man  erst  das  Vertrauen  der  Eltern  anf  die  angegebene  Weise  ge» 
Wonnen,  so  könnten  aufklarende  Vortriige  eintreten.  Besache  der  Eltern  im 
Unterricht  seien  aber  zu  verwerfen. 

Die  Diskussion  eröffnete  Geh.  Hofrat  üb  1  ig- Heidelberg.  Er  hob  zu- 
nächst hervor,  man  rede  immer  von  dem  Eiternhaus,  während  es  doch  reeht 
verschiedene  Elternhäuser  gebe.  Dann  berichtete  er  über  seine  Erfahrungen, 
die  er  mit  einem  Elternnachmittage  in  Heidelberg  gesammelt  habe.  Daa 
Resultat  sei  sehr  befriedigend  gewesen;  man  habe  über  alle  wichtigen 
Fragen  gesprochen,  nur  nieht  über  den  Lehrplan  und  über  einzelne  Lehrer- 
personen. 

Direktor  Aly- Marburg  hält  von  den  Elternabenden  nicht  viel,  er 
möchte  lieber  von  Fall  zu  Fall  freundlich  entgegenkommen. 

Direktor  Kuthe-Parchim  betont,  das  Vertrauen  der  Eltern  sei  die 
Hauptsache,  das  würde  aber  oft  durch  Fehlgriffe  in  der  Zensur  über  hin»» 
liehen  Fleiß  erschüttert.  Er  wünscht  darum,  daß  man  von  dieser  absehen 
möge. 

Dann  dankte  Geh.  Hofrat  0hl  ig -Heidelberg  den  Vorsitzenden  für  ihre 
Mühewaltung,  und  damit  wurden  die  Sitzungen  der  Sektion  geschlossen. 

(Fortsetzung  folgt) 


VIERTE  ABTEILUNG. 


EINGESANDTE  BÜCHER 
(Besprechiing  eiozelaer  Werke  bleibt  vorbebalteo). 


1.  Meyers  Großes  Koaversatioos-Lexikon.  Ein  Naehscblage- 
werk  des  allgemeiaea  Wisseos.  Sechste,  nenbearbeitete  und  vermehrte 
Auflage.  Mit  mehr  als  11000  Abbildungea  im  Text  nad  aof  über  UOO 
Bildertafelo,  Karten  und  Plänen  sowie  130  Textbeilagen.  Fünfter  Band: 
DiJierensgeschäfte  —  Erde.  Leipsig  und  Wien  1903,  Bibliographisches 
Institat    912  S.    Lex.  8.    eleg.  geb.  10  JC, 

Niemand  wird  diesen  Band  ohne  hohe  Befriedignag  aas  der  Hand  legen, 
Miag  er  sich  orientieren,  auf  welchem  Gebiete  er  will.  Die  Fülle  des 
StolTes  ist  grofiartig,  die  Behandlung  sorgfältig  und  erschöpfend,  die  Dar- 
stellang  fließend  and  ansprechend.  Man  mofi  staunen,  was  in  einzelnen 
Artikeln,  wie  z.  B.  Eisen,  Eisenbahn,  Elektrizität,  England,  Entwickelangs- 
geaehiehte,  an  Wissen  und  Gelehrsamkeit  enthalten  ist  und  wie  dem  Leser 
alles  in  knappster  Form  mit  Hilfe  ganz  vorzüglicher  Illustration on  klar  ge- 
macht wird.  Das  Buch  steht  auf  der  Höbe  der  Zeit  und  verdient  auch 
wegen  der  ganzen  äofieren  Ausstattung  Anerkennung  und  Empfehlung. 

2)  Zentralblatt  für  die  gesamte  Unterrichtsverwaltung  in 
Preufieu.  Registerband  zu  den  zehn  Jahrgängen  1890  bis  1899.  Berlin 
1903,  J.  G.  CotU  Nachfolger.     199  S.    4  JC- 

3)  Literarischer  Ratgeber  für  Weihnachten  1903,  herausge- 
geben von  der  Redaktion  der  „Literarischen  Warte".  Zweiter  Jahrgang. 
Mönchen,  Allgemeine  Verlagsgesellschaft.     144  S.     gr.  8.    0,50  JC. 

4)  F.  Lindemann,  Das  künstlerisch  gestaltete  Schulhaus. 
Leipzig  1904,  R.  Voigtländer.     113  S.    Lex.  8.    5  ^  geb.  6  JC. 

5)  Immanuel  Kant,  Die  Religion  innerhalb  der  Grenzen  der 
bloßen  Vernunft.  Dritte  Auflage.  Herausgegeben  und  mit  einer  Ein- 
leitung sowie  einem  Personen-  und  Sachregister  versehen  von  K.  Vor- 
länder. Leipzig  1903,  Dürr'sche  Buchhandlung.  XCVI  u.  260  S.  kl.  8. 
3^20^.    (Philosophische  Bibliothek  Band  45.) 

6)  Ernst  Dürr,  Ober  die  Grenzen  der  Gewißheit.  Leipzig 
1903,  Dürr'sche  Buchhandlung.    VII  u.  152  S.    3,50  JC 

7)  C.  Wittenhans,  Hundert  Rätsel.  München  o.  J.,  C.  H. Beck'sche 
Verlagsbuchhandlung  (Oskar  Beck).    108  S.    kl.  8.    1  ^. 

8)  R.  Müller,  Ring-Satzbilder.  Preßbnrg  1903,  Selbstverlag  des 
Verfassers.    7  S.    (S.-A.   aus   dem  „Deutsch-mährisehen  Schulblatt^'  1903.) 

9)  Kempe's  Illustrierte  Jngendbibliothek.  Loipzig  o.  J., 
B.  Kempe.    Alle  Teile  gr.  8.    eleg.  geb.  je  3  JC, 

a)  0.  Albrecht,  Deutsche  Schwanke.  Mit  feinen  Farbendraok- 
bildern.    211  S. 

b)  A.  Stein,  Arnold  Strahl  ein  Schnlerlebeo.  Mit  3  Farbendruek- 
bildern.    VII  n.  203  S. 
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c)  L.  Bechstein,  Neues  deDtschesMärchenback.  Mit  9  Parbea- 
druckbildero.     233  S. 

d)  J.  H.  Campe,  RobinsoD  der  Jüngere,  darebgesehen  von 
0.  Albrecbt     Mit  14  FarbeodrnekbüderD.    241  S. 

e)  MaDcberlei  Gabeo.  Erzühlongen  für  die  Jagend  von  S.  v.  Ade- 
luDg,  P.  Beoodorf  d.  s.  w.     Mit  10  Bildern  und  vielen  Holzschnitten.     234  S. 

f)  E.  Barre,  Allzelt  Kopf  hoch!  und  andere  Erzählnaeeo.  Mit 
9  Bildern.     233  S. 

g)  H.  von  Osten,  Deatsehe  Vergeltnng  and  andere  Erz3Uilaoireo. 
Mit  10  Bildern.    208  S. 

h)   Jugeodbrunnen.    Erzählungen    für  'die  Jagend    von  P.  Benndorf, 

F.  Doroblüth  a.  s.  w.    Mit  10  Bildern.    234  S. 

i)  Quellwasser.  Erzählungen  für  die  Jugend  von  J.  Baierlein,  R.  Dora 
u.  s.  w.     Mit  10  Bildern.     234  S. 

k)  Im  Kränzchen.  Erzählungen  Tdr  die  Jagend  von  F.  Andreac^ 
E.  Berger  o.  s.  w.     Mit  10  Bildern.     227  S. 

10)  Kottmann,  De  eiocatione  L.  Joaii  Moderati  €olameIlae. 
Progr.  Rottweil  1903.    III  u.  71  S.    4. 

11)  C.Pascal,  Una  probabile  fönte  di  Ratilio  Namasiano. 
Napoli  1903.    17  S. 

12)  F.  H.  M.  Blaydes,  Spicilegium  Sophoeleom  commentariam 
perpetuam  in  seotem  Sophoclis  fabulas  continens.  Halle  a.  S.  1903,  Boe^ 
handlang  des  Waiseohaases.    529  S.     10  JC* 

13)  C.  Joseph y,  Elektra  voa  Sophokles.  Eiae  Nachdtcktaag. 
Zürich  1903,  Schalthess  4*  Co.     56  S.     1  jt. 

14)  Neue  Erscheinungen  aas  dem  Verlage  von  Velhagea  & 
Riasing  1902/1903,  Bielefeld  and  Leipzig,    kl.  8.    geb. 

1.   Prosateurs  francais: 

a)  Heft  135,  136.  Rambaud,  Histoire  de  la  civilisation  ea 
France,  heraasgegeben  von  H.Müller.  I.  VI  a.  82  S.,  Anmerkangea 
78  S.,  Wörterbuch  40  S.  1,50  JC.  —  H.  VH  a.  82  S ,  A.  69  S.,  W.  35  S. 
1,40  JC. 

b)  Heft  142.  Ausgewählte  Essais  hervorragender  fraazSaiscfcor 
Sehriftsteller  des  19.  Jahrhunderts,  herausgegeben  von  M.  Fachs.  X  ol 
109  S.,  A.  32  S.     1,10  JC. 

c)  Heft  143.  L.  Hal^vy,  L'Abbe  Gonstantin,  heraasgegeben  ▼•■ 
L.  Wespy.     IV  u.  129  S.,  A.  26  S.,  W.  61  S.    1,80  JC. 

d)  Heft  145.  J.  Sandeau,  Medeleine,  heraasgegeben  von  Ziegler 
IV  a.  133  S.,  A.  21  S.,  W.  60  S.    1,40  JC. 

e)  Heft  147.  La  revolution  fran^aise,  morceaaz  Ür6»  de  Barraa 
etc.,  heraosgegeben  von  M.  Gnssmeyer.  Vu.  126  S.  mit  1  Karte,  A. 
33  S.,  W.  46  S.     1,40  JC. 

f)  Heft  148.  A.  Laarie,  M^moires  d'an  eoU^gien,  heraoagegebea 
▼on  B.  Wolter.     VI  a.  130  S.,  A.  83  S.,  W.  29  S.     1,60  JC. 

g)  Heft  149.    Memoiren  der  Revolationszeit,  heraasgegeben  vea 

G.  Hauaue  r.    IV  a.  104  S.,  A.  14  S.,  W.  37  S.     1,10  JC. 

h)  Heft  150.    Tableao    de   Thistoire    de  la   litt^ratare   fraa- 
9ai8e,   compos^  d'apris  les  meilleurs  aateors  francais  par  M.  Fachs.    VD 
a.  228  S.,  mit  29  Abbildungen;  Appendice  (morceaux  choisis)  32  S.    1,80.4^ 
n.    English  Authors: 

a)  Heft  83.  M.  R.  Mitford,  Selected  stories  from  Oar  Village, 
heraasgegeben  von  0.  Hall  bau  er.    VI  a,  89  S.,  A.  29  S.,  W.  47.   0,90  UK. 

b)  Heft  86.  J.R.Seeley,  The  Expansion  of  England,  heran»- 
gegeben  von  A.  Sturmfels.    XVI    a.  126  S.,  A.  52  S.,  W.  38  8.    1,60  UC 

c)  Heft  87.  A.Tennyson,  Bnoeh  Arden  and  Lyrical  Poems, 
herausgegeben  von  E.  Doblin.    X  a.  77  S.,  A.  50  S.,  W.  31  S.    1,20  UK. 

d)  Heft  88.  R.  F.  Sharp,  Architects  of  English  Literatare, 
herausgegeben  von  O.  Hallbauer.  VI  u.  108  S.  mit  6  Portraits,  A.  48  S., 
W.  48  S.     1,40  .^^ 
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e)  Heft  93.  Ansgewähitefissays  hervorragender  eagliachef  Schrift- 
stfllier  der  Ncnzeit,  herauagegebcn  von  Ph.  Aronstein.  XIV  a.  111  S., 
A.  35S.     1,20^. 

15)  Perthes'  Schulausgaben  englischer  und  französischer  Schrift- 
steller.    Gotha  1908  und  1904,  F.  A.  Perthes. 

a)  Heft  31b.  F.  Unruh,  Sammlung  französischer  Gedichte, 
Proben  ana  der  Lyrik  des  19.  Jahrhunderts.  Teil  II:  Anmerkungen  und 
Wörterbuch  163  n.  52  S.     kl.  8.    geb.     2  ^. 

b)  Heft  46.  Sheridan,  The  School  for  Seandal,  fiir  den  Schul- 
gebranch erklärt  von  H.  Hartmaon.  Xll  u.  121  S.:  Wörterbuch  39$. 
kl.  8.  .  geb.  1,60  M^ 

c)  Heft  47.  Tom  Brownes  School-Days  by  An  Old  Boy  (Th.  Hq- 
ghcs),  für  den  Schulgebranch  herausgegeben  von  C.  Keichel.  XX  u.  114  S. 
Wörterbuch  29  S.     kl.  8.    geb.  1,60  JC, 

d)  Heft  47.  B.  Boissonas,  Une  famille  pendant  la  guerre  1870 
— 1871.  Mit  2  Karten.  Im  Auszüge  für  den  Schulgebranch  bearbeitet  von 
£.  Werner.     VIU  n.  86  S.     Wörterbuch  23  S.    kl.  8.     geb.  1,40.^. 

e)  Heft  49.  Th.  B.  Macaulay,  Lord  Clive,  für  den  Scbulgebraach 
herausgegeben  von  K.  Köhler.  Mit  1  Karte.  XVHI  a.  146  S.  Wörter- 
bach 42  S.    kl.  8.    geb.  2  JC- 

16)  Neusprachliche  Lehrbücher  aus  dem  Verlage  von  G.  Frey- 
tag  in  Leipzig  (F.  Tempsky  in  Wien).     1903/1904. 

a)  G.  Weitzenböck,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache. 
TeU  L     Fünfte  Auflage.     172  S.    geb.  2,20  JL- 

b)  G.  Weitzenböck,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache 
für  höhere  Mädchenschnleo.  Teil  II.  A.  Obungsbuch.  VI11  n.  279  S. 
mit  24  Abbildungen,  1  Karte  von  Frankreich,  1  Plan  von  Paria,  geb.  3,80.41^. 
—  B.  Sprachlehre.    90  S.    geb.  1,70  Ji^ 

c)  G.  Weitzenböck,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache, 
TeilH:  Übungsbuch.  Vierte  Auflage.  VI  n.  196  S.  mit  25  Abbildungen  und 
2  Karten,    gr.  8.    geb.  2,50  A*. 

d)  G.  Weitzenböck,  Lehrbuch  der  fraozösisehen  Sprache 
far  Mädchenlyzeen,  Teil  H:  B.  Sprachlehre.  90  S.  gr.  8.  geb. 
1,70  ff. 

e)  W.  Duschinsky,  Choiz  de  lectures  ezpliqnees  a  Tusage  de 
reoaeignement  secondair.  17  gravures  et  3  cartes.  VI  n.  372  S.  geb. 
4,50  JL,  , 

f)  £.  de  Girardin,  La  joie  fait  peur,  herauagegeben  von 
H.  Reinke.     IV  u.  66  S.     kL  8.    geb.  1  JC. 

g)  P.  Laufrey,  La  campagne  de  1809,  herausgegeben  von 
O.  Kahler.     XIX  u.  122  S.    geb.  1,60^. 

h)  Bayne,  Sommerville  erieigh,  herausgegeben  von  A.  Strecker. 
Ha.  128  S.    geb.  1,40.^.     Wörterbuch    52  S.    0,60./^. 

i)  G.  Hooper,  Wellington,  herausgegeben  von  A.  Sturmfels. 
Mit  5  Karten.  XU  u.  159  S.  kL  8.  geb.  1,60  JC.  Dazu  Wörterbuch  46  S. 
0,50  M^ 

k)  W.  B.  H.  Lecky,  English  Manners  and  Conditions,  heraua- 
gegeben von  H.  Hoffmaon.  Mit  2  Karten  und  1  Bild.  IV  u.  136  S.  kl.  8. 
geb.  1,60,/«. 

17)  La  Fraace.  Matieres  pour  conversation  et  lectore.  Zweite  Auf- 
lage, bearbeitet  von  0.  Beer n er  [und  F.Schmitz.  Leipzig  und  Berlin 
1903,  B.  G.  Teubner.    88  S.    gr.  8. 

18)  E.  Copps,  The  Introduetion  of  Comedy  into  the  City 
Dionysia.    Chicago  1903,  The  Uni versity  of  Chicago  Press.   32  S.   4.    50  e. 

19)  Sammlung  Göschen.  Leipzig  1903,  G.  J.  Göscben'sche  Verlags- 
buehhandlnng.     Jedes  Heft  geb.  0,80  JC, 

a)  W.  Bruhns,  Petrographie.     Mit  15  Figuren.     176  S. 

b)  A.  Nippoldt  jun.,  Erdmagnetismus,  Erdstrom  und  Polar- 
licht.    Mit  3  Tafeln  und  14  Figuren.     136  S. 
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e)  M.  SimoD,  AnalytiBcbe  Ge  onetrie  des  Raanes.  Mit  38  Ab- 
bildnogeo.    205  S. 

d)  H.  Becker,  Geometrisches  Zeichoen,  nenbearbeitet  voa 
J.  Vo  od  erlin  D.    Mit  290  PigoreD  Dod  23  Tafelo.     136  S. 

e)  R.  MertD^er,  lodogernaBische  Sprachwisseoschaft.  Drille 
ÄDflage.    Mit  4  Tafeln.     151  S. 

f)  A.  Gercke,  Griechische  Literatargeschichte.  Zweite  Aof- 
Isge.     190  S. 

g)  M.  Koch,  Geschichte  der  deatschen  Literatur.  Fanfte 
Annage.    291  S. 

h)  R.  Glaser,  Stereometrie.  Zweite  Anflage.  Mit  66  Figuren. 
140  S. 

i)  W.  Hanber,  Statik.  Teil  I:  Die  Gmadlehre  der  Statik  starrer 
Körper.    Mit  82  Figuren.     148  S. 

k)  H.  Jantzen,  Literaturdenkmäler  des  14.  und  15.  J«br- 
bnnderts,  ausgewählt  und  erläutert     151  S. 

20)  Aus  Natur  und  Geisteswelt.  Ssmmlnng  wissenschafUieb- 
gemeinverständlicher  Darstellungen  aus  allen  Gebieten  des  Wissens.  Leipxig 
und  Berlin,  B.  G.  Teubner.     1903,  1904.    Alle  Teile  geb.    je  1,26  M. 

a)  H.  Boehmer-Rohmundt,  Die  Jesuiten.     IV  u.  164  S. 

b)  R.Zander,  Vom  Nervensystem,  seinem  Bau  und  seiner  Be- 
deutung für  Leib  und  Seele  im  gesunden  und  kranken  Zustande.  Mit  27 
Figuren.     151  S. 

c)  W.  Schumburg,  Die  Tuberkulose,  ihr  Wesen,  ihre  Verbreitnug, 
Ursache,  Verhütung  und  Heilung.    Mit  1  Tafel  und  8  Figuren.     139  S. 

21)  Cotta'sebe  Handbibliothek.  Stuttgart  und  Berlin  o.  J.,  i.  G. 
Cotta'sche  Buehhnndlnng  Nachfolger. 

a)  Nr.  69.  H.  Göriog,  Leasings  Leben.     184  S.    0,60  wff. 
b)Nr.72.    Herder,    Stimmen    der  Volker   in    Liedern.    324  S. 
0,75  JL. 

c)  Nr.  73.  Jean  Paul,  Doktor  Ratzenbergers  Badereise.  260S. 
0,60  JC. 

d)  Nr.  77.  F.  Nissel,  Bin  Nachtlager  Corvins.  Historiscbes 
LusUpiel.     102  S.    0,40  JC. 

e)  Nr.  78.  0.  Roquette,  Rebenkranz  zu  Waldmeisters  silberner 
Hochzeit.    102  S.    0,60  JL. 

*    22)  Graesers   Schulausgaben    klassischer  Werke.     Leipzigi    B.  G. 
Teubner. 

a)  Lessing,  Minna  von  fiarnhelm,  herausgegeben  von  F.  Streiaz. 
XVI  u.  78  S.     0,50  JC. 

b)  Lessing,  Laokoon,  herausgegeben  von  K.  Janker.  X  u.  105  S. 
0,50  M. 

23)  Süddeutsche  Monatshefte.  Unter  Mitwirkung  von  N.  Coaa- 
mann,  J.  Hofmiller  n.  a.  herausgegeben  von  W.  Weigand.  München  vb4 
Leipzig,  Süddeutsche  Monstsbefte  G.  m.  b.  H.  Jahrgang  I,  Heft  1,  92  S.  mit 
Notenbeilage.    Der  Jahrgang  VI  JL* 
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ABHANDLUNGEN. 


Die  Mutterspraclie  an  den  höheren  Schulen. 

Wenn  man  wie  Verf.  seit  26  Jahren  auf  den  verschiedeneii 
Stufen  des  deutschen  Unterrichts  tatig  gewesen  ist,  und  zwar  mit 
dem  aufrichtigen  Bestreben,  den  Schülern  zu  helfen  und  die  Er- 
kenntnis über  die  Bedeutung  der  Muttersprache  für  die  geistige 
£ntwickelung  der  Jugend  zu  fördern,  dann  begrüßt  man  mit  leb- 
haftem Beifall  das  eindringliche  Wort,  das  A.  Matthias  in  dem 
Artikel:  „Zur  Jahreswende'*  (Januarheft  1903  der  „Monatschrift 
fär  höhere  Schulen*')  den  mangelhaften  Leistungen  unserer  höheren 
Lehranstalten  im  Deutschen  widmet.  Er  sagt  hier:  „Die  Frage, 
ob  unsere  Jugend  in  das  Verständnis  ihrer  Muttersprache  und 
deren  Geschichte,  in  des  eigenen  Volkes  Literatur  und  Geistes- 
leben heute  gründlich  genug  eingeführt  wird  und  so  der  Pflege 
heimischer  Sprache,  heimischen  Stils,  heimischer  EmpGndungen 
and  vaterländischen  Geisteslebens  voll  teilhaftig  wird,  müssen  wir 
mit  einem  beschämenden  Nein  beantworten,  und  diese  Antwort 
sollte  schwer  auf  unserem  pädagogischen  Gewissen  lasten'^  Nach 
den  mir  durch  das  obige  Thema  gezogenen  Grenzen  beschränken 
sich  meine  Ausfuhrungen  auf  die  Frage,  wie  unserer  Schuljugend 
eine  größere  Gewandtheit  im  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch 
der  Muttersprache  vermittelt  werden  kann.  Denn  diese  Frage 
sollte  im  Vordergrunde  des  pädagogischen  Interesses  stehen,  weil 
sie  weit  über  das  Fachgebiet  hinausgreift  und  unserer  pädagogi- 
schen Erkenntnis  neue  und  fruchtbare  Ziele  weist.  Von  diesem 
Standpunkt  sind  wir  allerdings  noch  sehr  weit  entfernt;  denn  in 
keinem  Unterrichtsgegenstande  sind  theoretisch  wie  praktisch 
weniger  Fortschritte  gemacht  als  im  Deutschen.  Wir  haben  im 
großen  und  ganzen  immer  noch  die  alte  Methode,  mit  der  wir 
von  jeher  nur  Mißerfolge  erzielt  haben.  Und  diese  Methode  ist 
das  Ergebnis  noch  älterer  Vorurteile,  die  einer  dem  andern  gläubig 
nachspricht  und  die  alles  selbständige  Denken  einschläfern.     So- 
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Faoge  wir  noch  an  der  Anschauung  festhalten,   daß  das  Deutsche 
an    den  fremden  Sprachen  erlernt  werde,    daß  jede  Unterrichts- 
stunde  dem    Deutschen    zugute   komme,    daß    man   die  Verroll- 
kommnung    in    der  Muttersprache    den  Jahren  überlassen  müsse, 
solange  wir  die  Aussprüche  alier  m(yglichen  Autoritäten  mit  diesen 
Anschauungen   in  Einklang   zu  setzen  bemüht  sind  und    solange 
wir    endlidh  den  Gedanken  als  den  besseren  Teil,    den  Stil  aber 
als  minderwertiges  Beiwerk  ansehen,   so   lange   werden   wir    am 
deutschen  Unterricht  wenig  Freude  erleben.    Die  ersten  drei  dieser 
Anschauungen  vertreten  aller  pädagogischen  Gepflogenheit  entgegen 
den  Grundsatz  des  Gehenlassens;  die  letzte  sieht  in  dem  Verhältnis 
zwischen  Gedanken  und  Form  eine  Zweiheit,    die    alier   psycho- 
logischen   Erfahrung   widerspricht     Zu    diesen    alten  Vorarteilen 
kommt  ein  der  neueren  Zeit  entstammendes,  das  R.  Lehmann  in 
dem    von  W.  Lexis    herausgegebenen  Werke:    „Die   Reform    des 
höheren  Schulwesens   in  Preußen**    mit  Nachdruck   vertritt.     Er 
stellt  hier  fest,  „daß  die  Bestimmung  des  deutschen  Aufsatzes  als 
des  ausschlaggebenden  Faktors  für  die  Gesamtreife  doch  auf  einem 
psychologisch-praktischen  Irrtum  beruhte  und  zu  viel  Ungerechtig- 
keit  und  Härte    führen    mußte;   der  Ausfall  dieses  Aufsatzes  ist 
von  zu  vielen  inneren  und  äußeren  Verhältnissen   abhängig,    das 
Tempo   der  Entwicklung   dieser  Befähigung    ein    sehr  ungleiches 
und    eventuell    die  Begönstigung   durch    die  allgemeine  häusliche 
Lebenssphäre   zu    erheblich**.     (Zitat   der   vorerwähnten   Monat- 
schrifl   aus  W.  Hünchs  Abhandlung:    „Das    neue  Werk   über  die 
Reform  des  höheren  Schulwesens**.)    Hat  man  unter  Gesamtreife 
den  jeweiligen  Stand  allgemein  geistiger  Entwickelung  zu  verstehen, 
so    glaubte   man   früher,    daß    der  deutsche  Aufsatz  eine  unver- 
fälschte Probe  dieses  aligemein  geistigen  Könnens  sei;   wenn  da- 
gegen Lehmann  den  deutschen  Aufsatz    nicht   als   den  Ausdruck 
der  Gesamtreife  angesehen  wissen  will,  so  zerreißt  er  den  psycho- 
logischen Zusammenhang  zwischen  der  Leistung  und  der  geistigen 
Individualität  des  Verfassers,  d.  b.  jenen  Zusammenhang,  den  wir 
Lehrer  in   allen  andern  Fächern  anerkennen  und  zur  Grundlage 
unseres    Urteils    über   die    geistige    Beschaffenheit   des    Schülers 
machen.    Sobald  dieses  Gegenseitigkeitsverhältnis  erschüttert  wird, 
gerät    unser  ganzes  auf  mündlichen  und  schriftlichen  Leistungen 
aufgebautes  Beurteilungssystem  ins  Wanken.    Im  übrigen  können 
aber  die  besonderen  Verhältnisse  des  Schülers,  das  Tempo  seiner 
geistigen  Entwicklung   sowie    die  Einwirkung   der  Umgebung  im 
Elternbause  in  keiner  Weise  die  grundsätzliche  Entscheidung  der 
Frage  beeinflussen,  ob  der  deutsche  Aufsalz  der  Gradmesser  der 
Gesamtreife   ist   oder    nicht.    Sind  jene  besonderen  Verhältnisse 
günstig,  so  wird  der  Schüler  Befriedigendes  und  Gutes,   sind  sie 
weniger  günstig,   so  wird    er    weniger  Befriedigendes   leisten;   in 
beiden  Fällen   ist   also    der  Aufsatz   das   getreue  Spiegelbild   der 
Gesamtreife  des  Verfassers.    Von  einem  psychologisch-praktischen 
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IrrtoiD   kann   ich   hier  nichts  entdecken.    Ist  es  nur  so  schwer, 
aus   mit  gutem  Willen  angefertigten,   aber  unbefriedigenden  Auf- 
sätzen den  Schluß  zu  ziehen,  daß  der  Verfasser  nicht  die  seiner 
Aufgabe  entsprechende  Gesamtreife  besitzt?    Warum  entschuldigen 
wir  gerade    mangelhafte  Leistungen   im  Deutschen    mit   den  be- 
sonderen Verbaltnissen    des  Schölers,   während    wir  in  allen  an- 
deren Fächern  diese  milde  Auffassung  gar  nicht   oder    nur   ganz 
bedingt  gelten  lassen?     Denn  in  allen  anderen  Fächern  muß  die 
Schulmethode    die    sich    aus   den    besonderen   Verhältnissen    des 
Schölers  ergebenden  Nachteile  ausgleichen.    Wenn  daher  Lehmann 
in  Obereinstimmung   mit   der   allgemeinen  Erfahrung    diese   be- 
sonderen   Verhältnisse   als    maßgebend    für   die    Leistungen    der 
Schüler  im  deutschen  Aufsatze  ansieht,    so  hätte  er  daraus  nicht 
sowohl  folgern  sollen,  daß  der  Aufsatz  nicht  der  ausschlaggebende 
Faktor   für  die  Gesamtreife  ist,    sondern  daß  unsere  Methode  im 
deutschen  Unterricht  so  wenig  fördernd  in  die  Gesamtentwicklung 
der  Schüler  eingreift.     Unter  den  Unterrichtsfächern  der  höher.en 
Schulen  gibt  es  wohl  keins,  in  dem  die  Gaben  verschiedener  ver- 
teilt sind,  als  die  Mathematik,  und  unsere  alten  Schulmathematiker 
trugen  dieser  Erfahrung  so  gröndlich  Rechnung,    daß  gewöhnlich 
nur   wenige  Schüler   ihrem  Vortrag    folgen    konnten.     Aber    die 
verbesserte    Methode    fördert    heute    auch    die    Schwachbegabten 
Schüler  so  weit,  daß  sie  nicht  ganz  aus  dem  Rahmen  der  Klasse 
fallen.     Das    kann    man  von  den  Leistungen  im  Deutschen  nicht 
sagen,   obwohl   doch  der  Gebrauch  der  Muttersprache  längst  kein 
so   eigenartiges  Verständnis  voraussetzt,    wie    es    die  Größenvor- 
stellungen der  Mathematik  erfordern.     Es  ist  gewiß    eine   höchst 
befremdliche  Wahrnehmung,  wenn  Primaner  nach  acht-  und  mehr- 
jährigem Schulbesuch,  während  dessen  sie  auf  so  vielen  Wissens- 
gebieten tüchtig  getummelt  sind,  noch  so  unreif  im  Denken  und 
so  ungelenk  im  Darstellen  sind.    Aber  es  ist  nun  einmal  so,  und 
diese  Erscheinung    sollte  uns  die  Mängel  unserer  Methode  um  so 
fühlbarer  machen.    Wenn  wir  aber  dieses  olTenbare  Mißverhältnis 
zwischen  dem  Fachwissen  der  Schüler  und  ihrer  Gesamtreife  mit 
allerhand  individuellen  Besonderheiten  entschuldigen  und  den  Auf- 
satz nicht  als  Gradmesser  der  Gesamtreife  betrachten,    dann  ver- 
ewigen   wir   alte    und  neue  Irrtümer  zum  Schaden  der  geistigen 
Entwicklung  der  uns  anvertrauten  Jugend. 

Waren  die  obenerwähnten  Vorurteile  das  erste  Hindernis,  das 
einer  unbefangenen  Behandlung  des  Deutschen  als  Unterrichts- 
faches entgegenstand,  so  liegt  das  zweite  in  dem  Umstände,  daß 
wir  das  Deutsche  bis  jetzt  nur  von  der  philologischen  Seite  kennen, 
während  uns  die  psychologische  Seite  der  Muttersprache  völlig 
fremd  ist.  Dieser  einseitigen  Auffassung  ist  es  zuzuschreiben, 
daß  der  deutsche  Unterricht  auf  den  höheren  Schulen,  ganz  ent- 
sprechend dem  Betriebe  der  fremden  Sprachen,  fast  nur  philo- 
logisch   gebandhabt   und    demzufolge  in  Grammatik  und  Lektüre 
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g^edert  wird,  während  das  in  den  Stiiübungen  —  aber  ich  meine, 
zum  Unterschied  von  den  jetzigen  kleinen  Ausarbeitungen,  in 
planvoll  eingerichteten  und  nur  für  den  deutschen  Unterricht  ver- 
bindlichen Stiiübungen  —  liegende  £rkenntnismoment  vollständig 
verkannt  wird.  Mit  andern  Worten:  wir  sorgen  für  die  Ein- 
prSgung  der  richtigen  grammatischen  Form  und  der  literarischen 
Tatsachen,  aber  für  die  systematische  Förderung  der  Geaamtreife 
durch  den  deutschen  Unterricht  ist  zu  wenig  Raum.  Denn  sie 
ist  nach  der  landläufigen  Anschauung  Sache  des  Schülers  selbst 
oder  die  Nebenfrucht  der  vielen  wissenschaftlichen  Fächer,  die  auf 
den  höheren  Schulen  getrieben  werden,  in  beiden  Fällen  ist  sie 
ein  unkontrollierbares  Etwas,  bei  dem  man  den  größeren  Teil 
der  Schuld  den  unglückseligen  Gestirnen  zuwäizt.  Und  doch  ist 
die  Gesamtreife  auf  den  versdiiedenen  Stufen  diejenige  besondere 
Fähigkeit  im  Denken  und  Darstellen,  welche  der  Schüler  bei  An- 
fertigung seiner  Aufsätze  braucht,  und  zugleich  diejenige  allgemeine 
Fähigkeit,  vermöge  deren  ihm  die  auf  den  einzelnen  Wissens- 
gebieten erworbenen  Kenntnisse  erst  zum  inneren  Bewußtsein 
kommen  und  in  ihrem  inneren  Zusammenhange  erscheinen.  Kurz 
und  gut,  wir  verlangen  im  Aufsatze  vom  Schüler  eine  Leistung» 
die  auf  breiterer  Grundlage  der  Erkenntnis  ersteben  muß,  einer 
Erkenntnis,  die  er  in  der  Schule  nicht  und  außerhalb  der  Schule 
immerhin  selten  erlangt.  Durch  unsere  Methode  im  deutschen 
Unterricht  zieht  sich  immer  wieder  der  Trugschluß,  daß  wir 
glauben  ernten  zu  können,  wo  wir  nicht  gesät  haben.  Wenn  nun 
die  Erfahrung  unzweideutig  lehrt,  daß  die  zur  Abfassung  eines 
deutschen  Aufsatzes  notwendige  Gesamtreife  sich  nicht  ohne 
weiteres  aus  der  Beschäftigung  mit  den  auf  den  höheren  Schulen 
getriebenen  Fächern  ergibt,  so  müssen  unserem  Lebrplane  im 
Deutschen  Übungen  eingegliedert  werden,  durch  welche  diese  Ge- 
samtreife in  das  rechte  Verhältnis  nicht  bloß  zu  den  Aufgaben 
im  deutschen  Aufsätze,  sondern  auch  zu  dem  Grade  der  Fach- 
bildung gesetzt  wird.  Geschieht  das  nicht,  so  bleibt  der  deutsche 
Unterricht,  der  nach  den  Worten  der  Lehrpläne  neben  dem  Unter- 
richt in  der  Religion  und  Geschichte  der  erziehlich  bedeutsamste 
ist  und  die  Herzen  unserer  Jugend  für  deutsches  Volkstum  er- 
wärmen soll,  für  Schüler  und  Lehrer  der  mühsamste  und  un- 
dankbarste. Der  Durchschnittsschüler  kann  diesem  Unterricht  nur 
eine  gemischte  Empfindung  entgegenbringen,  weil  er  ihm  Auf- 
gaben stellt,  denen  er  beim  besten  Willen  nicht  gewachsen  ist» 
Und  der  Lehrer  hat  die  demütigende  Empfindung,  daß  er  trotz 
redlicher  und  saurer  Arbeit  keinen  Fortschritt  bei  seinen  Pflege- 
befohlenen sieht.  Wo  bleibt  da  auf  beiden  Seiten  die  Begeisterung? 
Zugleich  aber  ergibt  dieser  Tiefstand  der  allgemeinen  Reife  schließ- 
lich eine  mangelhaft  abgerundete  Gesamtbildung,  die  um  so  zer* 
Stückeiter  isl,  je  mehr  sich  heute  neben  den  Hauptfächern  die 
sogenannten   Nebenfächer    geltend    machen.      Das    respektabelste 
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Fachwissen  ohne  entsprechende  Gesamtreife  fuhrt  aber,  zumal  bei 
darchschnittlicher  oder  mäßiger  Begabung,  immer  zur  Einseitigkeit 
im  Urteil  und  zur  Engherzigkeit  im  Fühlen  und  Handeln  auf 
allen  Lebensgebieten.  So  tiefgreifend  ist  der  Zusammenhang 
zwischen  der  Erkenntnis  und  dem  Empfinden  und  Handeln. 

Diejenigen  Übungen  nun,  welche  zur  Erzielung  einer  entr 
sprechenden  Gesamtreife  im  Lehrplan  der  höheren  Schulen  vor- 
gesehen sind,  sind  hauptsächlich  der  deutsche  Aufsatz  und  die 
kleinen  Ausarbeitungen.  Den  mündlichen  Nacherzählungen  in  den 
unteren  Klassen  sowie  der  praktischen  Anleitung  zur  Anfertigung 
von  Aufsätzen  in  Untersekunda,  welche  gewiß  hierher  gehören, 
kann  deshalb  nur  eine  geringere  Bedeutung  zugesprochen  werden, 
weil  für  sie  gewöhnlich  zu  wenig  Zeit  übrig  bleibt.  Was  die 
deutschen  Aufsätze,  jedenfalls  die  wichtigste  dieser  Übungen,  an- 
langt, so  wird  der  zu  behandelnde  Gegenstand  allerdings  so  weit 
erörtert,  daß  die  Schüler  über  den  Inhalt  und  den  Gang  der  Dar- 
legung im  allgemeinen  im  klaren  sind;  woran  die  meisten  scheitern, 
das  ist  die  Darstellung.  Der  logische  Aufbau  des  Ganzen,  die 
innere  Verknüpfung  der  Gedanken,  die  klare,  treffende,  syntaktisch 
abgerundete  und  sprachrichtige  Ausdruckweise,  das  sind  die 
Schwierigkeiten,  welche  von  ihnen  auf  der  Schulbank  nicht  über- 
wunden werden.  Und  diese  Schwierigkeiten  sind  allerdings  für 
einen  werdenden  Menschen  bedeutend  genug,  zumal  für  einen 
solchen,  der  die  Ungunst  seiner  Lebensverhältnisse  nicht  durch 
PrivatQeiß  auszugleichen  bemüht  ist.  Man  denke  sich  die  Klassen 
einer  höheren  Provinzialschule  —  die  Großstädte  werden  ja 
gunstiger  gestellt  sein  —  zusammengesetzt  aus  den  Söhnen  einer 
gebildeten  Minderheit  und  denen  einer  Mehrheit  von  Ackerbauern, 
kleinen  Beamten  und  Handwerkern.  Die  Kluft  zwischen  diesen 
beiden  Schulergruppen  in  der  Fähigkeit,  sich  mündlich  oder  schrift- 
lich auszudrücken,  ist  in  den  unteren  Klassen  schier  unüberbrück- 
bar und  in  den  mittleren  und  oberen  Klassen  immer  noch  über- 
raschend genug.  Das  ist  doch  der  deutlichste  Beweis,  daß  es  uns 
bei  der  gegenwärtigen  Methode  nicht  gelingt,  beide  Arten  von 
Schülern  geistig  einander  anzunähern  und  die  Klassen  einiger- 
maßen gleichartig  zu  gestalten.  Sobald  aber  in  einem  Fache  eine 
gleichartige  Vorbildung  der  Schüler  nicht  vorausgesetzt  werden 
kann,  sind  die  Gleichmäßigkeit  des  Interesses,  des  Fortschritts, 
kurz  alle  unschätzbaren  Vorteile  der  Klasseneinteilung  in  Frage 
gestellt.  Was  wollen  nun  bei  dieser  Mannigfaltigkeit  von  Vor- 
bildongsstufen  die  zehn  oder  acht  Aufsätze  besagen,  die  in  einem 
Jahre  geschrieben  werden?  Um  Mißverständnisse  zu  verhüten, 
muß  ich  aber  gleich  hinzufugen,  daß  sich  eine  Vermehrung  der 
Aufsätze  von  selbst  verbietet.  Trotzdem  muß  darauf  hingewiesen 
werden,  daß  dieser  so  verschiedenen  Vorbildung  der  Schüler  im 
Deutschen  bei  einem  neunjährigen  Schulbesuche  nur  die  Übungs- 
gelegenheiten von  64  Aufsätzen  gegenüberstehen.     Hier  ist  sicher 
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ein  NoUtand  vorhanden,  der  weder  durch  die  eigenen  Bearbeitungen 
des  Lehrers  noch  durch  die  kleinen  Ausarbeitungen  beseitigt 
werden  kann.  Ich  habe  Dutzende  von  Aufsatzthemen  selbst  be- 
arbeitet und  mich  dabei  möglichst  der  Fassungskraft  meiner 
Schuler  anzupassen  gesucht,  aber  keinen  erwähnenswerten  Nutzen 
entdecken  können.  Die  kleinen  Ausarbeitungen  aber,  welche  als 
Ergänzungsübungen  zum  Aufsatze  gedacht  sind,  können  schon 
deshalb  ihren  Zweck  nicht  erföUen,  weil  sie  sich  dem  deutschen 
Unterricht  entziehen  und  die  Einheit  desselben  zerstören.  Es 
heißt  aber  auch  wohl  den  l^ertretern  anderer  Fächer  zu  viel  Selbst- 
verleugnung zumuten,  wenn  sie  ihr  Fachinteresse  hinter  die 
deutsche  Stilistik  zurückstellen  sollen.  Außerdem  ist  den  Aus- 
arbeitungen wie  den  Aufsätzen  bei  den  jetzigen  Verhältnissen  der 
Nachteil  gemeinsam,  daß  der  Lehrer  ihren  Fehlern  zu  machtlos 
gegenübersteht,  weil  sie  auf  keinen  organischen  Vorübungen  be- 
ruhen, welche  ihm  die  Zucht  seiner  Schüler  im  Denken  und  Dar- 
stellen in  die  Hand  geben.  Denn  tatsächlich  liegen  die  Verhält- 
nisse seit  undenklicher  Zeit  so:  der  Unterriebt  bietet  dem  Schüler 
zu  seinen  deutschen  Arbeiten  die  grammatischen  Kenntnisse,  die 
Anleitung  zum  Aufsatzschreiben  im  besonderen  Falle  sowie  im 
allgemeinen  und  die  Besprechung  der  Fehler,  die  er  gemacht  hat, 
also  die  Theorie,  während  seine  sprachliche  Vervollkommnung, 
also  die  Praxis,  ihm  selbst  überlassen  bleibt.  In  diesem  Verfahren 
ist  alles  Unheil  beschlossen,  nämlich:  allerhand  Denk-  und  Form- 
fehler und  im  ganzen  ein  mangelhafter  Fortschritt. 

Man  glaube  aber  nicht,  daß  es  bei  diesen  unbefriedigenden 
Leistungen  im  Deutschen  allein  sein  Bewenden  hat,  vielmehr  sind 
dieselben  untrennbar  verbunden  mit  einem  entsprechenden  all- 
gemein geistigen  Tiefstande.  Denn  wer  in  seine  Muttersprache 
so  wenig  eindringt,  lernt  auch  nicht  denken.  Sprechen  und 
Denken  ist  aber  eins;  ohne  Sprache  gibt  es  kein  Denken.  Wer 
sicher  und  fließend  zu  reden  weiß,  denkt  klar,  wer  sich  mühsam 
ausdrückt,  denkt  mühsam,  wer  verlegen  nach  Worten  tastet,  ist 
verworren  in  seinen  Vorstellungen.  Klare  Gedanken  sind  nur 
deshalb  klar,  weil  sie  zugleich  mit  treffender  sprachlicher  Ver- 
körperung in  uns  auftreten  und  sich  nicht  erst  aus  dem  Halb- 
dunkel unbestimmter  Vorstellungen  und  Regungen  herauszuringen 
brauchen.  Unklar  ist  im  allgemeinen  die  Jugend  deshalb,  weil 
sie  im  wahren  Sinn  des  Wortes  noch  unmündig  ist;  steigert  man 
ihre  Ausdrucksfähigkeit,  so  lehrt  man  sie  zugleich  denken  und 
beschleunigt  dadurch  ihre  geistige  Entwicklung.  So  ist  also  die 
Muttersprache  zufolge  eines  Naturgesetzes  der  mächtigste  päda- 
gogische Hebel;  sie  vernachlässigen  heißt  jenen  Entwicklungsprozeß 
auf  Jahre  hinaus  verzögern.  Besonders  nachteilig  wirkt  diese 
Vernachlässigung  auf  den  Betrieb  der  fremden  Sprachen.  Denn 
das  Verständnis  dieser  letzteren  wird  immer  nur  durch  still- 
schweigendes Zurückgreifen   auf   die   heimische  erreicht,    die  bei 
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diesem  Geschäft  als  Vorbild  und  Stütze  dient.  Kann  der  Schöler 
wegen  mangelnder  Kenntnis  der  eigenen  Sprache  diese  nicht  zum 
Vergleich  mit  fremdsprachh'chen  Vorgängen  heranziehen,  so  muB 
er  sich  diese  gedächtnismäfiig  einprägen  und  erwirbt  dann  mit 
vieler  Möhe  ein  Sprachwissen  ohne  Halt  und  Klarheit.  Dabei  soll 
durchaus  nicht  verkannt  werden,  daß  trotz  dieser  Anlehnung  der 
fremden  an  die  Muttersprache  das  Gedächtnis  immer  noch  genug 
in  Anspruch  genommen  werden  muß,  aber  es  ist  dringend 
wünschenswert,  daß  dieses,  wo  es  angeht,  durch  den  Verstand 
entlastet  wird.  Diese  allgemeinen  Bemerkungen  eröffnen  zugleich 
einen  Einblick  in  die  hilflose  Lage  des  Sextaners,  der  kein  Deutsch 
kann  und  bereits  Lateinisch  lernen  muß,  d.  h.  eine  Sprache,  die 
als  das  geistige  Erzeugnis  einer  früheren  Kulturperiode  einen  von 
dem  des  Deutschen  wesentlich  verschiedenen  Bau  aufweist.  Das 
Lateinische  in  der  Sexta  tut  dem  Humanismus  mehr  Schaden, 
als  man  glaubt,  aber  solange  es  einmal  zu  deren  Stundenplan 
gehört,  sollte  die  Muttersprache  so  betrieben  werden,  daß  von  ihr 
aiehr  Licht  auf  die  fremde  fällt.  Bei  diesem  Betriebe  erwiese  sie 
sich  zugleich  als  eine  wesentliche  Hilfe  bei  der  späteren  fremd- 
sprachlichen Lektüre,  die  sich  dann  weniger  mühsam  gestaltete 
und  wem'ger  Anlaß  zu  Sprachwidrigkeiten  im  Gebrauch  der  Mutter- 
sprache böte.  Denn  es  ist  gar  keine  Frage,  daß  viele  Sprach- 
schnitzer aus  dem  fremdsprachh'chen  Unterricht  in  die  deutsche 
Darstellung  verschleppt  werden,  die  im  wesentlichen  als  eine  Folge 
des  Umstandes  angesehen  werden  müssen,  daß  die  Schüler  bei 
uns  fremde  Sprachen  zu  treiben  beginnen,  noch  bevor  sie  einige 
Sicherheit  im  Gebrauch  der  Muttersprache  besitzen.  Dadurch  wird 
nur  ein  schwankendes  Sprachgefühl  erzeugt,  dessen  Niederschlag 
wir  in  den  deutschen  und  den  fremdsprachlichen  Arbeiten  be- 
obachten. Wenn  in  der  Sexta  statt  mit  dem  Lateinischen  mit 
dem  Französischen  begonnen  wird,  so  ist  grundsätzlich  der  Fehler 
derselbe;  die  Folgen  sind  nur  deshalb  weniger  schwerwiegend^ 
weil  das  Französische,  als  der  neueren  Sprachperiode  entstammend, 
im  grammatischen  Bau  und  in  der  stilistischen  Form  eine  weit 
größere  Verwandtschaft  mit  dem  Deutschen  aufweist.  Die  fremden 
Sprachen  auf  der  untersten  Stufe  unserer  höheren  Schulen  ver- 
danken wir  einmal  dem  Rechenexempel,  daß  ein  neunjähriger 
fremdsprachlicher  Unterricht  ergiebiger  sein  müsse  als  ein  acht- 
jähriger, und  dann  der  Erwägung,  daß  die  Muttersprache  am 
besten  auf  dem  Umwege  der  Beschäftigung  mit  den  fremden  er- 
lernt werde.  Dabei  verkennt  man  in  ersterer  Beziehung  die  Eigen- 
schaft der  Muttersprache  als  Grundlage  des  Sprachbewußtseins 
sowie  die  mit  dem  jetzigen  Verfahren  verbundenen  Übelstände 
des  großen  Zeitverlustes  und  des  mangelhaften  Verständnisses;  in 
letzterer  setzt  man  bei  einem  Sextaner  eine  Kombinationsfähigkeit 
voraus,  die  erst  einem  reiferen  Alter  eigen  isL 
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würde  jedenfalls  allgemeiner  anerkannt  werden,  wenn  ihr  Er- 
kenntniswert richtig  gewürdigt  würde.  Bis  jetzt  gilt  sie  aber  nur 
als  ein  Fach  wie  andere  Fächer,  während  sie  in  erkenntnistheo- 
retischer Beziehung,  wie  ich  oben  angedeutet  habe,  alle  anderen 
Fächer  beherrscht.  Diese  herrschende  Stellung  braucht  äußerlich 
nicht  in  irgend  welcher  Vermehrung  der  deutschen  Stunden  zum 
Ausdruck  zu  kommen,  wohl  aber  muß  das  UnterrichtsverfahreD 
mit  jener  im  Einklang  stehen.  Aber  diese  zentrale  Stellung  kann 
das  Deutsche  nur  erhalten  durch  Stiiübungen,  die  dem  deutschen 
Unterricht  ausschließlich  zugewiesen  werden  und  die  dem  doppelten 
Gesichtspunkte  unterstehen,  daß  sie  nicht  bloß  die  Ausdrucks- 
fähigkeit vervollkommnen,  sondern  dadurch  in  demselben  Grade 
das  Denken  anregen,  erweitern  und  klären.  Denn  in  der  Mutter- 
sprache liegen  die  natürlichen  Vorbedingungen  zur  geistigen  Ent- 
wicklung des  Menschen ;  deshalb  ist  sie  als  Lehrgegenstand  zugleich 
das  hervorragendste  Lehrmittel  und  die  Grundlage  des  gesamten 
Unterrichts.  Unter  diesen  Gesichtspunkten  betrachtet,  ist  der 
deutsche  Unterricht  an  den  höheren  Lehranstalten  allein  verant- 
wortlich für  richtige  und  gewandte  Ausdrucksweise  sowie  für 
klares  Denken.  Das  ist  ein  folgerichtig  entwickeltes  und  würdiges 
Lehrziel,  dem  sich  die  Unterrichtsmethode  gewachsen  zeigen  wird, 
wenn  sie  von  der  einseitig  philologischen  zu  der  umfassenden 
psychologischen  Anschauung  übergeht. 

Wer  diese  Ansichten  für  Schwärmerei  oder  für  den  Ausfloß 
fachlicher  Voreingenommenheit  hält,  den  verweise  ich  auf  die 
wunderbaren  Dienste,  welche  die  Muttersprache  dem  Kinde  in  den 
Jahren  vor  seiner  Schulpflicht  leistet.  Dieser  erste  Lebensabschnitt 
nimmt  ein  ganz  besonderes  pädagogisches  Interesse  in  Anspruch, 
da  sich  in  ihm  die  geistige  Entwicklung  des  Menschen  in  natur- 
gemäßer Weise  vollzieht.  Nach  der  naiven  Volksanschauung 
werden  die  Kinder  „mit  den  Jahren**  größer  und  verständiger, 
d.  h.  ihre  körperliche  und  geistige  Entwicklung  ist  die  Folge 
stetig  wirkender  Naturkräfte  und  fortgesetzter  Selbstbetätigung. 
Wie  sie  ihre  Lebenskräfte  unbewußt  durch  körperliche  Dbung 
steigern,  so  entfalten  sie  ihre  geistigen  Anlagen  durch  den  Ge- 
brauch der  Sinne  und  durch  den  Verkehr  mit  Eltern,  Geschwistern 
und  Gespielen.  Vor  allem  ist  das  Sehen  dem  Kinde  ein  natür- 
liches Bedürfnis,  da  ihm  ja  die  Welt  eine  Sammlung  von  Wundern 
ist,  dann  aber,  zu  erfahren,  wie  das  heißt,  was  es  sieht.  Hat  es 
dann  allmählich  durch  vermehrte  Sinnentätigkeit  eine  Reihe  von 
Dingen  wahrgenommen  und  mit  den  richtigen  Bezeichnungen  ver- 
binden gelernt,  so  kann  es  sie  sich  vorstellen  und  miteinander  in 
Beziehung  setzen.  In  dieser  noch  nach  ganz  äußerlichen  Merk- 
malen vollzogenen  Verknüpfungstätigkeit  liegen  die  Anfange  des 
Denkens,  dessen  Umfang  in  genauem  Verhältnis  zu  dem  Wort- 
schatze steht,  den  es  sich  bis  dahin  angeeignet  hat  Denn  die 
Worte  oder  Sprachbegriffe  deuten  uns  erst  die  Dinge,  sie  hängen 
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gewissermaßen  an  ihnen  wie  die  Bezeichnungen  an  den  Gegen- 
ständen eines  Museums  und  grenzen  sie  voneinander  ab;  sie 
sind  Tauschwerte  för  die  Dinge,  ohne  deren  Hilfe  wir  diese  nicht 
bestimmen,  d.  h.  nicht  denken  können.  Ohne  das  Mittel  sprach- 
licher Deutung  wären  wir  verurteilt  zu  der  Hilflosigkeit  und 
geistigen  Öde  der  ungeschulten  oder  nicht  bildungsfähigen  Taub- 
stummen. Erst  die  Hervorbringung  der  Wortlaute  und  die 
Fähigkeit,  ihren  Mitmenschen  die  Rede  von  den  Lippen  abzulesen, 
ermöglichen  diesen  Armen  den  geistigen  Verkehr  mit  der  Mit- 
welt und  schützen  sie  vor  gänzlicher  innerer  Verrohung.  Die 
Mattersprache  ist  daher  nicht  bloß  ein  Verständigungsmittel,  das 
auch  andere  Sprachen  für  uns  werden  können,  nicht  bloß  die 
Ausprägung  eines  bestimmten  Volksbewußtseins  im  Gegensatz 
zum  Bewußtsein  anderer  Völker,  nicht  bloß  ein  menschliches 
Kunstwerk,  sondern  vor  allem  in  jedem  Stadium  ihrer  Entwick- 
lung eine  Naturkraft,  welche  die  Seelenvorgänge  in  uns  zugleich 
auslöst  und  deutet  und  uns  die  Welt  außer  uns  erschließt.  Um 
nun  wieder  zu  dem  Falle  des  Kindes  zurfickzukehren,  so  ge- 
braucht dasselbe  also  seine  Sinne,  es  läßt  sich  von  den  Eltern 
erzählen  und  tauscht  sich  mit  seinen  Geschwistern  und  seinen 
Spielgenossen  aus.  Auf  diesem  naturgemäßen  Wege  der  Sinnen^ 
tätigkeit  und  der  sprachlichen  Deutung  und  Verknüpfung  des 
Wahrgenommenen  gelangt  es  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  und 
bei  einer  immerhin  ungeregelten  und  unsystematischen,  wenn 
nicht  gar  ungeschickten  Belehrung  zu  der  geistigen  Entwicklungs- 
stufe, die  im  allgemeinen  wenigstens  einen  erfolgreichen  Schul- 
besuch verspricht.  Mit  seinem  Eintritt  in  die  Schule  ändert  sich 
sowohl  das  Wissensfeld  wie  der  Lehrgang.  Der  letztere,  der 
vorher  von  Gelegenheit  und  Zufall  abhängig  war,  wird  geordneter 
sowohl  hinsichtlich  der  in  Anspruch  genommenen  Tageszeit  wie 
der  Vortragsweise;  das  erstere  umfaßt  erst  einen  Unterrichts- 
gegenstand, nach  einiger  Zeit  zwei,  dann  weitere,  welche  alle  die 
Vorstellung  des  Kindes  in  bestimmten  und  voneinander  ver- 
schiedenen Richtungen  beschäftigen.  Dieses  schulmäßige  Verfahren 
hat  vor  dem  naturgemäßen  ohne  Frage  den  Vorzug  des  systema- 
tischen Fortschreitens,  aber  diesem  gegenüber  zugleich  den  großen 
Nachteil,  daß  es  den  Schüler  von  der  untersten  bis  zur  obersten 
Stufe  in  den  voneinander  getrennten  Vorstellungsrichtungen  auf- 
wärts führt,  die  durch  die  einzelnen  Fächer  bedingt  werden. 
Dagegen  stellt  das  eben  in  die  Schule  eintretende  Kind,  trotzdem 
es  weder  lesen  noch  schreiben  kann,  mit  seinem  lediglich  die 
nächste  Umgebung  beherrschenden  Erfahrungswissen  eine  harmo- 
nische Entwicklungsstufe,  eine  geistige  Totalität  dar,  die  sich  bei 
dem  jetzigen  Lehrverfahren  nicht  erhalten  kann.  Denn  tatsächlich 
liegen  die  Dinge  heute  so,  daß  unsere  Schuljugend  trotz  ihrer 
Beschäftigung  mit  so  vielen  Fächern  in  allgemein  geistiger  Be- 
ziehung verarmt;  sie  erwirbt  nicht  parallel  mit  ihrer  Bildung  das 
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Aagenmaß  für  die  Beurteilung  naheliegender  Dinge.  Sagen  wir 
es  rund  heraus:  bei  dem  vielen,  tum  großen  Teil  gedächtnis- 
mäßig  erworhenem  Fachwissen  kommt  das  selbständige  DenkeD» 
der  gesunde  Menschenverstand,  tu  kuri.  Dieser  Einseitigkeit, 
deren  Wirkungen  im  späteren  Leben  unabsehbar  sind,  kann  nor 
dadurch  abgeholfen  werden,  daß  die  Geaamtreife  durch  eDt- 
sprechende  Gestaltung  des  deutschen  Unterrichts  in  ein  ange- 
messenes Verhältnis  zur  Fachbildung  gesetzt  wird. 

Wenn  wir  die  gegenwärtigen  Verhältnisse  betrachten»  so  tritt 
der  Durchschnittsschüler,  den  wir  dabei  immer  im  Auge  haben, 
mit  der  elementaren  Kenntnis  des  Lesens  und  Schreibens  und 
seinem  jugendlichen  Erfahrungswissen  ausgerüstet,  in  die  Sexta 
ein.  In  den  ersten  beiden  Jahren  seiner  Zugehörigkeit  zu  einer 
der  neunstufigen  höheren  Anstalten  treibt  er  im  deutschen  Unterricht 
vorwiegend  Grammatik  und  Orthographie,  die  auch  noch  einen 
großen  Teil  des  dritten  Jahres  in  Anspruch  nehmen.  Diese  beiden 
Fächer,  besonders  aber  die  zeitraubenden  wöchentlichen  Diktate 
nehmen  einen  so  breiten  Raum  ein,  daß  diese  ganze  Zeit  dem 
Schüler  nach  Seiten  der  Darsteilungsfähigkeit  keinen  Gewinn 
bringt ;  auch  kann  die  von  ihm  inzwischen  erworbene  Fachbildung 
an  diesem  Ergebnis  wenig  ändern.  Unter  dieser  einseitigen  Aus- 
beute des  deutschen  Unterrichts  in  den  unteren  Klassen  hat  der 
deutsche  Aufsatz  auf  der  ganzen  Schule  zu  leiden.  Wenn  die 
Quartaner  und  Untertertianer  sich  noch  leidlich  mit  ihrem  Thema 
abfinden,  insofern  sie  zu  Hause  nach  dem  Gedächtnis  nieder- 
schreiben, was  im  Unterricht  vorerzähit  ist,  beginnt  in  der  Ober- 
tertia, wo  die  Vorbereitung  des  Aufsatzes  skizzenhafter  wird, 
bereits  die  Not.  Die  Fassung  des  Gedankens  entbehrt  wiederholt 
der  Klarheit,  der  Ausdruck  ist  eintönig,  hier  und  da  auch  falsch 
gewählt,  dazu  kommen  schlecht  gebaute  Sätze,  grammatische  Ver- 
stöße, orthographische  Unsicherheit,  Interpunktionsfehler,  und  die 
Arbeit  ist  nicht  genügend.  Dabei  versichert  der  Verfasser  der- 
selben, und  zwar  oft  der  Wahrheit  gemäß,  daß  er  sich  alle  Mühe 
gegeben  habe.  Dieses  Beispiel  mit  entsprechender  Modifikation 
ist  typisch  auch  für  die  höheren  Klassen;  denn  die  Vervollkomm- 
nung der  Schüler  im  Deutschen  nimmt  nicht  in  dem  Maße  zu,  wie  die 
Aufgaben  schwieriger  werden.  Und  das  alles,  trotzdem  diese  der 
Lehrstufe  im  allgemeinen  angepaßt  sind  und  gründiich  vorbereitet 
werden.  Die  Frage:  „Wie  ist  es  möglich,  daß  die  Schüler  ein 
so  angemessenes  Thema  nicht  bearbeiten  können?*'  kann  man 
billig  mit  der  Gegenfrage  beantworten:  „Woher  sollen  sie  einen 
Aufsatz  schreiben  lernen?*'  Bei  dem  gegenwärtigen  Verfahren  ist 
der  Schüler,  wenn  er  nicht  ein  geborener  Aufsatzschreiber  ist, 
wie  das  ab  und  zu  vorkommt,  oder  regelmäßige  und  sorgfiUtige 
Privatlektüre  treibt,  auf  keiner  Stufe  für  seine  Aufgabe  vorgebildet 
genug.  Selbst  begabte  Schüler  versagen  nicht  selten,  während 
weniger  begabte,  die  aber  einen  gewissen  Lesetrieb  haben,    mit- 
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unter  durch  Klarheit  und  Fluß  der  Darstellung  überraschen;  Ton 
der  Altersstufe   sind   aber   nach    meiner  Erfahrung   die   Aufsatz- 
leistungen  unabhängig.     Denn    man   wird    ebensoviele   Beispiele 
gegen   den  Einfluß   des  Lebensalters   anführen   können    wie   für 
denselben.    Jedenfalls  wirkt  das  jetzige  Verfahren,   bei   dem    die 
Schüler   ohne  irgendwelche  Zucht  in  der  Darstellung  darauf  los- 
schreiben, abschreckend  und  macht  Lernenden  und  Lehrenden  das 
Leben  schwer.     Denn  der  Schüler  sieht  seine  Arbeit,   das  Werk 
langer  und  anstrengender  Stunden,   unbarmherzig  zerpflückt  und 
weiß  doch  nicht,  wie  er  sie  besser  machen  soll,  und  der  Lehrer 
muß  eine  ewig  verneinende  Kritik  üben,  die  wohl  über  den  ein- 
zelnen Fall  aufklären,  aber  doch  an  der  Gesamllage  nichts  ändern 
kann.    Verliest  er  aber   etwa    nach   der  Rückgabe   der  Aufsätze 
seine  eigene  Ausarbeitung,   so  wird  die  Klasse  wohl  dadurch  be- 
lehrt,  vielleicht   aber   noch    mehr   entmutigt  in  dem  Gefühl  des 
Abstandes  zwischen  dem,  was  sie  leistet,  und  dem,  was  sie  leisten 
soll.    Deshalb    halte  ich  die  Verlesung  einer  guten  Schülerarbeit 
für  empfehlenswerter  als  diejenige   eines  solchen  Musters,    da  ja 
der  Lehrer  ohnehin  vermöge  seiner  geistigen  Reife  dem  jugend- 
lichen Gedankengange  ferner  steht.    Wenn  heute  manchmal,  und 
zwar  meist  von  Nichtschulmännern,  die  mangelhaften  Leistungen  im 
deutschen  Aufsatze  auf  übertriebene  Anforderungen  zurückgeführt 
werden,   so  muß  dem  entschieden  widersprochen  werden.     Denn 
die  Themen   schließen   sich   gewöhnlich    an  die  Schullektüre  an, 
oder  wenn,  wie  gelegentlich  in  den  oberen  Klassen,  solche  allge- 
meiner Art  gewählt  werden,  so  sind  sie  vorher  jedenfalls  in  aus- 
giebiger Weise  erörtert.     Von   selbständiger  Gedankenentwicklung 
kann  heute  bei  Scbulaufsätzen  nicht  die  Rede  sein,  vielmehr  besteht 
eigentlich   die  Aufgabe   des  Schülers    in   nicht  viel  mehr   als    in 
einer  redaktionellen  Verarbeitung  der  gegebenen  Gedanken. 

Wenn  ich  nun  nach  diesen  allgemeinen  Betrachtungen  zur 
Formulierung  meiner  Vorschläge  übergehe,  so  empfehlen  sich 
meiner  Ansicht  nach  sowohl  zur  Hebung  der  Gesamtreife  wie  zur 
Erzielung  besserer  Aufsatzleistungen  und  einer  gewandten  münd- 
lichen Ausdrucksweise  ausschließlich  für  den  deutschen  Unterricht 
verbindliche  stilistische  Obungen.  Vermöge  der  Einheit  zwischen 
Sprechen  (Schreiben)  und  Denken  sind  diese  nicht  bloß  formaler 
Natur,  sondern  zugleich  Mittel  zur  Anregung,  Erweiterung  und 
Klärung  des  Denkens;  der  Vervollkommnung  im  mündlichen  oder 
schriftlichen  Gebrauch  der  Muttersprache  entspricht  also  eine 
gleiche  Vervollkommnung  im  Denken.  Diese  Obungen  beginnen 
unmittelbar  mit  der  Sexta  und  erstrecken  sich  bis  zur  Quarta 
einschließlich.  Denn  dies  sind  die  Klassen,  in  denen  der  Grund 
gelegt  werden  muß  zum  Sprechen,  Schreiben  und  Denken,  und 
wenn  diese  in  einseitig  orthographischer  oder  grammatischer  Dis- 
ziplin verkümmern,  so  kann  das  Versäumte  auf  der  Schule  nicht 
nachgeholt,   sondern   erst    durch   den  Fleiß   und    die  Erfahrung 
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späterer  Jahre  erworben  werden.  Diese  Stilöbungen  wurden  etwa 
folgendermaßen  zu  handhaben  sein: 

Sexta.  I.  Halbjahr.  Eine  kürzere  ErzShlung,  zunächst  in 
Prosa,  später  auch  in  epischer  Poesie,  wird  vom  Lehrer,  dann 
Ton  einem  Schüler  gelesen,  iiierauf  werden  die  Bucher  geschlossen, 
und  der  Lehrer  erzählt  das  eben  Gelesene  nach  eigener,  möglichst 
kindlich  gehaltener  Fassung,  darauf  wiederholen  den  Inhalt  nach- 
einander mehrere  Schüler,  und  schlieBlich  diktiert  der  Lehrer 
denselben  der  Klasse  in  die  Feder  unter  Angabe  der  Interpunkttons- 
zeichen.  Zugleich  ist  erforderlich  das  Anschreiben  schwieriger 
Worte  an  die  Tafel,  damit  die  orthographischen  Fehler  nicht  zu 
zahlreich  werden.  Diese  Übungen,  bei  denen  die  zu  lernenden 
Gedichte,  soweit  sie  sich  eignen,  sowie  die  Geschichtserzählungen 
verwandt  werden  können,  wären  zweimal  wöchentlich  vorzu- 
nehmen, die  beiden  übrigen  Stunden  verblieben  im  ersten  Halb- 
jahr des  Sextakursus  ausschließlich  der  Orthographie,  die  ohne 
Klassendiktate,  in  Anlehnung  an  die  Grammatik  und  unter  Zuhilfe- 
nahme von  Beispielen  des  Lehrers  und  der  Schüler  behandelt 
würde. 

JL  Halbjahr.  Fortsetzung  dieser  Übungen  in  der  bisherigen 
Weise,  daneben  Orthographie  und  aus  der  Grammatik  die  Dekli- 
nation und  Konjugation  mit  starker  und  schwacher  Form. 

Quinta.  L  Halbjahr.  Zwei  wöchentliche  stilistische  Übungen, 
die  sich  an  ausgedehnlere  Stoffe  anschließen,  deren  Inhalt  gele- 
gentlich bereits  von  Schülern  diktiert  werden  kann,  daneben  aos- 
schließlich  Orthographie. 

H.  Halbjahr.  Eine  bezw.  zwei  wöchentliche  Stilübungen,  da- 
neben Orthographie  und  aus  der  Grammatik  Redeteile,  der  einfache 
und  der  einfach  erweiterte  Salz. 

Quarta.  Mindestens  eine  wöchentliche  Stilübung  mit  freier 
Wiedergabe  des  Gelesenen  und  Variierung  des  Ausdrucks;  die 
Diktate  sind  von  Schülern  zu  übernehmen.  —  Darin  sind  einbe- 
griffen  das  Lesen,  Nacherzählen  sowie  die  Vorbereitung  zu  den 
häuslichen  Aufsätzen.  Daneben  Orthographie,  aus  der  Gram- 
matik die  Zeichensetzung,  der  zusammengesetzte  Satz  und  gram- 
matische Wiederholungen. 

\Venn  man  gegen  diese  Vorschläge  einwendet,  daß  sie  die 
Orthographie  und  die  Grammatik  nicht  ausreichend  bedenken,  so 
ist  darauf  zu  erwidern,  daß  sich  diese  beiden  Disziplinen  erfolg- 
reicher auf  der  Grundlage  regelmäßiger  Stilübungen  behandeln 
lassen  als  bei  dem  jetzigen  kahlen  und  abstrakten  Verfahren. 
Der  vorgeschlagene  Lehrgang  hat  vor  dem  bisherigen  den  Vorteil, 
daß  er  im  Sprechen,  Schreiben  und  Denken  dem  Schüler  für  den 
ersten  Abschnitt  seiner  Schullaufbahn  eine  geregelte  Unterweisung 
schafft,  die  zugleich  ein  gewisses  Gegengewicht  gegen  die  Masse 
des  Gedächtnisstoffs  der  unteren  Klassen  bildet,  daß  er  femer 
den  Knaben  in  den  obigen  Disziplinen    auf  drei  Jahre  der  Zucht 
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des  Lehrers  unterstellt,  die  för  die  Entwicklung  seines  Denkens 
and  seines  Sprachgefühls  von  grundlegender  Bedeutung  ist. 
Aufierdem  bietet  er  die  für  die  späteren  Anforderungen  im  Auf- 
sätze unerläßlichen  Vorübungen  und  bringt  damit  den  Obungs- 
gelegenheiten  der  jetzigen  64  Aufsätze  einen  erfreulichen  Zuwachs. 
Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  ist  aber  die  Nebenfrucht,  daJB 
der  Knabe  ein  tieferes  Interesse  an  seiner  Muttersprache  gewinnt, 
das  ihn  zu  eifrigerer  und  verständnisvollerer  Privallektfire  veran- 
laßt. Denn  die  Mitarbeit  zu  Hause  muß  Hand  in  Hand  mit  den 
Übungen  in  der  Schule  gehen,  sonst  fehlt  diesen  die  individuelle 
Ergänzung  des  in  der  Schule  Erworbenen.  Durch  diesen  in  den 
unteren  Klassen  erhaltenen  Anstoß  wird  sich  dann  der  Lesetrieb 
aaf  sämtliche  Schulstufen  verbreiten.  Unter  diesem  Gesichtspunkt 
erscheinen  die  Schulbibliotheken  nicht  sowohl  als  gelegentlich 
benutzte  Auskunftsmittel  zur  Ausfüllung  müßiger  Stunden  denn 
als  in  das  Unterrichtssystem  einbezogene  Lehrmittel.  Die  Privat- 
lektöre  ist  zur  Hebung  der  Leistungen  im  deutschen  Aufsatze 
unbedingt  nötig;  es  fragt  sich  nur,  wie  sie  am  zweckmäßigsten 
angeregt  wird.  Denn  sie  zu  befehlen  wurde  ebenso  erfolglos  wie 
unpädagogisch  sein:  erfolglos,  weil  die  Jugend  immer  Ausflöchte 
linden  wird,  um  den  Befehl  zu  umgehen,  oder  mit  dem  Buche 
vor  der  Nase  ihre  Gedanken  an  entlegenen  Orten  spazieren  führt; 
unpädagogisch,  weil  sich  das  Interesse  wohl  anregen,  aber  nicht 
befehlen  läßt.  Deshalb  meine  ich,  ist  die  Einwirkung  durch  die 
Unterrichtsmethode,  mit  der  sich  Hinweise  auf  gute  Bücher  sehr 
gut  verbinden  lassen,  der  einzig  gangbare  Weg,  um  zum  Ziele  zu 
gelangen.  Da  uns  solche  methodische  Hinweise  bis  jetzt  fehlen, 
so  gelangen  eine  große  Menge  Schüler,  besonders  solche  vom 
Lande,  die  vermöge  eines  gewissen  angeborenen  Materialismus  für 
ideale  Dinge  schwer  zu  erwärmen  sind,  von  der  untersten  bis  in 
die  oberste  Klasse,  ohne  sich  um  das  Bildungsmittel  der  Privat- 
lektöre  zu  kümmern.  Allerdings  sind  auch  ihre  Aufsätze  und 
ihre  Bildung  danach.  Wenn  aber  der  Lesetrieb  der  Jugend  ge- 
weckt werden  soll,  dann  müßte  diesem  Gesichtspunkte  bei  der 
Bemessung  der  häuslichen  Aufgaben  Rechnung  getragen  werden, 
was  sich  von  den  dermaligen  Verhältnissen  nicht  sagen  läßt. 

Fassen  wir  nunmehr  den  Inhalt  der  vorstehenden  Erörterung 
zusammen,  so  ergeben  sich  folgende  Hauptgedanken.  Die  Gesamt- 
reife an  unseren  höheren  Anstalten  ist  mangelhaft;  infolgedessen 
sind  die  Leistungen  im  deutschen  Aufsalze  ebenso  mangelhaft,  denn 
der  Aufsatz  ist  das  natürliche  Spiegelbild  der  Gesamtreife.  Diese 
sowie  die  Aufsatzleistungen  müssen  gehoben  werden  durch  regel- 
mäßige, nur  dem  deutschen  Unterricht  zufallende  und  von  Sexta 
bis  Quarta  fortlaufende  Stilübungen,  welche  die  Vorschule  für  den 
Aufsatz  bilden.  Diese  letzteren  können  ihrer  Natur  nach  keine 
bloßen  Formübungen  sein,  weil  Sprache  und  Denken  eins,  die 
Sprache    das  Mittel    zum  Denken    ist,    das  Denken    also    in  dem 
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Maße  der  VerwenduDg  der  Sprachformen  entwickelt  wird.  Hand 
in  Hand  mit  diesen  Obungen  muß  eine  möglichst  regelmäßige, 
alle  Unterrichtsstufen  umfassende  Privatlektüre  gelien,  deren  Ajd- 
regung  durch  jene  Vorübungen  wesentlich  erleichtert  und  deren 
Betrieb  sorgfaltiger  und  einsichtsvoller  wird.  Die  häuslkhe  Arbeit 
für  die  Schule  muß  in  angemessenem  Verhältnis  zu  dieser  frei- 
willigen Tätigkeit  stehen. 

Ich  glaube  mit  der  vorstehenden  Darlegung  bewiesen  zu 
haben,  daß  die  Muttersprache  ein  viel  tieferes  pädagogisches 
Interesse  in  Anspruch  nimmt,  als  ihr  zugestanden  wird.  Wir 
haben  bis  jetzt  in  der  Anschauung  gelebt,  daß  unser  Innenleben 
sich  unabhängig  von  der  Sprache  vollziehe  und  sich  ihrer  nur 
zu  seiner  Äußerung  bediene.  Bei  dieser  Theorie  ist  der  Gedanke 
der  Kern,  die  Ausdrucksform  die  Schale;  daher  der  verächtliche 
Seitenblick  der  Schulmänner  auf  jedwede  Stilflbungen,  die  danach 
immer  nur  Schale  ohne  Kern  bieten.  Nehmen  wir  jetzt  einmal 
an,  der  Gedanke  dringe  nicht  von  innen  nach  außen,  sondern 
durch  die  Sprache  von  außen  nach  innen,  so  werden  wir  in 
jeder  Beziehung  bessere  Erfahrungen  machen.  Dann  erhält  die 
Pädagogik  in  der  Muttersprache  das  vornehmste  Lehrmittel  zur 
Entfaltung  des  jugendlichen  Geistes,  dann  erkennt  sie  in  ihr  den 
Schlüssel  zu  unserem  Seelenleben  und  den  Urquell  des  Volks- 
bewußtseins, dann  vollbringt  sie  mit  ihrer  Pflege  zugleich  eine 
wahrhaft  nationale  Tat.  In  der  Zeit,  da  die  deutschen  Volks- 
stämme in  unseligem  Hader  auseinanderstrebten,  hielt  sie  die 
Muttersprache  noch  in  idealer  Gemeinschaft  umschlossen;  jetzt, 
wo  sie  geeint  sind,  soll  unsere  Jugend  sie  als  tiefsten  Anker  des 
Deutschtums  empfinden  lernen. 

Wolfenbüttel.  A.  KuUmann. 
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Wilhelm  Raiiisch,  Eddalieder.    Leipzig  1903,  G.  J.  GöscheDsche  Ver- 
lagshandloDg.     iS8  S.  kl.  8.  geb.  0,80  JL- 

Ranisch  ^ill  durch  sein  nach  Art  aller  Hefte  der  bekannten 
GöBchenschen  Sammlung  Tortrefflich  ausgestattetes  und  dabei  recht 
billiges  Büchlein  in  weiteren  Kreisen  des  gebildeten  Publikums 
Interesse  für  die  eigenartige  isländische  Poesie  erwecken,  wie  sie 
uns  in  der  sogenannten  Liederedda,  der  Sammlung  des  codex 
regius,  forliegt  Nach  einer  sehr  lichtTollen  und  lehrreichen  all- 
gemeinen Einleitung  ober  die  norwegisch-isiSndische  Literatur  und 
die  eddischen  Probleme  und  nach  einem  kurzen  Abriß  der  alt- 
nordischen Grammatik  und  Metrik  werden  Havamäl,  {irymskvida, 
Grimnismäl,  V^luspä,  Brot  af  Sigurf)arkvida,  Atlakvida  teils  voll* 
ständig,  teils  im  Auszuge  —  was  bei  den  Havamäl  zu  loben, 
bei  einer  so  wichtigen  und  vielgenannten  Dichtung  wie  der  V^luspä 
dagegen  recht  zu  bedauern  ist  —  im  Urtext  und  in  Obersetzung 
mitgeteilt  und  sprachlich  wie  sachlich  völlig  ausreichend  erläutert. 

Banisch  gehört  zu  den  hervorragendsten  Kennern  der  alt- 
nordischen Sprache  und  Literatur,  und  sein  Buch  ist  so  in 
wissenschaftlicher  Hinsicht  durchaus  einwandsfrei  und  sehr  an- 
regend-auch  fOr  den,  der  von  den  Dingen  etwas  versteht,  öfters 
weiche  ich  freilich  von  ihm  ab;  so  kann  ich  mir  weder  seine 
Ansichten  über  die  Vpluspä  noch  ober  die  Sigurf)arkvida,  wo  er 
sich  eng  an  Heusler  anschließt,  noch  seine  Stellung  zu  dem 
Siegfriedproblem  zu  eigen  machen;  auch  gegen  manche  sprachliche 
Erklärung  habe  ich  Bedenken.  Aber  der  Austrag  solcher  Kontro- 
versen gehört  in  eine  Fachzeitschrift;  wirkliche  Fehler  und  Ver- 
sehen sind  mir  nirgends  aufgestoßen. 

Dag^en  hege  ich  einen  lebhaften  Zweifel.  Göschens  Samm- 
lung ist  für  weitere  wissenschaftlich  interessierte  Kreise  bestimmt. 
Wird  da  Hanisch  viel  Gegenliebe  finden?  Der  Laie  wird  trotz 
der  übersichtlichen  Grammatik,  die  freilich  auf  knapp  20  Seiten 
die  Schwierigkeiten  der  Sprache  nicht  erschöpfen,  ihre  dialekto- 
logischen und  poetischen  Eigenheiten    nicht  einmal  andeuten,   in 
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keiner  Weise  mit  ihr  vertraut  machen  kann,  und  trotz  des  trefllichen, 
in  gutem  Sinne  elementar  gehaltenen  Kommentars  kaum  Neigung 
zum  Studium  einer  so  spröden  Sprache,  wie  es  das  Altnordische  ist, 
spüren.  Ihm  wurde  mit  einer  lesbaren  Obersetzung  sämtlicher 
Götter-  und  Heldenlieder  nach  Gerings  vorbildlicher  Art  oder  doch 
einer  ausreichenden  Auswahl,  die  Ranisch  nicht  bietet,  nebst 
knappen,  rein  sachlichen  Erläuterungen  mehr  gedient.  Uoflentlich 
holt  das  der  Verfasser  in  einem  anderen  Hefte  nach;  daß  er  die 
oft  so  verzwickten  und  kunstlichen  Texte  geschmackvoll  und  ver- 
ständlich wiedergeben  kann,  zeigt  seine  Obertragung  durchaus, 
und  daß  auch  nach  Gering  ein  Versuch  derart  wohl  lohnend  ist, 
beweisen  E.H.Meyers  und  Kauffmanns  Interpretationen  derVgluspä. 

Um  so  wärmer  und  eindringlicher  aber  sei  Ranischs  Büchlein 
dem  Germanisten,  Studenten  wie  Lehrer,  empfohlen.  Von  be- 
rufenster Seite  erhält  er  hier  eine  Einführung  in  das  Altnordische, 
die  ihn  die  Sprache  zwar  noch  nicht  lehrt,  wohl  aber  Lust  und 
Fähigkeit  wecken  kann,  etwa  nach  Noreens  Altnordischer  Gram- 
matik  und  Kahles  Isländischem  Elementarbuch  sich  gründlicher 
in  sie  einzuarbeiten  und  sich  dann  auch  an  die  neuen  großen  Edda- 
ausgaben heranzuwagen.  Zu  einer  nicht  ganz  oberflächlichen 
geschichtlichen  Kenntnis  des  Germanischen  ist  Vertrautheit  mit 
dem  Altnordischen  unerläßlich  und  nicht  minder  für  den,  der 
sich  mit  den  Problemen  der  deutschen  Mythologie  und  Heldensage 
einigermaßen  vertraut  machen  will.  Gründliche  grammatische 
Schulung  ist  für  den  künftigen  Lehrer  des  Deutschen  unbedingt 
nötig;  er  darf  es  nicht  für  unnütz  halten,  sich  die  Elemente  des 
Altnordischen,  des  Altsächsischen,  des  Altenglischen  anzueignen, 
nicht  meinen,  ein  wenig  Gotisch  und  Althochdeutsch  sei  genügend. 
Das  ist  heute  um  so  mehr  zu  wünschen,  als  nach  der  neuesten 
Prüfungsordnung  neben  Mittelhochdeutsch  und  Literaturgeschichte 
die  philosophische  Propädeutik  leider  allein  schon  zum  Unterridit 
in  Prima  befähigen  soll. 

Für  das  Altnordische  liefert  jetzt  Ranisch  die  erste  sehr 
dankenswerte  Handreichung;  vielleicht  schafft  der  rührige  G5- 
schensche  Verlag  durch  ähnliche  Bearbeitungen  des  Heliand  und 
des  Beowulf  die  nötigen  Hilfsmittel  auch  für  das  Aitsächsische 
und  Altenglische. 

Pforta.  Georg  Siefert. 


Adolf  Lange,  Deutsche  Götter-  and  Heldensaseo.  Für  Baiu 
and  Schule  nach  den  besten  Quellen  dargestellt.  Mit  12  Original- 
lithographien von  Robert  Engels.  Leipzig  1903,  B.  G.  Teaboer. 
Aasgabe  in  einem  Bande  (XII  a.  403  S.)  gr.  8.  geb.  6  JC»  Aas- 
gabe in  drei  Bändchen.    gr.  8.    geb.  je  2,40  JC. 

Zum  zweiten  Male  suchen  Adolf  Langes  deutsche  Götter- 
und  Heidensagen  bei  alt  und  jung  Verständnis  und  Begeisterung 
zu  wecken   für  die  ehrwürdigen  Götter-  und  Heldengestalten  der 
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germanischen  Urzeit,    die    in    ihrer    Kraft    und    ihrer    Sinnigkeit 
getreue  Abbilder  unserer  Vorfahren  sind.    Ober  die  Mannigfaltigkeit 
und    den  Wert    des    gebotenen  StoiTes    bedarf   es    keiner  Worte 
und    ebensowenig    <larüber,     daß    es    eine    nationale    Pflicht    ist, 
unsere  deutsche  Jugend  in  diese  Gestaltenwelt  einzufuhren.     Her- 
vorgehoben aber  sei,    daß  bei    sorgsamer  Benutzung    der    besten 
Quellen    der  Ton    der  Darstellung    vorzuglich    gewählt    ist,    nicht 
minder    verständlich    für  jüngere  Leser   als  ansprechend  für  Er- 
wachsene.    Schärfer  als  in  der  ersten  Auflage  ist  bei  der  Wieder* 
gäbe    der  Göttersagen    geschieden    zwischen    der  Mythologie    der 
Nordgermannen    und   dem,    was  sich  auf  deutschem  Boden  über 
die  Vorstellungen    unserer  Ahnen    von    ihren  Göttern    noch  fest- 
stellen   ließ.      Den    Heldensagen    ist  eine    Einleitung    über    ihre 
Entstehung    und    über    die    in    ihnen     bestimmt     nachweisbaren 
Erinnerungen    an    geschichtliche   Persönlichkeiten    und  Tatsachen 
vorausgeschickt.     In    beiden  Teilen   sind  die  wichtigsten  und  un- 
bestrittenen Ergebnisse  der  neueren  Forschung  verwertet.    Dagegen 
beobachtet  der  Verfasser  nach  wie  vor  eine  gerechtfertigte  Vorsicht 
bei  der  Deutung  der  Mythen.     Der  Nibelungensage  ist  mit  Recht 
die  Wölsungensage  vorausgeschickt,    da    nur  durch   sie  ein  volles 
Verständnis    der  Nibelungensage    ermöglicht    wird.     Auch    wurde 
hierdurch  der  Vorteil  gewonnen,  daß  die  Nibelungensage  selbst  im 
engen  Anschluß  an  das  mittelhochdeutsche  Nibelungenlied  erzählt 
werden  konnte.     An  die  Nibeiungensage    reiht    sich    naturgemäß 
die  Sage  von  Walter  und  Hildegunde  und  der  Sagenkreis  Dietrichs 
von  Bern.     Für    die  Darstellung   des  letztgenannten  Sagenkreises 
ist  mit  Hecht  die  Thidreksage    als  Hauptquelle  benutzt;    zu  ihrer 
Ergänzung    und    Berichtigung    werden    die    sparsamer    fließenden 
deutschen  Quellen  herangezogen.    Die  Sage  vom  Zwergkönig  Laurin 
ist    der  Thidreksage    nicht    bekannt;    ihrer  Darstellung    liegt  das 
mittelhochdeutsche  Gedicht   von  Laurin  zu  Grunde.     Der  Anfang 
von  Hildebrands  Kampf  mit  Hadiibrand  ist  nach  dem  Hildebrands- 
liede  erzählt,  der  Schluß  nach  der  Thidreksage,  welche  von  einem 
glücklichen  Ausgange  des  Zweikampfes  berichtet;    doch  weist  der 
Verfasser  ausdrücklich  darauf  hin.    daß    die   alte  Sage  Hadubrand 
zweifellos    von    der  Hand    seines  Vaters    den  Tod    erleiden    läßt. 
Die  am  deutschen  Seegestade  heimischen  Sagen  von  Beowulf  und 
Gudrun  werden  zu  einer  besonderen  Gruppe  zusammengefaßt  und 
natürlich  im  engen  Anschluß  an  das  angelsächsische  Gedicht  und 
das    mittelhochdeutsche    Epos    berichtet.      Die    Sagenkreise    vom 
Gral,  vom  König  Artus  und   von  Karl    dem  Großen    sind    ausge- 
schlossen,   da    sie    erst    verhältnismäßig  spät   aus  Frankreich   auf 
deutschen  Boden  verpflanzt  sind.     Auch  die  jüngeren  Sagen,    die 
Persönlichkeiten  späterer  Zeit,  z.  B.  Herzog  Ernst  von  Schwaben 
uod  Heinrich    den  Löwen,    zum  Mittelpunkte    haben,    sind   nicht 
berücksichtigt  worden,  da  ihre  Wurzel  nicht  in  das  Heldenzeilalter 
des  deutschen  Volkes  hinabreicht. 

Zaiuchr.  f*  d,  GymDaaiaiweseii  LVIIL    4.  15 
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Die  Ausstattung  des  starken  Bandes  ist  gediegen  und  würdig. 
Zwölf  mehrfarbige  Steinzeichnungen  sind  beigefugt;  doch  ist  deren 
plakatartige  Ausführung  zum  Buchschmuck  wenig  geeignet. 

Alles  in  allem  sind  Langes  Götter-  und  Heidensagen  ein 
warm  zu  empfehlendes  Buch. 

Marburg  i.  H.  R.  Seehaußen. 


G.  Legerlotz,    Epik     der    dentscheo    Sagenkreise.  Der    arme 

Heinrich  von  Hartmann  von  Aae.  —  König  Roth  er.  Obertragea, 

eingeleitet   und   erklart     Bielefeld    ond    Leipzig    1904,  Velhagea  & 
Klasing.     XXXIX  u.  144  S.  8.  geb.  1,20  JC- 

Ende  vorigen  Jahres  konnte  Referent  in  dieser  Ztschr. 
(1903  S.  443)  die  ganz  vortreffliche  Parzivalübersetzung  von 
6.  Legerlotz  warm  empfehlen,  und  nun,  nach  Jahresfrist,  hat  uns 
der  Verfasser  wieder  ein  prächtiges  Geschenk  auf  den  Weihnachts- 
tisch gelegt,  die  Ende  1903  erschienene  Übersetzung  des  Armen 
Heinrich  und  des  König  Rother.  Ober  den  dauernden  Wert  und 
den  unvergänglichen  Reiz  der  Hartmannschen  Dichtung  ist  man 
sich  längst  einig.  Ihre  Grundgedanken,  der  Sieg  aufopfernder 
Liebe  eines  reinen  Herzens  über  den  Eigennutz,  der  Lohn  reuiger 
Umkehr  und  Gottergebenheit,  die  Oberwindung  starrer,  konventio- 
neller Standesvorurteile  durch  edle,  reine  Menschlichkeit,  werden 
vom  Dichter  mit  großer  psychologischer  Feinheit  und  Tiefe  ver- 
arbeitet. Auch  wegen  seiner  milden,  maßvollen  und  optimistisch 
lebensfreudigen  Welt-  und  Lebensanschanung  ist  Hartmann  recht 
geeignet  als  SchuUekture.  Das  gilt  nicht  minder  von  dem  mhd. 
Epos  König  Rother,  welches  das  gegenseitige  Treu  Verhältnis 
zwischen  dem  Lehnsherrn  und  den  Vasallen  ergreifend  zum  Aus- 
druck bringt  und  sich  demnach  schon  in  seinem  sittlichen  Grund- 
motiv der  Treue  als  eine  echt  nationale  Dichtung  zeigt  Die 
Obersetzung  beider  Dichtwerke  durch  Legerlotz  beweist,  wie  wir 
es  von  dem  germanistisch  hervorragenden  und  poetisch  sehr 
beanlagten  Verfasser  nicht  anders  erwarten,  wieder  die  ge- 
wohnte Meisterschaft  in  der  Nachdichtung  rahd.  Dichtungen. 
Die  Behandlung  der  kurzen  Reimpaare  ist  sehr  geschickt  und 
dem  Original  getreu.  Eine  sehr  gediegene  Einleitung  über  die 
Entwicklung  der  deutschen  Epik  von  der  ältesten  Zeit  bis  1300 
sowie  vorzugliche  Anmerkungen,  welche  die  besten  wissenschaft- 
lichen Kommentare  und  Ausgaben  gewissenhaft  verwerten,  endlich 
ein  Wörter-  und  ein  Sachverzeichnis  vermitteln,  vertiefen  und 
erleichtern  das  Verständnis  dieser  Lektüre.  Wir  empfehlen  auch 
dieses  neue  VVerkchen  von  Legerlotz  für  den  Gebrauch  im  deutschen 
Unterricht  auf  das  wärmste. 

Stendal.  Arnold  Zehme. 
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Rnoo  Fisch  er,  Goethes  Faust.  Erster  Band:  Die  FanstdichtaDg  vor 
Goethe.  Zweiter  Band:  Entstehang,'  Idee  und  Komposition  de» 
Goethescben  Faust  (diese  beideo  Bünde  in  vierter,  dnrcbgeseheaer 
und  vermehrter  Auflage).  Dritter  Band :  Die  Erklärung  des  Goetheschen 
Faust  nach  der  Reihenfolge  seiner  Szenen.  Erster  Teil.  Vierter 
Band:  Die  Erklärung  des  Goetheschen  Fanst  nach  der  Reihenfolge 
seiner  Szenen.  Zweiter  Teil.  Heidelberg,  Carl  Winter.  I— III  o.  J., 
IV  1904.  A.  u.  d.  T.  Goethe-Schriften  von  Kuno  Fischer.    Band  6—9. 

Seit  Jahrzehnten  bereits  habe  ich  wiederholt  und  eindringlich 
betont,  welcher  Rang  unter  den  Lebenden  Kuno  Fischer  gebührt; 
um  so  lebhafter  war  das  Gefühl  der  Enttäuschung,    welches  sein 
Faust   in    mir    hervorgerufen  hat.     Auch  an  diesem  Werke  zwar 
haben    wir    die   klare,  lichtvolle  Darstellung   zu  rühmen;  Wissen 
und  Gelehrsamkeit  verbinden  sich  mit  Scharfsinn^  und  überall  da, 
wo   sich  Fischer   gegen  Minor    oder  Düntzer    oder  gegen  andere 
Auswüchse    und  Geschmacklosigkeiten    erhebt,    wie    sie    z.  B.   im 
Goethe-Jahrbuch  hier  und  da  auftauchen,  werden  wir  ihm  freudig 
zustimmen.     Allein    von  einem  Kuno  Fischer  erwartet  man  noch 
etwas  anderes.     „Wenn  irgend  ein  Poem'',  hatte  bereits  Schelling 
bemerkt,  „philosophisch  heißen  kann,  muß  dieses  Prädikat  Goethes 
Faust  allein  zugelegt  werden'^     Wenn  also,    sollte    man  meinen, 
irgend  jemand  uns  das  Geheimnis  dieses  wundersamen  Baues  er- 
schließen könnte,    so  müßte   das    der    unübertroffene    Geschicht- 
schreiber der  neueren  Philosophie  sein.     In  der  Tat  verheißt  uns 
ja  auch  Fischer,  von  der  Idee  des  Faust  handeln  zu  wollen,  und 
er  vei^Ieicht  bereits  am  Anfange  die  Dichtung  mit  Dantes  Hölle; 
beide  Werke,  erklärt  er,    hätten  ein  Thema  von  ewigem  Inhalte: 
das  von  dem  Fall  und  der  Läuterung  des  Menschen.     Allein  eben- 
hier  wird  uns  die  Enttäuschung  bereitet.     Wenige  Seiten    später 
schon  brandmarkt  der  Autor  alle  die,  also  auch  sich  selbst,  welche 
sich  bemühen,  die  Grundidee  des  Faust  aufzuGnden  und  mit  ihr 
den  Schlüssel    zum  Verständnis,    als  Dogmatiker;  wohl    habe  das 
Gedicht    seine  Einheit,    aber    sie   liege    nicht  im  Grundgedanken, 
sondern  in  der  Person  und  Entwicklung  des  Dichters  —  es  fehlt 
also,  heißt  dies  mit  anderen  Worten,  dem  Gedicht  die  Einheit  — , 
wir  müßten  vielmehr  vor  allem  nach  der  Entstehung  fragen,  und 
die  allein  zulässige  Methode   sei  die  historisch-kritische,    die  ent- 
wicklungsgeschichtliche.    Dem    gegenüber   erscheint    es    zunächst 
l>edenklich,    daß  Fischer    selbst    die    Zerstörung    des    Faustkodex 
durch  Goethe  aus  dem  Bestreben   ableiten    muß,    die  Entstehung 
des  Werkes  den  Augen  der  Welt  für  immer  zu  verbergen;  ebenso 
ist  es  bedenklich,    daß  Goethe    anderwärts    versichert,    das  Nach- 
forschen nach  den  Spezialissimis,  wobei  und  wann  eine  Dichtung 
entstanden,  sei  für  ihn  eine  besondere  Qual;    am    bedenklichsten 
vollends   ist    es,    daß    wiederum  Fischer   selbst    der   Gefahr    des 
Dogmatismus  nicht  entgehen  zu  können  scheint,  denn  zu  dem  vorher 
Genannten  kommt  noch  das  hinzu,  daß  er  auch  im  zweiten  Bande 
ausdrückUch  versichert,  die  Grundidee  der  Dichtung  gebe  der  Prolog. 

15* 
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Doch  dieser  Schein  trügt:  in  Wahrheit  ist  Fischer  hier  im 
Faust  so  wenig  Philosoph  und  so  ausschließlich  Enlstehungs- 
forscher,  daß  wir  es  als  uuiöshares  Rätsel  bezeichnen  müßten,  wie 
er  das  von  ihm  selbst  in  seinem  großen  Geschichtswerk  Erarbeitete 
hier  in  keiner  Weise  zu  verwerten  weiß,  wenn  wir  nicht  bereits 
durch  die  Schhißabhandlung  eben  dieses  Geschichtswerkes  darauf 
vorbereitet  wären.  Wenn  Fischer  den  „geistvollen"'  Fr.  Th.  Vischer 
als  „namentlich  in  negativer  Richtung  hochverdient*'  rühmt,  so  ist 
dies  einerseits  vollkommen  in  meinem  Sinne  gesprochen,  denn 
zunächst  gehört  Vischers  Zurückweisung  des  zweiten  Teiles  des 
Faust  zu  seinen  Ruhmestiteln,  und  nur  dies  ist  lebhaft  zu  be- 
dauern, daß  sich  der  Heidelberger  Philosoph  dieses  Verdienst  bei 
seiner  eigenen  Darstellung  des  zweiten  Teiles  so  gar  nicht  zu- 
nutze gemacht  hat.  Vischer  wendet  sich  sodann  aber  auch  mit 
derselben  Überzeugungskraft  gegen  einige  der  Grundpfeiler  des 
Fiscberschen  Werkes  und  stutzt  seine  Überzeugungen  gegen 
Fischers  Zurückweisungen;  es  läßt  sich  aber  nicht  behaupten,  daß 
Fischer  dort,  wo  er  überhaupt  darauf  eingeht,  irgendwie  von 
Erfolg  begleitet  gewesen  wäre.  Andererseits  stehen  nun  aber 
diesem  negativen  Verdienst  Vischers  so  gewichtige  positive  zur 
Seile,  daß  wir  geradezu  behaupten  können:  er  besitzt  das  in 
hervorragendem  Maße,  was  Fischer  hier  in  auffälligem  fehlt: 
philosophischen  Sinn;  für  ihn  ist  die  Philosophie  keineswegs  zum 
unverdaulichen  Stein  geworden,  er  schlägt  vielmehr  mit  ihr  Funken 
aus  dem  Stein,  welche  in  die  Tiefen  der  Dichtung  überraschendes 
Licht  verbreiten.  Es  ist  also  wohl  keine  allzu  große  Hyperbel, 
wenn  ich  behaupte:  Bei  aller  Anerkennung  der  vorher  erwähnten 
Verdienste  Fischers  ist  unser  Verständnis  des  Goetheschen  Faust 
doch  durch  die  zwei  Seiten,  auf  denen  Vischer  die  Vergleicbung 
des  Helden  mit  Mephistopheles  durchführt,  mehr  gefördert  worden 
als  durch  die  vier  Bände  des  Fiscberschen  Werkes. 

Naturgemäß  liegt  der  Schwerpunkt  in  der  die  Idee  und  Kom- 
position des  Faust  behandelnden  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Teils; 
gerade  hier  aber  offenbart  sich  am  klarsten  der  GrundmangeL 
Fischer  legt,  darauf  kommt  alles  hinaus,  viel  zu  viel  Gewicht  auf 
die  von  ihm  selbst  als  alte  und  neue  Dichtung  bezeichneten 
früheren  und  späteren  Bestandteile  des  Faust;  er  sieht  seine  Auf- 
gabe nicht  nur  in  dem  Nachweise,  daß  diese  beiden  Dichtangea 
in  ihrer  zeitlichen  Entstehung,  sondern  auch  in  ihrer  Anlage 
grundverschieden  sind  und  daß  die  Vereinigung  der  Bestandteile 
im  Sinne  einer  künstlerischen,  architektonischen  Komposition  un- 
ausführbar war.  Nur  die  erste  Faustdichtung  ist  nach  Fischer 
in  völligem  Einklänge  mit  dem  Naturalismus  der  Sturm-  und 
Drangperiüde,  nur  in  ihr  kommt  das  Grundthema  der  Zeit:  „ür- 
natur  gegen  Unnatur''  am  klarsten  zum  Ausdruck,  und  hier 
offenbart  sich  auch  Goethes  Spinozismus  am  deutlichsten.  Dem- 
gemäß  ist  auch  Mephistopheles    ein   Doppelwesen:    „er    vereimgt 
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zwei   hetorogene  Elemente,  die  sich  zueinaDder  verhalten  wie  die 
beiden  Dichtungen :  er  ist  in  der  ersten  ein  irdischer,  in  der  zweiten 
ein  satanischer  Dämon".     Demgegenüber  gilt  zuvörderst,  daß  Fischer 
die  Bedeutung  der  Sturm-  und  Drangperiode  verkennt.     Nicht  auf 
Spinoza  ist  dabei  zurückzublicken,    sondern  vorwärts  auf  die  mit 
Kant  beginnende  deutsche  Philosophie.    Für  Spinoza  ist  der  Mensch 
Ding  unter  Dingen;  gerade  das,  was  den    unvergänglichen  Ruhm 
Kants  und  seiner  Nachfolger  ausmacht:   die  Entdeckung  des  Be- 
grilTi)  der  Freiheit,    die  Einsicht  in  die  Macht    der  Vernunft,    die 
Erkenntnis  der  Wahrheit,  daß  der  Mensch  die  Dinge    durch  sein 
Denken  schafft,  dies  alles  ist,    wie    uns  ja  Fischer  so  meisterlich 
gezeigt  hat,  Spinoza  fremd,  und  andererseits  ist  doch  gerade  dies 
zugleich  die  unermeßliche  Bedeutung  der  Sturm-  und  Drangperiode 
und  damit  des  Faust,  daß  sie  die  ersten  Erscheinungsformen  sind, 
in    denen    diese    weltgeschichtlichen    Wahrheiten   der  Menschheit 
zum  Bewußtsein  kamen.     Von  diesem  Gesichtspunkte   aus  wurde 
sich    auch    für    Fischer    die    anscheinend    unbezwingliche    Kluft 
zwischen    den    beiden  Bestandteilen    des  Faust    zwar  nicht  voll- 
ständig und  spurlos  geschlossen  haben,  denn  dies  ist  unmöglich, 
wohl  aber  würde  sie  zu  einem  Graben   geworden  sein,    über  den 
ohne  Mühe  und  Springstock   hinwegzukommen  wäre,   und  ebenso 
wurde  Fischer  die  zwar  nicht  unterschiedslose,  aber    ebendeshalb 
nur  um  so  wirkungsvollere  Einheit  im  Charakter  des  Mephistopheles 
bemerkt  haben.    Aber  selbst  dann,  wenn  wir  die  Frage,  ob  Spinoza 
oder  Kant,  ob  Dogmatismus,  id  est  Philosophie,  oder  Kritizismus, 
vollständig    beiseite    lassen,    ist    Vischers     Scheidung     unhaltbar. 
Den  Schlüssel  nicht  bloß  für  den  Faust,  sondern  für  Goethe  über- 
haupt hat  uns  bereits  Schiller  mit  seinem  Hinweise   auf  die  Ver- 
wandtschaft der  Charaktere  Werthers,  Tassos,  Meisters  und  Faust 
gegeben;   „es  verlohnte  wohl  der  Mühe'\    so    lautet   eine  seiner 
wichtigsten  Entdeckungen,  „eine  psychologische  Entwicklung  dieses 
in    vier    so    verschiedene  Arten   spezifizierten  Charakters  zu  ver- 
suchen;   indem  Schiller    hierbei   auch    vom  Gegensatze    zwischen 
Idealem    und    Wirklichem,    Subjektivem  und   Objektivem    spricht, 
werden  wir  auch  bereits  auf  die  Gegenspieler :  auf  Albert,  Antonio, 
Therese,  Werner  und  ebendamit   auch  auf  Mephistopheles  hinge- 
wiesen.  So  gewiß  Werther,  Tasso  und  Wilhelm  Meister  Charaktere 
aus  einem  Guß  sind,  so  gewiß  sind  dies  auch  Faust  und  Mephisto- 
pheles;   was    aber    von    den    Charakteren,    gilt    auch    von    den 
Dichtungen.     Von    dem,    was  Fischer    zur    Stütze    seiner  Ansicht 
vorbringt,    sind    die    wichtigsten  Punkte    von  Vischer  im  zweiten 
Hefte  von  „Altes  und  Neues*'  beleuchtet  worden.     Hervorgehoben 
seien  hier  nur  „die  Idee  der  Kettung  nach  dem  ProIog'S  die  Sendung 
des  Erdgeistes,  die  Wette  und  das,  was  nach  ihr  folgt.     Mit  Recht 
weist  Vischer  darauf  hin,    daß  Fischer  überall  nur    schnurgraden 
logischen  Maßstab  angewendet,  wo  es  gilt  zu  bedenken,  daß  eine 
lebendige  Persönlichkeit  mit  Schlangenlinien,  mit  scheinbar  ganzen, 
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in  Wahrheit  Idsbaren  Widersprüchen  vor  uns  steht  „Kuno  Fischer 
verstrickt  sich'',  heißt  es  anderwärts,  „durch  falsche  Anwendung 
schnurgerader  Logik  auf  das  volle  Lebensbild  der  Poesie''. 

Der  Raum  zwingt  mich,  hier  abzubrechen;  auf  zweierlei  aber 
möchte  ich  doch  noch  am  Schluß  hinweisen.  Fischers  ßestreben, 
dort  zu  scheiden,  wo  zu  vereinigen  ist,  hindert  ihn  auch  im 
dritten  Teile  seines  Werkes  am  rechten  Verständnis  von  Szenen 
wie  Auerbachs  Keller  oder  dem  Gespräch  mit  dem  Schuler;  als 
besonders  störend  tritt  überdies  hervor,  daß  auch  hier  wieder  — 
ich  nenne  nur  den  Anfang  des  achten  Kapitels  —  der  ungehemmte 
Fluß  durch  Erörterungen  über  die  Entstehung  der  einzelnen 
Szenen  unterbrochen  wird.  Sodann  darf  ich  wohl  dem  Wunsche 
Ausdruck  geben,  daß  bei  der  nächsten  Auflage  hinsichtlich  dessen, 
was  stilistisch  anfechtbar  oder  sonst  als  Versehen  zu  bezeichnen 
ist,  eine  strengere  Prüfung  eintritt.  „Derselbe*^  und  „jener'^ 
wuchern  denn  doch  dort,  wo  sie  nicht  hingehören,  allzu  stark, 
und  ebenso  könnte  auch  ohne  Schaden  auf  das  „letztere''  ver- 
zichtet werden.  Außerdem  weise  ich  hin  auf  II  S.  54  Z.  10, 
IV  S.  67  Z.  16,  S.  235  Z.  1;  wohl  ein  Dutzendmai  wird  „Priower'' 
gedruckt;  bei  einem  in  diesem  Jahrhundert  erschienenen  Buche 
hätte  endlich  auch  gleich  in  der  ersten  Zeile  das  „vorigen"  um- 
geändert werden  sollen. 

Berlin.  Paul  Nerrlich. 


Schaueobarg-Hoche,    Dentscbes  Lesebuch   für  die  Oberklassen 
h  oberer  Scbule  o. 

Erster  Teil.  Siebente,  verbesserte  Anflag^e,  bearbeitet  voa 
H.  RiDD.  Essen  1903,  G.  D.  Baedeker.  X  a.  383  S.  gr.  8.  geb. 
4,20  Jt. 

Zweiter  Teil.  Vierte,  verbesserte  and  vermehrte  Anßage,  be- 
arbeitet von  H.  Rinn.  Essen  1903,  G.  D.  Baedeker.  VIII  o.  320  S. 
gr.  8.    geb.  3,85  JC- 

Das  Lesebuch  von  Schauenburg  und  Hoche  erfreut  sich  seit 
seinem  ersten  Erscheinen  (L  Teil  1867;  IL  Teil  1868)  weiter 
Verbreitung.  Die  Autoren  haben  durch  dieses  Werk  ihre  großen 
Verdienste  unter  den  Vorkämpfern  für  die  durch  Rudolf  voq 
Raumer  und  besonnener  und  wirksamer  durch  den  Praktiker 
Philipp  Wackernagel  aufgestellte  Forderung,  den  gesamten  deutschen 
Unterricht  auf  die  Lektüre  der  Nationaliiteratur  zu  gründen. 
Wackernagels  für  die  oberen  Klassen  geschriebene  Lesebücher 
sind  heute  vergessen;  wer  kennt  noch  seine  „Auswahl  deutscher 
Gedichte'',  das  „Handbuch  deutscher  Prosa''  oder  die  trefilicben 
„Edelsteine  deutscher  Dichtung  und  Weisheit  im  13.  Jahrhundert'^ 
anders  als  dem  Namen  nach?  Der  Wiedereinführung  dieser  Rucher 
soll  hier  gewiß  nicht  das  Wort  geredet  werden;  sie  sind  abge- 
sehn  von  manchem,  was  sich  gegen  die  Einteilung  sagen  ließe, 
viel  zu  umfangreich    dazu.    Aber    ihre  Verdienste  um  die  Popu- 
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larisieruDg  unsrer  Nationalliteratur  sollte  man  fester  im  Gedächtnis 
behalten  als  einige  Marotten,  die  man  dem  trefflichen  Mann,  oft 
stark  übertreibend,  immer  wieder  vorrückt.  Ein  Chamisso  dankte 
Wackernagel  für  seine  Einführung  iu  die  Schulen:  „Ich  weiß,  nun 
werde  ich  nicht  vergessen^';  und  Cbamisso  war  nicht  der  einzige, 
der  ihm  solchen  Dank  schuldete^).  Diese  Verbreitung  geschah 
direkt  und  indirekt;  denn  wie  vieles  ist  nicht  aus  Wackernagels 
überaus  sorgfältigen  Sammlungen  in  neuere  Lesebücher  hinüber- 
gewandert ! 

Weise  Beschränkung  des  massenhaften  Stoffs  war  eine  Haupt- 
aufgabe neuerer  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete.  Und  da  scheint 
mir  zunächst  schon  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  das  Lesebuch 
von  Schauen burg-Hoche  besondres  Lob  zu  verdienen.  Nicht 
bloBe  Kosthappen  und  Proben  womöglich  von  allem  zu  liefern» 
sondern  von  dem  Hervorragenden  durch  möglichst  geschlossene 
Mitteilungen  beim  Schüler  einen  tieferen  Eindruck  zu  erzielen, 
war  die  sehr  zu  billigende  Absicht  der  Herausgeber.  Sicher- 
lich hat  der  Schüler  von  solcher  Vertiefung  in  weniges  für  Herz 
und  Geist  mehr  als  von  einer  vorgetragenen  oder  gar  diktierten 
Literaturgeschichte  mit  zahllosen,  aber  flüchtigen  Proben,  bei 
denen  es  ihm  geht  wie  weiland  Freidank: 

Mich   dürstet  zuo  vil  maneger  ztt, 
daz  mir  nieman  trinken  git.   — 

Für  die  neuere  Zeit  kam  für  die  Herausgeber  ein  zweites  ebenso  wich- 
tiges Motiv  der  Beschränkung  hinzu:  die  Rücksicht  auf  die  zahllosen 
billigen  Ausgaben  der  klassischen  Werke,  angesichts  deren  sie 
dem  Lesebuch  in  weiser  Bescheidung  die  Aufgabe  stellen,  dem 
Schüler  auch  das  weniger  Zugängliche  zu  bieten.  —  Das,  was  sich 
durch  gemeinsame  Lektüre  oder  gelegentliche  Mitteilung  des 
Lehrers  an  literarhistorischen  Daten  ergab,  schließlich  zusammen- 
hängend zu  wiederholen,  dazu  dient  eine  beiden  Teilen  beige- 
fügte „Schematische  Übersicht  der  Literaturgeschichte'^ 

Den  ersten  Teil  gab  nun  schon  dreimal,  von  der  5.  bis  zur 
7.  Auflage,  Heinrich  Rinn  heraus.  Der  zweite  Teil  ist  soeben 
zum  ersten  Maie  (in  4.  Auflage)  von  demselben  bearbeitet  er- 
schienen. Die  Bände  sind  in  ihrer  neuesten  Auflage  äußerlich 
gut  ausgestattet;  durch  besonders  klaren  und  gefälligen  Druck 
zeichnet  sich  der  zweite  vor  dem  ersten  aus.  Die  Leser  von 
Rezensionen  mit  Druckfehlerverzeichnissen  zu  langweilen,  halte 
ich  für  eine  Unart;  dem  Herausgeber  steht,  was  ich  von  solchen 
Versehen  bemerkte,  gern  privatim  zur  Verfügung. 

Rinns  Arbeit  am  L  Teil  besteht  zunächst  in  Änderungen  der 
Auswahl.     Durch  Aufnahme    des  Hildebrandsliedes,  des  Ludwigs- 


>)  Vgl.  Vollmer,  Vom  Unterricht  in  der  Mottersprache.  Zum  Ge- 
dächtnis Philipp  WaekeroaseU  (Gütersloh  1S97,  G.  Bertelsmaoo).  Besoaders 
S.  14. 


232  Scbaneobiirg-Iloehe,  Deotaches  Lenebiich,  a^i.  v.  H.Vollmer. 

liedes  und  einiger  Abschnitte  aus  dem  Heiland  ist  das  Altdeutsche 
berücksichtigt.  Auch  sonst  ist  manches  hinzugekommen,  anderes 
forlgelassen.  Besondere  Sorgfalt  hat  der  neue  Herausgeber  hier» 
wie  neuerdings  auch  im  H.  Teil,  auf  die  Einleitungen  und  die 
verbindenden  Inhaltsangaben  zwischen  den  mitgeteilten  Ab- 
schnitten größerer  Werke  verwandt.  In  dieser  Beziehung  hat  er 
in  den  beiden  letzten  Auflagen  vornehmlich  am  Nibelungenlied 
immer  weiter  gefeilt  und  gebessert.  Bezüglich  dieses  wichtigsten 
Stückes  der  älteren  deutschen  Literaturgeschichte  aber  habe  ich 
für  die  nächste  Auflage  einen  besonderen  Wunsch,  daß  es  näm- 
lich aus  dem  Buche  überhaupt  verschwinden  und  daß  in  der  Vorrede 
recht  energisch  die  Forderung  aufgestellt  werden  möge,  den 
Schülern  das  Nibelungenlied  in  einer  unverkürzten  Ausgabe,  am 
besten  den  Text  von  Bartsch,  in  die  Hand  zu  geben.  Die  preußi- 
schen Lehrpläne  von  1901  stehen  dem  nicht  im  Wege.  Näheres 
darüber  habe  ich  an  andrer  Stelle  gesagt ').  Natürlich  kann  und 
braucht  nicht  alles  im  Unterricht  gelesen  zu  werden;  aber  der 
rechte  Lehrer  würde  es  schon  verstehen,  seinen  Schülern  Lust 
zu  machen,  sich  zu  Hause  in  die  Lektüre  zu  vertiefen,  und  wie 
ganz  anders  würde  dann  auch  die  kulturhistorische  Ausbeute  aus- 
fallen !  Der  so  im  Lesebuch  frei  werdende  Raum  könnte  durch 
erweiterte  Mitteilungen  aus  Kudrun  und  Parzival,  vielleicht  auch 
einige  Stellen  aus  der  „Klage"  als  einem  bedeutsamen  Zeugnis 
dafür,  wie  der  durch  die  Nibelungendichtung  belebte  SagenstofT 
die  Gemüter  der  Zeitgenossen  und  deren  Nachkommen  weiter 
beschäftigte,  reichlich  ausgefüllt  werden. 

Im  zweiten  Teil  hat  Rinn,  der  ursprünglichen  Idee  des 
ganzen  Werkes  treu,  einzelnes  weniger  Wichtige  ausgeschieden« 
ebenso  aus  neuerer  Zeit  manches,  was  den  Schülern  jetzt  leicht 
anderweitig  zu  beschaffen  ist.  „Das  Lesebuch  darf  nicht  in  starkem 
Umfange  einen  Vorzug  suchen,  noch  auch  den  Anspruch  erheben, 
selbständig  die  Schätze  der  neueren  Literatur  darzubieten'*. 
Andrerseits  hat  dieser  Band  in  seiner  neuen  Gestalt  aber  auch 
zahlreiche  wertvolle  Bereicherungen  aufzuweisen.  Die  Sorgfall  der 
einleitenden  Biographien  hob  ich  schon  hervor.  Ob  die  Mit- 
teilungen aus  dem  „Messias"  in  solcher  Ausdehnung  nötig  waren, 
bleibe  dahingestellt.  Mit  besondrer  Freude  aber  ist  die  Würdigung 
zu  begrüßen,  die  Günther  und  Grimmeishausen  erfuhren.  Wenn 
sich  doch  recht  viele  solche  Anmerkungen  in  dem  Buche  fänden 
wie  die  S.  88  f.  zu  Günthers  Gedicht  „Abschied  von  der  unge- 
treuen Liebsten",  wo  im  Anschluß  an  Litzmann  kurz  die  Be- 
ziehung von  Hauffs  „Reiters  Morgengesang"  zu  der  Güntherschen 
Dichtung  behandelt  wird!  An  Gelegenheit  zu  ähnlichen  streif- 
lichtartigen Hinweisen  hätte  es  nicht  gefehlt.  Lesen  Schüler  die 
Freidankschen  Zeilen: 


>)  Vgl.  Vollmer,   Das  Nibelaogenlied    erläatert   und  gewürdigt,  zweite^ 
Den  bearbeitete  uDd  erweiterte  Auflage  (Leipzig  1902,  Bredt),  Vorwort. 
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Diu  kerze  lieht  den  liuten  birt, 
unz  daz  si  selbe  z'aschen  wirt  (Teil  I  S.  166), 
80  wurden  sie  mit  Interesse  vun  jenem  Wahlspruch  Bismarcks 
hören,  der  sicli  auf  einer  Allarkerze  fand :  Inserviendo  consumor. 
Der  Gedanke  ist  wohl  älter.  Gerade  Freidanks  Spruche  laden 
zu  derartigen  Vergleichen  förmlich  ein.  Aber  auch  z.  B.  bei  dem 
mit  dankenswerter  Ausführlichkeit  behandelten  „Simplicissimus" 
wären  einige  literar-  und  kulturhistorische  Nachwelse  recht  för- 
derlich gewesen.  Wenn  S.  77  I'seudo-Jupiter  seine  Prophezeiung 
vom  deutschen  Helden  und  Deutschlands  zukünftiger  Wellherr- 
schaft vorbringt  und  die  Einnahme  Konstanlinopels  durch  den 
Helden  sowie  die  Wiederaufrichtung  des  römischen  Kaisertums 
daselbst  verheißt,  so  wäre  hier  ein  eingehender  Hinweis  auf  das 
Tegernseer  Spiel  vom  Antichrist,  die  mittelalterliche  Kaisersage 
und  ihre  byzantinischen  Quellen  (nach  Zezschwitz)  sehr  wohl  am 
Platze  gewesen.  Überhaupt  hätte  m.  E.  eine  abermalige  Neu- 
auflage vor  allem  auf  Erweiterung  der  erläuternden  Anmerkungen 
Bedacht  zu  nehmen.  Oft  würden  kurze  Verweisungen  genügen, 
z.  B.  in  der  letzten  Strophe  von  Flemings  „In  allen  meinen 
Taten''  zu  dem  zunächst  befremdenden  „So  sei  nun,  Seele, 
deine''  (S.  13.  Z.  42)  auf  S.  16,  Z.  5  und  23. 
Doch  genug. 

Gar  Jeichtlich  kan  das  Schwert  aus  seiner.  Scheiden  sein, 
Es  steckt  sich  aber  nicht  so  leicbtlicb  wider  ein.  (Opitz) 
Besonders  dankbar  muß  man  dem  neuen  Herausgeber  für  die 
zahlreichen  Darbietungen  aus  Goethes  und  Schillers  Briefen  und 
Gesprächen  sein.  Hier  darf  die  Beurteilung  der  Auswahl  nicht 
durch  subjektive  Vorliebe  für  das  eine  oder  andre  einzelne  Stück 
bestimmt  sein,  vielmehr  ist  objektiv  anzuerkennen,  daß  z.  B.  die 
Entwickelung  des  Verhältnisses  der  beiden  Dichter  zueinander 
in  ganz  vortrefflicher  Weise  zur  Darstellung  kommt.  Über  den 
Abschluß  des  Ganzen  läßt  sich  streiten.  Daß  aber  Modernes  und 
Modernstes  dem  Buche  fern  blieb,  wird  man  dem  Herausgeber 
nur  in  den  Kreisen  der  Schulmänner  verübeln,  die  immer  die 
jüngste  Gegenwart  für  ein  besonders  geeignetes  Objekt  schul- 
mäßiger  Behandlung  halten. 

Alles  in  allem:  die  Schule  schuldet  Rinn  Dank  für  seine 
Arbeil,  und  in  ihrem  Interesse  ist  dem  Buche  eine  immer  weitere 
Verbreitung  aufrichtig  zu  wünschen. 

Hamburg.  Hans  Vollmer. 

Hnbert  Roettekeo,  Poetik.  Erster  Teil.  VorbemerkaogeD.  Allgfemeloe 
Analyse  der  psychischeo  Vorgaoge  beim  Geouß  eioer  Dichtong. 
MüDcbeo  1902,  C.  H.  ßecksche  Verlagsbachbaodlaog  (Oskar  Beck). 
XIII  n.  315  S.    8.    7  Jl- 

Die  Poetik,  deren  erster  Teil  hier  vorliegt,  ist  auf  drei  Bande 
berechnet.     Der    erste   untersucht   im  allgemeinen  die  Vorgänge, 
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die  sich  beim  Genuß  einer  Dichtung  in  uns  abspielen,  sucht  fest- 
zustellen, wie  aus  dem  unmittelbaren  GenuB  ein  Werturteil  za 
gewinnen  ist,  und  behandelt  im  Anschluß  daran  auch  den  außer- 
ästhetischen Wert  der  Poesie,  lu  den  Vorbemerkungen  teilt  der 
Verf.  mit,  daß  zum  Studium  der  Poetik  ihn  erstens  direktes  In* 
teresse  an  ihren  Problemen  geführt  habe  und  zweitens  der  Wunsch, 
seinen  literarhistorischen  Arbeiten  eine  festere  Grundlage  zu  geben, 
gestützt  auf  die  Oberzeugung,  die  allmählich  eine  ziemlich  all- 
gemeine geworden  sei,  daß  wir  die  Prinzipienwissenschaflen  zu 
pOegen  haben.  Er  hofft  auch  durch  dieses  vorliegende  Buch 
beiden  Interessen  zu  dienen,  dem  rein  wissenschaftlichen  an  den 
Problemen  der  Poetik  und  dem  praktischen  des  Literarhistorikers. 
So  unterscheidet  sich  dieses  Buch  von  einem  aus  rein  wissen- 
schaftlichem Interesse  verfaßten  nur  dadurch,  daß  manches  hin- 
zugesetzt, manches  spezieller  für  die  Ansprüche  der  praktischen 
Arbeit  zurechtgeschnitten  ist.  Einen  Teil  seines  Handwerkszeuges 
für  seine  Arbeit  wird  übrigens  der  Literarhistoriker  bei  dem 
Philologen  ßnden,  aber  noch  an  ein  anderes  Fach  wird  er  sich 
wenden  müssen,  um  seine  Arbeit  zu  fördern,  an  die  Psychologie. 
Zwar  die  ästhetisch-psychologischen  Probleme  muß  die  Poetik 
selbst  so  ausführlich  diskutieren,  daß  sie  für  diese  Dinge  den 
Lernenden  nicht  noch  weiter  zu  schicken  braucht;  aber  die  wichtige 
literarhistorische  Aufgabe  der  Charakleranalyse  geht  über  diesen 
Rahmen  hinaus.  An  zwei  Stellen  seiner  Arbeit  tritt  sie  dem 
Literarhistoriker  entgegen:  er  hat  die  Charaktere  zu  verstehen, 
die  ein  Dichter  in  seinen  Werken  schildert,  und  er  hat  den 
Charakter  des  Dichters  selbst  in  seiner  Eigentümlichkeit  und  seiner 
Entwickelung  zu  begreifen. 

Dabei  kommt  der  Verf.  auf  den  Streit  zu  sprechen,  der 
immer  noch  darüber  herrscht,  ob  theoretische  Kenntnisse  auf  dem 
Gebiete  der  Psychologie  überhaupt  für  den  Literarhistoriker  nötig 
seien.  Karl  Marbe  hat  in  einer  Rezension  über  Elsters  Prinzipien 
der  Literaturwissenschaft  den  Ausspruch  getan:  „Der  moderne 
Psychologe  sucht  das  geistige  Leben  als  einen  Komplex  einfacher 
Elemente  und  Tatsachen  zu  begreifen.  Diese  Zerlegung  des 
Psychischen  ist  für  den  Literarhistoriker  unbrauchbar.  Er  will 
einen  bestimmten  Teil  des  geistigen  Lebens  der  Menschheit  in 
seiner  Kompliziertheit  nachleben  und  verstehen*^  Der  Verf.  er- 
wägt nun  die  Einwände,  die  Marbe  gegen  die  Brauchbarkeit  der 
wissenschaftlichen  Psychologie  für  den  Literarhistoriker  gerichtet 
hat,  und  kommt  zu  dem  Resultat,  daß  sie  nicht  stichhaltig  sind. 
Von  dem  Verhältnis  aber  der  Literaturgeschichte  und  der  Poetik 
behauptet  er:  ,, Während  die  erstere  die  einzelnen  vorhandenen 
Dichtungen  in  ihrer  Eigenart  und  in  ihren  Entstehungsbedingungen 
zu  erforschen  sucht,  bemüht  sich  die  Poetik  im  allgemeinen  die 
Momente  zu  ermitteln,  welche  eben  diese  Eigenart  ausmachen 
und    bedingen.     Sie    hat   es  also  mit  denselben  Objekten  zu  tun 
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wie  die  Literaturgeschichte  auch,  sie  betrachtet  sie  nur  von  einem 
andern  Standpunkte  aus  und  in  anderem  Zusammenhange.  Die 
Literaturgeschichte  faßt  die  einzelnen  Dichtungen  in  ihrem  histori- 
schen Zusammenhange  zunächst  mit  dem  Dichter,  dann  mit  der 
ganzen  Zeit;  die  Puelik  nimmt  für  ihre  allgemeinsten  Fragen  alle 
Dichtungen  zusammen  und  sucht  das  allen  Gemeinsame  fest- 
zustellen, und  für  ihre  spezielleren  Fragen  ordnet  sie  die  Dich- 
tungen nach  ihren  Merkmalen  in  bestimmte  Gruppen;  ^o  sie  auf 
eine  einzelne  Dichtung  eingeht,  bebandelt  sie  diese  nur  als  Vei- 
treierin  einer  Gruppe,  sei  es  auch,  daß  die  Gruppe  vorläufig  nur 
durch  die  eiue  Dichtung  vertreteu  ist.  Alle  Dichtungen  haben 
nun  eine  doppelte  Existenzform :  sie  leben  entweder  in  der  Seele 
des  Schaffenden  oder  in  der  des  Genießenden.  Ein  anderes  Leben 
außerhalb  dieser  Seelen  haben  sie  nicht  Eine  Dichtung  ist  tot, 
solange  sie  keiner  genießt,  und  was  einmal  eine  Dichtung  war, 
aber  in  einer  verschollenen  Sprache  überliefert  ist,  die  niemand 
mehr  versteht  und  niemals  mehr  jemand  verstehen  wird,  ist  keine 
Dichtung  mehr,  sondern  nur  noch  ein  Haufen  mit  Schriftzügen 
bedeckter  Blätter,  —  alle  aber  alle  Dichtungen  betreffenden  Be- 
trachtungen durchzufuhren,  muß  sich  die  Poetik  der  psycho- 
logischen Analyse  bedienen:  diese  ist  das  Handwerkszeug,  mit 
dem  sie  überall  zu  arbeiten  hat''. 

Mehrfach  wird  in  diesem  Buche  der  Name  „Scherer''  er- 
wähnt. Mit  Recht;  denn  der  unvergeßliche  darf  auch  hier  nicht 
vergessen  werden.  Nach  seinem  1885  erfolgten  Tode  wurde  auf 
ausdrucklichen  Wunsch  des  Heimgegangenen  als  dessen  letztes 
wissenschaftliches  Vermächtnis  eine  Poetik  (Berlin  1888,  Weid- 
mannsche  Buchhandlung)  veröffentlicht.  „Es  war  in  jenen  Tagen, 
als  die  Ästhetik  a  priori  Gesetze  gab,  die  für  die  tatsächlichen 
Erscheinungen  des  damaligen  Kunstlebens  nicht  mehr  paßten,  als 
es  keinen  kritischen  Maßstab  mehr  gab,  weil  das  Geistesleben  der 
damaligen  Zeit  unter  dem  Einflüsse  der  alles  beherrschenden 
Naturwissenschaften  völlig  neue  Bahnen  eingeschlagen  hatte,  kurz 
als  man  der  Ansicht  war,  daß  eine  neue  Ästhetik  von  unten  sich 
empirisch  aufbauen  müsse'' ^).  Da  trat  Scherers  Poetik  an  die 
Ö£ft*ntlichkeit,  und  sie  wurde  unter  die  exakten  Wissenschaften 
gerechnet.  Für  die  Poetik  aber  paßt  die  naturwissenschaftliche 
Empirie  nicht,  sondern  nur  die  historische;  denn  sie  behandelt 
eine  Seite  des  Geisteslebens,  die  ihre  Geschichte  hat.  So  hat 
sich  wohl  das  Verdienst,  eine  empirische  Methode  der  Ästhetik 
begründet  zu  haben,  an  Scherers  Namen  geknüpft,  aber  im  all- 
gemeinen hat  er  in  den  Mitteln  sich  vergriffen :  nur  im  einzelnen 
haben  seine  Untersuchungen  noch  Wert  behalten.  Hier  in 
Roettekens  Poetik  stehen  wir  aber  auf  einem  anderen  Standpunkte. 


^)    G.   BÖtticher    in    der   Zeitschrift    für    deo    deutschen    Unterricht 
II  S.  379  ff. 
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Die  Gesetze  der  poetischen  Kunstöbung  werden  mit  Hilfe  der 
Psychologie  historisch  bis  zu  ihrem  Ursprünge  verfolgt  und  in 
ihren  Wandlungen  beobachtet. 

Roetteken  geht  in  diesem  Buche  von  seinem  unmittelbaren 
Kunstgenüsse  aus,  wie  er  ihm  durch  Werke  bereitet  wird,  die 
ihm  ohne  weiteres  lebendig  sind.  Der  Inhalt  dieses  ersten  Bandes 
zerlegt  sich  ihm  in  vier  Kapitel,  deren  erstes  betitelt  ist:  Die 
Sprache  und  das  innere  Bild,  in  dem  er  den  Satz  an  die 
Spitze  stellt:  Alle  Poesie  tritt  uns  im  Gewände  der  Sprache  ent- 
gegen. Es  werden  nun  die  Wirkungen  aufgezählt,  die  am  Loiut 
hängen  oder  an  denen  der  Laut  wenigstens  selbst  mit  teilnimmt. 
Alles  übrige  aber,  das  die  Sprache  uns  zu  geben  vermag,  besteht 
in  der  Bedeutung  der  Worte  oder  geht  von  ihr  aus.  Es  erbebt 
sich  dann  die  Frage,  aus  welchen  Sinoesgebieten  allerlei  Vor- 
stellungen durch  Assoziation  von  den  Wortvorstellungen  aus  ge- 
weckt werden  können  und  wie  sie  beschaffen  sind. 

Zunächst  ergibt  sich  för  das  optische  Gebiet,  daß  bei  einer 
der  über  diese  Angelegenheit  befragten  Personen  Gesichtsvor- 
stellungen mit  vollkommenster  sinnlicher  Deutlichkeit  hervorgerufen 
werden  können ;  von  diesem  gOnstigsten  Falle  fuhrt  eine  Skala 
hinab  bis  zu  dem  entgegengesetzten,  wo  nur  ein  schwaches,  un- 
deutliches, verschwommenes  Bild  hervor<;erufen  werden  kann.  Zu 
den  Gehörvorstellungen  geboren  die  Worte  der  Sprache  selbst: 
soweit  der  Dichter  nicht  die  Kunst  des  Deklamators  zu  Hilfe 
nimmt,  ist  er  auf  eine  Zugabe  von  mir,  dem  Leser,  angewiesen; 
den  Tonfall  der  Rede  muß  ich  selbst  schaffen,  entweder  frei 
oder  nach  seinen  Anweisungen. 

Er  geht  darauf  zur  Betrachtung  der  Empfindungen  über,  die 
durch  Haltung  und  Bewegung  unseres  Körpers  in  uns  erregt 
werden.  Es  sind  Empfindungen  verschiedener  Art:  Druck-  und 
Dehnungsempfindungen  der  Haut,  Spannungsempfindungen  der 
Sehnen  und  Beruhrungsempfindungen  der  Gelenkflächen;  beim 
mimischen  Ausdruck  unseres  Gesichts,  filr  den  ja  Gelenke  und 
eigentliche  Sehnen  nicht  in  Betracht  kommen,  stehen  neben  den 
genannten  Hautempfindungen  eigentümliche  Spannungsempfin- 
dungen, die  wohl  von  den  Ansatzstellen  der  Muskeln  ausgehen. 
Die  Muskeln  selbst  scheinen  nur  bei  stärkerer  Kontraktion  Empfin- 
dungen zu  liefern.  Es  gibt  endlich  auch  noch  Erinnerungsbilder 
von  Geschmacks-,  Geruchs-,  Druck-  und  Temperaturempfindungen, 
die  aber,  wo  sie  überhaupt  vorkommen,  außerordentlich  schwach 
und  undeutlich  sind. 

Aus  dieser  Betrachtung  der  verschiedenen  Sinnesgebiete  folgt, 
daß  die  Empfindungen  und  Vorstellungen,  die  aus  diesen  Gebieten 
von  den  Worten  des  Dichters  in  unserer  Phantasie  vielleicht  her- 
vorgerufen werden,  die  Wirklichkeit,  wie  wir  sie  durch  unsere 
Sinne  wahrnehmen,  nur  sehr  unvollkommen  repräsentieren;  ganz 
abgesehen  von  der  geringen  Intensität  und  der  zum  Teil  geringen 
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Sicherheit  des  Einportauchens  sind  sie  jedenfalls  durchaus  un- 
vollständig und  lückenhaft  und  verweisen  uns  also  überall  auf 
das  Verständnis  durch  bloße  Worte.  Aber  nicht  alle  Worte  der 
Sprache  beziehen  sich  auf  Objekte  unserer  Sinnes  Wahrnehmungen, 
und  die  Bedeutung  derer,  die  sich  auf  sie  beziehen,  kann  doch 
auch  noch  in  anderer  Weise  umschrieben  werden:  Wortbedeutungen 
in  diesem  Sinne  nennen  wir  Begriffe. 

Begriffen  können  nun  aber  auch  noch  andere  Anschauungen 
parallel  stehen  als  die  uns  durch  die  Sinne  unseres  Körpers  über- 
mittelten, nämlich  Anschauungen  von  unseren  inneren  Zuständen 
und  Tätigkeiten  selbst:  Worte  wie  empfinden,  fühlen,  begehren, 
dann  die  spezielleren  wie  Hoffnung,  Furcht,  Sehnsucht,  Liebe, 
Haß  u.  s.  w.  bezeichnen  solche  Begriffe  und  parallel  stehende  An- 
schauungen. Braucht  der  Dichter  solche  Worte,  die  intellektuelle 
Vorgänge  bezeichnen,  so  können  wir  die  zugehörigen  Anschauungen 
meist  ohne  weiteres  hervorrufen;  bei  Worten  aber,  die  sich  auf 
unser  Gemütsleben  beziehen,  vermag  ich  ein  Erinnerungsbild 
eines  Gefühls,  das  etwas  anderes  wäre  als  eine  mehr  oder  weniger 
starke  Erneuerung  des  Gefühls  selbst,  in  mir  nicht  wachzurufen. 

Endlich  wird  noch  die  Frage  nach  den  Kennzeichen  gestellt, 
die  eine  Dichtung  von  anderen  Werken  der  Sprache  unterscheiden. 
Die  Poesie  bietet  Schallnachahmungen  und  Ähnliches,  die  Be- 
deutungen der  Worte  sind  Anschauungen  oder  Begriffe,  die  sich 
auf  Objekte  außer  uns  und  Vorgänge  in  uns  beziehen.  Die  Poesie 
stellt  also  Stücke  der  Welt  um  uns  und  in  uns  dar.  Aber  kein 
objektives  Merkmal,  das,  in  jeder  Dichtung  auftretend,  mir  immer 
mit  Sicherheit  ermöglichte,  sie  als  Dichtung  zu  erkennen;  viel- 
mehr ist  jedes  sprachliche  Werk  für  mich  eine  Dichtung,  sobald 
und  solange  ich  mich  ihm  gegenüber  in  dem  eigentümlichen, 
mir  wohlbekannten  Zustande  der  ästhetischen  Anschauungen 
befinde. 

So  behandelt  denn  das  zweite  Kapitel  die  ästhetische 
Anschauung,  für  deren  Zustand  im  ersten  Abschnitte,  allge- 
meine Beschreibung  genannt,  zwei  Merkmale  gewonnen  werden: 
1.  daß  die  Lektüre  nicht  durch  ein  außerhalb  stehendes  Motiv  ver- 
anlaßt wird  und  2.  daß  die  Konzentration  der  Aufmerksamkeit  auf  die 
vom  Dichter  gegebenen  Vorstellungen  durch  Kräfte  erfolgt,  die  in 
der  Dichtung  selbst  vorhanden  sind,  nicht  in  einem  außerhalb 
gelegenen  Motiv  beruhen.  Manche  Psychologen  wollen  nur  Lust 
und  Unlust  als  verschiedene  Gefühlsqualitäten  gelten  lassen:  was 
wir  sonst  als  qualitative  Verschiedenheiten  der  Gefühle  zu  erkennen 
glauben,  das  seien  in  Wirklichkeit  nur  Verschiedenheiten  der  in 
dem  das  Gefühl  enthaltenden  Gesamtzustande  mitspielenden  Empfin- 
dungen und  Vorstellungen.  Roetteken  dagegen  folgt  dem  gewöhn- 
lichen Sprachgebrauch  und  versteht  unter  Gefühlen  Zustände,  die 
noch  anderer  qualitativer  Verschiedenheiten  als  der  durch  die 
Worte  Lust  und  Unlust  bezeichneten  fähig  sind.    Nur  das  scheint 
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ihm  sicher  zu  sein,  daß  solche  andere  QaaiitSten,  für  sich  ge- 
nommen, neben  der  Lust  und  Unlust  in  der  uns  hier  inter 
essierenden  Beziehung  nur  eine  geringe  Rolle  spielen.  Da  die 
Unlust  dem  Zustande  der  ästhetischen  Anschauung  feindlich  ist, 
so  sieht  er  in  der  Lustwirkung,  die  die  vom  Dichter  erregten 
bloßen  Vorstellungen  mit  sich  führen,  jedenfalls  das  weitaus 
wichtigste  Element  aus  dem  Kern  unseres  ästhetischen  Verhalteos. 

Der  zweite  Abschnitt  dieses  zweiten  Kapitels  ist  betitelt:  Der 
Eindruck  der  Lebens wa hrheit.  Wir  können  über  eine  Schil- 
derung oder  Erzählung,  die  wir  durchaus  im  Zustande  der  ästhetischen 
Anschauung  gelesen  haben,  nach  dem  Schlüsse  unserer  Lektüre  das 
Urteil  abgeben,  daß  sie  uns  den  Rindruck  der  Lebenswahrheit 
gemacht  habe.  Nur  ist  dieser  Eindruck  nicht  allein  davon  abhängig, 
daß  der  Dichter  ein  Stück  Wirklichkeit  richtig  —  soweit  wir 
eben  gerade  die  Wirklichkeit  zu  erfassen  vermögen  —  wiedergibt, 
sondern  es  spielen  noch  andere  Momente  mit,  ja  es  kann  uns 
vermöge  dieser  anderen  Momente  eine  Dichtung  lebenswahr  er- 
scheinen, die  von  der  Wirklichkeit  stark  abweicht.  Zunächst  ist 
hier  die  sogenannte  innere  Wahrheit  einer  Dichtung  zu  erwähnen; 
sodann  aber  trägt  auch  noch  eine  starke  Gefühlswirkung,  die  vom 
Inhalt  der  Dichtung  ausgeht,  bei,  und  zwar  auch,  wenn  sie  im 
Sinne  der  Unlust  ist. 

Der  dritte  Abschnitt  endlich  heißt:  Die  Illusion.  Ober  den 
Zustand  der  Illusion,  wie  wir  sie  im  Theater  erleben,  schreibt 
Taine^)  folgendes:  „Zvvanzigmal  in  jedem  Akt  haben  wir  eine  oder 
zwei  Minuten  lang  eine  vollkommene  Illusion:  es  fallen  da  so 
ganz  unerwartet  Redensarten  von  solcher  Wahrheit,  daß  sie,  durch 
das  Spiet,  den  Ausdruck  und  die  Umgebung  unterstutzt,  uns  so 
weit  bringen.  Wir  sind  erschüttert  oder  freudig  erregt,  wir 
wollen  uns  vom  Platze  erheben,  bis  dann  mit  einem  Male  der 
Anblick  der  Lampen,  das  Orchesterpersonal,  jede  andere  Zufällig- 
keit, Erinnerung,  Wahrnehmung  uns  innehalten  und  wieder  Platz 
nehmen  läßt.  Das  ist  die  theatralische  Illusion,  die  immerfort 
gestört  wird  und  wiederkehrt;  darin  besteht  das  Vergnügen  des 
Zuschauers.  Mitleid  und  Abscheu  wären  bei  ihm  zu  stark,  wenn 
sie  Dauer  hätten;  ihre  übermäßige  Steigerung  wird  durch  die 
unaufhörliche  Rektifikation  gemildert.  Er  glaubt  eine  Minute, 
dann  hört  er  wieder  auf  zu  glauben;  jeder  Akt  des  Glaubens 
endigt  mit  einer  Widerlegimg,  und  jeder  Anlauf  zum  Mitleid  mit 
einer  Ernüchterung.  Das  gibt  eine  Reibe  von  gehemmten  Glaub- 
versuchen und  von  abgeschwächten  Gemütsbewegungen;  man  sagt 
zu  sich  selbst:  was  ist  doch  die  arme  Frau  unglücklich,  und  fast 
im  selben  Augenblick :  es  ist  ja  eine  Schauspielerin,  aber  wie  gut 
sie  spielt".  Mit  dieser  Beschreibung,  sagt  Roetteken,  stimmt 
meine  eigene  Erfahrung  nicht  überein,   und  manche  Äußerungen 

1)  Der  VersUod,  übersetzt  voo  Siegfried,  2.  ßd.  S.  32. 
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anderer  Schriftsteller  zeigen  mir,  daß  ich  mit  meiner  Erfahrung 
in  dieser  Beziehung  nicht  allein  stehe,  „(ch  habe,  wenn  mich 
eine  Szene  wirklich  packt,  durchaus  nicht  das  Bewußtsein,  daß 
ich  im  Theater  bin,  daß  das  da  vor  mir  nur  ein  Spiel  ist,  und 
ich  bleibe  ohne  dies  Bewußtsein  lange  Zeit  hindurch,  bis  mich 
eine  Unzulänglichkeit  des  Kunstwerks  oder  eine  äußere  Störung 
aus  diesem  Zustande  herausbringt.  Ich  habe  aber  auch  nicht 
etwa  ein  Bewußtsein,  daß  die  Menschen  da  vor  mir  wirklich  in 
dem  Verhältnis  zueinander  stehen,  das  ihre  Worte  angeben,  und 
daß  sie  wirklich  alle  die  Gefühle  erleben,  die  sich  in  ihren  Ge- 
bärden und  Worten  spiegeln,  sondern,  da  meine  ganze  Aufmerk- 
samkeit dem  Bilde  selbst  gehört,  so  kommt  überhaupt  ein  Gedanke 
an  eine  etwa  hinter  dem  Bilde  stehende  Wirklichkeit  in  mir 
nicht  auf''. 

Nun  aber  ist  das  Fehlen  didses  Gedankens  nicht  auf  die 
Momente  meines  ästhetischen  Verhaltens  beschränkt.  Unsere  Vor- 
stellungen, das  sowohl  Wahrnehmungen  als  auch  Erinnerungs- 
und  Phantasievorstellungen  bezeichnet,  sind  für  uns  ursprunglich 
selbst  die  Objekte,  und  die  Frage,  ob  unseren  Vorstellungen  eine 
von  ihnen  verschiedene  Realität  zugrunde  liegt  und  wie  weit  sie 
ihr  entsprechen,  begleitet  uns  beständig  nur  bei  unseren  wissen- 
schaftlichen Beobachtungen;  in  unserm  täglichen  Leben  spielt  sie 
trotz  unserer  erkenntnistheoretischen  Einrichtungen  keine  Rolle, 
wenn  nicht  die  auftretenden  Yorstellungsmassen  selbst  irgendwie 
uns  den  Verdacht  einer  Täuschung  wecken  und  dadurch  jene 
Frage  herausfordern. 

Was  nun  endlich  die  Störung  der  Illusion  betrifft,  die  in- 
folge einer  Abweichung  der  Darstellung  von  der  uns  bekannten 
Wirklichkeit  einzutreten  droht,  so  besteht  sie  darin,  daß  sich 
hinter  der  Darstellung  ein  Dargestellter  geltend  macht,  also  die 
ioi  Zustande  der  Illusion  för  uns  vorhandene  Einheit  beider 
sich  löst. 

Das  dritte  Kapitel  ist  betitelt:  Die  GefAblswirk  ung.  Es 
ist  derjenige  psychische  Vorgang,  der  beim  Genuß  einer  Dichtung, 
also  auch  in  der  Poetik,  die  wichtigste  Rolle  einnimmt  und  des- 
halb auch  auf  116  Seiten  abgehandelt  wird.  Dennoch  ist  kein 
Grund  vorhanden,  hier  ausführlicher  darüber  zu  sprechen  als 
ober  die  vorhergehenden  Kapitel.  Man  unterscheidet  im  ästheti- 
schen Eindruck  einen  direkten  und  einen  assoziativen  Faktor, 
deren  ersterer  in  den  bloßen  Sinneseindrücken  besteht,  während 
der  assoziative  alles  Weitere  enthält,  das  sich  daran  anschließt. 
Dieser  enthält  also  die  Empllndungs-  und  Vorstellungsmassen,  die 
durch  die  mit  Klangfarbe  und  Betonung  aufgefaßten  Worte  in 
uns  erregt  werden  nebst  der  Gefühlswirkung  dieser  Massen.  Wir 
sprechen  von  einem  heiteren  Gelb,  einem  scharfen  Klange.  Ge- 
fühle und  Empfindungen,  die  doch  durch  den  direkten  Faktor 
erst  in  irgend  einer  Weise  in  uns  erregt  sind,    werden  von  uns 
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in  ihn  selbst  hineingetragen,  so  daß  der  optische  oder  akustische 
Eindruck  uns  die  Eigenschaft  annimmt,  heiter  oder  scharf  zu 
sein.  Für  dieses  Hineintragen  des  Gefühls  oder  der  Empfindung 
empfiehlt  Roelteken  als  speziellen  Terminus  das  Wort  Ein- 
Schmelzung,  während  Biese  „das  Metaphorische'',  Volkelt  „die 
Verschmelzung'',  R.  Vischer  „die  Einfühlung",  andere  noch  „Symhol'* 
dafür  gebraucht  haben.  Im  dritten  Abschnitte  ist  die  Rede  von 
den  einzelnen  Gefühlsanlässen.  Gefühle,  die  durch  die 
bloße  Empfindung  gegeben  werden,  nennt  man  sinnliche  Gefühle. 
Andere  sin<i  die  ästhetischen  Elementargefühle,  das  heißt  die  Ge- 
fühle, die  aus  den  Beziehungen  der  Empfindungen  eines  Sinnes- 
gebieles  zueinander  entstehen.  Vier  Arten  von  solchen  Beziehungen 
können  wir  unterscheiden:  räumliche  und  zeitliche  Beziehungen, 
Beziehungen  der  Qualität  und  der  Intensität.  In  einem  vierten 
Abschnitte  werden  einige  allgemeine  Bedingungen  uno 
Gesetze  der  Gefühlswirkung  besprochen.  So  ist  ein 
wichtiges  Mittel,  um  eine  Wirkung  zu  steigern,  der  Kontrast,  und 
der  Verf.  führt  die  verschiedenen  Kontraste  in  mehr  empirischer 
Weise  auf,  und  zwar  geht  er  nicht  auf  einfache  Farben-,  Formen- 
und  Größenkontraste  ein,  sondern  wendet  sich  sofort  den  Kontrasten 
zwischen  komplizierteren  Inhalten  zu. 

Das  vierte  Kapitel  behandelt  den  Wert  der  Ponsie.  Eine 
Dichtung,  sagt  der  Verf.,  kann  ästhetischen  und  außerästheti.^ichen 
Wert  haben.  Den  ästhetischen  Wert  bildet  der  Oberschuß  sämt- 
licher Lustgefühle,  die  wir  im  Zustande  der  ästhetischen  An- 
schauung einleben,  über  die  in  diesem  Zustande  erlebten  Unlust- 
gefühle.  Da  wir  während  der  ästhetischen  Anschauung  eine 
Vergleichung  unseres  früheren  Gefühlszustandes  mit  unserem 
jetzigen  nicht  vornehmen,  so  gehört  die  Wirkung,  die  eine  Dichtung 
im  Sinne  einer  Befreiung  von  Uniust^efühlen  auf  uns  auszuüben 
vermag,  zu  ihren  außerästhetischen  Werten.  Der  ästhetische 
Wert  wird  zuerst  besprochen,  und  im  Laufe  der  Besprechung 
kommt  der  Verf.  auch  zu  einer  näheren  Erörterung  des  nationalen 
Wertes  einer  Dichtung.  Er  ist  leicht  zu  erkennen,  heißt  es,  so- 
weit er  darauf  beruht,  daß  die  vom  Dichter  gegebenen  Bilder  den 
Angehörigen  der  Nation  stotflich  wohl  vertraut  oder  vermöge  ihrer 
Beziehungen  zu  den  Schicksalen  der  Nation  besonders  interessant 
sind.  Doch,  meint  der  Verf.,  dürfen  diese  Faktoren  nicht  über- 
schätzt werden.  Denn  dem  Durchschnittsleser  sind  doch  nur  die 
Zustände  der  Gegenwart  bei  dem  eigenen  Volke  besser  bekannt 
als  bei  einem  fremden,  und  man  muß  viel  eingehendere  geschicht- 
liche Studien  treiben,  als  die  Schule  sie  von  uns  verlangt,  wenn 
man  sich  mit  den  Zuständen  der  eigenen  nationalen  Vergangenheit 
wirklich  vertraut  machen  will.  Das  pai*teiische  Interesse  für  die 
nationalen  Helden  kommt  am  lebhaftesten  zutage,  wo  ein  solcher 
Held  sich  im  Gegensatz  zu  fremden  Nationen  betätigt;  in  anderen 
Fällen  kann  es    weit    zurücktreten.     Wenn    nun    aber    der  Verf. 
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meint,  daß  in  beiden  hier  erwähnten  Üeziehungen  Schülers  Wallen- 
stein oder  Freytags  Nest  der  Zaunkönige  kaum  anders  auf  uns 
wirken,  als  wenn  sie  in  Frankreich  oder  England  spielten,  so 
konnte  in  dieser  Beziehung  meiner  Ansicht  nach  kein  verkehrteres 
Drama  ausgesucht  werden  als  der  Wallenstein.  Ich  behaupte,  daß, 
abgesehen  von  höchstens  einzelnen  Szenen  der  ,  JMccolomini^',  der 
Wallenstein  Schillers  gerade  wegen  seines  national>deutschen  In- 
halts einen  größeren  Eindruck  auf  alle  Schichten  der  Bevölkerung 
macht  als  irgend  sonst  ein  Drama,  vielleicht  Goethes  Götz  von 
Berlichingen  ausgenommen.  In  dem  zweiten  Abschnitte  „Der 
außerästhetische  Wert'*  wird  von  der  aristotelischen  Katharsis 
gesprochen  und  diese  nach  Jakob  Bernays  mit  Entladung  übersetzt, 
so  daß  also  die  angeführte  Stelle  bedeutet,  daß  der  Mensch  beim 
Anhören  einer  Tragödie  eine  erleichternde  Entladung  von  den 
«rregten  Gefühlen,  von  Blitleid  und  Furcht,  empfinde  und  durch 
die  starke  Erregung  dieser  Affekte  des  Mitleids  und  der  Furcht 
von  eben  diesen  Affeklen  befreit  werde.  Roetteken  ist  nun,  wie 
Frhr.  von  ßerger  in  seiner  Abhandlung  .«Wahrheit  und  Irrtum 
in  der  Kalharsistheorie  des  Aristoteles*'  (Leipzig  1897)  und  Volkelt 
in  seiner  Abhandlung  „Die  tragische  Entladung  der  Affekte**  (Zeit- 
schrift für  Philosophie  und  philosophische  Kritik,  Bd.  112)  der 
Ansicht,  daß  diese  Katharsis  nur  eine  geringe  Bedeutung  habe. 
Ich  kann  ihm  darin  nicht  Recht  geben,  bin  vielmehr  der  Ansicht 
Goethes,  der  die  Wirkung  der  Katharsis  jeder  ernsten  Dichtung 
zuschreibt  (Gespr.  mit  Erkermann  I  258).  Daß  aber  namentlich 
in  der  Tragödie  von  der  Peripetie,  in  der  Regel  also  vom  dritten 
Akte  an  Furcht  und  Mitleid  für  den  Helden  der  Tragödie  wie  fQr 
den  Zuschauer  sich  steigern  und  diese  Affekte  so  anschwellen, 
daß  sie  sich  im  fünften  Akte  entladen,  ja  sogar  aus  der  Erregung 
und  dem  Ablaufe  der  Gefühle  eine  erhebende,  versöhnende 
Stimmung  hervorgeht,  das  empfinden  diejenigen,  die  der  Auf- 
führung des  Stückes  voll  und  ganz  beiwohnen  und  sie  bis  ins 
innerste  mit  durchleben,  als  die  Hauptwirkung  der  Tragödie  von 
der  Bühne  herab;  ich  glaube  daher  diese  Entladung  nicht  für 
etwas  Nebensächliches  halten  zu  dürfen. 

In  möglichster  Kürze  habe  ich  d(.n  Hauptinhalt  des  ersten 
Bandes  der  Poetik  von  Roetteken  angegeben.  Ich  habe  die  Über- 
zeugung gewonnen,  daß  der  Verf.  einen  gründlichen  Einblick  in 
das  Seelenlehen  des  Menschen  getan  hat  und  demnach  die  psychi- 
stehen  Vorgänge  beim  Genuß  einer  Dichtung  wohl  zu  beurteilen 
imstande  ist.  Das  Weitere  wird  sich  bei  der  Besprechung  des 
zweiten  und  dritten  Bandes  ergeben. 

Groß-Lichterfelde.  U.  Zernial. 
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„Mußte  es  sein?''  fragte  ich  mich  mit  einem  Seufzer,  als 
ich  dieses  ßuchlein  zur  Hand  nahm,  das  übrigens  nicht  Cok- 
vtriaXioiMy  sondern  Stoffe  zu  solchen  bietet.  Ich  fand  darin 
wieder  eine  allgemeine  Beobachtung  bestätigt,  der  vor  einiger 
Zeit  der  Herausgeber  der  „Grenzboten''  in  einem  Herzensergoß 
kräftigen  Ausdruck  verliehen  hat,  daß  nämlich,  sobald  jemand 
einen  Gegenstand  mit  Erfolg  literarisch  bearbeitet  hat,  sofort 
andere  meinen,  sich  auf  denselben  Stoff  stürzen  zu  müssen,  was 
sicher  unserer  Büchererzeugung  nach  ihrem  inneren  Wert  und 
nach  der  wirtschafthchen  Seite  zum  Schaden  gereicht  Ich  wiU 
an  der  Sprache  der  Conversatiom,  die  offenbar  fremden,  fran- 
zösischen, Quellen  entlehnt  sind,  keine  Ausstellungen  machen, 
aber  „Singet  dem  Herrn  ein  neues  Lied!"  sollte  auch  hier  gelten. 
Was  dieser  Kompilation  fehlt,  das  ist  vor  allen  Dingen  die  Ori- 
ginalität. Die  Lorbeeren  Krons,  der  mit  i»einem  Puü 
Parisien  so  großen  und  verdienten  Erfolg  gehabt  hat,  haben 
den  Verfasser  nicht  schlafen  lassen,  und  doch  hätte  er  nicht  nutig 
gehabt  auf  dem  Plane  zu  erscheinen,  wenigstens  nicht  um  seine 
Erudition  vor  sich  und  der  Mitwelt  aufs  neue  zu  erweisen,  wenn 
man  bedenkt,  daß  seine  (gesamten?)  Werke  nach  einer  vor- 
gedruckten Liste  nicht  weniger  als  39  Nummern  umfassen.  Was 
wurde  der  alle  Salumo  dazu  sagen,  der  schon  zu  seiner  Zeit 
klagte,  daß  des  Bücher machens  kein  Ende  sei?  An  Frische  und 
neuartiger  Selbständigkeit  könuen  sich  die  Conversatians  frangai$e$ 
mit  dem  Petit  Parisien  (an  dessen  Gang  sie  sich  anlehnen),  oder 
etwa  mit  den  Phrases  paur  tous  les  jours  von  Felix  Franke  ent- 
fernt nicht  messen.  Wershoven  hatte  nichts  Neues  zu  sagen, 
und  das  Alte  hat  er  nicht  in  neuer,  besserer  Form  gesagt,  leb 
frage  daher  noch  einmal:     „Mußte  es  sein?'' 

Coethen.  Karl  Feyerabend. 


C.   Bardt,   Theodor  Mommseo.     Berlio  1903,    Weidnianosche  Bochhasd- 

luQ^.     38  S.     8.     0,60  JC, 

Diese  kleine  Schrift  wird  den  Verehrern  und  Freunden 
Mommsens  ein  willkommenes  Erinnerungsdenkmal  an  den  Ver- 
storbenen sein.*  Sie  gibt  ein  deutliches  Bild  von  dem  Entwick* 
lungsgang  des  Gelehrten,  der  zugleich  Kunstler  war.  Mit  ehr- 
fürchtiger BewundtM'ung  blickt  man  auf  den  nie  ermüdenden 
Fleiß,  der  mit  dem  glänzendsten  Scharfsinn  gepaart  ist,  auf  die 
sorgsamste  Ausgestaltung  auch  des  geringsten  Beiwerks  im  Verein 
mit  der  Fähigkeit,  große  Verhältnisse  aufzufassen  und  darzustellen. 
Sehr  anziehend  ist  die  Entstehung  und  Fortfuhrung  des  Corpus 
inscriptionuni  Latinarum  geschildert,  die  Wirkung  und  Bedeutung 
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der  Römischen  Geschichte  trefiTlich  gewürdigt.  Auch  gewinnt  der 
Leser  durch  Einstreuung  einzelner  Zöge  eine  Anschauung  voa 
der  persönlichen  Eigenart  Hommsens. 

Berlin.  W.  Bernhardi. 


Oskar  Rleio-Hattio^eD,  Bismarek  uod  seioe  Welt  Grandle|pio§; 
euer  psyehologiscbeo  Biographie.  Zwei  Bäode.  Erster  Band:  Von 
1816—1871.  Berlin  1902,  Perdioand  Dfimmler.  VIII  u.  709  S.  8. 
geb.  9  JL> 

Eine  Freude  ist  es  heute,  das  frische  Leben  in  der  deutschen 
Geschichtschreibung  zu  sehen.  Mit  besonderer  Vorliebe  wendet 
sie  sich  dem  neunzehnten  Jahrhundert  zu,  und  immer  neue 
Schlaglichter  fallen  auf  unsere  jüngste  groBe  Vergangenheit.  Ein 
ganz  eigenartiges  und  hervorragendes  Werk  ist  uns  von  Klein- 
Haltingen  in  seinem  „Bismarek  und  seine  Welt^*  geschenkt  worden. 
Ob  der  Diplomat  Bismarek  jemals  einen  besseren  Biographen  finden 
wird  als  den  Verfasser  dieses  Buches,  möchten  wir  bezweifeln. 
Höchstens  könnte  es  wohl  scheinen,  daß  der  Verfasser  dem  reli- 
giösen Momente  in  Bismarcks  Persönlichkeil  nicht  ganz  gerecht 
geworden  ist.  Aber  jedenfalls  muß  man  eins  anerkennen :  fern 
▼on  jeder  Voreingenommenheil  für  seinen  Helden  oder  gar  von 
Lobhudelei,  verfolgt  der  Verfasser  mit  kritischem  Blick  die  ganze 
Entwicklung  des  großen  Staatsmannes,  immer  fast  ängstlich  be- 
müht, sich  den  höheren  Standpunkt  des  prüfenden  Richters  zu 
wahren.  Es  ist  ein  köstliches  Schauspiel  zu  beobachten,  wie  ihm 
allmählich  dieser  Standpunkt  von  dem  ,, schrecklichen  Bismarek'* 
immer  schwieriger  gemacht  wird  und  wie  schließlich  gegenüber 
dem  dämonisch  klugen  Manne,  dem  heldenhaften  Recken,  der 
selbstbewußt  und  hohnlächelnd  einer  ganzen  Welt  von  Haß  gegen- 
übersteht, die  kritische  Feder  der  Hand  zu  entsinken  droht  und 
last  widerwillig  die  Kritik  in  Bewunderung  umschlägt. 

Es  ist  ein  Genuß,  das  Buch  zu  lesen,  und  ich  gestehe,  daß 
ich  wenige  Bücher  kenne,  die  mich  so  gefesselt  haben  wie  dieses. 
Nicht  gern  wird  jemand  die  Lektüre  unterbrechen,  der  sie  einmal 
begonnen  hat  —  es  müßte  denn  bei  einem  der  geschichtlichen 
Überblicke  sein,  die  der  Verfasser  häufig  den  einzelnen  Abschnitten 
vorausschiekt.    Diese  werden  wohl  viele  am  liebsten  überschlagen^). 


^)  Dufl  Werk  ist  sonst  aas  eioem  Goß.  Um  so  mehr  stSren  diese 
Obersichteo,  wecigsfens  weoD  sie  so  omfaDsreich  siod  wie  die  vor  dem  Kriege 
von  1870  von  S.  616 — 624.  Diese  trocknen  Aufsählnngen  sind  ganz  im 
Tone  des  PlÖtzscheo  Geschichtsaoszüges  gehalten.  Und  wirklieb,  unter  der 
Literaturangabe  von  ungefähr  100  Werken  steht  auch  „Karl  PJötz,  Aaszug 
aal  der  alten,  mittleren  ood  neneren  Gescbiehte*^  Durch  die  summarisehe 
Abmachung  der  hi8tori.*«chen  Ereignisse  vor  den  geschichtlichen  Perioden 
erleichtert  sich  der  Verfasser  ja  seine  Aufgabe  sehr.  Ganz  unbehindert 
kann  er  sich  dann  seinem  Haoplthema  zuwenden,  er  braucht  nicht  abzu- 
acJiweifen  und  zu  erklären.  Trotzdem  ist  diese  Methode  nicht  zu  empfehlen. 
Da«  Werk  würde  noch  mehr  gewinnen,  wenn  hier  eine  Wandlung  eintreten 
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Die  Darstellung    ist    überhaupt    nicht  durchweg  tadellos.     Sie  ist 
gewandt,  packend,  ol't  glänzend,  aber  doch  mehr  Feuilletonstil  als 
Siil    der    ernsten  Klio;   ja    zuweilen  liebt  es  der  Verfasser,    sehr 
drastische,    ja    triviale  Wendungen    zu   gebrauchen  —  nicht  aber 
des  Effektes  wegen,  sondern  um  seiner  Überzeugung  den  möglichst 
deutlichen  Ausdruck  zu   geben.     Denn  auf  die  Wahrheit,    wie  er 
sie  erkennt,  kommt  es  ihm  allein   an.     „Der  Geschiclitsch reiber", 
heißt  es  im  Vorwort,  „ist  entweder  ein    Wahrheitsucher  oder  er 
ist  nichts".     Und  das  ist  der  Hauptvorzug  dieses  Werkes:  Kleiu- 
Hattingen  ist  ein    rücksichtsloser    Wahrheitsucher,     tlr    tut    sich 
sogar  auf  die  Rücksichtslosigkeit  etwas   zugute.     Er    kann  es  bis 
zur  Grobheit  bringen.     Um  so  mehr  imponiert  es,    daß  der  Kri- 
tiker   schließlich    doch    von    seinem  Helden  überwältigt  und  von 
Bewunderung    für    ihn  erfüllt  wird.     Und  der  Leser  wird  es  mit 
ihm.     Wenn  jemals,  so  ist  es  mir  bei  der  Lektüre  dieses  Buches 
klar  geworden,  daß  unser  Bismarck  der  größte  Diplomat  war,  den 
es  je  gegeben  hat.     Ins  Wesenlose  sinken  fast  alle  in  seiner  Um- 
gebung vor  diesem  Riesen  hinab.     Leider  verliert  in  seiner  Nähe 
auch  Wilhelm  I.  an  Größe.     Aber    hier  ist  doch  ein  Punkt,    wo 
wir  Klein  nicht   ganz    zustimmen    können.     Gewiß,    an  Bismarck 
gemessen,  gewinnt  Wilhelm  L  nicht,  aber  so  klein,  ein  so  schwach- 
mütiger Greis  war  er  nicht,    wie  ihn  uns  der  Verfasser  zeichnet. 
Einem  Biographen  Bismarcks    wird    es    nicht  leicht,    dem  Kaiser 
Wilhelm  gerecht  zu  werden.     Auch  Klein- Hattingen  ist  dies  nicht 
gelungen,  am  wenigsten  in  religiöser  Beziehung.     Wilhelms  Ritter- 
lichkeit   tut   es   keinen  Abbruch,    wenn    er  als  König  und  Christ 
nur  zögernd  auf  die  Politik  Bismarcks  eingehen  kann.     Das  Gefühl 
seiner  Verantwortlichkeit  mußte  in  dem    tiefreligiösen  Monarchen 
öfter  hemmend  wirken.     Es  bleibt  doch    bewundernswert    genug, 
daß    der    alte  König    sich    dem    hohen  Fluge    der  Bismarckscheo 
Politik  nicht    versagte.     Bewundernswert    im    höchsten  Grade  ist 
allerdings  auch,  wie  Klein-Hattiugen  treffend   ausführt,    die    feiue 
psychologische  Behandlung  Wilhelms  von   seiten  Bismarcks.     Mao 
sieht  da  wieder  staunend,  wie  dieser  eigentlich  im  Kampfe  gegen 
alle  auf  einsamer  Höhe  steht. 

In  demselben  Jahre  wie  diese  Bismarckbiographie  ist  Otlokar 
Lorenz'  Werk  „Kaiser  Wilhelm  und  die  Begründung  des  Reiches'' 
im  zweiten  Abdruck  erschienen.  Wen  der  Widerstreit  der  Mei- 
nungen erfreut,  der  vergleiche  beide  Bücher.  Wird  Klein  Wilhelm  L 
zu  wenig  gerecht,  so  findet  man  überreiche  Entschädigung  dafür 
bei  Lorenz.  Wer  von  beiden  Verfassern  aber  der  unbefangenere 
in  seinem  Urteile  ist,  das  steht  dahin.  Die  Wahrheit  liegt  auch 
hier  in  der  Mitte,  in  starkem,  ausgesprochenem  Gegensatz  steht 
Klein   auch  zu  der  Darstellung  Sybels   in  den  letzten  Bänden  der 

kÖQote,  vielleicht  durch  KörzuD^^  oder  vollständige  Beseitignog.  fiioe  fliaei»- 
arbeituQg  ist  nicht  zu  wünschen;  denn  es  wäre  zn  bedauern,  weni  die 
Einheitlichkeit  der  Uarstelluog  darunter  leiden  sollte. 
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««Begründung  des  Deutschen  Reiches",  und  man  wird  biiligerweise 
zugestehen  müssen,  daß  Sybel  hier  den  kürzeren  zieht.  Deswegen 
bleibt  Sybels  Werk  doch  ein  Muster  lichtvoller  Darstellung.  Der 
spätere  Geschichtschreiber  ist  immer  im  Vorteile,  und  als  Psycholog 
und  diplomatischer  Kopf  übertrifft  Klein  seinen  Vorgänger  ent- 
schieden. 

Psychologisch  fein  sind  auch  die  Charakteristiken  der  bedeu- 
tenden Zeitgenossen  ßismarcks,  die  in  seinen  Kreis  treten,  z.  B. 
Friedrich  Wilhelms  IV.,  Moltkes,  Roons,  Napoleons  III.,  Franz 
Josephs,  Beusts  und  der  anderen  österreichischen  Staatsmänner, 
und  lebhaftes  Interesse  erregt  es,  wie  der  Verfasser  einem  Vor- 
laufer Bismarcks  gerecht  wird,  Joseph  von  Radowitz,  dessen  An- 
denken das  ganze  Buch  gewidmet  ist.  Merkwürdig,  diesen  Mann 
hat  der  Junkf^r  Hismarck  glühend  gehaBt  und  mit  allen  Mitteln 
bekämpft,  und  später  hat  er  die  Ideen  dieses  Gegners  verwirklicht. 
Welche  Entwicklung! 

Es  ist  unmöglich  bei  der  Fülle  des  interessanten  Stoffes,  hier 
auch  nur  eine  Obersicht  zu  geben,  und  untunlich,  einzelnes  hervor- 
zuheben, aber  zur  richtigen  Beurteilung  des  Biographen  Klein- 
Hattingen  muß  ich  noch  eins  bemerken.  Wir  betonten,  daß  er 
schließlich  seinem  Helden  die  Bewunderung  nicht  versagen  kann. 
„Er  gibt  das  großartigste  Beispiel  politischer  Willenskraft  und 
Weisheit,  das  die  Welt  je  gesehen'*.  Er  bezeugt  ihm,  daß  er  in 
Wahrheit  alles  allein  gemacht  habe.  Im  Gegensatz  zu  den  Kollokti- 
visten  tritt  Klein  energisch  für  die  gewaltige,  in  der  Gesch  chte 
ausschlaggebende  Macht  großer  Persönlichkeiten  ein,  —  aber 
schließlich  ist  es  doch  eigentlich  zu  bedauern,  daß  der  Junker 
Bismarck  die  Einheit  Deutschlands  geschaffen  hat  und  nicht  ein 
Freisinniger.  Und  dann  —  was  er  erreicht,  ja  es  ist  viel  gegen- 
über dem  fast  hoffnungslosen  Jammer  vor  ihm,  aber  es  ist  doch 
schade,  daß  er  nicht  mehr  erreicht  hat.  Unser  jetziges  Deutsches 
Reich  findet  mit  seiner  Verfassung  rerht  wenig  Anerkennung  bei 
Klein-Hattingen,  dieser  Bundesstaat.  Ein  ganz  anderes,  einheit- 
licheres Reich  halte  er  gewünscht.  Ich  bemerke:  sowenig  ich 
diesen  freisinnigen  und  unitarischen  Standpunkt  teile,  so  muß 
ich  doch  zugeben,  daß  er  sich  nicht  störend  in  dem  Werke  auf- 
drängt, er  schärft  nur  den  kritischen  Blick  des  Beurteilers  Bis- 
marckscher  Politik,  er  trübt  ihn  fast  nirgends.  Klein-Hattingen 
ist  ein  viel  zu  kluger  Kupf,  als  daß  er  nicht  die  Größe  seines 
politischen  Gegners  erkennen  sollte.  Aber  freilich,  wo  der  Ver- 
fasser, verführt  durch  seine  politische  Anschauung,  sich  einmal 
auf  recht  erhabenen  Standpunkt  aufschwingt  und  noch  weiser 
als  der  Politiker  Bismarck  sein  will  —  es  geschieht  nur  ein 
paarmal  — ,  da  macht  er  glänzend  Fiasko,  der  kluge  Mann,  und 
zeigt,  daß  es  ihm  doch  zuweilen  an  historischer  Auffassung  fehlt. 
Oder  sind  das  nicht  eitle  Phantasien,  wenn  er  sagt:  „Daher  bleibt 
die  Möglichkeit  bestehen:    wäre  der   preußischen  Demokratie    ein 
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Föhrer  erstanden,  welcher  die  europäische  Demokratie  entfesselte 
und  sich  dienstbar  machte,  so  hätte  die  deutsche  Einheit  auf 
unblutigem  (!)  Wege  zustande  kommen  können'*?  Hier  hat  der 
Verfasser  vollständig  den  Blick  für  die  realen  Machtfaktoren  in 
Europa  verloren^).  Und  ebenso  unbegründet  ist  sein  absprechendes 
Urteil  über  die  187  t  durch  ßismarck  erreichte  Form  der  deutschen 
Einheit.  Erstlich  entspricht  der  Rest  föderativen  Elementes  in 
der  heutigen  deutschen  Reichsverfassung  durchaus  der  ganzen 
deutschen  Entwicklung  seit  den  Tagen  Heinrichs  I.,  und  dann  ist 
es  eben  das  Großartige  in  der  Bismarckschen  Politik  —  was 
Klein-Haltingen  sonst  auch  durchaus  richtig  erkennt  — ,  daß  er 
nur  das  Erreichbare  erstrebte.  Glaubt  übrigens  der  Verfasser 
etwa,  eine  erzwungene  größere  Einheit  des  deutschen  Staates 
hätte  eine  größere  Einigkeit  geschaffen? 

Aber  trotz  alledem  ist  Kleins  Bismarckbiographie  ein  bedeu- 
tendes und  geistvolles  Werk.  Gerade  in  dieser  Beleuchtung  Bis- 
marck  zu  sehen,  ist  ein  interessantes  Schauspiel,  das  uns  einen 
besonderen  Genuß  gewährt.  Für  Lobhudelei  ist  er  zu  groß. 
Gönnen  wir  diese  kleineren  Leuten.  Alle,  die  sich  für  unseren 
großen  Staatsmann  und  für  die  größte  Zeit  deutscher  Geschichte 
interessieren,  dürfen  dieses  Buch  nicht  ungelesen  lassen.  Im 
zweiten  Bande,  der  noch  aussteht'),  wird  freilich  voraussichtlich 
der  Parteistandpunkt  des  Verfassers  —  bei  der  inneren  Pohtik 
seit  1871  —  sich  mehr  geltend  machen,  und  der  Reichskanzler 
Bismarck  wird  vermutlich  in  ihm  weniger  gut  die  Prüfung  vor 
Klein-FIattingen  bestehen  als  der  Diplomat  Bismarck  im  ersten 
Bande. 

Sangerhausen.  J.  Froboese. 


H.  LuckeDbacb,  Kunst  uod  Geschiebte.  Zweiter  Teil:  Abbildnageii 
zur  Deotscheo  Geschicbte.  Möocheo  and  Berlin  1903,  R.  Oldenbourg, 
96  S.    4.     1,50  Ji,  seb.  1,80  Jt. 

Als  er  vor  etwa  zehn  Jahren  seine  Abbildungen  zur  alten 
Geschichte  zum  erstenmal  herausgegeben,  sagt  der  Verf.  im 
Vorwort,  habe  er  durchaus  nicht  die  Ansicht  gehabt,  daß  unsere 
Schüler  bloß  Denkmäler    des    Altertums    kennen    lernen,    unsern 


')  Bs  ist  wirklieb  erstaunlich,  wie  verkehrt  der  gescheite  Bismarck  > 
biograph  hier  urteilt.  Kann  man  sich  z.  B.  vorstellen,  daß  Österreich  ohne 
Kampf  aus  Angst  vor  der  europäischen  Demokratie  seine  Stellung  in 
Dentftchland  aufgegeben  hätte?  Und  Frankreich!  Das  hätte  wohl  auch  seilen 
Segen  zur  deutschen  Einheit  gegeben,  wenn  sie  von  der  Demokratie  ge- 
zaubert  worden  wäre?  Daß  der  politische  Standpunkt  die  Unparteilichkeit 
beeinflußt,  das  ist  ja  menschlich,  ist  bei  allen  Gesehichtsobreibern  zu  er- 
weisen, nicht  am  wenigsten  bei  Sybel.  Aber  auflallend  ist  bei  dem  sonst 
so  verständigen  uod  in  polischen  Dingen  so  klar  urteilenden  Verfasser  eine 
derartige  Entgleisung. 

')  [Der  2.  Band  ist  inzwischen  erschienen  und  wird  demnächst  besprochen 
werden.  D.  Red.] 
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beimischen  dagegen  fremd  bleiben  sollten.  Nun  ist  der  zweite 
Teil  seines  Werkes  gefolgt,  der  die  deutsche  Kulturgeschichte  von 
der  Urzeit  bis  ins  18.  Jb.  hinein  durch  Bilder  erläutert,  so  zwar, 
daß  der  weitaus  größte  Teil  derselben  dem  Mittelalter  zufällt, 
während  die  Zeit  seil  1500  spärlich  bedacht  ist:  was  völlig  sach- 
gemäß ist,  sobald  die  Kunst  und  Technik  des  ausgebenden  ]8. 
und  des  19.  Jhs.  nicht  in  Betracht  gezogen  werden  soll.  Die 
Kulturgeschichte  sage  ich.  Denn  der  ursprüngliche  Plan  des 
Verfassers  hat  sich  erweitert:  dienten  die  Abbildungen  zur  alten 
Geschichte  anfangs  fast  ausschließlich  der  antiken  Kunst- 
geschichte, so  wurden  in  den  späteren  Auflagen  auch  andere 
Kuiturgebiete  beröcksichtigt,  wodurch  allerdings  eine  gewisse  Un- 
klarheit der  Disposition  und  manches  VViderspruchsvoUe  in  der 
Anordnung  entstand.  Dieser  Gesichtspunkt,  die  Entwickelung  der 
gesamten  deutschen  Kultur  (mit  Ausnahme  von  Tracht  und 
Privatsitte)  zu  veranschaulichen,  kommt  bei  diesem  zweiten  Teil 
reiner  und  klarer  zum  Ausdruck.  Damit  hat  das  ganze  Werk 
einen  neuen  Gesamttitel  erhalten.  Aber  gerade  die  gewählte  Be- 
zeichnung „Kunst  und  Geschichte''  will  mir  nicht  recht  gefallen: 
es  sind  eben  Bilder  zur  deutschen  Kultur(;eschichte. 

Die  Darstellung  hebt  rein  historisch  an:  I.  Vor-  und  Früh- 
geschichte: Steinzeit,  Bronze-  und  Hallstatlzeit,  La-Tene-Zeit, 
Römische  Kaiserzeit  und  Völkerwanderung,  Merowinger-,  Wikinger- 
und  Karolingerzeit.  Nun  aber  wird  die  Anordnung  sachlich,  und 
zwar  erhalten  wir  zunächst  eine  Übersicht  ober  die  Arten  der 
Siedelung  und  die  Bauwerke :  IL  Das  Dorf,  III.  Die  Stadt,  IV.  Die 
Kirche,  V.  Klosteranlage,  VI.  Burg,  Schloß,  Furstensitz  (mit  einem 
Anhange:  Krieger  des  Mittelalters).  Alsdann  folgen  VII.  Verviel- 
fältigende Künste  (vom  Holzschnitt  des  15.  Jhs.  bis  zu  den 
modernen  Vervielfaltigungsarten) ,  VIII.  Dürer  und  Holbein, 
IX.  Plastik  (eine  etwas  spärlich  bedachte  Abteilung),  X.  Bildnisse 
auf  Münzen  und  Schaumünzen,  und  als  Anhang:  XI.  Einiges  aus 
der  Münz-  und  Wappenkunde.  Man  sieht,  es  herrscht  kein  ein- 
heitliches Kinteilungsprinzip.  Aber  ein  solches,  etwa  nach  Zeit- 
allem,  wie  man  nach  dem  ersten  Abschnitt  erwarten  durfte,  war 
bei  dem  Reichtum  der  dargestellten  Verhältnisse  überhaupt  schwer- 
lich durchführbar;  und  andrerseits  sind  die  Vorteile,  die 
sich  durch  die  Zusammenstellung  verwandter  Objekte  und  ihre 
Verfolgung  durch  die  Jahrhunderle  hindurch  ergeben,  augen- 
scheinlich. 

Alle  Abbildungen  sind  begleitet  von  orientierenden  Er- 
läuterungen, die,  nur  kurz,  aber  scharf  und  klar  und  von  höchster 
wissenschaftlicher  Zuverlässigkeit,  die  Beigabe  eines  besonderen 
Textbuches,  wie  sie  bei  Bilderatlanten  sonst  üblich  ist,  überflüssig 
machen.  In  diesen  kurzen  Erklärungen  steckt  eine  bedeutende 
Arbeit.  Sie  wird  —  nicht  für  den  Schuler,  wohl  aber  für  den 
Lehrer  —  um  so  wertvoller,    als   meistens  auch  die  Quelle,    auf 
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der  die  Darstellung  beruht,  angegeben  ist  und  auch  sonstige 
Literaturnachweise  sich  finden.  Es  wäre  verdienstvoil,  wenn  der 
Verf.  bei  den  Münzen  (S.  90  f.)  auch  den  Munzwert  hinzu- 
l'Qgen  möchte,  wie  sich  auch  S.  14  eine  Skizze  der  Zerlegung  des 
Dorfackers  in  Gewanne  zur  Veranschauh'chung  der  Dreifelderwirt- 
schaft, der  Gemenglage  der  Äcker  und  des  daraus  folgenden  Flur- 
zwanges leicht  ermöglichen  UeBe.  Und  da  ich  einmal  beim 
Wünschen  bin,  so  sähe  ich  auch  gern  ein  paar  Bilder  zur  Ge- 
schichte der  Kriegskunst  seit  dem  16.  Jh.,  möchte  auch  hinter 
S.  41  den  Kölner  Dom,  das  großartigste  Denkmal  reinster  Gotik, 
nicht  missen  und,  sollten  Rücksichten  auf  den  Raum  hindernd 
dazwischentreten,  auf  manches  des  Seite  30 — 41  Gebotenen, 
so  schön  es  auch  sonst  ist,  lieber  verzichten. 

Schön  nämlich  sind  die  Bilder  durchweg  und  erheben  sirh 
nicht  selten,  z.  B.  S.  70 — 76,  fast  zu  dem  Range  wirklicher  Kunst- 
blätter. Berücksichtigt  man  dem  gegenüber  den  erstaunlich 
geringen  Preis,  so  war  ein  solcher  nur  durch  den  Umstand 
möglich,  daß  der  Verf.  sich  ministerieller  Unterstützung  er- 
freute, sowie  auch  der  Reichtum  des  Gebotenen  ohne  die  Bei- 
hilfe zahlreicher  Mitarbeiter  wohl  schwerlich  zu  erzielen  gewesen 
wäre.  Der  Herr  Verf.  nennt  im  Vorwort  sechzehn,  Archäologen 
und  Prähistoriker,  Architekten,  Maler  und  Zeichenlehrer,  Geometer 
und  Kartographen,  auch  zwei  Schüler,  die  vier  Zeichnungen  von 
Kirchen  geliefert  haben. 

Der  Verf.  hat  durch  die  Herausgabe  dieses  Werkes  die 
Schule  und  besonders  die  Lehrer  der  Geschichte,  aber  nicht  sie 
allein,  zu  größtem  Danke  verpflichtet.  Er  sagt  im  Vorwort,  er 
könne  sich  einen  Unterricht  in  der  alten  Geschichte,  der  die 
Kunstdenkmäler  ganz  beiseile  ließe,  schlecht  vorstellen.  Ich 
kann's  auch  nicht.  Seitdem  seine  Abbildungen  zur  alten  Geschichte 
existieren,  belinden  sie  sich  in  den  Händen  meiner  Schüler,  und 
ich  freue  mich,  nun  auch  für  die  deutsche  Geschichte  ein  so  vor- 
treffliches Hilfsmittel  zu  besitzen. 

Insterburg.  H.  Brettschneider. 


1)  Diercke,    Schal-Atlas    für   die  untereo  KlasscD  hSlierer  Lehr- 

austalteo    (SexU    ood    Qainta).     Zweite,  vermehrte  Aufla^^.     BraiD- 
schweig  1903,  Westermaoo.     geh.   1,80  Ji. 

2)  Diercke,    Schal-Atlas    für    die    inittlereo  Uote rrichtsstufea. 

Vierzehnte,  oeabearbeitete  and  veroiehrte  Auflage.    Braaoschweig  1908, 
Westermanu.     geh.  3,50  JC^ 

Beide  Atlanten  sind  wahre  Huster  in  Sauberkeit  und  Schön- 
heit der  technischen  Ausführung.  In  der  Kartenauswahl  und  der 
eindrucksvollen,  dabei  geschmackvollen  Flächenfärbung  (die  phy- 
sischen Karten  in  Höhenschichten,  aber  mit  Braunschraffierung 
der  Gehänge,  die  politischen  mit  Deckfarbe  des  ganzen  Staats- 
gebiets) halten  sie  sich  an  das  bewährte  Vorbild  der  Schulatlanten 
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TOD  Ernst  De  bes.  Hinsichtlich  der  Haupterfordei*nisse,  die  an 
jeden  guten  Atlas  in  Schülerband  zu  stellen  sind,  vollkommene 
Klarheit  und  wissenschaftliche  Zuverlässigkeit,  lassen  beide  kaum 
etwas  zu  wönschen  übrig. 

iNur  unbedeutende  Kleinigkeiten  seien  der  Berichtigung  in 
späteren  Auflagen  empfohlen.  ,,Budjadingen*'  gehört  hierhin  wohl 
nur  als  Stichverseheo ;  es  muß  naturlich  Buljadingen  heißen  als 
das  Land  jenseits  (niedersächsisch:  hüten)  der  Jade,  zwischen 
dem  iadebusen  und  der  Wesermundung.  Die  japanische  Gruppe 
der  Riukiu  -  Inaein  darf  man  nicht  mehr  chinesisch  Liuldu 
schreiben.  Puertorico  heißt  seit  der  Eroberung  durch  die  Ver- 
eioigten  Staaten  amtlich  Portorico  (welchen  portugiesischen  Namen 
seltsamerweise  so  viele  der  Insel  mißbräuchlich  schon  beilegten, 
als  sie  noch  spanisch  war).  Der  höchste  Berg  der  Baikanhalb- 
insel  ist  der  Olymp;  kein  Gipfel  der  Halbinsel  überragt  3000  ni, 
auch  nicht  der  gewaltige  Nordostpfeiler  des  Schar-Dagh  (der  Lju- 
botm),  der  hier  mit  3050  m  angegeben  ist.  Der  Alt  darf  auch 
in  Rumänien  von  unseren  Schülern  Alt  genannt  werden  ;  Aluta 
ist  ja  eine  ganz  vi^raltete  lateinische  Namensform  aus  dem  Mittel- 
alter; rumänisch  heißt  der  Fluß  OItu  (gesprochen  ölt).  Ebenso 
hat  sich  bei  uns  nur  durch  wohllautenden  pseudoromanischen 
Klang  eingeschmeichelt  „Teneriffa''  als  ganz  verwerfliche  deutsche 
Schrulle;  denn  die  Insel  heißt  Tenerife  (gespr.  tenerif)  nach  einem 
alten  Guantschenkönig  Tinerfe.  Dem  ganz  unkritischen  Theologen- 
namen  Merom-  (für  Hule-)  See  sollte  man  auch  nunmehr  das 
Garaus  machen ;  es  kommen  wohl  „die  Wasser  Merom''  im 
Alten  Testament  vor,  indessen  mit  „die  Wasser"  wird  im  He- 
bräischen nie  ein  Sen  bezeichnet,  und  diese  Wasser  Meroni  auf 
den  ersten  Durchflußsee  des  Jordans  darum  zu  beziehen,  weil  ja 
soosL  dieser  See  in  der  Bibel  nicht  genannt  wurde,  ist  ein  schwer 
ubertrefTliclies  Heisterstück  feiner  Kritik.  Auf  ein  paar  Einzel^ 
heiten  verdient  auch  das  Blatt  mit  den  deutsch- afrikanischen 
Schutzgebieten  durchgesehen  zu  werden.  Unser  wichtiger  neuer 
Zugaogshafen  nach  Deutsch-Sildwestafrika,  Swakopmund,  liegt 
selbstverständlich  ganz  außerhalb  des  Britischen  Gebiets  der  Wal- 
iisclibai.  Bei  Duala  wäre  eine  Andeutung  der  dorthin  zusammen- 
strahlenden  Flusse  auch  in  der  Hauptkarte  des  Kameruner  Schutz- 
gebiets erwünscht,  weil  daraus  erst  die  Pforteiistellung  dieser 
Hauptstadt  zum  Hinterland  erhellt.  Die  dicht  neben  Kete  am 
Volta  liegende  Stadt  Kratyi  am  Volta  wird  Krätji  ausgesprochen, 
darf  mithin  nicht  Kratschi  geschrieben  werden.  Endlich  möchte 
nun  bei  der  ganz  hübschen  Darstellung  der  „Entfernung  der 
wicbtigsten  Städte  von  Berlin''  mittels  konzentrischer  um  Berlin 
als  Hittelpunkt  gelegter  Kreise  das  unnütze  Titelattribut  ,.direkte'' 
(Entfernung)  mit  kürzeste  oder  Luftlinienentfernung  vertauscht 
sehen.  Unnütze,  unsere  deutsche  Sprache  ganz  zwecklos  be- 
lastende Fremdworte  wie  direkt,  zirka,   etcetera  u.  ä.  sollten  wir 


250  Vogel  Q.Ohmann,  Zoologische  ZeichentafelD,  agz.  v.ZiibIke. 

Dachwachsenden  Geschlechtern  gründlich  abgewöhnen  statt  sie 
ihnen  durch  den  Unterricht  immer  von  neuem  wieder  ein- 
zuimpfen. 

Daß  der  Unterstufenallas  neben  dem  AÜas  für  die  Hiltel- 
stufen  meist  als  riberflussig  erachtet  wird,  zeigt  der  große  Unter- 
schied der  Auflagenzahl  (bei  jenem  2,  bei  diesem  14).  In  der 
Tat  enthält  der  größere  Atlas  eine  Vielzahl  von  Karten  aus  dem 
kleineren,  die  gar  nicht  in  diesen  geboren,  ja  teilweise  der  Ober- 
stufe vorbehalten  bleiben  könnten,  wie  z.  B.  klimalologische, 
pflanzen-  und  tiergeograpiiische,  Karte  der  Kulturformen. 

Aullallig  dunkt  die  lose  Beigabe  einer  Provinzkarte  (ofTenbar 
je  nach  Bedarf  in  der  betr.  Provinz)  als  „Karte  zur  Ueimata- 
kunde^^  Heimatskunde  soll  ja  aber  nach  der  nun  gültigen  segens- 
reichen Vorschrift  aus  den  (Eindrücken  des  Schulortes  und  seiner 
Umgebung,  soweit  das  Schülerauge  reicht,  die  allgemeinen 
erdkundlichen  Grundbegriffe  induzieren.  Nach  jenem 
Bedarf  zu  schließen  setzen  dagegen  immer  noch  viele  Lehrer  an 
dessen  Stelle  eine  gar  nicht  ministeriell  geforderte  überflüssige 
Spezial-Topographie  von  Städten,  Dörfern,  Flüssen,  Bergen  der 
Heimatprovinz.  Das  wäre  doch  eine  grausame  Quälerei  der 
Schüler  1 

Halle  a.  S.  A.  Kirchhoff. 


0.  Vogel  uod  0.  OhmaoD,  Zoologische  Zeichentafeln.  In  Ab- 
schloß  ao  deo  Leitfaden  für  deo  Unterricht  in  der  Zoologie  tob 
Vogel,  Mülleohofr  und  Rb'seler.  Heft!  (16  Tafeln),  9.  Aoflag«,  Heft  0 
(24  Tafeln),  7.  Aoflage,  Heft  HI  (16  Tafeln),  5.  Auflage.  Berlin  1903, 
Wiuckelmann  &  Söhne,     qa.  4.     2,80  JC. 

Seitdem  zum  letztenmal  in  dieser  Zeitschrift  über  die  Zeichen- 
tafeln berichtet  worden  ist,  sind  an  ihnen  mancherlei  Verbesse- 
rungen vorgenommen  worden.  Im  ersten  Heft  sind  seit  der 
7.  Auflage  einige  etwas  schematische  Darstellungen  ganzer  Tiere 
(so  beim  Magot,  Löwen,  Eichhörnchen,  Storch)  durch  natürlichere 
ersetzt  worden;  auch  von  den  Zeichnungen,  die  einzelne  Teile 
▼on  Tieren  wiedergeben,  sind  einige  verbessert,  andere  neu  auf- 
genommen worden.  Um  dem  Schüler  ein  Bild  von  der  geo- 
graphischen Verbreitung  der  dargestellten  Tiere  zu  geben,  ist 
eine  Erdkarte  hinzugefugt,  auf  welcher  die  Heimat  der  Tiere  durch 
die  der  Numerierung  in  den  Tafeln  entsprechenden  Zahlen  an* 
gedeutet  ist.  Im  zweiten  Heft  verdienen  außer  dem  CrsaU 
schematischer  Zeichnungen  durch  naturlichere  an  Verbessorungen 
hervorgehoben  zu  werden  die  Neuzeichnungen  der  Nährtiere  des 
Wales,  des  menschlichen  Kehlkopfes  im  Vergleich  zum  Vogel- 
kehlkopf, sowie  der  Eingeweide  der  Flußschildkröte  und  des 
Wasuerfrosches.  Als  recht  wertvoll  für  den  Unterricht  dürfte 
sich  die  in  der  Farbengebung  konsequent  durchgeführte,  deat- 
liehe  und  doch  nicht  aufdringliche  Kolorierung  der  inneren  Organe 
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«rweiseD.  Das  ^dritte  Heft  bringt  so  viele  Neuzeichnungen, 
daß  die  Anzahl  der  Tafein,  die  bis  zur  vorigen  Auflage  nur  14 
betrug,  sich  nunmehr  auf  16  erhöht  hat.  Besonders  erwähnens- 
wert sind  eine  schematische  Veranschaulichung  der  Flugbewegungen 
bei  Insekten,  ferner  Zeichnungen  der  Organe  des  Blutumlaufs, 
des  Tracheen-,  Nerven-  und  Verdauungssystems,  ober  deren  farbige 
Darstellung  das  bereits  oben  Gesagte  gilt.  Die  Entwicklungs- 
zustände  des  Bandwurms,  der  Schirmqualle,  des  Armpolypen,  der 
Edelkoralle,  die  Eifurchung  beim  SöBwasserschwamm,  das  mikro- 
skopische Bild  eines  Wassertropfens  u.  a.  m.  sind  ergänzt  bezw. 
neugezeichnet  worden.  Sehr  instruktiv  wirkt  eine  vergleichende 
Barstellung  der  Ameisengehirne  (Arbeiterin,  Männchen,  Weibchen.) 

Endlich  muß  noch  eine  allen  drei  Heften  gemeinsame  Be- 
reicherung erwähnt  werden;  auf  die  Röckseite  einer  jeden  Zeichen- 
4afel  sind  seit  der  7.  (bezw.  6.  oder  4.)  Auflage  Fragen  gedruckt, 
die  sich  dem  Gange  des  Unterrichts  und  dem  in  den  Zeichen- 
tafeln Gebotenen  eng  anschließen  und  deren  Beantwortung  den 
Schuler  in  den  Stand  setzt,  das  in  der  Unterrichtsstunde  Gelernte 
Jbei  der  häuslichen  Durcharbeitung  noch  einmal  an  sich  vorüber- 
ziehen zu  lassen. 

Es  verdient  beachtet  zu  werden,  daß  die  Verlagsbuchhandlung 
^ie  schon  bei  der  früheren  Ausstattung  als  recht  mäßig  zu  be- 
zeichnenilen  Preise  (0,80  «^^  1,25  Jl^  1,00  M)  trotz  der  erheb- 
lichen Unkosten,  mit  denen  eine  z.  T.  farbige  Ausfuhrung  und 
eine  nicht  unbeträchtliche  Vermehrung  des  Inhalts  notwendiger- 
weise verbunden  ist,  nicht  erhöht  hat. 

Alles  in  allem  genommen,  müssen  die  vorgenommenen 
Änderungen  als  äußerst  glücklich  bezeichnet  werden;  sie  werden 
•dazu  beitragen,  daß  die  Zeichentafeln  das  Ziel,  welches  sie  sich 
gesetzt  haben,  immer  vollkommener  erreichen,  nämlich  die  im 
Unterricht  auf  Grund  der  natürlichen  Objekte  gewonnenen  An- 
schauungen zu  vertiefen  und  zum  geistigen  Eigentum  der  Schüler 
zu  machen.  Es  ist  dem  trefflichen  Werke  zu  wünschen,  daß  es 
zu  den  vielen  Freunden,  die  es  sich  bisher  erworben  hat,  auch 
in  der  verbesserten  Ausführung  neue  gewinnen  möge. 

Westend  b.  Berlin.  P.  Zuhlke. 


Walther  SehöaicheD,  Die  Abstammnogslehre  im  Unterricht 
der  Sehaie.  Leipzig  aod  Berlio  1903,  B.  G.  Teaboer.  46  S.  kl.  8. 
geb.  1,20  Jt. 

In  der  Einleitung  wird  die  Entwicklung  der  zoologischen 
Wissenschaft  skizziert.  Von  der  enzyklopädischen  Epoche  ist  sie 
fortgeschritten  zur  systematischen,  von  hier  zur  dritten,  welcher 
embryoiogische  und  vergleichend-anatomische  Untersuchungen  das 
Gepräge  geben,  um  endlich  in  der  descendenztheoretischen  unserer 
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Zeit  die  nalörliche  Erklärung  der  Tatsachen  zu  finden,  welche  die 
vorangegangene  erforschl  hat. 

Dieser  Entwicklung  hinkt  der  naturkundliche  Schulunterricht 
bedenklich  nach,  so  daß  erst  neuerdings  die  eri^tarkende  biolo- 
gische Richtung  auch  auf  der  Schule  hier  und  da  ihr  FiätzcbeD 
gefunden  hat.  Und  doch  sin<l  die  Errungenschaften,  welche  uns 
die  biologische  Betrachtungsweise  bringen  kann,  ganz  hervorragend. 
Die  Erkenntnis,  wie  jeder  Organismus  den  Einflössen  der  Außen- 
welt angepaßt  ist,  muß  die  logische  Bildung  f5rdern;  die  liei)e- 
volle  Veraenkung  in  die  Natur,  den  Urquell  aller  Kunst,  ist  eine 
Erziehung  zum  künstlerischen  Sehen.  Neben  diesen  beiden 
formalen  Bild ungsz wecken  steht  die  gewaltige  Förderung  des 
Naturverstandnisses  selbst.  —  Nun  kann  aber  die  Biologie  für 
viele  Tatsachen,  z.  B.  für  die  Obereinstimmung  innerhalb  der 
Gattung,  der  Klasse,  die  Erklärung  nicht  erbringen,  wenn  nicht 
die  Abstammungslehre  mitbehandell  wird. 

Verfasser  bespricht  zunächst  im  allgemeinen  die  Vorteile,, 
welche  die  Behandlung  der  Descendenztheorie  dem  Schüler  bringt. 
Sie  gibt  ihm,  da  sie  im  Gegensatze  zu  der  teleologischen  Natur- 
aufTassung  steht,  nach  der  jede  Spezies  ein  direktes  Erzeugnis  des 
Schöpfers  darstellt,  den  jetzt  allgemein  von  der  Wissenschaft  als 
richtig  angenommenen  Standpunkt.  Es  ist  eine  Notwendigkeit,, 
wie  dies  auch  Reiuke  ausfuhrt,  daß  die  heranreifende  Jugend  von 
einem  verständigen  Fachmann  unter  Hervorhebung  der  problemati- 
schen Seilen  mit  der  Abstammungslehre  bekannt  gemacht  wird, 
da  die  Gefahr  recht  nahe  liegt,  daß  diese  Bekanntschaft  —  durch 
die  Werke  gewissenloser  Literaten  vermittelt  —  bedenkliche 
Folgen  hervorbringt.  Zu  vermeiden  ist  dabei  allerdings  Darwins 
Selektionslehre,  die  sich  heute  auch  kaum  noch  wissenschaftlich 
halten  läßt:  die  Auslese  ist  lediglich  als  dezimierendes  Prinzip  zu 
betonen.  Der  Religionsunterricht  würde  sich  dazu  zu  verstehen 
haben,  den  jüdischen  Schöpfungsmythus  auszuschalten  und  statt  der 
einzelnen  Schöpfungsakte  die  Entwicklungsfähigkeit  des  Lebendigem 
zu  lehren. 

Da  nun  nach  dem  Ausspruche  maßgebender  Personen  zur 
Zeit  wenig  Aussicht  vorhanden  ist,  die  Oberstufe  höherer  Lehr- 
anstalten für  eine  systematische  Behandlung  der  Entwicklungslehre 
zu  erobern,  so  ist  nur  die  Möglichkeit  gegeben,  auf  der  mittleren 
und  unleren  Stufe  sie  an  Einzelerscheinungen  zu  behandeln,  die 
in  der  Untersekunda  zu  einem  zusammenfassenden  Abschlüsse  zu 
bringen  wären.  Verfasser  zeigt  im  zweiten  Teile,  wie  und  bei 
welchen  Gelegenheiten  sich  diese  Absicht  verwirklichen  läßt  Er 
bespricht  als  Beispiel  die  gegenseitige  Anpassung  der  Organismen 
im  Licht  der  Abstammungslehre  an  den  Pflanzen-  und  Fleisch- 
fressern. Er  zeigt,  wie  in  der  Anthropologie  die  Gelegenheit  sieb 
bietet,  die  Gleichartigkeit  der  Hauptorgane  bei  Blutsverwandten 
als  Beweismittel  für  die  Entwicklungslehre   zu  benutzen;    er  geht 
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dann  aufs  blAtenbiolugische  Gebiet  über,  um  auch  hier  die  Ent- 
wicklung zu  kennzeichnen»  und  weist  darauf  hin,  vsie  bei  der  Be- 
handjung  der  Protozoen  sich  eine  ganz  besondere  Gelegenheit 
darbietet,  zu  zeigen,  daß  sich  zwischen  die  beiden  großen  Reiche 
der  Organisnienwcit  kein  allgemein  gültiges  Kriterium  trennend 
einschieben  läßt.  Ist  dem  Schuler  die  Erkenntnis  aufgegangen, 
daß  jeder  Organismus  seinen  Ausgang  vom  Ei  nimmt,  dann 
läßt  sich  auch  das  biogenetische  Grundgesetz  an  vielen  guten 
Beispielen  erläutern,  von  denen  der  Generationswechsel  der  Ohren- 
qualle, das  Kaulquappenstadium  der  Frösche,  die  Embryonen  der 
Säugetiere  mit  den  Kiemenspalton  hervorgehoben  werden  mögen. 
Klassische  Belege  für  die  Entwicklungsgeschichte  liefert  die 
Paläontologie,  die  uns  wie  in  einem  aufgeschlagenen  Buche  lesen  lehrt, 
was  in  ihren  verschiedenen  Lebensaltern  die  Erde  hervorgebracht 
hat,  bietet  auch  die  geographische  Verbreifung  der  Lebewesen  mit 
der  ganz  besonders  augenfälligen  Sonderstellung  Australiens.  Von 
großer  Wichtigkeit  ist  die  Fruchtbarkeit  der  Organismen;  es 
empfehlen  sich  graphische  Darstellungen  zur  Veranschaulichung 
der  raumföllenden  Folge.  Auf  dieser  Grundlage  läßt  sich  der 
Begriff  des  Kampfes  ums  Dasein  einfach  einfuhren.  Ebenso  leicht 
ist  die  Wirkung  der  Vererbung  und  die  dabei  auftretende  Variation 
und  auf  dieser  Basis  die  künstliche  und  die  naturliche  Zuchtwahl 
erkennbar  zu  machen. 

Der  letzte  Teil  der  Schrift  bespricht  die  Stellung  der 
Descendenziheorie  zur  Religion  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß 
eine  Gefahr  für  diese  keineswegs  bestände,  daß  im  Gegenteil  der 
biologische  Unterricht  mit  seinem  hohen  ethischen  Gehalte  dem- 
selben Endziele  der  Bildung  des  sittlichen  Menschen  zustrebe, 
ohne  mit  ihr  auf  diesem  Weg«!  zusammenstoßen  zu  müssen.  Von 
hohem  sittlichen  Werte  ist  es,  wenn  die  Zeugung  und  die  damit 
zusammenhängenden  Erscheinungen  durch  ernste  Sachlichkeit  in 
der  Behandlung  am  Tiere  des  gefährlichen  Reizes  des  Pikanten 
beraubt  werden.  Die  Biologie  kann  nicht  etwa  die  Religion 
ersetzen;  aber  in  den  Zeiten  des  Zweifeins,  die  für  jeden  ein- 
mal kommen,  da  kann  sie  zur  festen  Stutze  werden. 

Die  vorliegende  Frage,  vom  Verfasser  in  flüssiger  Form,  mit 
klarer  Anschaulichkeit  in  Wort  und  Bild  behandelt,  wird  zur 
Zeit  wieder  vielfach  erörtert.  Man  kann  sich  dem  Wunsche  des 
Verfassers,  daß  dieser  so  außerordentlich  bildende  Gegenstand  in 
den  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  seine  Stätte  finde,  nur 
anschließen.  Leider  ist  nicht  abzusehen,  auf  Kosten  welches 
Faches  diese  Einfuhrung  geschehen  soll,  und  eine  noch  größere 
Stundenzahl  ist  doch  sicher  vom  Obel,  ganz  abgesehen  davon, 
daß  die  wissenschaftliche  Speisekarte  der  Primaner  und  Ober- 
sekundaoer  buntscheckig  genug  ist.  —  Die  Auffassung  von  einer 
sittlich  schädigenden  Wirkung  der  Entwicklungslehre  lassen  ver- 
ständige Theologen  immer  mehr  fallen.     Für  die  Sache  wäre  es 
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jedoch  sehr  zu  wünschen,  wenn  Erscheinungen,  welche,  um  eineo 
Ausdruck  des  Verfassers  zu  benutzen,  den  Flegeljahren  der 
Descendenztheorie  angehören,  nunmehr  als  endgfiltig  beseitigt  an- 
zusehen wären. 

Friedenau  b.  Berlin.  Hugo  Scheffler. 


G.  Makler,  Pbyaikaliscke  Pormels|aoiin]oDg.  Mit  65  Fi^rea. 
Zweite,  verbesserte  Aoflage.  Sammlao;  GSsekea.  Leipzig  1903,  G.  i. 
Gösekeaseke  Verlagabackkaadlaog.     190  S.    kl.  8.    geb.  0,80  JU 

Wenn  als  Zweck  und  Ziel  der  „Sammlung  Göschen'^  ang^ 
geben  wird,  es  solle  dem  gebildeten  Laien  eine  klare,  leicht- 
verständliche Einführung  in  sämtliche  Gebiete  der  Wissen- 
schaft und  Technik  gegeben  werden,  so  kann  hiervon  im  vorlie- 
genden Falle  keine  Rede  sein.  Es  handelt  sich  vielmehr  darum, 
in  gedrängter  Kurze  diejenigen  Gesetze  und  Formeln  der  Physik, 
die  auf  unseren  höheren  Lehranstalten  zur  Anwendung  kommen, 
geordnet  nach  den  6  Abschnitten:  Mechanik  (84  S.),  Akustik 
(13  S.),  Optik  (37  S.),  Kalorik  (12  S.),  Magnetik  (10  S.),  Elektrik 
(34  S.)»  zusammenzustellen.  Diese  Angabe  scheint  mir  nach  Form 
und  Inhalt  in  recht  befriedigender  Weise  gelöst  Nicht  eine  bloBe 
Aneinanderreihung  von  physikalischen  Formeln  findet  man  in  dem 
handlichen  Büchlein,  sondern  vielmehr  eine  Darstellung  der  wich- 
tigsten physikalischen  Gesetze,  meistens  auch  eine  kurze  Ableitung 
derselben,  ferner  eine  Zusammenstellung  von  Definitionen  der 
einschlägigen  Begriffe  und  eine  knappe  Darlegung  ihrer  Be- 
ziehungen zueinander.  Den  Schluß  bildet  die  Anwendung  des 
absoluten  Maßsystems  auf  die  Messung  der  in  der  Elektrizit»U- 
lehre  vorkommenden  Größen. 

För  Repetitionszwecke  und  schnelles  Nachschlagen  einzelner 
Artikel  dürfte  das  Böchlein  recht  geeignet  sein. 

Bei  einer  neuen  Auflage  wäre  die  Aufnahme  kurzer  histori- 
scher Notizen  wönschenswert. 

Berlin.  R.  SchieL 


Berichtigung. 

In  meinem  Aufsatze  über  den  französischen  Unterricht  im 
vorigen  Heft  dieser  Zeitschrift  ist  aus  Versehen  das  warm 
empfohlene  französische  Lesebuch  von  W.  Ricken  ungenau  be- 
nannt worden.  Der  richtige  Titel  des  auf  S.  113  und  S.  128 
erwähnten  Buches  lautet:  La  France,  le  pays  et  son  peuple, 
7.  Auflage.     Berlin,  Wilh.  Gronau. 

Crefeld.  Alfred  Rohs. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISZELLEN. 


Die  47.  Yersammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 
zu  Halle  a.  S.  vom  6.  bis  10.  Oktober  1903. 

IV.    Archäologische  Sektion. 

Mittwoch,  den  7.  Oktober,  konstitoierte  sich  die  Sektion  im  Aodi- 
toriom  XVII  des  Seminargebäodes.  Das  Sitzungszimmer  war  mit  der  Büste 
Winckelmanns  und  dem  Bilde  von  Ludwig  Kofi  geschmückt.  Auf  die  Be- 
ziehaogen  dieser  beiden  Männer  zu  Halle  wies  der  erste  Obmann,  Prof.  Dr. 
Robert,  in  seiner  Eröffnungsrede  hin  und  forderte  dann  die  Versammlung 
auf,  sich  zu  Ehren  der  anwesenden  Frao  Prof.  Roß  zu  erheben. 

Darauf  wurden  Prof.  Dr.  Robert  und  Gymnasialdirektor  Prof.  Dr.  Richter- 
Berlin  zu  Vorsitzenden  gewählt;  Herr  Gymoasialdirektor  Dr.  Friedersdorll 
hatte  ans  Gesundheitsrücksichten  abgelehnt.  Zu  Schriftfahrern  wurden  Prof. 
Dr.  Oehler- Gr.- Lichterfelde  und  Oberlehrer  Dr.  Hoffmann  -  Breslau    ernannt. 

Am  Donnerstag  früh  um  9  Uhr  eröffnete  Prof.  Dr.  Robert  die  erste 
Sitzung,  indem  er  Gymnasialdirektor  Richter  den  Dank  der  Sektion  für  die 
Widmung  seiner  topographische  Studien  enthaltenden  Abhandlung  aussprach. 

Sodann  sprach  Prof.  Dr.  B.  Pick- Gotha  über  Archäologie  und 
Numismatik. 

Er  definierte  zunächst  die  Numismatik  als  die  Wissenschaft  von  den 
alten  Münzen.  Sie  greift  in  eine  Reihe  anderer  Wissenschaften  ein,  auch 
in  das  Gebiet  der  Archäologie.  Die  Münze  ist  ja  selbst  eine  künstlerische 
Metaliarbeit;  der  Stil  ihres  Bilderschmucks  geht  dem  der  grofien  Kunst 
parallel;  dabei  kann  man  hier  Reihen  durch  Jahrhunderte  verfolgen.  Ferner 
sind  die  Münzen  örtlich  und  zeitlich  bestimmt.  Fälschungen  können  kaum 
Sehaden  anrichten.  Inschriften  erleichtern  häufig  die  Deutung.  Die  Kunst- 
geschichte kann  durch  Vergleichuogeu  von  Kunstwerken  mit  Münzen  Bild- 
werke datieren.  Manches  Werk  wird  uns  durch  die  Münzbilder,  namentlich 
auf  Kaisermnnzen ,  allein  wiedergegeben.  Wichtig  sind  die  Münzen  ferner 
für  Ikonographie,  Privataltertümer,  Kunstmythologie;  auch  Bauwerke  sind 
darauf  abgebildet,  und  so  können  wir  viele  Tempel  genauer  bestimmen. 
Das  wird  am  Beispiel  von  Pergamon  erläutert.  Zu  bedauern  ist,  daB  die 
Mauzen  trotzdem  nicht  genügend  von  der  Archäologie  gewürdigt  werden. 
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An  der  Debatte  beteiligte  sieh  Prof.  Blümner-ZUrich.  Er  hob  her- 
vor, daß  die  Sobald  an  dieser  VemachlissigODg  die  Archäologrea  nicht 
allein  trügen.  Es  fehle  ao  billigen  guten  Reprodoktionen  von  Münzen  ond 
Miiuzserien. 

Prof.  Robert  wendete  sich  gegen  eine  Einzelbemerk ang,  nach  der  der 
Vortrageode  die  bekannte  Septlnüus  Severos-Mäose  nicht  auf  den  perga- 
menischen  Altar  beziehen  wollte.  Es  ergab  sich  das  überraschende  Resoltat, 
dafi  Prof.  Pick  and  Robert  beide  von  der  Unmöglichkeit  aasgingen,  diese 
Münze  mit  der  Berliner  Rekonstruktion  des  Altars  zu  vereinigen.  Während 
Prof.  Pick  diese  Rekonslruktion  fdr  absolut  gesichert  hielt  und  darum  die 
Münze  umdeuten  mufite,  erklärte  Prof.  Robert  die  Rekonstruktion  aus  vielen 
Gründen  für  \ erfehlt,  während  die  Münze  Richtiges  biete.  So  ward  eine 
Verständigung  leicht. 

Darauf  erläuterte  Prof.  Dr.  F.  llilier  v.  Gärtr  in  gen -Berlin  die  im 
Saale  ausgehängten  neuen  Pläne  von  Thera,  nach  VVilskis  b^utwurf. 

Eine  Debatte  schlofi  sich  nicht  an.  Prof.  Robert  legte  dann  noch 
einige  neue  Funde  vor. 

Freitag,  den  9.  Oktober,  land  die  vereinigte  Sitzung  der  philologischen, 
archäologischen  und  historiäch-epigraphischen  Sektion  statt. 

Sonnabend,  den  lü.  Oktober,  erteilte  der  Vorsitzende,  Gymoasialdirektor 
Richter,  zunächst  Herrn  Privatdozenten  B.  Graef-Berlin  das  Wort  zu  seinem 
Vortrage  über  die  panatlienäischen  Preisvasen. 

Die  jüngeren  Preisamphoren  gehören  in  das  4.  Jahrhundert;  die  ältere 
Reihe  reicht  bis  etwa  500.  Danach  ycheiot  es,  als  ob  die  Klnrichtoug  mit 
der  Stiftung  der  Großen  Panatheuäeu  von  Pisistratus  eingeführt  und  nach 
dem  Sturz  der  Pisistratideo  wiederabgescbalft  worden  sei.  Die  jüngere 
Reihe  ist  dann  wahrscheinlich  mit  der  Gründung  des  zweiten  Attischen  See- 
bundes in  Verbindung  zu  bringen. 

Der  Vortrag  war  durch  zahlreiche  Lichtbilder  erläutert,  au  denen  die 
Arten  der  Amphoren  sowie  ihre  Darstellungen  gezeigt  wurden. 

Danach  sprach  Prof.  Dr.  B.  Sauer-Gießen  über  die  Götter  Ver- 
sammlung am  Schatzhaus  der  Kuidier.  Auf  Grund  genauer  .Aus- 
messungen und  unter  Berücksichtigung  noch  vorhandener  Andeutungen  an 
der  Lücke  ergänzt  der  Vortrageode  das  Bild  anders  als  bi.>her;  er  sieht 
darin  die  Befreiung  der  Juno  durch  Hephaistos. 

In  der  Debatte  fragte  Prof.  Robert  zunächst,  warum  die  Inschriften, 
von  denen  Homolle  .«pricht,  nicht  berücksichtigt  seien.  Als  der  \  ortragende 
erklärte,  sie  nicht  zu  kennen,  glaubte  Prof.  Robert  jede  Entscheidung  hin- 
ausschieben zu  müssen,  bis  diese  Frage  erledigt  sei.  Dr.  Zahn  «Ips  darauf 
hin,  daß  sich  Homolle  auch  sonst  unzuverlässig  gezeigt  habe.  Prof.  Blümuer 
focht  die  ganze  Deutung  an.  Prof.  Sauer  vertrat  seine  Ansicht  noch  ein- 
mal und  wies  darauf  hin,   daß   auch  Loeschke  nichts  von  Inschriften  wisse. 

Zuletzt  sprach  Direktorialassistent  Dr.  R.  Zahn- Berlin  über  Vasen- 
photographieu.  Zunächst  legte  er  zahlreiche  Proben  vor,  die  er  er- 
läuterte. Dann  erklärte  er,  daß  die  badische  Regierung  eine  Heidelberger 
Sammlung  systematisch  erweitert  habe.  Da  seien  Vasen  pbotographiert  ans 
Altenburg,  Leipzig,  Heidelberg,  Karlsruhe,  München,  Wnrzburg,  Basel, 
Bologna,  Corneto,  Ruvo,  Tareot,  Lecce,  Athen  und  Stücke  aus  dem  italiachen 
und    griechischen  Kunsthandel.     Nur    ungenügend    und    nicht   veröffentlichte 
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VaieD  sind  tufgenommeD.  Diese  StmmlaBg,  deren  Stücke  einzeln  kSoflicb 
•ind,  wird  es  jedem  ermSglicheo,  sich  ein  braochbnres  Handmtterial  za 
sehalTeB. 

Der  Vorsitzende  dankte  hiernaeh  Prof.  Dr.  Robert  und  den  Schriflfnhrer» 
tnr  ihre  Tätigkeit  and  sehlofi  die  Sitzongen. 

V.    Germanistische  Sektion. 

Za  Vorsitzenden  worden  Prof.  Dr.  Straach-Halie  und  Prof.  Dr.  Mat* 
thias-Barg  gewählt,  zu  Sebriftführero  Privatdozent  Dr.  Helm-GieBen,  Kandidat 
Dr.  Laeke-Sehleasingen  ond  A.  Jellinek-Wien. 

Die  erste  Sitzaog  fand  Donnerstag,  den  8.  Okiober,  früh  S]^  Uhr  im 
Aaditoriam  XVI  des  Semioargebäudes  statt.  Der  Vorsitzende,  Prof.  Dr. 
Straoeb,  gedachte  zanSchst  der  seit  der  letzten  Versammlnog  verstorbene» 
Förderer  der  Germanistik;  die  Versammlang  ehrte  ihr  Andenken  dnrch 
Erheben  von  den  Sitzen.  Daraaf  sprach  Prof.  Dr.  G.  Ehrism an* Heidel- 
berg über  Märchen  im  höfischen  Bpos. 

Für  die  meisten  heroischen  Partien  der  Artasromane  sind  bekannte 
Märehen-  and  Sagenmotive  Grundlage,  and  zwar  irische  Sagen.  Zwei  Stoffe 
aas  den  ältesten  irischen  Sammlangeo  (Lebor  na  h'Uidre,  Bach  von  Leinster) 
kehren  besonders  bäofig  wieder:  1)  das  Verlockoogsmotiv,  2)  das  Befreiongs- 
Botiv.  Am  besten  hat  diese  Motive  Zazikhoveos  Laozeiet  in  den  beiden 
ersten  Teilen  gewahrt;  im  Wigalois  haben  wir  das  Verlocknngsmotiv  wieder, 
Erec  berührt  sich  mit  der  Schwaoenrittersage. 

Parzival  zeigt  drei  Teile:  A)  Jogend  Parzivals=»  Aof wachsen  in  der 
Weltabgesehiedenheit,  B)  Abenteaer  Gawans  «»  drei  Damenaffaren  (das  ist 
die  Anordnang  von  (Jlriehs  Lanzelet;  hier  kehren  die  bekannten  Motive 
wieder),  C)  das  Märchen  vom  Gralsachen.  Märchen  ans  keltischem  Volks- 
glaaben  bilden  den  Grundstock  der  Motive.  Den  Stoff  hat  Chrestien  also 
nicht  erfanden;  aber  wie  er  das  Material  behandelt,  das  zeigt  seine 
M  eister  schaft. 

Priv. -Doz.  Dr.  Petsch-Wörzborg  bekämpfte  die  scharfe  Scheidong 
zwischen  Volks-  and  Knnstepos  and  wollte  die  irische  Sage  nicht  als  Mittel- 
glied anerkennen.  Mit  dem  Vortragenden  bekämpfte  Prof.  Dr.  Panzer- 
Freiborg  i.  Br.  diese  Ansicht;  nar  fragte  er,  ob  nicht  vielleicht  statt  der 
irischen  die  bretontsch-armorikauische  Oberlieferung  einzusetzen  sei. 

Eine  Anfrage  von  Prof.  Fischer -Täbingen,  betreffend  volkstümliche 
Anadrücke  für  Handwerker,  erledigte  der  Vorsitzeode  durch  Verweisung  auf 
die  w ortgeschichtlich eo  Sammloogeo  von  F.  Bech,  die  in  der  Kgl.  Bibliothek 
za  Berlin  allgemein  zugänglich  sind.  Sodann  sprach  Prof.  Dr.  E.  Matthias- 
Burg:  Zar  Geschichte  des  Grimmschen  Wörterbuches. 

Schon  bei  der  vorigen  Versammlung  in  Halle  ist  auf  Veranlassung  von 
J.  Zacher  hierüber  berichtet  worden.  Mao  rechnete  damals  noch  auf 
30  Jahre  Arbeit.  Unterdessen  sind  36  Jahre  verflossen,  und  noch  fehlt  über 
ein  Drittel.  Das  ist  begründet  I)  in  dem  unaufhörlichen  Wechsel  von  Mit- 
arbeitern. Nach  dem  Tode  bedeutenderer  Mitarbeiter  stockte  die  Arbeit  oft 
jahrelang.  Einzelne  starben  gerade,  als  sie  eingearbeitet  waren.  2)  Keiner 
der  jetzigen  Mitarbeiter  kann  sich  dem  Wörterbuch  ganz  widmen,  da  sie 
schwere  Berufsarbeit  daneben  haben.  Nötig  ist,  daß  sich  Gruppen  bilden, 
die  wie  Meister  und  Schüler  einander  in  die  Hände  arbeiten,  wie  es  Moriz 
Zeitichr.  t  d.  Oymn  ifi^alwescn.     hVHI.     4.  |7 
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Ueyofl  geseilt  hat.  So  kann  miB  vorwärts  kooinen.  Vielleicht  kann  aan 
auch  darch  größere  Knappheit  der  Artikel  u.  s.  w.  den  AbsehloB  fördern. 
Der  Redoer  schlag  daun  eioe  BiDgabe  an  den  Reichskanzler  vor. 

Prof.  Siebs-Breslaa  berichtete  ober  die  Vorarbeitea  za  V;  etwa 
20  000  Zettel  seien  nötig.  Seine  Bitte  om  Gewährung  der  Mittel  für  eine 
Hilfskraft  sei  vom  Reichsamt  des  looero  nicht  berücksichtigt  worden. 

Prof.  Wnnderl  ich -Berlin  berichtete  aber  die  Arbeiten  za  G.  Er 
wänsohte,  daB  die  Mitarbeiter  Gelegenheit  zu  andern  Arbeiten  behielten. 
Er  schlog  vor,  eine  eingehende  Resolation  za  fassen. 

Prof.  Fischer- Tübingen  sprach  über  die  Verwendang  jüngerer  Hilfs- 
kräfte and  die  Verteilang  der  Artikel. 

Dr.  Lather- Berlin  schlog  vor,  in  die  Kommission,  die  die  Eiagabe  an 
den  Reichskanzler  richten  sollte,  die  Professoren  Matthias,  Fischer,  Slraodi 
za  wählen.  Das  geschah,  ond  die  Genannten  legten  eioe  Resolation  vor: 
Damit  man  in  10 — 12  Jahren  fertig  wäre,  solle  der  Bearbeiter  yoa  G  ba- 
rnflich  so  weit  frei  gemacht  werden,  daß  er  seine  Hauptarbeit  dem  Worter- 
bneh  zuwenden  könne,  ihm  und  dem  Bearbeiter  von  W  möchte  eine  Bei- 
hilfe von  je  zwei  ständigen  Hilfssrbeitern,  denen  von  T,  U  und  V  eine  aolehe 
von  je  einem  Mitarbeiter  gewährt  werden. 

Diese  Eingabe  warde  einstimmig  angenommen  ond  außerdem  besehlosaen, 
auf  jeder  Philologenversammlung  das  Wörterbach  aaf  die  Tagesordnung  der 
germanistischen  Sektion  zu  setzen.  Ober  den  Erfolg  der  Eingabe  soll  das 
nächstemal  berichtet  werden. 

Freitag,  den  9.  Oktober,  eröffnete  der  Vorsitzende,  Prof.  Dr.  Strauch, 
die  Sitzung  früh  um  8^4  Uhr.  Zunächst  überbrachte  Dr.  Luther- Berlin 
die  Grüfle  der  Gesellschaft  für  deutsche  Philologie  und  forderte  die  Sektion 
auf,  die  Gesellschaft  in  ihren  Bestrebungen  so  unterstützen.  Dann  sprach 
Prof.  Dr.  H.  Wuoderlich-Berlin  über  die  deutsche  Gemeinsprache 
in  der  Baaernbewegung  des  16.  Jahrhanderts. 

Wir  sehen  in  dieser  Bewegung  alle  Faktoren,  die  zur  Bildung  einer 
Schrift-  oder  Gemeinsprache  fuhren,  wirksam.  Die  Bewegung  steht  unter 
dem  l£inflaß  der  Öffentlichen  Rede.  Redner  werden  neben  Schreibern  unter 
den  Fahrern  genannt.  Die  Beschwerdeartikel  der  einzelnen  Versammlangen 
zeigen  den  Einfluß  der  mündlichen  Rede  aaf  den  Kanzleistil.  Durch  Fest- 
halten des  Gemeinsamen  —  das  ludividuelle  wurde  abgestoßen  —  entwickeln 
sich  die  12  gemeinen  Artikel  der  gesamten  Bauernschaft.  Sie  bieten  ans 
eine  Gemeinsprache,  entstanden  auf  der  Gemeinsamkeit  der  Interessen,  ent- 
wickelt dorch  lebendige  Steigerung  der  Stimmung  zur  Fähigkeit,  längere 
Gedankengänge  zu  entwickelu  und  weiteren  Kreisen  verständlich  zu  machen. 

Das  Gemeinverständliche  beroht  auf  den  Redewendungen  and  festgefügten 
Sätzen  und  Satzstnoken,  nicht  auf  gemeinsamem  Lautbilde  and  gemeinsamer 
Flexion.  So  hat  auch  Lather  nach  Wortschatz  und  Satzbildung  die  nea- 
hochdeatsche  Sprache  geprägt;  die  äoßere  Form  ist  erst  mechanisch  oder 
durch  Grammatikerarbeit  dazu  gekommen. 

Prof.  Fisch  er -Tübingen  weist  darauf  hin,  daß  die  allgemeinverständ- 
lichen Ausdrücke  zum  Teil  älter  sind  als  die  Bewegung;  sie  sind  juristisch. 

Darauf  hörte  man  in  der  Romanistischen  Sektion  den  Vortrag  von  Prof. 
Dr.  Voretzach-Tübingen:  Philologie  and  Volkskunde  (s.u.). 

Es    folgte    der    Vortrag    von    Prof.  Dr.  P.  Web  er- Jena:    Kunstge> 
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sehichtliche     CrläateraDgen     za     mittelhochdeatscheo     Dieh- 
tooi^eD. 

Er  legte  dar,  wie  sich  bildeode  Kunst  aod  Literatur  in  Mittelalter 
beeioflasseo.  Dazu  zog  er  zuaacbst  die  an  eioen  Ort  gabandeoeD  Knost- 
werke  heran.  Da  sind  zu  den  Runkelsteiner  Wandbildern  z.  B.  die  aus  dem 
Hesseohof  in  Schmalkalden  gekommen  (sie  wurden  in  Lichtbildern  vorgeführt). 
Dann  wurde  das  Tympanonrelief  voo  der  Wartburg  berangetogen.  (Redner 
sieht  darin  eine  praktisch  angewendete  Sage.)  An  zweiter  Stelle  wurden 
die  beweglichen  Kunstdenkmäler  besprochen  und  in  Bildern  gezeigt:  K&mme, 
Teppiehe  u.  n.  w.  Hier  finden  wir  Fassungen  von  Dichtungen,  die  wir  sonst 
nicht  kennen.  —  Für  das  geistliche  Schauspiel  gewinnt  man  so  die  Krämer- 
azene  des  Ostersptals.  Sie  findet  sich  an  einem  Kirchenportal  in  Frankreich 
aoa  dem  12.  Jahrhuaderti  literariaeb  ist  sie  erst  später  nachweisbar.  Eine 
Miniatur  zeigt  uus  ein  ganzes  Mysterium  mit  Himmel,  Hölle,  Tribünen  und 
Zusobauern.     So  können  auch  diese  Knnstgegeostände  wichtig  werden. 

Prof.  Dr.  Panzer -Freiburg  i.  Br.  bestreitet  die  Deutungen  einiger  der 
erwähnten  Gegenstände,  z.  B.  des  Tympanonreliefs  von  der  Wartburg,  der 
Darstellungen  an  Kirchenportalen. 

Die  dritte  Sitzung  eröifnete  Prof.  Dr.  Matthias  -  Burg  Sonnabend,  den 
10.  Oktober,  früh  8>^  Uhr.  Zuerst  sprach  Bibliothekar  Dr.  Fr.  Burg- 
Hamburg  über  das  Ruaeoalphabet  des  Theseus  Ambrosius. 

Er  besprach  zunächst  die  erste  Veröffentlichung  wulfilanischer  Sehrift- 
zeichen  (Leiden  1597).  Trotzdem  habe  man  längere  Zeit  andre  Zeichen  für 
wolfilaaiseh  gehalten,  die  aus  einer  Freskomalerei  in  der  vatikanischen 
Bibliothek  aus  dem  Jahre  1588  stammen.  Sie  stammen  aus  Theseus  Am- 
brosius' Introdoctio  in  Chaldaicam  linguam  und  sind  ein  schwedisches  Runen- 
alphabet. F.  Renaldus,  der  Kustos  der  Vatikana,  hat  die  Verwechselung  zu 
verantworten;  er  kam  dazu,  da  das  Alphabet  des  Theseos  die  Unterschrift 
Gotthioum  alpfaabetum  trug. 

Privatdozent    Dr.    Gebbardt- Erlangen    betonte,    daß    in    jener    Zei 
„Goten**  und  „Schweden**  ohne  Unterschied  gebraucht  seien. 

Es  folgte  der  Vortrag  von  Prof.  J.  Frank -Bonn:  Eine  literarische 
Persönlichkeit  des  13.  Jahrhunderts. 

Er  behandelte  daa  1899  von  v.  Veerdeghem  herausgegebene  Leven  van 
Sinte  Lutgart.  Es  stammt  aus  der  Zeit  von  ca.  1270  und  ist  eine  Neu- 
bearbeitung   einer  lateinischen,    von  Thomas  von  Cantimpr6  verfafiten  Vita. 

Der  Vortragende  besprach  nun  das  Werk  nach  Inhalt  und  Form;  diese 
ist  aoBerordentlich  regelmäßig  und  zeigt  französischen  Einfiuß.  Merkwürdig 
ist  die  Einkleidung  des  Ganzen:  der  Gedanke  scheint  zu  sein,  das  Werk  sei 
an  einem  Klosterfest  vorgelesen.  Im  dritten  Buch  heißt  es:  der  Dichter 
müsse  kurzen,  da  das  Verlesen  des  zweiten  Bnches  —  15  000  Verse  —  die 
Hörer  ermüdet  hätte.  Vermutlich  ist  aber  das  nur  Fiktion.  Der  Dichter  ist 
vielleicht  Willem   v.  Afflighem  aus  Mechelo,   zuletzt  Abt   von  St.  Truiden. 

Zuletzt  sprach  Gymnasialdirektor  Dr.  A.  Schmidt-Schlensiogen  über 
die  Behandlung  des  Altdeutschen  auf  den  höheren  Schulen. 

Der  Redner  begründete  zunächst  seine  Formulierung  des  Themas;  dann 
erläuterte  er  den  Lehrgang.  Er  erklärte  es  für  die  Pflicht  der  Schule,  die 
Schüler  so  weit  in  das  Wesen  und  die  Entwicklung  der  eigenen  Sprache 
einzuführen,   daß   sie    ein  Urteil    über  sprachgeschichtliehe  Zusammenhänge 
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Qod  dtdureh  grSBere  Sleherheit  im  Gebraach  der  Sprache  erlangten,  andcf^- 
aeits  in  der  Sprache  einen  sich  gesetsmÜfiig  entwickeladen  Organiamna 
kennen  lernten. 

Die  Behandlung  soll  in  Oberseknnda  stattfinden,  und  zwar  mit  BenDtzoDg 
der  Urtexte;  denn  1)  Originale  wirken  stärker  aof  das  Gemüt;  2)  Mittel- 
hochdeutsche Dichtongen  (namentlich  lyrische)  sind  nicht  nbersetzbar; 
3)  ihre  koltargeschichtliche  Bedeotaog  kann  man  nor  an  der  originalen  Fora 
erkennen;  das  wird  an  einem  Liede  Walters  geieigt;  4)  der  Unterricht  er- 
hält dadurch  den  Reiz  der  Neuheit;  5)  nur  die  Bekanntschaft  mit  dem 
Mittelhochdeutschen  fuhrt  zur  Beherrschung  der  Muttersprache.  Zum  Schloß 
bespricht  der  Redner  noch  die  Methode  und  die  Zeit  für  diesen  Unter- 
richt (V«  Jahr). 

Prof.  Dr.  Kannengießer-Strafiburg  will  wegen  Zeitmangels  oicht 
die  Texte  benutzt,  sondern  nur  Proben  vom  Lehrer  verlesen  haben.  Solange 
man  nicht  eine  vierte  Stunde  Deutsch  hatte,  könne  man  den  Unterricht  nicht 
obligatorisch  machen.  Direktor  Schmidt  betont  dem  gegenüber,  daß  das 
Mittelhochdeutsche  doch  kein  neues  Fach  sei,  sondern  nur  die  Vertiefnng 
eines  alten.     Verlesene  Proben  hätten  keine  dauernde  Wirkung. 

Nachdem  dann  Prof.  Dr.  Strauch  den  Vortragenden  und  Mitgliedern 
uod  Prof.  Dr.  Lambel-Prag  den  Vorsitzeoden  gedankt,  werden  die  Sitzungen 
geschlossen. 

VI.    Historisch-epigrapbische  Sektion. 

Am  Mittwoch  konstituierte  sieh  die  Sektion  im  Auditorium  IV  des 
Universitätsgebäudes;  zu  Vorsitzenden  wurden  Prof.  Dr.  Wilcken- Balle  und 
Gymnasialdirektor  Dr.  Albracht-Naumburg  gewählt,  zu  Schriftführern  Dr. 
Otto-Breslau  und  Oberlehrer  Dr.  Viereck-Berlin. 

Donnerstag,  den  8.  Oktober,  erteilte  der  Vorsitzende,  Prof.  Wilcken, 
zunächst  Prof.  Dr.  0.  Seeck- Greifswald  das  Wort.  Dieser  sprach  über 
die  Solooische  Münz re form;  er  wies  nach,  daß  über  diese  nichts 
Authentisches  überliefert  ist.  Die  älteste  Notiz,  die  auf  zeitgenSssischer 
OberlieferuDg  beruht,  sagt,  Hippies  habe  das  umlaufende  attische  Geld  durch 
neues  gleicher  Art  ersetzt.     Das  stimmt  zu  den  Fnaden. 

Es  folgte  der  Vortrag  von  Prof.  Dr.  J.  Kaerst-Leipzig:  Der  helle- 
nistische Herrseber  knlt. 

Der  Redner  legte  zunächst  dar,  welche  hellenischen  Anschauungen  and 
Institut ioaeo  bei  der  Entstebang  mitgewirkt  haben.  Dann  verfolgte  er  die 
Weiterbildung  ouf  Grund  des  hellenistischen  Köoigtums  und  die  Entwickelung 
zum  Reichskult. 

Nach  einigen  Bemerkungen  von  Prof.  Kornemano  und  dem  Redner 
wurde  die  erste  Sitzung  geschlossen. 

Am  Freitag  fand  eine  gemeinsame  Sitzung  der  philologischen,  archäolo- 
gischen und  historisch-epigraphiscben  Sektion  statt. 

In  der  dritten  Sitzung,  die  am  Soonabeod  unter  dem  Vorsitz  von  Prof 
Wilcken  stattfaud  —  Direktor  Dr.  A (bracht  war  am  Erscheinen  ver- 
hindert — ,  sprach  zuerst  Prof.  Dr.  £.  Korn  emaon -Tübingen  über 
noXig  uod  urhs.  Die  Ausfnhruogeo  faßte  der  Redner  io  folgende  Leit- 
sätze zusammen: 

1.  Die  Griechen  siedelten  xto/urjSov,  die  Italiker  pagtitim. 
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2.  Das  will  geoaaer  beißen:  das  offene  Dorf  (xtofLit}  äiB^x^aros)  war  die 
älteste  Verwaltoogseinheit  bei  deo  Griecbeo,  bei  deo  Italikera  dagegen 
das  durch  könstliche  oder  natürliche  Grenzen  nmschlossene  pagane 
Territorium  mit  einer  oder  mehreren  Ganburgen  {oppida)  im  Innern. 

3.  Die  noXiS  entsteht  aus  den  offenen  Dörfern  durch  auyoixifffjioi ,  bei 
ihr  ist  die  Mauer  immer  etwas  Sekundäres;  bei  der  urbs,  die  im 
oppidum  ihr  Vorbild  hat,  geht  alles  von  der  Mauer  ans.  Oboe  Msner 
und  Graben  keine  urbs, 

4.  Die  urbs  ist  etruskischen  Ursprungs.  Eine  urbs  auf  dem  Boden  Roms 
ist  aHein  die  Vierregionenstadt;  mit  der  SchSpfaog  der  Laodtribos 
wird  sie  ersetzt  durch  einen  Stadtstaat  nach  Art  der  noUs. 

An  der  Debatte  beteiligten  sich  Prof.  Dr.  Seeck  und  der  Redner. 

Dann  sprach  Prof.  Dr.  0.  Graden witz -Königsberg  über  Ämter  und 
Titel  im  Ptolemäischeo  und  im  römischen  Ägypten. 

Er  suchte  zu  erweisen,  daß  die  Römer  da  Beamtenwirtschaft  einfiihrteo, 
wo  die  Ptolemäer  noch  eine  Art  Selbstverwaltung  zuließen. 

An  der  Diskussion  beteiligten  sich  Prof-  Dr.  Wilcken,  Dr.  Meyer 
and  der  Redner. 

Zuletzt  hielt  Prof.  Dr.  Ad.  Bauer- Graz  einen  Vortrag:  Die  Bruch- 
stücke einer  griechischen  Weltchronik  auf  einem  Papyrus  der 
Sammlung  Golenischeff. 

Der  Papyrus  ist  von  Schech  Ali  in  Gizeh  gekauft.  Der  Redner  hat  die 
72  Stücke  in  29  zusammensetzen  können.  Er  gibt  den  Inhalt  der  sechs 
wiederberstell baren  Blätter  an  und  bespricht  die  Illustratioden. 

Die  Chronik  ist  nach  412  geschrieben  und  alexandrinischen  Ursprungs, 
verwandt  mit  der  des  Barbarus,  auch  mit  der  Osterchrooik  und  Synkellos. 
Es  ist  eine  Mönchschronik. 

Nach  einer  kurzen  Erörterung  zwischen  Prof.  Dr.  Seeck  und  dem 
Redner  schloß  der  Vorsitzende  die  Sitzungen  mit  dem  Dank  an  die  Redner. 

In  die  Liste  hatten  sich  100  Mitglieder  eingetragen. 

VIL    Romaoistische  Sektion. 

Die  konstituierende  Sitzong  fand  am  Mittwoch  um  2*/)  Uhr  statt, 
Sitzungszimmer  war  das  Auditorium  XHI  der  Universität.  Zu  Vorsitzenden 
wurden  gewählt  Prof.  Dr.  Wiese-Halle  und  Prof.  Dr.  Risop-Berlin,  zu  Schrift- 
führern die  Oberlehrer  Fuchs- Berlin  und  Weber-Halle. 

Am  Donneratag  eröffnete  Prof.  Wiese  die  Sitzung  um  9  Uhr  und  erteilte 
Prof.  Dr.  Schultz-Gora -Berlin  das  Wort.  Dieser  sprach  über  das  Thema: 
Zum  bildliehen  Ausdruck  bei  altfranzösischen  Dichtern. 

Er  beklagte  zunächst,  daß  die  altfranzösisehe  Stilistik  so  wenig  be- 
arbeitet sei,  und  zeigte,  welche  Schäden  daraus  für  die  Erklärung  alt- 
französischer Texte  entsprängen,  an  einer  Reihe  von  Beispielen.  Sodann 
besprach  er  namentlich  die  Metapher  bei  provenzalischen  und  altfranzösischea 
Dichtern.  Herangezogen  wurden  eine  Anzahl  von  Verben  (z.  B.  vestir^ 
banhar  -  baigniery  beute  -  boivre,  eeeriure  ^  escrire,  Handwerksansdrücke  wie 
dawar,  estanhar  u.  s.  w.),  von  Adjektiven  (z.  B.  ßoH,  enferme,  trenchan)  und 
Substantiven,  namentlich  „Aoge%  „Herz*^ 

Schließlich  wies  er  darauf  hin,  daß  die  Frage  einer  gründlichen  Unter- 
suchung bedürfe,  was  von  diesen  Ausdrücken  original  sei,  was  auf  Vorbilder, 
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«.  B.  die  iMeioiielieii  Diehter,  nnd  DimeDtlich  auf  die  s^tehristiiehe  Literat  v 
and  anf  di«  Bibel  znrficlcgehe.  Ferner  mäfiten  die  einielaen  Dickter  ait 
ihren  Zeitfeooaaen  verglichen  and  schliefiUeh  die  Geschichte  der  eUzeUen 
Metaphern  verfolgt  werden. 

Dsranf  erhielt  Prof.  Dr,  R.  Voßl  er -Heidelberg  das    Wort  sn   elaea 
Vortrag  über  die   philosophischen  Qaellen   des  Dolce  stil  naovo. 

Der  Vortragende  erörtert  die  Entwickelang  der  Adela-  and  Liebnfragc 
Qod  des  Erkeontnisproblems  im  symbolischen  Fraaendleast.  In  dem  crrten 
Pankt  scheidet  schon  die  pro venzal lache  Dichtaog  historischen  und  seelischen 
Adel ;  die  weitere  Bntwickelang  legt  denn  den  Wert  immer  entschiedener  anf 
den  seelischen  Adel  (Potenz  zar  Tugend).  —  Bei  der  Liebe  scheiden  schon 
die  Troabadoars  zwiscben  sinnlicher  (niederer)  und  übersinnlicher  (höherer), 
und  die  späteren  betonen,  ebenso  wie  die  lUliener  (Davanzati,  Orlandi  n.s.w-), 
immer  energischer  die  zweite,  was  sie  —  ohne  daß  es  ihnen  recht  soa  Be- 
wußtsein kommt  --  in  einen  Gegensatz  zu  der  herrschenden  scholastiMten 
Auffassung  der  Liebe  bringt.   Diesen  lost  Guinicelli,  der  die  Frau  symbolUch 

als  Engel  faßt. 

Zu  dieser  Aoschauung  mußten  die  späteren  Dichter  je  nach  ihren  philo- 
sophischen Anschauungen  Stellung  nehmen.  Dabei  zeigt  sich,  daß  zunächst 
die  rationalistisch  -  averroistische  Erkenntnistheorie  herrschte,  die  denn 
namentlich  bei  Dante  der  mystischen  wich. 

In  der  zweiten  Sitzung,  die  von  Prof.  Wiese  FreiUg,  den  9.  Oktober, 
früh  um  9  Uhr  eröffnet  wurde,  sprach  zunächst  Prof.  Dr.  C.  Voretzseh- 
Tübingen  über  Philologie  und  Volkskunde.  Um  diesen  Vortrag  sa 
hören,  hatten  sich  die  germanistische  und  englische  Sektion  mit  der  romani- 

sti sehen  vereinigt. 

Nachdem  der  Vortrageode  den  Begriff  „Volkskunde"  erörtert  und  sie 
gegen  Ethnologie  und  Ethnographie  („Völkerkunde")  abgegrenzt  hatte, 
deBoierte  er  den  Begriff  „Volk".  Er  bedeutet  hinsichtlich  der  Voihsknade 
für  die  frühere,  primitivere  Zeit  das  gesamte  Volk,  für  eine  höhere  Eat- 
wickelung  die  niederen  Schichten.  Um  die  Volkskunde  nun  nicht  za  eine« 
Kooglomerat  von  allen  mögliehen  Disziplinen  werden  zu  lassen,  mochte  er 
sie  auf  die  aus  der  geistigen  Art  und  Anlage  eines  Volkes  fließendes 
Äußerungen  und  Oberlieferangen  (Brauch,  Glaube,  Aberglaube,  Sagen,  Bfiirdiea, 
Lieder,  Spiele,  Kanst)  beschränkt  wissen. 

Sodann  zeigte  der  Vortrageode,  daß  die  Philologie  an  der  Volkapoesie, 
der  Beachtung  von  Braach,  Glauben  u.  s.  w.  gar  nieht  vorübergehen  kSsse, 
und  suchte  schließlich  das  Verhältnis  der  beiden  Wissenschaften  so  besliaiAei' 
Er;  faßte,  vermittelnd  zwischen  Böckh  und  Tobler,  die  Philologie  als  Be- 
schäftigung mit  den  in  sprachlioher  Form  erzeugten  Produkten  eines  Volkes, 
und  dann  gehört  die  Volkskunde  in  dem  Umfang,  den  er  ihr  sogewieieat 
dazu;  in  dem  landläufigen  Sinne,  wenn  z.  B.  Haasanlagen,  Dorf,  KorperNt 
u.  8.  w.  hinzugezogen  werden,  ist  sie  umfangreicher.  Als  selbatÜadig  ist  laf 
jeden  Fall  die  vergleichende  Volkskunde  anzuerkennen. 

An  diese  Ausführungen  schloß  sieh  eine  lebhafte  Debatte,  so  daß  wcf« 
Mangels  an  Zeit  der  zweite  Vortrag  auf  den  Sonnabend  veracbehes 
werden  mußte. 

Die  letzte  Sitzung  fand  am  Sonnabend  um  9  Uhr  statt. 

Zunächst    sprach   Prof.    Dr.  Schultz-Gora- Berlin    über    die   fri«' 
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ziSeisebeo  KoDTarsationskarie  an  der  Universität  Berlin.  Den 
Vortrag  borte  die  englisehe  Sektion  mit  an. 

Da  die  Regterang  fordert,  dafi  beim  Staatsexamen  grSBere  praktiseber 
Seherrsehang  der  neaeren  Spraehen  naehzuweisen  ist,  mvfi  die  Universität 
entspreckend  Stellanf  nehmen. 

In  erster  Linie  steht  natürlich  die  Anabildiing  im  Ausland  selbst,  aber 
ans  verschiedenen  Gründen  laBt  sich  diese  Gelegenheit  nicht  allen  xoging- 
lieb  machen. 

Daher  hat  der  Vortragende  schon  vor  zwei  Jahren  Koaveriationaknrse 
eingertcktet,  die  in  drei  fortsckreitende  Kurse  geteilt  sind.  An  einen  vor- 
b«reitenden  schliefien  sieh  mittlere  und  höhere  mit  zwei  Stunden  wSehentlieli 
an.  Die  Teilnehmerzahl  ist  durchschnittlich  acht.  In  die  letzten  Kurse  wird 
nur  aufgenommen,  wer  den  Vorbereitungskursus  durchgemacht  hat. 

Der  Vortragende  schildert  dann  das  methodische  Vorgehen,  das  schritt- 
weise einen  freien  Grebrauch  der  fremden  Sprache  anbahnen  soll.  In  den 
mittleren  ond  oberen  Kursen  wirken  Franzosen. 

Die  Ergebnisse  sind  erfreulich;  Förderung  erreicht  man  in  jedem  Fall, 
das  beweist  schon  der  groBe  Andrang. 

Unerläßlich  ist  aber  Beachtung  zweier  Punkte: 

1.  Systematischer  Aufbau  und  einheitlich  durchgeführte  Leitung. 

2.  Die  Vorbereitungskurse  müssen  durch  Inlünder  geleitet  sein,  die  Aus- 
länder sind  meist  nicht  phonetisch  geschult  und  kennen  die  Bedürfnisse 
der  neu  eintretenden  Teilnehmer  nicht  genügend. 

Die  Debatte  über  diesen  Vortrag  wurde  so  lebhaft,  dafi  sie  zunächst  ab- 
gebrochen werden  mofite,  damit  Prof.  Dr.  A.  Ri so p- Berlin  seinen  Vortrag 
über  Syntaktisches  balten  konnte. 

Der  Vortrageode  besprach  eine  Reihe  von  Erscheinungen  der  italienischen 
und  französischen  Syutax,  die  eine  Störung  der  logischen  Gestaltung  des 
Satzbaus  oder  seines  ebenmäfilgeo  grammatischen  Ausbaos  infolge  erkenobarer 
psychischer  Motive  zu  Tage  treten  lassen.     Das  findet  sich: 

t.  wenn  gleichwertige  Ausdrucksformen  einander  in  paraUelen  Satz- 
gliedern ablösen,  z.  B.  ertrire  en  .  .  .  d;  ne  poM  douter  t  conf.  .... 
t  ne  t  cofy\ ; 

2.  wenn  dnrch  psychische  Assoziation  im  stillen  ein  inhaltlich  verwandter 
B^riff  sich  an  Stelle  des  regierenden  setzt;  z.  B.  neben  tne  voüä  smtmu 
fehlt  im  koordinierten  Satz  jSy  da  ein  je  suis  soumis  mitklingt; 

3.  wenn  sich  ein  sprachliches  Element  an  entscheidender  Stelle  in  den 
regelrecht  verlsnfenden  Satz  eindrängt  und  den  weiteren  Satzbau  be- 
herrscht; z.  B.  deux  mSdeeifis,  qtä .  . .  chaetm  d'eux  dit  sen  acis. 

Alle  diese  Erscheinungen  v^nrden  vom  Vortragenden  mit  zahlreichen 
Beispielen  belegt. 

Dann  wurde  die  Debatte  über  den  Vortrag  von  Schul tz-Gora  wiederauf- 
genommen; schliefilich  einigten  sich  die  englische  und  die  romanistische 
Sektion  zu  einer  gemeinsamen  Resolution,  nach  der  sie  die  Verleihung  von 
Auslandstipendien  an  Studierende  der  oeaen  Sprachen  für  unerläBlich  halten. 

VIIL    Englische  Sektion. 

Die  englische  Sektion  hatte  mit  aufierordentlichen  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen,  da  sich  drei  Vortragende  im  letzten  Augenblick  wegeo  Krankheiten 
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enUchiildigteo.  Um  die  Konstitaierang  überhnopt  £ii  ermSglichen,  erklärten 
•ich  die  beiden  Obmaaner  bereit,  je  einen  Vortrag  zu  halten.  Danach  koa- 
atitoierte  sich  die  Sektion  Mittwoch,  den  7.  Oktober,  im  Aaditoriam  XII  der 
Uoirersität  Za  Vorsitsenden  wählte  man  die  beiden  Obmänner,  Prof.  Dr. 
Wagner-Halle  and  Prof.  Dr.  Regel- Halle,  za  Schriftföhrera  Privatdozent 
IXr.  Ritter-Halle  and  Oberlehrer  Grober*Langensalza. 

Am  Doanerstag  eröffnete  Prof.  W^agner  die  Sitiangen,  indem  er  dem 
Privatdozenten  Dr.  B.  Eckhard  t-Preibarg  das  Wort  erteilte.  Dieser  sprach 
über  die  Komik  in  Shakespeares  Traaerspielen. 

Er  ging  von  dem  Gegensatz  aus  zwischen  Shnkespeare,  der  im  Macbeth 
im  2.  Akt  Tragik  and  Komik  hart  aafeinanderstoßeo  läßt,  und  uDsem 
Klassikern,  die  Derartiges  verwerfen.  Trotzdem  halt  er  Shakespeares  Ver- 
fahren aas  drei  Granden  für  berechtigt: 

1.  sind  Tragik  and  Komik  keine  anvereinbarea  Gegensätze; 

2.  im  wirklichen  Leben,  dessen  Spiegelbild  das  Drama  sein  soll,  sind 
sie  anch  nicht  getrennt,  mithin  können  sie  nach  in  der  Tragödie  einen 
Platz  finden; 

3.  außerdem  steht  Shakespeare  anch  hier  anf  den  Schaltern  seiner  Vor- 
gänger, die  Ähnliches  zagelassen  haben. 

Indem  der  Redner  dann  Shakespeares  Dramen  darchmosterte,  glaubte  er 
drei  Stufen  in  der  Bebandlang  des  Komischen  bei  ihm  unterscheiden  zu 
können.  1.  In  seinem  Jogendwerk  Titas  Andronicus  werden  beide  Bestand- 
teile ganz  regellos  gemischt.  2.  In  der  Zeit  der  nun  folgenden  Bntwickelnng 
meidet  es  Shakespeare,  das  Komische  nach  der  Wendung  zum  Tragischen 
anzubringen.  3.  Als  er  sich  zur  Meisterschaft  durchgearbeitet  hat,  dient  ihm 
auch  das  Komische  —  nunmehr  als  tragisch  gefärbter  Humor  —  nicht  mehr 
als  bloßes  Belustignogsmittel,  sondern  es  wird  dem  Charakter  des  Kunstwerks 
angeglicben.  Damit  ist  es  an  keinen  besonderen  Platz  gebunden.  In  diese 
Gruppe  gehört  „Macbeth". 

An  der  Debatte  beteiligten  sich  Prof.  Dr.  Büttner,  Walker  und  Wagner. 

Nachdem  sodann  Prof.  Dr.  Regel  den  Vorsitz  übernommen  hatte,  sprach 
Prof.  Dr.  Wagner  über  die  Quelle  von  Shakespeares  Twelfth 
Night. 

In  der  letzten  Zeit  hat  allgemein  Riches  Novelle  Apolonius  and  Silin 
(veröffentlicht  1581)  als  Qnelle  für  Shakespesres  Drama  gegolten.  Erst 
Furness  hat  in  seiner  Ausgabe  der  Twelfth  Night  1901  auf  die  ältere  Ansicht 
zurückgegriffen,  daß  eine  Novelle  Bandellos  als  Quelle  anzusehen  sei.  Der 
Vortrageode  tritt  dieser  Ansicht  mit  neuen  Gründen  entgegen.  Er  gibt  zu, 
daß  eine  Anzahl  von  Belegen  fiir  die  eine  wie  für  die  andere  Auffassung 
angeführt  werden  können;  Riebe  wie  Sbakeapeare  setzen  aber  den  Schiffbruch 
voraos,  beide  haben  außerdem  den  Schiffakapitän,  wenn  auch  in  verachiedener 
Art,  verwendet. 

Die  anschließende  Debatte  drehte  sich  namentlich  um  die  Frage,  ob 
Shakespeare  imstande  gewesen  sei,  italienische  Texte  zu  lesen ;  es  beteiligten 
sich  daran  Prof.  Dr.  Keller,  Wagner  und  Walker. 

Am  Freitag  hörte  die  englische  Sektion  zunächst  in  der  romanistischen 
den  Vortrag  von  Prof.  Dr.  C.  Voretzsch-Tobingen  über  Philologie  und 
Volkskunde. 

Dann  begab  sie  sich  in  ihr  Sitzungszimmer,  um  den  Vortrag  von  Prof. 
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Dr.  £.  BiDeokel-BliiDster  za  hSreo :  Eioige  Fmgeo  aus  der  eng- 
liseheD  historischeo  Syataz. 

Das  Romanische  hat  den  tiefj^ehendsten  Binflufl  aaf  die  vielbeeinflnBte 
eniplische  Sprache  aasgeübt.  Der  hat  sich  naturgemäß  auch  auf  das  Gebiet 
der  Syntax  erstreckt,  was  man  bisher  nicht  genägend  gewürdigt  hat.  Mach 
der  Mischspracheotheorie  von  Wiodisch  und  Schoohardt  möfitea  wir  zwei 
Mischsprachen  erwarten ,  nämlich  Boglisch-Normannisch  mit  normannischer 
Grandlage  oad  Normannisch-Englisch  mit  englischer  Graadlage.  Nar  die  letzte 
hat  sich  darchgesetzt,  da  hier  die  Grandlage  stark  war.  Freilich  ist  auch 
hier  eine  Scheidung  sehr  schwer,  da  noch  bei  der  Übernahme  des  Romanischen 
das  Germanische  starken  Einflnfi  gehabt  hat. 

Nicht  immer  entscheidet  übrigens  das  numerische  Obergewicht;  es  kann 
aach  ein  schwächeres  Volk  ein  stärkeres  kulturell  niederwerfen,  wenn  es  in 
steter  Verbindung  mit  der  Heimat  bleibt  und  immer  frischen  Nachwuchs  er- 
hält. So  ist  z.  B.  das  RSmische  in  Gallien  durchgedrungen.  Das  Germanische 
ia  England  wäre  jedenfalls  ebenso  erlegen,  wenn  die  Normannen  nicht  bald 
die  näheren  Beziehungen  zu  ihrer  alten  Heimat  eingebüßt  hätten.  So  viel 
ist  jetzt  aber  mit  Sicherheit  zu  behaopten,  daß  der  Einfluß  des  Normannischen 
Dicht,  wie  man  bisher  anzunehmen  geneigt  war,  auf  die  oberen  Klassen  be- 
schränkt geblieben  ist,  sondern  sich  auch  auf  die  unteren  erstreckt  hat. 

Au  der  Debatte  beteiligten  sich  außer  dem  Vortragenden  Kandidat 
Dr.  Such  und  Prof.  Dr.  Regel. 

Am  letzten  Tage,  Sonnabend  den  10.  Oktober,  hörte  die  englische  Sektion 
sanächst  wieder  einen  Vortrag  in  der  romanistiscfaen,  nämlich  den  von  Prof. 
Dr.  Scholtz-Gora-Berliu  über  die  französischen  Konversationakurse  an  der 
Universität  Berlin.  Dann  hielt  Prof.  Dr.  R e  g e  1  in  englischer  Sprache  einen 
Vortrag:  Shakespeare's  favourite  hero.  Er  wollte  damit  zeigen,  in 
welcher  Weise  er  den  Primanern,  mit  denen  Shakespeares  Heinrich  V.  ge- 
lesen worden  war,  den  Charakter  dieses  Lieblingshelden  de»  Dichters  mit 
Berücksichtigung  von  Shakespeares  Heinrich  IV.,  der  in  der  Klasse  nicht 
gelesen  werden  kann,  nahezubringen  versucht  hatte.  In  Prince  Hai  zeigt 
flieh  die  Wahrheit  des  Wortes  von  Wordsworth:  „Das  Kiad  ist  nur  der 
Vater  des  Mannes*'.  Zunächst  dient  der  Prinz  nar  als  Folie  zu  Heißsporn 
(Hotspnr).  —  Allmählich  wird  der  Vater  erst  gewahr,  daß  er  die  Krone 
keinem  Unwürdigen  hinterläßt.  Gegen  Ende  des  zweiten  Teils  von  Hein- 
rich IV.,  als  der  Prinz  die  Gesellschaft  FalsUffs  aafgibt,  ist  seine  Um- 
wandlung vollendet,  obwohl  er  auch  in  seinen  tollen  Jugendstreichen  nie 
unedel  erscheint.  Die  guten  Eigenschaften,  die  im  Prinzen  schlummern, 
sind  im  König  zur  Betätigung  erwacht.  Er  ist  kein  Prahler  wie  die  Fran- 
zosen ;  er  ist  furchtlos  und  tapfer,  ein  echter  Soldat  und  Feldherr.  Hauptzüge 
sind  seine  Gottesfurcht  und  Weisheit,  seine  Leutseligkeit  und  Offenheit. 
Sein  Hamor  zeigt  sich  besonders  bei  der  Werbang  um  Käthohen  von  Frank- 
reich. Aach  in  seiner  Liebe  ist  er  realistisch,  nicht  romantisch.  Wenn 
Shakespeare  seinen  Helden  auch  idealisiert,  so  hat  er  ihm  doch  das  eigen- 
tümlich englische  Gepräge  gewehrt,  wie  er  sich  einen  Nationalhelden  nach 
seinem  Sinne  dachte. 

Unter  Führang  des  ersten  Vorsitzenden  besichtigten  darauf  die  Mit- 
glieder der  Sektion  das  englische  Seminar;  dann  wurden  die  Sitzungen  ge- 
schlössen.    Teilgenommen  hatten  45  Herren. 
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IX.   iDdogemanisehe  Sektion. 

Die  Sektion  hielt  ihre  Sitsnnfen  im  Aaditoriam  Vm  der  OniToreitit. 
In  der  konstituierende  Sitzang,  die  an  Mittwoch  na  2  Uhr  stattfind,  worden 
zunächst  die  bisherigen  Ohmänner,  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  Brogmann-Leipzi^ 
und  Prof.  Dr.  Sehrader-Jena,  zu  Vorsitzenden,  Prof.  Dr.  Meltzer-Cannstatt 
und  Dr.  Baienburg -Leipzig  zu  Schriftführern  gewühlt. 

Sodann  sprach  Prof.  Dr.  F.  Solmsen-Bonn  Bber  die  Etymologie 
von  avtaya  and  tjfjiC  In  neaerer  Zeit  ist  man  bei  der  Bestimmung  von 
i)^/  auf  Schwierigkeiten  gestofieu ;  um  sie  zu  Ib'sea,  zieht  der  Vortragende 
avtoya  heran.  In  ihm  sieht  er  das  Perfekt  zum  Stamme  ag^iö  mit  der  Ter- 
stärkenden  Präposition  ava.  Er  kommt  auf  eine  Wurzel  eff,  ög,  äg  sagen. 
An  der  Debatte  beteiligten  sieh  Prof.  Bmgmann  and  Hirt. 

Am  Donnerstag  eröffnete  Prof.  Dr.  Brugmann  die  Sitzung  flrfih  um  9  Uhr. 
Er  erteilte  das  Wort  zuerst  Prof.  Dr.  H.  Hirt- Leipzig.  Dieser  sprach  über 
die  Entstehung  der  griechischen  Betonung. 

Der  Vortragende  besprach  die  Akzentverschiebung  des  Griechischen  gegen- 
über dem  Indogermanischen.  Stand  der  Akzent  mehr  als  fünf  Silben  zurück, 
so  trat  auf  der  vor-  und  drittletzten  Silbe  ein  Nebentoo  ein,  der  dann 
herrschend  wurde.  Das  ist  aber  bei  Worten,  deren  Akzent  auf  der  viert- 
letzten Silbe  stand,  nicht  möglich.  Da  muß  zunächst  auf  der  vorletzten  Silbe 
ein  Nebenton  aufgetreten  sein.  Nach  dem  Gesetz :  „Bei  kurzer  Letzter  tritt 
in  Mittelsilben  der  Akzent  um  eine  More  znriick'*  ist  dann  der  Akzent  von 
da  auf  die  drittletzte  Silbe  zurHckgegangeu ;  die  Akzentverschiebung  ist 
übrigens  im  Dorischen  nicht  nachweisbar. 

Nachdem  sich  Prof.  Solmsen  und  Meltzer  zur  Sache  geanßerty 
sprach  Prof.  Dr.  F.  Solmsen-Bonn  über  Thessaliotis  ond  Pelas- 
giotis,  ein  Beitrag  zur  Lehre  von  d  er  Dtalektmischong.  Er 
ging  von  der  Sotairosinsehrift  ans,  die  eine  Mischung  von  Aolischem  und 
Westgriechisebem  zeigt,  also  ein  Beispiel  für  die  Dialeklmischung  in  Thes- 
salien ist.  Denn  die  thessaliscbe  Mondart  hat,  je  weiter  nach  Westen,  um 
so  mehr  von  der  Sprache  der  eindringenden  Eroberer,  die  am  Ende  der 
sogenannten  mykeuiscben  Zeit  aus  den  Gebirgen  des  Westens  kamen,  in  sieb 
aufgenommen.  Im  Osten  hat  sich  das  Alte  widerstandskrifligcr  gezeigt  und 
weniger  fremde  Elemente  in  sich  aufgenommen. 

Nachdem  die  Debatte,  an  der  sich  Prof.  Brugmann  ond  Hirt  be- 
teiligten, beendet  war,  sprach  Prof.  Dr.  R.  Brugmann-Leipzig  über  die 
Entstehung  und  Kennzeichnung  der  kondizionalen  Neben- 
sätze in  den  indogermanischen  Sprachen.  Der  Vortragende  gin^ 
von  der  Tatsache  aus,  dsB  sich  überall  Bedingungssätze  ohne  Konjunktionen 
finden.  Konjunktionale  Würter,  die  als  Charakteristika  dabeistehen,  heben 
dabei  oft  nachdrücklich  den  Gegensatz  hervor:  geschieht  es,  so  ist  ea 
schlimm,  geschieht  es  nicht,  noch  schlimmer.  Der  Vortragende  gab  non 
zunächst  noch  Beispiele  von  Kondizionalpartikela  mit  dem  steigernden  Sinne. 
Das  führte  zur  Besprechung  von  got.  jabai  „wenn'*  neben  nibai,  niba.  Der 
Redner  lehnte  dabei  die  gewöhnliche  Auffassung,  dafi  Jabai  zum  Relativ- 
stamm *io-  zu  stellen  sei,  ab  und  erklärte  es  für  wahrscheinlich,  dafi  jabai 
als  eine  Analogiebildung  nach  nibai  von  der  Partikel  ja  ,Ja,  wirklich'*  an- 
zusehen   sei.     Sodann    erörterte   er    noch,    wie   die  Frtgepartikel  ibai  dazu 
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stehe^   Qod  tochte  naehsaweiseo,   dafi  sie  wohl  nicht  zor  Bilduoi^  von  jabai 
Aolaß  geworden  sein  könne. 

Am  Freitag  VormitUif  8*/2  Uhr  fand  unter  dem  Vorsitz  von  Prof. 
Dr.  Sehrader  die  dritte  Sitann|f  statt.  In  ihr  spraoh  ztinaehst  Prof. 
Dr.  H.  M eltzer-Gannatatt  aber  die  Aktionsart  als  Grundlage  der 
Lehre  von  indogermanischen,  besonders  griechischen  Zeit- 
wort. Die  Aktionsart  ala  solche  wohnt  der  indogermanischen  Zeitgebany 
wohl  inne;  dafür  sachte  der  Vortragende  zunächst  Belege  zu  erbringen  und 
aaterzog  die  entgegensteheodea  Anaiehten  von  Cortins  und  Delbrüek  einer 
Kritik,  namentlich  hielt  er  es  für  sehr  unsicher,  daß  es  Wurzeln  mit 
panfctoeller  Bedeutung  gegeben  habe;  denn  auch  die  kürzeste  Handlung 
kSnnc  man  sieh  nioht  in  einen  Pnnkt  zusammengezogen  denken.  Br  glaubte, 
in  der  Lehre  vom  Zeitwort  den  Verbalinhait  und  vielleicht  ancb  das  Prä- 
sens als  Ausgangspunkt  nehmen  zu  sollen.  Der  Aorist  gibt  den  Verbal^ 
Inhalt  auf  der  Stufe  der  Vollendung;  je  naohdem  nun  das  PrSsens  ioitiv, 
fiaitiv,  kursiv  ist,  erhielte  man  demeotspreehend  für  den  Aorist  als  Be- 
deutung Ingressiv,  effektiv,  kompleziv.  Bei  maachen  Verben,  deren  actio 
infeeta  doppelseitig  ist,  läfit  sich  das  direkt  von  der  Grandbedentung  an» 
beweisen;  bei  anderen  müssen  wir  dana  annehmen,  daß  ia  ihnen  Analogie- 
bildongen  vorliegen.  Das  erläuterte  der  Vortragende  an  einer  Anzahl  von 
Beispielen  und  suehte  dann  zu  einer  Untersnehung  dieser  Frage  auf  psycho- 
logischer Grundlage  anzuregen. 

Zu  der  vorgetragenen  Ansieht  äußerten  sieh  Prof.  Brugmaon  und 
Hirt  und  Oberlehrer  Dr.  Di ttmar- Grimma. 

Nach  diesem  Vortrag  ließ  man  eine  längere  Pause  eintreten,  dann  er- 
hielt Prof.  Dr.  R.  JMuch- Wien  das  Wort  zu  seinem  Vortrag:  Zur  indo- 
germanischen Mythologie.  Der  Vortragende  sachte  einen  Mittelweg 
zwischen  dem  Entdeckereifer  älterer  Forscher  wie  Kuhn  und  Max  Müller, 
der  oft  zur  Kritiklosigkeit  wurde,  und  der  modernen  Überkritik,  die  zn 
rasch  zu  verzichten  geneigt  ist,  einzuschlagen.  Br  besprach  eine  Reihe 
von  Ausdrücken  aus  Kult  und  Mythologie,  indem  er,  vom  Germanischen  aus- 
gehend, die  Fäden  in  das  indogermanische  Sprachgebiet  hinaus  verfolgte. 
Dabei  hielt  er  sich  vorsichtig  von  dem  alten  raschen  Schluß  fern,  bei  Ver- 
wandtschaft der  Anadrücke  sogleich  auf  urindogermanischen  Besitz  zn 
schließen.  Er  wollte  vielmehr  Ruhoraustaosch  in  der  prähistorischen 
Periode  darin  erkennen,  der  natürlich  von  geographischen  Bedingongen 
(atärker  bei  grÜßerer  Nähe  der  Wohnaitze)  abhängig  ist. 

An  der  Debattu  beteiligte  sich  Prof.  Meltzer.  Dann  ergriff  Prof.  Dr. 
O.  Sehrader  -  Jena  das  Wort;  er  sprach  über  H  eir  atsverwaodt- 
schaft  bei  den  iadogermaniachen  Völkern.  Zunächst  zeigte  er, 
daß  die  Wärter  für  Schwiegersohn  auf  dem  Gebiet  der  indogermanischen 
Sprachen  nur  RoUektlvbezeiehnungen  des  Einheiratenden  dem  Vaterbause 
der  Braut  gegenüber  sind.  Sodann  wandle  er  v^h  der  Gruppe  von  Ver- 
wandtenbezcicbnungen  zu,  die  von  dem  Prooominalstamm  «ve,  «vo,  sveiy  svoi 
gebildet  sind. 

An  der  Diskussion  nahm  Prof.  Hirt  teil.  So  hatte  die  Sektion  ihr 
Programm  erledigt,  und  der  erste  Vorsitzende  konnte  schon  am  Freitag  bald 
nach  11  Uhr  die  Sitzungen  schließen. 
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X.  Orientalische  Sektion. 

Die  Sitzaoifeo  fanden  im  Aaditoriam  II  des  Universita'tsgebäades  statt. 
In  der  konstituierenden  Sitznn;,  die  am  Mittwoch  um  2  Uhr  (gehalten  wurde» 
konnte  man  zuoächst  nar  die  Stelle  des  ersten  Vorsitzenden  besetzen;  ge- 
wählt worde  der  bisherige  erste  Obmann,  Prof.  Dr.  Priitorins*Haile.  Die 
Wahl  des  zweiten  Vorsitzenden  warde  noch  verschoben,  da  der  zweite  Ob- 
mann, Direktor  Dr.  Halfmaoo,  nicht  anweaend  war.  Za  Schriftfohrera 
wählte  man  Prof.  Dr.  Albrecht-Oldeabarg  und  Prof.  Dr.  Liebich-Breslaa.  Da 
aich  zanäehst  nor  10  Berro  zar  Teilnahme  an  den  Sitzaogen  eingefanden 
hatten,  worden  die  Versammln ogen  der  Deatsch-Morgeoländischeo  Gesell- 
schaft aod  die  des  Palästioarereins  mit  der  orientalischen  Sektion  ver- 
einigt. Am  Donnerstag  ward  zunächst  die  Wahl  des  zweiten  Vorsitzenden 
vollzogen.  Da  Herr  Direktor  Halfmann  in  einen  neuen  Wirkungskreis  be- 
rufen und  dadurch  gehindert  war,  an  der  Versammlung  teilzunehmen,  wählte 
man  Prof.  Dr.  A.  Fischer-Leipzig.  Sodann  erhielt  Prof.  Dr.  G.  Sievers- 
Leipzig  das  Wort,  fir  gab  Beiträge  zur  Form-  und  Qoellen- 
geschichte  der  Genesis.  Er  wandte  seine  metrischen  Beobachtungen 
auf  die  Geoesis  an.  Auch  da  ergaben  sie  die  gleichen  glatten  Resultate. 
Mao  kann  mit  ihrer  Hilfe  sogar  noch  etwas  weiter  kommen  als  mit  der 
blofien  Literarkritik.  Das  Nähere  wird  eine  Ausgsbe  der  Genesis,  die 
Redner  vorbereitet,  bieten. 

Nach  dem  Vortrag  fand  eine  geschäftliche  Sitzung  der  Deutsch-Morgenlän- 
dischen Gesellschaft  statt. 

Der  Freitag  war  der  Festsitzung  gewidmet,  die  der  „Deutsche 
Verein  zur  Erforschung  Palästinas"  aus  Anlaß  seines  25jährigen 
Bestehens  in  der  Aula  der  Universität  hielt.  Um  8^  Uhr  eröffnete  Prof. 
Dr.  Kautzsch-  Halle  die  Sitzung.  Er  gab  zuoächst  einen  Oberblick  über 
die  Tätigkeit,  die  der  Verein  seit  aeiner  Gründung  (28.  September  1877)  in 
Deutschland  wie  in  Palästina  entwickelt  hat.  Dabei  hob  er  die  Verdienste 
der  verstorbeneo  Mitglieder,  besonders  Zimmermanns  und  Socins,  die  schon 
an  der  Gründung  beteiligt  waren,  Kerstens,  Gildemeisters,  Wulffs  und 
Schicks  nach  Gebühr  hervor.  Sodann  aprach  Prof.  Dr.  G  n  t  h  e  -  Leipzig 
über  die  Darstellung  Jerusalems  auf  der  bekannten  Mosaikkarte  von.  Madeba. 
Ferner  berichtete  Prof.  Dr.  Stumme-  Leipzig  über  die  Ausgrabungen,  die 
durch  Ingenieur  Dr.  Schumacher  im  Auftrage  des  Vereins  bei  Tell-el-mate- 
sellim  vorgeoommen  werden,  und  endlich  sprach  Prof.  Dr.  S  e  1 1  i  n  -  Wien 
über  Keilschrifttafeln,  die  er  bei  Ta*anek  in  der  Ebene  Jesreel  aufgefunden 
hat. 

Der  Kultusminister  hatte  den  Kurator  der  Universität,  Oberregieruaga- 
rat  Meyer,  mit  seiner  Vertretung  beauftragt;  die  Deutsehe  Orieat- 
gesellschaft  war  durch  Prof.  Dr.  Schreiber-Leipzig  und  Dr.  Jüterbock-Berlin 
vertreten. 

Am  Sonoabeod  um  8  <^  Uhr  fand  die  dritte  Sitzung  der  orientalischen 
Sektion  statt.  Zunächst  sprach  Prof.  Dr.  W.  R  o  t  h  s  t  e  i  n  -  Halle  über 
Strophik  in  der  hebräischen  Poesie.  Er  betonte,  daß  es  auch  in 
der  hebräischen  Poesie  Strophen  gegeben  habe.  Sie  sind  nach  dem  die 
ganze  hebräische  Poesie  beherrschenden  Grundsatz  des  parallelismus  mem- 
brorum  gebildet.     Die  Grundform  der  Strophe  muß  also  der  Zweizeiler  sein; 
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aaf  ihr  beniheB  alle  aoderD;  sie  geben  au  VerbiodaogeD  voo  Zweizeilera 
fcervor.    Selbständig  ist  aar  der  Dreixeiler. 

Ks  folgte  der  Vortrag  von  Prof.  Dr.  A.  Fiseb er- Leipzig:  Zar 
Entstebvng  der  Orthograpbie  des  Sehriftarabiscben.  Er  siebt 
die  berrsebeade  Ortbograpbie  des  Sebriftarabiscbea  als  einen  KompromiB 
zwiseben  der  zor  Zeit  Mobammeds  im  HigSz  berrscbenden  Vnlgarspraebe  und 
der  alten  Diebterspracbe  an,  die  er  fnr  künstlicb  gepflegt  bält. 

An  den  Sitzungen  batten  31  Mitglieder  teilgenommen. 

XI.  Matbematisobe  Sektion. 

Die  kottstitaiereade  Sitzang  fand  am  Mittwocb  nm  2  IJbr  statt.  Man 
wablte  die  biaberigen  Obminner,  Prof.  Dr.  Waogerin-Halle  and  Öberreal- 
aehnidirektor  Dr.  Sebotten-Halle,  zu  Vorsitzenden,  zam  Sebriftfilbrer  Ober- 
lebrer  Walekliag- Balle. 

Am  Donnerstag  fand  zanHcbst  eine  Sitzang  früb  um  9  Ubr  statt.  Die 
Sektion  beaichtigte  nnter  FSbrang  von  Prof.  Dr.  Dorn -Halle  das  Pbysi- 
kaliscbe  Institnt.  Prof.  Doro  zeigte  dabei  eine  Anzabl  von  Bzperimenten 
aas  dem  Gebiete  der  Elektrizität  aad  Optik.  Sodann  besicbtigte  man  anter 
Fübrnng  von  Prof.  Dr.  Wangerin  nnd  Grafimann  das  Matbematisebe 
Seminar  mit  seinen  Modellen. 

Am  Naebmittag  am  3^2  Uhr  trat  die  Sektion  anter  dem  Vorsitz  von 
Direktor  Dr.  Scbotten  wieder  zusammen,  om  zanüebst  den  Vortrag  von 
Oberlebrer  H.  Bodenstedt-Brannscbweig  über  Geometrograpbie  sn 
hören.  Der  Vortragende  bespriebt  das  System  Lemoines,  der  sieb  jede  Kon- 
atraktion  unter  dem  Symbol  h  Ri  -|-  i,  R2  +  mi  Ci  4-  m2  C2  +  bs  Cs  dar- 
atellt.  Er  legt  dar,  wieweit  der  Wert  zur  Benrteilang  der  Frage,  welche 
von  zwei  Konstraktionen  die  einfachere  sei,  gebraucht  werden  könne.  Daa 
fahrt  zur  Besprechung  des  zweiten  Lemoineschen  Wertes :  S  «3  h  -|-  h 
-f-  mi  -f-  m2  -I-  ms. 

Der  Vortragende  zeigt  am  Beispiel  des  „goldenen  Scfanitts'S  dsB  diese 
Werte  eine  zuverlässige  Kontrolle  beim  Aufsnchen  einfacher  Koostraktionen 
geben.  Die  dritte  Lemoinesche  Formel  bält  er  aber,  wenn  sie  nicht  noch 
ausgestaltet  wird,  für  anzuverlässig. 

An  der  Diskussion  beteiligten  sich  außer  dem  Vorsitzenden  anch 
Oberlebrer  Apel- Halle  und  Oberlehrer  Dr.  G an t sehe- Berlin.  Besprochen 
wurde  namentlich  die  Frage,  ob  die  Geometrograpbie  im  Unterricht  der 
boberen  Schulen  zu  verwerten  sei;  dagegen  wurden  mancherlei  Bedenken 
geltend  gemacht,  namentlich  wurde  hervorgehoben,  dafi  diese  neue  Wissen- 
acbafl  doch  noch  kein  Maß  für  die  Genauigkeit  der  Konstruktion  zu  bieten 
vermag. 

Dann  sprach  Prof.  Dr.  E.  Hantzsche  1  -  Berlin  über  einen  neuen 
Beweis  einer  Grnnertschen  Formel  aus  der  Kartenentwurfs- 
lehre.  Unsere  Generalstabskarten  nnd  Meßtischblätter  werden  nach  dem 
Prinzip  der  Winkel  treue  hergestellt.  Das  Gradnetz  ist  das  winkeltreue 
Bild  eines  anf  der  Erdoberfläche  gedachten  spbäroidiachen  Trapezes.  Das 
ist  natürlich  durch  die  mehrfache  Projektion  verzerrt.  Die  wahre  GrSße 
dieses  Trapezes  flndet  man  nach  der  Grunertschen  Formel.  Unter  An- 
wendung der  Gaoßscben  hypergeo metrischen  Funktion  kann  man  einen 
kürzeren  Beweis   finden.     Das  legte  der  Vortrageade  genauer  dar  und  wies 
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noch  Auf  eiDe  andre ,  ^bi  «lenenUre  Harleilnog  hio,  die  er  in  seiner 
Monographie:  Daa  Erdsphäroid  ond  aeine  Abbildong;  (Leipaig  1904, 
Tenbner)  gibt. 

Endlich  erläutert  Oberlehrer  H.  RühLmann- Utile  die  Modelle  der 
Städtischen  Ober realachule,  inabeaondere  die  Rlapptnfel.  In 
aeinen  einleitenden  Worten  wies  er  zunächst  darauf  hin,  daß  wau  •■gen- 
blicklich  der  Überschätzung  des  Linearxeiebnens  als  Schulfaoh  entgegen- 
treibe. Auch  die  vorhandenen  Lehrbücher  sind,  trotzdem  tioh  bei  einigen 
das  Streben  nach  Kürze  zu  zeigen  beginnt,  für  Schuler  noch  zu  umfangreich, 
da  sie  immer  noch  zu  sehr  einer  vollständigen  Systematik  zustreben.  Der 
Schulunterricht  kann  doch  nur  die  allgemeine  Methode  übermitteln  und  in 
andern  Fächern  zur  Anwendung  bringen.  Anfanger  müssen  nun  in  der 
Baomphantoaie  unterstützt  werden;  sie  müssen  lernen,  Dreidimensionales  in 
zwei  Dimeosiooen  wiederzugeben.  Danach  müssen  1)  so  wenig  Modelle  wie 
möglich  zur  Anschauung  kommen  und  auch  diese  nicht  zu  ausführlich; 
2)  müssen  die  Modelle  beweglich  sein,  so  daß  sie  das  Resultat  erst  sieh  er- 
geben lassen;  3)  soll  jede  Bewegung  am  Modell  in  ihrer  wahren  Art  vor 
sieh  gehen;  4)  sollen  die  Modelle  leicht  zu  handhaben  sein. 

In  der  vierten  Sitzung,  die  Prof.  Dr.  Waogerin  am  Freitag  um  9|  Uhr 
im  Mtithematischen  Seminar  eröffnete,  sprach  zunächst  Oberlehrer  Dr. 
A.  Wag  Der- Halle  über  den  Schulgarten.  Dem  Vortragenden  Inges 
daran,  zu  zeigen,  welches  bedeutsame  Hilfsmittel  der  Unterricht  im  Schul- 
garten habe.  Zu  verwundern  sei  es,  daß  trotzdem  die  Zahl  der  vorhandenen 
Schulgärten  noch  so  gering  sei.  Die  Gründe,  mit  denen  man  diese  auf- 
fallende Erscheinung  zu  erklären  versuchte,  wären  Mangel  an  Platz,  Geld 
und  geeigneten  Personen.  Der  Vortrageode  bezweifelte  aber,  daß  diese 
Gründe  wirklich  ganz  stichhaltig  seien.  Er  ging  dann  zur  Schildernng 
der  Anlage   solcher  Gärten  über.     Man  könne  da  zwei  Arten  unterscheiden: 

1)  Schulgärten,     in    denen    der    Unterricht    direkt    erteilt     werden    kann, 

2)  Pfianzengärten,  die  nur  das  Material  für  den  Unterricht  liefern.  Selbst- 
verständlich ist  die  erste  Art  wichtiger  und  nutzbringender.  Hier  kann  man 
z.  B.  die  Variierung,  Vermehrung,  Veredlung  der  Gewächse  zeigen ;  hier  kann 
man  ausgedehnte  Pflanzen  im  ganzen  Umfang  zur  Anschauung  bringen,  ebenso 
Winden  und  Ranken,  Schlaf-  ond  Wachstelinng,  Biologie  der  Blumen  und 
Insekten,  Verhalten  gegen  meteorologische  Einflüsse  u.  s.  w.  Unter  diesen 
Umständen  ist  es  zu  wünschen,  daß  die  Zahl  der  Schnigärten  dieser  Art 
möglichst  vermehrt  werde. 

Daran  schloß  sich  der  Vortrag  von  Prof.  Dr.  F.  Müller- Berlin: 
Welche  Bedeutung  hat  für  den  Lehrer  der  Mathematik  die 
Kenntnis  der  Geschichte,  Literatur  und  Terminologie  seiner 
Wissenschaft?  Der  Vortrag  findet  sich  in  der  Zeitschrift  für  Gymnasial- 
wesen 1903  S.  801  ff.  abgedruckt. 

An  der  Debatte  bereiligten  sich  Prof.  Dr.  Hä  n  t  zs  ch  e  1  -  Berlio, 
Direktor  Dr.  Schotten  und  Prof.  Dr.  W  a  n  g  e  r  i  n. 

Endlich  sprach  Prof.  Dr.  F.  Hammers  chmidt- Halle  über  dea 
Biidungswert  der  Chemie.  Der  Vortragende  ging  von  der  Beobachtoaf 
aus,  daß  der  Biidungswert  der  Chemie  aurh  von  den  Fachmännern  noch  viel- 
fach unterschätzt  wird.  Das  Fach  ist  in  der  Schule  eben  noch  jung  und  die 
von  Arendt   und  Wilbrand  entwickelte  Methodik  noch  nicht  bekannt  genug. 
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So  gibt  man  zuviel  Gedachtnisstoff.  AuBerhalb  der  Schale  erkenot  nan 
der  Gieaiie  onr  eiaeD  gewiaeeD  Niitcliohkeit«wert  zu;  io  maBchen  Rreiaen 
ist  maD  sogar  der  Aoaicht,  sie  führe  za  oataralistischer  WeltaoschaaaDg.  — 
Aufgabe  des  chemiseheo  (Joterrichts  ist  es,  das  MaB  ehemischer  Kenotnisse 
zu  übermittela,  das  man  braucht,  um  die  durch  die  Chemie  in  Teehoik, 
lodostrie  ood  im  Haushalt  geschaffenen  Portsohritte  rerstehen  zu  lassen. 
Sodann  soll  dieser  Unterricht  mit  den  anderen  Disziplinen  die  oatnrwissen- 
aehallliefae  Bildung  ergänzen,  und  man  mnfi  sagen:  Ohne  Chemie  gibt  es 
keine  Baturwissenschaftliche  Bildung.  Der  Hauptwert  des  ohemischen  Unter- 
riehts  ist  formal:  er  leitet  zn  logischem  Denken  an.  Auch  ein  ethischer 
Wert  wohnt  ihm  inne:  er  weckt  Achtung  vor  den  Gebilden  der  Welt, 
stärkt  das  fimpfinden  für  die  Vollkommenheit  des  Naturganzen  und  leitet 
zur  Bescheidenheit  an,  da  er  uns  erkennen  ISfit,  wie  unvollkommen  unser 
Wissen  ist.  Endlich  befreit  er  uns  vom  Aberglauben.  Außerdem  ist  gerade 
die  deutsche  Chemie  hoch  entwickelt;  so  kann  sie  auch  nationalen  Stolz 
wecken.  An  diese  Ausführungen  schlofi  der  Vortragende  noch  eine  Reihe 
von  Wünschen  die  Stellang  des  chemischen  Unterrichts  im  Rahmen  des 
Gesamtlehrplans  betreffend. 

Id  der  Debatte  bemerkte  zunächst  Dir.  Schotten,  dafi  er  sich  gegen 
zn  hohe  Forderungen  aussprechen  müsse.  Der  Vortragende  betonte  dem 
gegenüber  sein  Recht,  in  einem  solchen  Vortrag  ein  Idealbild  entwerfen  zu 
dürfen.  Oberlehrer  Dr.  M  ü  1 1  e  r  -  Eisleben  trat  entschieden  für  hohe  For- 
deroDgen  ein;  Prof  Waogerin  sieht  in  der  methodischen  Bildung  keine 
Mehrbelastung;  Oberlehrer  Rühlmann  endlich  weist  daraufhin,  dafi  es 
Qoeh  gar  nicht  sieher  stände,  ob  die  Realien  der  Mittelpunkt  der  Real- 
anstalten  sein  sollten.  Nach  dem  üblichen  Dank  an  Vorsitzende  und  Mit- 
glieder sehlofi  die  Sektion  ihre  Sitzungen  und  besichtigte  zum  Schluß  noch 
unter  Führung  von  Oberlehrer  Dr.  Wagner  den  Schulgarten  der  Francke- 
sehen  Stiftungen. 

Halle  a.  S.  M.  Adler. 
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Musik  und  GymDasium. 

Solange  diese  Zeitschrift  besieht,  ist  nie  ein  Beitrag  zu  un- 
serem Thema  geliefert  worden.  Soll  dies  die  Geringschätzung 
ausdrucken,  die  die  edle  Musika  am  Gymnasium  genießt?  Un- 
möglich; denn  ich  habe  stets  gefunden,  daß  die  Musik  nicht  nur 
bei  Schulern,  sondern  auch  bei  den  Kollegen  lebhaftem  Interesse 
begegnet.  Es  hat  der  erwähnte  Umstand  vielmehr  darin  seinen 
Grund,  daß  der  Musikunterricht  gewöhnlich  nicht  in  den  Händen 
der  wissenschaftlichen  Lehrer  der  Anstalt  liegt,  sondern  in  den 
Händen  von  Facbmusikern  und  seminaristisch  vorgebildeten  Kollegen. 

Die  neueren  und  neuesten  Lehrpläne  berühren  den  Musik- 
unterricht mit  keiner  Silbe.  Es  herrscht  also  auf  diesem  Gebiete 
▼olle  Freiheit.  Freilich,  an  Interesse  und  Verständnis  seitens  der 
Behörden  ffir  dieses  Fach  hat  es,  wie  die  Verfugungen  beweisen, 
nicht  gefehlt.  Unter  diesen  hebe  ich  besonders  zwei  hervor. 
Die  erste  ist  vom  23.  Mai  1859  und  belrilTt  die  Obung  des 
liturgischen  und  besonders  des  Chorgesanges.  Diese  Ministerial- 
verfugung  ergänzte  das  schlesische  Kgl.  Provinzial-Schulkollegiuin 
in  einer  trefTlichen,  von  Sachkenntnis  und  gesundem  Urteil  zeugen- 
den Verfügung  vom  1.  Juni  1859.  U.  a.  heißt  es  darin:  Beim 
Chorgesang  soll  möglichst  wenig  Instrumentalbegleitung  angewandt 
werden ! 

Die  zweite  Verfugung,  welche  sich  eingehender  mit  dem  Ge- 
sang befaßt,  ist  die  des  Ministers  von  Goßler  vom  31.  Dezember  1885. 
Sie  betrifft  die  Pflege  des  Gesanges  von  Vaterlands-  und  Volks- 
liedern in  der  Schule.  Durch  fleißiges  Singen  derselben  soll 
ihr  Text  zum  bleibenden  Eigentum  der  Schuler  werden.  In 
demselben  Jahre  wandte  sich  das  schlesische  Konsistorium,  das 
von  allen  Provinzialkonsistorien  dieser  Frage  das  meiste  Interesse 
geschenkt  hat,  an  das  Kgl.  Provinzial-Schulkollegium  in  Breslau 
und  bat  erneut  um  eine  intensivere  Pflege  des  Gesanges  und  be- 
sonders des  Choralgesanges.  Die  Geringschätzung  der  Musik 
seitens  des  Gymnasiums  zeige  sich  u.  a.  darin,  daß  in  den  Maturi- 

Mtedir.  f.  d.  OjmnasialwMeii.    LYIII.    6.  Jg 


274  Masik  and  Gymnasium,     . 

lätszeugnissen  zuweileo  gar  kein  Urteil  über  die  Leistungen  im 
Gesang,  ja  nicht  einmal  eine  Rubrik  dafür  zu  linden  sei.  Das 
Kgl.  Provinzial-Schulkoilegium  beantwortete  diese  Gingabe  in  zu- 
sagendem Sinne.  Andere  Verfugungen  betr.  Lage  der  Stunden, 
Dispensationen  u.  s.  w.  kommen  hier  weniger  in  Betracht. 

Bei  der  ganz  außerordentlichen  Bedeutung,  die  das  Musik- 
leben heute  im  deutschen  Volke  einnimmt,  wird  vielleicht  mancher 
sich  wundern,  daß  die  Schule  sich  nicht  eingehender  damit  be- 
faßt und  mehr  Zeit  und  Kraft  darauf  verwendet.  Der  Primat 
der  Musik  ist  seit  Händel  und  Bach  dauernd  bei  den  Deutschen 
geblieben,  und  augenblicklich  eilt  die  ganze  Welt  zu  uns,  uro  bei 
uns  zu  lernen;  das  Interesse  der  Gebildeten  für  Musik  ist  im 
ganzen  Vaterlande  ein  geradezu  enormes  und  drängt  jedes  andere 
künstlerische  sowohl  wie  wissenschaftliche  Interesse  weit  in  den 
Hintergrund ;  ein  unmusikalischer  Mensch  kommt  sich  inmitten 
des  großen  musikalisch  interessierten  Publikums  wie  verlassen  vor 
—  und  bei  dieser  außerordentlichen  Wertschätzung  und  in  immer 
breitere  Volksschichten  dringenden  musikalischen  Bildung  sollte 
das  Gymnasium  zurückstehen?  Steht  es  auf  der  Höhe,  erfüllt  es 
seine  Pflicht? 

Der  Musikdirektor  Otto  Richter  in  Eisleben  spricht  in  einem 
sehr  beherzigenswertem  Vortrage,  den  er  auf  dem  Kongreß  für 
innere  Mission  in  Braunschweig  im  September  v.  J.  gehalten,  die 
Ansicht  aus,  daß  das  Gymnasium  nicht  auf  der  Höhe  stehe,  daß 
vielmehr  seine  Leistungen  einer  erheblichen  Steigerung  fähig  seien. 
Das  Gymnasium  müsse  seine  Schüler  befähigen,  nach  Noten  singen 
zu  können  ^).  An  der  Kenntnis  der  Musica  sacra  fehle  es  be> 
sonders.  Der  Deutsch-evangelische  Kirchengesangverein  beschloß 
auf  seiner  letzten  Tagung  in  Hamm  (Juni  1902),  es  solle  auf  der 
nächsten  Tagung  das  Thema  „Höhere  Schule  und  Pflege  des 
kirchlichen  Gesanges''  behandelt  werden.  Man  sieht,  es  sind  ge- 
rade die  kirchlich  interessierten  Kreise,  die  auch  für  die  Hebung 
des  Gesanges  an  den  höheren  Schulen  das  lebhafteste  Interesse 
liegen.  Wie  steht  es  denn  augenblicklich  mit  dem  Gesangunter- 
richt und  dem  gesamten  Musikbetrieb  des  Gymnasiums? 

Genügt  die  heutige  Ausbildung,  die  das  Gymnasium  in  der 
Musik  gewährt,  oder  muß  mehr  geleistet  werden? 

Zur  Beruhigung  aller  ängstlichen  Gemüter,  die  hier  etwa  eine 
Steigerung  der  Unterrichtsstunden  oder  eine  stärkere  Heran- 
ziehung der  Schüler  befürchten,  schicke  ich  voraus,  daß  ich  von 


')  „Auf  unseren  höheren  Schulen  hat  man  sich  immer  mehr  daran  fP- 
wohnt,  die  Musik  als  Stiefkind  zu  betrachten.  Ein  methodischer,  anf  Tob- 
verstand  and  Formenlehre  begründeter  Klassen  Unterricht,  welcher  es  soai 
Siufpen  vom  Blatt  bringt  und  der  allein  imstande  ist,  bei  gebildeten  Knaben 
und  Jünglingen  Respekt  vor  der  Musik  und  ihren  Vertretern  hervorzarufen, 
er  ist  auf  unseren  Gymnasien  selten  noch  zu  finden;  unsere  Realschulen 
liaben  ihn  kaum  kennen  gelernt'^ 
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<lem  allem  niciiis  wissen  will.     Die  für  den  Gesangunterricht  an- 
gesetzte Stundenzahl  genügt  vollauf«     Wenn  für  Sexta  und  Quinta 
je    zwei  Stunden    und  für    den  Chorgesang  wieder  zwei  Stunden 
augesetzt  sind,  so  kann  damit  ganz  Erhebliches  geleistet  werden. 
Auch  häusliche  Arbeiten  für  den  Musikunterricht  dürfen  nie  ver- 
langt werden;  alles,  was  der  Schüler  wissen  und  leisten  soll,  muß 
in    der  Schule  gelernt  werden.     Aber  die  Anforderungen,   welche 
an    die  Schule  zu  stellen  sind,    müssen  ganz  erheblich  gesteigert 
werden.     Es    ist    in    den  Ministerialverfügungen    nur  von  Volks- 
und   Vateriandsliedern,    von    leichteren  Chorsätzen    und  Chorälen 
4lie  Rede   gewesen.     Gewiß,    diese  Dinge   sollen   überall  die  Ele- 
mente des  Unterrichts  bilden.     Aber  die  übrige  Literatur  unserer 
Musikheroen  —  und  wir  Deutschen  haben  Grund,  auf  sie  stolzer 
zu   sein    als   auf  die  Heroen    unserer  Literatur,    weil  jene  uner- 
reicht  unter    allen  Völkern    dastehen  —  soll    damit    doch    nicht 
unserer  Jugend  unbekannt  bleiben,  soweit  sie  eben  für  das  jugend- 
liche Alter  paßt.     Damit  berühre  ich  schon  die  Stoff-  und  Lehr- 
buchfrage.    Die  Zahl  der  Lehrbücher  für  den  Musikunterricht  an 
den    höheren  Schulen   ist   unendlich  groß,    sie  schießen  förmlich 
ins  Kraut,    und    die  meisten  haben  eine  erkleckliche  Anzahl  von 
Auflagen  erlebt,  bringen  also  den  Verfassern  etwas  ein.     Die  Kritik 
schweigt,  die  andere  Lehrbücher  schonungslos  mitnimmt,  und  so 
bleibt   oft   das  mangelhafteste  Buch  jahraus  jahrein  im  Gebrauch 
und  verdirbt  den  Geschmack  der  Schüler.     Was  für  ein  Schund 
an  Musikliteratur    für  Schulen,    besonders    für   patriotische  Feste 
und  Schüleraufführungen  heule  produziert  wird,  ist  nicht  zu  sagen. 
Ich   habe  versucht,  aus  der  großen  Masse  dieses  oder  jenes  aus- 
zuwählen;  aber  Geeignetes    ist    mir  so  gut  wie  gar  nicht  vorge- 
Icommen.     Es  ist  eben  fast  alles  nur  Mache.     Aus  der  Masse  der 
Produktion    läßt   sich  aber  schließen,    daß  es  immer  noch  Leute 
^enug  gibt,  die  darauf  hereinfallen.     Es  ist  ein  ganz  eigen  Ding 
iim  geeignete  Noten  für  einen  Schülerchor.     Es  gehört  vor  allem 
^jeschmack    dazu,    um    das  Richtige  zu  treffen  und  auszuwählen, 
«in  Geschmack,  der  sich  gründlich  an  unsern  Klassikern  gebildet 
bat.     Darum  sollten  junge  Leute,  die  das  Seminar  absolviert  haben, 
«licht  mit  dem  Musikunterricht  der  mittleren  und  oberen  Klassen 
betraut    werden.     Sie    haben    einfach   noch  nicht  genug  gelernt. 
£in    begabter    und  strebsamer  Lehrer  vermag  sich  freilich  durch 
Weiterbildung  wohl  zum  Musiklehrer  heranzubilden,  aber  er  darf 
nicht  still  stehen;    denn  unsere  Jugend  der  oberen  Klassen  ver- 
folgt eifrig  in  den  Konzerten  die  Erscheinungen  des  musikalischen 
Lebens    und    läßt   sich  so  leicht  nicht  ein  X  für  ein  U  machen. 
Das  Urteil  der  Jugend  ist  reifer,    als  mancher  glaubt.     Wem  soll 
der  Unterricht  übertragen  werden,  einem  seminaristisch  gebildeten 
Lehrer  oder  einem  Musiker  von  Profession?    Die  Antwort  hierauf 
ist    nicht    so    ohne   weiteres   zu  geben,    vielmehr  richtet  sich  die 
Wahl  stets  nach  den  Umstanden  und  nach  der  Person.     Aber  das 
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sollte  Grundsatz  sein :  man  nehme  slels  eine  geeignete  Kraft,  die 
der  Jugend  etwas  bietet  und  sie  nachhaltig  anregt.  Hier  darf 
kein  Geld  gespart  werden,  und  finanzielle  Rücksichten  müssen  weg- 
fallen; denn  es  gilt,  unserer  Jujjend  eine  bleibende,  nachhaltige 
und  sie  das  ganze  Leben  hindurch  anregende  und  erfreuende 
Gabe  zu  verleihen,  deren  außerordentlicher  pädagogischer  Wert 
leider  vielfach  noch  sehr  unterschätzt  wird. 

Denn  gibt  es  eine  idealere  Anregung  für  unsere  Jugend  als 
die  Musik?  Sie  zieht  den  Quintaner  ebenso  wie  den  Primaner 
in  ihren  Dann,  gibt  ihm  stetig  Gelegenheit,  sich  in  den  Muße- 
stunden aufs  angenehmste  zu  beschäftigen  und  von  unnützen 
Dingen  fernzuhalten.  An  vielen  Gymnasien  existieren  freiwilligt* 
Vereinigungen  von  Schulern  zur  Pflege  von  Orchestermusik,  Männer- 
gesang,  Streichmusik  und  Posaunenblasen.  Die  Lust  zur 
Musik  ist  schon  in  unserer  Jugend  vorhanden,  sie  soll  nur 
richtig  geleitet  werden,  damit  sie  ihr  Ziel  nicht  verfehle.  Und 
welche  Literatur  existiert  jetzt  nicht  für  diese  Zwecke!  Seitdem 
C.  T.  Schmidt  in  Heilbronn  und  Breitkopf  &  Härtel  eine  eigene 
große  Literatur  für  Schülerorchester  geschaffen  haben,  kann  man 
wahrhaftig  nicht  mehr  über  Mangel  an  Noten  klagen.  Und  wie 
greift  die  Jugend  zu!  Alles,  was  in  den  Vereinen  geleistet  wird, 
kommt  direkt  der  Schule  zugute,  nicht  nur  in  den  üblichen 
Schülerkonzerten,  sondern  vor  allem  bei  den  öiTentlichen  Schul- 
feiern. Warum  werden  z.  B.  bekanntere  und  nicht  zu  schwere 
Chöre,  wie  z.  B.  „Die  Himmel  erzählen''  aus  der  Schöpfung  von 
Haydn  oder  das  Hallelujah  von  Händel  u.  a.  m.,  nicht  mit  Schüler- 
orchester  aufgeführt?  Jeder  brauchbare  Schüler  muß  da  seinen 
Platz  erhalten,  mag  er  Geige  spielen,  blasen  oder  die  Trommei 
schlagen.  Der  Schüler  bekommt  auf  diese  Weise  leicht  eine  Idee 
von  der  Zusammensetzung  eines  Orchesters.  Es  ist  gar  niclit 
nötig,  daß  alle  Instrumente  vorhanden  sind,  das  Klavier  wird  wohl 
fast  immer  noch  als  Fundament  des  Ganzen  dienen  müssen;  aber 
prinzipiell  sollte  so  verfahren  werden,  wie  ich  gesagt  habe.  L'nd 
wenn  unsere  Schüler  der  oberen  Klassen  erst  einmal  einen  Ge- 
schmack an  den  herrlichen  Werken  eines  Bach,  Beethoven,  Brahms 
oder  Wagner  gewonnen  haben,  sie  lassen  so  leicht  nicht  wieder 
davon  ab.  Für  das  Leben  sollen  wir  unsere  Schüler  ausrüsten! 
Keine  Ausrüstung  wird  nach  meiner  Erfahrung  dankbarer  von  den 
Eltern  hingenommen  als  die  musikalische. 

Sind  unsere  Schüler  durchschnittlich  für  Musik  begabt?  Die 
Erfahrung  lehrt,  daß,  je  weiter  die  Schüler  in  wissenschaft- 
licher Hinsicht  fortschreiten,  desto  geringer  die  Zahl  der  äfiovao» 
wird.  In  einem  theologischen  Predigerseminar  waren  nach  einer 
kürzlich  veröffentlichten  Statistik  von  50  nur  2  ganz  unmusikalisch. 
Nach  meiner  Erfahrung  sind  etwa  Dreiviertel  der  Schüler  der 
011  und  I  musikalisch  heanlagt  und  müssen  zum  Chor  heran- 
gezogen werden.     Dies  olTenhart  sich  erst,  wenn  die  Schüler  aus 
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Lust    singen;   im    andern  Falle  druckt  sich  eben  aus  Unlust  ein 
starker  Prozentsatz  von  Sängern.     Wenn  die  Sache  in  Westfalen 
so  steht,  wie  viel  höher  müßte  der  Prozentsatz  in  den  Gymnasien 
des  mittleren  Deutschland  sein!    An  manchen  Schulen  haben  die 
Schfilerchöre  noch  das  Ehrenamt,  in  der  Kirche  vor  versammelter 
Gemeinde  singen   zu  dürfen.     Solche  Ehrenpflichten  sollten  fest- 
gehalten werden.    Beide,  Kirche  und  Schute,  haben  reichen  Segen 
davon.    Dr.  Luther  ist  s.  Zt.  auch  ein  KurrendeschQler  in  Eisenach 
gewesen    und  der  große  Joh.  Seb.  Bach  in  Lüneburg.     Begeistert 
erzählte  mir  vor  nicht  langer  Zeit  ein  alter,    ehrwürdiger  Pfarrer 
von    seiner  Thomanerzeit  in  Leipzig.     Glücklich    ein  Gymnasium 
wie  die  Thomasschule  in  Leipzig  und  die  Kreuzschule  in  Dresden, 
die  so  treffliche  Gesangchöre  besitzen^)!    Was  für  eine  großartige 
Mitgabe    fürs  Leben    nehmen    doch    diese   jungen  Menschen    mit 
hinaus!     Und    damit    komme   ich    auf  die  Pflege  des  geistlichen 
Gesanges  an  unseren  höheren  Schulen.     Hilf  Gott,    wie  steht  es 
bei    uns?     Es  ist  durch  die  in  allen  preußischen  Provinzen  neu 
eingeführten  Gesang-  und    Choralbücher   sicherlich    vieles    besser 
geworden,    und    es  erklingen  in  manchem  Gymnasium  frisch  die 
alten,   früher   so  wenig   gesungenen  Weisen  unserer  Väter;    aber 
—  Hand  aufs  Herz  —  es  sollte    noch    viel    besser    stehen.     Die 
üenntnis  der  Choralmelodien  sollte  umfassender  sein  bei  Schulern 
4ind  Lehrern,  und  die  Bekanntschaft  mit  den  herrlichen  Schätzen 
der    geistlichen    a    capella-Musik    müßte    viel    größer    sein.     Der 
Deutsch  -  evangelische    Kircbengesangverein    hat    schon    ein    gutes 
Stuck  Vorarbeit   auf   diesem  Gebiete  getan,    und  wer  nur  lernen 
^viil,  der  kann  die  bereiteten  Schätze  hinnehmen  und  mit  seinen 
Schülern  sich  daran  laben.    Wie  überaus  ledern,  dürftig,  nüchtern, 
um  nicht  schlimmere  Ausdrücke  zu  gebrauchen,  sind  die  meisten 
Lehrbücher  auf  diesem  Gebiete!     Das  beste  bietet,  soweit  unsere 
Kenntnis  reicht,    Sering,    und  auch  der  hat  noch  manche  Perlen 
ausgelassen.     De    gustibus    non   est  disputandum,    wird  mancher 
sagen.     Jawohl,    aber  auf  diesem  Gebiete  hat  man  sich  in  Nord- 
<leutsch]and  und  Süddeütschiand  längst  geeinigt,  und  die    großen 
Meister  der  alten  Zeit,  Häßler,  Eccard,  Prätorius,  Schein,  Schütz, 
Bach  u.  s.  w.,  sind   eben  mit   ihren  Choralsätzen    und    sonstigen 
kirchlichen  Kompositionen  unerreichte  Muster.     Ein  armes  Gym- 
nasium,   das    nicht  einmal  einen  4 — 5-  oder  6  stimmigen  Choral 
der   klassischen  Zeit  singen  kann!     Soll  denn  6-  oder  Sstimmig 
gesungen  werden?    Ganz  unbedingt,  schon  deswegen,  weil  dadurch 
^ie  einzelnen  Stimmen  selbständiger  werden.    Also  auch  Mendels- 
sohns   bekannter    Psalm    100    gehört    durchaus   in    den    Bereich 
Blessen,  was  ein  Schülerchor  leisten  kann.    Wahrlich,  wenn  unsere 


<)  Bei  der  Philologenversammlon^  in  Dresden  1897  trag  der  Gesang^- 
■«bor  der  Kreozschale  unter  lautloser  Stille  der  Versammlang  mehrere  Stöcke 
iin   Auflsteliongsgebaade  vor. 
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Schulerchöre  öfters  Proben  unsrer  alten  kirchlichen  Musik  ^oll 
tiefen  Glaubens  und  ergreifender  Keuschheit  und  Innigkeit  der 
Empfindung  in  guter  Darbietung  gäben,  der  Respekt  vor  der 
Kirche  wurde  bei  Lehrern  und  Schülern  oft  größer  sein.  leb 
erinnere  nur  an  den  weihnachtlichen  Chor  „Geboren  ist  Iminanael" 
von  Prätorius  oder  an  L.  Schröters  herrliches  Lied  „Freut  euch^ 
ihr  lieben  Christen"  oder  an  M.  Uachs  fönfstimniige  erhabene 
Motette  „Ich  weiß,  daß  mein  Erlöser  lebt'*.  Solche  Dinge  müsse» 
unsere  evangelischen  Schüler  kennen  lernen.  Es  wSre  von  der 
Pflege  des  geistlichen  a  capella-Gesanges  und  seinem  Nutzen  noch 
viel  zu  sagen ;  für  diesmal  mag  das  Gesagte  genügen. 

Auch  in  der  Abteilung  „Weltliche  Gesänge'*  erbt  sich  das 
Übel  schlechter,  wertloser  Lieder  wie  eine  Krankheit  fort  Im 
allgemeinen  bin  ich  wenig  für  Umarbeitung  von  Männerliedern 
für  gemischten  Chor.  Sie  verlieren  oft  viel  von  ihrem  Gehalt* 
Manche  Sachen  machen  als  Männerchor  großen  Eindruck;  als  ge- 
mischter Chor  fallen  sie  ganz  ab.  Man  hüte  sich  also  und  sehe 
sich  in  der  Wahl  vor!  Die  meisten  Lehrbücher  prunken  mit  der 
Bemerkung  „unter  sorgfältii^er  Berücksichtigung  des  Stimmumfanges 
der  Schüler'*.  Nun  ist  es  richtig,  daß  der  Lehrer  dem  Sopranisten 
wie  Bassisten  nicht  Unmögliches  zumuten  soll,  aber  man  soll 
auch  nicht  zu  ängstlich  sein.  Dem  Sopran  nicht  einen  höheren 
Ton  als  F  zumuten  und  dem  Baß  keinen  tieferen  als  A  ist  zu 
weit  gegangen.  Durch  Übung  lernen  die  Jungen  das  G  mit  voller 
Kraft  und  Feuer  zu  singen,  daß  es  eme  Lust  ist,  es  anzuhören. 
Auch  das  hohe  A  erreichen  manche  noch.  Es  wäre  wünsclieos- 
wert,  wenn  für  die  Auswahl  weltlicher  Lieder  und  Chöre  einmal 
von  berufener  Seite  ein  Musterkanon  geboten  würde,  damit  eine 
Purifizierung  der  Lehrbücher  stallfände.  Wir  sind  es  unsrer 
Jugend  schuldig,  ihr  nur  das  Beste  zu  reichen.  An  guten  Mustern 
fehlt  es  wahrlich  nicht. 

Was  soll  endlich  der  Männerchor  der  oberen  Klassen  treiben? 
Soll  er  nur  im  gemischten  Chor  mitsingen  und  sich  dafür  vor- 
bereiten oder  soll  er  auch  selbständig  für  sich  singen?  Ich  bin 
für  das  letztere.  Unsere  Sekundaner  und  Primaner  sollen  einen 
guten  Teil  der  populärsten  und  besten  Kompositionen  für  Männer- 
chor  kennen  lernen.  Das  können  sie  ohne  jede  Scliwierigkeil 
bewältigen  und  daneben  noch  im  gemischten  Chore  milwirkeu. 
Mendelssohns  Kompositionen  der  griechischen  Dramen  Antigone 
und  ödipus  sollten  häufiger  an  größeren  Schulen  gesungen  werden; 
denn  nur  an  diesen  ist  das  möglich.  Welche  Stütze  die  Pflege 
solcher  Musik  für  den  Unterricht  und  die  Beschäftigung  mit  dm 
griechischen  Tragikern  ist,  braucht  hier  wohl  nicht  erörtert  20 
werden.  Seitdem  der  Kaiser  und  die  öfTenlliche  Meinung  dem 
Männergesang  eine  solche  Beachtung  schenkt,  bcdi'irfcn  unser.- 
Primaner  wahrhaftig  keines  Stimulus  für  das  Interesse  an  diese» 
Dingen. 
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Welche  größeren  Werke  eignen  sich  für  den  SchQlercbor 
und  können  bei  Schulfesten  und  anderen  Gelegenheiten  den 
Eltern  der  Schüler  dargeboten  werden?  Mancher  Musiklehrer 
zarbricht  sich  den  Kopf  hierüber  und  ist  oft  in  der  größten  Ver- 
legenheit. In  kleineren  Provinzialstädten  sind  die  betr.  Noten  oft 
schwer  zu  bekommen  und  eine  Zusammenstellung  guter,  nicht 
zu  schwerer  Werke  für  den  Schfilerchor  ist  nicht  Torhanden.  Da 
greift  der  Lehrer  nur  zu  leicht  nach  Noten,  die  ihm  die  Not  in 
die  Hand  gibt  und  an  denen  er  selbst  nicht  einmal  Gefallen  hat. 
Auch  hier  täte  eine  Zusammenstellung  brauchbarer  Werke  jedem 
Lehrer  gute  Dienste.  Wer  da  weiß,  wie  gerade  hier  experimentiert 
wird,  der  wird  die  Notwendigkeit  der  Erfüllung  meines  Wunsches 
anerkennen. 

Doch  genug.  Ich  zweifle  nicht,  daß  nicht  nur  bei  den 
Facbgenossen ,  sondern  auch  in  weiten  Kreisen  der  höheren 
Lehrer  und  der  Eltern  unserer  Schüler  ein  lebhaftes  Interesse 
für  die  angeregte  Frage  besteht  und  eine  erneute  Prüfung  des 
jetzigen  Zustandes  eine  unabweisbare  Notwendigkeit  ist. 

Hamm  i.  W.  Hermann  Eickhoff. 


Zur  Erklärung  Platonischer  Dialoge. 
Hl.    Die  beiden  Hippias. 

Piaton  hat  bei  seinem  Kampfe  gegen  die  Sophistik  nicht  nur 
das  schwere  Geschütz  längerer  Dialoge  gegen  die  beiden  Haupt- 
vertreter der  Scheinweisbeit,  Protagoras  und  Gorgias,  ins  Feld  ge- 
führt, sondern  auch  mit  kürzeren,  leichter  zu  lesenden  Schriften 
gebimpft,  in  denen  schärfere  Pfeile  des  Spottes  zur  Anwendung 
kommen.  Doch  ist  niemals  die  Polemik  ihm  Hauptzweck;  stets 
will  er  durch  die  Gegenüberstellung  zeigen,  wie  das  wahre  wissen- 
schaftliche Verfahren  beschaffen  sein  müsse  und  wie  wichtige 
Probleme  damit  zu  lösen  seien.  Hippias,  der  eitle  Vielwisser 
(Xen.  Mem.  4,  4,  6),  im  Protagoras  als  Nebenfigur  erscheinend, 
verdiente  wegen  seines  prahlerischen  Auftretens  eine  Züchtigung, 
die  ihm  namentlich  in  dem  größeren  Gespräch  zuteil  wird;  die 
gegen  dessen  Echtheit  erhobenen  Zweifel  scheinen  mir  unbegründet. 
Piaton  bekämpft  in  ihm  zugleich  auch  den  gewöhnlichen  Durch- 
schnittsverstand, der  zwar  wohlmeinend  ist,  aber  der  tieferen  Be- 
gründung des  Denkens  entbehrt;  In  dieser  Richtung  liegt  der 
Hauptreiz  der  beiden  Gespräche. 

Das  kleinere  dreht  sich  um  einen  Streitsalz,  bei  dem  Sokrates 
ebenso  wie  in  dem  Abschnitt  des  Protagoras,  wo  er  das  Ange- 
nehme dem  Guten  gleichsetzt  (351b),  die  dem  gewöhnlichen  sill- 
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liehen  Bewußtsein  entgegengesetzte  Ansicht  vertritt,  um  zur  rechten 
Prüfung  der  Sache  hinzuleiten.  Er  behauptet,  der  absichtlich  un- 
recht Tuende  sei  besser  als  der  unabsichtlich  Fehlende,  weil  er 
doch  ein  Wissen  habe.  Wie  im  Laches  nimmt  er  „besser'  im 
Sinn  von  „tüchtiger^*;  der  engere  Begriflf  des  sittlich  Besseren  soll 
sich  erst  ergeben.  Dieselbe  Behauptung  findet  sich  bei  Xenopbon 
(Mem.  4,  2,  20)  in  dem  umfangreichen  Gespräch  über  die  Ge- 
rechtigkeit; sie  bringt  auch  dort  den  Mitunterredner  in  Verlegen- 
heit; die  Lösung  ist  nicht  angedeutet,  während  Piaton  hier  am 
Schluß  eine  Andeutung  gibt 

Hippias  hat  soeben  vor  zahlreichen  Hörern  einen  Vortrag 
über  Homer  gebalten.  Sokrates  stimmt  nicht  ein  in  die  Be> 
wunderung,  die  ihm  gezollt  wird,  bringt  aber  eine  Frage  hervor, 
die  zu  beantworten  jener  sogleich  bereit  ist,  da  er  ja  gewöhnt 
sei,  in  Olympia  vor  der  Festversammlung  zu  sprechen  und  jedem 
Frager  Rede  zu  stehen.  Sokrates  fragt:  ,,Wen  hat  Homer  als  den 
Besseren  dargestellt,  Achilleus  oder  Odysseus?''  Da  Hippias  sich 
für  Achilleus  entscheidet,  weil  dieser  einfach  und  wahrhaft,  Odysseus 
aber  vielgewandt  und  lügnerisch  sei,  fragt  Sokrates  weiter,  ob 
nicht  zum  Lügen  eine  gewisse  Kraft  und  Einsicht  gehöre,  die  dem 
fehle,  der  nicht  lügen  kann.  Da  Hippias  dies  bejaht,  stellt  er  den 
allgemeinen  Satz  auf,  daß  überall  der  Wissende  sowohl  das  Wahre 
wie  das  Falsche  sagen  könne,  der  Unwissende  aber,  auch  wenn 
er  das  Wahre  treffe,  es  nur  unabsichtlich  sage  (367  a);  so  sei  es 
beim  Rechnen,  in  der  Geometrie  und  Astronomie  und  in  all  den 
mannigfachen  Künsten,  die  Hippias  in  Olympia  dem  erstaunten 
Volk  vorführe.  Hippias  merkt  den  Spott  nicht,  der  darin  liegt, 
daß  er  auch  beim  einfachen  Rechnen  das  Falsche  ebenso  wie  das 
Wahre  sagen  könne;  er  fühlt  sich  geschmeichelt  durch  die  An- 
erkennung seiner  Geschicklichkeit.  Spottend  fährt  Sokrates  fort: 
Wenn  es  also  derselbe  ist,  der  Wahres  und  Falsches  sagen  kann, 
so  ist  wohl  eigentlich  kein  Unterschied  zwischen  Achilleus  und 
Odysseus;  denn  der  Wahrhafte  und  der  Lügner  ist  ja  derselbe. 
Diesen  Trugschluß  weist  Hippias  zurück,  doch  ohne  ihn  widerlegen 
zu  können;  er  erbietet  sich,  durch  Beispiele  zu  beweisen,  daß 
Homer  beide  als  verschieden  und  Achilleus  als  den  Besseren  dar- 
gestellt habe.  Sokrates  geht  darauf  ein  und  beweist  sogleich 
seinerseits  durch  Beispiele,  daß  Achilleus  lügnerisch  war:  er  sagte 
die  Unwahrheit,  da  er  zweimal  den  Vorsatz  aussprach,  mit  seinen 
Schiffen  in  die  Heimat  zurückzukehren  (II.  9,  357  und  vorher 
schon  1,  169),  und  ihn  doch  nicht  ausführte;  er  sagte  sogar  in 
Odysseus'  Gegenwart  zweimal  Verschiedenes  (9,  357  und  650),  und 
dieser  bemerkte  das  gar  nicht.  Hippias  als  Homerkenner  weiß 
hierauf  richtig  zu  antworten,  nicht  in  lügnerischer  Absiebt  habe 
Achilleus  seine  erste  Meinung  geändert,  sondern  in  aufrichtiger 
Gesinnung,  durch  das  Unglück  des  Griechenheeres  bewogen;  er 
rede    wie    er    denke,    Odysseus   aber  immer  mit  listiger  Absicht. 
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Sokrates  nimmt  dies  an,  kommt  aber  nun  zu  dem  Satz,  um  den 
sich  die  folgende  Erörterung  dreht:  Also  Odysseus  ist  der  Bessere; 
denn  wer  absichtlich  die  Unwahrheit  sagt,  ist  wissender,  als  wer 
es  unabsichtlich  tut. 

Bleiben  wir  einen  Augenblick  bei  den  Homerischen  Helden 
stehen,  von  denen  im  folgenden  nicht  weiter  die  Rede  ist,  so 
sehen  wir  an  Achilleus,  daß  Unwahres  sagen  noch  nicht  gleich- 
bedeutend ist  mit  Lögen.  Das  griechische  Wort  tpevd€a&a&  be- 
dientet beides;  aber  nur  der  «xoiv  xpsvdofASPog,  der  wider  besseres 
Wissen  das  Unwahre  sagt,  ist  auf  deutsch  ein  f^ügner.  Gerade 
auf  diesen  aber  kommt  es  an,  und  Odysseus  ist  als  Beispiel  für 
die  Sokratische  Behauptung  sehr  geeignet,  insofern  er  zugleich  ein 
kluger  und  tüchtiger  Mann  ist.  Jeder  weiß,  daß  er  kein  gewöhn- 
licher Lugner  ist,  daß  er  durch  seine  Täuschungen  gute  Zwecke 
erreicht;  die  Frage  aber,  inwieweit  das  Lugen  gerechtfertigt  ist, 
wird  hier  nicht  in  Betracht  gezogen. 

Hippias  entgegnet  ganz  richtig,  daß  die  Gesetze  den  absicht- 
lich unrecht  Tuenden   strenger  bestrafen  (372a);    Sokrates  bittet 
iri>nisch  um  weitere  Belehrung,    wie  dies  zu  begründen  sei,   und 
fuhrt  zum  Beweis   für  seinen  Satz  zahlreiche  Beispiele  an:    Wer 
absichtlich  langsam  läuft,    ist  doch  ein  besserer  Läufer,    als  wer 
es  unabsichtlich  tut,  weil  er  nicht  schneller  kann;  wer  absichtlich 
beim  Ringen  fallt,  absichllich  falsch  singt,  absichtlich  vorbeischießt 
(375b),    versteht    doch    seine  Kunst  besser  als  der  andere:    also 
iver    absichtlich  unrecht    tut,    ist   besser.     Daß   er  diese  Beweis- 
führung nicht  ernst  meint,  ersieht  man  aus  einigen  anderen  seiner 
Beispiele:    absichtliche  Lahmheil    oder  Blödsichtigkeit   soll  besser 
sein  als  unabsichtliche,  absichtlich  schlechtes  Betragen  (daxTjfAOtfvp^) 
hesser   als    unabsichtliches.     Hippias    kann  das  nicht  widerlegen, 
doch  lehnt  er  die  Folgerung  standhaft  ab  (375 d);  er  ist  weit  ent- 
fernt von  dem  unsittlichen  Standpunkt  eines  Kallikles  (Gorg.  483  d) 
und  will  denen,   die  absichtlich  unrecht   tun,    keinen  Vorzug  zu- 
gestehen.    Sokrates    läßt   nun  dem  Beweis  durch  Beispiele  einen 
syllogistischen  Beweis  folgen:  „Die  Gerechtigkeit  ist  eine  Kraft  der 
Seele  oder  ein  Wissen  oder  vielleicht  beides;  wer  Kraft  und  Wissen 
hat,    kann  sowohl  das  Schöne  wie  das  Häßliche  tun  (375c);    tut 
«r  das  Häßliche,   so  tut  er  es  mit  Absicht,  weil  er  ja  Kraft  und 
Wissen  hat;    also  der  Bessere,    wenn  er  unrecht  tut,    tut  es  mit 
Absicht,    der  Schlechte   unabsichtlich,    und    umgekehrt:    wer  ab- 
sichtlich unrecht  tut,  wenn  es  einen  solchen  gibt,  ist  kein  anderer 
als  der  Gute'S     Hippias  bleibt  dabei,  das  könne  er  nicht  zugeben. 
Sokrates  schließt  das  Gespräch  mit  den  bedeutungsvollen  Worten : 
„Auch    ich    kann    es   mir  selber  nicht  zugeben;    aber  es  scheint 
doch  logisch  richtig  zu  sein.     Ich  irre  noch  mit  meinen  Gedanken 
umher;    aber  zu  verwundern  ist,    daß  auch  ihr  weisen  Leute  es 
nicht  wisset  und  andere  nicht  von  dem  Umherirren  befreien  könnt'^ 
Wir   haben   ein  logisch-ethisches  Cbungsstück  vor  uns,    wie 
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Platon  es  öfters  seinen  Scliölern  vorlegte,  um  sie  zum  Selbst- 
denken zu  veranlassen.  Die  logiseben  Fehler,  die  zu  einer  ver- 
kehrten ethischen  Ansicht  fuhren,  müssen  aufgefunden  werden. 
Da  ist  zunächst  jener  Trugschluß,  daß  der  Wahrhafte  und 
der  Lugner  eigentlich  derselbe  sei  (369  b).  Er  ist  dadurch  ent- 
standen, daß  das  Urteil  der  Möglichkeit,  der  Wissende  könne 
sowohl  lugen  als  die  Wahrheit  sagen,  als  Urteil  der  Wirklichkeit 
genommen  und  dann  umgekehrt  worden  ist,  das  Prädikat  zum 
Subjekt  gemacht:  der  Lügner  und  der  Wahrhafte  ist  derselbe, 
nämlich  der  Wissende.  Solche  Veränderung  verbietet  die  Aristo- 
telische Logik,  die  aus  Piatons  Schule  stammt.  Ebenso  ist  es  mit 
dem  syliogistischen  Beweis.  Auf  die  einfachste  Form  gebracht, 
würde  er  nach  der  ersten  Schlußßgur  lauten:  „Wer  Kraft  und 
Wissen  hat,  kann  absichtlich  Ungerechtes  tun;  der  Gute  hat 
Kraft  und  Wissen,  also  kann  er  absichtlich  Ungerechtes  lun^'. 
Aber  man  darf  den  Schlußsatz  nicht  umkehren,  wie  Sokrates  tut: 
Wer  absichtlich  Ungerechtes  tut,  ist  der  Gute.  Beachtenswert 
sind  die  beiden  Wenn,  die  er  einschaltet;  sie  deuten  an,  daß  er 
das  Eintreten  der  gedachten  Möglichkeit  für  ausgeschlossen  hält. 
Der  MittelbegrifT  unserer  Schlußfigur,  Kraft  und  Wissen,  ist  so 
weit  und  unbestimmt,  daß  Entgegengesetztes  darunter  paßt;  die 
formale  Möglichkeit  des  Unrechttuns  muß  auch  für  den  Guten 
zugegeben  werden.  Aber  die  Frage  ist,  ob  er  wirklich  absichtlich 
unrecht  tun  wird. 

Das  zweite  Sokratische  „Wenn''  bestreitet  dies,  indem  es  an 
die  anderweitig  von  Platon  in  Sokrates'  Sinne  ausgeführte  Lehre 
erinnert,  daß  niemand  das  Schlechte  absichtlich  tut,  sondern 
jeder  nur  aus  Unwissenheit,  indem  er  das  Schlechte  und  Schäd- 
liche für  gut  hält  (Protag.  358c,  Men.  77  d,  vgl.  Xen.  3,  9,  4.  4, 6,  6). 
Dann  fiele  die  ganze  Streitfrage  weg;  höchstens  würde  es  sich  um 
verschiedene  Grade  der  Unwissenheit  handeln,  da  der  absichtlich 
Ungerechte  auch  unwissend  wäre.  Aber  wir  dürfen  nicht  an* 
nehmen,  daß  Platon  von  dieser  Sokratischen  Lehre  befriedigt  war. 
In  unserm  Dialoge  stellt  er  das  Problem  in  scharfer  Fassung; 
denn  beim  Lügner  ist  doch  die  Absicht  des  Unrechltuns  unver- 
kennbar: er  redet  nicht  unwissend,  sondern  wider  besseres  Wissen. 
Die  Lösung  ist  aus  dem  Gorgias  zu  entnehmen,  wo  von  der  Strafe 
gehandelt  wird.  Nach  Sokratischer  Lehre  müßte  die  Seele  des 
Ungerechten  nur  vom  Irrtum  gereinigt  werden;  Platon  aber  be- 
tont sehr  stark,  daß  sie  auch  von  der  Zügellosigkeit  der  Be- 
gierden befreit  werden  müsse  (305b).  Ausdrücklich  sagt  er  iti» 
Sophistes  228  b,  c,  daß  neben  der  Unwissenheit  auch  die  Unord- 
nung in  der  Seele,  die  durch  die  Begierden  entsteht,  Ursache  der 
Schlechtigkeit  sei,  und  der  bekannte  Vergleich  der  Seele  mit  einen» 
Gespann  im  Phädrus  besagt  deutlich,  daß  der  niedere  Trieb  im 
Menschen  der  leitenden  Einsicht  Widerstand  leistet  Aber  die 
Heilung    von    dem   Übel    der  Ungerechtigkeit    muß    auch    nacb 
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Platong Lehre  durch  die  £insichl  kommen:  Wer  das  rechte  sitt- 
liche Wissen  hat,  kann  nicht  unrecht  tun. 

Die  schon  im  Laches  (195d)  und  Charmides  (164  b,  174  c) 
gezeigte  Unterscheidung  des  sittlichen  Wissens,  was  wahrhaft  nütz- 
lich sei,  von  dem  sachlichen  Einzelwissen  gibt  uns  die  Wider« 
leguog  des  von  Sokrates  in  unserm  Dialog  scheinbar  verteidigten 
Paradoxon  an  die  Hand.  Der  Lugner  hat  ein  besseres  Wissen 
von  der  Sache,  als  wer  unabsichtlich  die  Unwahrheit  sagt;  aber 
nein  sittliches  Wissen  ist  im  Streit  mit  der  Begierde  unterlegen. 
Und  allgemein  gefaßt:  der  Ungerechte  kann  Kraft  und  Einsiciit 
haben,  aber  er  hat  sich  für  das  entschieden,  was  der  Seele  schäd- 
lich, was  als  das  größte  Übel  zu  betrachten  ist  (Gorg.  469  b) ;  er 
kann  also  nicht  für  tüchtiger  und  besser  gelten  als  der,  welcher 
unabsichtlich  unrecht  tut.  Letzterer  fehlt  nur  aus  mangelnder 
Sachkenntnis,  die  zu  erwerben  nicht  so  schwer  ist.  Ein  völliges 
Fehlen  des  sittlichen  Wissens  ist  bei  keinem  Menschen  anzu- 
nehmen; jede  Menschenseele  hat,  wie  im  Phädrus  249  b  gelehrt 
wird,  vor  dem  Eintritt  ins  irdische  Leben  etwas  von  der  Wahr- 
heit gesehen  und  die  Fähigkeit,  allgemeine  Begriffe  zu  bilden, 
empfangen.  Die  Ausbildung  des  sittlichen  Wissens  ist  jedoch  nur 
möglich  an  Sachkenntnissen  und  durch  praktisches  Handeln;  das 
ist  im  Charmides  gezeigt  (170 b,c);  Selbsterkenntnis  ohne  sach- 
lichen Inhalt  wurde  leer  und  nutzlos  sein. 


Von  der  Dichtererklärung  der  Sophisten  ausgehend,  hat  das 
soeben  behandelte  Gespräch  eine  ethische  Frage  erörtert.  Um- 
gekehrt verfährt  das  größere  Hippiasgesprnch;  an  das  politische 
Wirken  der  Sophisten  anknöpfend,  zeigt  es,  wie  wenig  Hippias 
den  Begriff  des  Schönen  kennt.  Aber  Piaton  beschränkt  diesen 
Begriff  nicht  auf  die  Kunst;  er  faßt  nach  griechischer  Denkweise 
„schön  und  guV  zusammen  und  überläßt  dem  Leser,  die  ver- 
suchten Definitionen  auf  die  Einzelgebiete  anzuwenden.  Auch  die 
Sophisten  in  ihrer  vielseitigen  Tätigkeit  faßten  bei  ihren  „schönen 
Bestrebungen'^  (286b,  vgl.  Laches  I80c,  186d)  die  mannigfachsten 
Zwecke  ins  Auge;  sie  meinten,  jeder  wisse,  was  schön  sei. 

Nach  geraumer  Zeit  treffen  Sokrates  und  Hippias  wieder  in 
Athen  zusammen.  Hippias  ist  inzwischen  vornehm  und  einfluß- 
reich geworden,  hat  Gesandtschaftsreisen  für  seinen  Heimatstaat 
Elis  gemacht,  aber  auch  sonst  auf  Reisen,  namentlich  nach  Sizilien, 
seine  Weisheit  verbreitet  und  mit  Vorträgen  und  Lelirkursen  viel 
Geld  verdient.  Sokrates  beglückwünscht  ihn  ironisch:  das  hätten 
die  alten  Weisen  nicht  gekonnt,  so  zugleich  sich  selber  und  dem 
Staate  nützen;  die  Sophistenkunst  habe  große  Fortschritte  ge- 
macht, wie  alle  Künste,  und  der  beste  Beweis  für  ihre  Vortrefl- 
licbkeit  sei  ja  das  Geldverdienen  (283  b).  Er  fragt  dann,  ob  auch 
die  Spartaner  ihm  etwas  zu  verdienen  gegeben  hätten;    das  muß 
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llippias  verneinen;  denn  sie  bleiben  bei  der  alten  Crziehungsweise, 
obgleich  sie  sonst  ja  wegen  ihrer  guten  Gesetze  und  Einrichtungen 
berühmt  sind.  Auf  die  weitere  Frage,  was  sie  denn  gern  von 
ihm  gehört  hätten,  ist  er  um  eine  Antwort  nicht  verlegen;  mit 
der  Archäologie,  d.  h.  mit  Erzählung  von  Heldentaten  der  Vorzeit 
uiid  Gründung  der  Staaten,  meint  er  ihnen  imponiert  zu  haben 
und  nicht  minder  mit  einem  Vortrag  über  die  „schönen  Be- 
strebungen'', die  den  Jünglingen  zu  empfehlen  seien.  Diesen  Vor- 
trag will  er  nun  auch  in  Alben  halten  und  ladet  selbstgefällig 
Sokrates  zum  Hören  ein. 

Diese  ergötzliche  Einleitung  zeigt  den  prahlerischen,  nicht 
ungewandten  Sophisten  in  seinem  vollen  Glänze;  alsbald  aber  soll 
sich  zeigen,  wie  er  innerlich  hohl  ist  und  unfähig,  zu  denken. 
Sokrates  hat  ihn  gleich  zu  Anfang  als  den  „Schönen  und  Weisen'' 
begrüßt  und  bittet  ihn,  nun  zu  sagen,  was  das  Schöne  eigentlich 
sei.  Hippias  kann  keinen  allgemeinen  Begriff  fassen;  er  lebt  in 
der  Welt  der  Erscheinungen  und  bleibt  beim  einzelnen.  Seine 
erste  Antwort  ist:  „Schön  ist  eine  schöne  Jungfrau''.  Als  ihm  dann 
klar  gemacht  ist,  es  handle  sich  um  das,  wodurch  jedes  Ding 
schön  werde,  nennt  er  das  Gold;  endlich  nimmt  er  seine  Zuflucht 
zu  dem  bekannten  Skolion  (Gorg.  451  e),  welches  Gesundheit, 
Reichtum,  Ehre  preist,  und  fügt  nach  Solonischer  Weisheit  gutes 
Alter  und  ehrenvolle  Bestattung  hinzu.  Sokrates  hält  ihm  fort- 
während die  Einwände  eines  Unbekannten  entgegen,  der  ihn  selbst 
neulich  in  Verlegenheit  gebracht  habe  (286  c),  und  hat  durch 
diese  Einkleidung  Gelegenheit,  ihm  ergötzliche  Grobheiten  zu 
sagen:  er  verdiene  Prügel  für  seine  Antworten,  er  sei  so  dumm 
wie  ein  Mühlstein  (292  a,  d).  Die  Verspottung  ist  übermütig,  bei- 
nahe wie  im  Euthydem,  aber  sie  lenkt  dann  doch  wieder  ein, 
und  Sokrates  weiß  den  Sophisten  bei  der  nun  beginnenden  be- 
grifflichen Untersuchung  festzuhalten,  indem  er  einen  Begriff  er- 
örtert, den  jener  bei  Erwähnung  des  Goldes  vorgebracht  (290c), 
aber  nicht  verwertet  hat:  schön  ist  das  Angemessene,  nqinov. 
Daß  darunter  nicht  bloß  das  äußerlich  Zierende  zu  verstehen  sei, 
hat  er  schon  scherzend  angedeutet  durch  das  Beispiel  von  dem 
goldenen  und  dem  hölzernen  Rührlöffel  (290  e);  der  hölzerne  ist 
brauchbarer,  also  angemessener.  Jetzt  aber  scheidet  er  die  äußere 
Zier  von  der  Brauchbarkeit  und  behauptet,  das  nqinov  bewirke 
nur,  daß  etwas  schön  erscheine,  nicht  daß  es  schön  sei.  Hippias 
meint,  es  bewirke  beides  (294  c);  Sokrates  entgegnet:  dann  wäre 
kein  Streit  unter  den  Menschen  über  das  Schöne,  namentlich 
über  schöne  Einrichtungen  und  Bestrebungen  in  den  Staaten; 
was  schön  sei,  werde  oft  nicht  als  solches  anerkannt,  weil  das 
Schönerscheinen  nicht  notwendig  damit  verbunden  sei.  Das 
nqinov  wird  also  verworfen,  und  die  zweite  DeOnition  sagt: 
Schön  ist  das  Brauchbare  (295c).  Hippias  stimmt  bei,  ohne 
einen  Versuch  zu  machen,   den  Begriff  des  Schönen  eben  auf  die 
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Erscheinung  zu  beschranken.  Er  versteht  das  Brauchbare  in  dem 
Sinne,  daB  es  Kraft  und  Macht  gewähre,  und  gibt  ihm  dieselbe 
Anwendung  wie  Polos  im  Gorgias:  Das  schönste  ist,  mächtig  im 
Staate  zu  sein.  Sokrates  erwidert,  wie  dort  (468  d),  die  Macht 
könne  auch  zu  Schlechtem  mißbraucht  werden,  wenn  die  Einsicht 
fehle;  was  die  Mächtigen  Schlechtes  tun,  allerdings  wider  Willen, 
könne  man  nicht  schön  nennen.  Deutlich  ist  hier  mit  dem 
Worte  äxopreg  hingewiesen  auf  die  am  Schlüsse  des  kleineren 
llippiasgesprächs  nur  angedeutete  Sokratische  Lehre.  Im  Gorgias 
wird  genauer  erklärt,  wie  das  „wider  Willen*'  zu  verstehen  sei; 
hier  wendet  sich  Sokrates  alsbald  zu  der  notwendigen  Ein- 
schränkung seiner  DeGnition:  Schön  ist  das  Brauchbare,  wenn  es 
Gutes  bewirkt,  also  das  Nutzliche  (296  d). 

Diese  Definition  ist  echt  Sokratisch;  sie  steht  auch  bei 
Xenophon  (4,  6,  9)  mit  dem  Zusatz,  daß  ein  Ding  immer  zu 
etwas  schön  sein  müsse;  denn  etwas  absolut  Schönes  gebe  es 
wohl  nicht;  gleichwie  ebd.  3,  8,  3 — 5  bestritten  wird,  daß  es 
etwas  an  sich  Gutes  gebe.  Wir  wissen,  daß  Piatons  Ideenlehre 
über  Sokrates  hinausgeht;  er  ist  überzeugt,  daß  es  ein  Gutes  und 
Schönes  an  sich  gebe.  Aber  was  hat  das  mit  dem  Nutzen  zu 
tun?  Nach  unserer  Meinung  gehen  die  Befriedigung  des  prakti- 
schen Bedürfnisses  und  das  Schöne  oft  weit  auseinander.  Auch 
Piaton  verwirft  im  folgenden  jene  Definition,  aber  nicht  aus  einem 
sachlichen  Grunde,  sondern  durch  einen  logischen  Einwand,  dor 
uns  nicht  genügen  kann.  Das  Nutzliche  bewirkt  das  Gute;  ist 
nun  das  Nutzliche  schön,  so  wurde  das  Schöne  die  Ursache  des 
Guten  sein;  Ursache  und  Wirkung  sind  voneinander  verschiedeiu 
also  müßte  das  Schöne  von  dem  Guten  verschieden  sein,  und 
das  ist  doch  nicht  anzunehmen  (297  c).  Die  den  Griechen  ge~ 
läufige  Vorstellung,  daß  schön  und  gut  zusammengehören,  wird 
also  benutzt,  um  das  Nützliche  zurückzuweisen.  Es  scheint  ein 
Spiel  mit  leeren  Begriffen  zu  sein;  doch  muß  man  versuchen, 
ihnen  den  Inhalt  zu  geben,  den  Piaton  voraussetzt.  Nützlich  ist, 
was  das  Gute  bewirkt;  was  ist  nun  gut?  Es  muß  der  aus  dem 
Tun  des  Nützlichen  hervorgehende  Zustand  sein,  ein  Wohlverhallni 
der  Dinge,  beim  Menschen  verbunden  mit  dem  Gefühl  der  Glück- 
seligkeit (Gorg.  470  e).  Dies  ist  wohlgefällig,  also  „schön**  in 
weitem  Sinne  genommen,  das  Schlechte  dagegen  häßlich.  Aber 
die  Begriffe  „gut'*  und  „schön*'  werden  doch  nicht  völlig  identisch 
sein.  Wenn  nur  das  Gute  schön  sein  kann,  so  muß  untersucht 
werden,  wodurch  es  schön  wird;  zu  diesem  Zwecke  wird  eine 
dritte  Definition  aufgestellt:  Schön  ist,  was  den  Menschen  durch 
Auge  und  Ohr  erfreut  (297e).  Das  Schöne  gehört  also,  wie 
auch  im  Gorgias  gesagt  ist  (474  d),  unter  den  Begrilf  des  Genusses, 
der  ^doifij.  Auszuschließen  aber  sind  die  Genüsse  der  niederen 
Sinne;  diese  kann  man  nur  angenehm  nennen  (298  e);  sie  führen, 
weil  mit  Begierde  verbunden,  zum  Häßlichen  (Gorg.  493  c,  e). 
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Die  Untersuchung  der  neuen  Definiliou  beginnt  damit,  daß 
der  Umfang  dessen  ft^stgestellt  wird,  was  durch  Auge  und  Ohr  er- 
freut: die  Schönheit  des  Menschen,  die  Werke  der  bildenden 
Künste,  die  Musik,  die  Rede  (298a);  letztere  umfaßt  auch  die 
Staatseinrichlungen  (298  d),  alles  Literarische  ist  dazu  zu  rechnen, 
vgl.  Phädr.  277  c,  d.  Das  Erfreuende  kann  jedoch  nicht  in  den 
Sinnesorganen  seiher  liegen  (299  c);  es  muß  etwas  ihnen  beiden 
Gemeinsames  sein.  Nun  entsteht  die  Frage,  ob  es  etwas  sei, 
was  beiden  zusammen  zukommt,  nicht  aber  jedem  einzeln,  oder 
auch  jedem  einzeln,  llippias  entscheidet  sich  für  das  letztere; 
es  sei  unmöglich,  daß  zwei  Dinge  zusammen  eine  Eigenschaft 
haben,  die  jedes  einzelne  nicht  hat.  Darauf  erwidert  Sokrates 
scherzend:  ,,VVir  sind  jeder  einer,  zusammen  aber  zwei;  nach 
deiner  Ansicht  mößle  die  Zweiheit  auch  jedem  einzeln  zukommen''. 
Er  läßt  über  seinen  Widerspruch  fallen  und  erklärt,  das  Schöne 
müsse  allerdings  dem  Auge  und  dem  Ohr  zusammen  und  jedem 
einzeln  zukommen  (302c).  Aber  dann  muß  es  eben  etwas  an- 
4leres  sein;  man  kann  nicht  sagen:  Das  Schöne  ist  das,  was  durch 
Auge  und  Ohr  erfreut;  denn  dies  kommt  nicht  jedem  einzeln  zu 
(303  d).  Jene  Definition  gibt  zwar  ein  Merkmal  des  Schönen  an, 
aber  doch  nicht  sein  Wesen.  Die  l'Yage  bleibt  also  noch  zu  be- 
antworten: Was  ist  das  Gemeinsame,  wodurch  die  Genüsse  des 
Auges  und  Ohres  schön  werden,  jeder  für  sich  und  beide  zu- 
sammen? Sokrates  schlagt  vor,  zu  sagen,  sie  seien  die  unschäd- 
lichsten und  besten  Genüsse.  Aber,  wendet  er  sogleich  ein,  dann 
ist  das  Schöne  der  nützliche  Genuß,  dem  schädlichen  entgegen- 
gesetzt, und  wir  kämen  wieder  auf  die  frühere  Definition,  die  wir 
verworfen  haben;  wir  müssen  eine  andere  Antwort  suchen.  Hier, 
bei  dem  Höhepunkt  der  Untersuchung,  bricht  das  Gespräch  ab. 
Jlippias  wird  ungeduldig  über  dieses  Spalten  der  Begriffe,  wobei 
nichts  herauskomme;  Sokrates  dagegen  erklärt,  man  müsse  sich 
schämen,  über  schöne  Bestrebungen  zu  reden,  wenn  man  nicht 
wisse,  was  schon  sei. 

Der  ielzle  Vorschlag  des  Sokrates  bringt  auch  wieder  ein 
Merkmal.  Wir  können  sagen,  was  im  Philebos  (51b  ff.)  weiter 
ausgeführt  wird :  Der  Genuß  durch  Auge  und  Ohr  ist  ein  reiner, 
nicht  mit  Schmerz  verbundener,  und  darum  schön.  Aber  die 
Ursache  ist  noch  nicht  angegeben;  in  ihr  erst  vollendet  sich 
die  Erkenntnis  (Men.  98  a).  Da  hilft  uns  nun  der  Theätet.  Aus 
ihm  lernen  wir,  daß  Auge  und  Ohr  keine  selbständige  Bedeutung 
haben,  sondern  Werkzeuge  der  Seele  sind  (184  d)  und  daß  diese 
zu  allen  Sinneswahrnehmungen  das  Gemeinsame  (185b)  hinzu- 
bringt, was  die  Bildung  der  Begrifl'e  ermöglicht.  Also  das  Schöne 
liegt  in  der  erkennenden  Tätigkeit  der  Seele.  Doch  auch  dies 
genügt  noch  nicht,  es  wäre  dann  vom  Wahren  und  Guten  nicht 
unterschieden ;  denn  auf  diese  beiden  Begriffe  richtet  sich  zunächst 
die  erkennende  Tätigkeit.     Es  ist  eine  besondere  Eigenschaft  des 
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Guten,  die  man  hervorhebt,  wenn  man  etwas  Gutes  schön  nennt; 
4ier  Gorgias  (503 e)  weist  auf  sie  hin.  Es  ist  das  aus  der  Ordnung 
hervorgehende  Maß,  die  notwendige  Bedingung  des  Schönen  sowohl 
im  Inhalt  wie  in  der  Erscheinung.  An  vielen  Stellen  bezeichnet 
Flaton  das  Maß  als  Wesen  des  Schönen,  die  Maßlosigkeit  als  das 
Häßliche:  Sophistes  228  a,  Politikos  284  b,  Symposion  206 d, 
Philebos  64  e  und  sonst;  unser  Gespräch  aber  gehört  noch  zu 
den  vorbereitenden.  Die  vollkommene  Definition  würde  also 
lauten:  Schön  ist  das  Maßvolle,  was  durch  Auge  und  Ohr  die 
Seele  erfreut. 

Man  erkennt,  wie  darin  das  zu  Anfang  verworfene  Schöne 
«ler  Erscheinung  zu  seinem  Rechte  kommt;  das  Ebenmaß  der 
Gestalt,  die  Rundung  der  Linien,  die  Harmonie  der  Farben,  der 
Töne,  das  alles  gehört  zum  Schönen.  Es  geht  aber  aus  dem  in«^ 
haltlich  Guten  hervor;  wir  sagen  gern:  aus  dem  Zweckmäßigen. 
Wenn  dieses  fehlte,  wäre  es  nur  schöner  Schein.  'Das  Nutzliche 
liegt  zu  Grunde;  der  Zweck  gibt  dem  Menschenwerke  sein  inneres 
Maß;  durch  dieses  wird  das  äußere,  das  die  Sinne  erfreuende 
bedingt. 

Der  Platonische  Begriff  des  Schönen  beschränkt  sich  aber 
nicht  auf  die  Kunst,  sondern  umfaßt  auch  die  sittliche  Welt,  das 
Handeln  der  Menschen.  Er  ist  anwendbar  ebenso  auf  das  Be- 
tragen des  einzelnen  wie  auf  die  Ordnungen  der  Gesellschaft  und 
des  Staates.  Und  Piaton  hat  nicht  unterlassen  anzudeuten,  daß 
auch  dieses  Gebiet  der  „schönen  Bestrebungen^*  nicht  außerhalb 
der  sinnlichen  Wahrnehmung  liegt  (298  d),  daß  Auge  und  Ohr 
auch  dieses  Schöne  uns  zufuhren.  So  wird  es  klar,  daß  im 
Phädrus  (249  d)  mit  Recht  das  Schöne  als  die  Vermittelung 
zwischen  der  Sinnenwelt  und  der  Ideenwelt  genannt  wird;  es 
erinnert  die  Seele  an  die  Urbilder  des  Guten  und  Wahren,  so 
ilaß  sie  wieder  Flügel  gewinnen  und  diesen  Urbildern  nachstreben 
kann. 

Derselbe  Gedanke  liegt  Schillers  eingehenden  Betrachtungen 
fiber  das  Schöne  zugrunde.  Manches  ließe  sich  zur  Vergleichung 
im  einzelnen  sagen ;  ich  hebe  nur  einen  Unterschied  hervor. 
Nach  Piaton  gehört  das  Schöne  der  Ideenwelt  an  und  leuchtet 
nur  in  das  irdische  Leben  hinein;  Schiller  dagegen  lehrt  in  der 
Schrift  über  Anmut  und  Wurde:  „Die  Schönheit  ist  als  Bürgerin 
zweier  Welten  anzusehen,  deren  einer  sie  durch  Geburt,  der  an- 
deren durch  Adoption  angehört;  sie  empfängt  ihre  Existenz  in 
<ler  sinnlichen  Natur  und  erlangt  in  der  Vernunftwelt  das 
Burgerrecht". 

Piatons  Schrift,  in  der  Ausfuhrung  viel  einfacher  als  Schiller, 
gibt  doch  manchen  Anlaß  zum  Nachdenken  und  enthäli  die  Keime 
zu  Größerem,  was  in  den  späteren  Schriften  hervortritt.  Einer 
davon  ist  noch  besonders  zu  beachten,  der  Streit  darüber,  ob 
zwei  Dinge  zusammen  eine  Eigenschaft  haben   können,    die   jedes 
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einzelne  nicht  hat.  Man  sieht  leicht,  daß  es  mit  ZahlbegrifTen 
anders  ist  als  mit  Eigenschaften ;  Sokrates'  Einwand  gegen  Hippias 
scheint  keine  Beweiskraft  zu  haben.  Piatons  Meinung  aber  ist 
es  allerdings,  und  man  erkennt,  daß  er  recht  hat,  sobald  die 
£inzeldinge  als  Teile  eines  Ganzen  gedacht  werden  können.  Ein 
Haus,  ein  Buch  hat  als  Ganzes  Eigenschaften,  die  den  Teilen 
nicht  zukommen.  Dialektisch  wird  dies  im  Parmenides  erörtert; 
auf  das  Schöne  angewandt,  föhrt  es  zu  fruchtbaren  Betrachtungen. 
Wie  anziehend  wäre  es,  wenn  Piaton  näher  dargelegt  hätte,  wie 
sehr  es  in  der  Kunst  auf  die  Zusammenfugung  der  Teile,  auf 
die  Komposition  ankommt,  wodurch  auch  das  an  sich  Häßliche 
in  die  schöne  Gesamtwirkung  aufgenommen  wird.  Aber  er  be- 
gnügt sich  mit  der  logischen  Andeutung,  und  so  bleibt  das  tod 
ihm  hervorgehobene  Gemeinsame  (300a)  etwas  Geheimnisvolles. 

Lübeck.  Max  Hoffmann. 
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Die  zur  Verhandlung  in  der  14.  Versammlung  der  Direktoren 
der  höheren  Lehranstalten  in  der  Provinz  Pommern  gestellte  Frage : 
„Wie  können  die  höheren  Lehranstalten  ihrer  Aufgabe,  in  die  Philo- 
sophie einzuführen,  gerecht  werden?'*  hat  die  Veranlassung  zu  der 
oben  bezeichneten  kleinen  Schrift  gegeben,  die  also  wesentlich 
nur  ein  erweiterter  Bericht  des  damaligen  Referenten  sein  sol). 
Der  Verf.  weist  darauf  hin,  wie  zeitgemäß  diese  neuesten  Be- 
strebungen, die  Schüler  der  höheren  Lehranstalten  in  die  Philo- 
sophie einzuführen,  erscheinen  müssen,  da  „heutzutage  überall 
Verflachung  droht''  und  diese  Vertiefung  des  Unterrichts  entschieden 
gutzuheißen  sei.  Die  in  den  Lehrplänen  von  1901  geforderte 
„Einführung  in  die  Philosophie''  sei  nun  sowohl  eine  direkte  wie 
eine  indirekte.  An  der  letzleren  sind  fast  alle  Unterrlchtsgegen* 
stände  beteiligt,  insofern,  als  sie  mehr  oder  minder  »«philosophische 
Anregung"  geben.  So  sind  die  einen  vor  allem  dazu  berufen,  als 
ein  Übungsfeld  in  praktischer  Logik  zu  erscheinen,  wie  die  Mathe- 
matik, der  grammatische  Betrieb  der  allen  Sprachen  und  die  Unter- 
weisung im  Entwurf  von  Gedankenordnungen  über  die  Themata 
deutscher  Aufsätze;  andere  bauen  sich  wieder  auf  den  Grundbe- 
gnfTen  psychologischer  Zergliederung,  Gefühl,  Verstand,  Wille,  auf, 
wie  die  Religion,  oder  haben  insbesondere  einzelne  Gebiete  der 
philosophischen  Wissenschaft  zum  Gegenstand  ihrer  Erörterungen, 
wie  die  Eth^k  und  die  Ästhetik  in  der  Durchnahme  hervorragender 
Erzeugnisse  der  deutschen  Literatur,  namentlich  der  Schillerscheu 
Gedankenlyrik;  endlich  kann  eine  ganze  Zahl  der  Lehrstunden  in 
der  Art  verwertet  werden,  daß  sie  stofflich  und  über  größere 
Partieen  aus  der  Geschichte  der  Philosophie  aufklären,  wie  der 
alt-  und  neusprachliche  Unterricht  und  die  Hinweise  der  Geschichte. 
Sehr  wohltuend  berührt  es  in  der  Broschüre,  daß  der  Verf.  wieder- 
holt gegen  alle  Verstiegenheit  in  den  Ansprüchen  seine  warnende 
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Stimme  erhebt,  indem  er  rät,  auf  die  Einführung  in  ein  philo- 
sophisches System,  selbst  das  Kants,  Verzicht  zu  leisten,  schon  aus 
Rucksicht  auf  die  Fassungskraft  der  Schuler.  „Das  Haß  des  Er- 
reichbaren muß  man  sich  nicht  zu  groß  vorstellen".  Auch  in 
der  Vorführung  der  Geschichte  der  Philosophie,  die  sogar  nach 
einzelnen  Vorschlägen  an  die  Stelle  des  Religionsunterrichts  in  I 
treten  soll,  will  der  Verf.  weise  Beschränkung  eintreten  lassen, 
und  er  begnügt  sich,  wenn  „etwas  Kenntnis''  aus  ihr  ver- 
mittelt wird. 

Den  größten  Nachdruck  legt  der  Verf.  auf  die  zweckmäßig 
angegliederte  Unterweisung  in  der  philosophischen  Propädeutik, 
die  er  für  Logik  und  Psychologie  in  je  8 — 10  Stunden  dem 
deutschen  Unterricht  zuweisen  will.  Ref.  muß  bezeugen,  daß  ihm 
aus  eigener  Erfahrung  in  den  Jahren  vor  1891,  wo  der  Unter- 
richt m  der  philosophischen  Propädeutik  ausdrücklich  vorge- 
schrieben war,  gerade  diese  knappe  Vorführung  des  Wissens- 
wertesten aus  der  Logik  und  Psychologie  in  Unter-  und  Ober- 
prima viel  Freude  gemacht  hat,  und  nicht  zum  wenigsten  darum, 
weil  er  sah,  daß  die  Schüler  diesem  Lehrgebiet  ein  lebhaftes  Intei^ 
esse  entgegenbrachten.  Mit  dem  Verf.  stimmt  Ref.  auch  darin 
überein,  daß  erst  durch  „vielseitiges  Beispielmaterial''  der  Unter- 
richt in  der  philosophischen  Propädeutik  recht  fruchtbringend  und 
anregend  gemacht  wird.  „Die  Beispiele  aus  der  Logik  sind  aus 
der  Erfahrung  des  Schülers  zu  entnehmen*',  und  „die  Psychologie 
darf  nur  empiriscli  betrieben  werden,  so  daß  an  dem  Schüler 
bekannte  psychische  Vorgänge  angeknüpft  wird".  —  Diese  Worte 
des  Verf.  sind  gewiß  beachtenswerte  pädagogische  Fingerzeige.  — 
SchUeßlich  hält  es  Ref.  mit  dem  Verf.  für  durchaus  rätlicb,  wenn 
dem  Schüler  für  die  Wiederholungen  ein  kleiner  gedruckter  Leit- 
faden in  die  Hand  gegeben  wird,  und  er  empfiehlt  für  diesen 
Zweck  das  vortreffliche  Büchlein  desselben  Verfassers:  Grund- 
Züge  der  philosophischen  Propädeutik. 

Cöslin.  R.  Hanncke. 


0.  HelliDghaus,  Deutsche  Poesie  voo  den  Romaotikera  bis  aof 
die  Gegenwart.  Pär  Schole  uod  Haus  ausgewählt  und  mit  karseo 
LebeosbeschreibuDgeD  der  Dichter  sowie  zahlreicheo  ErläoterangeD 
verseheo.  Dritte  Auflage.  Freibarg  i.  B.  1903,  Herder.  XVI  a. 
706  S.     gr.  8.    geb.  6  JL. 

Die  in  weiten  Kreisen  wohlbekannte  Gedichtsammlung  hat  in 
der  neuen  Auflage  äußerlich  und  innerlich  sehr  an  Wert  und 
Brauchbarkeit  gewonnen.  Während  in  der  früheren  Ausgabe  71 
Dichter  mit  678  Gedichten  vertreten  waren,  bringt  die  neue  &9 
Dichter  mit  991  Gedichten.  Die  neu  aufgenommenen  Dichter 
sind  Karl  Beck,  Franz  Grillparzer,  Friedrich  von  Sallet,  Adolf 
Stöber,  Wilhelm  Wackernagel,  Gottfried  Keller,  Felix  Dahn,  Theodor 
Storm,   Joseph  Wormstall,  Martin  Greif,  Ferdinande  von  Brackei, 
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M.  Herbert,  Antonie  Jüngst,  Wilhelm  Kreltcn,  Leo  Tepe,  Konrad 
Ferdinand  Meyer,  Rudolf  Baumbach,  Heinrich  Leuthold,  Ferdinand 
Avenarius,  Theodor  Fontane,  Ernst  von  Wildenbruch,  Detlev  von 
Liliencron,  Gustav  Falke  und  Theodor  Herold.  Daß  diesen  vielen 
neu  aufgenommenen  Dichtern  einige  andere  weichen  mußten,  wie 
Joseph  von  Collin,  Gustav  Pfizer,  Emanuel  Fröhlich,  Leopold 
Schefer,  Julius  Hammer  und  Franz  Dingelstedt,  ist  ein  Verlust, 
der  bei  der  großen  Fülle  des  Gebotenen  nicht  allzusehr  zu  be- 
klagen ist.  Nur  das  Fehlen  der  Dialektdichter  wird  mancher  be- 
dauern. Hinzugekommen  sind  ferner  als  Anhang  kurze  Lebens- 
beschreibungen der  Dichter  sowie  zahlreiche  kurze  Erläuterungen, 
ffir  die  man  dem  Herausgeber  nur  dankbar  sein  kann.  Die  Aus- 
wahl der  Gedichte  zeugt  von  feinem  Verständnis  und  ist  außer 
von  der  Röcksicht  auf  den  inneren  Wert  von  dem  Bestreben  ge- 
leitet, die  einzelnen  Dichter  nach  ihrer  Eigenheil  zu  charakteri- 
sieren. Die  in  einem  prächtigen,  geschmackvollen  Gewände  vor- 
liegende Sammlung  verdient  aufs  wärmste  empfohlen  zu  werden, 
besonders  auch  als  Hilfsmittel  für  den  deutschen  Unterricht  auf 
den  oberen  Klassen,  für  die  ja  die  preußischen  Lehrpläne  eine 
geeignete  Zusammenstellung  und  Ergänzung  der  im  Lesebuch  der 
unteren  und  midieren  Klassen  dargebotenen  Proben  neuerer 
Dichter  ausdrücklich  vorschreiben. 

Rheine.  Anton  Fuhrer. 


1)  Sigismaod  Friedmaoo,  Das  deutsche  Drama  des  neuDzehotea 
Jahrhunderts  io  seioeo  Hauptvertretero.  Zweiter  Band.  Leip- 
zig 1903,  H.  Seemaoo  Nachf.     468  S.    gr.  8.     4^. 

Wie  im  ersten  Bande,  so  sind  auch  in  diesem  einzelne  Essays, 
in  10  Abteilungen,  monographisch  aneinander  gereiht;  der  erste 
ist  Halm,  der  letzte  Hauptmann  gewidmet.  Am  ausfuhrlichsten 
werden  neben  Hauptmann  Anzengruber  und  Wildenbruch  be- 
handelt; außer  diesen  finden  wir  noch  Raimund,  Gutzkow,  Laube, 
Freytag,  Wilbrandt,  Sudermann;  andere  wie  Nestroy,  Brachvogel, 
Gottscball,  Bauernfeld,  Benedix,  Fitger  erscheinen  anhangsweise 
als  Beigaben  der  größeren  Essays.  Auch  dieser  Band  bietet  zu- 
nächst so  manches  des  Trefflichen:  an  die  Spitze  möchten  wir 
die  Charakteristiken  Raimunds,  Freytags  und  Anzengrubers  stellen, 
und  es  ist  besonders  hervorzuheben,  daß  der  Verf.  warme  Worte 
der  Anerkennung  für  Freylags  Fabier  gefunden  hat.  Auf  der 
anderen  Seite  freilich  findet  sich  dessen,  was  Bedenken  erregt 
und  zum  Widerspruch  auffordert,  hier  mehr  noch  als  im  ersten 
Bande.  Von  „Entwicklungsgeschichtlichen'\  wie  es  im  ersten  Bande 
angekündigt,  aber  nicht  gegeben  war,  findet  sich  auch  hier  keine 
Spur;  das  Buch  könnte  ebensogut  mit  jedem  beliebigen  Essay  be- 
ginnen wie  schließen,  und  wenn  auch  der  erste  Dramatiker,  Halm, 
am  tiefsten  und  die  beiden  letzten,  Sudermann  und  Hauptmann, 
am    höchsten   gestellt  werden,    so  ist  doch  nicht  aufgezeigt,    wie 
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sich  dieser  Wandel  Vollzügen  bal  und  zu  erklären  ist.  Alles,  was^ 
wir  in  dieser  Beziehung  und  audi  sonst  bei  Beurteilung  der  ein- 
zelnen Essays  vorzubringen  haben,  dürfte  in  erster  Linie  darauf 
zurückzufuhren  sein,  daß  dem  Verf.  diejenige  philosophische  Bildung 
abgeht,  ohne  die  uns  einmal  unser  geistiges  Leben,  insonderheit 
das  des  19.  Jahrhunderts,  ein  mit  sieben  Siegeln  verschlossenes 
Buch  bleibt.  Ober  Hegel  ist  schon  Unglaubliches  genug  von  den  ver- 
schiedensten Seiten  her  produziert  worden;  zum  AUerunglaublichsten 
gehört  aber  der  folgende  Satz  unseres  Autors:  „Die  aus  Gegen- 
sätzen gebildete  Form  des  Hegeischen  Geistes,  infolgedessen  er 
von  einem  Gegenstande  redete  und  sofort  dem  Gegensatze  nachlief^ 
um  jenen  dadurch  zu  beleuchten,  ging  in  die  Literatur  über,  und 
die  Form  der  Antithese,  die  der  Heincschen  Poesie  jenen  eigen- 
tümlichen Charakter  und  jenes  merkwürdige  Aussehen  gab,  darf 
vielleicht  als  ein  Abfluß  jener  Philosophie  in  die  Dichtung  be- 
zeichnet werden'';  ebenhierher  i:>t  die  Behauptung  zu  rechnen, 
in  der  dramatischen  Poesie  der  klassischen  Periode  habe  man 
vor  allem  die  tragische  Schönheit  der  menschlichen  Konflikte  ge* 
sucht  und  sich  nicht  darum  gekümmert,  das  Drama  der  Ver- 
fechtung oder  Verteidigung  von  Ideen  dienstbar  zu  machen. 
Anderes,  wie  die  Bemerkung  über  den  Weltschmerz  des  jungen 
Deutschlands,  wie  die  Versicherung,  Heine  dürfe  als  isolierte  Ge- 
nialität dieser  Schule  nicht  beigezählt  werden,  zeigt,  daß  dem  Verf. 
auch  nicht  das  über  seine  eigentliche  Aufgabe  hinausgehende,  aber 
zu  ihrer  Lösung  unbedingt  erforderliche  literarhistorische  Wissen 
zur  Verfügung  steht;  zum  Beweis  greife  ich  die  Versicherung 
noch  heraus,  Gutzkows  Wally  sei  in  einen  Sumpf  von  Unsittlich- 
keit  getaucht  und  seine  beiden  großen  Romane  seien  nach  dem 
Muster  von  Eugen  Sue  verfaßt.  Originell  endlich  ist  die  Behaup- 
tung, neben  Monaldeschi,  Cagliostro,  Casanova,  Hazarin   sei  auch 

*  der  Graf  von  Muntecristo  ein  Vertreter  des  südlichen  Abenteurer- 
wesens. 

Der  Stil    ist    nicht   einwandfrei;    geradezu    nervös    machen 

könnte  auch  den  Robustesten  u.  a.  der  „Jene''-Bazillus. 

2)  Gustav  Freytai^,   Vermischte  Aufsätze  aas  deo  Jahren  184b> 
bis    1894.      HeraosgegebcD    voo    Erost    Elster.      Zweiler    Band. 
Leipzig  1903,  S.  Hiizel.    XIII  u.  456  S.     gr.  8.     6^. 
Der  Band   vereinigt  die  wichtigsten  historischen  und  kultur- 
historischen Aufsatze  und  schließt  mit  den  von  zwei  Beilagen  be- 
gleiteten Aufzeichnungen  „Der  Kronprinz  und  die  deutsche  Kaiser- 
krone*\      Nicht    mit  Unrecht    werden    die    historischen   Aufsätze 
durch  „Nicolaus    von    der  Fifie''    und    „Die  Tragödie   von  Thorn 
im  Jahre  1724*'  eingeleitet;   denn  sie  sind  die  besten  dieser  Ab- 
teilung.    Die  im  ersten  aufgeworfene  Frage,  wie  es  möglich  war, 
daß  ein  wackerer,  ehrlicher  Mann  zugleich  ein  konsequenter  Be- 
truger war  —  angeblich  nahm  Nicolaus  20  Jahre  hindurch  weder 
Speise  noch  Trank  zu  sich  — ,  beantwortet  F.  damit,  daß  er  in 
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dem  Betrnge  eine  Anklage  gegen  die  unsittJiclie  Werkheiligkeit 
iler  mittelalterlichen  Kirche  sah.  Und  so  gestaltet  sich  auch  die 
Thorner  Tragödie  zu  einer  furchtbaren  Anklage. 

Lediglich  die  Jesuiten,  erklärt  F.,  haben  Polen,  den  Staat 
eines  Volks  von  edlen  Anlagen,  zu  dem  nichtsnutzigsten,  feilsten 
und  verächtlichsten  Staat  der  Christenheit  gemacht.  Von  den 
übrigen  Aufsätzen  dieser  ersten  Abteilung  seien  die  Ober  Mommsen, 
Dahlmann,  Treitschke  und  Sybel  sowie  die  scharfe  Kritik  von 
Ptapoleons  Geschichte  Cäsars  hervorgehoben;  die  Schlacht  zur  Zeit 
Friedrichs  des  Großen  und  jetzt  zeigt  die  Gabe  des  Verf.,  sich 
3uch  in  Stoffe,  die  ihm  ferner  liegen,  hineinzuleben  und  klar  und 
fesselnd  darüber  zu  berichten.  Der  zweite  Teil,  die  kultur- 
geschichtlichen Arbeiten,  sind  treffliche  Ergänzungen  zu  den  Bildern 
aus  der  deutschen  Vergangenheit;  sei  es,  daß  F.  über  die  Glas- 
malerei oder  „Ein  Stück  alte  Leinwand*^  berichtet,  sei  es,  daß  er 
ijestalten  wie  Götz  von  Berlichingen  oder  die  Verwandten  Huttens 
vor  uns  wiedererstehen  läßt:  immer  weiß  er,  um  mit  dem  Her- 
ausgeber zu  sprechen,  Sitten,  Einrichtungen  und  Zustände  mit 
<lem  behenden  Verständnis  des  weitblickenden  Mannes  zu  würdigen. 
Die  drei  Schlesien  gewidmeten  Abhandlungen  stammen  zwar  aus 
dem  Jahre  1849,  sie  sind  aber  noch  heut  von  Bedeutung,  nicht 
nur  als  Ergänzung  zu  Soll  und  Haben,  sondern  auch  an  sich; 
denn  mit  der  Charakteristik  des  Landes  und  seiner  Bewohner 
vereint  sich  die  der  sozialen  Verhältnisse:  das  Elend  der  Weber 
tritt  uns  ebenso  greifbar  vor  die  Augen  wie  der  polnische 
l^chacherjude. 

Was  den  Herausgeber  bestimmt  hat  zu  erklären,  Freytags 
Aufsätze  besäßen  als  historische  Leistungen  keinen  dauernden 
Wert,  ist  Ref.  zu  ergründen  nicht  imstande;  keinesfalls  dürfte 
dies  vom  wichtigsten  der  Sammlung  „Der  Kronprinz  und  die 
deutsche  Kaiserkrone**  behauptet  werden. 

Mit  rühmlichem  Freimut  erhebt  sich  der  Verf.  gegen  Insti- 
tutionen wie  den  Johanniterorden;  die  Gegenwart  zeigt,  daß  er 
iiuch  da  nicht  zu  schwarz  sah,  als  er  von  den  Gefahren  sprach, 
welche  die  Annahme  der  Kaiserkrone  nur  allzuleicht  ihrem  Träger 
iiereiten  könne;  das  Bedeutendste  sind  natürlich  die  freimütigen 
Urteile  über  den  Kronprinzen  selbst,  ich  weise  nur  auf  das  Ver- 
hältnis zur  Gattin  und  zur  Umgebung  hin,  sodann  auf  die  Auf- 
fassung seiner  Würde  und  die  Bedeutung  als  Feldherr.  Zuletzt 
wögen  noch  als  besondere  Ruhmestitel  Freylags  die  Urteile  über 
Ranke  hervorgehoben  werden.  Nur  allzuoft,  erklärt  er,  gerät 
Ranke  in  Gefahr,  aus  überverfeinerter  Humanität  gewissenlos  zu 
^verden;  er  spricht  von  einer  kalten  Glätte,  welche  den  Leser 
«mpören  kann,  wenn  eine  kunstvolle  Phrase  da  eintritt,  wo  wir 
den  warmen  Ausdruck  von  Liebe  und  Haß  erwarten;  wenn  er 
«ndlich  zuerst  rühmend  hervorhebt,  was  Sybel  mit  Ranke  gemein- 
sam hat,  dann  aber  fortfährt:    „Eigen  aber  ist  ihm  bei  aller  Ruhe 
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und  vornehmer  Haltung  eine  groBe  ethische  Kraft,  rücksichtslose 
Wahrheitsliebe  und  hohe  Energie  des  Patriotismus,  eine  tiefe  Ver- 
achtung der  TMirase  und  glänzender  Sophismen'',  so  wird  damit 
keineswegs  Sybel  allein  charakterisiert.  Das  am  Schluß  beige- 
gebene Verzeichnis  der  in  den  Grenzboten  und  Im  neuen  Reich 
veröflentlichten  Aufsätze  ist  dankenswert;  es  zeigt,  wie  vieles  nicht 
wiederabgedruckt  ist,  und  wir  bedauern  nicht  wenigen  gegenüber^ 
daß  nicht  auch  dieses  weiteren  Kreisen  zugänglich  gemacht  ist. 
Berlin.  Paul  Nerrlich. 


Jolia8BräoDiDger,0baogs*  aod  Prüf oogsaaf gäbe o  zordeutsebei» 
Sprachlehre.  Zweite  Auflage.  Möncbeo  1904,  Schalbocher- Verlag 
voD  R.  Oldenbovg.    68  S.    kl.  8. 

Das  kleine  Buch  ist  seit  zehn  Jahren  in  Gebrauch.  Es  will 
keine  deutsche  Grammatik  sein,  sondern  lediglich  bei  grammatischen 
Übungen  benutzt  werden.  Die  Behauptung,  daß  auch  jetzt  noch 
an  wirklich  brauchbaren  Büchern  der  Art  ein  Hangel  sei,  scheint 
mir  freilich  einiger  Einschränkung  zu  bedürfen.  Ich  selbst  bin 
wiederholt  in  der  Lage  gewesen,  auf  solche  Bücher  in  dieser 
Zeitschrift  hinzuweisen.  Sind  in  ihnen  Satzlehre  und  Obungsstoß 
in  einem  Bande  vereinigt,  so  wird  das  manchem  sicherlich  als  ein 
Vorteil  gelten.  Das  Bräuningersche  Büchlein  ist  als  Ergänzung 
zu  bereits  eingeführten  deutschen  Sprachbüchern  gedacht.  Daß 
ein  Schüler,  der  nach  ihm  arbeitet,  seine  Muttersprache  in  den 
für  ihn  wesentlichen  Punkten  kennen  lernt,  bezweifele  ich  nicht. 
Das  geschickt  angelegte  kleine  Buch  gibt  ihm  Gelegenheit,  sich 
auf  dem  Gebiete  der  Deklination,  der  Konjugation,  der  Präpositionen» 
der  Satzlehre  tüchtig  zu  tummeln. 

Einige  Einzelheiten  sind  mir  aufgefallen.  Die  im  praktischen 
Leben  z.  B.  vorkommenden  Ausdrücke:  Höhergebot  und 
liöchstbetrag  berechtigen  noch  nicht  dazu,  Wörter  wie  ,^öher- 
stule'*  und  „Höchststufe''  (S.  14  Nr.  VlI),  zumal  in  einem  Schul- 
buc;^e,  zuzulassen.  Die  Anweisung  (St  19,  C),  statt  des  umschriebe- 
nen sei  der  einfache  Konjunktiv  zu  gebrauchen,  ist  mit  Rücksicht 
auf  den  Satz:  „Wenn  du  doch  nicht  so  rennen  würdest !''  jeden- 
falls doch  (und  hoflentlich)  in  anderem  Sinne  zu  nehmen  als  in 
Bes^ug  auf  die  Folgerung:  „Dann  würde  dir  der  Schweiß  nicht 
von  der  Stirne  rinnen'*  —  Heintze,  Gut  Deutsch  S.  115  AT.,  bes. 
S.  119  und  Sprachhort  S.  63 fi.  und  672.  Unser  Übungsheft 
soUte  sich  hier  deutlicher  aussprechen.  Die  ja  wohl  nach  alten 
Mustern  hergestellten  und  neben  die  Versregeln  eingerückten  kleioen 
Gedichte  zur  Einübung  der  Präpositionen  (S.  22  f.)  haben  meines 
Erachtens  einen  gar  zu  geringen  poetischen  Wert,  um  nicht  lieber 
ausgemerzt  zu  werden.  Ich  fürchte,  der  Schüler  lernt  dadurch, 
daß  er  sie  auswendig  weiß,  die  Präpositionen  nicht  so  sicher 
kjons^ruieren,  wie  durch  das  Übungsstück  S.  24ff.  selbst.  Wenn 
unweit,    statt,    während,    wegen    „nur  ungern"   mit  dem 


C.  Bardt,  Römische  Komödieo,  ao^ez.  voo  F.  Sehlee.      295 

Dati?  stehen,  so  lasse  man  in  einem  Übungsbuche  för  Schüler  diese 
Verbindung  doch  lieber  ganz  fallen!  Soll  S.  32  Anm.  1  nach 
„Leopolds  Ton  Buch  Untersuchungen**  der  Schüler  auch  die  Ge- 
dichte Friedrichs  von  Schiller  und  Wolfgangs  von  Goethe 
ins  Auge  fassen?  S.  Wetzel,  Leitfaden  der  deutschen  Sprache  ^ 
§  33,  6.  Mit  Heintze,  G.  D.  S.  23  u.  Spr.  S.  284  zwar  die  Dichtungen 
Heinrichs  von  Kleist,  aber  Heinrich  von  Kleists  Dich- 
tungen lesen  zu  lassen,  ist  doch  sonderbar.  Entscheidend  ist 
vielmehr  die  Frage,  ob  der  hinter  „von**  stehende  Name  (noch) 
als  Besitz-  oder  Ortsangabe  empfunden  wird  oder  nicht.  —  Die 
„Satzformelzeichen**  im  Anhange  sind  eigenartig  gewählt :  der  Ver- 
fasser hat  offenbar  gute  Erfahrungen  mit  ihnen  gemacht. 

Pankow  b.  Berlin.  Paul  Wetzel. 


C.  Bardt,  Römische  Komödien  io  deutscher  Obersetxuog.  Berlio 
1903,  WeidmaoDsche  Bucbhaadluog.  XXXII  q.  240  S.  8.  geb. 
5  ^C» 

Bardt  hat  sich  bereits  in  den  Episteln  des  Horaz  als  Meister 
in  der  Übersetzangskmist  gezeigt,  der  eigene  Wege  geht:  nicht 
wortgetreu,  aber  gedankentreu,  nicht  in  den  fremden  Maßen  der 
Urschrift,  aber  in  echten  deutschen  Versen  und  Reimen,  nicht 
bloß  in  reindeutscher  Sprache,  wie  frühere  Obersetzungen  von 
sich  rühmten,  sondern  auch  moderndeutsch,  in  der  Sprache 
des  wirklichen  modernen  Lebens,  so  wandte  sich  seine  Horaz- 
fibersetzung  an  das  gebildete  dentsche  Volk,  mehr  eine  Dmdich- 
tung  als  eine  Übersetzung  der  antiken  Vorlage,  die  sich  die  hohe 
Aufgabe  stellte,  auf  die  Deutschen  des  19.  Jahrhunderts  so  zu 
wirken  wie  einst  Horaz  auf  die  R<Hner  znr  Zdt  von  Christi  Geburt. 

Diese  Aufgabe,  ffir  die  Sermonen  des  Horaz  lösbar  und  nach 
meinem  Geföhl  von  ß.  glücklich  gelöst,  ließ  sich  in  den  römi- 
ecfaea  Lustspielen  nicht  ganz  lösen.  Die  Komödien  des  Plautus 
und  Terenz  wirkten  auf  ihr  Publikum  nicht  bloß  durch  Form 
und  Inhalt,  sondfrn  auch  durch  Musik;  vgl.  Cicero  Or.  183 f.: 
a  maia  quilmsdaim  eantu  remoto  sohtta  esse  videiur  oraüo  maxi- 
meque  id  in  optima  quoque  eorum  po&arum,  qui  XvqixoI  a  Graech 
nominantur^  quos  cum  canH  spoliaveris,  nuda  paene  remanei 
oratio;  quorum  stmitia  stiiU  qfMedam  etiam  apudnostros,  velutilla 
in  Thyeite:  ^quemnam  te  esse  dicam?  qui  tarda  in  senecta*^  (bacch. 
tetram.)  et  quae  sequuntur,  quae  nisi  cum  tibicen  accessit,  orationie 
sunt  solutae  simülima.  Eine  Gbertragung  der  antiken  Komödie 
kann  also  nur  den  Eindruck  erstreben,  den  etwa  ein  moderner 
Operntext,  dessen  Musik  man  nicht  kennt,  beim  Lesen  macht: 
Prosa  und  Dichtung,  Arie,  Duett,  Rezitativ  im  bunten  Wechsel 
üben  ja  auch  an  sich,  ohne  Musik,  eine  künstlerische  Wirkung 
aus.  Dies  durch  treue  Wiedergabe  der  Plautinischen  und  Teren- 
zianischen  Metra  erreichen  zu  wollen  ist    unmöglich,  wie  die  Ver- 
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suche  eines  Rapp  und  Donner  gezeigt  haben;  das  ist  keine  Poesie, 
das  ist  stelzende  Prosa.  B.  bat  daher  die  antike  Polyrhythmie 
ganz  aufgegeben  und  den  aus  den  altdeutschen  Reimpaaren  her- 
vorgegangenen Knüttelvers  für  cantica  und  diverbia  gleichmäßig 
verwendet. 

„Und  sollen  uns  patriotisch  fugen, 
An  Knüttelversen  uns  zu  begnügen'* 

(Goethe,  Trochäenfreie  Hexameter) 
ist  Motto  seiner  Übersetzung.  In  diesem  Verse  hat  schon  Hans 
Sachs  des  Plautus  Menaechmi  verdeutscht  und  alle  seine  drama- 
tischen „Spriche,  Tragedien,  Komedien  und  Fastnachtspile''  ge- 
schrieben, oft  begegnet  man  ihm  auch  in  den  Rezitativen  der 
Opern-  und  Operettentexte,  er  hat  sich  also  bewährt.  Und  B. 
handhabt  ihn  mit  solcher  Meisterschaft  im  Rhythmus  und  solchem 
Wohllaut  im  Reim,  daß  das  Ohr  nirgends  Unbehagen  oder  Über- 
druß empGndet. 

Freilich  den  Zustand  höchster  seelischer  Erregung  auszu- 
drücken ist  der  Knüttelvers  bei  aller  Yielgestaltigkeit  seines  Wesens 
nicht  geeignet;  sein  Ethos  bleibt  Behaglichkeit  und  Gemütlichkeit. 
Er  paßt  gut  für  den  humorvollen,  an  volkstümlicher  Weisheit 
reichen,  ruhigen  Dialog;  die  wilden  Melodien  der  Leidenschaft, 
der  Liebe,  des  Hasses  und  Zorns,  der  Verzweiflung  und  Ver- 
zückung, die  Erregung  und  Angst  abgehetzter  Sklaven  u.  a.  m. 
vermag  er  dem  Leser  nicht  zum  Bewußtsein  zu  bringen.  Man 
vgl.  z.  B.  Terenz  Andria  H,  2,  wo  Davos  außer  Atem  mit  einer 
freudigen  Nachricht  auf  die  Bühne  stürzt,  während  Charinus  und 
Pamphilus  mit  Spannung  oder  Niedergeschlagenheit  ihn  aus  der 
Nähe  belauschen : 
Da.   Di  bom,  boni  quid  portal  $ed  ubi  nweniam  PampAtltcm, 

Ul  metnm^   in  quo  nunc  est,   adimam  atqut  expleam  animum 

gaudio? 
Ch.  Laetus  est  nescio  quid.     Pa.    Nihil  est,   nondum  Acmc  reseivU 

mala. 
Da.   Quem  ego  nunc  tredo,  si  iam  audierit  sibi  paratas  nuptias, 
Ch.   Audin  tu  illum?  Da.  toto  me  oppido  exanimatum  quaerere. 
mit  der  Übersetzung: 

Da.   Solch  eine  Nachricht  bringt  man  gern; 
Aber  wo  find^  ich  meinen  Herrn? 
Daß  ich  die  Unruh'  ihm  nehme,  die  schlimme, 
Und  sein  Herz  zur  Freude  stimme. 
Cb.    Sieh  nur,  er  lacht  übers  ganze  Gesicht! 
Pa.   Es  ist  nichts,  er  weiß  das  Neuste  noch  nicht. 
Da.   Er  wird,  denk'  ich,  wenn  er  vernommen. 

Daß  es  zur  Hochzeit  doch  soll  kommen, 

Ch.  Hörst  du?   Da.  ...  mich  suchen  in  allen  Gassen. 
Jeder  Kenner  wird  hier  den  Unterschied    zwischen  Original    und 
Nachbildung  empfinden.     Das  Pathos  des  freudig  erregten  Sklaven 
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ist  bedeutend  herabgestimmt,  nicht  bloß  durch  den  etwas  ruhigeren 
Tod,  sondern  auch  durch  das  Versmaß.  Und  dabei  hat  B.  sich 
sichtlich  bemüht,  durch  Häufung  der  zweisilbigen  Senkungen  einen 
bewegteren  Rhythmus  zu  schaffen.  Wenn  es  ihm  nicht  gelungen 
ist,  liegt  das  am  Verse  selbst,  der  ein  größeres  Maß  von  Leiden- 
schaftlichkeit nicht  zu  fassen  scheint.  Wie  viel  lebendiger  fühlt 
man  dagegen  die  Angst  Marzellinens  in  Fidelio  I  13  bei  folgen- 
den Versen: 


M.  Ach,  Vater,  eilt! 

R.  Was  hast  du  denn? 

M.  Nicht  langer  weilt! 

R.  Was  ist  geschehn? 


M.   Voll  Zorn  folgt  mir 

Pizarro  nach. 

Er  drohet  dir. 
R.   Gemach!  gemach! 


Dessen  ist  ß.  sich  übrigens  selbst  bewußf,  daß  er  mit  dem 
Verzicht  auf  Rhythmenwechsel  auch  einen  nicht  unwesentlichen 
i^estandteil  der  Schönheit  seines  Originals  aufgegeben  hat;  denn 
er  verweist  jeden,  der  die  Kunstform  dieser  Lustspiele  genießen 
will,  durchaus  und  grundsätzlich  an  das  Original. 

Der  größte  Vorzug  von  B.s  Übersetzung  ist  die  schöne 
Sprache,  die  geJEallig  und  natürlich  ohne  jede  Steifheit  in  die 
poetische  Form  gegossen  ist.  Wer  einen  Dichter  gut  übersetzen 
will,  muß  selbst  Geist  und  Gestaltungstalent  eines  Dichters  be- 
sitzen; er  darf  sich  nicht  damit  begnügen,  die  fremden  Gedanken 
in  der  Muttersprache  getreu  und  verständlich  wiederzugeben, 
er  muß  sie  umdenken  und  oft  umprägen.  „Die  wahre  Über- 
setzung ist  Metempsychose*',  sagt  v.  Wilamowitz.  Ein  Witz,  ein 
geistvolles  Wort,  ein  Sprichwort  läßt  sich  viel  leichter  nach- 
empfinden als  wiedergeben;  übersetzen  läßt  es  sich  oft  überhaupt 
nicht,  jeder  Versuch  zerstört  einem  den  Duft  der  Blüte,  erscheint 
nüchtern  und  geschmacklos  gegen  die  originale  Form.  Ähnlich 
steht  es  mit  den  Bildern  und  Gleichnissen;  jede  Kultur  hat  ihre 
-eigene  ßildspracbe,  die  auch  übersetzt  werden  muß,  wollen  wir 
uns  nicht  trotz  der  Muttersprache  in  fremder  Welt  unter  fremden 
Menschen  fühlen.  Diese  Aufgabe  hat  B.  in  den  vier  Lustspielen, 
<)ie  er  uns  bietet  —  von  Plautus  den  Trinummus  und  die 
Menaechmi,  von  Terenz  die  Andria  und  die  Adelphi  — ,  meister- 
haft gelöst  Der  sentenzenreiche  Dialog  der  neuen  griechischen 
Komödie  mit  seiner  abgeklärten  Lebensklugheit,  der  einst  die 
Römer  zur  Zeit  des  Scipio  und  Laelius  fesselte  und  der  auch  uns 
heute  noch  an  den  Stücken  trotz  der  Dürftigkeit  ihres  Stoffes 
Gefallen  finden  läßt,  ist  mit  einer  Vorsicht,  einem  Takt  moderni- 
siert, daß  ich  in  der  Andria  und  den  Adelphi  öfter  den  Eindruck 
hatte,  der  alte  Menander,  welcher  dem  Caesar  im  lateinischen 
Crewande  des  Terenz  doch  reichlich  verwässert  (dimidiatus)  schien, 
hat  im  deutschen  Gewände  gewonnen,  ist  feiner,  geschmackvoller 
geworden.  Anstatt  dies  durch  viele  Stellen  zu  belegen,  verweise 
ich  die  Leser  lieber  auf  B.s  Buch  selbst  und  begnüge  mich  hier 
mit  einer  charakteristischen  Probe  aus  den  Adelphi  744ff.: 
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De.  Quid  igüur  fades?   Hi.  Dornt  erit.     De.  Pro  divom  fidem^ 

Meretrix  et  nuUer  famüiae  iina  in  domo? 
Hi.   Cur  non?  De.  Sanum  te  credis  esw?  Mi.  Eq%iidem  arbüror. 
De.  ha  me  dt  ammt^  ut  video  tuam  ego  ineptiam^ 

Facturum  credo,  ut  habeae  quicum  cantites. 
Mi.   Cur  non'i  De.  Et  nova  nupta  eadem  haec  dieeet.    Mi.  Sdliat. 
De.  Tu  inter  eas  restim  ductans  saltabis.    Mi.  Probe, 
De.  Probe?  Mi.  Et  Ut  nobiscum  una,  st  opus  sit. 

De.   Und  was  soll  werden?   Mi.  Sie  bleibt  zu  Hause. 

De.   Dirne  und  Gattin  in  einer  Klause? 

Mi.    Warum  nicht?   De.  Bruder,  wo  steht  dein  Sinn? 

Mi.    Mir  scheint,  daß  ich  leidlich  ?emünftig  bin. 

De.   Du  wirst  noch  mit  deinen  alten  Beinen 

dich   zum  Pas  de  deux  mit  der  Dirne  vereinen. 

Mi.    VVarum  nicht?   De.  Und  des  einen  Buhle 
Nimmt  des  andern  Frau  in  die  Schule. 

Mi.   Sehr  möglich.     De.   Ihr  tanzet  den  Ringelreigen! 

Mi.   Recht  schön.   De.  Recht  schön?  Das  wird  sich  zeigen! 

Mi.   Und  fehlt  uns  einmal  der  vierte  Mann, 
MuB  Bruder  Demea  auch  heran. 

Auf  Besprechung  einzelner  Stellen,  an  denen  ich  B.s  Auf- 
fassung des  Textes  nicht  teile,  gehe  ich  hier  nicht  ein.  Ich  will 
mir  selbst  den  Eindruck,  den  ich  beim  Lesen  und  Vorlesen  dieser 
Lusts))iele  gehabt  habe,  durch  kleinliche  Krittelei  an  unwichtigen 
Einzelheiten  nicht  verkömmern.  Auch  will  ja  die  Übersetzung 
kein  Hilfsmittel  sein,  Schülern  oder  Studenten  zum  Verständnis 
des  lateinischen  Plautus  oder  Terenz  zu  verhelfen.  Sie  will 
allein  för  sich  genossen  und  gewürdigt  sein.  Ich  kann  den  Ver- 
such allen,  Pliilologen  und  Nichtphilologen,  empfehlen.  Erwähnt 
sei  nur  noch,  daß  die  Menaechmi  in  B.s  Übersetzung  zu  Halle 
a.  S.  auf  der  letzten  Philologenversammlung  bei  allen  Zuhörern, 
Herren  wie  Damen,  einen  durchschlageaden  Erfolg  erzielten. 

Sorau  N.-L.  F.  Schlee. 


F.  Schmidt,  Lehrbach  der  lateinischen  Sprache  fiir  vorfeiüektere 
Schäler.    Wiesbaden  1903,  O.  Neanich.    I  n.  123  S.   8.   geb.  1,60  Jt. 

Der  durch  sein  französisches  und  englisches  Lehrbuch  rühm- 
lidist  bekannte  Verfasser  hat  sich  mit  dem  vorliegenden  Buche 
auf  ein  Gebiet  begeben,  zu  dem  sich  ihm  vermutlich  durch  die 
Erteilung  des  fakultativen  Lateinunterrichts  der  Zugang  geöffnet 
hat  Denn  wiewohl  Ferdinand  Schmidt  neben  den  neuen  Sprachen 
auch  die  alten  studiert  und  er  sich  trotz  seiner  Vertiefung  in  die 
Methodik  des  neusprachlichen  Unterrichts  ein  empflngliches  Herz 
für  die  alten  Klassiker  bewahrt  hat,  so  kann  ihm  in  seiner  lang- 
jährigen Stellung  als  Oberrealschuldirektor  die  Anregung 
zur  Ausarbeit4ing  seines  lateinischen    Lehrliuches    doch  wohl  nur 
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Yon  den  im  fakultativen  LateiDunterricbt  der  Oberrealschule  ge- 
wonnenen Erfahrungen  gekommen  sein.  Wie  in  dem  Vorwort 
zwischen  den  Zeilen  zu  lesen  ist,  hat  bei  der  Abfassung  die  Er- 
wägung mitgewirkt,  daß  der  Begriff  der  allgemeinen  Bildung  not- 
wendig einige  Kenntnis  des  Lateinischen  einschließt,  die  den  „Ge- 
bildeten*' befähigt,  die  in  Fremdwörtern,  Inschriften  und  Zitaten 
uns  so  häuGg  entgegentretende  alte  Kultursprache  selbst  zu  deuten. 
Der  Umstand  übrigens,  daß  es  gerade  ein  Vertreter  der  Oberreal- 
schule ist,  der  zu  solcher  Erkenntnis  gelangt,  ist  bei  der  er^t 
kürzlich  erreichten  Gleichberechtigung  und  Gleichwertung  unserer 
drei  höheren  Schulen  nicht  ohne  Bedeutung. 

So  soll  denn  dem  kurzen  Vorwort  zufolge  das  im  allgemeinen 
für  „vorgerücktere"  Schüler  bestimmte  Buch  zunächst  eine  ,Jur 
das  Leben  ausreichende  Kenntnis  der  lateinischen  Sprache  ver- 
mitteln, zugleich  aber  soll  auch"  —  dies  ist  besonders  bemerkens- 
wert —  „die  so  gewonnene  Kenntnis  als  Grundlage  för  die  ge- 
eignet sein,  die  weiterbauen  wollen".  Und  schließlich  soll 
das  Buch  auch  dem  Selbstunterricht  dienen.  Das  sind  drei 
nur  allzu  verschiedene  Zwecke,  als  daß  sie  sich,  sollte  man 
meinen,  an  der  Hand  eines  Buches  erfüllen  ließen. 

Der  im  Titel  gebrauchte  Ausdruck  „vorgerücktere  Schäler' 
ist  etwas  unbestimmt  gehalten,  und  wiewohl  Verfasser  weder  im 
Titel  noch  im  Vorwort  Reformschulen  erwähnt,  könnte  man 
meinen,  daß  er  diese  Scbulgattung  besonders  im  Auge  habe, 
wenn  er  oben  von  „weiterbauen"  spricht  Eine  genauere 
Prüfung  des  Buches  verbietet  jedoch  eine  derartige  Aulfassung. 
F.  Schmidt  will  —  abgesehen  vom  Selbstunterricht  —  sein 
Werkchen  offenbar  auf  die  oberen  Klassen  der  Oberrealschule 
beschränkt  wissen.  Das  beweist  die  in  den  ,.Bemerkungeu"  des 
Baches  vielfach  vorausgesetzte  Kenntnis  der  englischen  Sprache, 
die  ebendaselbst  eröffneten  Ausblicke  auf  Goethes  Faust,  auf 
Shakespeare  und  berühmte  Komponisten;  und  vor  allem  beweist 
es  die  Methode  des  Buches,  von  der  weiter  unten  die  Rede 
sein  wird. 

Das  vorliegende  Buch  hat  vor  vielen  anderen  den  Vorzug, 
daß  es  Übungsbuch,  Grammatik,  Lesebuch  und  Wortkunde  alles 
in  einem  bescheidenen  Bändchen  vereinigt,  an  dessen  äußerer 
wie  innerer  Ausstattung  nichts  zu  tadeln  ist.  Inhaltlich  zerfällt 
es  1)  in  12  Obungsstücke.  Wörterverzeichnisse  und  Bemer- 
kungen folgen  wahrscheinlich  mit  Rücksicht  auf  die  größere  Be- 
Äueroüchkeit  beim  Selbstunterricht  unmittelbar  hinter  jedem 
ibungsstücke,  ein  Brauch,  der  aus  pädagogischen  Bedenken  schon 
seit  langer  Zeit  aus  den  Lehrbüchern  verschwunden  ist.  —  2)  in 
eine  kurze  Formenlehre  (Seite  25—59).  —  3)  in  fünf  An- 
hänge, a)  einiges  über  den  lateinischen  Versbau  nebst 
30  Beispielen  von  Versen,  denen  die  Übersetzung  beigefügt  ist. 
b)  der  römische  Kalender,    c)  vier  Hymnen  (ave,  maris  Stella; 
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dies  irae,  dies  illa;  stabat  mater  dolorosa;  te  Deum  laudamus)« 
die  aus  A.  Schulte,  Die  Hymnen  des  Breviers  etc.  entnommen 
sind,  ii)  173  lateinische  Zitate  (die  große  Zahl  ist  bezeichnend 
für  den  Hauplzweck  des  Buches),  e)  lateinische  Inschriften 
und  Formeln.  Die  Hymnen,  Zitate  und  Inschriften  sind  wie 
die  Verse  von  einer  Obersetzung  begleitet.  4)  Lesestucke  nebst 
je  einem  Wörterverzeichnis  und  Bemerkungen.  Dem  ersten  Ab- 
schnitte (de  Roniulo  et  Numa  Pompilio)  ist  wieder  die  deutsche 
Übersetzung  beigefügt.  Ober  Hannibal  handelt  das  zweite  nach 
Nepos  bearbeitete  Lesestuck;  das  dritte  besteht  aus  den  12  ersten 
Kapiteln  des  ersten  Buches  des  Gallischen  Krieges. 

Die  dargebotene  Inhaltsübersicht  wird  genügen,  um  den 
eigenartigen  Charakter  des  vorliegenden  Buches  erkennen  zu 
lassen.  Eine  nähere  Betrachtung  der  Cbungsstücke  wird  den  ge- 
wonnenen Eindruck  verstärken.  Während  keins  der  mir  be- 
kannten lateinischen  Lehrbücher  der  Ginzelsätze  völlig  entbehrt, 
l)ietet  das  Schmidtsche  Buch  nur  zusammenhängende  Stücke;  ja 
alle  12  Obungsstucke  bilden  inhaltlich  eigentlich  ein  Ganzes,  in- 
sofern als  sie  —  von  gelegentlichen  kurzen  Abschweifungen  ab- 
gesehen —  die  Geographie  des  alten  Italiens  und  seiner  Nach- 
barländer zum  Gegenstande  haben.  Übungsstuck  I,  das  gewisser- 
maßen die  Einleitung  bildet,  bandelt  von  der  Erde  als  Weltkörper 
und  den  Erdteilen.  Roms  Gründer,  seine  Könige  und  Götter 
werden  im  H.  Stück  vorgeführt.  III— Vif  behandelt  die  Geo- 
graphie des  alten  Italiens.  Mit  VIII  gelangen  wir  in  die  Heimat 
Hannibals  und  hören  von  seinen  Taten.  IX  beginnt  mit  dem 
Satze:  Ex  Italia  in  Graeciam  navigemus,  und  der  Schauplatz  der 
(«Otter,  Helden  und  Geistesheroen  Griechenlands  ersteht  vor  den 
Augen  des  Schülers  (IX — XI).  Das  letzte  Stück  macht  ihn  mit 
(lern  alten  Gallien  und  seinem  Eroberer  bekannt.  Es  soll  offen- 
bar zur  Cäsarlektüre  überleiten.  Der  Zusammenhang  der  ein- 
zelnen Sätze  ist  ziemlich  lose.  Ihre  Form  ist  meist  die  des  ein- 
fachen Satzes.  Der  zusammengesetzte  Satz  kommt  erst  in  den 
Lesestücken  so  recht  zur  Geltung.  Alles  in  allem  erfüllen  diese 
Lesestücke  in  ihrem  Aufbau  eine  der  Hauptforderungen  der 
Pädagogik,  die  Konzentration  der  Gedanken,  und  außerdem  ver- 
einigen sie  in  einer  dem  Standpunkte  selbst  älterer  Schüler  an- 
gemessenen Weise  Realienunterricht  mit  Sprachunterricht. 

Demgegenüber  muß  aber  auch  hier  festgestellt  werden,  daß 
Schmidt  in  der  Zusammenstellung  seines  Übungsmaterials  nicht 
mit  den  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hatte,  denen  sonst  die  Ver- 
fasser lateinischer  Lehrbücber  in  Verfolgung  anderer  Ziele  be- 
gegnen. Auf  Vollständigkeit  hinsichtlich  der  Darbietung  der 
Elemente  der  lateinischen  Formenlehre  kam  es  dem  Verfasser  in 
seinen  Übungsstücken  nicht  an.  So  kommt  es,  daß  mancher- 
lei Erscheinungen  der  Formenlehre  gar  nicht  oder  nur  schwach 
vertreten    sind.     Der  Dativ  Sing,    der  Substantive    und  Adjektive 
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findet  sieb  in  keiaem  der  12  Übungsstücke;  vom  Dativ  Plur.  babe 
ich  nur  4  Beispiele  entdecken  können,  darunter  nur  eins  für  die 
3.  Deklination;  für  die  4.  und  5.  Deklination  überbaupt  keins. 
Ein  ähnliches  Resultat  ergibt  sich  aus  einer  näheren  Prüfung  der 
Übungsstücke  für  die  Konjugation.  Die  2.  Person  ist  nirgends 
vertreten,  die  erste  des  Aktivs  in  nur  4 — 5  Beispielen.  Das 
IL  Futurum  habe  ich  nirgends  finden  können,  ebensowenig  den 
Konjunktiv  des  Perfekts.  Das  I.  Futurum  ist  meines  Wissens 
nur  zweimal  vertreten.  Imperativformen  sucht  man  vergebens. 
Das  Passiv  ist  in  den  vom  Präsensstamm  abgeleiteten  Formen 
äußerst  selten.  Die  spärliche  Anwendung  des  Konjunktivs  erklärt 
sich  aus  dem  gänzlichen  Fehlen  der  Temporal-,  Kausal-,  Konse- 
kutiv- und  Kondizionalsätze.  Auch  die  Finalsätze  sind  nur  in 
einem  Beispiel  veranschaulicht. 

Hieraus  dürfte  zur  Genüge  hervorgehen,  daß  der  Stoff  der 
Obungsstücke  zu  knapp  und  auch  sonst  zu  wenig  danach  ange- 
tan ist,  um  eine  nur  einigermaßen  sichere  Kenntnis  der  Formen- 
lehre und  der  wichtigsten  syntaktischen  Erscheinungen  zu  er- 
möglichen. Die  „Lesestücke''  bieten  jedenfalls  wertvolle  Ergän- 
zungen zu  diesem  unvollständigen  Material,  jedoch  können  sie 
die  Dnsicherlieit  in  der  Formenlehre,  die  notwendige  Folge  jenes 
Obelstandes,  schwerlich  beseitigen. 

Die  vom  Verfasser  angewandte  Methode  zur  Erlernung  der 
Formen  aus  der  Anschauung  des  in  den  Übungsstücken  darge- 
botenen Materials  scheint  mir  nicht  geeignet,  über  die  obigen 
Schwierigkeiten  hinauszuhelfen.  In  dem  1.  Obungsslück  nämlich, 
das  kaum  8  Zeilen  umfaßt,  bringt  Schmidt  nicht  weniger  als  «^ 
Deklinationen  und  3  Konjugationen  zur  Anwendung.  Wir  finden 
darin  die  Formen:  Europae,  terrae,  mundi  partes,  mundum  Uni- 
versum, solem^  Stellas,  coelum,  terram,  luce  sua,  lucem,  sole, 
mutationes  lucis;  est,  sunt,  regit,  creavit,  illustrat,  accipit,  habet. 
Die  Endungen  der  Substantive  sind  durch  fetten  Druck  hervor- 
gehoben. Wie  sich  Verfasser  hiernach  die  Erlernung  der  Dekli- 
nationen denkt,  ist  aus  den  in  den  „Bemerkungen*'  erteilten 
Anweisungen  nicht  deutlich  zu  ersehen.  Bezüglich  der  Konju- 
gationen hingegen  lesen  wir  Seite  3:  „Man  suche  bei  jeder 
Verbalform  die  entsprechende  Konjugalionsform  in  der  Grammatik 
auf  und  übe  sie.  Also  bei  regit  übe  man  rego,  regis,  regit'' 
u.  s.  w.  Selbst  „vorgerückteren*'  Schülern  dürfte  die  gleichzeitig^^ 
Vorführung  so  vielerlei  Formen  die  Einführung  in  das  Verständ- 
nis der  Formenlehre  nicht  erleichtern. 

Die  dem  Buche  eingefügte  „Formenlehre*'  beschränkt  sich 
auf  das  Allernotwendigste.  Man  vermißt  vor  allem  eine  Ülier- 
sicht  über  die  sog.  unregelmäßigen  Verben,  die  der  Schüler  also 
nur  in  den  einzelnen  Stücken  zerstreut,  wie  es  der  Zufall  will, 
vorfindet.  Die  Genusregeln  der  3.  Deklination  werden  in  6  Zeilen 
abgetan.    Beispiele  fehlen  dabei  gänzlich.     Ein  Versehen  des  Ver-  , 
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fassers  möchte  ich  nicht  übergehen.  In  den  „Vorbemerkuagcn*^ 
findet  sicli  unter  „3.  Betonung''  als  Regel  aufgestellt:  „In  mehr 
als  zweisilbigen  Wörtern  wird  die  vorletzte  Silbe  betont,  wenn 
ihr  Vokal  lang  ist  oder  wenn  hinter  diesem  Vokal  zwei  Konso- 
nanten stehen;  sonst  die  drittletzte".  In  dieser  Fassung  ist  die 
Regel  nicht  richtig.  Die  Schöler  wurden  hierdurcii  zu  einer 
falschen  Betonung  in  Wörtern  wie  celebris,  mediocris,  tenebrae 
gelangen. 

Eßware  vielleicht  nicht  nötig  gewesen,  auf  alle  diese  Einzel- 
heiten näher  einzugehen,  wenn  der  Verfasser  seinem,  wie  ich 
vermute,  ursprünglichen  Vorhaben  treu  geblieben  wSre,  nämlich 
ein  Buch  zu  schreiben,  das  in  interessanter  Darbietung  die  für 
die  allgemeine  Bildung  —  oder  mit  des  Verfassers  Worten  „fürs 
Leben*'  —  notwendigen  Kenntnisse  zu  vermitteln  sucht.  Für 
einen  solchen  Zweck  kommt  es  auf  Vollständigkeit  und  plan- 
mäßigen Aufbau  des  Gbungsstoffes  weniger  an.  Nur  möchte  ich 
wissen,  wie  viele  Personen  im  Deutschen  Reiche  es  geben  mag, 
die  lediglich  der  sog.  allgemeinen  Bildung  halber  Latein  lernen. 
Weitaus  die  Mehrzahl  unserer  Oberrealschüler  und  sonstiger  Per- 
sonen werden  mit  ihren  lateinischen  Studien  einen  bestimm- 
teren Zweck  verfolgen.  Da  das  vorliegende  Lehrbuch  auch 
diesen  dienen  soll,  muß  ich  erklären,  daß  es  mir  dazu  nicht 
geeignet  scheint. 

Barmen.  0.  Vogt 


1 )  Haadbuch  der  klassischeo  Altertumswissenschaft.   Heraussegebeo  voo  Iwaa 

von  Müller.     Achter  Baod,  4.  Abteiloo;,  1.  Hälfte. 
Martin  Schanz,    Geschichte   der   römischeu  Literatur    bis  Enm 

Gesetzg^ebuDgs  werk    des    Kaisers   Jostinian.     Erste  Hälfte: 

Die  Literatar  des  vierten  Jahrhunderts.     Mit  alphabetischem  Register. 

Mducheo  1904,  C.  H.  Becksche  Verlagsbuchhandlung.     XVI  u.  469  S. 

Lejcikonformat.     8,50  Ji^  geb.   \^  Jt. 

Auch  in  diesem  Band,  der  einen  nicht  gerade  dankbaren 
Stoff  behandelt,  genügt  der  Verf.  in  einer  ebenso  geschickten 
Weise  den  fachwissenschaftlichen  Problemen  wie  den  höheren  An- 
forderungen der  literarischen  Kritik.  Es  handelt  sich  hier  um 
die  Zersetzung  des  Heidentums  und  um  das  Erstarken  des  Christen- 
tums. Noch  einmal  wurde  von  Julian  der  Versuch  gemacht,  das 
Christentum  aus  dem  römischen  Staate  auszumerzen ;  aber,  selbst 
gestärkt  und  vertieft  durch  Elemente  der  neuplatonischen  Philo- 
sophie, zeigte  sich  der  hellenische  Gölterglaube  nicht  kräftig  genug, 
um  den  Siegesschritt  des  Christentums  aufzuhalten.  Der  sehr 
christlich  gesinnte  Gralian  verzichtete  auf  die  Wurde  eines  Pontifex 
maximus,  und  das  Symbol  der  alten  Borna,  der  Altar  der  Victoria, 
wurde  unter  ihm  aus  der  Kurie  entfernt.  Nach  einigen  letzten 
ohnmächtigen  Auflehnungen  des  Heidentums  wurde  der  Sieg  des 
Christentums  durch  Theodosius  den  Großen,  den  Alleinherrscher 
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des  großen  Reiches,  entechieden.  Das  einst  gegen  die  Christen 
so  inlolerante  Imperium  Romanum  schloß  mit  der  Intoleranz  gegen 
das  Ketzer-  und  Heidentum.  Dem  Literarhistoriker  stellt  sich 
diese  Zeit  als  eine  Periode  der  Auflösung  der  nationalen  Literatur 
dar.  Der  enge  nationale  Horizont  von  froher  wurde  mächtig  er- 
weitert, alle  politischen  und  sozialen  Verhältnisse  wurden  umge- 
staltet, es  entstand  eine  neue  Auffassung  des  Lebens.  Wie  hätte 
die  Literatur  davon  unberührt  bleiben  können?  Christliche  Schrift- 
bteller  gelangten  nunmehr  zu  hohem  Ansehen,  obgleich  wie  früher 
die  Geisteskuitur  auf  der  Grundlage  der  rhetorischen  Bildung  ruhte. 
Neben  Ambrosius,  Hieronymus  und  Augustinus,  die  jetzt  auch  in 
der  Literatur  als  die  Ei*sten  gelten,  erblaßt  der  Ruhm  der  natio- 
nalen, von  den  Schätzen  der  Vergangenheit  lebenden  Literatur. 
Unter  denen,  welche  noch  im  Altertum  wurzeln,  sind  nur  zwei, 
denen  man  Originalität  und  selbständige  Produktionskraft  nach- 
rühmen kann:  der  Historiker  Ammianus  und  der  Dichter  Claudianus. 
Die  übrigen  leiden  an  Spielerei,  treiben  mit  der  Form  einen 
läppischen  Kultus  oder  reproduzieren  früher  Gesagtes  in  matterer 
Weise.  Als  dann  noch  barbarische  Völker  in  das  römische  Reich 
eindrangen,  war  es  aus  mit  der  alten  Kultur.  Von  einer  gemein- 
samen Schriftsprache  war  nun  nicht  mehr  die  Rede.  Die  Klöster 
wurden  zu  Zufluchtsstätten  der  alten  Literatur,  und  aus  der  Volks- 
sprache und  den  Provinzialdialekten  begann  sich  Neues  zu  ent- 
wickeln. Der  vorliegende  Band  behandelt  die  Literatur  des  vierten 
Jahrhunderts,  in  der  ersten  Hälfte  die  nationale  Literatur,  in  der 
zweiten  die  christliche.  Der  Stoff  ist  in  derselben  übersichtlichen 
Weise  gegliedert  wie  in  den  anderen  Bänden:  das  Bibliographische 
und  die  Fragen  der  historisch-philologischen  Forschung  werden 
von  der  literarischen  Kritik  und  der  Darstellung  des  Entwick- 
lungsganges der  Literatur  scharf  gesondert.  Freilich  begegnet 
man  in  dem  hier  behandelten  Zeitabschnitt  auch  nicht  einem 
Schriftsteller,  von  dem  man  sagen  könnte,  er  habe  für  alle  Zeiten 
gelebt;  aber  es  sind  doch  welche  darunter,  die  eine  historische  und 
kulturhistorische  Bedeutung  haben,  und  ziemlich  viele,  die  zu  dank- 
baren kritischen  Erörterungen  Veranlassung  geben.  Ich  verweise 
auf  die  Abschnitte  über  Avienus,  Ausonius,  über  die  Scriptores 
historiae  Augustae.  über  die  Komödie  des  Queroius,  vor  allem 
auf  die  Kapitel  über  Ammianus  Marcellinus  und  auf  die  Schluß- 
betrachtungen über  den  Verfall  der  nationalen  Literatur  auf  dem 
Gebiete  der  Poesie,  der  Geschichtschreibung,  der  Beredsamkeit, 
der  Philosophie,  der  eigentlichen  Wissenschaft.  In  der  zweiten 
Hälfte,  welche  die  christliche  Literatur  behandelt,  findet  die  Dar- 
stellung Gelegenheit,  vollere  Töne  anzuschlagen.  So  vor  allem 
in  dem  Abschnitt  über  die  Hymnendichtung  des  Ambrosius,  in 
der  eine  wahrhaft  christliche  Poesie  entstand  imd  deren  reiche 
Gedanken  aus  dem  Borne  eines  lebendigen  Glaubens  fließen. 
Man  fmg  an,  in  die  alten  Schläuche  neuen  Wein  zu  gießen  und 
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Stau  iu  der  alten  Mytbologie  in  der  Bibel  nach  poetischen  Stoffe» 
zu  suchen.     In  den  Martyrien  entdeckte  man  eine  ergiebige  Quelle 
für  die  christliche  epische  Poesie.     Auch  zu  Lehrgedichten,  Safiren, 
Episteln,    Epigrammen,    Konsolationen  gab  der  neue  Glaube  Ge- 
legenheit.    Doch  am  schönsten  entfaltete  sich  der  christliche  Geist 
in   dem  Liede:  dieses  bildete  den  Kulminationspunkt  der  christ- 
lichen Poesie.     Oberall  ist  der  Verf.  bemüht  zu  zeigen,    was  aus 
den  früheren  Literatuigattungeu  auf  dem  Boden  des  Christentums 
wurde.     Die  Beredsamkeit  wurde  zur  Predigt,  die  Philosophie  zur 
dogmatischen  Schriftstellerei,    mit   besonderem  Gluck    wurde    die 
BriefTurm  ausgebildet,  an  die  Stelle  der  philosophischen  Prosa  trat 
die    dogmatische  Schriftstellerei.     Aber  auch  an  moralischen  Ab- 
handlungen felilte  es  nicht:    Ciceros  Schrift  de  officiis  wurde  von 
Ambrosius  ins  Christliche  übersetzt.    Auch  eine  Art  heiliger  Philo- 
logie   entstand,    die  sich   statt  mit  Vergil  mit  der  Erklärung  der 
Bibel    beschäftigte    und    auch    eine    kritische  Tätigkeit  entfaltete. 
Aus  der  Fülle  des  in  diesem  Bande  Behandelten  heben  sich  zwei 
Schriftsteller  deutlich  ab,  Ambrosius  und  Hieronymus.     Was  über 
diese  beiden  gesagt  wird,  hat  die  Ausdehnung  einer  eingebenden 
Monographie.    Im  Mittelpunkte  des  Schlußbandes  wird  Augustinus 
stehen. 

2)  W.  Tegge,  Aaswahl  aas  deo  (ledichteo  de&  P.  Ovidios  Naso. 
Zweiter  Teil.  Berlio  ]904,  Weidmaottsche  BocbhandiuDg.  Text 
VIII  0.  216  S.  2,20  .^;  Kommeotar  (mit  eioem  Plan  von  Rom  zur 
Zeit  der  Kaiser)  IV  u.  274  S.     2,6U  ^. 

Dieser  zweite  Teil  der  Auswahl  von  Tegge  ist  auf  die  oberen 
Klassen  berechnet.  Der  Verf.  findet  Ovid  für  U III  zu  schwer» 
möchte  ihn  aber  dann  noch  über  U  H  hinaus  gelesen  sehen.  Am 
liebsten  möchte  er  ihn  weiter  oben  an  die  Stelle  von  Vergil  treten 
lassen  und  auch  die  Horazlektüre  zugunsten  Ovids  beschränkt 
sehen.  Jedenfalls  aber,  sagt  er,  eigne  sich  Ovid  vortrefllich  zur 
Privallektüre  oder  zur  kursorischen  Lektüre  in  den  Oberklassen 
des  Gymnasiums.  Natürlich  kann  man  dem  Schüler  für  einen 
römischen  Dichter  keinen  bloßen  Text  in  die  Hände  geben.  Das 
hieße  ihn  geradezu  verführen,  daneben  eine  Obersetzung  zu  ge- 
brauchen. Er  hat  so  schon  große  Neigung,  in  einer  gedruckten 
Übersetzung  den  besten  Kommentar  zu  erblicken.  Der  Verf.  hat 
deshalb  auch  diesem  zweiten  Teile  einen  recht  reichlich  be- 
messenen, vor  allem  in  sprachlicher  Hinsicht  scharfen  und  sorg- 
fältigen Kommentar  beigegeben.  Auch  sind  den  einzelnen  Stücken» 
mit  Ausnahme  der  letzten,  sich  selbst  erklärenden,  ebenso  gründ- 
liche als  fein  ausgearbeitete  Vorbemerkungen  vorausgeschickt. 
Wie  in  dem  ersten  Teile  wird  auch  in  diesem  zweiten  die  Etymo- 
logie in  einem  sonst  nicht  üblichen  Umfange  zur  Erklärung  her- 
beigezogen. Selbst  wer  findet,  daß  der  Verf.  in  dieser  Hinsicht 
das  Maß  überschreitet,  wird  doch  gestehen  müssen,  daß  er  dabei, 
viel  Geheimes   aufdeckt  und  auf  die  Wandlungen  der  Bedeutung- 
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oft  ein  überraschendes  Lichl  fallen  )äßt.  Mancher  Schuler  wird, 
von  ihm  sehend  gemacht,  erstaunt  ausrufen:  !^x^t)v  d'  av  p^oy 
cctt'  oipS-aXfidSy  Ü«c,  ^  nglv  in^ev.  Zunächst  bietet  dieser 
zweite  Teil  noch  einige  Glanzstücke  aus  den  Metamorphosen,  die 
dem  Verf.  für  eine  höhere  Stufe  geeigneter  schienen  (Narkissos 
und  Echo,  Pyramus  und  Thisbe,  Medca  und  Jason,  Kyparissos, 
Ganymedes,  Hyakinthos,  Aphrodite  und  Adonis,  Hippomenes  und 
Ataiante,  Keyx  und  Alkyone,  Akis,  Galalhea  und  PuJyphemos). 
Zur  Hälfte  aber  sind  die  Stücke  dieses  Teiles  den  Fasten  Ovids 
entlehnt.  Fast  alle  diese  Abschnitte  werden  auch  in  den  In- 
struktionen für  den  Unterricht  an  den  Gymnasien  in  Österreich 
empfohlen.  Vorausgeschickt  sind  sehr  lichtvolle  und  an  inter- 
essanten Einzelheiten  reiche  Auseinandersetzungen  über  das 
Religionswesen  und  die  Mythologie  der  Römer.  Man  kann,  glaube 
ich,  zwei  Einwendungen  machen  gegen  die  Fasten  als  Schul- 
jektöre.  Erstens  fehlt  es  an  Zeit,  die  spezifisch  römische  Religion, 
die  doch  später  der  griechischen  unterlegen  ist,  in  ein  so  helles 
Licht  zu  setzen,  als  zum  Verständnis  dieser  Dichtung  Ovids  nötig 
ist.  Zweitens  sind  diese  Stücke  fast  zu  schwer,  und  zwar  reich 
an  unfruchtbaren  Schwierigkeiten,  weil  sie  so  viel  einer  dichteri- 
schen Behandlung  Widerstrebendes  in  eine  poetische  Form  zwängen. 
DaiB  gilt  von  all  den  Stellen,  welche  nicht  Erzählungen,  sondern 
Erklärungen  sakraler  Altertümer  bieten.  In  einem  vorteilhaften 
Gegensatz  dazu  steht  das  aus  den  Tristien  und  aus  den  Briefen 
ans  dem  Pontus  Ausgewählte.  Auch  die  drei  Stücke  aus  den 
Liebesliedern,  vor  allem  die  Elegie  auf  den  Tod  des  TibuUus, 
sind  hier  durchaus  an  ihrem  Platze.  Zum  Schluß  bietet  der  Verf. 
zwei  Briefe  aus  den  Heroiden,  den  Brief  der  Penelope  an  Ulixes 
und  den  der  Ariadne  an  Theseus.  Sie  zeigen,  daß  dieser  als 
leichtfertig  geltende  Ovid  nicht  bloß  ein  großer  Verskunstler  und 
gewandter  Erzähler  ist,  sondern  sich  auch  auf  feine  Seelenmalerei 
versteht  wie  wenige  unter  den  Dichtern  des  Altertums.  —  Auch 
wer  die  hier  gebotene  Auswahl,  namentlich  was  die  Fasten  be- 
trifft, zu  reich  bemessen  findet,  wird  doch  den  Vorbemerkungen 
und  Erklärungen  des  Verfassers  das  Lob  nicht  vorenthalten  können, 
daß  sie  sehr  gründlich  sind  und  zahlreiche  Aufforderungen  zuni 
Nachdenken  enthalten. 

Gr.-Lichterfelde.  0.  Weißen fels. 


Adolf  Kaegi,  Griechische  Schulgrammatik.  Mit  Bepetitiuns- 
tabellea  als  Anhang.  Sechste,  verbesserte  Auflage.  Berlin  1903, 
Weidmaoosche  Buchhaodlaog.  XXIII  u.  290  u.  XLVI  S.  8.  geb. 
3^60  JC. 

Daß  auch  Kaegis  größere  griechische  Schulgrammatik  sich 
neben  der  bereits  in  13  Auflagen  erschienenen  kurzgefaßten 
dauernder  ßeliebiheit  und  Verbreitung   erfreut,  beweist    der  Um- 
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stand,    daß    seit    dem  Jahre  1884,    in  welchem    sie    zuerst    ver* 
öirentlicht    wurde,    bereits    die    6.  AuQage    nötig    geworden   ist 
Uiese    unterscheidet    sich    von    der    vorhergebenden   durch    eine 
Reihe    von  Verbesserungen   im    einzelnen,    durch  die  jedoch  der 
Gebrauch    der   alten    Auflage    neben    der    neuen  nicht  erschwert 
wird.     Die  Veränderungen  bezwecken  meist  nur  eine  bestimmtere 
Fassung   der   Regeln.     Bemerkenswert   ist   in    der    Formenlehre 
besonders    der    neue    Wortlaut    über    das    Medio-Passivam 
(§  t24,  1)   und   in    der  Syntax    über    das  Reflexivpronomen 
(§  174).     Da  dem  bewährten  Buche  noch  zahlreiche  weitere  Auf- 
lagen  zu  wünschen  sind,    so    sei    hier  auf  einige  Punkte  hinge- 
wiesen, auf  die  der  Verfasser  vielleicht  bei  den  nächsten  Bearbei- 
tungen sein  Augenmerk  richtet.    Der  deutsche  Ausdruck  ist  an  ein- 
zelnen Stellen  noch  leise  idiomatisch  oder  inkorrekt.   So  steht  in  dem 
neuen  Zusätze  §  175,  2  a  das  Wörtchen  etu>a  für  zuweäen^  hier  ¥Md 
da  (ebenso  in  §  177  Anm.  für  toohl).   Ferner  muß  es  in  §  196  am 
Schluß  heißen:  ^^Ersagte^  dafs  ich  unredu  getan  Kit te^*  (nicht  Aoie). 
In  §219,  2  b  werden  Verba  wie  äyydHüo    als   solche  bezeichneU 
welche    die    Veranlassung     einer    Wahrnehmung    bezeichnen. 
Dieser  Ausdruck    ist  für  die  Schüler  mißverständlich;    deutlicher 
wäre    vielleicht    „Verba    des    Wahrnehmen lassens''.     V^enn   in 
§  198    auch    Sätze,    die    durch    relative  Pronomina    eingeleitet 
werden,  als  abhängige  Fragesätze   bezeichnet  werden,  so  kommt 
dabei    die    griechische  Auffassung    wohl   nicht   zu    ihrem   Recht. 
Überhaupt    könnte    an    verschiedenen  Stellen    das  Verhältnis  des 
Griechischen  zum  Lateinischen  mit  Nutzen  betont  werden.     End- 
lich wäre,    nachdem   in  den  letzten  Jahrzehnten   die  Rechtschrei- 
bung der  attischen  Prosa  in  so    manchen  Punkten  eine  Revision 
erfahren    hat,    die    Beigabe    eines    orthographischen    Weg- 
weisers,   wie   ihn   Kaegi    bereits   früher   gesondert  zusammen- 
gestellt  hat,    erwünscht.     Dieser    müßte    nicht    nur    die    in  der 
Grammatik    bereits  erwähnten,    aber  zerstreut  aufgeführten  Fälle 
enthalten  (z.  B.  fH^Aqs^^  anod-vj^axta^  /m^/i^v/k»,  oimiQtay  ferner 
Uoppelschreibungen    wie    x^^t;^  und   xiqqvl^,    lay^  und  la/mq. 
TciiXa  und  ToXka^    d  tciv  und  co  räy)^   sondern  auch  naanchcs, 
was    die  Grammatik    nicht   bringt    bezw.   ihrer  Natur  nach  auch 
nicht  bringen  kann,  z.  B.  etx^  oder  eix^^  ojifi  oder  omj,  ndm^ 
oder  ndvxfi,  /Aavl  (yAai;^),  ®^<jf5  oder  @Qqiy  fkÜQog  oder  /i«^, 
Xfl%ov(iY^a  (Xe^TOvgricc),  ABoavxig  {^Bovvig),  i^kxftsiayidat 
CAlxfia^mviÖM),     M^d-q^dckfig    oder     Mt&gaddtiig.       Den 
Schüler  lassen  für  seine  Arbeiten  die  vom  Vater  ererbten  Wörter- 
bücher in  bezug  auf  die  Rechtschreibung  entweder  im  Stich  oder 
bieten  ihm  Veraltetes,  ja  Verkehrtes. 

Gr.-Lichterfelde.  Otto  Morgenstern. 
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l)Th.  Eo^wer,  Aotboiogie  des  poetes  frangais.  Neo  bearbeitete  «ad 
bis  aaf  die  oeueste  Zeit  fortg^efiihrte  Auflag^e  voo  Beoeckes  SamnloBiP 
fraozösischer  Gedichte.  Mit  16  Porträts.  Daso  als  AabaDg:  Ao- 
DierkiiD|peD  uod  Wörterboch.  Bielefeld  uod  Lelpzii;  1903,  Velbagea 
&  Klasiof.  Text  XVI  a.  306  S.  Aohaog  128  S.  Wörterbach  69  S. 
kl.  8. 

Die  vorliegende  Bearbeitung  ist  weniger  eine  neue  Auflage 
als  ein  neues  Bach.  An  die  Stelle  von  89  ausgelassenen  Gedichten 
sind  146  neue  getreten,  so  daß  nunmehr  die  Sammlung  235  Ge- 
dichte enthält.  Die  erste  Abteilung  bringt  außer  17  Fabeln  von 
Lafontaine  und  einigen  Gedichten  von  Florian,  Andre  Cbenier 
und  Millevoye  auch  je  eine  Probe  von  Ronsard,  Malherbe  und 
Voltaire.  Sodann  lolgen,  chronologisch  geordnet  und  in  drei 
Generationen  eingeteilt,  die  bedeutendsten  Lyriker  des  19.  Jahr- 
hunderts: Vorgänger  der  Romantik,  Romantiker,  Pamassiens  und 
Naturalisten;  auch  die  neueste  Lyrik  ist  mit  19  Nummern  ver- 
treten. Den  Schluß  bilden  einige  religiöse  Lieder,  Übersetzungen 
bekannter  deutscher  Gedichte,  darunter  Stellen  aus  Faust  von 
Sabatier,  und  einige  Volkslit^der.  Die  der  Sammlung  beigegebenen 
biographischen  Notizen  sind  in  französischer  Sprache  abgefaßt;  sie 
«Dthalten  manche  wichtige  Bemerkung  und  beweisen  eingehendes 
Stadium  und  große  Sachkenntnis.  Dieselben  Eigenschaften  sind 
aach  den  erklärenden  Anmerkungen,  die  der  Anhang  zu  den 
einzelnen  Gedichten  bringt,  nachzurühmen;  der  Anhang  bringt 
außerdem  eine  Verslehre,  mehrere  Melodien  zu  den  volkstümlichen 
Liedern  von  Bouchor  und  metrische  Übertragungen  von  35  Ge- 
dichten der  Anthologie,  Übertragungen,  die  von  bekannten  deutschen 
Schriftstellern  herrühren. 

Diese  Inhaltsangabe  wird  jedem,  der  mit  der  letzten  Auflage 
der  bewährten  Auswahl  französischer  Gedichte  von  Gropp  und 
Hausknecht  bekannt  ist,  zeigen,  daß  beide  Bücher  nach  Zweck  und 
Anlage  manches  Gemeinsame  haben,  obwohl  das  eine  aus  der 
Praxis  des  Realgymnasiums  und  der  Oberrealschule,  das  andere 
ans  der  der  höheren  Töchterschule  und  des  Lehrerinnenseminars 
hervorgegangen  ist.  Beide  Bucher  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  haben 
die  Absicht,  für  sämtliche  Arten  unserer  höheren  Lehranstalten 
brauchbar  zu  sein  und  den  Schüler  von  der  untersten  Klasse  bis 
zur  höchsten  Stufe,  ja  bis  zur  Universität  zu  begleiten;  und  beide 
wollen  hauptsächlich  ein  Bild  von  der  Entwicklung  der  franzö- 
sischen Lyrik  im  19.  Jahrhundert  geben.  Es  versteht  sich  ferner 
von  selbst,  daß  in  beiden  Büchern  eine  Anzahl  derselben  Gedichte 
sieh  vor6ndct,  da  ja  für  alle  Sammlungen,  die  sich  in  den  Dienst 
der  Sdiule  stellen  und  deshalb  die  Rücksicht  auf  die  Forderungen 
der  Pädagogik  nicht  außer  acht  lassen  dürfen,  ein  gewisser  Grund- 
stock überhaupt  unvermeidlich  ist. 

Daß  im  übrigen  die  Arbeit  Engwers  eine  ganz  individuelle 
ist,  daß  seine  Auswahl  auf  Grund  großer  Belesenheit  nach  eigenem 
urteil  nnd  mit  sicherem  Geschmack  getroffen  ist,  davon  überzeugt 
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man  sich  bald  bei  nähereiu  Sludiuiii.  Es  ist  sicberlicU  keine 
leichte  Aufgabe,  aus  der  unendlich  reichen  Pulle  des  StolTes  eia 
Gedicht  auszusuchen,  das  an  sich  bedeutend  ist,  das  die  Eigenart 
seines  französischen  Verfassers  widerspiegelt  und  doch  auch  dem 
Empfinden  des  deutschen  Schülers  so  entspricht,  daß  er  sich  für 
die  große  Muhe,  die  ihm  das  Verständnis  desselben  gekostet, 
wirklich  belohnt  fühlt.  Erschwert  wird  die  Aufgabe,  wenn  niao,. 
wie  Engwer  es  tut,  weniger  auf  Balladen,  bei  denen  schon  der 
Stofl'  das  Interesse  weckt,  als  auf  Gedichte  mehr  lyrischen  Inhalts 
sein  Augenmerk  richtet  Hier  wird  für  den  au  die  einfache 
Sprache  unsrer  großen  Lyriker  gewöhnten  Schüler  die  Rhetorik 
der  französischen  Dichtersprache  leicht  etwas  Fremdartiges  und 
Ermüdendes  haben.  Diese  Schwierigkeiten  hat  Engwer  m.  E.  mit 
anerkennenswertem  Takte  überwunden  und  in  der  Auswahl  der 
Gedichte  besonders  für  die  oberen  Stufen  des  Unterrichts  mehrere 
sehr  glückliche  Griffe  getan. 

So  z.  B.  das  Gedicht  von  Lecontc  de  Lisle  „Midi'*.  liier 
entfaltet  der  in  den  Tropen  geborene  Dichter  seine  glänzende 
Kunst  nicht  in  der  Malerei  tropischer  Landschaften;  er  schildert 
nichts  als  ein  in  der  Mittagssonne  glühendes  Getreidefeld  und 
wiederkäuende  Rinder,  die  matt  sich  im  Grase  gelagert  habeiu 
Wie  großartig  aber  ist  diese  Naturschilderung,  wie  tief  empfanden 
der  Gedanke,  der  sich  aus  der  Schilderung  auslöst!  Daß  dieser 
Gedanke  mit  der  pessimistischen  Weltanschauung  des  Dichters 
zusammenhängt,  tut  in  diesem  Falle  der  poetischen  Wirkung  keinen 
Eintrag.  —  Man  lese  ferner  das  von  echtem  Humor  zeugende 
Gedicht  von  Andre  Theuriet  „le  Mai" ;  es  handelt  von  einem  altea 
Förster,  der  in  der  Nacht  vor  dem  ersten  Mai  in  sein  Revier 
geht,  um  die  Burschen  am  Pllücken  von  Maienzweigen  zu  hindern, 
und  der  nach  vergebhchem  Gange  bei  seiner  Rückkehr  den  schönsten 
Zweig  vor  seiner  eigenen  Tür  zu  Ehren  seines  schmucken  Töchter- 
leins aufgepflanzt  findet.  Auch  das  als  Einleitung  an  die  Spitze 
der  Sammlung  gestellte  Gedicht  von  Delpit  „Comment  naquit  ia 
Poesie'*,  das  in  seinem  Grundgedanken  an  Schillers  „Teilung  der 
Erde''  erinnert,  scheint  mir  sehr  glücklich  gewählt,  und  wenn 
man  von  Voltaire  etwas  Lyrisches  bringen  will,  so  kann  für  die 
Prima  kaum  etwas  Geeigneteres  gefunden  werden  als  sein  Gedicht 
„Ferney",  das  an  sich  sehr  hübsch  ist  und  zugleich  den  Scliöler 
einen  Blick  in  den  Charakter  und  die  geschichtliche  Bedeutung 
des  genialen  Mannes  tun  läßt. 

Schon  in  Hinsicht  auf  Corneille  und  Herder  wird  man  das 
in  prächtigen  Terzinen  geschriebene,  höchst  lebensvolle  Gedicht 
von  Heredia  „le  triomphe  du  Cid"  willkommen  heißen.  Ob  es 
nötig  war,  von  den  durch  ihre  vollendete  Form  berühmten  Sonetts 
desselben  Dichters  sieben  aufzunehmen,  scheint  mir  fraglich;  ent- 
spricht doch  der  glänzenden  Technik,  die  Lanson  treffend  mit 
der  des  Goldschmiedes  vergleicht,  nicht  immer  der  geistige  GeMU 


aogez.  von  J.  Schmidt.  309 

auch  rouB  die  aulTaHend  große  Menge  seltener  Wörter  und  Kon- 
struktionen unseren  SchuJern  das  Verständnis  sehr  erschweren. 
Unter  den  Proben  der  po^les  d'aujourd'hui  ragt  Ednoond  Rostands 
•originelles  Gleichnis  ,Je  bal  des  atomeö"  durch  seine  geistvolle 
Durchführung  hervor;  daß  Beaudelaire  und  Verlaine  nicht  vertreten 
sind,  ist  nur  zu  billigen. 

Auf  weitere  Einzelheiten  einzugehen,  halte  ich  für  unnötig. 
Jede  Anthologie  ist  schließlich  Sache  des  Geschmacks,  und  der 
Geschmack  ist  etwas  Subjektives.  Die  vorliegende  Sammlung  ist 
bei  aller  pädagogischen  Gewissenhaftigkeit  durchaus  nicht  engherzig, 
sondern  so  angelegt,  daß  jeder  berechtigten  Geschmacksrichtung 
Rechnung  getragen  wird.  Das  Gesagte  möge  also  genügen,  um  ein 
Buch  zu  empfehlen,  das  jetzt,  wo  im  neuen  Lehrplan  das  Leseti 
und  Lernen  französischer  Gedichte  auch  für  die  Gymnasien  stärker 
als  früher  betont  wird,  zur  rechten  Zeit  erschienen  ist.  Die 
ireffliche  Ausstattung,  welche  die  Firma  Velhagen  8c  Klasing  allen 
ihren  Ausgaben  angedeihen  läßt,  ist  bekannt:  zu  dieser  Ausstattung 
gehören  auch  t6  Porträts  bedeutender  Dichter  von  Malherbe  bis 
auf  Edmond  Rostand;  jedenfalls  eine  willkommene  Beigabe,  da 
«ie  geeignet  ist,  das  Interesse  der  Schüler  für  die  Persönlichkeit 
der  Dichter  zu  erhöhen. 

2i  iferrig  et  Burgay,  La  France  Litteraire,  remaoiee  par  F.  Teode- 
ring,  47«  editioD.  Bruoswirk  1903,  G.  Westeruiaun.  7U8  S.;  daza 
ein  broschierter  Kommeatar  122  8.     geb.  6  JC. 

Das  seit  1857  in  nicht  weniger  als  46  Auflagen  erschienene 
«md  Jahrzehnte  lang  mit  Recht  sehr  beliebte  und  weit  verbreitete 
französische  Lesebuch  von  llerrig  und  Burguy  war  in  der  letzten 
2eit  nur  noch  an  acht  höheren  preußischen  Lehranstalten  im  Ge- 
brauch.  Um  ihm  seinen  allen  Platz  wiederzuerobern,  hat  Wester- 
niann  den  durch  seine  englischen  Lehrbücher  bekannten  Direktor 
Tendering  in  Hamburg  zu  einer  gründlichen  Umarbeitung  ge- 
Avonnen.  So  erscheint  jetzt  das  alte  Buch  in  einer  völlig  neuen 
iiestalt  auf  dem  Plan;  ein  stattlicher  Band,  der  sich  durch  gutes 
Tapier  und  klaren  Druck  empfiehlt  und  dem  zur  Erleichterung 
<\et  Präparation  ein  Kommentar  beigegeben  ist.  Da  dieser  Kom- 
fnentar  in  der  Klasse  selbst  nicht  benutzt  werden  soll,  ist  er  trotz 
«einer  122  Seiten  nach  dem  Muster  moderner  Schulausgaben  in 
«iner  am  hinteren  Buchdeckel  angebrachten  Tasche  zu  finden. 
Auch  hat  die  Verlagsbuchhandlung  in  der  richtigen  Erkenntnis, 
<1aB  das  Werk  in  der  vorliegenden  Form  eines  Gesarotbandes  an 
Umfang  und  Gewicht  das  für  Schulbücher  übliche  Maß  sehr  über- 
-steigt,  sich  bereits  entschlossen,  eine  neue  Ausgabe  in  zwei 
methodisch  geordneten  Bänden  zu  veranstalten,  wodurch  allerdings 
<!er  Preis  sich  auf  6,60  ^.  erhöht.  Schon  die  Höhe  dieses 
Preises  bedingt,  daß  das  Buch  in  mehreren  Klassen  hintereinander 
gelesen  wird.  Eine  Einführung  in  Untersekunda,  die  an  sich 
wohl  möglich  wäre,  würde  schon  deshalb  Schwierigkeiten  haben. 
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weil  aus  dieser  Klasse  regelmäßig  ein  starker  Prozentsatz  der 
Schüler  mit  dem  Zeugnis  für  den  einjährigen  Dienst  abgeht.  Indes, 
auch  wenn  man  das  Buch  nur  für  die  drei  obersten  Klassen  ein- 
fuhrt —  wie  es  m.  C.  für  das  Gymnasium  aliein  möglich  ist  — , 
wird  diese  einmalige  Ausgabe  noch  immer  geringer  sein  als  die 
Summe  der  für  die  wiederholte  Anschaffung  der  Separatbändchen 
angewandten  Kosten. 

Infolge  der  schnellen  und  etwas  stürmischen  Entwicklung 
des  neusprachlichen  Unterrichts  ist  bekanntlich  auch  für  die 
Zwecke  der  Lektüre  die  Bücherproduktion  eine  ungemein  reiche 
und  ungleichartige  gewesen.  Und  zwar  hat  sich  die  Haupttätigkeit 
den  Einzelausgaben  zugewandt,  die,  von  bedeutenden  Firmen  unter 
Leitung  bewährter  Schulmänner  in  ganzen  Kollektionen  mit  Kom- 
mentar und  SpezialWörterbuch  versehen,  in  regem  Wettbewerb 
fortwährend  Neues  bringen  und  einen  Lesestoff  darbieten,  der  ai> 
Fülle  und  Mannigfaltigkeit  gewiß  nichts  zu  wünschen  übrig  läßt» 

Selbstverständlich  hat  sich  im  Laufe  der  Jahre  durch  die  ge- 
machten Erfahrungen  und  die  erhöhten  Ansprüche  die  in  diesen 
Bändchen  befolgte  Methode  mehr  und  mehr  verbessert;  es  gibt 
unter  ihnen  eine  beträchtliche  Anzahl,  die  geschickte  Wahl  des 
Stoffes  mit  Klarheit  und  Knappheil  der  sachlichen  und  grammati- 
schen Anmerkungen  in  erfreulichster  Weise  verbinden  und  sieb 
dauernd  in  der  Praxis  bewährt  haben.  Was  diese  Bändchen 
außerdem  an  sich  empfehlenswert  macht,  ist  sowohl  ihre  Hand- 
lichkeit für  den  Schüler  wie  die  Möglichkeit,  die  sie  dem  Lehrer 
bieten,  häufiger  mit  dem  Lesestoff  zu  wechseln. 

Demgegenüber  hat  eine  Chrestomathie,  vorausgesetzt,  daß  sie 
ihrem  Zwecke  entspricht,  einen  großen  Vorzug:  sie  ist  etwas 
Ganzes  und  Einheitliches.  Unser  gesamtes  höheres  Unlerrichts- 
wesen  leidet  an  Zersplitterung,  und  diese  wird  unnötigerweise 
erhöht,  wenn  in  einem  einzelnen  Lehrfach  durch  den  bunten 
Wechsel  der  Lektüre  das  Interesse  der  Schüler  bald  hierhin,  bald 
dorthin  gelenkt  wird.  Während  für  die  alten  Sprachen  gewisse 
Schriftsteller  ein  für  allemal  den  Mittelpunkt  alles  Lernens  bilden, 
fehlt  für  das  Französische  und  Englische  ein  solcher  Kanon,  und 
diesem  in  der  Natur  der  Sache  begründeten  Mangel  —  man 
denke  nur  an  den  mit  dem  Wachsen  der  Literatur  sich  mehrenden 
Lesestoff — kann  am  besten  durch  eine  Chrestomathie  abgeholfen 
werden,  in  der  mit  sicherem  Griff  die  hervorragendsten  literari- 
schen Erscheinungen  in  bedeutsamen  Proben  vereinigt  sind.  Durch 
sie  wird  unwillkürlich  der  Geist  des  Schülers  auf  den  inneren 
Zusammenhang  der  gelesenen  Werke  gerichtet;  er  gewöhnt  sich 
allmählich,  dieselben  als  Glieder  einer  großen  geschichtlichen  Ent- 
wicklung aufzufassen  und  trotz  aller  Verschiedenheit  des  Inhalts 
nnd  des  Stils  etwas  von  dem  ihnen  allen  gemeinsamen  nationalen 
Gepräge  zu  empfinden.  So  wird  bei  aller  Vielheit  die  Einheit 
gewahrt.     Auch  muß  ein  Buch,  das  den  Schüler  drei  Jahre  lang 
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bis    zum  Verlassen    der  Anstalt   begleitet,   das   er  sich  also  zum 
größten  Teil  grundlich  angeeignet  hat,  gewissermaßen  zu  seinem 
persönlichen  Eigentum  werden.     „Un  bon  livre  est  un  bon  ami*\ 
Die  Wahrheit  dieses  Sprichworts  kann  ich  gerade  mit  Bezug  auf 
den  Herrig-Burguy  aus  eigener  Erfahrung  bezeugen.     Das  Buch, 
welches    zu    meiner   Schulzeit    in    der  Prima    des  Französischen 
Gymnasiums  zu  Berlin  in  Gebrauch  war,    ist  nicht  nur  von  mir, 
sondern  auch  von  Mitschülern,  die  nicht  Philologie  studierten,  noch 
weit  über  die  Studienjahre  hinaus  mit  Vergnügen  gelesen  worden. 
Nun  sind  aber  anißer  der  Wahl  zwischen  Lesebuch  und  Einzel- 
ausgaben   noch   zwei  Möglichkeiten    für  die  Gestaltung  des  Lehr- 
Stoffes    zu    erwägen.     Mau   könnte  erstens,    um  größere  Freiheit 
zu  gewinnen,  auf  den  Gedanken  kommen,  neben  der  eingeführten 
Chrestomathie  hin  und  wieder  ein  Werk  in  einer  Separatausgabe 
zu  lesen.     Wenn  z.  B.,  wie  es  im  Herng-Tendering  der  Fall  ist, 
von  Möllere  als  Probe   die  „Kemmes  Savantes''   abgedruckt  sind, 
wie  nahe  liegt  da  die  Versuchung,  zur  Abwechslung  auch  einmal 
eine    seiner   in  Prosa    geschriebenen  Komödien   lesen  zu  lassen! 
Noch  stärker  wird  dieses  Verlangen  nach  Wechsel  auftreten,  wenn 
man  gezwungen  ist,  ein  Werk  wie  „Mademoiselie  de  la  Seigli^re'^ 
jahrein,  jahraus   als  Vertreter  des  modernen  französischen  Lust- 
spiels zu  lesen.     Trotzdem  scheint  mir,  daß  ein  solches  Verfahren 
von    vornherein    schon    mit  Rucksicht  auf   die  Kasse  der  Eltern 
sich    verbietet;    wenn    man   sich    einmal   für  eine  Chrestomathie 
entschlossen    hat,    müssen  ihrer  Vorzöge  halber  auch  ihre  Nach- 
teile   mit  in  den  Kauf  genommen  werden ;    durch  Besprechen  in 
der  Klasse,  durch  Vorlesen,  zum  Teil  auch  Diktieren  charakteristischer 
Stellen   muß   man  versuchen,    der  durch  das  Lesebuch  bedingten 
Einseitigkeit  abzuhelfen. 

Umgekehrt  wäre  es  möglich,  die  Gefahr  der  Zersplitterung 
und  Zusammenhangslosigkeit,  die  der  Gebrauch  der  Separataus- 
gaben mit  sich  bringt,  dadurch  zu  beseitigen,  daß  man  neben 
denselben  zur  Ergänzung  eine  Chrestomafthie  einführt.  Nach  dem 
bedeutsamen  Vorgange,  der  durch  das  griechische  Lesebuch  von 
Wilamowitz-MöllendorO'  geschaffen  ist,  läßt  sich  die  Berechtigung 
eines  solchen  Verfahrens  für  die  modernen  Sprachen  gewiß  nicht 
von  der  Hand  weisen,  und  es  ist  zu  begreifen,  daß  z.  B.  Ruhs 
in  seinem  sehr  lesenswerten  Aufsatze  über  die  Gestaltung  des 
französischen  Unterrichts  am  Gymnasium  (im  Märzheft  dieser  Zeit- 
schrift) die  Benutzung  von  Rickens  Lesebuch  „La  France  et  les 
Fran^ais*'  oder  von  F.  Klincksiecks  „Französischem  Lesebuch*^  als 
Ergänzung  zu  den  Separathändchen  als  etwas  an  sich  sehr  Schönes 
und  Empfehlenswertes  hinstellt.  Wenn  ich  trotzdem  hier  nicht 
näher  darauf  eingehe,  so  geschieht  es,  weil  ich  eine  solche  Doppel- 
lektüre für  das  Gymnasium  für  unmöglich  halte.  Bei  den  engen 
Grenzen,  die  hier  dem  französischen  Unterricht  gesteckt  sind,  kann 
nur    die  Wahl    zwischen  Lesebuch    oder  Einzelausgaben  in  Fm^e 
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kommen.  Und  diese  Walii  wiederum  wird  gerade  fär  das  Gym- 
nasium aus  demselben  Grunde  zugunsten  des  Lesebuchs  ausfallen. 
Je  geringer  die  Zeil  ist,  die  auf  die  Lektüre  verwandt  werden  kann, 
um  so  wichtiger  ist  es,  daß  dieselbe  methodisch  geregelt  ist  und 
in  stetem  Zusammenhange  mit  dem  Hauptzweck  des  Unterrichls 
gehalten  wird. 

Nach  dieser  allgemeinen  Erörterung,  die  bei  aller  Anerkennung 
des  Wertes  der  Einzelausgaben  vom  Standpunkt  des  Gymnasiums 
den  Gebrauch  einer  Chrestomathie  empfiehlt,  haben  wir  nunmelir 
zu  prüfen,  ob  die  „France  litteraire'*  in  ihrem  neuen  Gewände 
den  Anforderungen  entspricht,  die  bei  dem  jetzigen  Stande  des 
Unterrichts  an  eine  Chrestomathie  zu  stellen  sind,  mit  anderen 
Worten,  ob  die  Ziele,  die  Tendering  seiner  Arbeit  gesteckt  hat, 
erreicht  sind.  Es  handelt  sich  dabei  um  den  Kommentar,  die 
literaturgeschichtlichen  Einleitungen  und  um  die  Auswahl  der 
Lesestücke,  die  wir  als  das  Wichtigste  bis  zuletzt  lassen. 

Was  zunächst  den  von  Tendering  neu  gescbalfenen 
Kommentar  betrifft,  so  ist  es  durchaus  zu  billigen,  daß  er 
in  deutscher  Sprache  abgefaßt  ist;  hat  er  doch  vor  allem  den 
Zweck,  dem  Schüler  durch  Einfuhrung  in  den  sachlichen  Zu- 
sammenhang das  Verständnis  des  Textes  zu  erleichtern.  Sein 
Hauptverdienst  besteht  in  der  ebenso  zuverlässigen  wie  geschickten 
Bearbeitung  des  sehr  umfangreichen  und  mannigfachen  Materials; 
es  steckt  darin  ein  tüchtiges  Stück  Arbeit,  für  die  auch  der  Lehrer, 
weil  sie  ihm  manche  Mühe  erspart,  dem  Verfasser  dankbar  sein 
wird.  Ob  nicht  manches  der  Erklärung  Bedürftige  dabei  übersehen 
worden  ist,  darüber  ließe  sich  erst  nach  längerem  Gebrauch  in 
der  Klasse  ein  Urteil  abgeben.  Daß  hin  und  wieder  einiges  ganz 
fehlen,  einiges  besser  ausgedrückt  werden  könnte,  das  ist  bei  der 
eigentümlichen  Schwierigkeit  der  Aufgabe  wohl  begreiflich.  So 
würde  auf  S.  100  in  der  Einleitung  zu  Taine  das  im  ersten  Ab- 
satz über  Inhalt  und  Charakter  der  „Origines  de  la  France  con- 
temporaine"  Gesagte  vollkommen  ausreichen.  Die  beiden  folgenden 
Absätze,  deren  Bedeutung  auch  rn  einer  besseren  Prima  nur  mit 
Mühe  zu  erklären  wäre,  sind  um  so  entbehrlicher,  als  in  der 
Chrestomathie  selbst  auf  S.  578  das  Nötige  in  leichterer  Form 
{gesagt  ist.  Unnötig  ist  jedenfalls  die  Belehrung  über  die  Operetten 
Offenbachs  auf  S.  106,  und  auch  die  Vorfabel  zu  „Mademoiselle 
de  la  Seigliere''  könnte  wegfallen,  da  es  doch  eine  dankbare  Auf- 
gabe ist,  dieselbe  mit  den  Schülern  in  französischer  Sprache  zu 
entwickeln.  Inbezug  auf  das  Lexikalisch- Gramatische  ist  ebenfalls 
nur  wenig  zu  bemerken.  Zweimal  (S.  16  und  S.  110)  ist  zu 
bailler  das  Etymon  baiulare  angegeben;  m.  E.  zwecklos,  da  den 
Schülern  das  lateinische  Wort  unbekannt  ist.  Ein  Versehen  ist 
es,  wenn  auf  S.  113  gigue  mit  Bein  übersetzt  wird;  in  dem 
Gedichte  Verlaines  kann  nur  der  Tanz  gemeint  sein.  Kaum 
verständlich   ist   auf   S.  HO  die  Erklärung:    „poulet,   Hähnchen, 
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hier  ironisch  für  Liebesbrief'.  Es  mußte  heißen :  „poulet, 
Liebesbrief,  hier  ironisch  für  die  dem  alten  Marquis  zugedachte 
Ladung  vor  Gerichtes  Unklar  ist  ferner  die  Anmerknug  auf 
8.  15:  „gard'  eigentlich  gard,  alte  Form  des  Konjunktivs  vom 
lateinischen  gardet''.  Das  kh'ngt,  als  ob  es  ein  lateinisches 
Verbum  gardare  gegeben  hätte.  Es  mußte  etwa  heißen: 
Altertümliche  Grußformel,  die  schon  zu  Moliöres  Zeit  nur  in  der 
familiären  Umgangssprache  üblich  war.  Der  Apostroph  in  gard' 
ist  grammatisch  ebensowenig  begründet  wie  in  grand'  ro^re,  da 
im  Altfranzösischen  Konjunktiv  und  imperativ  auch  ohne  e  ge- 
bildet wurden.  —  Auflailender  ist  auf  S.  16  die  Behauptung,  daß 
in  dem  Verse  „Vous  ne  voulez  pas,  vous,  me  la  faire  sortir?'* 
^ine  lateinische  Acc.  c.  fnf.-Konstruktion  zu  finden  sei.  Das  Für- 
wort me  hier  als  Subjektsakkusativ  zu  erklären,  ist  absolut  un- 
möglich; es  ist  der  bei  Moliere  so  häufige  ethische  Dativ;  neun 
Zeilen  später  heißt  es  wieder:  „Et  vous  me  la  chassez  pour  un 
maigre  sujeV'.  —  Abgesehen  von  diesen  Einzelheiten  entspricht 
der  grammatische  Inhalt  des  Kommentars  durchaus  seinem  Zweck. 
Sehr  praktisch  ist  auch  die  ihm  beigegebene  Zeittafel  der  französi- 
schen Geschichte. 

Dem  älteren  Werke  eigentümlich  war  der  von  Burguy  mit 
anerkannter  Gründlichkeit  verfaßte  Abriß  der  gesamten  französi- 
schen Literaturgeschichte.  Da  das  hier  zusammengestellte  Material 
ohne  Frage  über  den  Gesichtskreis  der  Schule  hinausging,  so 
schrumpfte  dieser  Teil  in  den  neueren  Auflagen  mehr  und  mehr 
:tusammen.  Was  jetzt  Tendering  davon  übrig  gelassen  hat,  ist 
^ehr  wenig,  immerhin  aber  ausreichend,  um  als  Grundlage  für 
die  an  die  Lektüre  sich  anschließenden  literaturgeschichtlicben 
Belehrungen  und  Sprechübungen  zu  dienen,  und  zugleich  für  das 
Ganze  des  Buchs  wichtig,  weil  es  den  Geist  der  Schüler  auf  den  Zu- 
i^ammenhang  der  geschichtlichen  Entwicklung  lenkt.  Der  Ober- 
hlick  über  die  ältere  Literatur,  der  an  die  Spitze  des  Ganzen  ge- 
stellt ist,  mit  der  sich  unmittelbar  anschließenden  Charakteristik 
^es  16.  Jahrhunderts,  sowie  die  auf  S.  186  eingeschaltele  Be- 
sprechung des  18.  Jahrhunderts  scheinen  mir  durchaus  den  An- 
forderungen der  Schule  zu  entsprechen.  Wenn  man  die  hier  ent- 
wickelten allgemeinen  Gesichtspunkte  mit  dem  Inhalt  der  jedem 
einzelnen  Schriftsteller  vorausgeschickten  Notizen  verbindet,  wird 
man  schwerlich  etwas  Wesentliches  vermissen.  Weniger  einver- 
standen bin  ich  mit  dem  Oberblick,  der  auf  S.  257  über  die 
literarischen  Strömungen  des  19.  Jahrhunderts  gegeben  wird. 
Dieser  gründet  sich  zwar  auf  die  Urteile  der  vorzüglichen  Lite- 
raturgeschichte von  Lanson,  ist  aber  im  wesentlichen  kaum  mehr 
-als  ein  Gewebe  von  Phrasen.  Was  soll  z.  B.  ein  Schüler  sich 
denken,  wenn  er  von  den  Bomanen  Zolas  liest:  „le  beau  disparatt 
d<?  la  litterature,  le  laid  seul  resle^S  Oder  von  den  Parnassiens: 
vdans    leurs    poesies   Tidee  n'est  pour  rien,   la  forme  est  tout"? 
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Geradezu    irreführend   ist  es,    wcdq  unmittelbar  nach  dem  Satze 
„la    poesie    dramatique  aussi  devient  realiste*'  von  Eugene  Sctibe 
gesprochen    wird;    der  Schüler    muß    annehmen,    daß   dieser  ein 
Hauptverlreter  des  Realismus  auf  der  Bohne  gewesen  ist.     Eine 
Entschuldigung  für  solche  Unklarheiten  liegt  ja  in  der  durch  die 
Anlage  des  Buches  bedingten  Kürze;   hauptsächlich  aber  ist  wohl 
der  Grund  darin  zu  suchen,  daßTendering  über  dem  Bestreben,  alle 
modernen  Richtungen  zu  erwähnen,  die  einem  Schulbuche  gezogenen 
Schranken  außer  acht  gelassen  bat.     Es  ist  eben  nicht  möglich, 
etwas  Gescheites    zu    sagen    über  Dinge,    die  der,    mit  dem  man 
spricht,    nicht  verstehen  kann,   ja  zum  Teil  nicht  verstehen  solL 
Schriftsteller,  die  man  mit  den  Worten  charakterisiert  „ils  ne  pen- 
saient  qu'  ä  peindre  les  cöt6s  de  la  vie  humaine  qui  excitent  la 
volupte'\  von  denen  man  also  keine  Proben  geben  und  die  man 
nicht  zur  Privatleklüre  empfehlen  kann,  von  denen  schweigt  man 
doch  lieber  ganz.     Ob  die  aus  dem  Roman  La  Debäcle  von  Zola 
gegebene  Probe   mit  Rücksicht  auf  ihren  geschichtlich-vaterländi- 
schen Inhalt  zu  rechtfertigen  ist,  diese  Frage  wird  uns  später  be- 
schäftigen.    Jedenfalls    macht    sich    in   den   einleitenden  Notizen» 
die    auf  S.  606    dem  Leben    und  den  Werken  des  Schriftstellers 
gewidmet  sind,   die  Unsicherheit  des  Standpunkts  gegenüber  den 
Forderungen   der  Schule  sofort  wieder  bemerkbar.     Es  heißt  da- 
selbst:   «X'icole    natnraliste    sVst   constituee    sous  TinQuence  de 
M™®  de  Bovary    de  Plaubert  et  des  grands  travaux  des  medecins 
et    des    physiologistes'S     Soll    etwa  der  Lehrer  eine  Analyse  des 
Flaubertschen  Romans  und  eine  Auseinandersetzung  über  die  an- 
geblich   naturwissenschaftliche  Methode  Zolas    geben?    Da    haben 
wir  doch  wahrhaftig  Nötigeres  und  Besseres  zu  tun.  Auffallender 
ist    es    noch,    wenn    die  bei  Gelegenheit  von  Sandeaus  Lustspiel 
gegebene  Aufzählung  der  modernen  Bühnenschriftsteller  auf  S.  634 
mit    den  Worten    endet:    „Le   dernier   grand    succes   enfin  c'esl 
Monna  Vanna  de  Maurice  Maeterlinck  qui  semble  avoir  abandonne 
par    ce   drame   le  symbolisme   dont  il  elait  un  des  premiers  re- 
pr^entants''.     Was    gehen   die  Schule  der  Symbolismus  und  die 
Erfolge    des    Herrn    Maeterlinck    an?    Oder   sollen    wir    Berliner 
Kollegen  etwa  gar  unsere  Schüler  anregen,  sich  Monna  Vanna  im 
Deutschen  Theater  anzusehen? 

Doch  diese  Aussetzungen,  die  nur  den  letzten  Teil  der  literar- 
geschichtlichen  Einrahmung  betreffen,  fallen  wenig  ins  Gewicht 
gegenüber  der  von  uns  bereits  mehrfach  anerkannten  Tatsache* 
daß  Tendering  bestrebt  ist,  den  Blick  auf  das  Ganze  zu  richte» 
uud  den  inneren  Zusammenhang  der  in  seiner  Chrestomathie  ent- 
haltenen Stücke  fühlbar  zu  machen.  Daß  dieses  Bestreben  die 
Grundlage  seiner  Arbeit  ist,  das  beweisen  unverkennbar  die 
Prinzipien,  die  er  bei  der  Auswahl  der  Proben  befolgt  hat.  Im 
Gegensatz  zu  der  älteren  France  litteraire  verzichtet  er  darauf, 
irgendwelche  literaturgeschicbtliche    Vollständigkeit  des  Inhalts  zu 
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erzielen,  und  beschränkt  seiue  Auswahl  auf  die  bedeutendsirn 
Schriftsteller.  Er  sagt  in  seinem  Vorwort:  „Quelque  beaux  qiie 
soient  les  sermons  de  Flecbier  et  de  Massillon  ou  les  vers  d& 
Florian,  nous  ne  pouvons  nous  y  arr^ter  apres  ßossuet  et  La- 
fontaine". Zugleich  richtet  er  sein  Augenmerk  auf  solche  Schriften» 
die  neben  ihrem  ästhetischen  Wert  von  Bedeutung  für  die  Kennt- 
nis des  nationalen  Lebens  unserer  Nachbarn  und  der  Grundzöge 
ihrer  literarischen  Entwicklung  sind.  Wenn  schon  durch  dies& 
Gesichtspunkte  eine  Ausscheidung  mancher  im  Herrig-Burguy  ver- 
tretenen Namen  veranlaßt  wurde,  so  wuchs  die  Verschiedenheit 
des  Inhalts  dadurch,  daß  Tendering  sich  entschloß,  statt  mehrerer 
kürzeren  Stellen  einunddesselben  Verfassers  ein  einziges  größeres» 
in  sich  zusammenhängendes  und  aus  sich  selbst  verständliches 
Stuck  zu  geben.  Dieses  Prinzip,  welches  im  Vergleich  mit  einem 
Werke  wie  dem  Manuel  von  Pioetz  bereits  von  Herrig  anerkannt 
war,  hat  Tendering  konsequent  durchgeführt  in  der  richtigen  Er- 
kenntnis, daß  sein  Buch  nur  auf  diese  Weise  in  erfolgreichen 
Wettbewerb  mit  den  Einzelausgaben  treten  könne,  von  denen  j» 
eine  jede  für  sich  den  Vorzug  hat,  etwas  Ganzes  zu  sein.  Was 
endlich  die  Umwälzung  vollkommen  machte,  das  war  die  Röck- 
sicht auf  das  Hauptziel  des  jetzigen  Unterrichts,  die  Einfuhrung 
in  die  moderne  französische  Sprache.  Damit  war  nicht  nur  die 
Aufnahme  einer  Anzahl  moderner  Schriftsteller  gegeben,  die  die 
vor  einem  halben  Jahrhundert  entstandene  France  litteraire  noch 
nicht  bringen  konnte,  sondern  war  überhaupt  die  Bevorzugung  des 
19.  Jahrhunderts  gegenüber  der  älteren  Literatur  unvermeidlich. 
Der  Raum  ist  demgemäß  in  der  Weise  verteilt,  daß  das  17.  und 

18.  Jahrhundert  zusammen  nin*  ein  Drittel  des  ganzen  Werkes 
einnehmen  und  daß  wiederum  von  den  Autoren  des  19.  Jahr- 
hunderts zwei  Drittel  der  nachromantischen  Literatur  angehören. 
Der  Inhalt  des  Ganzen  gruppiert  sich  danach  folgendermaßen. 

Das  17.  Jahrhundert  ist  durch  seine  zehn  glänzendsten  Namen 
vertreten:  Corneille,  Descartes,  Pascal,  M*"*  de  Sevigne,  Racine, 
Meliere,  Boileau,  Lafontaine,  Bossuet  und  Fenelon.  Von  den  Vor- 
kämpfern der  Revolution  finden  wir  nur  die  vier  größten  ver- 
treten: Montesquieu,  Voltaire,  Rousseau  und  Mirabeau;  mit  einigen 
Gedichten    Andrä    Cheniers    schließt    das   18.  Jahrhundert.     Das 

19.  Jahrhundert  wird  mit  Chateaubriand  und  M™®  de  Stael  er- 
öffnet; an  die  Lieder  B^rangers  schließt  sich  dann  die  Romantische 
Schule  an,  aufgefaßt  als  Begründerin  der  modernen  französischen 
Lyrik-,  abgesehen  von  der  Vorrede  zu  Cromwell  sind  von  Victor 
Hugo,  Lamartine,  Alfred  de  Vigny  und  Alfred  de  Musset  nur 
lyrische  Proben  abgedruckt.  Nunmehr  folgt  die  erzählende  Prosa, 
die  mit  Recht  über  ein  Drittel  der  ganzen  Sammlung  einnimmt, 
vertreten  durch  Guizot,  Segur,  Mignet,  Thiers,  Thierry,  Duruy, 
Lanfrey,  Taine,  Zola  und  Alphonse  Daudet.  Nach  dem  Lustspiele 
Sandeaus  „Mademoiselle  de  la  Seigliere''  macht  die  durch  Coppee^ 
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Suliy,  Prud'homme  und  Verlaine  vertretene  moderne  Lyrik  den 
f^eschluß.  Vergleicht  man  diese  Namen  mit  dem  Register  des 
alt(*ren  Lesebuchs,  so  sind  nicht  weniger  als  35  Schriftsteller 
ausgeschieden,  während  11  neu  aufgenommen  sind,  die  sämtlich 
dem  19.  Jahrhundert  angehören.  Außer  zwei  Briefen  der  Frau 
von  Sevigne,  einigen  Fabeln  von  Lafontaine,  einer  Rede  von  Mi- 
rabeau  und  einer  Anzahl  lyrischer  Gedichte  finden  sich  nur  folgende 
größere  Proben  wiederabgedruckt:  Racine,  Atbalie  —  Pascal, 
i^ensees  (zum  Teil)  —  Boileau,  TArt  poetique  (zum  Teil)  und 
Rossuet,  Oraison  fun^hre  de  Henriette-Anne  d'Angleterre. 

Bei  einer  so  totalen  Umgestaltung  hätte  es  keinen  Sinn,  das 
neuere  Werk  im  einzelnen  mit  dem  älteren  zu  vergleichen  und 
f^twa  zu  bedauern,  daß  Voltaire,  dessen  Vielseitigkeit  Ilerrig  in 
sehr  geschickter  Weise  zum  Ausdruck  gebracht  hatte,  jetzt  nur 
durch  einen  Abschnitt  seines  Si6cle  de  Louis  XIV  vertreten  ist, 
oder  daß  manches  schöne  Stuck,  welches  das  Interesse  der  Schüler 
in  hohem  Maße  fesselte,  jetzt  ganz  verschwunden  ist;  ich  denke 
hier  besonders  an  die  sehr  hübsch  ausgewählten  Kapitel  aus  den 
Miserables  von  Victor  Hugo  und  aus  Cinq-Mars  von  Vigny,  an 
tien  Lepreux  de  la  cite  d^Aoste  von  Xavier  de  Maistre  und  den 
4,'eistvollen  Einakter  von  Octave  Feuillet  „Le  Village*^  Bei  längerem 
Nachdenken  wird  sich  ergeben,  daß  mit  Rucksicht  auf  das  Ziel 
des  Ganzen  und  auf  die  letzten  Lehrpläne  sowohl  für  das  Aus- 
scheiden wie  für  das  Aufnehmen  in  jedem  einzelnen  Falle  irgend 
vin  ernster  Grund  vorlag.  Der  kurze  Oberblick,  mit  dem  wir 
unsere  Besprechung  beschließen,  wird  deshalb  im  wesentlichen 
nur  Zustimmendes  enthalten. 

Zu  billigen  ist  zunächst,  daß  ein  Lesebuch,  welches  sich  la 
France  litteraire  nennt,  mit  dem  ersten  klassischen  Drama  der 
Franzosen,  dem  Cid  von  Corneille,  anfängt.  Da  filr  die  Prima 
nur  die  Lektüre  einer  klassischen  Tragödie  vorgeschrieben  ist,  so 
ist  damit  zugleich  die  Möglichkeit  der  Abwechslung  mit  der  Atbalie 
von  Racine  gegeben.  Gegen  die  Wahl  der  Femmes  savantes  ließe 
sich  manches  einwenden;  da  aber  kein  Lustspiel  Molieres  vom 
Standpunkt  der  Schule  aus  völlig  einwandfrei  ist,  so  ist  der  Ent- 
schluß Tenderings  wohl  zu  verstehen.  Ffir  Mademoiseile  de  la 
Seigliere  als  Probe  des  modernen  französischen  Lustspiels  spricht 
der  geschichtliche  Hintergrund,  die  prächtige  Gestalt  des  alten 
Marquis  und  die  Abwesenheit  jedes  frivolen  Zuges;  daß  es  in  Be- 
zug auf  die  Wahrheit  der  Charaktere  kein  Meisterstöck  ist,  muß 
man  mit  in  den  Kauf  nehmen.  —  Der  lyrische  Teil  des  Lese- 
buchs genügt  Jedenfalls  den  Ansprüchen  des  Gymnasiums.  Daß 
im  Inhaltsregistcr  sich  kein  Gedicht  von  Chateaubriand  findet, 
erklärt  sich  aus  den  in  der  Abencerragen-Novelle  abgedruckten 
Romanzen.  Ungern  vermisse  ich  eins  der  Meisterwerke  der  ernsten 
französischen  Lyrik,  den  „MoTse**  von  Alfred  de  Vigny*  Sehr  gern 
wunle  ich  dagegen  die  am  Schlüsse  der  Chrestomathie  angefilhrleri 
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Proben  vou  Veiiaine  loisseo.  Der  jugeiidiiche  Geist  bedarf 
gesunder  Naluung.  Kann  mau  dazu  die  Erzeugnisse  eines  Hannes 
rechnen,  dessen  reiche  Begabung  zwar  der  französischen  Lyrik 
neue  Bahnen  gewiesen  hat,  dessen  Gedichte  aber  als  Spiegel  seiner 
eigenen  zerrissenen  Persönlichkeil  fast  sämtlich  den  Stempel  des 
Krankhaften  tragen,  dessen  Verse,  weil  sie  nur  Stimmung  aus- 
drucken sollen,  absichtlich  so  verschwommen  sind,  daß  sie  oft 
genug  sich  kaum  übersetzen  und  erklären  lassen? 

Von  den  Prosaschrifieu  tragen  philosophischen  Charakter  der 
Discours  de  la  m^thode  von  Descartes  und  die  aus  den  Pensees 
von  Pascal  und  dem  Esprit  des  lois  von  Montesquieu  ausgewählten 
Abschnitte;  daß  diese  Schriften  für  die  Weckung  des  philosophi- 
schen Sinnes  vorzüglich  geeignet  sind,  darüber  bedarf  es  keines 
Wortes.  Ob  es  möglich  ist,  das  aus  dem  Emile  genommene 
Kapitel  (II  faul  qu'  Emile  apprenne  un  metier)  für  den  Unter- 
richt fruchtbar  zu  gestalten,  scheint  mir  fraglich;  wenn  man  aus 
Rousseaus  Werken  einen  längeren  zusammenhängenden  Abschnitt 
für  die  Schule  ausheben  soll,  sieht  man  sich  eben  sofort  großen 
Schwierigkeiten  gegenüber.  Durch  das  aus  der  Corinne  der  Frau 
von  Stael  abgedruckte  Kapitel  wird  in  höchst  anregender  und  an- 
schaulicher VVeise  das  Kunstinteresse  des  Schülers  wachgerufen^ 
während  die  feurige  Cromwellvorrede  Victor  Hugos  ihm  die 
wichtigsten  Fragen  der  dramatischen  Poesie  ans  Herz  legt.  Die 
poetische  Erzählung  ist  durch  Chateaubriand  und  Alphouse  Daudet 
vertreten.  Die  Abenteuer  des  letzten  Abeucerragen  entfalten  den 
ganzen  Zauber  der  Romantik;  die  ungiückUche  Löwenjagd  des 
Helden  von  Tarascon  und  die  nicht  minder  unglückliche  Banditen- 
jagd des  Helden  der  korsischen  Novelle  zeigen  den  südfranzösi- 
schen Humor  von  seiner  glänzendsten  Seite.  —  Besondere  Sorg- 
falt hat  Tendering  auf  den  geschichthchen  Teil  seiner  Sammlung 
verwendet.  —  Von  den  Hauptepochen  der  französischen  Geschichte 
und  den  politischen  und  sozialen  Strömungen,  welche  dieselben 
bedingten,  werden  in  den  ausgewählten  Proben  Bilder  gegebetu 
die  für  die  gesamte  Bildung  des  Schülers  von  höchstem  Werte 
sein  müssen.  Augustin  Thierry  führt  ihn  in  die  wildbewegteu 
Zeiten  der  Merowinger  und  Karolinger ;  Mignet  schildert  die  terri- 
toriale Bildung  und  allmähliche  politische  Erstarkung  Frankreichs 
unter  den  Kapetingern  und  den  Valois.  Guizot  entwirft  in  scharfen 
Zügen  das  Charakterbild  des  Begründers  der  politischen  Einheit 
des  Landes,  Louis  XL  Von  Richelieu  und  Mazarin  (Duruy)  kommen 
wir  zu  Louis  XIV.,  aus  dessen  erster  Regierungszeit  Voltaire  den 
Krieg  gegen  Holland  schildert,  während  Bossuet  in  seiner  Leichen- 
rede auf  Henriette  von  England  den  Leser  in  das  Leben  und  die 
Denkweise  am  Hofe  von  Versailles  einführt.  Mitten  in  die  großen 
Anlange  der  Revolution  versetzen  uns  die  Reden  Mirabeaus;  die 
blutigen  Greuel  der  letzten  Zeilen  hallen  in  den  Gedichten  von 
Andre  Chenier  nach;  dazu  kommt  die  kritische  Darstellung,  welche 
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Taine  vod  der  KoDstituiereoden  Versammlung  uad  ihrem 
Werke  gibt.  la  bezug  auf  Napoieoa  erzählt  Thiers  die  Ex- 
|)edition  nach  £gypten  und  Syrien,  Lanfrey  kritisiert  die  Politik 
des  Eroberers  von  Austeriitz  bis  Jena,  Segur  gibt  als  Augen- 
zeuge ein  ergreifendes  Bild  vom  Rückzug  der  großen  Armee. 
Endlich  ist  auch  der  Krieg  von  1870  nicht  übergangen;  aus 
Zolas  D^bäcle  lesen  wir  die  Erstürmung  des  Dorfes  Bazeilles 
durch  die  Bayern. 

Ich  kann  mir  denken,  daß  die  Aufnahme  dieses  Stückes  von 
manchen  Seiten  Beifall  linden  mril.  Ich  selbst  muß  mich 
dagegen  aussprechen.  Der  aufregende  Inhalt  wird  m.  E. 
die  Schüler  in  einen  Zustand  versetzen,  der  ihnen  die  Beachtang 
der  sprachlichen  Form  unmöglich  macht.  Die  Darstellung  des 
gewaltigen  geschichtlichen  Moments  steht  auf  der  geistigen  H&he 
eines  Tuchmachers,  der  —  man  begreift  nicht  wie  —  plötzlich 
in  bezug  auf  Strategie  unendlich  gescheiter  ist  als  der  gesamte 
französische  Generalstab.  Der  Mangel  an  geschichtlicher  Genauig- 
keit ist  zu  entschuldigen,  nicht  aber  die  Abwesenheit  jeder  höheren 
Idee,  die  das  Ringen  der  beiden  Nachbarvölker  erklärt  und  ver- 
söhnend über  den  grausigen  Szenen  schwebt.  Auf  ein  fein 
empfindendes  Gemüt  —  gleichviel,  ob  der  Leser  ein  Deutscher 
oder  ein  Franzose  ist  —  wird  der  ganze  Roman,  in  dem  die 
Kun&t  des  Verfassers  nur  in  der  Schilderung  der  Massen  zur 
<ieltung  kommt,  einen  peinlichen,  niederschlagenden  Eindruck 
machen.  Zolas  eigentliche  Bedeutung  liegt  bekanntlich  auf  einem 
Gebiete,  das  sich  der  Schule  entzieht.  Und  welche  sittliche  Ver- 
antwortung nimmt  man  auf  sich,  wenn  man  unreife  Jünglinge 
auf  die  Lektüre  der  Romane  Zolas  hinweist! 

Den  geschilderten  reichen  Stoff  je  nach  der  Schwierigkeit  der 
Form  und  des  Inhalts  auf  die  verschiedenen  Klassen  zu  verteilen, 
wird  nach  Einführung  des  Buchs  Sache  der  Lehrer  sein. 
Bei  einigen  Stucken  ist  die  Entscheidung  leicht,  bei  anderen 
schwieriger,  und  es  ist  wohl  möglich,  daß  nach  einigen  Jahren 
der  Praxis  der  zuerst  aufgestellte  Kanon  revidiert  werden  muß. 
Da  der  hauptsächliclie  Wert  des  Werkes  auf  seiner  Einheitlich' 
keil  beruht,  wird  es  nicht  leicht  sein,  für  die  von  der  Verlags- 
buchhandlung vers^prochene  Ausgabe  in  zwei  Bänden  den  Stoff 
in  zwei  methodisch  geordnete  Flälften  zu  teilen.  Auch  die 
Beseitigung  der  zahlreichen  Druckfehler  wird  große  Sorgfalt 
i*rfordcru. 

Die  von  Tendering  besorgte  47.  Auflage  des  Herrig-Burguy 
ist,  wie  wir  gesehen  haben,  ein  neues  Buch.  Das  Recht,  es  unter 
der  alten  Flagge  segeln  zu  lassen,  findet  Tendering  in  dem  Be- 
wußtsein, dem  Hauptzweck  der  ersten  Verfasser  treu  geblieben 
zu  sein,  und  in  dem  Bestreben,  unter  den  veränderten  Verhält- 
nissen und  Anforderungen  der  Gegenwart  mit  seinem  Werke  dai^- 
selbe  zu  leisten,  was  einst  die  ältere  Sammlung  unter  allgemeiner 
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Anerkennung  geleistet  hat.  Wir  sind  der  Meinung,  daß  seine 
Absicht  im  wesenth'cben  gelungen  ist,  und  wünschen  dem  Buche 
den  verdienten  Erfolg.     Vogue  la  galere! 

Berlin.  Johannes  Schmidt. 


Wilhelm  Paszkowski,  Lesebuch  zur  EioführuDg^  in  die  Kennt- 
ois  Deutschlands  und  seines  ^eisti^en  Lebens.  Für  ans- 
ländische  Studierende  und  fdr  die  oberste  Stufe  höherer  Lehranstalten 
des  In-  und  Auslandes.  Berlin  1904,  Weidmannsche  Buchhandlung. 
Vm  u.  196  S.     gr.  8.    geb.  Z  JC, 

Es  ist  nicht  gerade  die  dankbarste  Aufgabe,  aus  den  Schriften 
anderer  eine  Auswahl  zusammenzustellen:  welch  eine  Fülle  von 
Arbeit  dahinter  steckt,  ahnt  der  Leser  meistens  nicht,  die  Vor- 
zuge der  ausgewählten  Stöcke  rechnet  er  den  Verfassern  an,  ihre 
Mängel  aber  dem,  der  die  Auswahl  getroffen  hat!  Um  so  sorg- 
fältiger soll  der  Beurteiler  die  Bearbeitung  von  dem  Bearbeiteten 
scheiden. 

Der  Gedanke,  welcher  der  Sammlung  zugrunde  liegt,  ist 
zweifellos  richtig:  mit  der  Einfuhrung  in  eine  fremde  Sprache 
verbindet  sich  naturgemäß  die  Einführung  in  das  fremde  Volkstum. 
Daß  er  in  unsere  Lehrbücher  des  Englischen  und  Französischen 
»o  spät  Eingang  gefunden  bat,  beweist  nichts  gegen  seine  Vor- 
IrefTlichkeit:  das  Nächstliegende  entzieht  sich  am  leichtesten  dem 
Blick.  Hier  aber  ist  dieser  Gedanke  mit  Geschick  verwertet  worden. 
Es  ist  kaum  ein  Aufsatz,  ja  kaum  eine  Seite  in  dem  Buche,  wo 
nicht  von  der  Eigenart  unseres  Volkes  gesprochen  wurde,  von 
seiner  Innerlichkeit  und  Tiefe,  seiner  Vielseitigkeit  auf  geistigem 
Gebiete  und  seinem  Einfluß  auf  andere  Völker.  Dafür,  daß  es 
nicht  aufdringlich  und  ruhmredig  geschieht,  borgen  die  Namen 
der  Verfasser:  Paulsen,  Curtius,  Helmholtz,  Scherer,  Erich  Schmidt, 
Treitschke,  Mommsen,  Adolf  Harnack,  Freytag  u.  a.  Dennoch 
klingt  für  jeden  denkenden  Leser  aus  dem  Buche  der  Satz  heraus, 
<!aß  am  deutschen  Wesen  noch  einmal  die  Welt  genesen  kann. 

Unter  den  40  Aufsätzen  sind  mir  nur  drei  nicht  geeignet 
erschienen:  Nr.  t  (Die  zentrale  Lage  Deutschlands,  von  Fr.  Batzel) 
enthält  kaum  einen  Gedanken,  der  nicht  auch  in  andern  Stucken 
und  zugleich  besser  ausgesprochen  wurde ;  von  Nr.  28  (Friedrich  der 
Große  als  Philosoph,  von  E.  Zeller)  hat  nur  der  letzte  Abschnitt 
in  diesem  Zusammenhange  Zweck ;  und  Nr.  35  (Das  Denken  in 
<]er  Medizin,  von  E.  v.  Leyden)  ist  ein  zu  kurzes  Bruchstuck,  als 
4)aß  es  Wert  haben  könnte.  Auch  Nr.  30  (Deutsche  Kunststädte, 
von  W.  H.  Riehl)  hat  mich  nicht  angesprochen.  Um  so  freudiger 
erkenne  ich  es  an,  daß  auch  Bismarck,  Moltke  und  die  Königin 
Luise  in  der  Sammlung  vertreten  sind. 

Die  Sprache  ist  selbstverständlich  in  den  verschiedenen  Stucken 
recht  verschieden,  aber  im  ganzen  doch  überall  frei  von  über- 
flüssigen  Fremdwörtern    und    Fehlern,    wenngleich    es    an  Nach-^ 
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lässigkeiU'D  und  Unebenheiten  nicht  fehlt.  Es  gehört  ja  auch  da« 
zur  Eigenart  des  deutschen  Volkes,  daß  seine  Gelehrten  nicht 
immer  Meister  der  Darstellung  sind  (vgl.  S.  42  Z.  211'.).  Beispiels- 
weise gefällt  mir  gleich  der  erste  Satz  des  Buches  mit  seinem 
kausal  gebrauchten  indem  nicht;  auf  S.  3  sind  die  beiden  Wendungen 
bestehen  in  und  beruhen  auf  gemischt  zu  beruhen  in;  auf  S.  51 
ist  der  Ausdruck  alles  dufseren  Ungemachs  zum  Trotz  ohne  Zweifel 
fehlerhaft  —  trotz  Goethe.  Namentlich  die  Stellung  der  Wörter» 
insbesondere  des  Wörtleins  sich,  laßt  in  manchen  Aufsätzen  zu 
wünschen  übrig. 

Wie  sorgfältig  der  Abdruck  der  Stucke  ist,  läßt  sich  ohne 
genauere  Nachprüfung  nicht  ermitteln,  und  die  ist  mir  hier  un- 
möglich. Doch  muß  ich  gestehen,  daß  mir  einige  Zweifel  an  der 
Zuverlässigkeit  gekommen  sind.  Oder  steht  bei  Ratze!  wirklieb 
der  mir  unverständliche  Satz  auf  S.  2:  In  der  Lage  Deutschlands 
ist  das  Bedürfnis  der  Verbindung  mit  Ländern  begründet,  die  die 
friedliche  Ausbeutung  in  eine  geschütztere  Stellung  erlauben?  Ist 
vielleicht  Ausbreitung  zu  lesen? 

Von  den  Druckfehlern  und  Versehen,  die  mir  aufgefallen 
sind,  verbessere  ich  die  wichtigeren.  Ich  lese  S.  4  Z.  2  v.  u. : 
hinwegtäuschen^  S.  6  Z.  5  v.  u. :  Bochwaldsp faden,  S.  11  Z.  10 
V.  u.:  wurden  und  Z.  2  v.  u.:  bewirkt,  S.  23  Z.  9  v.  u.:  heraus- 
klingt,  S.  35  Z.  9  v.  o. :  iwrrf,  S.  53  Z.  9  v.  o. :  durch  die  rauhe 
Faust.  S.  61:  ftouf,  S.  65:  Phaethon,  S.  66:  Fütiche,  S.  76: 
des  Heutigen  (oder  fehlt  ein  Substantiv?),  S.  99  Z.  18  v.  o. :  sich 
(oder  ist  die  Zeichensetzung  zu  ändern?)  und  Z.  6  v.u.:  dafs^ 
S.  115:  400  jährigen  (i\ev  Ausdruck  ist  fehlerhaft),  8.  122:  einen 
Choral,  S.  135:  trauervoller,  S.  184:  Hypotenuse.  Auf  S.  125 
scheint  mir  der  letzte  Satz  des  1.  Abschnitts  verstümmelt  zu  sein; 
auf  S.  132  müßte  es  heißen:  Feier  zum  Gedächtnis  des 
Fürsten  Bismarck;  der  Wortlaut  der  Briefe  Goethes  und  Schillers 
weicht  an  mehreren  Stellen  von  dem  in  meiner  Ausgabe  ab. 
jedenfalls  aber  muß  es  auf  S.  190  in  Z.  10  v.  o.  statt  'auch  an* 
'an  aucK  heißen. 

Ein  Komma  fuge  ich  ein  auf  S.  13  Z.  12  v.  u.  nach  fühh„ 
S.  21  Z.  2  V.  u.  nach  verwitterten,  S.  65  Z.  15  v.  o.  nach  ein, 
S.  66  Z.  15  V.  o.  nach  unbekümmert,  S.  87  Z.  16  v.  u.  nach  ihn^ 
S.  111  Z.  16  V.  u.  vor  in,  S.  113  Z.  7  v.  u.  nach  ward,  S.  114 
Z.  14  V.  0.  vor  wo,  S.  122  Z.  2  v.  o.  nach  Helden,  S.  129  Z.  1 1 
v.  u.  nach  f flicht,  S.  142  Z.  8  v.  n.  nach  wenig-,  ich  streiche  das 
Komma  auf  S.  30  Z.  10  v.  u.  nach  verachtet  und  auf  S.  94  Z.  2 
v.  u.  nach  Faust, 

Daß  die  Stücke  z.  T.  gekürzt  sind,  ist  begreiflich  und  nicht 
unzweckmäßig:  so  wenlen  die  Leser  begierig  gemacht,  das  Ganze 
kennen  zu  lernen.  Die  Anordnung  ist  gut :  auf  fünf  einleitende  Stücke 
zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde  folgen  35  zum  deutschen 
Geistesleben.    Die  acht  Gruppen,  in  die  diese  geordnet  sind,  haben 
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die  Überschriften :  a)  Allgemeines,  b)  zum  Universitätswesen,  c)  zur 
Sprache  und  Literatur,  d)  zur  Geschichte,  e)  zur  Philosophie  und 
Kunst,  f)  zur  Rechtswissenschaft  und  Volkswirtschaftslehre,  g)  zur 
Medizin  und  Naturwissenschaft,  h)  einige  Briefe  hervorragender 
Persönlichkeiten.  Diese  Briefe  wurde  ich  allerdings  an  den  ge- 
eigneten Stellen  in  die  andern  Gruppen  eingeordnet  haben ;  denn, 
wenn  ich  offen  sein  soll,  der  Briefstil,  den  der  Bearbeiter  daran 
kennen  lehren  will,  ist  ein  Begrilf,  mit  dem  ich  nichts  Rechtes 
anzufangen  weiß. 

Alles  in  allem  ist  das  Buch  eine  brauchbare  Arbeit  und  hält, 
was  der  Titel  verspricht.  Auch  iu  den  obersten  Klassen  der 
höhern  deutschen  Schulen  im  Auslande  wird  es  mit  Nutzen  ver- 
wandt werden  können.  Besonders  aber  möchte  ich  es  auch  den 
erwachsenen  Deutschen  im  Auslande  empfehlen,  die  daraus  lernen 
können,  welch  ein  reiches  geistiges  Leben  im  Vaterlande  herrscht 
und  wie  stolz  sie  auf  dieses  Vaterland  sein  können.  Ich  selbst 
habe  Paszkowskis  Lesebuch  mit  Freude  durchgelesen. 

Brüssel.  Richard  Jahnke. 


L.  Mackensen,  Lehrbach  der  Geschichte  für  höhere  Lehr- 
aDstaltea.  Auf  Grnod  der  Gehrkescheo  Gruodrisse  der  Geschichte 
in  Obereiostimmang  mit  den  neuen  Lehrplänen  verfaßt.  Wolfenbättel 
1902/3,  Julias  Zwißler.  I:  Quarta  IV  u.  IUI  S.  8.  0,90  JC.;  II: 
Untertertia  IV  u.  93  S.  8.  0,90  J(.;  IU:  Obertertia  96  S.  8.  0,90^; 
IV:  Untersekunda  116  S.     8.     1  jfC. 

Es  gehört  in  unseren  Tagen  ein  nicht  geringer  V^agemut 
dazu,  ein  neues  Lehrbuch  der  Geschichte  zu  schreiben  oder  zu 
bearbeiten,  nachdem  die  Neuordnung  aller  Unterrichtsverhältnisse 
eine  Reibe  so  trefflicher  Hilfsmittel  gebracht  hat,  daß  man  meinen 
sollte,  es  fände  jeder  Geschichtslehrer  ein  Buch,  welches  seinen 
Ansprüchen  genügte.  Dazu  kommt,  daß  sich  das  Bestreben 
geltend  macht,  ein  und  dasselbe  Buch  innerhalb  einer  Provinz 
oder  wenigstens  im  Bereich  einer  größeren  Anzahl  benachbarter 
Schulen  gebrauchen  zu  lassen.  Wer  freilich  die  Neigung  so 
mancher  Lehrer  kennt,  nur  den  eignen  Weg  für  den  richtigen 
zu  halten  und  trotz  aller  gedruckten  Leitfäden  auch  im  Schul- 
unterrichte nachschreiben  zu  Jassen,  der  wird  sich  nicht  wundern^ 
daß  fort  und  fort  neue  Versuche  gemacht  werden,  dem  Ge- 
schichtsunterrichte zu  helfen,  daß  alte  Bücher  durch  Umarbeitung 
und  unter  Berücksichtigung  der  jetzt  geltenden  Ansichten  den 
neuen  Forderungen  angepaßt  werden  sollen.  Je  schwieriger  es 
jetzt  ist,  einen  Platz  unter  den  eingeführten  Lehrbüchern  zu  er- 
ringen, um  so  sorgfältiger  wird  bei  dem  Erscheinen  eines  neuen 
Versuchs  geprüft  werden  müssen,  welche  besonderen  Vorzüge  die 
neue  Arbeit  auszeichnen.  Auf  Grund  der  Gehrkeschen  Grund- 
risse der  Geschichte,  aber  in  Obereinstimmung  mit  den  neuen 
Lehrplänen,  hat  Mackensen    ein    neues  Lehrbuch    der  Geschichte 
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verfaßt,  von  dem  bis  jetzt  vier  Teile  vorliegen,  welche  die  Lehr- 
aufgaben der  Quarta  bis  Untersekunda  umfassen.  M.  erklärt  in 
dem  Vorworte,  er  habe  sich  bemüht,  das  Buch  durch  möglichst 
klare  Einteilung  des  Stoffes,  Zerlegen  desselben  in  kleinere  Unter- 
abteilungen, durch  Oberschriften,  die  in  die  Augen  fallen,  über- 
sichtlich zu  gestalten.  Mit  gutem  Grunde  ist  für  jede  Klasse  ein 
besonderer  Teil  bestimmt.  Der  1.  Teil  behandelt  für  Quarta  die 
Geschichte  des  Altertums  in  der  Weise,  daß  in  die  Geschichte 
der  Griechen  die  der  morgenUndischen  Völker  eingeflochteo  ist, 
indem  §  9  das  persische  Weltreich  bis  zum  Zusammenstoß  mit 
den  Griechen  behandelt,  wird.  In  demselben  Abschnitte  wird  auch 
das  Wichtigste  aus  der  Geschichte  von  Babylonien,  Assyrien  und 
Ägypten  beigebracht.  Die  Einleitung  ist  ziemlich  abstrakt  und 
überflüssig;  auch  die  Anfänge  der  griechischen  Geschichte  sind 
eingehender  behandelt,  als  Zeit  und  Klassenstandpunkt  zulassen 
dürften.  Es  empfiehlt  sich  kaum,  in  Quarta  griechische  und 
römische  Götternamen  nebeneinander  lernen  zu  lassen  oder  noch 
immer  die  Lykurgisclie  Verfassung  sowie  die  Messenischen  Kriege 
eingehend  zu  erörtern.  Wozu  Jänicke  z.  B.  32  Zeilen  braucht, 
dazu  braucht  M.  mehr  denn  dreimal  soviel  Baum.  Auch  die  So- 
Ionische  Verfassung  ist  recht  ausführlich  behandelt.  S.  16  durfte 
es  dem  Sinne  Solons  besser  entsprechen,  wenn  es  hieße:  da  nun 
nicht  alle  gleiche  Bechte  erhalten  sollten  statt  konnten.  Rechte 
und  Pflichten  der  Athener  gleichmäßig  zu  verteilen  war  doch  das 
Ziel  von  Solons  Beformen.  Wenn  S.  22  von  der  persischen 
Königstraße  erzählt  wird,  daß  dort  die  Briefe  durch  reitende 
Boten  befördert  wurden,  so  bedarf  dies  doch  insofern  der  Ein- 
schränkung, als  nur  von  einer  Beförderung  amtlicher  Sachen  die 
Bede  sein  kann.  Warum  wird  S.  28  und  S.  68  von  Xantippus 
gesprochen?  In  der  römischen  Geschichte  ließe  sich  noch  so 
manche  Kürzung  befürworten;  was  sollen  z.  B.  für  den  Quar- 
taner die  Licinischen  Gesetze  im  Wortlaute?  Dagegen  muß  an- 
erkannt werden,  daß  mit  Erfolg  versucht  wird,  die  hervor- 
ragendsten Persönlichkeiten  durch  Beiwörter  scharf  zu  charak- 
terisieren: so  Caesar  und  Antonius,  so  Philipp  von  Make- 
donien und  Perikles.  In  dem  2.  Teile,  dem  für  Untertertia, 
dürfte  die  römische  Kaisergeschichte,  die  der  deutschen  selb- 
ständig vorausgeht,  noch  immer  zu  ausführlich  gehalten  sein  — 
können  denn  wirklich  Galigula  und  Claudius,  Domitian  und  Com- 
modus  dem  Untertertianer  nicht  erlassen  werden?  Auch  Nero 
z.  B.  ist  keine  Persönlichkeit  für  einen  Tertianer,  wenn  es  hejßt: 
Nun  kamen  alle  schlimmen  Eigenschaften  Neros  zum  Durebbruch : 
maßlose  Eitelkeit,  zügellose  Sinnlichkeit,  tolle  Verschwendungs- 
sucht und  wilde  Grausamkeit.  Soll  denn  wirklich  der  Unter- 
tertianer auch  die  Zahlen  für  die  Begierungszeit  jedes  einzelnen 
römischen  Kaisers  lernen?  Auch  sonst  scheint  eine  Kürzung  des 
liberreichen  Stoffes  sehr  angebracht:    so   bei  den  Sachsenkriegen 
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Karls    uDd  den  Kreuzzügen.     Auf  jeden   Fall    hat  M.  z.  B.  dem 

4,  Kreuzzuge  eine  für  Tertia  ganz  unaogebrachte  Ausführlichkeit 
gewidmet.  Sehr  beachtenswert  ist  hingegen  bei  M.  das  Urteil 
über  so  manche  Begebenheiten,  so  die  Ausführung  der  Folgen, 
welche  die  Erneuerung  des  Kaisertums  962  für  Deutschland  ge- 
habt hat.  Auch  in  diesen  Teilen  zeigt  sich  M.  redlich  bemuht, 
mit  scharfen  Beiwörtern  Männer  und  Sachen  zu  charakterisieren. 
Was  liegt  nicht  alles  z.  B.  S.  64  in  dem  Ausdrucke:  das  herrsch- 
suchtige Mailand,  was  S.  69  darin,  daß  Innocenz  III.  der  ge- 
waltigste aller  Päpste  genannt  wird?  Etwas  zu  hoch  dürfte 
Heinrich  VII.  eingeschätzt  sein,  wenn  er  edel  und  ritterlich  ge- 
nannt wird.  Nicht  recht  versländlich  ist  es,  wenn  S.  20  erzählt 
wird,  daß  von  den  Römern  die  Deutschen  (besser  wohl  sagte  M. 
€ermanen)  vor  der  Völkerwanderung  manche  Fertigkeit  lernten, 
<lie  dem  Handwerk  zu  gute  kamen.  Hier  und  da  hätte  ein  Wort 
<ler  Erklärung  not  getan :  S.  56  werden  zwar  Zölibat  und  Laien- 
investitur scharf  umschrieben,  aber  nicht  Simonie,  ein  Begriff, 
der  doch  unter  Gregor  VII.  anders  aufzufassen  ist  als  im  Zeit- 
alter der  Apostel.  In  dem  für  Obertertia  bestimmten  3.  Teile 
ist  die  außerdeutsche  Geschichte  in  zu  großer  Ausdehnung  heran- 
gezogen worden  —  was  soll  S.  73  die  englische  Revolution,    was 

5.  31  ff.  die  Einführung  der  Reformation  in  England  und  Frank- 
reich? Manche  Behauptung  könnte  vorsichtiger  gefaßt  sein. 
Wenn  S.  5  gesagt  wird:  Viele  von  den  Rittern  gerieten  in  Not 
und  Schulden  und  wurden,  da  sie  nichts  Ordentliches  gelernt 
iiatten,  zu  Raubrittern  —  so  entspricht  dies  kaum  der  Wirklich- 
keit. S.  43  wird  als  unzweifelhaft  sicher  berichtet,  daß  1631  die 
verzweifelten  Einwohner  Magdeburgs  das  Feuer  selbst  angelegt, 
haben.  S.  81  ist  die  Aufhebung  des  verräterischen  Obersten  von 
Kalckstein  doch  ein  Bruch,  nicht  nur  „Nichtbeachtung*^  des  Völker- 
rechts gewesen.  Es  hat  keinen  Zweck,  zu  mildern,  was  unrecht 
ist;  erklärlich  ist  das  Vorgehen  des  gewaltigen  Friedrich  Wilhelm, 
von  dem  ja  auch  M.  sagt,  daß  die  Winkelzüge  der  Politik  und 
Diplomatie  seiner  offenen  und  geraden  Natur  zuwider  waren. 
Mißverständlich  ist  es,  wenn  S.  85  erzählt  wird,  daß  die  Fran- 
zosen das  Heidelberger  Schloß  gesprengt  haben.  Wer  in  ein  Ge- 
bäude Feuer  wirft,  wie  die  Franzosen  1689  getan  haben,  sprengt 
es  doch  nicht,  sondern  verwüstet  es;  gesprengt  wurden  die  Türme 
und  Mauern  des  Jettenbulils  (von  Öchelhauser,  Das  Heidelberger 
Schloß  S.  39  ff.).  Wie  M.  den  großen  Männern  gerecht  zu 
werden  sucht,  beweist  auch  der  4.  Teil,  der  für  Untersekunda. 
Oieich  das,  was  über  die  Jugend  Friedrichs  d.  Gr.  und  sein  Ver- 
bältnis  zu  Friedrich  Wilhelm  auf  den  ersten  Seiten  gesagt  wird, 
laßt  die  Schüler  erkennen,  welche  „Eigenart"  sich  hier  entwickelt, 
fiecht  anschaulich  ist  die  landesväterliche  Tätigkeit  des  großen 
Königs  geschildert,  anschaulich  auch  Preußens  innere  Wieder- 
geburt infolge  von  Steins  und  Scbarnhorsts  Reformen,  anschaulich 
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die  EntwickeluDg  Preußens  in  Handel  und  Wandel,  v\ie  sie  zu- 
nächst  in  dem  Zollverein  ihren  Höhepunkt  erreicht.  Ebenso  ist 
der  Bürgerkunde  in  der  Darstellung  der  Verfassungäänderuog  ia 
Preußen  von  1850  und  der  inneren  Entwickelung  des  deutschen 
Reichs  Rechnung  getragen.  Hier  ist  altes  das  nicht  übel  ver- 
anschaulicht, was  die  Neuzeit  an  Kenntnis  der  staatlichen  Ein- 
richtungen  auch  schon  in  Sekunda  fordert.  Was  M.  S.  112  über 
die  Sozialdemokratie  und  die  soziale  Gesetzgebung  sagt,  muß  als 
durchaus  verständig  und  dem  Klassenstandpunkte  angemessen  be- 
zeichnet werden.  Bei  der  Entwickelung  der  deutschen  Kolonien 
(S.  108)  wäre  eine  Andeutung  darüber  erwünscht  gewesen,  warum 
gerade  der  Papst  dazu  kam,  die  Karolinen  den  Spaniern  zu- 
zuerkennen. 

Vielleicht  erwägt  M.  noch  einmal,  ob  es  wirklich  überflüssig 
ist  (II  S.  IV.),  den  einzelnen  ßändchen  Wiederholungs-  und 
Zahlentabellen  anzufügen.  Wird  nicht  der  Kanon  der  ein- 
zuprägenden Zahlen  für  die  mittleren  Klassen  ein  anderer  sein 
müssen  als  für  die  oberen?  Ein  endgültiges  Urteil  wird  sich  erst 
fällen  lassen,  wenn  auch  die  Lehraufgaben  der  obersten  Klassen^ 
bei  weitem  die  schwersten,  bearbeitet  worden  sind. 

Neuhaldensleben.  Th.  Sorgen  frey. 

Bork-Nath,  Mathematische  Hauptsätze.  Aasgabe  für  Gymnasieo. 
Zweiler  Teil :  Peosum  der  Oberstofe.  Dritte  Auflage.  Leipzig  1903, 
Dürrsche  Buchhandlung.     XII  u.  338  S.     8.     geb.  3,60  Jt. 

Die  Neubearbeitung  der  „Mathematischen  Hauptsätze*'  von  Bork 
hat  nach  dem  Tode  des  Verfassers  bekanntlich  Nath  über- 
nommen. Dem  Berichter  liegt  hier  die  dritte  Auflage  der  ffir 
Gymnasien  bestimmten  Ausgabe  der  Oberstufe  vor. 

Das  Werk  enthält,  wie  jetzt  üblich,  in  demselben  Bande  die 
nach  Obersekunda  und  Prima  gehörigen  Abschnitte  aller  Zweige 
der  Mathematik,  der  Planimetrie,  der  Arithmetik  und  Algebra,  der 
ebenen  und  sphärischen  Trigonometrie,  der  Stereometrie  und  der 
analytischen  Geometrie. 

Der  neue  Herausgeber  hat  an  dem  Werke  Borks  mehrere 
Änderungen  vorgenommen.  Der  größte  Teil  derselben  ist  durch 
die  Lehrpläne  von  1901  bedingt.  Diesen  entsprechend  sind  die 
propädeutischen  Lehren  der  Trigonometrie  und  Stereometrie,  die 
früher  Lehrgegenstand  der  Untersekunda  waren,  aus  der  Unter- 
stufe in  die  Oberstufe  übernommen  worden.  Hinzugekommen 
sind  ferner  der  durch  die  Lehrpläne  vorgeschriebene  Oberblick 
über  das  System  der  Arithmetik,  die  Wahrscheinlichkeitslehre,  eine 
Anleitung  zum  perspektivischen  Zeichnen  räumlicher  Gebilde  und 
ein  Abschnitt  über  die  mathematische  Erd-  und  Himmelskunde. 
Eine  völlige  Neubearbeitung  hat  auch  der  Abschnitt  ober  die 
analytische  Geometrie  erfahren. 

An   Stoff   enthielt   schon  die  zweite  Auflage  mehr,    als  an 
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€ymDasien  bewältigt  werden  kann.  Jelzt  durfte  das  Werk  unter 
<ien  für  Gymnasien  bestimmten  Lehrbüchern  mit  am  weitesten 
geben.  Neben  dem  in  den  Lebrpiänen  vorgeschriebenen  Stoff 
behandelt  der  Verf.  auch  unendliche  Reihen,  die  Bedingungen  für 
ihre  Konvergenz,  den  binomisclien  Lehrsatz  für  negative  und  ge- 
brochene Exponenten,  die  Zahl  e  und  die  Exponentialfunktion, 
die  natürlichen  Logarithmen,  die  Reihen  für  sin  or,  cos  a,  tt,  auch 
<lie  Bedeutung  von  lg(a  -f-  bi),  i*  ,  sin  (a  4"  bi),  cos  (a  -|-  bi),  in 
der  Algebra  die  allgemeinen  Lehrsätze  über  die  Wurzeln  einer 
iiieichung  n.  Grades,  die  Auflösung  der  allgemeinen  kubischen 
Gleichung,  in  der  Lehre  von  den  größten  und  kleinsten  Werten 
die  Abhängigkeit  des  Maximums  oder  Minimums  von  der  zweiten 
Ableitung  der  Funktion,  das  gesamte  Pormelsystem  der  sphärischen 
Trigonometrie  für  rechtwinklige  und  schiefwinklige  Dreiecke,  auch 
die  Formel  für  vier  aufeinanderfolgende  Stücke  (Kotangentensatz), 
in  der  analytischen  Geometrie  die  Transformation  der  Koordinaten 
(auch  schiefwinkliger),  die  Bestimmung  der  Fläche  des  Hyperbel- 
segments, die  Diskussion  der  allgemeinen  Gleichung  zweiten 
Grades. 

Der  Herausgeber  ist  sich  vollständig  darüber  klar,  daß  der 
hier  gegebene  Stoff  am  Gymnasium  nicht  erledigt  werden  kann. 
Die  Facbgenossen  an  den  Gymnasien,  an  denen  das  Buch  gebraucht 
wird,  haben  sich  aber  gegen  eine  Verringerung  des  Stoffes  aus- 
gesprochen. Es  ist  auch  durchaus  verständlich,  daß  jeder  Mathe- 
matiker gern  mit  seinen  Schülern  den  gesamten  Inhalt  des  Buches 
-durchnehmen  möchte.  Da  dies  nun  einmal  bei  dem  besten  Willen 
und  bei  dem  besten  Schülermaterial  am  Gymnasium  unmöglich 
ist,  so  wird  man  wenigstens  den  einen  oder  anderen,  nicht  zum 
Pensum  des  Gymnasiums  gehörigen  Abschnitt  gelegentlich  be- 
sprechen wollen,  um  seinen  Schülern  einmal  einen  Ausblick  in 
«in  weiteres  Gebiet  zu  geben.  Allerdings  wird  der  Lehrer  sehr 
sorgfältig  darauf  achten  müssen,  daß  er  nicht  in  den  Fehler 
früherer  Zeiten  verfällt,  seinen  Unterricht  nur  dem  Fassungs- 
vermögen einzelner  besonders  befähigter  Köpfe  anzupassen.  Er 
wird  auch  dafür  sorgen  müssen,  daß  neben  dem  reichen  Lehr- 
stoff nicht  der  Übungsstoff,  der  für  die  Erziehung  zur  geistigen 
Selbständigkeit  wichtiger  ist  als  jener,  zu  kurz  kommt,  daß 
namentlich  Zeit  für  angewandte  Aufgaben  übrig  bleibt,  z.  B.  für 
physikalische  Aufgaben. 

Die  Behandlung  des  Lehrstoffes  verfolgt  im  allgemeinen 
Jiergebrachte  Bahnen.  Die  Zahl  der  Lehrsätze  in  den  einzelnen 
Abschnitten  ist  etwas  groß.  Ein  Teil  derselben  kann  wohl,  wie 
es  die  Lehrpläne  empfehlen,  als  Obungsstoff  behandelt  werden; 
dann  sollten  allerdings  ihre  Beweise  nicht  ausführlich  im  Buche 
stehen.  Übungsaufgaben  neben  dem  eigentlichen  Lehrstoff  enthält 
das  Werk  nicht;  dafür  ist  die  Lösung  einzelner  Übungsaufgaben 
vollständig  durchgeführt. 
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Die  DarstelluDg  isl  von  einer  gewissen  behaglichen  Breite, 
übersichtlich  und  klar.  Ganze  Abschnitte  des  Buches  werden 
Schüler  von  der  geistigen  Reife  des  Obersekundaners  und  Primaners 
sich  ohne  die  Hilfe  des  Lehrers  erarbeiten  können. 

Daß  es  bei  einem  so  ausfuhrlichen  Werke  viele  Punkte  gibt, 
in  denen  zwei  Facbgenossen  verschiedene  Ansicht  haben,  ist  selbst- 
verständlich. Am  meisten  Einwendungen  würde  der  Berichter 
gegen  die  Behandlung  der  Stereometrie  zu  erheben  haben. 
In  dem  vorbereitenden  Lehrgange  sollte  das  Zeichnen  der  Körper 
ihrer  Berechnung  vorangehen.  In  dem  systematischen  Teile  findet 
sich  bald  zu  Anfang  der  Satz:  ,,Zwei  Ebenen  schneiden  sich  in 
einer  Geraden*'  als  Lehrsatz  bezeichnet,  während  er  doch  der 
Grundsatz  ist,  durch  den  unser  Raum  als  dreidimensionaler  vor- 
ausgesetzt wird;  der  beigefügte  Beweis  setzt  schon  die  Hauptsache^ 
daB  die  Ebenen  sich  in  einer  Linie  schneiden,  als  richtig  voraus. 
Etwas  stiefmütterlich  behandelt  sind  die  stereometrischen  Kon- 
slruktionsaufgaben;  auch  auf  die  Netzkonstruktionen  der  drei- 
seitigen Ecken  würde  der  Berichter  nicht  gern  verzichten. 

In  der  Arithmetik  weicht  der  Verf.  von  dem  Brauch  der 
meisten  wissenschaftlichen  Mathematiker  (Weierstraß,  Dedekind, 
Cantor,  Stolz)  ab,  wenn  er  die  Bezeichnung  irrational  nur  für 
Zahlen  gelten  lassen  will,  die  Lösungen  algebraischer  Gleichungen 
sind,  nicht  für  die  Zahlen  e  und  tt.  Tatsächlich  lassen  aber 
diese  transzendenten  Zahlen  dieselbe  Behandlungsweise  zu  wie 
die  algebraischen  und  verdienen  deshalb  mit  diesen  eine  gleiche 
Bezeichnung,  wenn  sie  auch  in  anderer  Beziehung  sich  wesent- 
lich von  ihnen  unterscheiden. 

Die  vorstehenden  Punkte  und  noch  einzelne  andere,  in  denen 
die  Ansichten  des  Berichters  mit  denen  des  Herausgebers  nicht 
voll  übereinstimmen,  sind  indes  nicht  von  grundsätzlicher  Be- 
deutung. Dem  tüchtigen  Lehrer  wird  es  zweifellos  möglich  sein» 
an  der  Hand  des  Buches  mit  seinen  Schülern  gute  Erfolge  zu 
erzielen. 

Posen.  H.  Thieme. 


E.  JochmaoD,  0.  Hermes  und  F.  Spies,  Grundriß  der  EzperimeBtt  1- 
physik.  Foofzehote,  vollständig  neu  bearbeitete  Auflage.  Berlio 
1903,  Winckelmano  &  Söhoe.     524  S.     8.     geb.  5,50  M- 

0.  Hermes  ood  F.  Spies,  Elementar physik  anter  Zogron delegung  des 
Grandrisses  der  Experimentalphysik  von  E.  Jochmann  for  den  An- 
fangsunter rieht  in  den  höheren  Lehranstalten.  Dritte,  neo  bearbeitete 
Auflage.    Berlin  1903,  Winckelmann  &  Söhne.    246  S.   8.  geb.  2,50  U<^. 

Der  Wunsch,  „noch  mehr  als  bisher  die  Anschauung,  in 
erster  Linie  also  das  Experiment  zur  Grundlage  aller  Betrachtungen 
zu  machen",  hat  die  llerausgeher  zu  einer  neuen  weitgehende» 
Umarbeilung  der  beiden  bereits  vor  drei  Jahren  erheblich  um- 
gestalteten Bücher   veranlaßt;    es    wird    von    ihnen  die  Hoflnung 
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ausgesprochen,  daB  die  folgeaden  Auflagen  gleich  einschneidende 
Änderungen  nicht  aufweisen  werden. 

Abstraktere  Darlegungen,  Berechnungen  u.  dgl.  sind  zum 
Teil  fortgelassen  und  nur  diejenigen  beibehalten,  weiche  zur  Be- 
gründung und  Verknüpfung  wichtiger  Gesetze  dienen.  Um  der 
Anschauung  zu  Hilfe  zu  kommen,  ist  die  Anzahl  der  Abbildungen 
erheblich  vermehrt;  auch  sind  einige  der  bisherigen  durch  zweck- 
mäßigere ersetzt.  Außer  den  dadurch  bedingten  Umänderungen 
des  Textes  sind  andere  vorgenommen,  welche  die  Übersicht  über 
den  behandelten  Stoff  erleichtern,  die  Gedankenverbindung  zwischen 
den  einzelnen  Abschnitten  herstellen.  Zusammengehöriges  näher 
aneinanderrücken  u.  dgl.  Die  Bucher  haben  dadurch  an  Ver- 
ständlichkeit für  die  jüngeren  Schüler  entschieden  gewonnen. 

Die  in  der  vierzehnten  Auflage  wenig  gelungene  Einführung 
des  Prinzipes  der  Energie  ist  durch  eine  einwandfreie  ersetzt. 
Das  jeut  in  den  §§  43,  239  u.  folg.  des  Grundrisses,  §§  30,  147 
u.  folg.  der  Elementarphysik  Gegebene  genügt  den  Bedürfnissen  des 
Unterrichtes.  Die  teils  neu  bearbeiteten,  teils  erheblich  um- 
gestalteten Abschnitte  über  beschleunigte  oder  verzögerte  Drehung, 
geradlinige  Schwingungsbewegung,  Trägheitsmoment,  freie  Achse 
werden  von  vorgeschrittenen  Schülern  mit  Erfolg  benutzt  werden 
können,  ebenso  von  Studierenden  der  Universitäten  oder  techni- 
schen Hochschulen  die  gut  orientierende  Darstellung  des  zweiten 
Hauptsatzes  der  mechanischen  Wärmetbeorie  und  die  Paragraphen 
über  elektrische  Kapazität,  Potential  und  Ladungsarbeit. 

Eine  Aufführung  der  Stellen,  die  der  Verbesserung  be- 
dürftig, der  Ergänzungen,  die  wünschenswert  scheinen,  sowie  der 
kleinen  Versehen,  die  sich  in  dem  neuen  Texte  finden,  kann  hier 
unterbleiben,  da  sich  dem  Ref.  dazu  anderweitig  Gelegenheit  ge- 
boten hat. 

Berlin.  G.  Krech. 


DRITTE  ABTEILUNG- 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISZELLEN. 


41.  Versammlung  rheinischer  Schulmänner. 

Die  4].  VersammluDf?  rheiDischer  ScbaimäDoer  taffpte  Osterdieostag  den 
5.  April  io  der  Aala  des  Marzelieagymoasiums  in  Köln.  Der  Vorsitzeode, 
Professor  Lambert  Steio,  eröffnete  sie  kurz  nach  11  Ubr,  indem  er  die 
zahlreichen  Teilnehmer  im  Namen  des  Ausschusses  und  im  Auftrage  de« 
Direktors  der  Anstalt  herzlich  willkommen  biefi. 

Er  gedachte  sodann  in  warmen  Worten  des  Gebeimrates  Karl  Kiesel, 
der  lange  Jahrzehnte  eine  hervorragende  Stelle  im  Schulleben  der  Rhein- 
provioz  eingenommen,  der  ein  eifriger  Förderer  der  Osterdieostags Versamm- 
lungen gewesen  sei;  eine  imponierende  Gestalt,  habe  er  mit  Klarheit  oad 
logischer  Schürfe  in  die  Debatte  eingegriffen  und  oft  die  Versammlaagen 
geleitet.  Auch  zwei  Lebende  müsse  er  oenoeo.  Im  vorigen  Jahre  aei  Ge- 
heimrat Provinzialschulrat  Hermann  Deiters  aus  dem  Amte  geschieden. 
Er  sei  ein  Kind  unserer  Provinz  gewesen,  in  Bonn,  seiner  Gebartsstadt, 
habe  sein  Vater  eine  juristische  Professur  innegehabt.  Einer  der  nam- 
haftesten Schüler  Ritschis  und  Jahns,  habe  keiner  die  Eigenart  des  letzten 
Gelehrten  so  betätigt  wie  er,  nämlich  die  Methode  der  alten  Philologie 
auf  die  Erklärung  moderner  Musiker  anzuwenden.  Sein  Herzenswunsch  sei 
allerdings  gewesen,  akademischer  Lehrer  zu  werden;  trotzdem  habe  er  sich 
mit  Eifer  dem  praktischen  Schuldienst  gewidmet.  Nachdem  er  längere 
Jahre  im  Osten  der  Monarchie  die  Gymnasien  von  Konitz  und  Posen  ge- 
leitet, sei  er  als  Direktor  der  Anstalt  seiner  Vaterstadt  berufen  worden. 
Nach  wenigen  Jahren  trat  er  ins  ProvinzialscholkoUegium  ein  als  Nach- 
folger Vog^s.  Alle,  die  ihm  amtlich  näher  getreten  seien,  wüßten,  mit 
welchem  Ernst  er  die  Aufgabe  seines  Amtes  aufgefaßt  habe;  strenge  An- 
forderungen habe  er,  wie  an  sich  selbst,  so  auch  an  die  Lehrer  und  Schuler 
gestellt.  Seiner  Natur  sei  nichts  so  zuwider  gewesen  wie  hohles  Schein- 
wesen.  Ihm  sei  es  hoch  anzurechnen ,  daß  er  im  Deeennium  drohender 
Verflachung  des  altsprachlichen  Unterrichts  von  der  alten  Gründlichkeit 
nichts  nachgelassen  habe.  Der  Vorsitzende  wünschte  dem  aus  dem  Amt 
Geschiedenen  eine  Zeit  glücklicher  Muße,  damit  er,  der  feinsinnige  Schrift- 
steller,   noch    lange   seine  Kräfte   dem  Studium   der   alten    und    modernen 
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Masik  widme«  liönne.  Auch  des  Direktors  Schorn,  des  Leiters  des 
«tädtiseheo  Gymoasiums  and  Realgymnasiams  in  der  Kreuzg^asse,  gedachte 
der  Vorsitzende  mit  ehrenden  Worten.  Die  Verbindung  des  humanistischen 
Gymnasiums  mit  der  allen  Schule  sei  sein  Werk,  er  habe  beide  Anstalten 
zu  großer  Blüte  gebracht.  Er  habe  es  nicht  geliebt,  in  der  breiten  Öffent- 
iichkeit  sich  zu  betätigen,  sein  ganzes  Arbeiten  sei  in  den  stillen  Räumen 
aeioer  Schule  vor  sich  gegangen;  um  so  höher  müßte  die  Versammlung  es 
schätzen,  daß  er  oft  ihren  Beratungen  angewohnt  habe.  Die  bewunderns- 
werte körperliehe  und  geistige  Frische  des  70  jährigen  sichere  ihm  eine 
lange  ungetrübte  Muße. 

Obergeheod  auf  die  wichtigsten  allgemeinen  Ereignisse  des  verflossenen 
Schu^ahres,  wies  der  Vorsitzende  auf  die  Rheinische  Direktorenkonfereoz  in 
Bonn  und  die  Philologenversammlung  in  Halle  hin  und  hob  zwei  Gegen- 
stände hervor,  über  die  hier  wie  dort  verbandelt  worden  sei:  die  philo- 
sophische Propädeutik  und  das  griechische  Lesebuch  von 
Wiiamowitz.  Er  machte  auf  die  vielfache  Übereinstimmung  der  in  Bonn 
und  Halle  ausgesprochenen  Ansichten  aufmerksam.  Während  die  Herren 
ans  Osterreich  sich  etwas  darauf  zugute  zu  tun  schienen,  die  philosophische 
Propädeutik,  noch  als  besonderes  Fach  in  beiden  Primeu  zu  besitzen, 
trauerten  die  meisten  von  uns  ihr  nicht  nach;  viele  glaubten  allerdings, 
daß  eine  Lücke  entstanden  sei.  Fn  Bonn  habe  man  nachgewiesen,  wie  der 
übrige  Unterricht  der  philosophischen  Vorbildung  nutzbar  gemacht  werden 
könne.  Die  Frage  des  griechischen  Lesebuches  sei  zum  Abschluß  ge- 
kommen. Es  herrsche  völlige  Obereinstimmung  zwischen  den  Beschlüssen 
der  Rheinischen  Direktorenkonferenz  und  dem  Vortrage  von  Weißeofels  in 
Halle,  daß  das  Buch  bei  aller  Hochachtung  vor  der  riesigen  wissenschaft- 
lichen Arbeit  in  seinem  zweiten  Teile  gar  nicht  für  den  Unterricht  passe, 
in  seinem  ersten  Teile  zwar  eine  willkommene  Bereicherung  der  bisherigen 
Klassenlektöre  sei,  aber  keinen  Ersatz  der  Primalektüre  zu  bieten  ver- 
möchte. Gegenüber  der  Erörterung  über  Historismus  und  Klassizismus  be- 
tonte der  Vorsitzende,  daß  in  Halle  wie  in  Bonn  keine  Meinungsverschieden- 
heit darüber  gewesen  sei,  daß  es  sich  hier  nicht  um  einen  unversöhnlichen 
Gegensatz  handele,  sondern  daß  beides  sich  unter  einem  höheren  Gesichts- 
pnokte  vereinigen  lasse. 

Nach  diesen  Worten  'des  Vorsitzenden  widmete  Prof.  ten  Hermsen 
(Köln)  dem  verstorbenen  Gymnasialdirektor  Kiesel  folgenden  Nacbraf: 

Von  selten  des  Herrn  Vorsitzenden  ist  die  ehrenvolle  Aufforderung  an 
mich  ergangen,  dem  verstorbenen  Gymnasialdirektor  Kiesel  einige  Worte 
der  Erinnerung  zu  weihen.  Ich  komme  derselben  nach,  wahrhaftig  nicht  in 
dem  Gefühle,  als  ob  ich  imstande  sei,  die  große  Bedeutung  dieses  hervor- 
ragenden Mannes  auch  nur  annähernd  klar  und  richtig  darzulegen,  sondern 
einzig  und  allein  in  der  Erwägung,  daß  mir,  der  ich  vor  nunmehr  30  Jahren 
als  Lehrer  seiner  Leitung  unterstellt  wurde,  eine  Weigerung  nicht  ge- 
ziemen möchte,  und  in  der  sichern  Hoffnung,  daß  Sie,  hochgeehrte  Herren, 
dis  Mangelhafte  meiner  Schilderung  in  gütiger  Nachsicht  ergänzen  werden, 
vm  so  mehr,  als  den  meisten  von  Ihnen  sein  Bild  noch  lebendig  vor  der 
Seele  steht. 

Wer  das  Glück  hatte,  mit  Kiesel  in  nähere  Beziehungen  zu  treten, 
der  lernte  ihn  gar  bald  wegen  des  ungewöhnlichen  Reichtums  seiner  wissen- 
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schaftlicheo  KeontDisse  hocbtfchätzea  und  bewaadern.  Beherrschte  er  doch 
sozosagen  sämtliche  wisseoschaftliehe  Picher  des  Gymoasiums  io  staaneas' 
werter  Sicherheit.  Aber  während  andere  dorch  reiches  ond  gründliches 
Wissen  aosgezeichnete  Männer  von  einem  Liebliugsfacbe  aas  nach  und  nach 
ihre  Kenntnisse  erweiterten,  ist  es  scbwer,  bei  Kiesel  einen  solchen  be- 
herrschenden Mittelpunkt  zo  bestimmen.  Er  omfafite  jede  Disziplin,  ob 
klassische  Sprachen  oder  Geschichte,  ob  Mathematik  oder  Geographie,  ob 
Deutsch,  philosophische  Propädeutik  oder  Französisch  mit  gleichem  Eifer 
und  gebot  über  alle  in  einem  über  die  Ziele  des  Gymnasiums  weit  hinaus- 
liegenden Umfange  und  mit  tiefer  Gründlichkeit;  außerdem  war  er  be- 
wandert in  der  Theologie,  im  Hebräischen,  lim] Italienischen  und  wie  es 
heüBt  in  einer  der  slawischen  Sprachen.  Dazu  verfugte  er  über  einen  Schatz 
mannigfaltigster  Erfahrung,  die  er  im  Verkehr  mit  bedeutenden  Männern 
auf  den  verschiedensten  Gebieten  des  Lebens  gewonnen  hatte.  Ein  Ge- 
lehrter im  eminenten  Sinne  des  Wortes,  der  als  solcher  in  weiten  Kreisen 
mit  Recht  eines  großen  Ansehens  sich  erfreute,  ein  klarer,  scharfer  Denker, 
wie  es  seine  Schriften  bekunden,  würde  Kiesel,  wenn  er  sich  dem  akade- 
mischen Berufe  hätte  widmen  wollen,  jeder  Hochschule  zur  Zierde  gereicht 
haben. 

Bei  seinem  umfassenden  Wissen  war  und  blieb  er  ein  praktischer 
Schulmann,  und  er  war  es  mit  einer  Hingabe  und  Liebe,  mit  einer  Treue 
und  Gewissenhaftigkeit,  daß  er  darin  jüngeren  Philologen  ein  leuchtendes 
Vorbild  wurde.  Vertraut,  wie  in  gleichem  Maße  nur  wenige,  mit  den  Grund- 
sätzen und  Lehren  der  Erziehnngskunst,  zugleich  ein  Didaktiker  ersten 
Ranges,  bildete  er  in  einer  langen  Reihe  von  Jahren  während  des  Prima- 
korsus  durch  seine  Genialität  Jünglinge  heran,  die  an  Selbständigkeit  dfs 
Denkens,  Reife  des  Urteils,  Gewandtheit  im  sprachlichen  Ausdruck  die 
meisten  ihrer  Altersgenossen  von  den  Universitäten  überragten  und  mit  be- 
absichtigtem Stolze  sich  Kieselianer  nannten.  Langst  gereifte  Männer,  be- 
wahren sie  in  den  verschiedensten,  oft  hohen  Stellongen  ihrem  großen  Lehrer 
eine  wahrhaft  dankbare  Gesinnung  und  eine  unbegrenzte  Verehrung.  Als 
Direktor  aber  hat  Kiesel  in  einem  Alter,  in  dem  die  meisten  von  uns  noch 
auf  den  ersten  Staffeln  der  philologischen  Laufbahn  stehen,  dorch  strenge, 
jedoch  gerechte  und  einsichtsvolle  Leitung  das  Düsseldorfer  Gymnasium  zu 
einer  Höhe  emporgehoben,  daß  es  weit  über  die  Grenzen  Düsseldorfs  hinaus 
gepriesen  wurde  als  eine  Stätte  echter  Zucht,  Gottesfurcht,  Vaterlandsliebe 
und  wissenschaftlicher  Bildung.  Und  wenn  hin  und  wieder  ein  Lehrer  unter 
seinem  Regime,  um  einen  milden  Ausdruck  zu  gebrauchen,  sich  beengt  und 
gedrückt  fühlte,  so  hatte  dies  seinen  tiefen  Grund  in  der  Tatsache,  daß 
Kiesel  eine  überaus  hohe  Auffassung  von  dem  Berufe  des  Jugend bildaers 
hatte  und  oft  geneigt  war,  bezüglich  seiner  Anforderungen  den  Maßstab  an 
seine  eigene  Größe  zu  legen.  Gewiß,  es  betrübt  uns  zo  wissen,  daß  maache 
sein  Wollen  und  Handeln  verkannten;  doch  was  bedeutet  das  gegenüber  der 
großen  Zahl  jener  Lehrer,  die  mit  unaoslöschlicher  Dankbarkeit,  ja  mit  Be- 
geisterung der  Jahre  gedenken,  in  denen  sie  aus  dem  tiefen  Boro  seiner 
Erfahrongen,  ans  dem  reichen  Schatz  seiner  pädagogischen  und  didaktiseheo 
Kenntnisse  schöpften  und,  zum  Teil  in  leitende  Stellungen  berufen,  keinen- 
höheren  Ehrgeiz  kannten,  als  ihrem  berühmten  Meister  nachzoahmen. 

Preist  man  die  treue,  rastlose  Arbeit  mit  vollem  Recht  als  die  Wnrzel^ 
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«08  der  die  geistige  Größe  Kiesels  entsproß,  wie  dürfte  man  d«nn  ver- 
gessen, daß  mit  dieser  Worzel  eine  andere  innig  verbanden  war,  aus  der 
jene  hehre  Kraft  aufblühte,  die^sein  Leben  und  Wirken  harmonisch  durch- 
drang, dem  einen  wie  dem  andern  gleichsam  die  höhere  Weihe  gab:  seine 
aofrichtige  tiefe  Religiosität.  Ans  der  Religion  schöpfte  er  jene  freudige 
Bereitwilligkeit,  sein  Wissen  und  Köonen  auch  in  den  Dienst  so  mancher 
auf  das  öffentliche  Wohl  hinzielenden  Bestrebungen  zu  stellen;  aus  der 
Religion  schöpfte  er  aber  auch  den  unbeweglichen  Starkmut,  Kränkungen  so 
msnnigfacher  Art  hinzunehmen  und  zu  trsgen  ohne  Erbitterung,  ohne  Groll. 

Mag  man  Kiesel  sich  vergegenwärtigen  als  Gelehrten  oder  als  Schul- 
mann, als  Christen  oder  als  Staatsbürger,  Kiesel  war  eine  in  jeder  Hin- 
sieht über  das  gewöhnliche  Maß  hinausgehende  Persönlichkeit,  ein  vornehmer, 
io  sich  gefestigter  Charakter,  ein  ganzer  Mann,  dessen  vielseitige  Tätigkeit 
segensreich  furtwirken  wird  durch  Generationen  und  dessen  Name  noch 
laage  mit  Rnhm  genannt  werden  wird  al.s  der  des  gewaltigen  Direktors  vom 
Düsseldorfer  Gymnasium. 

Die  meisten  von  Ihnen,  meine  Herren,  haben  ihn  gekannt.  In  den 
Osterdienstagsversammlungen,  deren  erster  Präsident  er  war,  haben  sie  so 
oft,  wenn  er  zu  einer  längeren  Rede  das  Wort  ergriff,  bewundert  seine  io 
schweren  Satzperioden  sicher  dnhinwogende  kraftvolle  Sprache,  bewundert 
die  Fülle  seiner  Gedanken,  die  Schärfe  seiner  Logik,  die  Gründlichkeit 
seiner  Beweisführung.  Kiesel,  mit  freudigem  Stolze  dürfen  wir  Philologen 
es  sagen,  war  unser,  er  war  unser  mit  seinem  ganzen  Denken,  Fühlen 
nod  Streben.  Damm  werden  Sie,  meine  Herren,  gern  meiner  Bitte  folgen 
und  zur  Ehre  seines  Andenkens  sich  von  Ihren  Sitzen  erheben. 

Nachdem  dies  geschehen,   fügte  Geheimrat  Jäger   noch   einiges   hinzu. 
Auch  er  wolle  einen  schlichten  Kranz  auf  Kiesels  Grab  legen;  er  habe  ein 
Recht   dazu,    weil  er  am  frühesten  seine  Bedeutung  für  die  Osterdienstags- 
Versammlungen  erkannt  habe.    Kiesel  hebe  dieser  Versammlung  eine  größere 
Bedeutung  gegeben  durch  seine  Persönlichkeit.     Bei  der  ersten  Düsseldorfer 
Zusammenkunft    habe    er    das  Wort    ergriffen   und    die  Debatte  eingeleitet. 
Es  sei  damals    eine  zusammengewürfelte  Schar    solcher   gewesen,   die    sich 
noch  nicht  kannten.     Da    seien    sie    alle   gleich   unter    den  Eindruck  seiner 
machtvollen  Persönlichkeit  gekommen;    er   habe  den  Versammlungen  gleich 
den  Charakter  nicht  äußerlicher  Parität  aufgedrückt,   sondern    er   habe  be* 
knndet,    daß    hier    der  Unterschied    der    Konfession    und    des    Ranges    ver- 
schwinden   müsse.      Daraus    erkenne    man    die   Echtheit    seiner    religiösen 
Empfindung,   daß    er   solchen,   die   in  ihrer  Weltanschauung   wie  er  selbst 
aof  dem  entgegengesetzten  Standpunkte  ständen,  volles  Verständnis  entgegen- 
gebracht hätte.    Seiner  Persönlichkeit  sei  es  zu  danken,  daß  religiöse  Diffe- 
renzen vor  dem  Tore  dieser  Versammlung  Halt  gemacht  hätten.    Der  schöne 
Vortrag,    den    er    seiner   Zeit    zum    Gedächtnisse   des  Oberpräsidenten  von 
Bardeleben    gehalten,   habe  gezeigt,   daß   sich   die  beiden  Männer   von  früh 
an    verstanden   hätten.    Kiesel    habe   mit   großer  Meisterschaft   die  Oster- 
dienstagsversammlungen    geleitet,    sei   überhaupt   der  geborene  Vorsitzende 
einer  Versammlung  gewesen,  sein  ganz  besonderes  Talent   habe   er   in    der 
Debatte  bewiesen,    und  man  könne  es  bedauern,    daß   sich    dieses  nicht  im 
politischen  Leben  habe  entfalten  können.     Er  pflegte  der  Debatte  zuzuhören, 
und  in  dem  Moment,  wo  sonst  einer  nicht  ans  noch  ein  wisse,  habe  er  ein* 
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gegriffen,  kurz  die  verschiedenea  Aosichteo  formoliert  aod  eioeo  Antrag 
eingebracht,  alles  habe  aufgeatmet,  und  was  er  wollte,  habe  er  dann 
durchgebracht  Die  Geschlossenheit  seines  Wesens,  die  zuweilen  an  das 
Herbe  zu  grenzen  schien,  seine  Art,  nicht  mit  sieh  paktieren  zu  lassen  in 
der  Zeit  der  Kompromisse,  das  habe  man  als  Wohltat  empfunden.  Heute 
müsse  man  sich  mit  halben  und  dreiviertel  Wahrheiten  auseinandersetzen, 
da  sei  es  gut,  sich  das  Bild  eines  solchen  Maanes  vor  Augen  zu  fuhren. 
Auf  dem  heiligen  tiebiete  der  Lehrpflicht  müsse  jede  andere  Rücksicht  zu- 
rücktreten, die  Lehrer  sollten  eine  Einheit  darstellen  in  der  Zerklüftung. 
Hier  solle  Kiesel  ein  Vorbild  sein. 

Dann  erhielt  Professor  Dr.  Wolf  (DüsseldorO  das  Wort  zu  einem 
Vortrag  über  die  Behandlung  der  griechischen  und  römischen 
Religion  auf  dem  Gymnasium.  Er  wollte  zeigen,  daß  es  möglich  sei, 
gemeinsam  mit  den  Schülern  ein  dem  heutigen  Stande  der  Forschung  ent- 
sprechendes, zusammenhängendes  Bild  von  der  griechischen  und  römischen 
Religion  zu  erarbeiten.  Zunächst  wurde  auf  die  zentrale  Bedeutung  der 
Religion  hingewiesen:  hier  ist  die  Wurzel,  ans  der  alle  Zweige  des 
griechischen  Kultur-  und  Geisteslebens  hervorgewachsen  sind.  Wichtiger 
noch  sei  ein  Einblick  in  die  großartige  Entwickelung  von  den  primitivsten 
Formen  zu  einer  bedeutenden  Höhe.  Die  Lektüre  der  alten  Schriftstelle 
sei  dahin  fruchtbar  zu  machen,  daß  diese  Entwickelung  den  Schülern  an 
einer  Reihe  konkreter  Beispiele  klar  werde.  Um  das  zu  erläutern,  sprach 
der  V^ortragende  über  die  Vorstellungen  vom  Wesen  der  Götter,  wie  „die 
Götter  mit  den  Menschen  gewachsen"  seien,  über  Wandlungen  und  (]■- 
deutuDgen  von  Mythen  und  Sagen  und  ähnlichen  Erscheinungen  in  der 
griechischen  Religion.  Dabei  knüpfte  er  überall  an  das  an,  was  wirklich 
nuf  den  höheren  Klassen  der  Gymnasien  gelehrt  wird.  Er  betonte  den 
großen  Furtschritt  von  Homer  bis  PJaton,  wies  bei  Pisistratus  und  Perikles 
auf  den  Dienst  hin,  den  die  Religion  der  Politik  geleistet  habe,  besprach 
die  Gründe,  weshalb  die  Sokratisch-Platonische  Lehre  nicht  die  Kraft  be- 
sessen habe,  eine  Volksreligion  zu  werden,  deutete  auf  die  sich  erweiternde 
Kluft  zwischen  der  Religion  der  Gebildeten  und  Ungebildeten  hin,  erörterte 
das  Verhältnis  zwischen  Moral  und  Religion  und  legte  die  stets  wieder  er- 
neuerten Versuche  dar,  einen  Ausgleich  zwischen  Philosophie  und  Volks- 
religion zu  finden. 

Die  römische  Religion  bezeichnete  der  Vortragende  vor  allem  als 
Stsatsreligion.  Ihre  normale  Entwickelung  werde  schon  früh  durchkreuzt 
durch  den  übermächtigen  Einfloß  fremder  Religionen;  je  größer  das  Reich, 
um  so  größer  die  Zahl  der  Staatsgötter.  Jahrhundertelang  hätten  bei  der 
Hellenisierung  der  römischen  Religion  die  sibyllinischen  Bücher  eine  Rolle 
gespielt.  Auf  der  Sekunda  könne  ^die  -Liviuslektüre  sehr  fruchtbar  ge- 
macht werden.  Besonders  interessant  sei  es,  zu  sehen,  welche  Maßnahmen 
die  Römer  in  der  schrecklichen  Not  des  Haonibalischen  Krieges  getroffen 
hätten.  Die  Primaner  müßten  durch  die  lateinische  Lektüre  das  Geistes- 
leben zur  Zeit  des  Cicero  und  des  Augustos  kennen  lernen;  Horaz  sei  dafür 
eine  überaus  ergiebige  Quelle.  Bei  ihm  solle  man  auch  die  stoische 
Scheidung  in  drei  Religionen  (die  politische,  poetische  und  philosophische) 
versuchen.  Eingehend  sprach  der  Vortrageode  über  die  Reformen  des 
Angustns,    die    einerseits    dem  Volke    seine    alte  Religion   wiederherstellen 
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wollten,  anderseits  die  Staatsreligion  im  monarchiscbeo  Sinne  umbildeten 
ond  in  eine  Hofreligion  verwandelten.  Im  Zosammenbang  damit  stehe  der 
Kaiserkultos.  Znm  Schluß  legte  der  Vortragende  dar,  welche  Bedeutung  und 
Berechtigung  das  bekannte  Wort  des  Apostels  Paulus  im  Galaterbriefe  bat : 
„Als  die  Zeit  erfüllet  war". 

Professor  Stein  gibt  dem  Dank  der  Versammlung  Ausdruck  für  den 
iohaltreichen,  anregenden  Vortrag.  Die  Besprechung,  die  nach  der  Früh- 
stückspause begann,  war  kurz,  da  ein  fundamentaler  Gegensatz  zu  dem 
Vorgetragenen  nicbt  zutage  trag.  Direktor  Dr.  Stephan  (Kalk)  ging  auf 
die  praktische  Ausführung  des  Dargelegten  ein  und  meinte,  manches  ließe 
sich  sicher  praktisch  verwerten;  aber  ob  sich  das  Programm  in  seinem 
ganzen  Umfange  durchfuhren  lasse,  mochte  er  bezweifeln.  Bei  der  klassischen 
Literatur  habe  der  Lehrer  viele  Aufgaben  zu  errüllen,  und  selbst  in  elemeu- 
taren  Sachen  habe  man  mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Er  halte  es  auch 
für  den  Standpunkt  der  Schüler  für  zu  scbwierig,  so  tiefe  Probleme  zu 
fassen.  Man  werde  sieh  begnügen  müssen,  Andeotungen  und  Anregungen 
bei  der  Lektüre  zu  geben  und  den  Weg  zu  zeigen.  Die  Schüler  in  die  Be- 
deutung und  das  Wesen  der  antiken  Religion  einzuführen,  werde  ein  Ideal 
bleiben. 

Direktor  Cauer  (Düsseldorf)  meinte,    er    habe  ähnliche  Bedenken   em- 
pfunden; es  werde  aber  nicht  in  der  Absicht  des  Vortragenden  gelegen  haben, 
dafi  nun   alle  in  seinem  Vortrage  erörterten  Fragen  in  der  Schule  zur  Be- 
handlung  kommen    sollten :  er  habe  vielmehr   zeigen  wollen,    wie  man  die 
historische  Betrachtung  des  Altertums  auch  auf  die  Religion  anwenden  kSnoe. 
Geheinrat  Dr.  Buschmann    führte   einige  Beispiele  aus  seiner  Praxis 
ao,   um  zu  zeigen,  daß  die  heutige  Schule  auf  dem  Gebiete  der  alten  Reli- 
gion  bezw.    der  alten    Mythologie  im  Rückgange  sei.     In   früherer  Zeit  sei 
das  anders  gewesen,  trotzdem  es  keine  besondere  Stunde  Für  Gesrhichtser- 
zählongen    gegeben    habe.     Das  müsse  wieder  anders  werden.     Die  SchüJei* 
mußten  wieder  das  Tatsacbliche  aus  der  alten  Götter-  und  Heldensage  wissen. 
Für   die  mannigfachen  Anregungen,  die  der  Vortrag  gegeben,  sei  die  ganze 
Versammlang  dankbar;  auch  er  meine,  daß  nicht  das  ganze  System  den  Siihülern 
zu  geben  sei,    wohl  aber    solle    der  Lehrer    den    Schüler    bei    der    Lektüre 
in    die    religiösen   Anschauungen   der   Alten   einfuhren.     Gewiß  werde  sich 
aneh    eine   Gelegenheit    bieten,   wo  kurz  die  fintwickelung  der  antiken  Re- 
ligion dargelegt  werden  könne. 

Der  Vortragende,  Prof.  Wolf»  wies  zum  Schlüsse  darauf  hin,  daß  er  in 
der  glücklichen  Lage  sei,  sich  nicht  im  Gegensati^e  zu  fühlen  zu  dem,  was 
ausgeführt  worden  sei.  £r  habe  sich  Mühe  gegeben,  ein  Zuviel  zu  streichen. 
Cberall,  wo  sich  die  Gelegenheit  biete,  sollte  der  Lehrer  zeigen,  ein  wie 
reiches  Leben  auch  auf  dem  religiösen  Gebiet  die  alten  Schriftsteller  böten. 
Wenn  man  so  etwas  mit  den  Schülern  gemeinsam  erarbeitet  habe,  werde 
der  Gewinn  groß  sein,  wenn  auch  das  Ganze  ihnen  zu  geben  unmöglich 
sei.  Der  Lehrer  selbst  müsse  auf  jeden  Fall  sich  über  diesen  Gegenstand 
des  antiken  Geisteslebens  ein  solches  Programm  zusammenstellen. 

Da  inzwischen  die  Zeit  schon  vorgeschritten  war,  sprach  Geheimrat 
Jäger  nur  kurz  über  das  Buch  von  Lexis:  Die  Reform  des  höheren 
Schulwesens  in  Preufsen.  Kr  glaube  wahrgenommen  zu  hnben,  daß 
das  Werk    in    der  Öffentlichkeit    nicht   genügend  berücksichtigt  worden  sei, 
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und  §perade  eioem  solcheo  offizielleo  Werke  gegeovber  sei  eine  freimStige 
Kritik  sehr  am  Platze.  Lezis  biete  das  Geschichtliehe  io  sehr  beqaemer 
Form  nod  zeige  io  knapper  Darstellong,  was  aof  didaktischem  Gebiete  in 
dpo  letzten  100  Jahren  geschehen  sei.  Im  allgemeinen  Teile  sei  das  Wort 
von  der  Gleichwertigkeit  der  drei  höheren  Unterrichtsanstalten  zd  beachten. 
An  der  Gleichwertigkeit  der  Anstalten  am  richtigen  Orte  sei  nie  gerüttelt 
worden,  aber  gleichartig  seien  sie  nicht:  das  Gymnasium  sei  die  Anstalt,  die 
ceUris  paribus  am  besten  fdr  die  Universilätsstodien  vorbereite.  Der  hama- 
nistische  Gedanke  sei  mit  wenig  Geschick  dargestellt,  es  fehle  dabei  nicht 
an  Fechterkunstslöcken.  Obel  sei  die  Sitte,  alles  das,  was  iryead  ein 
Hnmanis^  einmal  verkehrt  gesagt  habe,  noch  verkehrter  zu  sagen  ond  es 
dann  zo  widerlegen.  Im  allgemeinen  werde  in  dem  Boche  von  Lexis  keine 
besonders  tiefe  pädagogische  und  didaktische  Weisheit  gelehrt.  Ge^ea  die 
ganz  einseitige  Hervorhebung  der  Lektüre  müsse  Front  gemacht  werdeo.  Beim 
Lateinschreiben  handele  es  sich  nur  um  die  Anwendung  von  Formeln  und 
flegeln.  Die  Grammatik  müsse  wieder  zn  ihrem  Rechte  kommen.  Mit  Schein- 
argumenten fechten  heiße  es,  wenn  beim  Reformgymnasinm  gesagt  werde,  ein 
Beginn  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  mit  dem  Französischea  habe  das 
für  sich,  daß  man  auf  diese  Weise  vom  Leichteren  zum  Schwereren  fort- 
schreite. Schreite  man  bei  der  alten  Schule  nicht  auch  vom  Leichteren  zum 
Schwereren  fort?  Das  Französische  sei  nicht  schlechthin  die  leichtere 
Sprache.  Die  Unterschatzuog  dessen,  was  ernsthafte  und  gewisaenhafte 
Männer  der  Schule  früher  geleistet  hätten,  zeige  sich  z.  B.  auch  beim  Turnen. 
Im  ganzen  trete  ein  Oberfluß  an  Worten  in  dem  Boche  zu  Tage.  So  sei 
sehr  viel  Interessantes  aus  dem  Buche  hervorzuheben,  wozu  jetzt  die  Zeit 
nicht  mehr  reiche;  in  Zukunft  werde  man  sich  über  manchen  Punkt  noch 
mit  Notzen  eingehender  unterhalten  können. 

Mit  dieser  Aussicht  aof  die  Zukunft  endete  Jägers  Vortrag,  und  Pro- 
fessor Stein  schloß  die  Versammlung  mit  herzlichem  Danke  für  alle  Teil- 
nehmer. £twa  die  Hälfte  der  Mitglieder  vereinigte  noch  ein  gemeiasaves 
Essen  in  der  „Elrholnog". 

Köln.  Anton  Floß. 
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in  Paris  (Georg  &  Cie  in  Genf)- 

20)  £.  Vogel,  Recheofibel.  Übungen  im  Zahlenkreis  von  1  bis  lOO. 
Neunuudzwanzigste  Auflage.  Berlin  1904,  Trowitzsch  und  Sohn.  55  S. 
geb.  0,60  JI. 

21)  E.Vogel,  Rechenb  uch  für  die  Vorschule.  Vierundzwanzigste 
Auflage.     Berlin  1903.  Trowitzsch  und  Sühn.     95  S.     geb.  0,80  JL- 

22)  A.  Günthart,  Die  Aufgaben  des  naturkundlichen 
Unterrichts  vom  Standpunkte  Herbarts.  Leipzig  1904,  B.  G. 
Teubner.     VII.  u.  67  S.    gr.  8. 

23)  E.  Binder,  Beiträge  zur  Entwicklungsgeschichte  des 
chemischen  Unterrichts  an  deutschen  Mittelschaleo. 
Leipzig  1903,  B.  G.  Teubner.     35  S.    gr.  8. 

24)  K.  Scheid,  Chemisches  Experimentierbuch  fürKnabea. 
Mit  78  Abbildungen.  Leipzig  1904,  B.  G.  Teubner.  VII  a.  201  S.  kl.  S. 
eleg.  geb. 

25)  F.  Thies,  Himmel  und  Erde,  ihre  ewigen  Gesetze  und  ihre 
wahrnehmbaren  Erscheinungen.  Leichtfaßlich  dargestellt  für  Natorfreoade 
u.  8.  w.  Mit  72  Text-Abbildungen.  Leipzig  1904,  0.  Spamer.  VI  o.  179  S. 
eleg.  geb. 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Lesebuch  und  Lehrplan  fbr  den  deutschen  Unterricht 

in  Württemberg. 

Eio  neues  deutsches  Lesebuch  ^),  beslimmt  für  den  Unterricht 
in  den  höheren  Schulen  eines  ganzen,   wenn   auch  nicht  großen, 
doch    durch    seine  eigenartige  Entwicklung  gerade  auch  auf  dem 
Gebiet    des  Unterrichtswesens    bemerkenswerten   Landes,   hervor- 
gegangen   aus    der    mehrjährigen    Sammel-    und  Redaktionsarbeit 
einer    anatlich   eingesetzten,    aus  Gymnasial-  und  Reallehrern  ge- 
mischten Kommission    von    praktischen  Schulmännern,    die  dafür 
die  Unterstützung    der  Kollegen    des  ganzen  Landes  sich  erbeten 
und  in  einem  gewissen  Umfange  wohl  auch  gefunden  haben,  ge- 
prüft   und    revidiert,    genehmigt    und    herausgegeben    von    einer 
staatlichen  Oberschulbehörde,    ein  Lesebuch,    das    nun   auf  Jahr- 
zehnte hinaus  das  wichtigste  Unterrichtsmittel  sein  soll    und  sein 
wird  auf  einem  Gebiete,   das  in  weiten  Kreisen  der  Schulmänner 
als   das  zentrale  Unterrichtsgebiet  hetrachtet  wird    und  es  in  ge- 
wissem,   wenn    auch    nicht    in    dem    häufig    damit    verbundenen 
Sinne,   jedenfalls    auf    der  Stufe,    um    die   es   sich  hier  zunächst 
handelt,    auch    ist,    —    das   ist  immerhin  eine  Erscheinung,    die 
einer  Besprechung  auch  in  weiteren  Kreisen  des  deutschen  Schul- 
lebens würdig  zugleich  und  bedürftig  sein  durfte.    Oberdem  han- 
delt  es  ^  sich    hier   um  ein  wichtiges  Glied  in  einem  Schul-  und 
Unterrichtssystem,  das  —  von  außerhalb,  namentlich  vom  Norden 
her,   immer   noch  mehr  mit  einer  gewissen  scheuen  Neugier  be- 
trachtet   als    studiert  —  von  den   einen   als  das  Erzeugnis  einer 
pädagogischen  Erbweisheit  gepriesen,  von  den  andern  als  in  arger 
Rückständigkeit   befangen  getadelt,    von  niemand  aber,    auch  von 
Paulsens    kühl    abwägender    Quasigerechtigkeit    nicht,    in    seinem 
inneren   Werden    wirklich    erkannt    und    verstanden    wird.     Wie 
ich    darum    auch    sonst    gern  die  Gelegenheit  ergreife,    die  Auf- 
merksamkeit   der    gymnasialpädagogischen    Welt    außerhalb    der 
schwarz-roten  Grenzpfähle    auf   unsere  Einrichtungen    zu  lenken, 


^)  Deutsches  Lesebuch  für  die  Ltfeia-  aod  Realschulen 
Württembergs,  1.  Band.  Stuttgart  1903,  Zeller  &  Schmidt.  VII' u. 
192  S.     geb.  0,65  Jt, 

Zsltiohr.  f.  d.  OymiiMUlirMeii.    LVilL    6.  22 


338  Lesebuch  u.  Lehrplao  f.  d.  deutscheo  Uoterr.  in  WiirtteBb., 

SO  möchte  ich  das  gerade  in  diesem  Falle  um  so  weniger  unter- 
lassen, als  er  einerseits  ein  Gebiet  von  ganz  besonderer  Wichtig- 
keit betrifft,  andererseits  eine  gewisse  Eigenartigkeit  auch  hier 
deutlich  herTortritt. 

Ein  neues  Lesebuch  für  die  höheren  Schulen  ist  in  WurtteiD- 
berg  schon  längst  als  ein  Bedürfnis  empfunden  worden.    Der  Weg, 
auf  dem  man  dieses  Bedürfnis  vor  wenigen  Jahren  zu  befriedigen 
gesucht  hat,  indem  man  dem  ersten  Bande,  dessen  Unzulänglich- 
keit besonders  stark  empfunden  wurde»  nachträglich  einen  Anhang 
beifügte,  ist  wohl  von  Anfang  an  nur  als  ein  vorühergehender  be- 
trachtet   worden    und    hat    sich    als  ausreichend  nicht  erwiesen. 
Das  seither  im  Gebrauch  befindliche,  seinerzeit  ebenfalls  nach  den 
von  der  Oberstudienbehörde  gegebenen  Direktiven,  aber  von  einem 
einzigen  Redakteur   geschaffene,    ist  in  den  sechziger  Jahren  des 
vorigen  Jahrhunderts  ins  Leben  getreten,  hat  also  nun  eine  Lebens- 
zeit von  rund  40  Jahren  hinter  sich,  lange,  fast  allzulange  für  ein 
solches  Buch,  auch  wenn  man  die  wiederholten  Revisionen  und  Er- 
gänzungen nicht  vergißt,  denen  es  von  Zeit  zu  Zeit  unterzogen  wurde. 
Denn  welche  äußere  und  innere  Umwälzung  ist  seitdem  über  unser 
Volk  dahingegangen  1  Die  Vorwürfe  freilich,  die  gegen  dieses  ältere 
Lesebuch  von  den  Freunden  einer  Neugestaltung  teilweise  erhoben 
worden  sind,  vergessen  die  billige  Erwägung,  daß  ein  Lesebuch  und 
gerade  .ein  gutes  Lesebuch  ein  Kind  seiner  Zeit  sein  und  daß,  wie  die 
Schule  überhaupt,  so  auch  das  Lesebuch  seine  Zeit  nicht  anführen, 
sondern    ihr   nur  einen  angemessenen  Ausdruck  geben  soll.    An 
„nationalere^  und  „christlicher''  Gesinnung    hat    es    doch    diesem 
Buche,  wie  das  schon  ausgesprochen  worden  ist,  nach  dem  Maße 
seiner  Zeit  nicht  gefehlt.    Aber  man  stand  damals,  als  es  in  den 
fünfziger  Jahren  des  neunzehnten  Jahrhunderts  empfangen,  in  den 
sechziger  Jahren  geboren  wurde,  diesen  Forderungen  noch  anders^ 
kuhler    vielleicht,    aber    auch    unbefangener    und    nach  mancbeu 
Seiten  gesünder  gegenüber  als  heutzutage,  wo  eine  gewisse  For- 
ciertlieit  in  der  Verwirklichung  derselben  dem  ruhigen  Beobachter 
nicht    verborgen   bleiben  kann.     Von  „Gesinnungsunterricht''  hat 
man    damals   noch    nicht  gesprochen.     Sei  dem,    wie  ihm'  wolie^ 
das  Bedürfnis  eines  neuen  Lesebuchs  ist  als  ein  dringendes  emp- 
funden   worden  schon   geraume  Zeit,    ehe   die   württembergiscbe 
Gymnasialiebrerversammlung   im  Jahre  1899   sich  einmütig  dafär 
erklärte.     Ich   persönlich  habe  die  Schöpfung  eines  solchen  oder 
doch  die  Anregung  hierzu  als  eine  Aufgabe  der  württembergischen 
Gymnasiallehrerschaft  schon  in  meinem  Programmartikel  zum  Neu- 
jahr 1898  in  den  Südwestdeutscben  Schulblättern  als  eine  der  ihr 
obliegenden  Aufgaben  bezeichnet. 

Daß  diese  Aufgabe  nun  gerade  von  der  Schulverwaltung  selbst 
übernommen  und  so  ein  offizielles  Lesebuch  geschaffen  wurde, 
lag  nach  dem  früheren  Vorgange  nahe.  Meines  Wissens  ist  dieser 
Weg    sonst   nicht   gewählt    worden,    und  manches  könnte  gegen 
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eine  solche  Oktroierung  auf  einem  Gebiete  zu  sprechen  scheinen, 
auf  welchem  eine  gewisse  individuelle  Freiheit  der  Wahl  und  der 
Bewegung  besonders  wünschenswert  erscheint.  Indessen  werden 
durch  den  Gang,  der  bei  der  Verwirklichung  der  Sache  ein* 
geschlagen  wurde,  durch  die  ganz  wesentliche  Mitwirkung  der 
Lehrerschaft  selbst,  diese  Bedenken,  wenn  nicht  ganz  beseitigt, 
so  doch  sehr  erheblich  abgeschwächt,  wie  auch  sonst  der  wörttem- 
bergischen  Schulverwaltung  das  Zeugnis  gebührt,  dafi  sie  in  Sachen 
der  Lehrbücher  eine  große  Weitherzigkeit  übt.  Auch  sind  andrer- 
seits große  Vorzüge  mit  jenem  Wege  verbunden.  Eine  Einheit- 
lichkeit gerade  auf  diesem  Gebiete,  auf  dem  im  übrigen  die  indi-^ 
viduelle  Freiheit  noch  einen  großen  Spielraum  der  Betätigung  bat, 
ist  von  höchstem  Werte,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  unsere 
zahlreichen  kleineren  Schulen,  die  in  weit  höherem  Maße  als 
früher  zwar  nicht  äußerlich  und  verwaltungsrechtlich,  aber  inner* 
lieh  und  lehrplanmäßig  in  einer  engen  Verbindung  mit  den  ver- 
schiedensten größeren  Anstalten  stehen;  ob  aber  eine  Einheitlich- 
keit auf  anderem  Wege  ohne  gar  üblen  Zwang  hergestellt  werden 
könnte^  ist  sehr  zu  bezweifeln.  Es  fehlt  ja  gewiß  nicht  an  brauch- 
baren Lesebüchern  für  die  höheren  Schulen;  eher  kann  man 
neuerdings  auch  hier  von  derselben  Überproduktion  reden,  unter 
welcher  unsere  Scbulliteratur  überhaupt  mehr  und  mehr  leidet; 
aber  eine  Schulbehörde  entschließt  sich  mit  Recht  nicht  so  leicht 
dazu,  das  Erzeugnis  fremder  Arbeit  ihren  Lehrern  aufzuzwingen. 
Vor  allem  aber  braucht  ein  Land  von  so  stark  ausgeprägtem 
Stammescharakter  in  Leben  und  Schule  auch  ein  deutsches  Lese- 
buch, aus  welchem  der  Erdgeruch  heimatlichen  Geistes  aufsteigt, 
insbesondere  für  die  untere  Stufe.  Man  spricht  und  schreibt 
heutzutage  so  viel  von  der  Notwendigkeit  einer  stärkeren  Pflege 
der  Heimatkunde.  Hie  Rhodus,  hie  salta!  Das  Lesebuch  ist  das 
wirksamste  Mittel  hierzu.  So  wollen  wir  ein  nicht  bloß  durch 
und  durch  mit  deutschem  Geiste  getränktes,  sondern  auch  etwas 
schwäbisch  gefärbtes  Lesebuch  haben.  Ein  solches  zu  schaffen 
sind  aber  Stammesfremde  gar  nicht  imstande.  Daß  sich  diesee 
damit  den  Zugang  in  andre  Länder  so  ziemlich  versperrt,  daß  man 
so  eine  Stütze  für  einen  beschränkten  Partikularismus  schafft,  ist 
wohl  richtig.  Aber  ein  maßvoller  Partikularismus  ist  nicht  in 
allen  Dingen  verwerflich.^  Ein  weites  Feld  bleibt  neben  ihm 
dem  allgemein  Vaterländischen  und  dem  allgemein  Menschlichen 
noch  ofTen. 

Anders  ist  eine  weitere  Eigenschaft  des  Buches  zu  beurteilen, 
die  es  gleichfalls  mit  seinem  Vorgänger  teilt.  Es  bezeichnet  «sich 
abermals  als  ein  „Lesebuch  für  die  Latein-  und  Realschulen 
Wfirttembergs'S  Darin  liegt  ein  Doppeltes:  es  beschränkt  sich 
selbst  auf  die  untere  Stufe  des  Lehrgangs,  die  nach  württem- 
bergischem Brauche  unter  dem  Einfluß  der  Konfirmation,  des 
Landexamens  und  des  Parallelismus  mit  der  Volksschule  mit  der 

22* 


340   Lehrbuch  u.  Lohrplao  f.  d.  deutscheo  (Jnterr.  io  Württemb., 

Klasse  V  =  Oberlertia  abschließt;  denn  nur  an  diese  untere  Stufe 
des  Lehrgangs  pflegt  man  in  Württemberg  zu  denken,  wenn  man 
von  Lateinschulen    in    offiziellem  Sinne   redet.     Sodann  soll  das 
Buch    den    humanistischen    und   den  realistischen  Schulen  dieser 
Stufe  gleichmäßig  dienen.    Gegen  beides  scheinen  mir  erhebliche 
Bedenken   zu  sprechen.     Ich  beginne   mit  dem  Zweiten.     £s  ist 
Ja  freilich  für  die  Behörde,    die  ein  solches  Lesebuch  zusammen- 
stellen läßt  und  redigiert,  viel  einfacher,  sich  auf  ein  einziges,  ge- 
meinsames   zu    beschränken.     Auch    der  Verleger    wird    dadurch 
leichter  befriedigt,  und  —  auch  das  ist  nicht  zu  verachten  —  der 
Preis    des  Buches    kann    so,    mit  Rücksicht   auf  den  mindestens 
verdoppelten  Absatz,    erheblich    billiger    angesetzt   werden,     ins- 
besondere für  die  Bedürfnisse  unserer  kleineren  Landschulen  ist 
die  Gemeinschaftlichkeit  des  Lesebuchs  für  beiderlei  Schulen  von 
unleugbar  bedeutendem  Werte,  und  da,  wo,  wie  es  bisweilen  vor- 
kommt,   Latein-  und  Healklassen    im    deutschen  Unterricht    ver- 
bunden sind,   ist  diese  Gemeinsamkeit  des  Lesebuchs  sogar  eine 
unabweisbare  Voraussetzung  dieser  Verbindung.     Ich  fürchte,  daß 
diese    praktischen  Erwägungen    mitwirkend  gewesen  sind  für  die 
Wahl    des    eingeschlagenen  Weges.     Als    durchschlagend    können 
sie  aber  nicht   anerkannt  werden.     Insbesondere  können  die  Be- 
dürfnisse der  Landschulen  für  die  Einrichtung  einer  Sache  nicht 
maßgebend  sein,   welche  namentlich  auch  den  größeren  und  den 
Vollanstalten  dienen  soll.    Überdem  ist  die  Verbindung  der  Latein- 
und  Realschulen  im  deutschen  Unterricht  der  kleinen  Landschulen 
für  die  lateinische  Seite,   Schüler  und  Lehrer,  kein  Segen,  da  — 
soweit  meine  Beobachtungen  reichen  —  die  Voraussetzungen  für 
den  Unterricht   im  Deutschen   in  den  Lateinschulen  immer  noch 
wesentlich    anders,    erheblich    günstiger    liegen   als  in  den  Real- 
schulen.   Entscheidend  aber  ist  ein  anderer  Gedanke.    Von  allen 
Seiten    stellt    man  den   gymnasialen  Schulen  als  wohltätigen  und 
willkommenen  Ersatz  für  den  Verlust  des  sogenannten  Monopols 
Befreiung    von    der  Beengung   und  Überlastung,    die  ihnen   eben 
dieses  Monopol  gebracht,  durch  stärkere  Betonung  und  Ausnutzung 
der    ihnen    eigentümlichen    Bildungskraft    in  Aussicht.     Audi    in 
Württemberg  ist  das  von  maßgebender  Stelle  aus  geschehen.    Das 
muß  namentlich   auch  auf  den  Unterricht  im  Deutschen  und  auf 
die  Zusammenstellung  des  Lesebuchs  Anwendung    finden,    indem 
dieses    nach    der  formalen  und  realen  Seite  für  die  Lateinschule 
und    für    das  Gymnasium  anders  gestaltet  und  behandelt  werden 
muß    als  für  die  Realschule.     Andererseits  liebt  man  es  ja,    den 
deutschen  Unterricht  als  den  idealen  Mittelpunkt,  als  das  zentrale 
Fach    auch    im  Unterricht    der  höheren  Schulen  in  Anspruch  zu 
nehmen,  und  in  gewissem  einschränkenden  Sinne  kann  man  das 
ja  gelten  lassen.     Wie   stimmt  aber  damit  überein,  daß  nun  das 
wichtigste  Werkzeug  in  dem  als  „zentral''  bezeichneten  Fache  für 
die  beiden  Kategorien  der  Schulen,  die  nun  mehr  als  bisher  jede 
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in  ihrer  besonderen  Art  wirken  sollen,  gleichartig  gestaltet  wird? 
Ist  das  nicht  ein  vollkommener  Widersprach,  gleich  geheimnisvoll 
für  Kluge  wie  fnr  Toren?  Ich  lasse  mir  die  vollständige  Gleich- 
heit gern  gefallen  so  lange,  als  es  irgend  geht,  für  die  unteren 
Stufen;  hier  erscheint  sie  mir  nicht  bloß  als  zulässig,  sondern 
als  wünschenswert.  Aber  schon  von  Quarta,  mindestens  yon 
Untertertia  an  muß  die  Verschiedenheit  des  allgemeinen  Geistes 
und  Zieles  des  Unterrichts  auch  bei  der  Gestaltung  des  deutschen 
Lesebuchs  Berücksichtigung  finden.  Unterläßt  man  das,  so  macht 
man  sich  desselben  Mangels  an  organischer  Gestaltung  dessen,  was 
doch  ein  Organismus  sein  soll,  schuldig,  den  ich  auf  der  Straße 
barger  Versammlung  des  Gymnasialvereins  so  entschieden  beklagt 
habe.  Nicht  ohne  guten  Grund  sind  manche  trefflichen  Lese- 
bächer  früher  von  einer  bestimmten  Stufe  an  in  gesonderten 
Ausgaben  för  die  beiden  Schulkategorien  angelelgt  worden;  auch 
für  das  wörttembergische  Lesebuch  in  seinen  späteren  Abteilungen 
wünschte  ich  eine  solche  Scheidung.  Daß  die  herrschende  auf 
Nivellierung  gerichtete  Strömung,  trotzdem  sie  sich  damit  eigent- 
lich zu  sich  selbst  in  Widerspruch  setzt,  diesem  Wunsche  nicht 
geneigt  ist,  kann  mich  nicht  abhalten,  ihm  wiederholt  Ausdruck 
zu  geben  (vgl.  Södwestdeutsche  Schulblätter  1899  S.  124^136,. 
insbesondere  S.  130  £;  auf  diesen  Aufsalz,  der  bis  jetzt  keine  für 
mich  erkennbare  tatsächliche  Beachtung  gefunden  hat,  möchte 
ich  Oberhaupt  bei  diesem  Anlaß  verweisen).  Die  notwendig  er- 
scheinende Bucksicht  auf  die  Bedurfnisse  der  Keaischule  ist  den» 
dritten  Teile  des  alten  Lesebuches  vom  Standpunkte  des  Gym^ 
nasiums  aus  nicht  forderlich  gewesen,  und  ich  halte  die  hieran» 
entspringenden  Mängel  desselben  für  viel  unleugbarer  als  die  oben 
berührten  angeblichen  Mängel  an  christlicher  und  nationaler  Ge- 
sinnung. 

Ich  komme  nun  auf  den  andern  der  beiden  oben  erwähnte» 
Punkte,  den  Umfang  des  äußeren  Lehrgangs,  auf  den  das  Lese- 
buch berechnet  ist.  Eis  soll  sechs  Jahrgänge  umfassen,  von  denen 
nun  eben  der  erste  erschienen  ist,  der  fOr  die  bisherige  erste 
Klasse,  nunmehr  Vorklasse  genannt,  bestimmt  ist.  Diese  Klasse 
ist  zwar  bei  der  vor  12  Jahren  erfolgten,  durch  das  Aufgeben  de» 
Lateinunterrichts  in  ihr  bedingten  Loslösung  yom  Lehrplan  de» 
Gymnasiums  aus  äußeren,  gewiß  sehr  zwingenden  Gründen  im 
Verwaltungsverbande  der  größeren  Anstalten  als  deren  „erste 
Klasse*'  belassen  worden;  die  kleineren  Schulen  kennen  sie  zu- 
meist gar  nicht.  Auch  jetzt  besteht  dieser  Verband,  doch  unter 
verändertem  Namen,  noch  fort.  Aber  die  spätere  Lösung  auch 
dieses  äußeren  Bandes  ist  vorbehalten  und  liegt  in  der  natärlichen 
Konsequenz  der  Sache;  lehrplanmäßig  ist  die  Lösung  jetzt  auch 
äußerlich  anerkannt,  sofern  in  dem  neuestens  eingeführten  Lehr- 
plan für  die  Elementarschulen  die  Vorklasse  als  Klasse  III  mit  den 
beiden  unteren  Elementarklassen  zusammengefaßt  ist.    Nach  dieser 
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Seite  gehört  sie  also  nicht  mehr  lur  Latein-,  noch  auch  zur  Real- 
schule. Wenn  es  hiernach  auch  befremdlich  erscheinen  kann,  dafi 
lur  selben  Zeit,  wo  diese  Trennung  sich  yollzieht,  ein  Lehrmittel 
▼on  höchster  Wichtigkeit  eingeführt  wird,  durch  das  die  Vorklasse 
wieder  in  den  Lefarorganismus  der  Latein-  und  Realschole  ein- 
besogen  erscheint,  so  soll  das  als  eine  Äußerlichkeit  nicht  gerade 
betont  werden,  und  man  kann  höchstens  fragen,  warum  man  dann 
nicht  auch  gleich  ein  Lesebuch  für  die  Elementarklasse  11  ge- 
schaffen hat,  die  auch  ihrerseits  ein  solches  nicht  entbehren  kann; 
das  Tielfach  für  diesen  Zweck  gebrauchte  ßuchelersche  ist  doch 
nicht  ganz  geeignet  und  kann  in  der  Hand  eines  ungeschickten 
Lehrers  recht  unfruchtbar  bleiben. 

Mehr  Bedenken  erweckt  das  andere  Ende  der  Sache.  Wenn 
nun,  wie  geplant,  in  den  kommenden  Jahren  die  folgenden  Teile 
des  Lesebuchs  Jahr  um  Jahr,  Bändchen  um  Bändchen  den  all- 
mählich aufsteigenden  Schulern  der  jetzigen  Vorklasse  überwiesen 
worden  sind,  kommt  die  Reihe  mit  der  Klasse  V,  der  Obertertia, 
zu  einem  unerwarteten  und  eigentlich  auch  unbegründeten  Schluß. 
Warum  denn?  Aus  welchen  Gründen  wird  den  vier  oberen 
Klassen  ein  Lesebuch  ganz  vorenthalten?  Weil  in  jener  Klasse 
die  kirchliche  Einsegnung  einzutreten  pflegt?  Weil  mit  ihr  unsere 
kleineren  Landschulen,  die  unseren  „üntergymnasien**  entsprechen, 
abschließen  und  viele  ihrer  Schüler,  namentlich  aus  den  Real- 
schulen, ins  Leben  hinaustreten?  Weil  am  Ende  derselben  das 
Landezamen  und  der  etwaige  Übergang  ins  Obergymnasium  statt- 
findet? Diese  Gründe  scheinen  mir  nicht  durchschlagend.  Es  ist 
ja  keine  Frage,  daß  das  Lesebuch  auf  der  Unterstufe  ganz  unent- 
behrlich ist,  auf  der  Oberstufe  zur  Not  entbehrt  werden  kann. 
Zur  Not,  ja!  Aber  auch  ohne  Schaden?  Ich  meine,  es  sei  nicht 
an  dem,  daß  es  nicht  auch  noch  weiter  einen  fruchtbaren  Boden 
fände.  Wenn  man  sich  fragen  kann,  ob  man  nicht  schon  auf 
der  Unterstufe  etwa  von  Tertia  ab  hier  und  da  einmal  über  das 
Lesebuch  hinausgreifen,  etwas  von  Schiller,  von  Uhland,  von  der 
patriotischen  Literatur,  auch  von  den  Modernen,  was  im  Lese- 
buch keinen  Platz  gefunden  hat,  heranziehen  könnte  —  es  würde 
dadurch  den  Oberklassen  erheblich  vorgearbeitet  werden  und  auch 
der  Individualitat  eines  selbständigen  Lehrers  ein  schätzbarer  Spiel- 
raum gegeben;  am  Stuttgarter  Gymnasium  wurden  in  den  fünf- 
ziger und  sechziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  sogar  in 
Quarta  Teil  und  Wallensteins  Lager,  ich  meine  sogar  die  Jungfrau 
von  Orleans,  natürlich  in  mehr  oder  weniger  starker  Kürzung, 
nicht  bloß  gelesen,  sondern  sogar  in  kindlicher  Aufführung  vor- 
gestellt, und  das  hat  uns  mehr  Freude  gemacht  als  der  ganze 
Brandauer,  unser  damaliges  Lesebuch  — ,  so  dürfte  andererseits 
sicherlich  ein  Lesebuch  in  den  Oberklassen  nicht  bloß  neben  dem 
sonstigen  Unterricht  als  Ergänzung,  sondern  teilweise  auch  als 
Grundlage   für  ihn  —  ich  denke  dabei  an  den  AuEsatz  —  recht 
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Dutzbar  geniacbt  werden  können.  Es  könnte  so  auch  dem  allzu 
großen  MaBe  von  individueller  Freiheit  und  daraus  entspringender 
Ungleicbmäßigkeit,  die  ich  bei  der  Behandlung  des  deutschen 
Unterrichts  auf  der  Oberstufe  wahrzunehmen  glaube,  ohne  lästigen 
Zwang  entgegengearbeilet  werden.  Nun  fehlt  es  ja  freilich  nicht 
an  vortrefflichen  Lesebüchern  für  die  Oberstufe,  und  es  sind  solche 
auch  in  unsern  Schulen  eingeführt.  Aber  ich  muß  doch  fragen: 
wenn  einmal  unter  amtlicher  Leitung  und  Verantwortung  ein 
Lesebuch  für  sechs  Klassen  zusammengestellt  wird,  darunter  eine, 
die  streng  genommen  in  den  Organismus  gar  nicht  hineingehört, 
warum  nicht  auch  noch  die  Oberstufe  heranziehen?  Nur  so  ent- 
steht ein  Ganzes  aus  einem  Geiste  und  aus  einem  Gusse. 

Das  führt  mich  auf  die  Behandlung  dieses  Unterrichts  in 
Württemberg  überhaupt.  Unser  Lehrplan  vom  Jahre  1891  ist, 
wie  er  sich  auch  sonst  einer  großen  Knappheit  befleißigt,  so  ins- 
besondere über  den  Unterricht  im  Deutschen  an  sich  im  Ver- 
gleich mit  den  Lehrplänen  anderer  deutscher  und  außerdeutscher 
Unterrichtsverwaltungen  ganz  besonders  kurz.  Nun  kann  man  ja 
wirklich  der  Ansicht  sein  —  sie  ist  bei  uns  unter  der  Lehrer- 
schaft weit  verbreitet  — ,  daß  allzu  weitgehendes  Reglementieren 
im  einzelnen,  wie  man  es  anderwärts  findet,  auch  seine  Schatten- 
seiten hat  und  daß  ein  Gängelband  nicht  bloß  den  schwachen 
Lehrer  zu  leiten«  sondern  auch  den  starken  zu  lähmen  vermag. 
Im  deutschen  Unterricht  aber  ist  bei  uns  schon  seit  Jahrzehnten, 
lange  vor  der  Feststellung  des  Lehrplans  von  1891,  namentlich 
auf  der  unteren  und  mittleren  Stufe  über  den  Mangel  an  richtung- 
gebender und  zielsetzender  Anleitung  arg  geklagt  worden.  Wie 
oft  hörte  man,  und  nicht  bloß  aus  dem  Munde  von  Anfängern, 
die  ängstliche  Frage:  „Was  sollen  wir  denn  in  diesem  Fache  eigent- 
lich tre]ben?'\  und  auch  heute  noch  läßt  die  Behandlung  desselben 
eine  starke  Unsicherheit  erkennen.  Mit  Rücksicht  hierauf  hat  der 
Lebrplan  seiner  Zeit  eine  große  Enttäuschung  gebracht,  und  man 
geht  nun  auch  wirklich  daran,  den  Mangel  wenigstens  für  die 
Unterstufe  zu  ergänzen,  indem  man  gelegentlich  der  Visitationen 
die  einzelnen  Anstalten  anweist,  einen  Plan  für  die  Behandlung 
des  deutschen  Sprachunterrichts  nach  der  grammatischen  Seile 
zur  Genehmigung  vorzulegen.  Indessen  so  sehr  die  Rücksicht- 
nahme auf  die  individuelle  Eigenart  und  Neigung  der  einzelnen 
Lehrer  und  Lehrerkollegien  Dank  verdient,  die  —  wie  es  scheint 
—  für  diese  Art  der  Regelung  bestimmend  oder  mitbestimmend 
gewesen  ist,  so  würde  ich  doch  bei  der  Wichtigkeit  der  Sache  und 
dem  starken  Wechsel  der  Schüler  einer  allgemeinen  und  gleich- 
mäßigen Regelung  das  Wort  reden.  Zunächst  enthält  der  Lehr- 
plan Bestimmungen  über  die  Stundenzahl;  er  setzt,  abgesehen  von 
der  nunmehrigen  Vorklasse,  22  Stunden  fest,  je  drei  für  Sexta 
und  Quinta  und  für  die  beiden  Primen,  je  zwei  für  die  fünf 
mittleren  Klassen;  dazu  kommen  noch  zwei  Stunden  philosophi- 
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scher  Propädeutik,  die  zu  einem  guleo  Teile  auch  hierhergerechnet 
werden  können.     Wunsche   auf  Vermehrung  dieser  Zahl  sind  bis 
jetzt   aus    der  Mitte  der  Lehrerschaft    nicht    hervorgetreten.     Bei 
den  Verhandlungen    der   pädagogischen   Sektion    der  Straßhurger 
Philologenversammlung  bin  ich  den  in  dieser  Richtung  gestellten 
Anträgen  entgegengetreten,  dabei  aber  als  „Schulmann  aus  Württem- 
berg'' mitsamt  meinen  Gründen  von  den  „Fachmännern'',  zu  denen 
ich  mich  übrigens  auch  selber  rechnen  kann,  stillschweigend  bei- 
seite geschoben  worden.    Ich  stehe  heute  noch  auf  diesem  Stand- 
punkt,  soweit  das  Gymnasium  dabei  in  Frage  kommt     Die  Auf- 
gabe unsers  Lehrplans  kann  mit  dieser  Stundenzahl  bei  richtiger 
Einteilung  und  Ausscheidung  überflüssigen  theoretischen  StofTes  er- 
füllt werden;  das  hat  mich  jahrzehntelange  Behandlung  des  Faches 
an    dreien   von   den  vier  Oberklassen  gelehrt.    Eine  Vermehrung 
der  Stunden    wäre   ja    gewiß   jedem  Lehrer  des  Deutschen  vom 
Standpunkt   dieses  Fachs    aus  sehr  angenehm.    Aber  da  sie  nur 
auf  Kosten    anderer  Fächer   gewonnen    werden    könnte   —   und 
welche  das  wären,  das  ist  ja  im  Zeitalter  der  „Schulreform"  von 
vornherein    klar  — ,   so    ist    es   im  Interesse  des  Ganzen  besser, 
darauf  zu  verzichten.     Weiterhin  bemerkt  der  Lehrplan,   daß  an 
den  mittleren   und   oberen  Klassen  —  gemeint  sind  die  Klassen 
von  Quinta  an  —  „bezuglich  der  Erteilung  des  Unterrichts  keine 
Änderung  eintrete".    Diese  Bemerkung  ist  insofern  unklar,  als  sie 
nicht   sagt,    gegenüber  von  was  keine  Änderung  eintrete.     Einen 
allgemeinen  Lehrplan    haben    wir   vor  1891  überhaupt  nicht  ge- 
bäht;   die    tatsächliche  Behandlung  aber  zeigte  allerlei  lokale  und 
individuelle  Verschiedenheiten,    so   daß    eine   Berufung   auf   den 
früheren  Stand  eigentlich  gegenstandslos  ist.    Bezüglich  des  Lehr- 
stoffes   bestimmt  nun  der  Lehrplan  die  Ausschließung  eines  be- 
sonderen Unterrichts  in  Stilistik,   Poetik  und  Rhetorik,    eine  Be- 
stimmung,   die   schon  jetzt  nicht  mehr  allgemein  tatsächlich  ein- 
gehalten wird,   sofern  die  gedruckten  Jahresberichte  doch  wieder 
von    solchem  Unterricht  Kunde    geben.     Sodann   wird  für  Ober- 
sekunda die  Einführung  in  die  ältere  mittelalterliche  Literatur  an 
der  Hand  des  Grundtextes  verlangt.     Wie  schon  früher,  so  wird 
auch  seitdem  diese  Bestimmung  allerwärts  ohne  Schwierigkeit  und 
zu    allgemeiner  Befriedigung  durchgeführt,    wenn  auch  die  völlig 
unverständliche  Beschränkung  des  Lehrplans  auf  das  Nibelungen- 
lied längst  durchbrochen  ist.    Für  die  beiden  obersten  Klassen  ist 
dann  im  Anschluß  daran  „die  ausgiebige  Behandlung  der  neueren 
Literatur  jedenfalls   bis  zu  Goethes  Tod"  vorgeschrieben.    Wenn 
auch  nicht  direkt  ausgesprochen,   liegt  darin  doch  teils  iroplicite, 
teils  in  der  natürlichen  Konsequenz  die  Voraussetzung  eines  histo- 
rischen Unterrichtsganges.    Eingehalten  wird  dieser  Gang  allerdings 
nach  Ausweis    der   gedruckten  Jahresberichte  nicht  überall;    man 
findet,  auch  abgesehen  von  den  Realgymnasien,  die  auch  hier  eine 
Sonderstellung    einnehmen,    manche   Abweichungen    und    Eigen- 
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tümlichkeiten,  die  oft  schwer  verständlicli  sind:  ein  Jahresbericht 
meidet  vom  selben  Jahre  in  derselben  Klasse  ,Xiteraturgeschichte 
bis  Lessing''  und  ,,gelesen  Goethe,  Mernaann  und  Dorothea  und 
Schillers  Braut  von  Messina'S  in  der  folgenden  Klasse  aber  „Lite- 
raturgeschichte von  Lessing  bis  Goethe  und  Schiller'',  also  ge- 
trennte Behandlung  von  „Lektüre''  und  „Geschichte";  ein  anderer 
„Literaturgeschichte  bis  Lessing",  daneben  wurden  gelesen  zahl- 
reiche Stücke  aus.  .  .  Herder  und  Hainbund,  also  eine  ähnliche 
Inkongruenz;  ein  dritter  berichtet  „Obersicht  über  die  deutsche 
Literatur  bis  Klopstock",  daneben  „LesestofT"  außer  Klopstock 
noch  Lessing  und  Schiller;  wieder  einer  meldet  von  einer  zwei- 
maligen Behandlung  der  „Literaturgeschichte  von  Anfang  an", 
sowohl  in  Obersekunda  als  in  Unterprima;  zweimal  wurde  auch 
Schiller  außer  in  Untersekunda  überhaupt  nicht  „eingehender  be- 
handelt". Bei  einer  solchen  Verbindung  von  Planlosigkeit  und 
sog.  historischer  Behandlung  ist  kein  Wunder,  wenn  die  letztere 
etwas  in  Mißkredit  gerät.  Immerhin  überwiegt  sie  doch  bedeutend 
und  —  was  die  Hauptsache  —  jedenfalls  liegt  sie  in  der  Vor-, 
Schrift  des  Lehrplans.  Bei  uns  in  Württemberg  empfiehlt  sie  sich 
auch  durch  den  durchgehenden  schönen  Parallelismus  von  Ge- 
schichte und  deutscher  Literatur  in  den  drei  obersten  Klassen, 
einen  Vorzug,  der  auch  dann  noch  hoch  zu  werten  ist,  wenn  — 
wie  es  allerdings  in  der  Regel  der  Fall  ist  —  diese  beiden  Fächer 
nicht  in  einer  Hand  liegen.  Die  Einwendungen,  welche  gegen  die 
historische  Behandlung  dieses  Fachs  namentlich  aus  den  Kreisen 
der  norddeutschen  Schulmänner  vielfach  erhoben  werden,  scheinen 
mir  nicht  durchschlagend,  insbesondere  die  am  meisten  betonte, 
daß  sie  zum  Nachsprechen  fremder  Urteile,  zum  Kritisieren  von 
Ungelesenem  und  Unverstandenem  führe.  Das  wäre  freilich  ein 
zwingender  Grund  der  Verwerfung.  Aber  so  steht  es  doch  nicht; 
das  liegt  nicht  in  der  historischen  Behandlung  an  sich,  sondern 
in  einer  falschen  Durchführung  derselben,  wie  sie  allerdings  durch 
gewisse  Lehrbücher  zwar  nicht  herbeigeführt,  aber  doch  begünstigt 
wird.  Darum  lasse  man  das  Lehrbuch  überhaupt  beiseite  —  ich 
habe  nie  eins  geführt,  ohne  Schaden  davon  zu  empfinden  —  und 
ersetze  es  durch  ein  gutes  historisch  geordnetes  Lesebuch,  woran 
es  nicht  fehU.  Beides  nebeneinander  ist  recht  überflüssig.  Jene 
fehlerhafte  Behandlung  ist  doch  ebensogut  möglich  —  und  nicht 
selten  wirklich  — ,  auch  wo  der  historische  Gang  nicht  ein- 
geschlagen wird.  Beachtenswerter  erscheint  mir  ein  anderer  Ein- 
wand, daß  nämlich  das  Einhalten  der  historischen  Folge  nicht 
selten  dazu  nötige,  Personen  und  Werke,  die  eine  größere  Reife 
des  Geistes  voraussetzen,  früher  zu  behandeln  als  andere,  welche 
leichter  verständlich  seien,  daß  also  der  historische  Gang  dem 
Interesse  eines  wichtigen  didaktischen  und  selbst  pädagogischen 
Fortschritts  leicht  widerspreche.  Das  ist  in  der  Theorie  gewiß 
richtig,    macht  aber  praktisch  doch  geringe  Schwierigkeit,    da  es 
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sich  hierbei  nur  um  den  Rahmen  der  zwei  letzten  Schuljahre 
handelt  und  es  beispielsweise  wirklich  keinen  erheblichen  Unter- 
schied macht,  ob  man  Leasings  Nathan  am  Schlüsse  von  Ober- 
prima behandelt,  wie  es  vielleicht  die  Ansprüche  empfehlen,  die 
das  Stück  nach  Seiten  seines  philosophischen  Gehaltes  an  die 
AuffassungsfUhigkeit  der  Schuler  stellt,  oder  an  den  Anfang  dieser 
Klasse  oder  auch  den  Schluß  der  vorhergehenden,  wie  es  bei  dem 
geschichtlichen  Gang  etwa  einzutreten  pflegt.  So  erscheint  mir 
auch  dieses  Bedenken  nicht  triftig  genug,  um  den  an  sich  doch 
gewiß  höchst  wertvollen  Anschluß  au  die  geschichtliche  Entwick- 
lung aufzugeben.  Dagegen  wird  sich  allerdings  der  Abschluß  mit 
Goethes  Tod  nunmehr,  da  dieser  Zeitpunkt  mehr  als  70  Jahre 
hinter  uns  liegt,  nicht  mehr  festhalten  lassen.  Die  Schule  kann 
doch  die  ganze  Entwicklung  des  deutschen  Geisteslebens,  wie  sie 
sich  in  der  allgemeinen  Literatur  der  zwei  letzten  Menschenalter 
ausgeprägt  hat,  nicht  einfach  ignorieren,  sie  kann  das  um  so 
weniger,  wenn  sie  sich  dabei  grundsätzlich  auf  den  Boden  des 
geschichtlichen  Zusammenhangs  stellt.  Andrerseits  ist  nicht  zo 
leugnen,  daß  es  der  deutschen  Literatur  seit  jenem  Zeitpunkt  zwar 
keineswegs  an  Vertretern  von  feinem  Geist  und  starkem  Talent, 
an  hoch  bedeutenden,  eigenartigen  und  anziehenden  Schöpfungen 
fehlt,  insbesondere  auch  nicht  an  Werken,  die  gerade  für  die 
Jugend  anregend  und  fruchtbar  gemacht  werden  können,  wohl 
aber  bei  der  Überfälle  bedeutender  Personen,  starker  Charaktere 
und  eigenartiger  Bestrebungen  an  klaren  Grundlinien  der  Ent- 
Wickelung,  deutlich  voneinander  sich  abhebenden  oder  als  beherr- 
schend anerkannten  Strömungen,  alles  überwiegenden  Persönlich- 
keiten. Die  geschichtliche  Verarbeitung  dieser  jüngsten  Epoche  im 
Geiste  der  folgenden  Generationen  ist  noch  nicht  so  weit  gediehen, 
daß  sie  als  solche  didaktisch  nutzbar  und  fruchtbar  gemacht 
werden  könnte,  und  so  findet  die  unentbehrliche  Schablone  ge- 
schichtlicher Gruppierung  und  Gliederung  hier  noch  nicht  die  ge- 
nügende Möglichkeit  der  Anwendung.  Klar  ist  das  aus  einer 
Prüfung  der  dargebotenen  Sammlungen  und  Lehrmittel  zu  er- 
kennen. Sonach  erscheint  hierfür  der  Verzicht  auf  den  historischen 
Gang  gerechtfertigt  und  der  Anschluß  an  ein  chrestomalbieartiges 
Lesebuch  als  ein  Bedürfnis. 

Dasselbe  ergibt  sich  auch  noch  von  einer  andern  Seite.  Alle 
Klassen  sind  in  unserm  Lehrplan  wenigstens  einigermaßen,  wenn 
auch  meist  mit  sehr  mageren  Anweisungen  berücksichtigt:  die 
unteren  Klassen  bis  Obertertia  durch  das  Lesebuch,  die  drei  oberen 
durch  besondere  Vorschriften.  Von  der  Untersekunda  aber  schweigt 
der  Lehrplan  ganz.  Ein  Lesebuch  für  sie  existiert  nicht;  der 
historische  Gang  soll  erst  von  Obersekunda  an  seine  Anwendung 
finden.  Natürlich  mußte  dieser  Mangel  durch  die  Praxis  ergänzt 
werden,  und  es  hat  sich  sogar  rasch  eine  gewisse  Gleichförmigkeit 
herausgebildet,  ohne  Lehrplan,  indem  in  dieser  Klasse  ganz  über- 
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wiegeod  Schiller  und  Uhland,  häufig  Schillers  and  UhlandB  ,JLeben 
und  Werke'^  behandelt  werden.  Das  gibt  manchen  Lebreni  eine 
bedenkliche  Handhabe,  das  biographische  Eleoient,  das  an  und  filr 
sich  doch  ganz  in  den  Hintergrund  zu  trelen  bat,  auf  einer  hierfür 
noch  ganz  ungeeigneten  Stufe  über  Gebuhr  hervorzuheben.  Was 
fangen  14 — 16  jährige  Kinder  mit  einer  Biographie  Ublands  an? 
In  einer  Viertelstunde  oder  auch  einer  halben  kann  hierilber  doch 
alles  gesagt  und  besprochen  werden,  wozu  dieses  Alter  reif  ist. 
Aber  auch  eine  eingehendere  Behandlung  von  Schillers  Lebensgaog 
ist  für  diese  Klasse  noch  verfröht;  es  fehlen  ihr  alle  Voraus- 
setzungen fär  das  Verständnis  der  allgemeinen  Zeitströmungen, 
durch  welche  Schillers  Entwicklungsgang  neben  seinem  ««Original- 
genie'*  nun  eben  doch  auch  bestimmt  worden  ist  Das  Äußerliche 
aber  kann  füglich  in  einer  Stunde  erledigt  werden.  Und  nun  die 
Werke!  Ulilands  Balladen  gehören  im  wesentlichen  —  nicht  aUe 
—  nach  Tertia  oder  in  noch  frühere  Klassen,  also  auf  die  Lese- 
buchstufe. Aus  der  Lyrik  kann  sicherlich  manches  hierher  ge- 
zogen werden;  aber  länger  andauernde  Beschäftigung  mit  Lyrik 
überhaupt,  wenn  sie  nicht  „Gedankenlyrik''  ist,  vollends  mit  einer 
so  innerlichen  und  duftigen,  widerstrebt  doch  schulmäBiger  Be- 
handlung, vollends  mit  Knaben  dieses  Alters.  Für  die  politischen 
Gedichte  verstehen  sie  die  historische  Grundlage  nicht  und  kommen 
so  leicht  zu  einer  einseitigen  Würdigung.  Ein  Uhlandsches  Drama 
kann  ja,  vollends  in  schwäbischen  und  süddeutschen  Schulen,  wohl 
ab  und  zu  gelesen  werden;  aber  zu  einem  regelmäBigen,  sozusagen 
eisernen  Bestand  unserer  Schullektüre  zu  werden,  dazu  fehlt  ihnen 
doch  das  innere  dramatische  Recht;  das  würde  Näherliegendem 
und  Notwendigerem  den  Platz  versperren.  Dann  Schiller!  Auch 
seine  erzählenden  Gedichte  können  zum  größten  Teile  in  Tertia 
behandelt  werden.  Von  seiner  Gedankenlyrik  gehört  vieles  hier- 
her, die  kulturhistorischen,  die  der  Geselligkeit  entsprungenen  Ge- 
dichte; vieles  aber  ist  entschieden  zu  schwierig,  nicht  blo£  die 
Künstler,  die  Resignation,  das  Ideal  und  das  Leben;  noch  manches 
andere,  namentlich  die  Disticha  aus  den  Xenien.  Endlich  die 
Dramen!  Ich  muß  mich  wundern,  immer  noch  ab  und  zu  den 
Räubern  und  dem  Don  Carlos  auf  dieser  hierfür  so  ganz  unge- 
eigneten Stufe  zu  begegnen.  Auch  die  klassischen  Dramen  sind 
doch  nicht  gerade  alle  für  Untersekundaner  gedichtet.  Einzelnes, 
wie  den  Teil  und  Wallensteins  Lager,  mögen  ja  in  ihrer  Art  schon 
.Tertianer  verstehen;  anderes  wünschte  ich  höher  hinaufgeschoben, 
nicht  bloß  die  Braut  von  Messina  und  den  Demetrius,  sondern 
auch  das  Stück,  das  besonders  häufig  in  den  Berichten  über  Unter- 
sekunda begegnet,  den  Wallenstein.  Ihm  ist  dieses  Alter  weder 
nach  Seiten  seines  Gedankengehalts  noch  nach  selten  der  dra- 
matischen Form  gewachsen.  Außerdem  ist  zu  beachten,  daß 
Schiller  doch  auch  noch  in  Oberprima  behandelt  wird  und  gründ- 
licher  behandelt    werden  sollte,    als  es  vielfach  der  Fall  zu  sein 
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scheint;  es  ist  also  jedenfalls  eine  Abscbeidung  des  Stoffes  und 
der  Art  der  Behandlung  erforderlich,  worüber  der  Lehrplan  nicht 
die  mindeste  Andeutung  enthält;  und  doch  können  ohne  das  weder 
unnötige  Wiederholungen  noch  empfindliche  Lacken  vermieden 
werden.  Endlich  erscheint  auf  dieser  Stufe  noch  —  seltener  als 
man  wünschen  möchte  —  Hermann  und  Dorothea.  Auf  den  Streit 
darüber,  ob  dieses  Epos  besser  der  Untersekunda  oder  der  Ober- 
prima zugeteilt  wird,  ist  hier  nicht  einzugehen.  So  sicher  es  ist, 
daß  es  auf  der  letzteren  Stufe  fruchtbarer  gemacht  werden  kann, 
so  zweifellos  ist  es,  daß  es  auch  auf  der  ersteren  wohl  verstlnd- 
lieh  ist,  und  da  jene  so  wie  so  stark  belastet  ist,  so  wird  es  wohl 
meist  dieser  zufallen.  Jedenfalls  sollte  kein  Schüler  das  Gymnasium 
durchlaufen,  ohne  in  dieses  Kleinod  unserer  Literatur  von  der 
Schule  selbst  eingeführt  zu  sein;  das  scheint  wichtiger  als  die  Ein- 
führung in  eine  größere  Anzahl  selbst  Schillerscher  Dramen,  da 
nach  diesen  die  Schüler  von  selbst  greifen;  und  doch,  wie  ver- 
hältnismäßig selten  erscheint  Hermann  und  Dorothea  in  unseren 
Berichten.  Hiernach  fehlt  es  für  diese  Klasse  gewiß  nicht  an 
Stoff;  aber  wenn  richtig  eingeteilt,  das  minder  Wesentliche  aus- 
geschieden, von  Schiller  ein  recht  erheblicher  Teil  auf  andere 
Klassen  gelegt,  überhaupt  mehr  planmäßig  verfahren  wird,  so 
ist  noch  Raum  zur  Ausfüllung  einer  empfindlichen  Lücke.  Die 
Prosalektüre  fällt  nämlich  ganz  aus;  und  da  auch  die  folgende 
Klasse  gar  keinen,  die  Unterprima  nur  beschränkten  Stoff  einer 
solchen  bietet,  so  bleiben  unsere  Schüler  drei  Jahre  lang  der 
mustergültigen  Prosa  ihrer  Muttersprache  fast  ganz  fremd.  Und 
doch  haben  sie  ihre  Aufsätze  in  Prosa  zu  schreiben.  Kann  man 
sich  da  noch  über  das  immer  ärgere  Grassieren  des  „Zeitungs- 
deutsch'*  wundem?  Hiergegen  böte  eine  nach  stofflichen  Gesichts- 
punkten anzulegende  Sammlung  von  deutschen  Prosastöcken, 
namentlich  auch  aus  modernen  Schriftstellern,  ein  heilsames  Gegen- 
gewicht, die  ohne  Gebundenheit  an  den  sonstigen  Gang  des 
deutschen  Unterrichts,  aber  mit  einer  gewissen  Rücksicht  auf  die 
allgemeine  Unterrichtsaufgabe  der  Klasse,  also  getrennt  für  gym- 
nasiale und  realistische  Schulen,  ab  und  zu  in  dieser  wie  auch 
in  den  folgenden  Klassen  zu  behandeln  und  insbesondere  zu  dem 
Aufsatzunterricht  in  Beziehung  zu  setzen  waren.  An  brauchbaren 
Büchern  dieser  Art  fehlt  es  ja  nicht;  hält  aber  die  wnrttem- 
' bergische  Schulverwaltung  die  Schöpfung  eines  Systems  von  Lese- 
büchern für  die  höheren  Schulen,  das  einen  gewissen  eigenartigen 
und  partikularen  Charakter  haben  soll,  für  ein  Bedürfnis  —  und 
dafür  hat  sie  gute  Gründe  — ,  so  darf  doch  diesem  System 
die  Krönung  nicht  fehlen.  Summa  summarum:  ich  halte  eine 
Revision  unseres  Lehrplans  für  den  deutschen  Unterricht  im 
Sinne  einer  eingehenderen  Anleitung  und  einer  einheitlicheren 
und  planmäßigeren  Gestaltung  und  —  im  Zusammenhang  da- 
mit —    eine    Ausdehnung    des    Lesebuchs    auf   die   Oberklassea 
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mindestens  in  der  oben  bezeichneten  Beschränkung  fdr  dringend 
geboten. 

Nach  diesen  Ausführungen,  die  ich  nicht  als  eine  bloße  Ab- 
schweifung zu  betrachten  bitte,  komme  ich  wieder  auf  den  ersten 
Band    unseres    neuen  Lesebuches    zurück.     Er  erscheint  in  ein- 
facher, aber  sauberer  Ausstattung  —  nur  das  Fehlen  des  Vorsetz- 
blatles    macht  sich  etwas  ärmlich  — ,    mit  gutem  Papier,  klarem 
und  genügend  großem  Drucke,  doch  ohne  die  Opulenz,  der  man 
heutzutage    bei    der    üblichen  Übertreibung   der    Reaktion   gegen 
frühere  Armseligkeit    nicht   selten    begegnet;    demgemäß   ist  der 
Preis  sehr  mäßig.    Fraktur-  und  Antiquadruck  I6sen  sich  in  an- 
gemessenem Wechsel  ab.   Die  Korrektheit,  eine  bei  einem  solchen 
Buche    besonders    wichtige   Seite,    ist  fast  tadellos;    nur  an  drei 
Stellen  (S.  133.    S.  185.  S.  187),  von  denen  zwei  nicht  zum  Text 
des  Lesebuchs  gehören,  sind  mir  leichte  Anstöße  aufgefallen.   Der 
Umfang  ist,  weil  nur  auf  ein  Jahr  berechnet,  mäßig,  bei  richtiger 
Behandlung    aber  sicherlich  ausreichend  und  wohl  auch  eine  ge- 
wisse Möglichkeit    der  Auswahl    gestattend.     Lehrer,    welche  den 
Inhalt    nicht   auszuschöpfen    vermögen,    werden  freilich  auch  mit 
den  170  Stücken  und  den  184  Seiten  nicht  reichen.    Die  Fund- 
gruben sind  für  den  Lehrer  am  Schlüsse  übersichtlich  zusammen- 
gestellt,   meist   auch    im  Texte    am  Schlüsse   der  Abschnitte    die 
Namen  der  Verfasser  angegeben,  doch  nicht  ausnahmslos.    Worin 
diese  Ausnahmen    ihren  Grund    haben,    ist   nirgends  angedeutet; 
vielleicht    darin,    daß    die  Namen   der  Verfasser  den  Zusammen- 
stellern des  Buches  selbst  nicht  bekannt  waren.    Der  Umfang  der 
einzelnen  Stücke  ist  klein,    besonders  am  Anfang;    ein  gewisses, 
wenn  auch  nicht  regelmäßiges  Wachstum  läßt  sich  beim  weiteren 
Fortschritt  erkennen;  Stücke  von  mehr  als  zwei  Seiten  sind  sefken, 
eines    von    fast    vier  Seiten    steht  mit  diesem  Umfang  vereinzelt 
und  ganz  am  Schlüsse.    Die  einzelnen  Abschnitte  sind  mit  Zeilen- 
zählung versehen,  die  poetischen  mit  Strophenzählung  und,  wenn 
sie  keine  strophische  Gliederung  zeigen,    auch  mit  Zeilen  Zählung. 
Die  Prosastücke    sind    außerdem    nach    dem  Fortschritt  des  Ge- 
dankens   in    kleine    numerierte  Abschnitte    zerlegt.     Es  liegt  auf 
der  Hand,  wie  sehr  diese  Äußerlichkeiten  eine  gründliche  Einzel- 
besprechung erleichtern.     Eine  Gliederung  des  Ganzen  ist  äußer- 
lich nicht  angegeben ;  es  scheint,  daß  logischer  Schematismus,  als 
dem  kindlichen  Alter  widersprechend,  absichtlich  vermieden  wurde. 
Aber  auch  eine  unausgesprochene  Ordnung  ist  nicht  zu  erkennen. 
Zusammenhängende  Gruppen  treten  freilich  hervor,  aber  das  geht 
nicht  durch  das  Ganze  hindurch.    Die  aus  dem  Kreise  der  Kom- 
mission   an    drittem  Orte  erfolgte  Belehrung,    daß  der  Gang  des 
Schuljahrs    von    seinem  Beginne    in    5  Abschnitte  gegliedert  zu- 
grunde   gelegt    sei,    sollte  doch  aus  dem  Buche  selbst  deutlicher 
hervortreten,    weitaus    die    meisten  Abschnitte   verhalten  sich  zu 
dieser    Gliederung   vollständig   indifferent.     Eine   Scheidung   der 
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poetischen  Stöcke  vod  den  prosaischen  ist  mit  Recht  nicht  durch* 
geführt,  vielmehr  folgen  sie  in  freiem  Wechsel  aufeinander,  doch 
so,  daß  inhaltlich  Verwandtes  gern  zusammengestellt  wird.  Von 
den  t70  Nummern  sind  63,  also  rund  ein  starkes  Drittel,  poeliscb^ 
größtenteils  von  geringem,  teilweise  von  sehr  geringem  Umfang, 
so  daß  sich  das  Verhältnis  nach  der  Seitenzahl  noch  mehr  zu 
Ungunsten  des  Poetischen  verschiebt.  Bedenkt  man  aber,  daß 
auch  die  Prosastöcke  inhaltlich  vielfach  Poesie  enthalten,  so  er- 
scheint das  Verhältnis  als  ein  wesentlich  anderes;  die  Poesie  fuhrt 
doch  den  Reigen.  Unter  den  Verfassern  finden  wir  alte  und  neue 
Namen  von  Steinhöwel  und  den  Volksbüchern  bis  zu  Frommel 
und  Heinrich  Seidel  herunter;  auch  die  Heroen  unserer  National- 
literatur Goethe  und  Schiller,  Uhland  und  Mörike  fehlen  nicht; 
häufiger  aber  treten  uns  natürlich  die  Vertreter  einfach-Tolks- 
tömlicher  Erzählung,  kindlichen  Humors,  sinniger  Natur-  und 
Weltbetrachtung  entgegen  und  die  altbekannten  Namen  Hebel, 
Grimm,  Rückert,  Hey,  Göll,  Reinick  kehren  in  erfreulicher  Anzahl 
auch  hier  wieder.  Es  ist  eine  wahrhafte  Erquickung,  auch  aus 
einem  solchen  Buche  sich  zum  Bewußtsein  bringen  zu  können, 
welch  reichen  Schatz  an  kindlich -reiner,  einfach -edler,  liebens- 
wördig-Bchalkhafter  Jugendliteratur  unser  Volk  besitzt  und  wie 
auch  die  jöngste  Zeit,  trotz  der  „Modeme'S  hieran  nicht  ganz 
unfruchtbar  ist.  Besonders  erfreulich  ist,  daß  keinerlei  Tendenz 
sich  aufdrängt.  Dagegen  ist  der  Gefahr,  die  för  diese  Stufe  schwer 
zu  vermeiden  ist.  Gehaltloses  oder  Plattes  oder  Süßliches  auf- 
zunehmen, das  Buch  nicht  ganz  entgangen;  ich  denke  hier  nament- 
lich an  die  Stucke  von  Christoph  Schmid  und  an  die  aus  Laux- 
manns  Gedenkblättern.  Doch  mag  zugegeben  werden,  daß  hier- 
öber  leicht  eine  gewisse  Subjektivität  des  Urteils  waltet. 

Die  Lebenskreise,  die  Geföhlsgebiete,  die  Wissensstoffe,  die 
das  Buch  zur  Darstellung  bringt,  sind  die  üblichen  und  fast  selbst- 
verständlichen:  das  Leben  der  Natur,  der  Lauf  der  Jahreszeiten, 
Tier-  und  Pflanzenwelt,  Fabeln,  Volksbücher  (Schildbürger  und 
Tili  Eulenspiegel),  Härchen,  wobei  das  rein  Phantastische  glücklich 
vermieden  ist,  Menschenleben,  individuelles  und  soziales,  Stadt 
und  Land,  Krieg  und  Frieden,  Jagd  und  Landbau;  auch  das 
moderne  Leben  mit  seiner  Industrie  und  seinem  Verkehr  wird 
mit  gewiß  wohlbegründeter  Zurückhaltung  berücksichtigt.  Neben 
den  Reiz  des  Fremdländischen  tritt  mit  starker  Betonung  das 
Vaterländische,  Volk  und  Fürstenhaus;  damit  ist  die  Grundlegung 
geschichtlicher  Vorstellungen  gegeben:  Karl  d.  Gr.  und  die  Kaiser- 
zeit,  Friedrich  d.  Gr.  und  Joseph  11.,  der  alte  Kaiser  und  sein 
Sohn,  Bismarck  und  der  siebziger  Krieg  treten  in  den  Gesichts- 
kreis des  Kindes  ein.  Die  Antike  ist  noch  ausgeschlossen;  das 
wird  man  verstehen  für  diese  lateinlose  Vorklasse.  Weniger  ist 
zu  billigen,  daß  auch  von  Luther  und  dem  Geisteshaueh  dee  16ten 
Jahrhunderts  das  Buch  sich  ängstlich  fern  hält.    Diese  Rücksicht 
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auf  koDfessioDelle  Empfindlichkeit  geht  doch  zu  weit.  Zahlreiche 
Abschnilte  pflegen  das  Stammesgeföhl;  es  sind  nicht  zu  viele,  aber 
nicht  alle  sind  glucklich  gewählt.  Dagegen  ist  eigentliche  Landes- 
kunde mit  Recht  noch  unberücksichtigt  geblieben;  das  hierher 
Gehörige  ist  nur  indirekt  geboten.  Auch  das  Religiöse  und  das 
Ethische,  fast  in  jedem  Abschnitt  enthalten,  tritt  ebenfalls  mehr 
implicite,  nicht  in  doktrinärer  Breitspurigkeit  hervor;  das  ist  gesund 
und  deswegen  gut. 

Darf   hiernach    im    ganzen    ausgesprochen   werden,    daß  ein 
gesunder  pädagogischer  Geist,  daß  Takt  und  Geschmack  über  dem 
nicht  leichten  Werke  gewaltet  haben,    so  möge  es  gestattet  sein, 
noch  auf  Einzelheiten  einzugehen;    ich   folge  dabei  der  Ordnung 
des    Buches:    6.   Welchen  Zweck  hat  die  Angabe  des  Jahres   in 
dieser  aller  bestimmten  zeitlichen  Beziehung  entrückten  Geschichte? 
17.    Dieses  Stock   wünschte  ich  beseitigt.     Wer  die  Martinswand 
kennt   und    etwa  schon  bestiegen  hat,  weiß,    daß  die  Sache  hier 
und    so    nicht    vorgekommen    sein    kann.     Das  stört  freilich  die 
Schüler  nicht,    wohl  aber  den  Lehrer,    wie  jedesmal  mich,  wenn 
ich   den  Abschnitt    vornehmen    ließ,    der    auch  in  andern  Lese- 
böchern    sich    findet.       27.     Eine    plumpe,     platte    Geschichte. 
33.    Imperativische   Sätze    sollten    nicht   als  „Sprichwörter"'    be- 
zeichnet   werden;    also    Überschrift    besser:    Sprichwörter   (oder 
Lebenswabrheiten,  um  den  schwierigen  und  an  Unklarheit  leidenden 
Begriff   Sprichwort   auf   dieser    Stufe   noch    zu   vermeiden)    und 
Lebensregeln.     34.    Rätsel   müssen  lösbar  sein  für  den,    dem  sie 
gestellt   werden;    das  gilt  nicht  von  allen  diesen.     Ein  Abschnitt 
,>Auflösung  der  Rätsel''    ist   überflussig,   dafür  ist  der  Lehrer  da. 
Versagt   dieser,   so  taugt  das  Rätsel  für  diese  Stufe  nichts.    Die 
Zusammenstellung  unter  38  ist  glücklicher.     48.   Die  Erwähnung 
von  Schulprogrammen    sollte  vermieden  sein;    den  Schülern  der 
Vorklasse  ist  dieser  Begriff  noch  ganz  fremd.     Auch  werden  bei 
uns  die  Namen  der  Schüler  nicht  in  die  Programme  aufgenommen; 
und  doch  ist  die  ganze  Atmosphäre  des  Stückes  schwäbisch.     57. 
Dieser  offenbar  zusammengezogene  Abschnitt  aus  Brehm  läßt  den 
logischen  Zusammenbang   des  Schlußsatzes  (7)   mit  dem  Vorher- 
gehenden vermissen.     74.    Als  Geschichte,    als  was   es  sich  gibt, 
mehr  als  kindlich    und  dazu   ohne  Gehalt.     85.    Ist  fast  läppisch 
zu  nennen,  wenn  es  auch  den  Namen  von  Hermann  Kurz  trägL 
87.    Bilder    aus   inneren   deutschen  Kämpfen    werden  auf  dieser 
Stufe    doch    besser    vermieden,    zumal    der    preußische    Offizier 
in   der    Geschichte    eine    unschöne    Rolle    spielt,    die    als    Folie 
für  schwäbische  Menschlichkeit  und  Christlichkeit  dient.    88.  Den 
Doktor   Allwissend    finde   ich    auch    sonst   in    Lesebüchern.    Ich 
möchte   ihm    eine  solche  Stelle  nicht  einräumen.    Die  Geschichte 
besticht  freilich  durch  ihren  Humor  und  macht  auch  den  Kindern 
viel  Vergnügen;  aber  sie  ist  in  ihrem  Kerne  doch  eigentlich  un- 
moralisch:   der  Sieg    des  Dummen    über  das  Böse  mit  Hilfe  des 
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Glucks,    der    dann    erst    nicht  Söhne,    sondern  nur  persönlichen 
Gewinn  bringt.    Die  Ironie  des  Ganzen,  die  am  Schlüsse  hervor- 
tritt, durch  welche  die  Unmoral  innerlich  überwunden  wird,  geht 
über  den  kindlichen  Horizont.    Auch  das  einzelne  macht  Schwierig- 
keiten.    Was  es  mit  dem  Abcbuch  und  dem  Gdckelhahn  für  eine 
Bewandtnis  hat,  habe  ich  den  Lehrer  den  Kindern  noch  nie  klar 
machen  hören.     Wenn  er  freilich  den  Doktor,    wie  es  häufig  ge- 
schieht,   als    einen  Arzt    anstatt  als  einen  Anwalt  auffaßt,   so  ist 
das    nicht  Schuld  des  Stückes.     90.    Auch  hier  ist  in  einem  zu- 
sammengezogenen Abschnitt    aus  ßrehm    zwischen   3  und  4    ein 
Sprung.     115.  Die  Lichtwersche  Fabel,  so  berühmt  sie  ist,  sollte 
endlich  einmal  aus  unseren  Lesebüchern  verschwinden.  Der  Humor 
darin  ist  gesucht,  forciert  und  deswegen  unkindlich;  aucli  bedarf 
sie  zu  vieler  Einzelerklärung,  da  manches  darin  wirklich  zweifel- 
haft oder  unklar  ist.    Schon  als  Kind  halte  ich  diesen  Eindruck, 
dem    ich    einmal  Ausdruck    verleihen    möchte,    wiewohl    ich    mir 
denken  kann,  daß  ich  Widerspruch  finden  werde.     131.  Ist  doch 
dem  Phantastischen  sehr  nahe,  zumal  es  dem  „Märchen**  an  den 
eigentlich    märchenhaften    Zügen    fehlt.     133.    Warum  Z.  lii   die 
gute  starke  Form  von  „dingen''  aufgeben?  Weisen  wirdocli  hoffent- 
lich   überall    die  Schüler    an,    die    starken  Formen    möglichst  zu 
pflegen.     134.    Ist  doch  etwas  läppisch,  wenn  es  auch  von  Hebel 
ist.     149.  Z.  5.    Warum    sollen    die  Raupen  häßlich  sein?    Eine 
solch   vorurteilsvolle  AulTassung  der  Naturerscheinungen  sollte  von 
der  Schule    nicht    gepflegt    werden,    auch    wenn    sie    von    G.  H. 
Schubert  vertreten  wird,  der  eben  auf  einem  veralteten  anthropo- 
metrischen   Boden    der  Naturauffassung    steht.     Bekanntlich    sind 
viele  Haupen    wunderbar  schön.     160.    Die  Teleologie  dieses  Ab- 
schnittes ist  selbst  für  Kinder  zu  plump;  wie  wird  sie  dann  mit 
den  Früchten  der  Kokospalme  fertig?    161.  Es  fehlt  an  Anschau- 
lichkeit   für    die  Vorstellungen   des  Knopfes  und  des  Ringes,    die 
doch    die    entscheidenden    für  den  Abschnitt  sind.     Doch  —  sat 
prata  biberunt. 

Vorrede,  Einleitung,  Anmerkungen  sind  dem  Buche  nicht  bei- 
gegeben. Die  Schüler,  für  die  das  Buch  bestimmt  ist,  würde  das 
nur  stören;  der  Lehrer  soll  sich  ohne  das  zurechtfinden.  Ob  für 
später,  etwa  bei  Vollendung  des  Ganzen  und  dann  freilich  stark 
verspätet,  etwa  eine  Anleitung  zu  methodischer  Behandlung  des 
Lesebuchs  in  Aussicht  genommen  ist,  bleibt  abzuwarten.  Ein  ein- 
gehenderer Lelirplan  wäre  die  gegebene  Stelle  hierzu.  Wort- 
erklärungen enthält  nun  aber  doch  das  Buch  an  drei  Stellen  (S.  61 
für  Dublone,  S.  161  für  beigeschafft  =  beigesetzt  und  für  Harke); 
sonderbar,  denn  zahlreiche  andere  Stellen  hätten  derartige  Er- 
klärungen ebenso  nötig,  am  nötigsten  S.  125  das  Wort  Mulme, 
das  in  Süddeutschland  ganz  unbekannt  ist  und  wegen  seiner  Ver- 
wandtschaft mit  Maulwurf  Gelegenheit  zu  fruchtbaren  Ausführungen 
geben    würde.     Doch    all    das    ist  Sache   des  Lehrers;    also    weg 
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damit!  Man  sollte  denken,  ein  Lesebuch  fnr  acht-  bis  neunjährige 
Knaben  bedürfe  keines  anderen  „Kommentars*'  als  eines  geschickten 
und  gebildeten  Lehrers,  zumal  unsere  SchulverwaltuDg  sich  so  viel 
zugute  tut  auf  unsere  „methodisch  gebildeten'*  Lehrer  der  Uoler- 
klassen  aus  dem  Volksschullehrerstande,  früher  Kollaboratoren, 
jetzt  Präzeptoren  genannt.  Darum  habe  ich  mich  erschrocken,  als 
irgendwo  ein  förmlicher  „Kommentar**  in  Aussicht  gestellt  wurde. 
Auch  noch  ein  Kommentar  zu  Grimms  Märchen,  Hebeis  Schwanken, 
Reinicks  Kinderliedern!  Dieser  Kommentar  ist  nun  wirklich  mit 
üblicher  Verspätung  einige  Wochen  nach  Einführung  des  Lese- 
buchs in  einem  dünnen  Heftchen  von  35  Seiten,  das  um  den 
hohen  Preis  von  einer  Mark  verkauft  wird,  erschienen,  ist  aber 
nicht  offizieller  Herkunft.  Heine  Befürchtung,  dafi  hier  buch- 
händlerische Betriebsamkeit  wieder  einmal  etwas  ganz  Unnötiges, 
wenn  nicht  gar  Schädliches  zu  Tage  fördern  werde,  hat  eine  un- 
erfreuliche Bestätigung  erhalten.  Eine  Anleitung  zu  methodischer 
Behandlung  des  Lesebuchs  will  der  Verfasser  dieser  „Erläuterungen*-, 
Prof.  Dr.  Lörcher,  nicht  geben.  Das  wäre  etwas  ganz  anderes 
und  sicherlich,  wenn  gut  durchgeführt,  V^ertvolles.  Was  wir  da- 
gegen erhalten,  ist  eine  krause  Anhäufung  stofflicher  Notizen  ohne 
Sichtung  und  Prüfung  auf  ihren  didaktischen  Wert. 

In  der  Vorrede  linden  wir  die  aulTäliige  Bemerkung,  daß 
über  die  Ausführlichkeit  der  Erläuterungen  mehr  der  Verleger  als 
der  Verfasser  entscheide.  Damit  ist  die  Verantwortung  für  diese 
Seite  der  Arbeit  dem  Verleger  zugeschoben,  ein  befremdliches 
Verfahren  und  ein  höchst  bedenklicher  Grundsatz.  Nach  dem 
Zusammenhang  sind  diese  Worte,  da  unmittelbar  vorher  auf  die 
Beschränktheit  des  Raumes  hingewiesen  wird,  wohl  so  zu  ver- 
stehen, daß  die  Erläuterungen  ohne  das  Eingreifen  des  Verlegers 
ausführlicher  ausgefallen  wären.  Man  kann  in  diesem  Falle  dem 
Verleger  dankbar  sein;  denn  sie  sind  auch  so  noch  viel  zu  aus- 
führlich. Ein  sehr  großer  Teil  derselben  ist  für  den  Lehrer  — 
und  für  diesen  sind  sie  natürlich  und  ausgesprochenermaßen  be- 
stimmt —  völlig  überflüssig.  Der  Verfasser  unterschätzt  doch 
erheblich  die  Bildung  und  das  Wissen  auch  dieser  Lehrer,  wenn 
er  es  für  nötig  hält,  sie  Nr.  2  über  den  Zusammenhang  des 
Wortes  prangen  mit  Pracht,  4  über  Reihen  =  Reigen,  10  über 
lumpichl  s=  lumpig  und  die  Bildungen  auf  -icht,  13  über  die  Be- 
deutung des  Wortes  Zapfenstreich,  18  über  die  Herkunft  des 
Jägerliedchens  aus  Schillers  Teil,  20  über  selbdritt,  35  über  die 
diebischen  Neigungen  der  Elstern,  38  über  „schwer**  =  beschwer- 
lich, 44  über  die  Verschmitztheit  des  Fuchses,  50  über  die  Person 
König  Wilhelms  L  von  Württemberg  aufzuklären.  Dutzende  und 
aber  Dutzende  von  Bemerkungen  dieser  Art  begegnen  uns  sonst 
noch.  Das  mag  für  Schüler  hingehen,  obwohl  selbst  diese  manches 
Derartige  wissen  oder  durch  Nachdenken  und  aus  dem  Zusammen- 
hang es  finden  können  und  sollen.     Man    überlasse    doch    solche 
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Sachen  dem  Lehrer.  Andrerseits  geben  die  Erläuterungen  zahl- 
reiche sachliche  und  sprachliche  Ausfuhrungen,  die  an  sich 
manchem  Lehrer  Neues  bieten  mögen,  aber  für  die  Behandlung 
der  Lesestücke  auf  dieser  Stufe  nicht  bloß  unfruchtbar  sind,  da 
sie  gar  nicht  verwertet  werden  kennen  und  sollen,  sondern  eben- 
deswegen für  den  Lehrer,  namentlich  den  jüngeren  und  unerf^ 
renen,  die  Gefahr  einer  ganz  falschen  Behandlong,  die  Verführung 
mit  sich  bringen,  die  Abschnitte  nun  stofflich  recht  gründlich 
und  allseitig  auszusclüachten  und  dadurch  ihre  Wirkung  zu  beein- 
trächligeo  oder  gar  zu  zerstören.  Was  fangen  wir  auf  dieser 
Stufe  mit  urgermanisch,  oberdeutsch,  alt-  und  mittelhochdeutsch 
an?  Hit  curiosus  und  curieuxT  Hit  den  Reglern ngszeiten  von 
Kaisern  und  Königen?  Mit  den  biographischen  Notizen  über 
G.  Washington?  Mit  der  Geschichte  Koarads  HL?  Auch  der 
Stammbaum  der  preußischen  Könige  von  Friedrich  Wilhelm  DL  an 
ist  verfrüht;  so  noch  vieles  andere.  Dasselbe  gilt  von  zahlreichen 
naturwissenschaftlichen  Einzelnotizen.  Auf  welche  Abwege  dieser 
Stoifhungei*  führt,  dafür  gibt  uns  der  Verf.  selber  ein  Beispiel,  wenn 
er  die  reizenden  Verse  von  Rackert  von  den  Sommervögelein,  die 
Licht  essen  und  Tau  trinken  (25),  uns  nahe  zu  bringen  sucht  mit 
Belehrungen  über  Kohlenstoff  und  Holzfasern,  Chlorophyli  und  Poren, 
als  ob  Rückert  einen  Kursus  über  Botanik  geben  wollte.  Und  doch 
bezieht  sich  das  Licbtessen  und  Tautrinken  gar  nidit  auf  die 
Pflanzen,  sondern  auf  die  Vögelein.  Behüte  Gott  unsere  acht- 
jährigen Kinder  vor  solcher  Gelehrsamkeit,  die  ihnen  die  kindlich 
unbefangene  Freude  an  dem  einfachen  Naturbilde  und  an  der 
Poesie,  die  darin  liegt,  nur  stören  kann! 

Auch  sonst  geben  die  Erklärungen  inhaltlich  Anlaß  zu  Wider- 
spruch nach  der  sprachlichen  und  nach  der  sachlichen  Seite. 
18  Str.  3.  Die  Doppelbeziehung  des  Relativsatzes  ist  ganz  un- 
natürlich; sicherlich  gehört  er  zum  folgenden,  wie  schon  das  „das*^ 
zeigt.  —  26  Z.  26.  Washington  hat  nicht  schlechtweg  die  Wiederwahl 
abgelehnt,  sondern  die  erste  Wiederwahl  angenommen,  wie  schon 
aus  den  angegebenen  Jahrasizahlen  sich  ergibt,  und  erst  die  zweite 
abgelehnL  —  72.  Der  Kampf  zwischen  Weifen  und  Staufern 
dauerte  nicht  „fast  60  Jahre  langes  sondern  über  100  Jahre; 
Konrad  JU.  war  übrigens  nie  Kaiser,  wie  er  auch  im  Text  des 
Buches  nicht  heißt,  sondern  richtiger  König.  Man  sollte  dtie 
im  späteren  Geschichtsunterricht  so  störend  und  unausrottbar 
auftretende  Gleichsetzung  der  Würde  des  deutschen  Königs  und 
des  römischen  Kaisers  nicht  schon  den  Kindern  einpflanzen.  — 
122.  Otfried  war  wohl  ein  Franke;  sicherlich  ist  er  aus  der 
Fuldaer  Schule  hervorgegangen,  nicht  aus  der  von  S.  Gallen,  und 
hat  io  Weißenburg  i.  E.  gewirkt.  Wenn  er  auch  wahrscheinlich 
in  S.  Gallen  gewesen  ist,  sollte  er  doch  nicht  ohne  weiteres  der 
S.  Galler  Schule  zugezählt  und  mit  Motker  (Labeo)  und  Ekkehard 
auf   eine  Linie   gestellt  werden,    denen   er  auch   zeitlich    femer 
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Steht.  —  129.  Die  Notiz,  daß  Eberhard  i.  B.  sich  im  Peterstift 
▼on  Einsiedeln  begraben  ließ,  ist  ganz  wohlangebracht;  aber  sie 
bedurfte  dann  doch  der  Ergänzung,  daß  er  bald  darauf  nach 
Tübingen  gebracht  wurde,  wo  sein  Grabmal  noch  zu  sehen  ist.  — 
151.  Nicht  „schon**  mhd.  ist  h  vor  t  wie  ch  gesprochen  worden, 
sondern  „noch**  mhd.  Das  ist  ein  Rest  uralter  Affrikation,  der 
bis  auf  die  germanische  „Lautverschiebung**  zurückgeht.  Jetzt  ist 
diese  Aussprache  nur  noch  im  Dialekt  und  bei  Verdunklung  des 
etymologischen  Zusammenhangs  erhalten.  —  170.  Das  „j**,  das 
den  Umlaut  in  „glauben**  (=  glauben)  bewirkt,  gehört  nicht  zur 
Endung,  sondern  ist  Bildungssilbe  (galaub-i-da).  So  wäre  noch 
oianches  zu  erinnern.  Doch  es  sei  genug!  Ich  schließe,  indem 
ich  dem  Lesebuch  Weiterführung  in  demselben  Geiste  wünsche, 
in  dem  es  begonnen  worden  ist  Die  Fortsetzung  der  Erläute- 
rungen aber,  wenigstens  in  dem  Sinne  und  Geist,  der  uns  hier 
entgegentritt,  möchte  ich  widerraten. 

Ulm.  Karl  Hirzel. 
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LITERARISCHE  BERICHTE. 


1)  Karl  Wendt,  Pierre  Gharroo  als  Päda^oj^e  ooter  besonderer  Be- 
räcksiehligaof^  seines  Verhältnisses  za  Michael  de  Mootaifoe.  fiioe 
pädagogische  Studie,  f^eobrandenbarg  1903,  Briinslowsche  UoHiuch- 
handlang  (E.  Brückner).     88  S.     8.     IfiOji 

Während  Masius  urteilt,  CharroD  habe  nur  die  Hauptgedanken 
und  Ergebnisse  der  „Essais"'  des  Michael  de  Montaigne  in  eine 
feste  Ordnung  zu  bringen  versucht,  hebt  Wendt  (S.  5)  als  Beweis 
für  Charrons  Selbständigkeit  hervor,  daß  in  Charrons  erstem  Werk 
„Les  trois  veritez'*  sich  noch  kein  Einflnfi  Montaignes  zeige,  viel- 
mehr erst  die  1601  herausgegebenen  „Trois  livres  de  la  sagesse*' 
unter  dem  Einfluß  Montaignescher  Anschauungen  stünden.  Mon- 
taigne habe  in  seinen  Essais  eine  Fülle  origineller  Gedanken  ohne 
Ordnung,  oft  ohne  Zusammenhang  hervorgesprudelt;  Charron 
habe  diese  aufgenommen  und  mit  seinen  eigenen  zu  einem 
System  der  Moral  verarbeitet:  deshalb  sichere  Charron  sein  Werk 
„Trois  livres  de  la  sagesse*'  einen  selbständigen  Platz  unter  den 
l'hilosophen  und  Moralisten  trotz  des  großen  Einflusses  Montaignes 
auf  ihn.  Unverkennbar  sei  ferner  der  Einfluß  Charrons  auf  andere 
Philosophen,  wie  auf  Cartesius  und  Hobbes. 

Noch  weit  mehr  ist  auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik  Charrons 
Bedeutung  durch  Montaignes  Ruhm  in  den  Schatten  gedrängt 
worden.  Wendt  stellt  zunächst  die  philosophischen  Grundtagen 
der  pädagogischen  Ansichten  Charrons  dar  und  bespricht  dann 
das  Ziel  der  Erziehung  nach  dessen  Auflassung.  Während  seinen 
Zeitgenossen  das  Wissen  (science)  als  Ziel  der  Erziehung  vor- 
schwebt, macht  Charron  dagegen  geltend,  das  Wissen  habe  weder 
vom  praktischen  noch  vom  sittlichen  Standpunkte  aus  betrachtet 
besonderen  Wert:  der  Staat  bedürfe  des  Wissens  niclit;  denn 
selbst  in  den  Staaten,  in  welchen  das  Wissen  hoch  geschätzt 
werde,  liege  die  Regierung  nicht  in  den  Händen  der  Gelehrten. 
Und  das  sei  ganz  recht;  denn  die  Männer  der  Wissenschaft  seien 
die  ungeschicktesten   und  unbrauchbarsten  Leute,    die    man    sich 
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nur  denken  könne.  Die  Wissenschaft  nätze  nicht  nur  nichts, 
sondern  schade  geradezu;  denn  aus  den  Gelehrten  seien  die 
Atheisten,  Sektierer  und  Irrlehrer  hervorgegangen.  Deshalb  er- 
kennt Charron  nicht  die  science  als  Ziel  der  Erziehung  an,  son- 
dern die  sagesse,  die  Weisheit.  Weise  sei  der,  welcher  sich  mit 
seinen  Wünschen,  Gedanken,  Meinungen  und  Taten  maßvoll  in 
den  durch  die  Umstände  ihm  gebotenen  Grenzen  halte.  Die 
Weisheit  lenke  und  regele  alles ;  sie  herrsche  im  Krieg,  im  Staat, 
im  Privatleben.  Nur  als  Mittel  und  Weg  zur  Weisheit  erkennt 
Charron  die  Wissenschaft  an;  aber  er  will  lieber  die  ganze 
Wissenschaft  entbehren  als  die  Erziehung  des  Gemütes  hintan- 
setzen. Die  Erziehung  hat  nach  seiner  Ansicht  die  Aufgabe,  den 
Menschen  von  der  Herrschaft  der  Leidenschaften  zu  befreien  und 
zur  vollkommenen  sitllichen  Freiheit  zu  leiten.  Auch  die  körper- 
liche Erziehung  müsse  mehr  als  bisher  beachtet  werden:  geistig 
und  leiblich  solle  der  Mensch  zur  Freiheit  erzogen  werden,  zum 
Gehorsam  gegen  die  Gesetze  der  Natur,  die  Stimme  seines  Ge- 
wissens. „Je  veux  que  saus  paradis  et  enfer  Ton  soit  homme 
de  bien",  „ich  will,  daß  der  Mensch  gut  sei  ohne  einen  Himmel 
und  eine  Hölle'^  Der  Versuch,  mit  diesem  Erziehungsziel  die 
Rücksichtnahme  auf  die  herrschende  Religion  zu  verquicken, 
mußte  naturgemäß  zu  Widersprüchen  und  Schwankungen  fuhren. 

Charron  will  nicht,  wie  Montaigne  und  Rousseau,  die  Er- 
ziehung einem  Hofmeister  übertragen.  Verantwortlich  für  die 
Erziehung  sind  ihm  vor  allem  die  Eltern;  für  den  Staat  hänge 
alles  von  der  rechten  Erziehung  der  Kinder  ab.  Wenn  er 
auch  darüber  klagt,  daß  der  Staat  sich  gar  nicht  um  die  Erziehung 
kümmere,  so  liegt  ihm  doch  der  Gedanke  an  Schulzwang,  an 
Schulen  für  alle  Stände  und  an  Schulen  für  die  weibliche  Jugend 
ebenso  fern  wie  allen  seinen  Zeitgenossen:  auch  er  hat  nur  die 
Söhne  der  besseren  Stände  im  Auge. 

Als  Hauptmomente  der  erzieherischen  Tätigkeit  bezeichnet 
er:  former  l'esprit,  dresser  le  corps,  regier  les  moeurs,  üildung 
des  Geistes,  Obung  des  Körpers,  Regelung  der  Sitten. 

In  seinen  Vorschriften  für  die  körperliche  Erziehung  bietet 
Charron  neben  mancherlei  auf  den  geringen  medizinischen  Kennt- 
nissen seiner  Zeit  beruhenden  Wunderlichkeiten  (z.  B.  den  Rat-> 
schlagen,  eine  möglichst  große  Trockenheit  des  Gehirns  zu  er- 
zielen, um  den  Verstand  zu  heben)  auch  richtige  Gedanken,  so 
z.  B.  wenn  er  die  Mütter  warnt,  ihre  Kinder  Ammen  zu  über- 
lassen. 

An  dem  herkömmlichen  Unterricht  tadelt  Charron  besonders, 
daß  er  lediglich  das  Gedächtnis  anfülle,  und  verlangt  dem  gegen- 
über, man  solle  das  Urteil  der  Schüler  bilden  und  schärfen,  damit 
sie  weise  würden.  Das  Kind  soll  lernen,  nichts  auf  Glauben  und 
Autorität  anzunehmen;  wer  das  tut,  handelt  wie  ein  Tier  und 
läßt   sich   führen  wie  ein  Büffel;   vielmehr  gilt  es,    alles  mit  der 
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Vernunft  %n  präfen  und  dann  lu  wählen:  wer  nicht  za  wählen 
weiß,  mag  zweifeln,  das  ist  vielleicht  das  Beste  und  Sidierate» 
(S^ii  ne  sfait  choisir,  qu'il  doubte,  c'est  peut  estre  le  meiUeur,  ie 
plus  sain  et  le  plus  seur). 

In  der  Auswahl  der  Unterrichtsfächer  streicht  Charron  radikal 
alle  Disziplinen,  die  nicht  dazu  dienen  Manen,  die  Schöler  zu 
praktisch  brauchbaren  und  sittlich  guten  Menschen  zu  erziehen, 
so  daß  eigentlich  nur  Geschichte  und  Naturgeschichte  Abrig  bleiben. 
In  dieser  Hinsicht  geht  er  weit  ober  Montaigne  hinaus,  der  außer 
Geschichte  doch  auch  Lateinisch,  Griechisch  und  Philotophie  ge> 
trieben  wissen  wollte.  Seine  einseitige  Betonung  des  Praktischen 
und  vornebnilich  des  Sittlichen  läßt  ihn  den  Wert  aller  Studien, 
die  nicht  direkt  diesen  Zwecken  dienen,  Tollstandig  Tei'keiaieD, 
ebenso  wie  ihm  jegliches  Verständnis  fOr  die  Förderung  des 
ästhetischen  Gefühls  fehlt. 

Wendts  Darstellung  ist  klar,  sein  Urteil  besonnen.  Unbegreif- 
lich aber  ist  ein  Fehler,  der  S.  72 — 73  innerhalb  12  Zeilea  vier- 
mal wiederkehrt,  so  daß  ein  Druckfehler  ausgeschlossen  ist:  Wendt 
schreibt  konsequent  „Hedogetik"  statt  „Hodegetik"  (o#f^i«»); 
ebenso  auch  S.  83  zweimal,  S.  84  einmal. 

2)  Johinnei  Berolnfer,  Ziele  aod  Auf^faben  der  modernes 
Schal-  Qod  VelkahygieDe.  Wtnfce  und  RatsehlSge  fir  Lehrer, 
Sehnlarzte  ond  BUern.  Wieibadea  1903,  Otto  ffeaiDieh.  VII  «.  90  & 
8.    %JC. 

Die  Schrift  ist  die  erweiterte  Wiedergabe  eines  Vortrages, 
den  der  Verf.  in  der  Jahresversammlung  der  katholischen  Lehrer- 
▼ereine  an  der  unteren  und  mittleren  Nahe  zu  Sobernheim  ge- 
halten hat  Seine  AusfQbrungen  stAtzen  sich  auf  die  Beobachtungen 
an  Schülern  und  Schülerinnen  während  einer  32jährigen  Tätigkeit 
als  Lehrer,  daneben  auf  hygienische  Studien.  Er  betont  die  Not- 
wendigkeit des  Institutes  der  Schulärzte  und  einer  hygienischen 
Ausbildung  des  Lehrers  und  hebt  hervor,  der  heutige  Gesundheits- 
zustand unserer  heranwachsenden  Generation  lasse  viel  zu  wfin- 
sehen  Obrig.  —  Der  Standpunkt  ist  der  eines  Dilettanten,  dessen 
Urteil  von  keinerlei  medizinischer  Fachkenntnis  getröbt  ist.  Cba^ 
rakteristisch  für  den  wissenschaftlichen  Wert  seiner  Urteile  itl 
vor  allem,  daß  er  Bocks  Buch  ^Vom  gesunden  und  kranken 
Mensehen'*  ernst  nimmt  und  ihn  als  maßgebende  Autorität  zitiert 
(S.  11).  Auf  der  anderen  Seite  verdien!  der  Fleiß  Aner- 
kennung, mit  dem  Verf.  die  Literatur  aber  Schul-  und  Voika- 
bygiene  verfolgt  hat,  und  das  warme  Interesse,  das  er  allen  für 
die  Hebung  der  Volksgesundheit  wirkenden  Bestrebungen  ent- 
gegenbringt. Das  Büchlein  hat  ausschließlich  die  Verhältnisse  der 
Volksschule  im  Auge  und  rechnet  hauptsächlich  auf  VolksschuJ- 
lehrer  als  Leser.  Zu  empfehlen  dfirfte  es  sein,  wenn  der  Verf^ 
der  sich  sonst  als  guten  Deutschen   hinzustellen   liebt,   den   er- 


R,  HeiiemaDD,  Goethes  Werke,  aDges.  von  L.  Zürn.      359 

bitterten  Kriegsztratand  aufgäbe,  in  dem  er  mit  der  deutschen 
Grammatik  steht;  aus  vielem  nur  folgende  Blütenlese  zum  Belege: 
S.  47  als  Dativ:  »^kränklichen  Schulkinder'',  S.  43  desgleichen 
,,iD  entsprechenden  Schriften  und  Bncher'%  S.  64  „sich  der  Be- 
wegungsspiele widmen'S  S.  53  und  73  der  Plural  „Thematas'% 
S.  50  „stimmen berechtigt'',  S.  71  „im  Laufe  der  Jahren'^  S.  74 
„durch  geeignete  Fingerzeichen"  (statt  Fingerzeige). 

Höchst  a.  Main.  Adolf  Lange. 


Goethes  Werke.  Hersvsfegebev  vod  K.  Heinemaon.  Zweiter  nod 
vierter  Band.  492  n.  548  S.  8.  Leipzigs  o.  J.,  fiibliographifiches 
loatitot.     Jeder  Band  geh.  2  JC- 

Der  zweite  Band,  besorgt  von  K.  Heinemann,  enthält  die 
Fortsetzung  des  ersten  Bandes,  der  diese  Ausgabe  mit  den  Ge- 
dichten Goethes  eröffnete.  Die  Einleitung  des  ersten  Bandes  gilt 
so  auch  für  diesen  zweiten  Band.  Der  vierte  Band  bringt  die 
„Achilleis'S  bearbeitet  von  G  EUinger,  „Reineke  Fuchs",  bearbeitet 
von  G.  Klee,  und  den  „Westösllichen  Diwan",  bearbeitet  von 
G.  EUinger.  Kurze  Einleitungen  geben  auch  in  diesem  Bande 
ausreichende  Auskunft  über  die  Entstehung,  die  Quellen,  die  Auf- 
nahme und  den  Wert  dieser  Dichtungen  So  wird  u.  a.  in  der 
Einleitung  zur  „Achiiieis"  hingewiesen  auf  den  Zusammenhang 
dieser  Dichtung  mit  Goethes  Homerstudien  und  den  Erörterungen, 
die  er  mit  Schiller  über  die  Natur  des  Epos  und  des  Dramas 
pflog,  auf  die  Verdienste  W.  Scherers  um  die  richtige  Wert- 
schätzung dieses  lang  verkannten  Gedichtes,  in  der  Einleitung  zu 
„Reineke  Fuchs"  auf  den  Unterschied  der  Goetheschen  Neudichtung 
zu  der  Gottschedschen  Übertragung  des  niederdeutschen  Epos,  die 
Goethe  als  Grundlage  diente,  und  ihre  Beziehung  zu  den  Zuständen 
der  Zeit,  in  der  Einleitung  zum  ,,Weslöstlichen  Diwan"  auf  das 
Verhältnis  dieser  Gedichtsammlung  zu  der  Romantik,  zu  Goethes 
eigenen  inneren  Erlebnissen,  besonders  auf  den  Anteil,  den 
Marianne  Willemer  an  diesem  Diwan  hatte,  und  auf  die  Bedeutung 
desselben  fär  die  Lyrik  späterer  Dichter.  Während  Fußnoten 
unter  dem  Text  knappe  sachliche  und  sprachliche  Erläuterungen 
geben,  liefern  die  Anmerkungen  am  Schluß  der  Bände  die  nötigen 
lüerariseben  Aufschlösse  und  das  Material  zu  eingehenderen  Studien. 
Hier  sei  besonders  verwiesen  auf  die  BruchstQcke  der  Fortsetzung 
der  „Achilleis",  von  der  Goethe  bekanntlich  nur  den  ersten  Ge- 
sang ausführte,  und  den  Versuch  des  Herausgebers,  auf  Grund 
dieser  Bruchstöcke  den  Inhalt  der  folgenden  Gesänge  zu  skizzieren 
(4.  Band  S.  488  ff.). 

Preiburg  i.  B.  L.  Zum. 
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H.  Ullrich,  Deutsche  Masteranfsiitse.    Zweite  Asflage.   Leipzig  vad 
BerJio  1903,   B.  G.  Teabeer.    XII  n.  299  S.   8.    geh,  2,80  Jc. 

Von  dem  auch  in  dieser  Zeitschrift  besprochenen  Hilfsbuche 
für  den  deutschen  Unterricht  ist  nach  verhältnismäßig  kurzer  Zeit 
eine  2.  Auflage  erschienen  (1.  Aufl.  1898),  der  beste  Beweis  für 
die  Brauchbarkeit  des  Buches.  Der  Verfasser  bezeichnet  die  neue 
Ausgabe  als  eine  „vermehrte  und  verbesserte^'.  Sie  ist  es  nach 
unserer  Prüfung  in  mehrfacher  Beziehung.  Einige  Nummern 
sind  ausgeschieden,  beziehungsweise  durch  neue,  bessere  ersetzt. 
Die  Gesamtzahl  der  Musteraufsätze  ist  auf  100  erhöht.  —  Wir 
erklären  auch  heute,  daß  wir  solche  Aufsatzmuster,  in  der  Hand 
strebsamer  Schöler,  unter  Leitung  eines  umsichtigen  Lehrers,  nur 
für  nutzbringend  halten  können.  Auch  zum  Privatstudium  empfehlen 
sie  sich  ganz  besonders. 

Einige  Aufsätze  sind  u.  E.  zu  ausführlich  geraten,  z.  B.  No.  9 
Die  historische  Grundlage  von  Uhlands  „Ernst  von  Schwaben^^ 
und  No.  39  Die  Fabel  und  Ökonomie  von  Schillers  „Maria  Stuart^'. 
Wir  meinen  nämlich,  wenn  anders  diese  Proben  wirkliche  Master 
darstellen  sollen  —  und  sie  können  im  öbrigen  als  solche  gelten  — , 
so  müssen  sie  auch  Muster  der  Straffheit,  Knappheit  und  Ober- 
sichtlichkeit  sein. 

Wenn  der  Herausgeber  der  Autsatzmuster  nicht,  wie  einige 
wünschten,  eine  Theorie  der  Aufsatzbehandlung  beigefügt  hat,  so 
kann  dies  nur  gebilligt  werden.  Wir  haben  an  solchen,  und  zwar 
trefflichen,  keinen  Mangel.  Auch  ist  es  viel  segensreicher,  mit 
den  Schülern  gemeinsam  aus  den  Aufsatzproben  die  Theorie 
herauszuarbeiten.  Auch  damit  können  wir  uns  nur  einverstanden 
erklären,  daß  nicht  am  Rande  Dispositionsvermerke  angegeben 
sind,  sondern  daß  nur  hin  und  wieder  durch  besonderen  Druck 
die  Dispositionsarbeit  des  Schülers  erleichtert  wird. 

Zum  Schlüsse  möchten  wir  dem  Wunsche  Ausdruck  verleihen, 
der  geehrte  Verfasser  möchte  uns  bald  auch  eine  Reihe  von  Dis- 
positionsmustern (auch  etwa  100),  vielleicht  auch  aus  seinem 
Unterrichte  heraus,  bescheren. 

Homburg  v.  d.  Höhe.  Wilhelm  Bauder. 


])  Aotoo  Führer,  OboBS**toff  für  die  Oberstafe  de«  lateioi- 
sehen  Uoterrichts.  Zuf^leich  eio  Lesebuch  der  griechischeo  uad 
rümischea  Geschichte.  Paderborn  1904,  F.  SchSningh.  VI  o.  206  S.  8. 
geb.  2  JC' 

Die  Forderung  der  Lebrpläne,  daß  ein  für  die  Oberstufe  be- 
stimmtes Übungsbuch  der  lateinischen  Sprache  sich  in  grammatisch- 
stilistischer Beziehung  auf  das  Hauptsächliche  beschränken  und 
inhaltlich  zur  Förderung  des  allgemeinen  Lehrzieles  (unter  Berück- 
sichtigung auch  der  griechischen  Geschichte  und  Kultur)  geeignet 
sein  solle  (S.  30),  wird  auch  in  ihrem  zweiten  Teile  kaum  Wider- 
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Spruch  fiDden,  wenn  man  mäfiige  Ansprüche  an  diese  Aufgabe  der 
grammatischen  Übungen  zu  stellen  sich  begnügen  wilJ.  Denn  der 
▼erhältnismäfiig  geringe  Umfang  von  Gbungsstücken,  die  in  den 
wenigen  Grammatikstunden  bewältigt  werden  können,  die  durch 
die  Vereinfachung  der  grammatischen  Obungen  bedingte  Be* 
schränkung  des  Inhaltes  der  Übungsstucke,  schließlich  das  not- 
wendige Übergewicht,  das  beim  Übersetzen  in  die  fremde  Sprache 
die  Form  vor  dem  Inhalt  haben  muß:  all  diese  Grunde  verhindern 
es,  mehr  als  gelegentliche  Beiträge  dem  Lehrziel  der  Einführung 
in  das  Geistes-  und  Kulturleben  der  Alten  zuzuführen. 

Sehr  viel  höheren  Ansprüchen  soll  offenbar  der  in  dem  vor- 
liegenden Übungsbuche  verarbeitete  Inhalt  gerecht  werden.  Der 
Verf.  bringt  die  wichtigsten  Abschnitte  aus  der  römischen  und 
griechischen  Geschichte  in  ununterbrochener  Folge  und  in  zu- 
sammenhängender Darstellung  und  will,  wie  auch  der  Titel  besagt, 
mit  dem  Übungsstoffe  für  die  Grammatik  zugleich  ein  geschicht- 
liches Lesebuch  dem  Schüler  in  die  Eland  geben.  Damit  aber 
wird  das  Buch  aus  der  Kategorie  der  gewöhnlichen  grammatischen 
Hilfsbücher  herausgehoben;  seine  höhere  Bestimmung  zwingt,  die 
Beurteilung  mit  einem  anderen  Maßslabe  und  nach  strengeren 
Gesichtspunkten  vorzunehmen. 

Darüber  kann  kein  Zweifel  sein,  daß  ein  geschichtliches  Lese- 
buch, das  der  Primaner  mit  Nutzen  verwenden  soll,  nicht  nur, 
wie  es  in  der  Einleitung  heißt,  in  gutem,  lesbarem  Deutsch  ge- 
schrieben seim  muß  —  das  wird  mit  Recht  auch  von  einem 
Übungsbuch  verlangt  — ,  sondern  eine  Form  zu  bieten  hat,  die 
als  Huster  dient  und  den  höchsten  stilistischen  Ansprüchen  ge- 
nügt. Das  kann  ein  grammatisches  Übungsbuch  nicht  leisten,  und 
darum  darf  es  auch  niemals  als  ein  L«'sebuch  für  die  Oberstufe 
dienen.  Dem  vorliegenden  Übungsbuche  aber  wird  man  nicht 
einmal  das  Lob,  in  gutem,  lesbarem  Deutsch  geschrieben  zu  sein, 
zuerkennen  dürfen.  Denn  was  der  Verf.  erstrebt,  „die  Stücke  so 
zu  gestalten,  daß  sie  entsprechend  der  Aufgabe  des  lateinischen 
Unterrichts  einerseits  eine  vielseitige  und  gründliche  Wiederholung 
der  Grammatik  verlangen,  andrerseits  zur  Anwendung  der  wichtig- 
sten stilistischen  Regein  anleiten'*  (S.  V),  das  macht  sich  überall 
zum  Schaden  des  Ausdrucks  bemerkbar  und  tut  unserer  Mutter- 
sprache nicht  selten  Gewalt  an.  Oder  sollte  der  Primaner  sich 
Sätze  wie  folgende  zum  Muster  nehmen  (S.  167):  „Nachdem  er 
(Cicero)  anfangs  gemeinsam  mit  seinem  jüngeren  Bruder  Quintus 
in  Arpinum  erzogen  worden  war,  führte  ihn  sein  Vater,  der  er- 
iLannte,  ein  wie  reger  Geist  verbunden  mit  einem  außerordent- 
lichen Fleiße  seinem  Sohne  innewohne,  nach  Rom  und  übergab 
ihn  daselbst  den  besten,  sowohl  römischen  als  griechischen 
Lehrern  zum  Unterricht.  Da  der  junge  Cicero  schon  früh,  viel- 
leicht angefeuert  durch  den  Ruhm  seines  großen  Landsmannes 
Marius,   sich   das  Ziel    steckte,    später  sich  dem  Staatsdienste  zu 
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widmen,  so  befleißigte  er  sich  gani  besonders  der  Beredsamkeit, 
durch  die  er  sich  den  Weg  zu  den  höchsten  Ehrenstellen  zu 
bahnen  hoffte.  Nach  Tollendetem  sechzehnten  Lebensjahre  erhielt 
er  die  männliche  Toga  und  schloß  sich  nach  römischer  Sitte  be- 
sonders an  den  Augur  Q.  Mucius  Scävola  an,  um  von  ihm  die 
Rechtswissenschaft  zu  erlernen,  von  der  er  einsah,  daß  ein  zu- 
künftiger Redner  sie  nicht  entbehren  könne*'. 

Ließe  sich  wirklich  ein  Lehrbuch  herstellen,  das  dem  Primaner 
zu  grammatischen  Übungen  und  zur  Lektüre  zugleich  vorgelegt 
werden  könnte,  so  würde  man  geringfügige  Nachteile,  die  dvrcb 
den  doppelten  Zweck  des  Inhaltes  bedingt  sind,  hinnehmen  müsseo. 
Jetzt  aber  wird  das  grammalische  Obungsbnch  durch  die  Gleich- 
artigkeit der  geschichtlichen  Darstellung,  die  in  ununterbrochener 
Eintönigkeit  die  Übungsstöcke  aneinanderreiht,  wesentlich  beein* 
trächtigt.  Denn  der  Wechsel  der  Schilderungen,  wie  sie  das 
Übungsbuch  von  Supfle  z.  B.  in  buntem  Vielerlei  zusammenstellt,  be- 
lebt nicht  nur  den  Öden  grammatischen  Stoff  zu  einer  gewissen  An- 
mut, sondern  bietet  auch  die  Möglichkeit  zur  Übung  der  mannig- 
fachsten Ausdrucksformen,  die  sonst  zu  einem  engen  Kreis  voo 
Redensarten  erstarren. 

Ferner  wird  in  den  ÜbungsstAcken  bei  Pöhrer  eine  Steigerung 
der  Anforderungen  an  das  grammatische  Können  der  Schüler  ver- 
mißt, die  notwendig  ist  in  einem  Lehrbuch,  das  drei  Jahrgängen 
als  Vorlage  dienen  soll.  Freilich  wurde  solche  Anordnung  in 
einem  gescliiclitlichen  Lesebuche  schwerlich  durchzufuhren  sein, 
und  dies  ist  auch  ein  Grund,  weshalb  die  zusammenhangende 
Darstellung  in  dem  Übungsbnche  zuröckgewiesen  werden  muß. 
So  ist  denn  die  Aufgabe  mindestens  fOr  die  Prima  viel  zu  leicht 
bemessen.  Trotzdem  werden  in  den  Anmerkungen  Hilfen  für  die 
Übersetzung  angegeben,  die  auf  der  Mittelstufe  schon  Aberflossig 
sein  sollten:  cansukrt,  dissimülart,  inseius,  mäignatio,  recuMTS, 
feiert,  invadere  aUquem  u.  a.  m.  (S.  199). 

Wie  sehr  aber  auch  alle  Schwierigkeiten  der  Übersetzung 
vermieden  werden,  so  ist  darum  doch  das  Latein  der  Vorlagen 
keineswegs  von  wohltuender  Einfachheit,  sondern  entsprechend 
«1er  oben  angeführten  Gestaltung  der  Stöcke  zeigt  es  in  seiner 
Form  all  die  sonderbaren  Verschnörkelungen,  wie  sie  die  so- 
genannte Syntaxis  omata  früher  anzuwenden  liebte.  Man  wird  an 
die  Übungsstöcke  von  Klaucke  erinnert,  wenn  man  liest  (S.  77): 
„Dazu  kam  noch  ein  anderer  Umstand,  der  Erwähnung  verdient. 
Von  frühester  Jugend  an  war  er  allen  Zeitgenossen  so  unähnlich, 
daß  man  glaubte,  es  wohne  in  ihm  etwas  Göttliches,  oder  er 
stehe  der  Gottheit  näher  als  die  anderen  Sterblichen,  ein  Um- 
stand, der  ihn  wiederholt  bei  seinen  Unternehmungen  unterstützte. 
Dies  war  aber  nicht  nur  daraus  zu  erklären,  daß  er  die  glänzend- 
sten Taten  vollbracht  hat,  sondern  auch  daraus,  daß  er  nie  irgend 
eine  wichtigere  Sache  unternommen  hat,  -ohne  daß  er  vorher  iB 
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Tempel  Jupiters  sitzend  und  sinnend  bemerkt  wu^de'^  Das  ist 
das  übel  berufene  Schullateio  in  reinster  Fassung,  das  hoffentlich 
in  dem  su  neuem  Leben  erweckten  klassischen  Unterricht  keinen 
Platz  mehr  finden  wird. 

2)  J.  LoebcTi  Obaogsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem  Deatsebeo 
ios  Lateinische  far  Obersekaoda  und  Prima  auf  Grund  der 
preuBischen  Lehrplane  von  1901  bearbeiiet.  Leipzig  1904,  G.  Frey- 
tae^.    VI  n.  176  S.    8.     ^eb.  2,25  Jt^ 

Seit  dem  Erscheinen  der  neuen  Lehrpläne  mehren  sich  die 
Vorlagen  zum  Übersetzen  ins  Lateinische,  die  ihren  Stoff  fast 
^anz  aus  der  alten  Geschichte  nehmen  und  die  gewählten  Ab- 
schnitte in  zusammenhängender  Darstellung  und  chronologischer 
Ordnung  verarbeiten.  Ob  überhaupt  ein  grammatisches  Übungs* 
buch  durch  seinen  Inhalt  zur  Förderung  des  allgemeinen  Lehr- 
Zieles,  der  Einführung  in  das  Geistesleben  der  Alten,  nennenswert 
beizutragen  imstande  ist,  muß  aus  Terschiedenen  Gründen  stark 
bezweifelt  werden.  Vielleicht  lassen  sich  besonders  bedeutsame 
Partien  der  Geschichte  für  diesen  Zweck  zu  grammatischen 
Übungsstücken  verarbeiten;  jedenfalls  aber  haben  in  dem  vor* 
liegenden  Übungsbuche  solchen  Wert  nicht  Abschnitte  wie  der, 
welcher  die  Ereignisse  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Puni- 
sehen  Kriege  (S.  1 — 6)  schildert.  Die  angeführten  Vorgänge 
liegen  der  Schule  so  fern,  daß  sie  in  den  Geschichtsbüchern  mit 
wenigen  Worten  abgetan  werden;  sie  können  wegen  ihrer  hiato* 
riscben  Belanglosigkeit  auch  für  den  Augenblick  des  Übersetzens 
kaum  das  Interesse  des  Schülers  erregen,  um  so  weniger  mit 
ihrem  Inhalt  der  Erkenntnis  antiken  Lebens  dienen. 

Eine  andere  Eigenart  des  Übungsbuches  ist  auch  für  eine 
ganze  Reihe  unserer  grammatischen  Hilfsbücher  typisch  und  be-» 
darf  der  Besprechung.  Es  ist  dies  die  Vorliebe,  den  Satz  der 
Vorlage  nicht  in  einfacher  Aussageform  zu  bauen,  sondern  ihn  in 
Abhängigkeit  von  Ausdrucken  wie  unzweifelhafl,  sicherlich,  frag- 
los, bekanntlich  u.  a.  zu  bringen.  Dadurch  erhält  die  Form  der 
Übungsstücke  ein  eigentümliches  Gepräge,  gespreizt  und  voller 
Sehnörkel,  das  ebenso  unserem  Ohr  fremdartig  ist  wie  es  dein 
lateinischen  Ausdruck  widerstrebt.  Bei  Loeber  tritt  diese  üaaicr 
besonders  hervor,  wie  an  einem  Übungsstück  (S.  123)  geteigi 
werden  mag:  Arminius  war  ein  Mann  von  glühendster  VaterhindiH 
liebe  und  größter  Seelengüte,  zomal  wenn  wir  bedenken,  von 
welcher  Liebe  er  zu  seiner  Gattin  erfüllt  war.  Tacitus  erzählt 
uns  .  .  .  Wenn  wir  ein  solches  Urteil  lesen,  dann  werden 
wir  sicherlich  nicht  viel  auf  die  geben  .  .  .  Dagegen  werden  wir 
nicht  übereinstimmen  mit  dem  berühmten  Geschichtschreiber 
Theodor  Mommsen,  wenn  er  sagt  .  .  .  Oder  werden  wir  ihn  des- 
halb geringer  schätzen  .  •  .  Werden  wir  nicht  auch  zugeben 
müssen  ...  Die  militärischen  Eigenschaften  konnte  natürlich 
Arminius  nicht  zeigen  . . .  Auch  werden  wir  uns  nicht  wundem, 
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wenn  wir  lesen  .  . .  wir  hören,  daß  . . .  Außerdem  war  es  un- 
möglich .  . .  Unter  diesen  Umständen  müssen  wir  es  um  so  h5her 
stellen,  dsß  .  .  /* 

Gutes  Deutsch  kann  man  daher  diesen  Vorlagen  nicht  nacii- 
rühmen,  auch  wenn  man  noch  so  geringe  stilistische  Anforderungen 
stellt  und  selbst  dem  Verfasser  zugibt,  daß  in  dem  Text  sieh 
lateinische  Färbung  nicht  vermeiden  lasse  (Vorwort).  Hat  denn 
aber  die  lateiniscbe  Übersetzung  dieses  Textes  den  erstrebten 
coior  latinusT  Vergeblich  wird  man  nach  einem  klassischen  Muster 
für  diese  Stilgattung  suchen.  Das  ist  ein  besonderes  Schulialeio, 
aus  dem  die  grammatischen  Regeln  überall  herausschauen,  in  deiv 
lateinischen  Obersetxung  ebenso  unnatürlich  wie  in  der  deutschen 
Vorlage;  so  z.B.  S.  140:  „Man  könnte  dagegen  einwenden,  es  sei 
zweifelhaft,  ob  er  nicht  doch  vielleicht  dies  gesagt  habe,  um  nicht 
gezwungen  zu  sein,  Dinge  zu  verherrlichen^  von  denen  jedermann 
wußte,  daß  sie  ihm  verbaßt  waren,  daß  er  nicht  mit  den  Kriegs- 
taten des  Agrippa  die  des  Augustus  habe  besingen  wollen,  durch 
die  der  freien  Verfassung  ein  Ende  gemacht  worden  war.  Doch 
wer  dies  behauptet,  dOrfle  wohl  das  Richtige  nicht  treffen'*  u.  s.  w. 

Im  Vorwort  erklärt  der  Verfasser,  daß  es  schwierig  war,  die 
Frage  zu  beantworten,  wie  weit  die  Schuler  durch  Dbersetzungs- 
bilfen  unterstutzt  werden  sollen.  Wenn  der  Satz  richtig  ist,  der 
am  Schluß  des  Buches  steht,  daß  jede  Seite  des  zu  übersetzenden 
Stoffes  den  reiferen  Schüler  zum  Machdenken  anrege  und  hier- 
durch die  Arbeit  ihm  zur  Freude  werde,  so  sind  die  Obersetzungs- 
hilfen möglichst  zu  beschränken  zu  gunsten  der  eigenen  Geistes- 
tätigkeit des  Schülers,  die  ja  sonst  zurücktreten  muß.  Solche 
Beschränkung  wird  bei  der  Angabe  der  Vokabeln  und  Wendungen 
zu  den  Übungsstöcken  häufig  vermißt.  Der  Primaner  muß  sich 
selbst  den  Ausdruck  „die  kluge  Politik  des  Themistokles**  (S.  153) 
für  die  lateinische  Wiedergabe  zurechtlegen,  ebenso  für  „Taten 
der  Grausamkeit  vollbringen**,  „der  Wert  eines  Menschen  hängt 
wesentlich  von  seiner  Abkunft  ab*',  .,die  sonstige  Bildung  des 
Tacitus*',  „etwas  für  ein  Gebot  der  Klugheit  halten**  (S.  157)  u.  a.  ro. 
Wie  reichhaltig  Vokabeln  angeführt  werden,  zeigt  St  46 :  perfkere, 
gignum  sedäianis  dort,  tngiles,  in  vmcula  canicere^  e  medio  toUere^ 
•altilore,  nonadmütere^  ianua  prokibere,  iedes,  rtlinqm,  pesfi/er,  m- 
vdU  0i  aUquem,  anxius,  trepidut,  fwrtuna  favei,  conteium  aUquem 
aUcuius  rei  facere,  comitatus,  quaeri. 

Der  Anhang,  der  das  Buch  abschließt,  enthält  das  übliche 
stilistische  Material,  bei  dessen  Behandlung  dem  Verfasser  einige 
Überschwenglichkeit  nachgesehen  werden  muß.  Su  soll  das  tiefere 
Verständnis  von  Wörtern  wie  Quirües,  intervallum,  rivalis,  fraier 
er  Moror  (Geschwister)  u.  s.  w.  S.  1 69  gleich  kulturhistorische  Aus- 
blicke eröffnen.  Stilistische  Sonderheiten  gelten  meist  als  Vor- 
züge der  lateinischen  Sprache  vor  der  unsrigen.  Besonders  die 
Anschaulichkeit   des   fremden  Idioms   wird   gerühmt    Mit  dieser 
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Anschauung,  die  immer  wieder  in  die  stilistischen  Handbucher 
öbernommen  wird,  sollte  man  doch  endlich  brechen.  Denn  was 
unsere  Sprache  an  Anschaulichkeit  in  der  Form  des  Wortes  ein- 
gebüßt hat,  das  holt  sie  überreichlich  in  der  Satz-  und  Wort- 
verbindung ein.  Wenn  der  Lateiner  nicht  „ein  kluger  Entschluß" 
oder  „ein  stolzes  Wort''  sagen  kann  (S.  169),  so  ist  das  doch 
wohl  ein  Mangel  an  Anschaulichkeit.  Und  was  ist  anschaulicher, 
„/e/»  obruere**^  oder  „mit  einem  Hagel  von  Geschossen  über- 
schütten'*, „ealamitate  obruC"  oder  „von  den  Wogen  des  Unglücks 
verschlungen  werden''  (S.  168)?  Daß  vollends  die  Armut  der 
lateinischen  Sprache  an  Substantiven  die  Faßlichkeit  des  Ausdrucks 
erhöben  soll  (S.  166),  dieser  Satz  kann  doch  einer  nüchternen 
Prüfung  nicht  standhalten. 

Die  stilistischen  Regeln,  früher  ein  notwendiges  Rüstzeug  des 
Schttliateins ,  sind  jetzt  wohlverdienter  Vergessenheit  anheim- 
gefallen. An  ihre  Stelle  ist  die  lebensvollere  Beobachtung  des 
Sprachgebrauchs  und  die  unmittelbare  Nachahmung  des  gelesenen 
Klassikers  getreten.  Will  man  daher  \on  neuem  eine  lateinische 
Stilistik  zusammenstellen,  so  muß  der  neuen  Richtung  Rechnung 
getragen  und  die  alte  Lehre  von  ihren  engen  Fesseln  befreit 
werden.  Solch  eine  Fessel  ist  z.  B.  die  Regel  vom  pronomen 
possessivum,  die  bei  Loeber  (S.  172)  lautet:  „Die  pron.  poss. 
bleiben  häufig  unubersetzt;  werden  sie  übersetzt,  dann  ruht  ein 
Nachdruck  auf  ihnen;  sie  erbalten  alsdann  eine  betonte  Stelle: 
wterfecit  suum  patrem  er  tötete  seinen  eigenen  Vater'*.  Streng 
genommen,  wäre  danach  ein  unbetontes  Possessiv  überhaupt  nicht 
zu  gehrauchen.  Dagegen  vergleiche  man  irgend  eine  Seite  bei 
Cicero,  und  man  wird  eine  Freiheit  in  der  Anwendung  dieses 
Pronomens  finden,  die  mit  jener  Beschränkung  in  völligem  Wider- 
spruch steht. 

Rastenburg.  G.  von  Kobilinski. 


1)  Ernst  Sohalze,  Die  römischen  GrenzanJagen  in  Dentschland 
und  das  Linieskastell  Saalburg.  Mit  21  Abbildungen  und 
4  Karten.  Gütersloh  1903,  C.  Berlelsaiann.  106  S.  8.  1,80  JC. 
(Gymnasial- Bibliothek,   herausgegeben    von   Hugo  Hoffmaon,  36.  Heft) 

Es  war  ein  außerordentlich  glücklicher  Gedanke,  die  grofien 
Ergebnisse  der  Limesforschung  in  einer  ubersichtlicben  Darstellung 
der  Gymnasialbibliothek  einzuverleiben,  und  glücklich  war  auch 
die  Wahl  des  Bearbeiters.  Ernst  Schulze  ist  Direktor  des  Gym- 
nasiums zu  Homburg,  er  ist  mit  der  Sache  offenbar  nicht  nur 
aus  Büchern  vertraut,  sondern  kennt  sie  aus  lebendiger  Anschauung, 
liegen  doch  viele  der  wichtigsten  und  interessantesten  Punkte 
ihm  gleichsam  vor  der  Tür.  So  verdanken  wir  ihm  denn  ein 
fleft,  das  in  großer  Klarheit  und  Zuverlässigkeit  uns  vor  Augen 
führt»   was  sich  bisher  als  Ergebnis  der  Forschung  herausgestellt 
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hat  fn  einer  Eioleitiiog  erwähnt  Schulze,  wie  es  sich  gebubrt, 
die  Männer,  die  früher  mehr  auf  eigene  Hand  und  mit  nur  ge- 
iegentlicher  UnlergiüUung  der  preufli^cheB  Könige  dea  Grund 
legleOt  also  A.  v.  Cohausen  und  L  Jacobi,  und  berichtet  dann  von 
der  Reichs^Limeskammission  und  dein  Wiederaufbau  dea  PrätoriuiM, 
wodurch  der  Kaiser  seinem  Vater,  der  oft  den  Ausgrabungen  auf 
der  Saalburg  beiwohnte,  ein  Erinnerungszeichen  setzen  wollte.  — 
Da  alle  Forschungen  von  den  noch  vorhandenen  Resten  ausgiagco, 
ao  traf  man  naturgemäß  zuerst  auf  den  spätesten  Zustand  der 
Grenzbefestiguug,  und  in  langsamer  Arbeit,  an  der  Hand  glück* 
lieber  Funde  sich  langsam  rückwärts  tastend,  draog  die  Unter- 
suchung alliuäblicb  in  die  früheren  Zeiten  hinein.  £s  war  die 
Möglichkeit  gegeben,  auch  in  der  Darstellung  diesen  an  Spannoogen 
und  Oberraschungen  reichen  Weg  zu  verfolgen.  Andererseits  ist 
jeUt  die  Forschung  so  weit,  dafi  Schulze  es  unternehmen  konnte, 
den  umgekehrten  Weg  einzuschlagen  und  in  der  geschichtlichen 
Folge  die  allmähliche  Entstehung  und  Veränderung  des  Grenz- 
Schutzes  vorzufötiren.  Er  holt  mit  gutem  Rechte  weit  a^is  und 
beginnt  mit  der  Anlage  der  beiden  großen  Straßen,  durch  die 
Germania  superior  und  Räiien  mit  Italien  verbunden  wurde,  der 
Straße  über  den  Großen  St.  Bernhard  und  derjenigen,  die  durch 
das  Etschtal  und  durch  Vorarlberg  nach  Bregenz  am  Bodensee 
fuhrt.  Auch  später  legt  er  gebührendes  Gewicht  auf  das  römische 
Straßennetz;  dann  aber  folgt  eingehend  die  Hauptsache:  Wie  ist 
die  Grenze  verlaufen  und  verschoben?  wie  ist  sie  liezeichnet  und 
beschützt  und  befestigt?  In  einem  zweiten  Teil  folgt,  mit  be- 
isonderer  Liebe  gearbeitet,  die  Schilderung  der  Saaiburg,  die  durch 
treffliche  Bilder  anschaulich  gemacht  wird.  Dabei  gelingt  es  den 
Verfasser,  durch  äußerst  geschickte  Benutzung  aller  Einzelfundc 
ein  höchst  zuverlässiges  und  interessantes  Bild  vom  Leben  im 
Lager  und  in  seiner  Umgebung  zu  zeichnen.  —  Im  großen  und 
ganzen  ist  ja  heute  wohl  die  Limeäforschung  über  die  wichtigsten 
Fragen  einig;  im  einzelnen  herrscht  noch  Meinungsverschiedenheit. 
So  werden  gewisse  flache,  runde  Erdhügel,  in  denen  sich  vier 
Pfostenlöcher  beGnden,  die  sog.  „Begleithügel'',  hier  noch  als 
Grenzmarken  gefaßt  (S.  39),  während  viele  dazu  übergegangen  sind, 
in  ihnen  Trümmerhaufen  der  ältesten,  hölzernen  WaclUtürme,  die 
von  den  Chatten  eingeäschert  wurden,  zu  seilen.  Oder  das  viel 
besprochene  ausgesteinte  Gräbchen,  das  äußerlich  nicht  atchtbar 
dem  Wall  parallel  läuft,  ist  S.  38  noch  auf  Mommsens  Autorität  hin 
die  festgelegte  Grenzlinie  des  Römischen  Reiches,  in  die  nur  „ao 
manchen  Stellen  Palisaden  eingestellt  wurden'';  andere  fassen  es 
als  Lager  für  den  Palisadenzaun,  dessen  Pfähle  unterirdisch  durch 
Querhölzer  verbunden  waren.  Womit  dann  zusammenhängt,  daß 
man  sonst  dem  Zaun  eine  größere  Ausdehnung  gibt,  als  Schulze 
zugesteht.  Gewundert  habe  ich  mich  nur,  daß  Schulze  S.  37  f. 
festhält  an  der  lautlich  doch  unmöglichen  Ableitung  des  „Pfahles'' 
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voD  Valium.  Was  schadet  es,  daß  palus  in  der  Schriftsprache 
,.Die  den  Schanzpfahl  bezeichnet*'?  Die  Soldaten  sprechen  nicht 
Schriftsprache,  sondern  bilden  sich  ihre  eigene  „Kommißäprache*'. 
TgL  Seiler,  Lehnwörter  I  21. 

Das  Heft  ist  wohl  geeignet,  auch  in  weitere  Kreise  zu  dringen. 
Die  Flut  der  Reisenden,  die  durch  die  Zahnradbahn  auf  die  Saal* 
bürg  geleitet  wird,  später  das  Museum,  das  im  Prätorium  ein- 
gerichtet werden  soll,  wird  das  Bedürfnis  danach  wecken.  Viel- 
leicht hätte  es  dem  Interesse  einer  gewissen  l^opularisierung 
gedient,  hätte  auch  die  Schuler  noch  mehr  angezogen,  wenn  der 
Verfasser  nicht  nur  den  streng  geschichtlichen  Gang  eingeschlagen 
hätte,  sondern  gelegentlich  frische  Bilder  aus  dem  Fortgange  der 
Grabungen  selbst,  Erzählungen  von  Erlebnissen  dabei  und  der* 
gleichen  eingeflochten  hätte.  Man  weiß  ja  doch,  mit  wie  glühen- 
dem Eifer  die  Jugend  dabei  ist,  wenn  es  gilt,  irgendwo,  etwa  in 
alten  Hünengräbern,  zu  „buddeln''.  —  Gleich  zu  Anfang  der 
Einleitung  sagt  Schulze  sehr  richtig,  daß  der  Limes  „mit  den 
Anfängen  germanischer  Kultur  aufs  engste  verknöpft'*  ist  Das 
kommt  in  dem  Hefte  selbst  bei  weitem  nicht  ausreichend  zur 
Geltung.  Am  Schlüsse  sind  auf  etwa  zwei  Seiten  gleichsam  ehren- 
halber darüber  ein  paar  Bemerkungen  angehängt.  In  der  Dar- 
stellung selbst  fehlt  das  ganz,  wenn  man  nicht  die  Deutung 
einiger  Ortsnamen  dahin  rechnen  will:  Kesselstadt  =  Kastellstadt; 
der  Vinxtbach,  gesprochen  Fiensbacb,  die  Grenze  (tinis)  zwischen 
Ober-  und  Untergermanien;  Arnsburg  =  Adriansburg;  Heddern- 
heim,  früher  Hedernburg  ^  Uadrianburg;  Alen  benannt  nach 
der  dort  liegenden  ala  U  Flavia  milliaria;  einige  Ortsnamen  mit 
PfahL  Jene  wichtige  Aufgabe,  der  Einfluß  des  Limes  auf  die 
Bildung  der  Deutschen,  mußte  nicht  in  einen  Anhang  geschoben 
werden,  wo  niemand  darauf  achtet;  die  Darstellung  selbst  mußte 
damit  gesättigt  werden;  und  es  mußten  auch  noch  andere  Hilfs- 
Diittel  herbeigezogen  werden,  vor  allem  die  Sprache,  wie  das  so 
hQbsch  geschehen  ist  in  Fr.  Seilers  Buch  Die  Entwicklung  der 
deutschen  Kultur  im  Spiegel  des  deutschen  Lehnwortes  (Halle  a.  S., 
Waisenhaus)  I  14  ff. 

2)  Karl  HachtmaBo,  Dia  Akropnlis  vod  Äthan  im  Zaitalter  das 
Parikies.  Mit  42  AbbilduDgao.  Gütersloh  1903,  G.  BartelsrntDO. 
104  S.  8.  1,80  M'  (GymoasiAl- Bibliothek,  haraitsgagaban  voo  Hago 
Hoffnaon,  35.  Haft.) 

K.  Hachtmann  hat  in  der  Gymnasial- Bibliothek  schon  mehrere 
ähnliche  Stoffe  bearbeitet,  im  30.  Heft  Olympia  und  seine  Fest- 
spiele, im  32.  Pergamon;  er  läßt  jetzt  eine  gleich  gediegene 
Schilderung  der  Akropolis  folgen.  Ein  Vorwort  spricht  sich  über 
die  Ziele  aus,  die  bei  der  Wahl  des  Stoffes  vorgeschwebt  haben: 
das  Perikleische  Zeitalter  ist  eine  Periode  höchster  Entfaltung 
der  schöpferischen  Fähigkeiten  des  Menschen  überhaupt  und  des 
Altertums   insbesondere.     Es  genügt  nicht,   mit  den  literarischen 
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Werken  bekannt  zu  sein;  als  Ergänzung  muß  eine  Einfubmng  in 
die  Kunst  hinzutreten.     Die  Lehrbücher    berücksichtigen    sie    ja, 
aber  zu  längerem  Verweilen  ist  im  Unterricht  keine  Zeit.    So  ist 
der  Schüler  auf  eigenen  Fleiß  angewiesen,    und    dabei    soll    ihm 
dieses  Heft  dienen.  —  Es  geht  nach  kurzem  Überblick  über  die 
Geschichte  der  Akropolis  vor  Perikles  zur  Schilderung  der  Akro- 
polis,  wie  sie  durch  Perikles  und  Phidias  gestaltet  ist;  ein  kurzes 
drittes  Kapitel  bespricht  einzelne   andere  Kunstwerke    aus    dieser 
Zeit,  das  Triptolemos- Relief,  Orpheus  und  Eurydice  und  das  Grab- 
mal der  Hegeso,    unter  dem  Gesichtspunkt  der  „Einwirkung   des 
Phidias  auf  das  Kunsthandwerk  in  Athen".     Höchst  dankenswert 
ist  die  große  Zahl   der  Abbildungen,    mögen    sie   immerhin,    wie 
Hachtmann    klagt,    „die  Schönheit    der  Originale    nur    in  unvoll- 
kommener Weise    wiedergeben''.     Bei  einigen  bedauere  ich,    daß 
die  Orientierung  nicht  angegeben  ist.    Der  Schüler  stellt  sich  die 
Haupteingänge    der  Tempel    unwillkürlich   auf  der  Westseite  vor, 
weil  er  von  dort  aus  im  Geiste  die  Akropolis  betritt,  und  ander- 
seits   beurteilt    er    die    Grundrisse    nach    seiner    geographischen 
Karte,  nimmt  also  an,   daß  rechts  Osten  ist  u.  s.  f.     Das  stimmt 
S.  20  bei  dem  Grundriß  des  Niketempels,    aber   das  Erechtheion 
S.  29  ist  gerade  umgekehrt  dargestellt,    Norden  ist  unten,    Osten 
links,   und  das  verwirrt.     Hier  ließe  sich  der  Holzschnitt  einfach 
umkehren;  bei  dem  Grimdriß  des  Parthenon  S.  40  geht  das  nicht, 
da  wäre  eine  Zugabe  der  Himmelsgegenden  wünschenswert.     Bei 
der  Abbildung  der  Karyatidenhalle  S.  33  ist    angegeben:    „Nord- 
westliche Seite**,  es  ist  aber  die  südwestliche.  —  Die  Schilderung 
selbst  ist  insofern   auf   den    rechten  Ton    gestimmt,    als    sie    zu 
tiefes   Eingehen    auf  die   wissenschaftliche  Forschung    vermeidet, 
ohne  doch  oberflächlich  zu  werden. 

Fragen  wir  uns  nun  nach  der  Wirkung,  die  eine  solche  Dar- 
stellung auf  unsere  Schüler  ausüben  kann,  so  wird  man  ja  zu- 
nächst sagen,  es  ist  recht  gut,  daß  sie  einmal  davon  hören.  Doch 
müssen  wir  uns  vor  übertriebenen  Erwartungen  hüten,  und  vor 
allem  müssen  wir  weitgehende  Anforderungen  beiseite  lassen. 
Ist  es  so  gemeint,  daß  da  Samenkörner  auf  HolTnung  ausgestreut 
werden,  die  in  diesem  oder  jenem  einmal  aufgeben  mögen,  gut; 
soll  das  aber  mehr  und  mehr  zu  abfragbarer  Examensware  werden, 
so  wird  die  Sache  bedenklich.  Bei  dem  allgemeinen  heutigen 
Sturm  aller  möglichen  Wissenschaften  aufs  Gymnasium  und  auf 
die  Schule  überhaupt,  kann  diese  nur  gesund  bleiben,  wenn  sie 
den  Mut  des  Nichtwissens  bewahrt  und  bedenkt,  daß  der  Mensch 
mit  dein  Examen  nicht  fertig  ist.  —  Und  dann  hüte  man  sich 
vor  der  Illusion,  als  ob  durch  solche  Belehrungen  über  Kunstwerke 
ein  Verständnis  für  Kunst  gewonnen  werden  könnte.  Das  ist 
eine  ganz  andere  Sache;  die  Wege  dahin  weist  der  treffliche 
„Kunstwart'*  von  Ferdinand  Avenarius.  Hier  handelt  es  sich 
nicht  um  ein  Wissen,  sondern  um  ein  Können,  ein  Nachschaffen 
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und  Nacbfölit^a,  di«  Fähigkeit,  ein  Kunstwerk  eben  als  Kunst 
Hofzuftssen.  Hachtmanos  Heft  gibt  im  ganzen  doch  nur  neues 
Wissen,  ein  Plus  an  geschichtlichen  Kenntnissen,  Stoff  für  Ge- 
dlcbtnis  und  Verstand,  an  sich  ja  auch  nQtilicb  und  gut.  Übrigens 
kann  naii  wirkliches  Kunstverständnis  kaum  an  trummerhafl 
dberkoamenea  Resten  entwickeln;  wo  es  erst  keimhaft  vorhanden 
ist,  darf  man  ihm  nicht  die  schwere  Aufjgabe  zumuten,  sich  an 
ilfligestörzlen  Tempeln  und  zerschlagenen  Bildsäulen  zu  bewähren; 

3)  Rodolf  Meof^e,  Itkaka  oaeh  eigeaer  Aoschaonag  gesehildert. 
Mit  9  AbbildaasreB  oad  eiaer  Karte.  Zweite  Auflage.  GäteriUk 
1903,  C.  BerUUmaaa.  54  S.  8.  0,80  Jt.  (Gymaasial-Bibliothek^ 
heraasgesebeo  voo  Hogo  Hoffaaaa,  11.  Heft.) 

Dieses  Heft,  1891  in  erster  Auflage  herausgegeben,  ist  von  mir 
in  dieser  Zeitschrift  1892  S.  459  mit  warmer  Anerkennung  an- 
gezeigt; mit  Freuden  begrüße  ich,  daB  es  jetzt  eine  zweite  Auf- 
lage erlebt  hat.  Sie  unterscheidet  sich,  wie  das  Vorwort  sagt^ 
„nicht  erbeblich  von  der  er8ten'^  Immerhin  sind  einige  nicht 
unwesentliche  Besserungen  anzumerken.  Statt  der  bisherigen 
drei  Holzschnitte  sind  nun  neun  beigegeben.  Von  den  drei  alten 
sind  zwei  schärfer  und  klarer  geworden,  und  der  dritte,  die  große 
Hauer  auf  dem  Aetos  S.  21,  ist  durch  eine  weit  gelungenere  Auf- 
nahme ersetzt.  Diese  gehört  zu  der  Gruppe  von  fünf  Bildern, 
die  der  Verfasser,  wie  er  bei  dem  Verzeichnis  der  Abbildungen 
angibt,  Professor  Dörpfeld  verdankt,  während  die  vier  ersten  Auf-;- 
nahmen  von  Professor  Perrin  herrühren.  Außerdem  ist  der  Druck 
durch  Benutzung  größerer  Lettern  deutlicher  geworden.  Auf  der 
Karte  von  Ithaka  und  Umgegend  waren  früher  für  die  Homerischen 
Lokalitäten  rote  Buchstaben  benutzt,  das  ist  aufgegeben,  der 
Druck  ist  durchweg  schwarz  und  dadurch  besser  lesbar.  Die 
Karte  ist  nach  Süden  weiter  ausgedehnt  und  weist  auch  sonst 
Besserungen  auf.  —  im  Text  mußte  der  Verfasser  natürlich  zu 
Börpfelds  Forschungen  Stellung  nehmen:  er  weist  die  Versuche^ 
Homers  Ithaka  in  der  Insel  Leukas  zu  suchen,  entschieden  zurück, 
—  nach  den  Ergebnissen  der  Grabungen  wohl  mit  Recht.  Cr 
mußte  dann  eine  Anzahl  neuerer  Forschungen  hineinarbeiten; 
die  Literatur  dazu  ist  im  Vorwort  angegeben.  An  sich  war  das 
ja  unumgänglich  und  ist  dankenswert.  Für  mein  Gefühl  hat 
dabei  allerdings  die  Darstellung,  die  früher  durchweg  etwas  frisch 
Persönliches  hatte,  an  Einheitlichkeit  verloren,  die  Zusätze  tragen 
eben  naturgemäß  meist  den  Charakter  gelehrter  Anmerkungen. 
Doch  war  das  wohl  schwer  zu  vermeiden.  Auch  wer  meint,  daß 
in  Homers  Odyssee  sehr  vieles  Phantasiebild  ist,  wird  mit  Genuß 
zu  dem  Heft  greifen;  das  Pbantasiebild  ruht  doch  sicher  auf  der 
Wirklichkeit,  und  diese  kann  der  Vorstellung  einen  gewissen  Anhalt 
geben.    Auch  diese  neue  Auflage  verdient  die  wärmste  Empfehlung. 

Neustrelitz.  Tb.  Becker. 
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H.  Fritzsche,  Griechische  Schulgrammatik.  Vierte,  vielfach  ver- 
besserte Auflage.  HaDDover  1904,  Morddeutsche  Verlagsaostalt 
0.  Goedel.    V  u.  178  S.    8.    geb.  2,40  Jt^ 

Die  griechische  Schulgrammatik  von  Frilzsche,  die  seit  ihrem 
Erscheinen  im  Jahre  1887  infolge  ihrer  besonderen  Vorzöge  viele 
Anhänger  in  Fachkreisen  sich  erworben  und  an  zahlreichen  An- 
stalten sich  in  der  Praxis  bewährt  bat,  ist  nunmehr  in  vierter« 
vielfach  verbesserter  Auflage  erschienen.  Der  Seitenzahl  nach 
unterscheidet  sich  die  neue  Auflage  nur  wenig  von  der  vorher- 
gehenden, da  der  Inhalt  nur  unwesentlich  vermehrt  und  die  An- 
wendung größeren  Druckes  durch  die  Wahl  eines  etwas  umfang- 
reicheren Formats  ziemlich  ausgeglichen  ist:  jetzt  164,  mit  Register 
178  Seiten  gegenüber  157  bzw.  170  Seiten  der  früheren  Auflage. 
Auch  die  Einteilung  des  Lernstotfs,  einschließlich  der  Paragraphen- 
zahl, ist  im  ganzen  dieselbe  geblieben.  Im  einzelnen  freilieb 
Gnden  sich  zahlreiche  Änderungen,  vornehmlich  in  der  Darstellung 
des  Stofl'es,  so  daß  bei  mechanischer  Unterrichts  weise  einige  Un- 
bequemlichkeiten in  dem  gleichzeitigen  Gebrauch  beider  Auflagen 
der  Grammatik  fühlbar  sein  werden.  Der  Anhang  ist  durch 
ein  Verzeichnis  der  wichtigsten  griechischen  Maße  und  Münzen 
erweitert  worden.  Überall  ist  die  neue  Rechtschreibung  vom 
Jahre  1902,  auch  bei  Wörtern  wie  Akkusativ,  Konjunktion  u.  s.  w., 
zur  Anwendung  gekommen.  Anzuerkennen  ist,  daß  F.  die  deutsche 
Bezeichnung,  wo  es  irgend  angängig  war,  dem  technischen  Fremd- 
wort vorgezogen  hat.  So  schreibt  er  z.  B.  unbestimmtes  Pro- 
nomen für  Indefinitpronomen  §  5,  1  b  und  §  42,  2,  Kehl-,  Lippen-, 
Zahnlaute  §  7,  1  b,  während  der  lateinische  Ausdruck  gutturales, 
labiales,  dentales  unter  dem  Text  in  den  Fußnoten  angeführt  ist. 
An  andern  Stellen  ist  der  übliche  grammatische  Name  wenigstens 
mit  Erklärung  versehen,  wie  metathesis  quantitatis  S.  10  N.  5, 
korrelative  Pronomina  S.  30  N.  4  u.  a.  Von  neuen  Bezeichnungen 
nennen  wir  „Bildevokal"  für  das  schwerfalligere  „Bildungs- 
vokal'' §  46,  2.  3  ff.,  syllabische  und  konsonantische  Reduplikation 
§  55,  1  c  A.  und  §  55,  3.  Die  Übersicht  wird  durch  Einfassung 
der  Paradigmen-Gruppen  erhöht.  Als  eine  dankenswerte  Zugabe 
ist  ferner  die  Beifügung  deutscher  Übersetzungen  zu  begrüßen, 
z.  B.  in  der  Verballabelle  §  54,  mehr  aber  noch  bei  seltneren 
Vokabeln  und  Konstruktionen  in  den  Beispielen  der  Satzlehre. 

Die  Ableitung  sprachlich  schwierigerer  Formen  am  Fuße  der 
Seite  hat  eine  erhebliche  Bereicherung  erfahren;  hinzugekommen 
sind  z.  B.  lo)  aus  lo<sa  S.  16  N.  5,  die  Bildung  der  komparierten 
Form  nsvicisqo^  und  des  Superlativs  nsvecxaioq  vom  ver- 
kürzten Stamme  nhv%%  S.  23  N.  4  u.  a.  Vielfach  wird,  z.  T.  der 
Deutlichkeit  wegen,  die  allzuknappe  Darstellungsweise  der  früheren 
Auflage  durch  erklärende  Zusätze  erweitert  und  abgerundet,  so 
§  45,  1  und  2  betreffs  der  Flexion  und  Zusammensetzung  der 
Kardinalia  und  Ordinalia 
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Jm  Gegensatz  hierzu  sind  an  verschiedenen  Stellen  Kürzungen 
eingetreten;  fortgefallen  sind  die  selten  vorkommenden  Perfekta 
Aktivi^  wie  sanaxa^  inijvsxa^  didsxa  §  50  A.  2  und  3. 

Bezüglich  der  Fassung  der  Regeln  ist  gleichfalls  manche 
Änderung  zu  verzeichnen;  so  heißt  es  §  17,3  bei  der  Bildung 
des  Dativ  Pluralis  der  3.  Dekl.  jetzt:  ,,T*Laut  und  v  vor  c  fällt 
aus*'  statt  „T-Laut  -f-  o^*  =  c*»  v  +  o**  =  cy>**-  Bemerkenswert 
ist  auch  die  Ableitung  der  Akkusativ- Endungen  der  3.  Dekl.  auf 
u  und  ag  (z.  B.  ^ijtOQa  und  ^iJTOQac)  aus  den  Endungen  y  und 
pg  S.  12  N.  1,  während  Kaegi  in  der  neuesten  Auflage  seiner 
.Schulgrammatik  ^)  §  42,  4  die  Sonderendungen  a  und  ag  für 
konsonantische  Stämme  annimmt.  Die  Aufnahme  der  unkon- 
trahierten  Form  ysvdoav  neben  y€V(av  §  18  ist  berechtigt,  da 
offene  Formen  dieser  Art  teils  bei  Xenophon,  teils  bei  den  atti- 
schen Dichtern  vorkommen').  In  §  32,  2  würde  der  Zusammen- 
hang von  iaxaxog  mit  der  Präposition  i^  deutlicher,  wenn  man 
mit  Kühner  I  S.  574  ia%  als  Verschiebung  aus  ixg  (==  i^  err 
klärt.  Die  Ordinalia  15.  bis  19.  (nifATtvog  xal  dixavog  u.  s.  w.) 
§  45  sind  hauptsächlich  nach  den  Formen  der  attischen  Inschriften 
(Kühner  I  S.  626  N.  3)  aufgestellt,  doch  kommt  selbst  bei  Thuky- 
dides  VII  28  mtaxatdixatog  vor. 

Neuerungen  in  dem  2.  Teil  der  Formenlehre  (Konjugation) 
sind  u.  a.  folgende.  In  der  1.  und  2.  Person  Pluralis  des 
Optativs  der  Verba  auf  a>  sind  jetzt  die  längeren  Formen  ncLk- 
iBvd-sifiiisv,  naidevd'slfizt  neben  den  kürzeren  7v*^«7fi«v,  n^ 
^itre  in  den  Lernstoff  aufgenommen  (§47);  bei  den  Verben  auf 
(it  ist  sogar  die  längere  Form  als  maßgebend  im  Text  allein 
verzeichnet  §  58  (doch  s.  §  57,  2).  61.  63.  64,  ebenso  §  60,  3 
yvoiilfiey.  Für  das  Plusq.  Aktivi  von  latijfki  hat  F.  jetzt  auch 
die  augmentierte  Form  elav^xe^v  eingesetzt  neben  sat^xsiVy  das 
nach  Kuhner  ($  277  A.  §  199,  10)  auf  den  verkürzten  Dual 
and  Plural  beschränkt  ist.  Ob  die  S.  66  N.  1  angeführten  Formen 
tid^mikai  und  tcai^xy  vorkommen,  ist  fraglich.  Bei  Curtius') 
tSchulgr.  §  309)  und  Matthiä^)  (§  213,  4)  findet  sich  nirgends 
die  1.  Person  Singularis  unter  den  Formen  mit  zurückgezogenem 
Akzent.  In  yyyvcotfxco  §  60,3  ist  wohl  statt  des  Stammes  >i/o 
mit  Curtius  (Schulgr.  §  324,  t4),  Kühner  (§  270  a  und  §  343), 
Vani^ek*)  (I  S.  196)  und  Menge  ^)  'der  Stamm  ypon  anzusetzen, 
was  das  Lateinische  bestätigt.  Die  für  ija  (ich  ging)  in  $  62 
gegebene  Ableitung    aus    ^v    mit  sonantisch  gewordenem  v  kann 

*)  Rae^i,  Griechische  Schalgrammatik.     6.  Auflage.     Berlio  1903. 

')  Kühner,  Aosföhrl.  Gramm,  der  griecb.  Sprache.  3.  Auflage,  besorgt 
voD  Blaß.     Haooover  189U.     §  123  A.  5. 

')  Cartios,  Griechische  Schulgrammatik.     10  Auflage.     Prag  1873. 

*)  Mattbiä,  Ausfiibrl.  griech.  Grammatik.     3.  Auflage.     Leipzig  1895. 

*)  Vaniöek,  Griech.-LateiD.  etymologisches  Wörterbuch.    Leipzig  1877. 

*)  Meoge,  Griechisches  Schulwörterbuch.  Mit  besonderer  Berück- 
•iehtignng  der  Etymologie.     Berlin  1903. 
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fiDch  nicht  aU  hiclier  betniciitet  werden;  vgl.  Curiiu8»  Schulgr. 
•4)  314  A.  t.  Neu  isl  §  64  die  Schreibung  der  Pluralformen 
fiSefAst^  und  ijöhts  (statt  ^d€$fksy  und  ^dehzä)^  die  nach  neueren 
^'urschuiigen  als  Sprachgebrauch  anzunehmen  sind  (s.  Kuhner 
f  213,  4).  Für  fkiytfvpt  und  seine  Ableitungen  wird  $  66,  2,  4 
fkßiyvvfAi  fkeil^m  u.  8.  w.  als  richtigere  Form  in  den  Fufinoieii 
angeföhrt,  ebenso  su  }  67  a  4  tsica  und  iieiau  von  zivta^  womit 
1.  B.  Menge  in  seinem  Wörterbuch  und  Kühner  %  343  (II  S.  482 
und  552)  übereinstimmen,  doch  hat  F.  sieb  mit  Recht  gescbeut, 
4lie  herkömmliche  Schreibweise  zu  ändern. 

Ober  die  Kasuslehre  mit  Yorabschnilt  (Artikel,  Pronomea, 
Subjekt  und  Prädikat)  und  Anhang  (Präpositionen)  können  wir 
kürzer  hinweggehen.  Neu  hinzugefügt  sind  knapp  gehaltene  Er 
kUrungen  der  gebräuchlichsten  Anwendungen  des  Genitive  imd 
Dativs  %  00—102,  oft  uuter  Heranziehung  des  Lateinischen,  z«- 
weilen  auch  des  Deutschen  (|  90,  1  ,tbei  Müllers  sein''  genvt. 
possess.).  In  |  95,  2  ist  der  genetivus  causae  bei  den  nicht  nait 
na%d  zusammengesetzten  Verben  des  gerichtlichen  Verfahrens  au^ 
einer  Ellipse  —  zu  ergänzen  ist  der  Akkus,  dixfiv^)  —  erkürt, 
wobei  auf  die  ähnliche  Erscheinung  im  Lateinischen  accusare 
proditionis  sc.  crimine  oder  nomine  hingewiesen  wird. 

Zahlreicher  und  einschneidender  sind  die  Änderungen  in  der 
Tempus-  und  Moduslehre,  doch  müssen  wir  uns  mit  wenigen 
Bemerkungen  begnügen.  Unter  neu  gebrauchten  Ausdrücken  snd 
dem  Rez.  aufgefallen  „Verba  des  Aussagens^'  für  „V.  des  Sagens, 
die  eine  Aussage  enthalten"  (z.  B.  $  121),  sowie  subjektives 
(statt  dynamisches)  Medium  {%  106,  3),  worunter  sich  eiM 
größere  Gruppe  hierher  gehöriger  f  erba  zusammenfassen  lißc 
Straffere  Gliederung  des  Stoffes  wird  erreicht,  indem  das  Partizip 
gleichwie  der  Infinitiv  unter  die  Modi  im  weiteren  Sinne  ein- 
gereiht werden  (§  112),  ferner  durch  Absonderung  des  futori- 
sehen  und  iterativen  Falles  in  Bedingungs-  und  Zeitsätzen 
(§  128  Ib  und  §  130,2  b  und  c).  Um  die  Beispiele  zu  d«n 
Regeln  in  engere  Beziehung  xu  setxen,  ist  Sperrdruck  bei  den 
auf  die  vorhergehende  Regel  bezüglichen  Wörtern  angewendet; 
außerdem  ist  die  Obersetzung  schwieriger  Konstruktionen  gegen 
die  frühere  Autlage  bedeutend  vermehrt.  Sehr  richtig  bemerkt 
Curtius*):  ,.Die  Verscheidenheit  läfit  sich  oft  nicht  kürzer  and 
treffender  als  durch  eine  Übersetzung  angeben.  Diese  Obersetzungen 
sind  bestimmt,  sich  mit  den  griechischen  Beispielen  dem  Gedächt- 
nis des  Schülers  einzuprägen''.  Metrische  Beispiele  —  mit  wenigen 
Ausnahmen  nur  jambische  Trimeter  —  sind  jetzt  durch  Sternchen 
kenntlich    gemacht,    und    der  darin  vorkommende  unregelmäßige 

0  od«r  YQaiftrtv,  s.  Matthia  §  969  A.   ]. 

*)  Cortiiu,  Eriäoteraase«  »  oieiaer  rrieehiaehaa  Sek«lcraai«atik. 
Pras  1870.     S.  168. 
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Akkusali?  tovg  yoysTg  §  132,  1  ist  als  dichterische  Form  aus-' 
dröcklich  bezeichnet. 

Id  der  Tempuslehre  (§  108)  sind  die  Begriffe  Zeitart  und 
Zeitstufe  der  Handlung  einfacher  erklärt  und  durch  Beispiele  der 
belr.  Verbalformen  von  anod^y^axs^p  erläutert;  eine  Tabelle 
der  indikativischen  Formen  der  verschiedenen  Tempora  dient  zur 
Orientierung. 

Die  früher  in  $  121  aufgeführte  Obersicht  über  den  Gebrauch 
der  Modi  ist  in  erweiterter  Gestalt  an  die  Spitze  der  Moduslehr» 
gestellt  ($  114)  und  an  ihrer  Statt  in  dem  jetzigen  §  121  eine 
Aufzählung  der  wichtigsten  Objektsätze  eingefügt.  In  der  An- 
merkung zur  Oratio  obliqua  $  139  könnte  auf  den  oft  unver- 
mittelten Obergang  aus  der  direkten  in  die  indirekte  Rede  als 
eine  Eigentümlichkeit  der  griechischen  Sprache  aufmerksam  ge- 
macht werden. 

SchIie£Lich  sei  noch  auf  einige  Unebenheiten  hingewiesen. 
Als  Bedeutung  von  xlatcd  wird  $  49,  1  a  A.  2  „weine*%  $  50  A.  & 
„(be)weine'S  §  54,  I  „beweine"  angeführt.  Statt  Kvgog  diaßäl3is$ 
TOP  KvQoy  §  72,  2  A.  t  muß  es  natürlich  heifien  TtccafpiQyi^g 
d,  T.  K.  Bei  dem  aus  dem  Zusammenhange  herausgerissenen 
Beispiel  na$d€ve$g  tovg  iavr^g  ^iXovg  $  77  A.  2  ist  das  Femin. 
iavT^g  nicht  ohne  weiteres  ve.rsländlich.  Endlich  ist  $  139  A* 
für  xe&fAdiya  yccQ  slva^  nach  Xenoph.  Anab.  VII  3, 13  zu  schreiben 

Das  Wörterverzeichnis  enthält  viel  NachschlagestofI;  hier  sind 
eine  Reihe  von  Wörtern  und  Wendungen  samt  Konstruktion  an- 
geführt, die  im  Text  nicht  namhaft  gemacht  sind,  z.  B.  vtesq^xü» 
Tkvog  97,  2,  (foßog  iatly  fkr^  (ja^  oi)  m.  Konj.  oder  Opt.  127,  2« 
Die  Benutzung  des  Verzeichnisses  ist  durch  Zufügung  der  in  Be- 
tracht kommenden  Konstruktionen,  bes.  hei  häufig  erwähnten 
Wörtern  wie  z.  B.  oig^  bedeutend  erleichtert. 

Die  peinliche  Sorgfalt  des  Druckes  ist  lobend  hervorzuheben. 
Vor  allem  aber  verdient  die  wissenschaftliche  Gründlichkeit  und 
das  praktische  Geschick  des  Verfassers  volle  Anerkennung,  der 
fast  auf  jeder  Seite  der  neuen  Auflage  bezüglich  der  Auswahl  und 
Gestaltung  des  Stoffes  die  bessernde  Hand  angelegt  bat. 

Wir  beschlieBen  unsere  Besprechung  der  vierten  Auflage  mit 
der  Hoffnung  und  dem  Wunsche,  dafi  die  F.8che  Grammatik  auch 
in  dem  neuen  Gewände,  das  den  Ergebnissen  der  neueren 
Forschung  Rechnung  trägt,  ohne  die  Rücksicht  auf  die  praktischen 
Bedürfnisse  der  Schule  aufier  acht  zu  lassen,  sich  zu  den  alten 
Freunden  manche  neue  hinzuerwerbe  und  sowohl  ihren  guten 
Ruf  unter  den  Fachgenossen  behaupten  als  auch  dem  griechi- 
schen Unterricht  auf  Gymnasien  ersprießliche  Dienste  leisten  möge. 

Hagen  i.  W.  C.  Weber. 
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Fraas  Meder,  Iowiefero  kaon  der  f  ransSsische  Unterricht  aa 
deo  böhereo  Schaleo  eiae  Vertiefung  erfahren?  Leipzig 
1904,  Rengersebe  Bochhandiong.     49  S.     8.    0J5  JL^ 

Nachdem  der  französische  Unterricht  nach  den  letzten  Lehr- 
plänen eine  Umgestaltung  im  Sinne  des  sprachlichen  Könnens 
erfahren  hat,  ist  wohl  jeder  positive  Versuch  freudig  zu  begrOBen, 
der  gemacht  wird,  um  das  Beohachten,  das  doch  jedem  Können 
vorausgehen  soll,  auch  auf  rein  sprachlichem  Gebiet  zu  äben  und 
zu  schärfen.  Einen  solchen  Versuch  —  es  hiefie  im  Titel  wohl 
besser:  noch  eine  Vertiefung  —  unternimmt  hier  M.  in  engem 
Anschluß  an  seine  empfehlenswerten  „Erläuterungen  zur  französi- 
schen Syntax'',  und  zwar,  wie  mir  scheint,  in  recht  treflTlicher 
Weise.  Er  gliedert  was  er  bringt  in  sechs  Abschnitte:  Lautlehre, 
Wortbildung,  Bedeutungswandel,  Synonymik,  Formenlehre,  Syntax. 
Was  er  da  bietet,  läßt  sich  zwanglos  nach  und  nach  jedem  Unter- 
richt einordnen.  Am  besten  scheint  mir,  was  er  über  Wortbildung 
sagt,  in  der  Praxis  verwertbar.  In  den  syntaktischen  Bemerkungen 
wird  der  Leser  seine  Erinnerungen  an  die  Lektüre  von  Toblers 
Beiträgen  in  präziser  Form  wiederfinden.  Die  Synonymik  hat 
schon  längst  ihr  Plätzchen  an  der  Sonne.  Doch  mit  dem  Hinweis 
auf  etwaigen  Bedeutungswandel  und  auf  die  Unterscheidung  von 
Erbwort  und  Lehnwort  wird  sich  Kulturgeschichtliches  (nach 
R.  Hildebrandts  Vorgang  für  den  deutschen  Unterricht)  immer 
wieder  verbinden  lassen.  Durch  die  historische  Betrachtung  der 
Laute  und  der  Formenlehre  wird  die  Erkenntnis  des  gegenwärtigen 
Standes  des  Französischen  in  Aussprache  und  Schrift  gewinnen, 
zumal  wenn  ab  und  zu  einmal  eine  Reihe  vom  Lateinischen  bis 
auf  den  heutigen  Tag  durchgeführt  wird.  Das  scheint  mir  wert- 
voller als  die  etwas  dilettantische  Sucht,  im  Unterricht  möglichst 
alle  Etymologieen  bieten  zu  wollen.  Alles  in  allem  wird  man 
nach  M.S  Schriftchen  um  so  lieber  greifeu,  als  die  gelegentliche 
Verwentlung  des  Gebotenen  den  methodisch  strengen  Unterrichts- 
gang angenehm  zu  beleben  geeignet  ist. 

Pforta.  Richard  Schoeps. 


PaalHerrmanu,  Nordische  Mythologie  in  gemeinverständlicher 
Darstella og.  Mit  18  Abbildangeo.  Leipzig  1903,  W.  Engelnana. 
Xn  n.  634  S.     gr.  S.     9  JL^  geb.  10  Jt, 

Der  Verfasser,  welcher  durch  seine  „Deutsche  Mythologie^^ 
(1898)  und  die  Obersetzung  der  neun  ersten  Bucher  des  Saxo 
Grammaticus  (1901)  den  Freunden  der  germanischen  Mythologie 
bereits  bekannt  ist,  sucht  mit  seinem  neuesten  Werk  die  Aufgabe 
zu  vollenden,  die  er  sich  gestellt  hat:  durch  ein  gemeinverständ- 
lich geschriebenes,  auf  jeden  gelehrten  Apparat  verzichtendes  Buch, 
das  doch  den  heutigen  Stand  der  Forschung  gewissenhaft  wieder- 
spiegelt, Simrocks  veraltetes  Handbuch  zu  ersetzen.  Die  Lösung 
dieser  Aufgabe  ist  dem  Verfasser  zweifellos  gelungen.    Sein  Buch 
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Steht  wissenschaftlich  auf  der  Höhe,  nimmt  den  Streitfragen  und 
Problemen  gegenüber  eine  maßvolle  Stellung  ein,  verteidigt  im 
allgemeinen  den  nationalen  Gehalt  der  Eddalieder  und  weiß  durch 
einfache,  schlichte  und  doch  warme  Erzählung  der  Hyth^  nach 
den  Quellen  ein  lebhaftes  Interesse  und  ein  anschauliches  Ver- 
ständnis für  die  nordische  Mythologie  zu  erwecken.  Mögen  des 
Verfassers  Bücher  dazu  beitragen,  die  noch  immer  nicht  völlig 
ausgerotteten  Vorurteile  mancher  Fachgenossen  gegen  die  germani- 
sche Mythologie  und  deren  Unkenntnis  auf  diesem  Gebiete  zu  be- 
seitigen! Wir  wünschen  seinen  Büchern,  die  mit  Fleiß  und  in 
bester  Absicht  geschrieben  sind,  den  erstrebten  und  verdienten 
Erfolg. 

Stendal.  Arnold  Zehme. 


1}  Hans  F.  Helmolt,  Weitgeschichte.  Unter  Mitarbeit  voo  33  Fach- 
seiehrten  heranssegebeo.  Mit  51  Karten,  48  Farbeodracktafeln  nnd 
136  schwarzen  Beilagen.  8  Bände  in  Halbleder  gebaoden  zu  je  10  JC 
oder  16  broschierte  Halbbäode  za  je  4.  JC»  Zweiter  Band:  Ost- 
asieo  and  Ozeanien.  Der  Indische  Ozean.  Von  Max  v.  Brandt, 
Heinrich  Schartz,  Karl  Weole  und  £mil  Schmidt.  Mit  10  Karten, 
6  Farbeodrncktafeln  ood  16  schwarzen  Beilagen.  XVI  o.  630  S.  gr.  8. 
Achter  Band:  Westeuropa.  Zweiter  Teil.  Von  ^rtor  Klein- 
schmidty  vod  Zwiedineck- Südenhorst,  Heiorieh  Friedjaug,  Gottlob 
Egelhaaf,  Richard  Mayr  und  Karl- Weole.  Mit  7  Karten,  3  Farben- 
drocktafelu  und  14  schwarzen  Beilagen.  XIV  o.  646  8.  gr.  8. 
Leipzig  und  Wien   1902  und  1903,  Bibliographisches  Institut. 

Die  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  aus  vier  eingehenden  Be* 
sprechungen  (die  letzte  steht  im  56.  Jahrgange  1902  S.  596  ff.) 
hinlänglich  bekannte  Eigenart  der  auf  ethnographischem  Grunde 
sich  aufbauenden  Helmoltschen  Weltgeschichte  tritt  im  zweiten 
Bande,  dem  fünften  in  der  Reihe  des  Erscheinens,  besonders 
deutlich  hervor.  Er  setzt  ein  mit  Japan,  China  und  Korea 
(S.  3 — 116);  Verfasser  dieses  ersten  Abschnittes  ist  der  bekannte 
Tormalige  deutsche  Ministerresident  in  Japan  und  Gesandter  in 
China  von  Brandt»  der  den  Stoff  sorgsam  gesammelt  liat  und 
viele  Zahlenangaben  macht,  auch  lehrreiche  kunstgeschicblliche 
Hinweise  gibt.  Im  ganzen  genommen  ist  seine  Darstellung  sehr 
gedrängt.  Über  die  Umwandlung  Japans  in  einen  modernen  Staat 
wurde  man  gern  Eingehenderes  und  in  lebhafterem  Tone  Ge- 
haltenes lesen.  Anzuerkennen  ist  übrigens,  daß  Verf.  nach  lang- 
jährigem Aufenthalt  im  Reiche  der  Mitte  unbefangen  über  die 
chinesischen  Verhältnisse  urteilt. 

Der  zweite,  von  Schurtz  verfaßte  Abschnitt  (S.  117—222) 
behandelt  in  sehr  gewandter  Schreibweise  Hochasien  und 
Sibirien  auf  Grund  der  neuesten  Forschungen  und  nach  großen 
Gesichtspunkten,  wobei  indessen  zwischen  dem  sicher  Beglaubigten 
und  dem  nur  Wahrscheinlichen  nicht  immer  scharf  genug  ge- 
schieden   wird.      Um   zwei    Einzelheiten    hervorzuheben:    S.  160 
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lieiBl  es:  „Der  Verfall  der  politwchen  Kraft  Tibets  geht  im  Gmade 
wohl  darauf  zaröck,  daB  damals  [seit  dem  Ende  des  9.  Jahr- 
hunderts] der  Buddhismus  im  Lande  völlig  durchdrang,  die 
weitliche  Macht  lähmte  und  eine  tiefgehende  Umstimmung  der 
Volksseele  bewirkte^S  Von  anderen  Forschern  aber  wird  gerade 
im  Gegenteil  betont,  durch  das  Eindringen  des  Buddhismus  sei 
die  Kraft  Tibets  gehoben  und  das  Land  habe  damals  die  größte 
Blute  erlangt.  S.  221  heißt  es  ungenau,  daß  1901  eine  schwierige 
Linie  um  das  Sudufer  des  Baikalsees  „Tollendet  worden  war''. 

Die  Geschichte  Australiens  und  Ozeaniens  erzählt 
(S.  ^23— 336)  Weule  geschickt  und  ausfQhrlich,  Tielleicbt  im 
Verhältnis  zum  ersten  Abschnitte  etwas  zu  eingehend;  denn  „von 
greifbarer  Geschichtsbetätigung  der  Melanesier  ist  nichts  zu  be- 
richten'' —  so  lesen  wir  S.  227 ;  „von  einer  wirklichen  Ent- 
wicklung, wie  man  sie  sonst  bei  allen  Völkern  mit  Ausnahme 
weniger  Randvölker  im  Norden  und  Süden  der  Erde  verfolgen 
kann,  ist  bei  den  Australiern  und  Tasmaniern  keine  Rede.  Der 
Ausdruck  Geschichte  besagt  hierfür  eigentlich  schon  zuviel"  — 
so  steht  S.  241.  Von  der  Geschichte  der  Polynesier  aber  heißt 
es  S.  307,  ihre  Bearbeitung  biete  insofern  Schwierigkeilen  dar, 
„als  jede  einzelne  Gruppe  ihre  eigene  Geschichte  hat;  Zusammen- 
hflnge  mit  Nachbararchipelen  sind  die  Ausnahme".  Auch  Weule 
hebt  die  traurige  Tatsache  gebührend  hervor,  daß  die  Berührung 
mit  den  Weißen  bis  jetzt  den  Insulanern  nur  Elend  und  Ver- 
derben gebracht  hat.  Man  lese  nach,  was  er  S.  310  über  die 
Landung  der  Holländer  auf  der  Insel  Raganui  1722  berichtet! 

Unter  allen  Abschnitten  dieses  Bandes  ist  der  vierte  (S.  337 
bis  518)  nach  meinem  Dafürhalten  am  lehrreichsten  und  an- 
ziehendsten. Er  entstammt  der  Feder  Schmidts  und  schildert 
Indien  auf  Grand  eigener  Anschauung  in  vier  Kapiteln:  1.  Die 
Natur  Vorderindiens,  2.  Die  Geschichte  Vorderindiens  (S.  348  bis 
478),  3.  Ceylon,  4.  Indochina.  Wie  der  Herausgeber  im  Vor- 
worte mitteilt,  hat  er  an  der  überarbeiteten  Form  dieser  Ge- 
schichte Indiens  „einen  verhUltnismäßig  betricbtlidien  Anteil  lu 
▼erantworten".  Auch  aus  diesem  Grunde  sei  folgende  Probe  der 
Darstellungsweise  gegeben :  „Die  Geschichte  Indiens  ist  ein  Schau- 
spiel ia  drei  großen  Akten,  von  denen  der  erste  erfüllt  ist  dnreh 
die  Kämpfe  zweier  Rassen  um  die  Herrschaft,  der  zweite  durch 
den  Streit  zweier  Religionen,  der  dritte  durch  das  Ringen  an 
die  wirtschaftliche  Ausnutaung  des  Landes.  Im  ersten  große« 
Zeilalter  stoßen  Arier  und  Dravida  aufeinander;  das  Ergebnis 
ihrer  Kämpfe  ist  die  Entwicklung  «ner  Mischrasse  und  eines 
Mischvoikes,  dessen  staatliche,  religiöse,  soziale  Einrichtungen  teils 
aus  der  Verschmelzung  beider,  teils  aus  der  stärkeren  Kraft  dee 
einen  oder  anderen  Teiles  zu  erklüren  sind.  Das  so  entstandene 
Mischvolk  ist  der  Träger  der  hinduischen  Gottes-  und  Welt- 
anschauung; semitisch-turanisch-mongolische,  von  Nordwesten  ein- 
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gedruDg«ne  Stämme  sind  die  Bringer  des  blamfi,  und  das  ge* 
waltige  Ringen  beider  bildet  den  zweiten  Abschnitt.  Im  dritten 
aber  tritt  der  Europier  auf  den  Plan,  und  der  wirtschaftliche 
Wettbewerb  um  die  Reichtümer  des  Landes  endet  mit  dem  völligen 
Znsammenbruch  sowolil  der  mobamedanischen  als  auch  der  hindui- 
sehen  Selliständigkeit,  mit  dem  Siege  der  größeren  geistigen  Be* 
fibigung»  ZielbewuBtheit  und  K.raff.  Von  der  Urzeit  bis  zur 
Wende  des  ersten  zum  zweiten  Jabrtausend  n.  Chr.  dauerte  die 
Zeit  einheimischer,  arisch-dravidiscber  Entwicklung  (das  indische 
„Aiterlum'Of  dreiviertel  Jahrtausend  die  („mitteialterlicheB*'}  Kämpfe 
dee  Hinduismus  mit  der  fremden  Religion,  und  die  indische  „neue'* 
Zeit  begreift  nur  die  letzten  anderthalb  Jahrhunderte  in  sich,  die 
freilich  genügt  haben,  das  Wesen  des  ganzen  Volkes  in  viel 
Ueferer  Weise  umzugestalten,  als  es  die  Jahrtausende  vorher  Ter* 
Bioebt  hatten'*  (S.  348).  Von  dem  bedeutendsten  Herrscher,  der 
auf  dem  indischen  Throne  gemessen  hat,  von  Akbar  (f  1605), 
heifit  es,  den  Beinamen  des  Großen  verdanke  er  weniger  seinen 
kriegerischen  Erfolgen,  als  vielmehr  seiner  Tätigkeit  für  das  innere 
Wahl  des  Landes,  „dem  er  Religions-  und  Raasenfrieden  gebracht 
ImI,  iadem  er  die  trennenden  Gegensätze  milderte'*  (S.  423). 
Aufier  seinem  Mollah  berief  er  brahmanische  Priester  und  — 
katholische  Missionare  an  seinep  Hof  und  pflog  mit  ihnen  religions- 
pibiiosophische  Erörterungen;  es  verwandelte  sich  ihm  die  Vor- 
stellung des  zornig-eifrigen  Gottes,  die  Mohamed  von  Moses  über- 
nommen hatte,  in  die  eines  mit  gleicher  Liebe  alle  umfassenden 
höchsten  Wesens,  und  es  vertiefte  sich  ihm  die  Lehre  des  vermensch- 
lichten Gottes  zu  einem  reinen,  über  alles  Sinnliche  erhabenen 
Glauben,  nach  dem  die  Gottheit  nicht  durch  Offenbarung,  sondern 
allein  durch  die  Vernunft  und  den  Verstand  erkannt  werden  kann, 
eine  Gottheit,  der  man  nicht  durch  leere  Formen,  sondern  nur 
durch  sittlich  reines  Handeln  dienen  muß.  Verlangt  der  schwache 
Mensch  nach  sinnlichen  Symbolen  des  höchsten  Wesens,  so  sind 
die  erhabensten  die  Sonne,  die  Gestirne  oder  das  Feuer.  In 
Akbars  Auffassung  von  Gott  war  kein  Raum  für  rituelle  Vor- 
schriften, für  Propheten  oder  Priester.  Wie  in  Spanien  einzelne 
Kalifen,  so  übte  auch  er  die  weitgehendste  Duldung  und  stellte 
Miohamedaner  und  Hindus  völlig  gleich,  auch  in  der  staatsmännischen 
Laufbahn. 

Der  fünfte  Abschnitt  (S.  519 — 564)  ist  betitelt  Indonesien; 
in  ihm  behandelt  Schurtz  die  gewaltigste  Inselgruppe  der  Erde, 
die  sich  Asien  im  Südosten  voriagert  und  den  Übergang  bildet 
einerseits  zum  Festiande  von  Neu>HoIland,  anderseits  zu  den 
melanesischen  Archipelen  und  zur  Inselwelt  Ozeaniens.  Ein  kurzes 
(S.  565 — 600),  aber  fibersichtliches  und  grofizögiges,  für  ein« 
selch«  Weltgeschichte  besonders  geeignetes  Schlufikapitel  aus  der 
Feder  Weii4ies  legt  die  geschichtliche  Bedeutung  des 
Indisrkmn  Ozeans  dar;  aber  diesem  Abschnitte  steht  das  Motto: 
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„Die  Handelsgeschichte  ist  die  Geschichte  des  Völkenrerkehrs 
und  der  Geographie,  und  beide  zusammen  sind  die  Geschichte 
der  Ziyilisation  unseres  Geschlechts''  (0.  Peschel).  Von  den  auch 
diesem  Bande  wieder  in  gediegenster  Auswahl  und  Ausführung 
beigegebenen  10  Karten  und  22  Tafeln  seien  namentlich  die 
Chromos  „Helden  und  Heldinnen  der  chinesischen  Geschichte'' 
und  »fHelanesische  Schnitzwerke'S  die  Geschicbtskarten  ,,Mongolen- 
reiche  vom  12.  bis  15.  Jahrhundert"  und  ,,Ostind]en  1001— 1788'S 
die  Ätzungen  „Altchinesisches  Steinrelief"  und  „Tor  Ton  Kiu- 
yung  Kwan",  endlich  die  Holzschnitte  „Inneres  eines  Dachaina- 
tempels"  und  „Säulengang  im  Hindutempel  auf  Rameswararo"  als 
Glanzleistungen  deutscher  Technik  hervorgehoben. 

Weshalb  die  Anordnung  des  umfassenden  Stoffes  in 
mancher  Beziehung  willkärlicb  erscheint,  braucht  nach  den 
früheren  Besprechungen  nicht  weiter  erörtert  zu  werden.  Un- 
zweifelhaft macht  nächst  dem  dritten  Bande  dieser  zweite  den 
einheitlichsten  Eindruck,  und  da  er  am  Schlüsse  westasiatische  und 
afrikanische  Völker  in  den  Kreis  seiner  Darstellung  zieht,  so  leitet 
er  auch  ungezwiHigen  zum  nächsten  über.  Beide  Bände  bieten 
lehrreiche  Hiov^eise  auf  die  Berührungen  zwischen  den  europäi- 
schen «inif  den  orientalischen  Völkern;  beide  ziehen  anderseits 
freilich  auch  solche  Gebiete  in  den  Bereich  der  Darstellung,  för 
dieses  an  zuverlässiger  geschichtlicher  Oberlieferung  mehr  oder 
weniger  gebricht.  Bei  manchen  Abschnitten  können  nur  die 
Ethnographen  oder  die  Geographen  die  Zuverlässigkeit  der  Dar- 
stellung beurteilen. 

Ganz  anders  steht  es  in  dieser  Beziehung  mit  dem  achten 
Bande,  dessen  erste  Hälfte  schon  vor  etwa  zwei  Jahren  erschienen 
ist;  die  zweite  folgte  Ende  1903  nach.  Ursprunglich  war  —  wie 
früher  erwähnt  wurde  —  diesem  Bande  eine  europäische  Geschichte 
des  19.  Jahrhunderts  etwa  in  der  Art  eines  Jahrhundert- Röck- 
blickes vorbehalten.  Doch  hat  sich  eine  solche  rein  chronologische 
Teilung  als  unzweckmäßig  und  im  weltgeschichtlichen  Sinne  un-" 
wissenschaftlich  herausgestellt.  Deshalb  ist  der  Plan  dahin  verbessert 
worden,  daß  der  siebente  und  achte  Band  als  ein.  Ganzes  gefaßt 
wird,  das  die  Geschichte  Westeuropas  bis  zur  Gegenwart  in  ver- 
schiedenen Unterabteilungen  vorführt.  Demnach  bildet  der  achte 
Band  sowohl  die  Fortsetzung  als  auch  die  Ergänzung  des 
siebenten.  Als  Gegenstuck  nämlich  zu  dessen  erstem  Abschnitte: 
„Die  wirtschaftliche  Ausdehnung  Westeuropas  seit  den  Kreuze 
zögen"  und  teilweise  auch  als  Ergänzung  des  zweiten,  der  die 
Renaissance,  Reformation,  ond  Gegenreformation  behandelt,  werdea 
uns  im  fünften  Abschnitte  des  achten  Bandes  (S.  381-^582) 
Wissenschaft,  Kunst  und  Bildungswesen  in  West^ 
e.uropa  vom  16.  Jahrhundert  bis  zur  Gegenwart  vorgeführt. 
Weshalb  diese  Anordnung  des  Stoffes  nicht  unbedenklich  ist,  habe 
ich.  früher  kurz  dargelegt  und  will  ich  jetzt  um  so    weniger   er- 
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drtern,  weil  die  Anleitung  zum  Studium  des  gesamten  Werkes, 
die  ursprünglich  den  Schluß  des  achten  Bandes  bilden  sollte, 
«inem  besonderen  (neunten)  Ergänzungsbande  fiberwiesen 
worden  ist.  Selbstverständlich  kann  er  erst  geschrieben  werden, 
oachdem  die  beiden  noch  ausstehenden  Teile  V  und  VI  er- 
schienen sind. 

In  jenem  groBen  fünften  Abschnitte  nun  bat  der  Verf., 
R.  Mayr,  eine  ganz  gewaltige  Stoffmenge  verarbeitet.  Nicht 
weniger  als  15  Unterabschnitte  ßnden  wir.  Auf  den  zwölften  sei 
besonders  hingewiesen  (S.  481—500),  der  das  Bildungswesen 
seit  der  Aufklärung  behandelt  und  die  Volks-  und  Fach- 
schulen gerade  so  gut  berücksichtigt  wie  die  Akademieen;  in 
bezng  auf  diese  werden  (S.  499)  zwei  sehr  bezeichnende  Äuße- 
rungen eines  der  größten  Gelehrten  alier  Zeiten  und  Völker  an- 
geführt —  Theodor  Mommsens  — ,  der  uns  soeben  entrissen  ist. 
Im  allgemeinen  hätte  ich  gerade  in  diesem  kulturgeschichtlichen 
Abschnitte  statt  der  vielen  Namen  (S.  552  z.  B.  stehen  deren  68! I) 
und  Zahlen  lieber  eine  schärfere  Hervorhebung  der  Grundzflge 
und  der  leitenden  Gedanken  gesehen,  die  das  Kulturleben  der 
▼erschiedenen  Zeiten  beherrschen.  Daß  einzelne  Stellen,  einzelne 
Auffassungen  Anstoß  erregen,  ist  be^^reiflich.  Um  ein  besonders 
auffallendes  Beispiel  anzuführen:  „Wie  kommt  es'*  —  so  heißt 
es  S.  513  — ,  „daß  uns  die  doch  als  Spiegel  der  Zeit  geltende 
Dichtkunst  gleichzeitig  und  hinterdrein  die  Willens-  und  Tat- 
menschen  schuldig  geblieben  ist,  die  Fleisch  und  Blut  gewesen 
sind  und  das  Deutsche  Reich  geschaffen  haben?  Die  Antwort 
lautet:  Die  Helden  der  großen  Zeit  von  1870  entstammen  einer 
anderen  Zucht,  einer  anderen  Umwelt  als  das  Volk  der  Künstler. 
Zwischen  dem  tat-,  befehls-  und  gehorsamsfreudigen  Adel  und  der 
bürgerlichen  Kitterschaft  des  Geistes  hat  die  Geschichte  einen 
Unterschied  geschaffen  wie  zwischen  zwei  blutsfremden  Rassen. 
Was  die  einen  tun,  was  die  andern  dichten,  das  kann  nicht  mit- 
einander übereinstimmen.  Das  ist  keine  neue  Tatsache,  sondern 
seit  der  Verbürgerlichung  der  Literatur  immer  so  gewesen;  nur 
wird  es  durch  das  Nachwirken  und  die  gelegentliche  Wieder- 
aufnahme klassischer  und  romantischer,  mithin  adliger  Motive 
zuweilen  dem  Bewußtsein  entrückt^'.  Bismarck,  an  den  bei 
den  Willens-  und  Tatmenschen  doch  in  erster  Linie  zu  denken 
ist,  erzählt  selbst,  sein  Vater  sei  von  aristokratischen  Vorurteilen 
frei  gewesen,  seine  Mutter  stamme  aus  einem  Bürgerhause  von 
(nach  damaligen  Begrifien)  entschieden  liberaler  Richtung;  daß 
den  großen  Kanzler  Freiheit  des  Geistes  ausgezeichnet  hat,  wird 
keiner  bestreiten.  Ferner  drängt  sich  die  Frage  auf:  Ist  nicht 
schon  früher  die  bürgerliche  Literatur  bürgerliche  Helden  der  Tat 
,,schuldig  geblieben**?  Mau  denke  z.  B.  an  Napoleon  I.!  Grabbe 
hat  die  ,,SchuId**  nicht  eingelöst.  Auch  Shakespeares  Königs- 
dramen   sprechen   gegen   jene   Mayrsche    Ansicht.     Es    erscheint 
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scboD  seit  dem  klassischen  Altertum  als  eine  Art  Toa  Geaetx; 
()afi  auf  Zeiten  hocbgesteigerter  idealistischer  Bildaog  ein  realisti- 
scher Rückschlag  folgt.  Diese  Bemerkungen  milssen  an  diesem 
Orte  genügen. 

In  dem  Kapitel  Ober  die  Naturwissenschaften  (S.  447  ff.)  ist 
nach  Ansicht  eines  Fachmannes,  der  es  auf  meine  Bitte  durch- 
gesehen bat,  die  Elektrizitätslehre  (S.  450)  verunglückt;  das  übrige 
dagegen  rerdient  Anerkennung. 

Die  ersten  vier  Abschnitte  des  Bandes  behandeln:  West- 
europa im  Zeitalter  der  Revolution«  Napoleon  I.  und 
die  Reaktion  (S.  1 — 126),  Die  staatlichen  und  gesell- 
schaftlichen Neugestaltungen  in  Europa  zwischen  1830 
und  1850  (S.  127  —  246),  Die  Einigung  Italiens  anA 
Deutschlands  (S.  247 — 298),  Westeuropa  in  den  Jahren 
1866—1902  (S.  299—378).  Bei  alledem  ist  übrigens,  im  Gegen- 
satz zum  Titel  des  Bandt^s,  auch  Osteuropa  berücksichtigt  — 
natürlich;  denn  eine  rein  geographische  Anordnung  läßt  sich 
eben  schlechterdings  nicht  durchführen.  Im  SchluBabschnitte 
(S.  583—610)  wird  die  geschichtliche  Bedeutung  des 
Atlantischen  Ozeans  behandelt.  Umfang,  Art  und  Wert  der 
Darstellung  in  diesen  fünf  Abschnitten  sind  begreiOicherweise 
verschieden.  Alles  in  allem  hat  mir  Friedjungs  Beitrag 
(S.  247(1.)  am  meisten  zugesagt.  Bei  Kleinscfamidt,  dem  Vert 
des  ersten  Abschnittes,  in  welchem  sich  sehr  viele  Anführungs- 
striche finden,  fällt  die  Ausdrucks  weise  öfter  auf,  mitunter  auck 
bei  V.  Zwied  ineck-Sudenhorst,  von  dem  der  zweite  Abschnitt 
herrührt,  während  sich  Egelhaaf,  dessen  Feder  der  vierte  ent- 
stammt, einer  gewählteren  Aiisdrucksweise  befleißigt;  von  Hayr 
kann  dies  auch  nicht  immer  gerühmt  werden.  Zur  Erhärtung 
jenes  ungünstigen  Urteils  weise  ich  nur  hin  auf  S.  75  (,^egrafl*'),. 
82  („Pst  machte"!!),  87  Z.  3  v.  u.  („um"  sutt  „über*'),  99 
(„angeln"),  240  („jesuitisches  Geflunker"  und  „Gaukeleien'*),  338 
(„Oberlieferung"  statt  Schule  o.  ä.),  503  („Massengfttze"  und 
„AUerweltsgemeinheit"). 

Als  bemerkenswerte  Auffassungen  will  ich  folgende  hervor* 
heben.  „Vielleicht  war  der  Entschluß,  der  den  vorübergehenden 
Sieg  Österreichs  mit  sich  brachte,  das  hochsinnigste  Opfer,  das  der 
König  [Friedrich  Wilhelm  IV.  1860]  dem  deutschen  Volke  bringen 
konnte.  Er  bat  der  Versuchung  widerstanden,  den  norddeutschem 
Bundesstaat  mit  Hilfe  und  im  Bundnisse  mit  Frankreich  zu  be- 
gründen" (S.  229).  „So  vielfach  auch  an  einzelnen  MaBnahmen 
der  Regierung  in  dem  Zeiträume  von  1871  bis  1902  und  an 
ihrer  seit  1890  oft  schlaffen  und  zerfahrenen  Haltung 'berechtigte 
Kritik  geübt  worden  ist  und  so  schwere  Verstimmung  auch 
namentlich  unter  Caprivi  die  Engländerei,  die  Polenhätschelei  und 
die  gehässige  Behandlung  Bismarcks  hervorriefen,  den  der  Kaiser 
•rst  im  Januar  1894  wieder  zu  Gnaden  annahm  —  das  läAt  sieb 
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doch  nicht  verkennen,  daB  sich  in  dieser  ganzen  Zeit  die  Ent^ 
wicklang  der  deutschen  Nation  trotz  unerf  nickücher  ZwiscbenflUe 
aller  Art  in  aufsteigender  Richtung  bewegt  hat*'  (S.  348)« 
,,Da8  ganze  moderne  HusiUeben  taucht  Tor  den  Augen  auf^  wenn 
man  die  LisztscbAler  nennt:  Ifans  von  Bulow  (1830 — 94),  das 
Genie  der  Reproduktion  und  die  Verkörperung  des  Lamprecbt* 
schen  'ZeiUltcrs  der  Reiasamkeit**'  (S.  573).  —  Hit  der  Auf* 
fassung  vom  Brande  Moskaus  (&  56)  und  von  der  Vereinigung 
der  Landwehr  mit  der  Linie  (S.  96,  „törichtes  Beginnen'M)  stimme 
kb  nicht  uberein,  halte  auch  die  Erwibming  Cooks  (f  1799) 
8.  89  für  ein  Versehen,  wie  es  selbst  bei  großer  Sorgfalt  unter- 
zulaufen pflegt. 

Da  am  Schlüsse  stets  auefuhrliche  und,  nach  manchen  Stich- 
proben zu  schliefien,  genaue  Register  sich  finden,  so  scheinen 
manche  der  zahlreichen  Hinweise  auf  frohere  Bande  oder  Ab- 
schnitte überflüssig,  namentlich  wenn  keine  Seiten  angegeben 
»ind.  Der  Druck  ist  sorgfältig;  nur  &  238,  243  und  282  sind 
mir  Druckfehler  aulgefallen.  Von  den  Beilagen  seien  zum 
Schluß  besonders  hervorgehoben  eine  Weltverkehrskarte  und  die 
Holzschuittafeln,  auf  denen  dargesleilt  sind  die  Hauptpersonen  der 
frauzösiscben  Revolution,  Napoleon  L  und  Bismarck,  jeder  auf  vier 
verschiedenen  Stufen  seiner  Laufbahn,  die  sechs  Helden  der 
preußisch-dantscben  Befreiung,  sowie  sechs  deutsche  Tondichter, 
^rei  Geographen  und  drei  Geschichtschreiber  des  18.  und  19.  Jahr- 
hunderts. Mit  der  Tatsache,  daß  eine  Abbildung  der  bt*i  Preußens 
Befreiung  besonders  tätigen  Manner  sich  vorfindet,  stimmt  es 
nicht  recht  äberein,  daß  die  preußische  Reform  aof  zwei  Zeilen 
(S.  49  £)  dargestellt  worden  ist;  dafür  hätte  doch  mehr  Raum 
geschaffen  werden  können,  z.  B.  schon  durch  Fortlassen  der 
vielen  Vornamen,  die  zumal  bei  Männern  von  untergeordneter 
Bedeutung  doch  nicht  angeführt  zu  werden  brauchten. 

2)  Th.  Lindoer,  Weltseschichte  seit  der  V^lkerwaoderoni^.  In 
aeun  BÜndeo.  Zweiter  Band:  Niedergao^  der  isiainiioben  uad  der 
byzaotinifehea  Kttltnr;  Bildung  der  enropäifcheo  Staaten.  X  u.  508  & 
fcr.  S.  Dritter  Band:  Vom  dreisehoten  Jahrhaodert  bis  zoin  £ode  der 
Konzile;  Die  abeodlindisch-cbristlicbe  Raltor;  ADfänge  «ioer  neuen 
Zeit.  X  Q.  592  S.  gr.  8.  Stattgart  and  Berlin  i902  and  1903, 
Catu.    je  5,50  JL^  geb.  7  M- 

Aus  welchen  Gründen  dieses  Werk  för  alle  geschichtlich 
schon  etwas  Vorgebildeten  und  insonderheit  ffir  die  Geschichts- 
lehrer in  den  oberen  Klassen  von  großer  Bedeutung  ist,  wurde  bei 
der  Besprechung  des  ersten  Bandes  im  vorigen  Jahrgange  dieser 
Zeitschrift  S.  190  fr.  näher  nachgewiesen.  Die  dort  gerühmten 
Vorzüge:  echt  'weltgeschichtliche'  (im  alten  Sinne)  Auffassung, 
bei  der  das  Werden  unserer  Zeit  in  ihrem  gesamten  Inhalte  klar 
hervortritt,  volle  Würdigung  der  allgemeinen  Wirkungen  der  Er- 
eignisse, deren  Einzelheiten  oft  nur  kurz,  aber  stets  unter  Be* 
rüoksichtigang  der  neuesten  wissenschaftlichen  Forschungen  erzählt 
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werden  und  zwar  in  Tornebm^ruhiger,  hin  und  wieder  eine  leb- 
haftere Färbung  annehniender  Darstellung,  die  alles  Unwesentlidie 
beiseite  läßt  —  diese  eigenartigen  Vorzöge  zeigen  sich  auch  in 
den  dem  ersten  Bande  schnell  gefolgten  beiden  nächsten.  Der 
z  w  e  ji  t  e  umfaßt  vier  Bücher.  Es  ist  bezeichnend  für  Lindoen 
Wertschätzung  des  Orients  (worin  er  die  Histoire  generale  vob 
Lavisse  und  Rambaud  teilweise  sogar  übertrifft),  daß  er  im  ersten 
Buche  (S.  1 — 140)  mit  der  arabischen  Kultur  beginnt  und  sodana 
den  Verfall  des  Kalifates,  das  Aufkommen  der  seldschukischea 
Türken,  die  Mongolen,  endlich  Spanien  unter  dem  Islam  schildert 
Gerade  in  diesen  fünf  Abschnitten  tritt  der  besondere  Charakter 
dieser  Weltgeschichte  deutlich  hervor.  Das  zweite  Buch  (S.  141 
bis  270)  beschäftigt  sich  mit  dem  Byzantinischen  Reiche,  Italieo 
in  seinen  Beziehungen  zum  Orient,  den  Kreuzzügen  und  Rußland. 
Erst  das  dritte  Buch  (S.  271— 386)  behandelt  die  Geschichte 
des  Deutschen  Reiches  vom  Verfall  der  Karolinger  bis  auf  Friedrich  iU 
wobei  das  Verhältnis  zwischen  Kaisertum  und  Papsttum  näher 
berücksichtigt  wird.  Hit  der  Teilung  des  germanischen  Nordens, 
den  skandinavischen  Reichen,  sowie  mit  Frankreich  und  England 
bis  zum  Tode  König  Philipps  II.  befaßt  sich  das  vierte,  mW^ 
abendländischen  Reiche"  betitelte  Buch  (S.  387 — 461),  und  damit 
schließt  der  zweite  Band. 

Der  dritte  gliedert  sich  in  drei  Bücher  von  sehr  uogleicber 
Ausdehnung  und  ist  in  seinem  Inhalte  zeitlich  wie  räumlich 
wesentlich  beschränkter  als  die  beiden  ersten  Baude.  Er  soll  vor 
allem  zeigen,  „was  die  abendländisch-christliche  Kultur  vollbrachte 
und  wie  aus  ihrer  Einheil  mit  Notwendigkeit  die  Zersetzung  her- 
vorging. Die  zu  berücksichtigenden  Verhältnisse  nehmen  an  Um- 
fang und  an  Interesse  zu,  und  daher  darf  auch  die  Erzählnof 
ausführlicher  werden'*  (S.  IV).  Das  erste  Buch  (S.  1 — 64)  be- 
handelt den  Kampf  der  letzten  Staufen  mit  dem  Papsttum;  das 
zweite  (S.  65 — 246)  stellt  die  abendländische  Kultur  im  drei- 
zehnten Jahrhundert  dar  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  All- 
macht der  Kirche  und  den  vergeblichen  Widerstand  dagegen;  auch 
auf  die  Besiedelung  des  deutschen  Ostens  und  die  Anfänge  der 
Hansa  geht  Verf.  hier  ein.  Das  dritte  Buch  ist  betitelt:  ,J)er 
Niedergang  der  politischen  Macht  der  Päpste.  Die  europäischen 
Staaten''  und  befaßt  sich  (S.  247—558)  zunächst  mit  der  Ent- 
wicklung Frankreichs  —  bis  auf  Philipp  den  Schönen  —  und 
der  italienischen  Stadtstaaten,  wendet  sich  darauf  dem  Deutschen 
Reiche  und  seiner  Verfassung  zu,  schildert  den  letzten  Kampf 
zwischen  Kaisertum  und  Papsttum,  sodann  die  Weiterentwicklung 
der  englischen  Verfassung  und  den  hundertjährigen  Krieg  zwischen 
Frankreich  und  England;  von  den  Kaisern  wird  besonders  Karl  JV., 
von  den  östlichen  Ländern  Ungarn,  Polen  und  das  Ordensgebiet 
berücksichtigt.  Nachdem  die  kirchlichen  und  gerstigen  Wand- 
lungen, sowie  der  Einfluß  des  Schismas  auf  die  Staaten  dargestellt 


:   aogea.  v'oa  E.  Stats«r.  383 

worden    sind;   behandelt   der   letzte  (23.  Abschnitt)   die  Zeit  der 
Konzile. 

Kurze  Rückblicke  fassen  die  besonders  wirksamen  Kräfte 
des  gesdjichüichen  Fortschrittes  übersichtlicb  zusammen  und  bieten 
;sozttsagen  einen  gescbichtsphilosophischen  AbriB.  „Die  mittel- 
alterliche Kirche'^  —  heiBl  es  am  Schlüsse  —  „war  einst  ^ein 
Bedürfnis  gewesen.  Sie  hatte  ihre  Zwecke  erfüllt,  und  dadurch 
▼erlor  sie,  wie  das  stets  in  der  Geschichte  geht,  ihre  Berechtigung. 
Mittlerweile  waren  andere  Bedürfnisse  durch  die  fortgeschrittene 
Entwicklung,  durch  die  reiche  Differenzierung  des  Lebens  auf- 
getaucht, und  sie  forderten  sturmisch  ihre  Befriedigung.  Die  alte, 
in  sich  zerfallende  Idee  wurde  durch  neue  abgelöst.  Vorläufig 
waren  das  Anläufe,  die  wieder  rückwärts  lenken  konnten.  Selten 
erwies  sich  die  Kraft  der  Beharrung  so  mächtig  wie  in  der  Ge- 
schichte des  Papsttums''  (III  S.  558). 

Was  die  Auffassung  im  allgemeinen  betrifft,  so  schlägt  Verf. 
den  Einfluß  wirtschaftlicher  Verhältnisse  nicht  besonders  hoch 
an.  Folgende  Stelle  (II  S.  196  f.)  ist  dafür  bezeichnend :  „Das 
heute  vielfach  vorhandene  Streben,  überall  wirtschaftliche  Ver- 
hältnisse als  die  alleinigen  Ursachen  der  Veränderung  zu  suchen, 
schiebt  solche  auch  den  Kreuzzügen  unter.  Indessen  kann  von 
einer  Übervölkerung  Europas,  demnach  einer  Notwendigkeit,  neuen 
Ackerboden  zu  suchen,  zur  Zeit  des  ersten  Kreuzzuges  nicht 
ernstlich  die  Rede  sein  .  .  .  Auch  nicht  das  Handelsbedürfnis  rief 
die  Kreuzzüge  hervor,  sie  weckten  oder  steigerten  erst  den  Ver-* 
kehr.  Die  italischen  Seestädte  taten  zum  ersten  Kreuzzuge  wenig 
mit  [ich  würde  sagen:  trugen  .  .  .  bei],  und  die  Fürsten  hatten 
mit  dem  Handel  nichts  zu  tun'^ 

In  bezug  auf  einzelne  Persönlichkeiten  glaube  ich  folgen- 
Urteil  L.8  (III  S.  393)  hervorheben  zu  sollen:  „Karl  IV.  war 
freilich  kein  so  bestechender  Mann,  wie  jener  sein  habsburgischer 
Nachfolger  [Miiiximilian  I.],  aber  seine  Verdienste  um  das  Reich 
dürften  kaum  'geringer  sein.  Mehr  die  verworrenen  Verhältnisse 
als  die  Person  des  Kaisers  lassen  die  Zeit  seiner  Regierung  so 
unerquicklich  erscheinen''.  Obwohl  den  Verf.  stets  das  Allgemeine 
in  der  Geschichte  besonders  anzog,  so  verabsäumt  er  dennoch 
niemals  sorgfältige  Charakteristik,  auch  was  äußere  Erscheinung 
anlangt;  die  Fortsetzung  der  oben  angeführten  Stelle  ist  dafür 
ein  guter  Beweis. 

Hinsichtlich  der  Anordnung  nimmt  vielleicht  mancher  im 
dritten  Bande  an  dem  Abschnitte  über  Ungarn  (S.  346 — 354), 
der  die  fortlaufende  Erzählung  unterbricht,  Anstoß,  noch  mehr 
vielleicht  daran,  daß  im  zweiten  Bande  nicht  zuerst  die  Zustände 
des  Abendlandes,  die  doch  die  Erklärung  zu  den  Kreuzzügen 
bilden,  sondern  zunächst  diese  selbst  und  erst  später  jene  dar- 
gestellt sind.  Doch  verschlägt  solche  Reihenfolge  -r-  meine  ich  — 
für   den    hier    in    Beträcht    kommenden    Leserkreis    nicht    vieL 
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EbeiiBoweoig  wird  d«r  Leser  durch  ungesckickie  Satz¥ildangen, 
wie  If  S.  385 :  „Das  staufische  Haus  hatte  den  Thron  errungaa, 
abey^  dessen  Gritndiagen  waren  durch  den  .  . .  Kanpf,  den  . .  . 
Zwang,  die  Hilfe  ...  zu  erkaufen,  den  . . .  Obergang  des  Kömg- 
tums  an  ein  anderes  und  feindliches  Geschlecht,  so  arg  zerriittet, 
dafl  sie  .  .  .  ließen'*  —  durch  solche  sprachlichen  Mängel  wird  der 
Leser  kaum  gestört  werden.  Denn  sie  kommen  ▼erhällnismttig 
aelten  Tor.  Vielmehr  ist  des  Verf.s  Ausdrucksweise  meist  er- 
freulich klar  und  auch  von  überOüssigen  Fremdwörtern  firsi 
NSheres  Eingehen  auf  Einzelheiten  glaube  ich  mir  nach  der  ror- 
hergegangeuen  ausfuhrlichen  Besprechung  versagen  zu  roli^sen. 
Nur  das  sei  ausdrilcklich  hervorgehoben,  daß  der  dritte  Band 
einen  einheitlicheren  Eindruck  hinterlaßt  ab  die  beiden  ersten, 
weil  in  ihm  Kirche  und  Papsttum  als  Weltmacht  sehr  eingehend 
behandelt  sind  —  und  mit  vollem  Recht.  Denn  die  eigenartige 
Ausbildung  der  christlichen  Kirche,  „ein  Hergang,  der  in  der 
Weltgeschichte  ohnegleichen  ist*',  bestimmte  die  allgettieine  Ent- 
wicklung, auch  die  staatliche,  bis  zum  13.  Jahrhundert.  Dann 
arbeitet  sich  das  Laientum  aus  der  kirchlichen  Bevormundung 
heraus  und  entwickelt  alimählich  eine  andere  Weltanscliauang. 
^Das  Verständnis  för  die  irdischen  Dinge  fängt  an,  neben  die 
übersinnliche  Auffassung  zu  treten*'.  Doch  die  mit  dem  13.  Jahr- 
hundert anhebende  Wandlung  gelangt  erst  spät  zum  vollen  Ab- 
schluß^; die  Reformation  „stand  nach  rückwärts  und  nach  vor- 
wärts noch  ganz  in  dem  einmal  gegebenen  Gange.  Erst  das 
17.  Jahrhundert  brachte  allseitige  Lösungen,  und  in  seiner  zweiten 
Hälfte  eröffnete  sich  kirchlich-religiös,  politisch,  wissenschaftlich, 
wirtschaftlich,  sozial,  sittlich  eine  neue  Periode.  Daher  werden 
der  dritte,  vierte  und  fünfte  Band  eine  Einheit  bilden*'.  Hoffent- 
lich sehen  wir  sie  bald  in  schöner  Vollendung  vor  uns! 

Daß  bei  dieser  in  sehr  handlichem  Format  erscheinenden 
Weltgeschichte  Anmerkungen,  Abbildungen  und  Karten  grund- 
sätzlich ganz  ausgeschlossen  sind,  sei  in  Erinnerung  gebracht.  Der  An- 
hang bietet  Literaturangaben,  und  —  soweit  ich  das  zu  beurteilen 
vermag  —  es  fehlt  darin  nichts  Wichtiges.  Personen-  und  Orta^ 
Verzeichnis  ist,  wie  Stichproben  erwiesen  haben,  sorgflltig  angelegt 

Möge  das  Werk,  dem  die  meisten  Geschichtslebrer  der  oberes 
Klassen  sicherlicli  lebhaftes  Interesse  entgegenbringen,  auch  dem 
Unterrichte  sich  förderlich  erweisen! 

Görlitz.  E.  Stutier. 


1)  Bernhard  Heil,  Die  deutscheo  Städte  aod  Bnrser  in  Mittel- 
alter. Mit  zahlreicheo  Abbildoogeo  im  Text.  („Aas  Natur  aod 
Geisteswelf  <  43.  Baadeheo).  Leipzig  1903,  B.  6.  Teabaer.  VIII  tt. 
152  S.     hl.  8.    geb.  1,25  JL, 

Zu  den  interessantesten  Gebieten  mittelalterlicher  Geschichte 
gehört  das  deutsche  Städtewesen,    und  darum  ist  es  fortdauernd 
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Gegenstand  wissenschaftlicher  tlntersucbung  und  Darstellung.  An 
einen  weiteren  Leserkreis  wendet  sich  vorliegendes  Bändchen,  das 
auf  Grund  der  wissenschaftlichen  Literatur  in  gedrängter  Ober- 
sicht das  Werden  und  Wachsen  der  deutschen  Städte  während 
des  Mittelalters  behandelt.  Der  Verf.  geht  von  den  Anfängen  des 
Bürgertums  in  Sud-  und  Westdeutschland  aus.  Er  spricht  dann 
in  verhältnismäßiger  Ausführlichkeit  über  jene  glänzende  Zeit  der 
Ausbreitung  deutschen  Wesens  im  Osten,  wohin  der  deutsche 
Ansiedler  erst  Kultur  gebracht  hat.  Der  dritte  Abschnitt  behandelt 
die  wirtschaftliche,  soziale  und  politische  Entwicklung  der  größeren 
deutschen  Städte  im  14.  und  15.  Jahrhundert.  Und  darauf  folgt 
die  Schilderung  des  Aussehens  der  Städte  und  des  börgerlichen 
Lebens  am  Ende  des  Mittelalters.  Wir  hören  hier  von  der  Be- 
festigung der  Stadt,  ihren  Straßen,  der  Bauart  und  Ausstattung 
der  Privathäuser,  den  öffentlichen  Gebäuden,  den  Anstalten  der 
Wohltätigkeit,  dem  Kriegswesen  und  dem  Privatleben  der  Burger. 

Der  Verf.  hat  durch  zweckmäßige  Scheidung  des  Wesentlichen 
vom  Unwesentlichen  den  gewaltigen  Stoff  in  einen  eng  begrenzten 
Rahmen  zu  bringen  verstanden.  Maturlich  kann  man  bei  so 
knapper  Bemessung  des  Raumes  keine  ausgeführten  Bilder  aus 
dem  deutschen  Städteleben  erwarten. 

Ein  paar  Bemerkungen  seien  noch  gestattet.  Vielleicht  hätten 
den  vielumstrittenen  Rolandsbildern  bei  ihrer  Erwähnung  (S.  13) 
einige  Zeilen  gewidmet  werden  können,  desgleichen  dem  Worte 
Weichbild  (S.  21).  —  Daß  ,Jnnerhalb  der  Mauern  fast  überall 
viel  Ackerland'*^  gelegen  habe  (S.  28),  ist  schwerlich  anzu- 
nehmen. —  8.34  soll  es  wohl  heißen,  daß  der  Pfeffer  über 
Ägypten  (nicht  von  Ägypten)  eingeführt  wurde.  —  S.  65  werden 
neben  den  lettischen  Liven  und  Kuren  die  Letten  noch  besonders 
als  Volk  genannt,  desgleichen  die  Semgallen,  während  dieer  Name 
eine  Landschaft  bezeichnet.  —  Wenn  es  am  Schluß  des  Bändchens 
beißt:  «»Man  sollte  die  von  manchen  Seiten  so  viel  geschmähte, 
so  tief  verachtete  Zeit  des  'finsteren  Hittelalters*  mit  freundlicheren 
Augen  ansehen,  als  es  in  der  Regel  zu  geschehen  pflegt,  und  ihr 
mehr  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen*',  so  dürfte  diese  Mahnung 
für  unsere  Zeit  bedeutungslos  sein;  denn  so  schwarz,  wie  der 
Verf.  es  hinstellt,  urteilt  längst  kein  Verständiger  mehr  über  das 
Mittelalter. 

2)  LeoFrobeoias,  Völkerkunde  in  Charakterbildern  des  Lebens, 
Treibens  nnd  Denkens  der  Wilden  nnd  der  reiferen 
Menschheit.  Mit  ober  700  Abbildongen  im  Text  nnd  anf  Tafeln 
von  C.  Arriens,  A.  Graatz,  A.  Thiele,  M.  Zimmermann,  Preine,  Kosters, 
Martens,  Borta  und  nach  authentischen  Vorlagen.  Band  I:  Aas  den 
Flegeljahren  der  Menschheit.  Band  II:  Die  reifere  Mensch- 
heit. Hannover  1902,  Gebrüder  Jänecke.  XVI  u.  416  n.  464  S.  8. 
geb.  \b  JC. 
Im  Vorwort   macht   der  Verf.  darauf  aufmerksam,    daß  man 

iD  seinem  Werke  nicht  eine  Völkerkunde  im  gebräuchlichen  Sinne 
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d«8  Wortes,  nftmlich  eine  Beschreibung  von  Völkern,  zu  erwarleo 
habe,  sondern  Kulturgeschichte  * —  „nicht  jene,  die  von  dea 
Griechen  bis  zu  den  Ägyptern  und  Babyloniern  zurück  über  die 
Römer  hinweg  bis  zu  uns  vorschaut,  sondern  diejenige,  welche 
Form  und  Inhalt,  Raum  und  Zeit,  die  Menschen  und  die  Erde 
verbindet''.  Ein  gewalliger  Stoff,  der  natürlich  nicht  erschöpft 
sein  kann,  in  den  aber  der  Verf.  in  der  Form  von  zahlreichen 
Beispielen,  an  die  allgemeine  Betrachtungen  anknüpfen,  trefflich 
einführt.  Auf  den  reichen  Inhalt  kann  nur  im  allgemeinen  hin- 
gewiesen werden,  um  zu  zeigen,  was  der  Leser  von  dem  Buche 
zu  erwarten  hat. 

Der  Verf.  beginnt  mit  dem  „Schmuck  des  Menschen*',  d.  h. 
„mit  einer  Betrachtung  derjenigen  äußern  Gestalt,  die  der  Mensch 
sich  selbst  gegeben  hat",  und  bespricht  eingehend  das  Tätowieren. 
In  späteren  Abschnitten  wird  die  Sprache  behandelt,  und  zwar  als 
Schmuck-,  Zeichen-  und  Trommelsprache,  im  Anschluß  an  letzlere 
der  Trommeltanz.  Die  Bilderschrift  führt  den  Verf.  auf  die  Tier- 
sage der  Buschmänner  und  diese  wieder  auf  die  Totenfeier  in 
Innerafrika.  Eine  Anzahl  von  Kapiteln  ist  dem  Fortleben  der 
Seele  nach  dem  Tode,  der  Totenfurcht  und  der  Totenverehrung 
gewidmet.  Damit  wird  die  Seelenverehrung,  der  Ahnendienst  in 
Verbindung  gebracht,  ferner  das  Problem  des  Zusammenhanges 
von  Aninialismus  oder  Tierschitzung  und  Manismus  oder  Seelen- 
verehrung. Ebendahin  gehören  nach  dem  Verf.  die  Sagen,  die 
sich  auf  die  verschwindende  und  wiederaufsteigende  Sonne  be- 
ziehen. Mit  den  Sonnensagen  zusammen  wird  der  Fenerdiebstahl 
behandelt.  Die  Entdeckung  des  Feuers  führte  zur  Vervollkommnung 
der  lostromente.  Der  Mensch  kam  aus  der  Steinzeit  in  das  eisrrue 
Zeitalter,  in  das  Zeitalter  des  Krieges.  Mit  dessen  Urgeschichte 
und  der  Menschenfresserei  schließt  der  erste  Band.  „Der  wahre 
Krieg  gehört  nicht  in  die  Flegeljahre  der  Menschheit^'. 

Der  zweite  Teil,  „Die  reifere  Menschheit*'  überschrieben, 
beginnt,  man  erwartet  dies  schwerlich,  namentlich  in  der  Aus- 
führlichkeit, hier  zu  finden,  —  mit  „Reinoke  Fuchs'\  Mac 
der  Verf.  in  den  Kapiteln  über  die  Tiersage  der  Buschmänner 
und  über  heilige  Tiere  einige  ursprüngliche  Anschauungen  der 
niederen  Menschheit  verständlich  zu  machen  versucht,  so  will  er 
nun  von  den  Jagden,  von  der  Viehzucht  und  von  allerhand  anderer 
Verwendung  der  Tiere  erzählen.  Vom  Ringen  mit  ihnen  geht  er 
aus;  bei  der  Herrschaft  über  das  Tier  endet  sein  Weg.  „Woran 
der  Mensch  einst  gehangen,  das  lebt  weiter  in  ihm.  Bis  in  die 
Neuzeit  hinein  können  wir  bestimmte  Formen  der  Diclitnng,  des 
Glaubens  und  Aberglaubens  bis  auf  jene  älteren  Zeiten  zurück- 
führen, in  denen  der  Mensch  seine  Eigenschaften  in  den  Tieren 
suchte  und  die  tierischen  den  Menschen  unterschob".  Damit  ist 
übergeleitet  zur  Erzählung  einiger  japanischer  Fuchsgeschiditen, 
vor   allem  zu  Reineke  Fuchs,    der  deutschen  Tiersage.     Die  Be- 
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Ziehungen,  in  die  der  Verf.  (Kap.  3)  gewisse  Tiermythen  mit  der 
aufgehenden  Sonne  bringt,  sind  mir  nicht  recht  klar  geworden, 
ebensowenig  der  „ßärenkultus''  im  nördlichen  Asien  und  Europa. 
Die  Bärenfeste  drücken  doch  wohl  nur  die  Freude  aber  Erli*gung 
des  starken  Tieres  aus.  Von  der  Freundschaft  mit  den  Tieren 
gebt  Verf.  ober  zum  Krieg  mit  ihnen:  nämlich  zur  Jagd,  zur 
Tierquälerei,  zu  den  spanischen  Stiergefechlen.  Das  Schlußkapitel 
des  zweiten  Bandes,  „Des  Menschen  Zucht  und  höchste 
Wurde'S  erzählt  allerlei  ober  Erziehung,  Entwicklung  der  Mensch-- 
beit  bis  zum  Königtum,  die  moderne  Monarchie;  doch  werden 
gewisse  Probleme  nur  gestreift. 

Das  Buch  will  volkstömiich  wirken ;  darum  wählt  der  Verf. 
eine  Sprache,  die  er  för  Tolkstömlich  hält,  so  z.  B.  schon  als 
Titel  des  ersten  Bandes  „Flegeijahre  der  Menschheit^*.  Häufig 
gebt  der  Ausdruck  ins  Platte  über.  Ein  Beispiel  aus  vielen  (1, 114): 
„Eine  Seele  kann  jederzeit  den  zugehörigen  Körper  verlassen. 
Man  träumt  z.  B.,  man  wandele  in  einem  fernen  Lande.  Na,  da 
ist  es  doch  ganz  klar  für  den  Neger,  daß  die  Seele  sich  nachta 
ein  PrivatTergnugen  geleistet  hat  und  einmal  ohne  den  plumpen 
Kerl,  den  Körper,  ins  Freie  entwischt  ist.  Es  ist  ja  nicht  gerade 
wünschenswert,  daß  dies  allzuhäufig  passiert,  aber  wenn  es  einmal 
so  vorkommt,  —  nun,  man  muß  der  Seele  auch  mal  ein  bißchen 
Urlaub  geben*'. 

Daß  der  Verf.  aber  auch  den  Volkston  gänzlich  verliensi» 
kann,  davon  zeugt  die  Wiedergabe  eines  japanischen  Märchens 
(1134).  „Der  Hase  bereitete  ein  Pflaster  von  Cayennepfeffer, 
das  er  zu  des  Dachses  Wohnung  brachte.  Indem  er  vorgab, 
großes  Mitleiden  mit  ihm  zu  haben  und  ein  souveränes  Mittet 
gegen  Brandwunden  zn  besitzen,  applizierte  er  sein  hitzige» 
Kataplasma  dem  Nacken  seines  Feindes'*.  —  Eine  einfache,  schlichle 
Sprache  mit  möglichster  Vermeidung  der  Fremdwörter  wäre  wohl 
die  volkstflmlichste  gewesen.  In  die  niederen  Volksschichten  wird 
das  Buch  bei  seinem  hohen  Preise  ohnehin  nicht  eindringen. 

Bei  einer  neuen  Auflage  wird  eine  sorgsame  Durchsicht  vor- 
genommen werden  mössen,  um  die  zahlreichen  Druckfehler  xit 
beseitigen.  Vielleicht  verschwindet  dann  auch  das  d  am  Elemf^ 
kälbchen.  Sollte  der  Satz:  „Die  Tengu  lernten  ihm  das  Kreisel«» 
spiel**  (II  147)  durch  einen  Druckfehler  ins  Buch  gekommen  sainv 
so  möchte  sich  auch  hier  die  Berichtigung  empfehlen.  Wilnschens- 
wert  wäre  es  schließlich,  benutzte  Schriftsteller  genauer  zu  zitieren, 
als  es  geschieht.  Dadurch  wird  das  Buch  noch  nicht  zu  einem 
gelehrten,  gibt  aber  dem  Leser  Anregung  zu  weiterer  Arbeit  aof 
diesem  Gebiete. 

Wir  können  vom  W^rke  nicht  Abschied  nehmen,  ohne  der 
prächtigen  Ausstattung,  die  es  in  jeder  Weise  erfahren  hat,  za 
gedenken. 

Posen.  J.  Beck.. 
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Julias  Koch,  Römische  Geschichte.  Dritte  A^oflage.  Leipzif  1902, 
G.  J.  Göseheosche  Verlagshaodlanf  (Sammluo;  Göschea).  205  S.  J2. 
geb.  0,80  JL^ 

Die  Aufgabe,  auf  knappstem  Raum  eine  gul  lesbare  Dar- 
stellung der  römiscben  Geschichte  zu  geben,  bat  der  Verf.  des 
vorliegenden  Buchleins  vortrefllich  gelöst.  Es  ist  sehr  dankens- 
wert, daß  in  ihm  auch  die  Kaisergescbicbte  in  durchaus  eben- 
bürtiger Weise  zur  Geltung  gebracht  ist;  die  ihr  gewidmeten 
70  Seiten  des  Buches  zeichnen  sich  durch  eine  glückliche 
Hervorhebung  des  Wesentlichen  aus  und  legen  besonders  beider 
Behandlung  der  Zeit  von  285  bis  476  davon  Zeugnis  ab«  daß 
Verf.  auf  dem  Gebiete  an  der  wissenschaftlichen  Forschung  selbst 
vielfach  teilgenommen  hat,  also  Eigenes  reichlich  zu  bieten  ver- 
mag, wie  denn  u.  a.  auf  S.  198  mit  Recht  der  „weitverbreitete 
Irrtum**  bekämpft  wird,  daß  Theodosius  ,.als  Begründer  der 
Reichsteilung  anzusehen  sei**.  Für  die  Zwecke  derer,  die  sich  im 
einzelnen  näher  orientieren  wollen,  ist  der  Gesamtdarstellung  ein 
Verzeichnis  der  wichtigsten  modernen  Fachliteratur  über  die  römi- 
sche Geschichte  vorausgeschickt  Es  wäre  vielleicht  zweckmäßig, 
dieses  Verzeichnis  um  einen  Abschnitt  mit  den  Hauptwerken  über 
die  historische  Geographie  Italiens  zu  bereichern;  ich  denke  dabei 
vor  allem  an  Nissens  Italische  Landeskunde  und  an  Deeckes  Buch 
über  die  Apenninhalbinsel.  Der  eigentlich  geschichtlichen  Literatur 
würde  ich  Merivales  Geschichte  der  römischen  Kaiserzeit  und  von 
neuesten  Erscheinungen  die  Römische  Geschichte  von  Ettore  Pais 
gern  zugefugt  sehen;  auch  die  Arbeiten  von  Seeck  und  Victor 
Schultze  dürfen  wohl  nicht  unerwähnt  bleiben.  Eine  Obersicht 
Ober  die  wichtigsten  Quellen  ist  jedem  einzelnen  Abschnitt  oder 
Kapitel  der  wohlgegliederten  geschichtlichen  Darstellung  voraus- 
geschickt; die  Angaben  über  die  Schriftsteller  sind  mit  Fug  und 
Recht  sehr  kurz  gehalten,  da  das  Nähere  über  sie  in  zwei  anderen 
Bändchen  der  Sammlung  Göschen,  Gerckes  Griechischer  und 
Joachims  Römischer  Literaturgeschichte,  zu  finden  ist;  immerhin 
wäre  es  m.  E.  zu  überlegen,  ob  nicht  in  einzelnen  Fällen  etwas 
mehr  gegeben  werden  könnte,  z.  B.  zu  Appians  Büchern  der 
Bürgerkriege  auf  S.  70  ein  kurzer  Hinweis  darauf,  daß  in  ihnen 
z.  T.  die  Memoiren  des  Augustus  wohl  ziemlich  genau  wieder- 
gegeben sind,  und  (auf  S.  140)  zu  der  Anführung  der  ««Brief- 
Sammlung**  des  Plinius  die  Notiz,  daß  diese  Sammlung  zahlreiche 
amtliche  Aktenstücke,  u.  a.  die  —  zweifellos  echte  —  offizielle 
Korrespondenz  über  die  Behandlung  der  Christen  enthält.  Ver- 
mißt habe  ich  in  der  Aufzählung  der  Quellen  für  die  Geschichte 
der  Kaiserzeit  die  Nennung  des  vortrefflichen  Frontinus  und  des 
Ambrosius  sowie  seines  Gegners  Symmachus. 

•  Was  die  geschichtliche  Darstellung  selbst  betrifl't,  so  darf  sie 
sich  in  vielem  mit  kurzen  Andeutungen  begnügen,  da  die  „Römi- 
sche Geschichte**  ihre  Ergänzung  in  andern  Bändchen  der  Samni- 
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lung  Göschen  findet,  mit  denen  sie  sich  nach  dem  Plane  des 
Verlegers  zu  einer  „Kleinen  Bibliothek  des  klassischen  Altertums'* 
zusammenschließt;  vor  allem  kommt  Leo  Blochs  ,, Römische  Ailer- 
tumskunde''  als  Ergänzung  sehr  wesentlich  in  Betracht.  Es  ist 
mir  nicht  bekannt,  ob  der  Göschensche  Plan  auch  noch  eine 
„Römische  Kulturgeschichte*'  vorsieht;  sollte  das  nicht  der  Fall 
sein,  so  mußte  der  «^Römischen  Geschichte*'  wohl  ein  größerer 
Umfang  zugestanden  werden,  damit  die  kulturgeschichtlichen  Ver- 
hältnisse noch  etwas  eingehender  berücksichtigt  werden  können; 
Verf.  zeigt  durch  zahlreiche  äußerst  geschickt  und  glücklich  ein* 
geflochtene  Andeutungen,  daß  er  seinerseits  diese  Seite  der  römi- 
schen Geschichte  keineswegs  vernachlässigt  wissen  will,  bfirfen 
noch  andere  Wunsche  geäußert  werden,  durch  deren  Erfüllung 
die  Brauchbarkeit  des  vortrefflichen  und  zu  rascher  Verbreitung 
gelangten  Buches  wohl  noch  erhöht  werden  wurde,  so  sei  um 
die  Beigabe  zweier  Karten  gebeten,  von  denen  die  eine  die  itali- 
sche Halbinsel,  vor  allem  auch  mit  der  Angabe  der  strategisch 
wichtigsten  Straßen  und  Einzelpunkte,  die  andere  das  römische 
Reich  mit  Angabe  der  verschiedenen  Provinzen  und  der  Haupt- 
orle  in  ihnen  sowie  der  bedeutsamsten  Verkehrswege  enthalten 
mußte.  Als  gleichfalls  willkommene  Zugabe  wurde  wohl  eine 
Zeittafel  der  Hauptereignisse  der  römischen  Geschichte  vielfach 
mit  Freude  begrüßt  werden,  und  —  da  ich  doch  einmal  im 
Wünschen  hin  — :  aus  mehreren  Gründen  scheint  mir  für  die 
praktische  Wirkung  des  Buches  nicht  unangebracht,  noch  eine 
knappe,  der  Raumersparnis  halber  meinetwegen  ganz  klein  ge- 
druckte Übersicht  der  wichtigsten  Werke  der  neueren  poetischen 
Literatur  zu  erbitten,  in  denen  Stoffe  der  römischen  Geschichte 
behandelt  sind;  für  die  Schule  würde  durch  eine  solche  Ober- 
sicht dem  Zusammenarbeiten  verschiedener  Lehrfächer  eine  recht 
brauchbare  Stütze  gewonnen  sein. 

Doch  genug  solcher  Desiderate,  von  deren  letztem  übrigens 
Ref.  hervorheben  möchte,  daß  es  nur  eine  entfernte  Möglichkeit 
andeuten  soll.  Der  musterhaften  Knappheit  uud  Klarheit,  die  der 
Kochschen  Erzählung  der  Ereignisse  nachzurühmen  ist,  werden 
auch  sachkundige  Leser  manche  neue  Anregung  verdanken  und 
aus  der  Form  der  Darstellung  auch  für  die  Zwecke  des  Unter- 
richts guten  Gewinn  ziehen.  Zur  ersten  Einführung  in  die  römi- 
sche Geschichte  für  gebildete  Laien  und  für  ältere  Schüler  und 
Studenten  ist  das  Buch  besonders  gut  geeignet  und  hat  das  ja 
wohl  auch  dadurch  bewiesen,  daß  es  bereits  in  dritter  Auflage 
vorliegt,  der,  wie  ich  höre,  bald  die  vierte  folgen  soll.  Es  sei 
gestattet,  für  eine  solche  Neuauflage,  bei  der  dem  Verf.  hofTent- 
iich  zu  Änderungen  freier  Spielraum  gelassen  und  nicht  durch 
Stereotypierung  des  Druckes  die  Möglichkeit  immer  erneuter  An- 
passung des  Buches  an  die  moderne  Forschung  benommen  wird, 
hier  noch  einige  Einzelbemerkungen  zuzufügen. 
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Der  seit  Beaufori  immer  mehr  betoDten  4oceriiiade  des  pre- 
Biers  si^cles  de  l'histoire  RomaiDe'  hat  Verf.  sehr  reichlich  Rech- 
Buag  getrag<*n ;  er  geht  m.  E.  stellenweise  tu  weit,  so  z.  B.  wenn 
er  den  ersten  Samniterkrieg  „aus  dem  friedlichen  Zusammen- 
treffen zwischen  Römern  und  Samnitern  (i.  J.  354)  gefolgert'*  sein 
läBt  (S.  36)  und  —  für  die  Königsxeit  —  den  Gedankengängen 
(des  Gardthausenschen  Uastarna  gar  nicht  nachgeht.  Die  Gallier- 
in?asion  v.  J.  387  sollte  durch  einen  kurzen  Hinweis  auf  die 
Jceilisch  -  germanischen  Völkerschiebungen  im  Donautal  in  einen 
gröBeren  weltgeschichtlichen  Zusammenhang  eingereiht  werden. 
Für  Clusium  S.  24  Anm.  scheint  mir  zweckmäßig  außer  den 
Bauten  besonders  die  wiclitigen  Einzelfunde  kurz  zu  bezeichnen. 
Aus  der  inneren  Geschichte  Roms  während  des  Ständekampfcs 
verdient  wohl  die  Veröffentlichung  des  ins  Fabianum  aus  mehreren 
Gründen  eine  kurze  Erwähnung.  Die  Chronologie  der  ältesten 
Zeit  ließe  sich  auf  S.  13  insofern  klären,  als  man  fär  die  Fest- 
setzung der  Griechen  in  Süditalien  das  eine  oder  andere  Datum 
am  Rande  beifügte.  Für  den  zum  Jahre  146  (auf  S.  69)  mit 
Recht  erwähnten  Kunstraub  sollte  m.  E.  der  Präzedenzfall  aus 
dem  Jahre  212  zu  S.  56  angemerkt  werden,  —  schon  deshalb, 
weil  dieses  Vorgeben  der  Römer  bekanntlich  den  antikisierenden 
Tendenzen  der  französischen  Revolutionszeit  Anlaß  zur  Nach- 
ahmung gab;  Sickler  hat  seine  «.Geschichte  d<*r  Wegnahme  und 
Abführung  yorzfiglicber  Kunstwerke  aus  eroberten  Ländern  in  die 
Länder  der  Sieger''  unter  dem  Eindruck  dieser  Nachahmung  im 
Jahre  1803  herauszugeben  begonnen,  was  ich  anführe,  um  zu 
zeigen,  wie  sehr  damals  der  Zusammenhang  zwischen  Altertom 
und  Gegenwart  in  dieser  Beziehung  empfunden  wurde.  —  Nicht 
berechtigt  erscheint  mir,  die  Nachfolgerschaft  des  jungen  Scipio 
in  Spanien  i.  J.  211  als  Spiel  des  Zufalls  zu  bezeichnen  (S.  58); 
liegt  es  nicht  näher,  an  diesem  hervorstechenden  Falle  das  Vor- 
handensein fester  Tradition  und  Vererbung  der  Anschauung  für 
die  großen  römischen  Geschlechter  hervorzuheben?  — ein  Gesichts- 
punkt, der,  nebenbei  bemerkt,  uns  veranlassen  sollte,  den 
Schülern  gegenüber  grundsätzlich  auf  die  Gentilnamen  besonderes 
Gewicht  zu  legen.  —  Die  Darstellung  des  Burgerkrieges  vom  Jahre 
49/48  (S.  124  f.)  müßte  m.  E.  chronologisch  etwas  schärfer  ge- 
gliedert sein,  auch  sind  die  Vorgänge  in  Epirus  wohl  nicht  ganz 
korrekt  dargestellt;  als  Sieger  bei  Dyrrhachium  ist  doch  un- 
bestreitbar Pompejus  anzusehen.  —  Für  Cäsars  Friedensarbeit  von 
46  bis  44  ist  die  Frage  der  Amnestie  —  dementia  gewann  da- 
mals den  Rang  einer  politischen  Personifikation  —  so  wichtig, 
daß  sie  m.  E.  eingehendere  Erwähnung  verdient;  sie  läßt  sidi 
leicht  mit  dem  Hinweis  auf  die  drei  orationes  Caesarianae  Ciceros 
verbinden.  —  Agrippa  (auf  S.  135  und  150)  sollte  auch  als  Be- 
gründer der  römischen  Reichsflotte  und  als  Organisator  der  offi- 
ziellen Kartographie^  und  des  Verkehrswesen  bezeichnet  sein;  für 
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di«  BtttUtigkeit  des  Augusius  liegt  es  nahe,  den  weltberfiliniten 
Namen  des  ih«  nahestehenden  Vitra?  nicht  zu  unterdrftckeo.  — 
Zu  „Aliso**  auf  S.  148  wird  Verf.  gewiß  von  selbst  sich  veraniafit 
aeben,  künftig  den  Hinweis  auf  Haltern  zuzufügen.  —  Die  Leiden- 
schaft des  Claudios  für  das  Gerichtswesen  ist  (auf  S.  159)  m.  E. 
SU  sehr  unter  dem  Eindruck  der  Apokolokyntosis  beurteilt;  ich 
glaube,  wir  därfen  Claudius  ernste  Verdienste  um  dieses  Gebiet 
des  römischen  Staatswesens  unverkfirzt  zusprechen.  —  Die 
Erfolge  Domitians  am  Rhein  (S.  166)  bedörfen  nach  G.  WolfTs 
Forschungen  wohl  einer  etwas  günstigeren  Beurteilung;  ebenso 
scheint  mir  die  Verallgemeinerung  des  römischen  Bürgerrechts 
durch  Caracalla  zu  ungunstig  beurteilt,  wenn  sie  nur  dem  Be- 
dürfnis nach  neuen  Steuerqueilen  entsprungen  sein  soll  (S.  179). 

—  Die  Aureliansmauer  (S.  182)  hat  man  mit  Recht  als  ein 
Symptom  der  starken  Furcht  vor  Invasionen  im  damaligen  Italien 
bezeichnet;  auch  Verf.  sollte  sie  unter  diesen  G^^sichtspunkt  stellen. 

—  Die  Verlegung  der  Hauptstadt  nach  Konstanlinopel  ist  auf 
S.  192  m.  E.  zu  kurz  behandelt;  auch  der  Zug  Atlilas  nach  Gallien 
(S.  203)  könnte  vi«lleicht  etwas  genauer  erzählt  sein,  wenigstens 
▼erdient  die  Belagerung  von  Orleans  und  der  Charakter  der 
Schlacht  i.  J.  451  als  Ruckzugsschlacht  Erwähnung.  Kleinere 
stilistische  Anstöße  darf  ich  hier  unerwähnt  lassen,  sie  sind  ganz 
dünn  gesät,  was  bei  der  knappen  Passung  des  Textes  um  so  mehr 
SU  rühmen  ist.  In  der  Aufzählung  sachlicher  Anstöße  oder 
DifTerenzpunkte  aber,  die  ich  gegeben  habe,  sieht  gewiß  jeder 
Leser  dieser  Blätter  nur  ein  Zeichen  des  warmen  Interesses,  das 
ich  an  des  Verfassers  schönem  und  sehr  nutzlichem  Buche  nehme. 
Möchte  ihm  auch  weiterhin  so  reichlicher  Erfolg  und  so  gute 
Wirkung  wie  bisher  beschieden  sein! 

Wilmersdorf  b.  Berlin.  Julius  Ziehen. 


Wilhelm  Reeb,  Russische  Geschichte.    Leipzig  1903,  G.  J.  Göscheo- 
sehe  Verlagshaodloog.     VIII  u.  152  S.     kl.  8.    geh.  Ofiü  JC. 

Natürlich  soll  die  deutsche  Geschichte  den  Hittelpunkt  unseres 

Unterrichts  bilden;  es  wäre  aber  ein  verhängnisvoller  Fehler,  die 
Geschichte  des  Auslandes  vollständig  zu  vernachlässigen,  schon 
wegen  der  vielfachen  Beziehungen  Deutschlands  zu  seinen  Nachbar- 
staaten. Während  nun  die  französische  und  die  englische  Ge- 
schichte einigermaßen  bekannt  sind,  ist  dies  bei  der  russischen 
nur  in  sehr  geringem  Maße  der  Fall.  Wie  wenige  wissen  z.  B., 
daß  die  Gründung  des  russischen  Staatswesens  auf  germanische 
|£in Wanderer  zurückgeht!  Eine  Kenntnis  der  Beziehungen  der 
nissiacben  Großfürstentümer  zu  Byzanz,  sowie  der  Herrschaft  der 
Mongolen  dürfte  nur  selten  zu  finden  sein,  und  dasselbe  gilt  von 
der  Geschichte  der  Ostseeprovinzen,  in  denen  deutsches  Wesen 
flioe  so  große  Rolle  gespielt  hat. 


392     0.  KrÖBBel,  Klassiker  d.  Geographie,  a^z.  v.  WegcmaaD. 

Daher  ist  es  lebhaft  zu  begrüßen,  daß  in  der  bekannten 
„Sammlung  Göschen''  W.  Reeb  eine  russische  Geschichte  ver- 
öfleutlicht  hat,  die  knapp  und  übersichtlich  die  Entwicklung  des 
gewaltigen  Reiches  darstellt.  Die  Schrift  trägt  einem  tatsächiicbeo 
Bedürfnisse  Rechnung,  und  wenn  man  die  Schwierigkeiten  erwägt, 
die  die  ungeheure  Masse  des  Stoffes  mit  sich  bringt,  so  muß  man 
der  Geschicklichkeit  des  Verfassers  bei  der  Auswahl  ebenso  rück- 
hallslose  Anerkennung  zollen,  wie  der  klaren  Einteilung  und  der 
gewandten  Darstellung.  Der  Geschichtslehrer  wird  das  Büchlein 
mit  Erfolg  benutzen,  und  auch  dem  Schüler  oberer  Klassen  darf 
es  zur  Lektüre  empfohlen  werden. 

Ober  die  Auswahl  des  Stoffes  kann  man  hier  und  da  anderer 
Meinung  sein  als  der  Verfasser;  so  vermißt  man  die  Darstellung 
der  Geschichte  der  freien  Stadt  Pskow,  die  eine  ähnliche  Ent- 
Wicklung  gehabt  hat  wie  Groß-Nowgorod.  Es  ist  nur  zu  loben, 
daß  die  neueste  Zeit  eingehend  behandelt  worden  ist;  aber  es 
fehlt  eine  Erwähnung  des  sogenannten  Rückversicherungsvertrags, 
jenes  Meisterwerkes  Bismarckscher  Staatskunst,  der  für  Rußland 
von  großer  Bedeutung  war.  Ob  der  Verfasser  mit  seinen  Wünschen 
für  eine  russische  Verfassung  nicht  zu  weit  geht,  soll  dahingestellt 
bleiben.  Einzuschränken  ist  wohl  die  Behauptung  auf  S.  5,  daß 
die  Wissenschaft  über  die  indogermanische  Urzeit  keinen  be- 
friedigenden Aufschluß  zu  geben  vermag.  Die  Ergebnisse  der 
neuesten  Forschungen  hierüber  dürften  doch  etwas  unterschätzt 
sein.  Diese  Einwände  betreffen  jedoch  nur  Kleinigkeiten  und  können 
den  Wert  des  Büchleins,  dessen  Lektüre  ich  jedermann  empfehle, 
nicht  verringern. 

Mainz.  H.  Reis. 


0.  Krömmel,  AnsgewShlte  Stücke  aas  den  Klassikera  der  Geo- 
graphie fdr  den  Gebraoeh  an  HochscholeD.    Erste  Reihe.    Riel  vnd 
Leipzig  1904,    Lipsios  &  Tischer.    VllI  a.  174  S.     8.    geb.  2,50  JC^ 
A.  V.  Homboldt,  Kosmos.    Kap.  I  a.  IL 
A.  V.  Hamboldt,  Essai  politiqoe  s.  L  r.  de  la  Noov.  Bspagoe 

Kap.  m. 
C.  Ritter,  ZweiVorträgeaosden  „GesammelteDAbhaDdlaBgen^S 
0.  Peschel,  Nene  Probleme  I  a.  IL 
V.  Sydow,  Drei  Kartenskizzen. 

Wenngleich  dieses  Buch  in  erster  Linie  für  Studierende  be- 
stimmt ist,  wie  der  Titel  andeutet«  so  erscheint  es  doch  nicht 
weniger  geeignet,  den  Schülern  der  oberen  Klassen  als  Privat- 
lektüre in  die  Hand  gegeben  zu  werden.  Gerade  für  einen  Schüler, 
welcher  von  der  Untersekunda  ab  von  dem  schulmäBigen  Betriebe 
der  Erdkunde  entbunden  wird,  ist  die  Lektüre  einer  derartigen 
Auswahl  geographischer  Abhandlungen  aus  den  Klassikern  dieses 
Faches  wünschenswert,  um  seinen  geographischen  Gesichtskreis 
zu  erweitern.  Von  dem  Studierenden  der  Geographie  könnte  man 
dagegen    wohl    verlangen,    daB   er   die   Hauptwerke   Humboldts« 
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Rilters  und  Peschels  ganz  oder  doch  zum  groBen  Teil  gelesen 
hat.  Für  jedes  andre  Fach  wurde  man  diese  Forderung  als  selbst- 
▼erständlich  ansehen.  Daher  ist  es  sehr  angebracht,  schon  dekn 
Schüler  die  Bfkannlschaft  mit  unsern  großen  Geographen  des 
19.  Jahrhunderts  in  dieser  Weise  zu  ermöglichen.  Das  wird  auch 
manchen  anregen,  später  als  Student  die  Originale  in  die  Hand 
zu  nehmen  und  zu  studieren,  ein  Ziel,  dessen  Erreichung  leider 
noch  immer  fern  liegt.  Die  glückliche  Auswahl  der  Abschnitte, 
die  einer  Empfehlung  nicht  bedürfen,  die  Anwendung  der  neuen 
Schreibung,  der  gute  Druck  und  der  billige  Preis  lassen  die  An- 
schaffung des  Buches  nebst  seinen  Fortsetzungen  für  die  Schüler- 
bibliotheken  der  oberen  Klassen  als  sehr  geeignet  erscheinen,  wo 
viele  Lehrerbibliotheken  nicht  einmal  die  Hauptwerke  der  hier  im 
Auszuge  wiedergegebenen  Schriftsteller  besitzen. 

Hadersleben.  G.  Wegemann. 


R.  Pöble  nnd  6.  Brost,  Berlioer  Schalatlas.  48  Haupt-  and  39  Nebea- 
karten.  Leipzig  ond  Berlin,  Tbeodor  Hofmanu.  geb.  1  JC^  kart. 
1,20  JC,  geb.  1,50  JC. 

Der  vorliegende  Atlas  ist  eine  Neubearbeitung  des  wohl* 
bekannten  Deutschen  Schulatlasses  von  Keil  und  Riecke,  der  nun 
bereits  in  50  Auflagen  verbreitet  ist.  Indem  die  Herausgeber  so- 
mit altbewährten  Traditionen  folgen,  lassen  sie  sich  doch  nicht 
von  ihnen  beherrschen.  Technisch  und  methodisch  darf  der  Atlas 
als  eine  Neuschöpfung  betrachtet  werden,  die  sich  den  vorhandenen 
guten  Schulatlanten  würdig  anreiht  und  deren  Billigkeit,  handliches 
Format,  geschmackvolle  Ausstattung,  Reichtum  an  Haupt-  und 
Nebenkarten  wehmütige  Erinnerungen  an  den  Standpunkt  der 
Schulkartograpbie  vor  30  Jahren  wachrufen. 

Die  Anordnung  der  Karten  erfolgte  nach  dem  Plane  eines 
Weiterschreitens  vom  Näheren  zum  Entfernteren.  Schulzimmer 
—  Schulgrundstock  —  Stadtteil  —  Landschaft  —  Provinz  — 
Staat  —  Erdteil  sind  die  Etappen  dieses  Weges.  Bilder  aus  der 
Vogelschau  und  Karten  werden  dabei  in  der  jetzt  üblichen  Weise 
nebeneinander  gestellt.  Als  für  einen  Berliner  Scbulatlas  be- 
sonders glücklicher  Gedanke  muß  aber  die  Wahl  der  Motive  aus 
der  Hauptstadt  und  ihrer  Umgebung  bezeichnet  werden.  Die 
,,Linden*\  der  Kreuzberg,  der  Müggelsee  werden  geschickt  ver- 
wendet. An  die  Plastik  der  Vogelschaubilder  hohe  Anforderungen 
zu  stellen,  würde  bei  der  Billigkeit  des  Atlasses  unbillig  sein. 
Die  Zahl  der  Haupt-  und  Nebenkarten  ist  bedeutend,  manche 
sind  außerordentlich  klar,  lesbar  und  unterrichtend.  Ich  verweise 
besonders  auf  die  vorzugliche  Verkehrskarte  von  Berlin  und  Um- 
gebung (14),  auf  die  kräftige  und  anschauliche  Karte  von  Palästina 
(29),  eine  gute  Karte  der  Klimazonen  auf  der  Erde  (41).  Zu 
den  Hauptkarten  kommt  eine  Fülle   geschickt   verteilter  Kartons, 
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enthaltend  Städt«pUne,  Häfen,  Fliifioiflndungen,  Inseln,  nicht  xa 
vergessen  die  Profile  der  lürdteile.  Gute  Beispiele  bieten  unter 
andern  Australien  (33),  Nord-  und  Sädamerika  (36  und  37). 
Wiederholt  sind  Kärtchen  des  (Putschen  Reiches  sur  Vergleichnng 
beigegeben.  Unter  den  Planiglobeu  begrüSe  ich  Darstellungen  der 
Land-  und  Wasserhalbkugel  der  Erde,  die  in  keinem  SchulaUas 
fehlen  sollten,  mit  Freude.  Eine  sehr  willkommene,  eigenartige 
Zugabe  sind  die  scbematischen  Darstellungen  der  Staaten  nach 
Flächeninhalt  und  Bevölkerungszahl  in  farbigen  Quadraten,  und 
zwar  nadi  Erdteilen  gruppiert,  derart,  daß  die  Grundformen 
dieser  Erdteile  und  ihre  l^ge  zueinander  erkennbar  werden.  Der 
beigelegte  Plan  von  Berlin  endlich  zeichnet  sich  durch  Klarheit, 
abgetönte  Farben  und  vor  allem  vermittelst  des  Flächenkolorits 
durch  scharfe  Abgrenzung  der  Vororte  gegeneinander  und  yon 
der  Hauptstadt  aus.  Er  ist  glücklicherweise  nicht  angeklebt  und 
dadurch  vor  dem  leidigen,  sonst  unvermeidlichen  EinreiBen  ge- 
sichert. 

Wenn  trotz  der  vollständigen  Umarbeitung  und  der  Reich- 
haltigkeit des  Atlasses  der  bisherige  Preis  festgehalten  worden 
ist,  so  verdient  das  alle  Anerkennung,  und  es  wäre  wenig  an- 
gebracht, Wönsche  vorzutragen,  deren  ErfQUung  den  Atlas  ver- 
teuern würde.  Unter  BerAcksichtigung  dieses  Umstandee  be- 
schränke ich  mich  auf  folgende  Einwendungen.  Die  Herausgeber 
haben  nach  ihrem  Geleitwort  das  Bedürfnis  der  Schule  zwar  in 
erster  Reihe  berücksichtigen,  aber  doch  einen  Volksschulatlas 
geben  wollen,  der  „auch  über  die  eigentliche  Schulzeit  hinans 
seinen  vollen  Wert  behauptetes  So  verdienstvoll  die  Ausföhmng 
dieses  Gedankens  wäre,  so  schwierig  scheint  sie  mir.  Bei  aller 
Ökonomie  in  der  Unterbringung  des  Stoffes  werden  die  Karten 
relativ  überladen.  Den  Eindruck  gewann  ich  auch  bei  manchen 
Karten  des  vorliegenden  Atlasses,  so  Deutschland  politisch  (7), 
MorddeuUchland  (8—9),  Frankreich  (20),  Rußland  (21),  Skandi- 
navien (22),  Verkehrskarte  von  Europa  (28),  Australien  (33),  auch 
bei  34 — 37.  Ich  meine  doch,  daß  es  unseren  Schülern,  und 
nicht  nur  den  kleineren,  da  etwas  Mühe  machen  wird,  sich  zu- 
recht  zu  finden,  und  wäre  für  Streichung  einer  Anzahl  von  Name«, 
Bezirksgrenzen  (Frankreich),  Flüssen  (Skandinavien),  besonders 
solchen,  die  nicht  benannt  sind  (Pyrenäen-Halbinsel),  Eisenbahn- 
linien  (Verkehn$karto  von  Europa).  Mit  der  übergroßen  Reich- 
haltigkeit verschiedener  Karten  hängt  es  wohl  zusammen,  dafl 
der  Druck  der  Namen  oft  zu  klein  und  zu  dünn  ist.  —  Neuer- 
dings ist  es  üblicher  geworden,  die  Flachsee  in  dunklerem  Blas 
darzustellen  als  die  Tie&ee,  was  sicher  in  vielen  Fällen  eine  Wohl- 
tat für  das  Auge  bedeutet.  Auch  verschiedene  Karten  unseres 
Atlasses  würden  dadurch  an  Klarheit  gewinnen,  so  16,  22,  26 
u.  a.  —  Nun  noch  einige  Einzelheiten.  Zu  2  und  3,  Plan  dar 
yJLinden*':    Es  dürfte  sich  empfehlen,  außer  den  öffentlicheo  Ge«- 
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bänden  in  der  Nähe  des  OpernpIaUes  und  Lustgartens  auch  die 
weiter  westlich  und  am  Pariser  Platz  gelegenen  wichtigeren  Bau- 
lichkeiten einzutragen.  Unsere  Feststraße  können  die  Scbdler 
gar  nicht  genau  genug  kennen  lernen.  Nr.  5,  Brandenburg,  würe 
hesser  ein  Doppelblatt,  wie  die  schöne  Karte  in  Debes*  Schulatlas 
fär  die  mittleren  Klassen;  die  Karte  erscheint  zu  sehr  bebistet« 
and  ich  möchte  hier  doch  keinen  Namen  gestrichen  sehen.  In 
8/9,  Norddentschland,  ist  die  neue  Kreishaaptmannschaft  Chemnitz 
noch  nicht  abgezweigt  In  11,  Regenkarte  von  Deutschland, 
scheinen  mir  die  Farben  nicht  gut  gewählt  Überhaupt  empfiehlt 
es  sich  bei  derartigen  Karten,  nur  eine  Grundfarbe  mit  ihren 
Abtönungen  oder  mehrere  verwandte  Farben  zu  benutzen,  nicht 
aber  solche  Gegensätze  wie  hellgelb  und  dunkelblau  oder  rotbraun 
und  hellblau  nebeneinander  zu  rücken.  Dadurch  erhalten  die 
Schäler  den  Eindruck  scharfer  Grenzen,  während  es  sich  doch 
um  allmähliche  Übergänge  handelt  Die  Kulturkarten  sind  im 
allgemeinen  mit  Dank  zu  begnlßen;  doch  ist  die  Nineralienkarte 
ZQ  zersplittert  und  buntscheckig.  Sparsamkeit  und  Zusammen- 
fassung ermöglichen  hier  gute  Bilder,  wie  Beispiele  lehren.  Cine 
Religionskarte  von  Deutschland  habe  ich  ebenso  vergeblich  gesucht 
wie  eine  solche  Europas  und  der  Erde.  Auf  der  Verkehrskarte 
(15)  könnten  die  schiffbaren  FluBstrecken  vielleicht  noch  etwas 
starker  hervorgehoben  werden.  Auf  der  Karte  Österreich-Ungarns 
(18/19)  fehlen  die  Eisenbahnlinien  im  Gegensatz  zu  den  Karten 
der  älwrigen  europäischen  Länder.  In  den  Karten  von  Afrika  und 
Amerika  (34 — 38)  sind  Steppen-  und  Wüstengebiete  nicht  be- 
sonders kenntlich  gemacht,  während  es  bei  Asien  geschehen  ist. 
Solche  Ungleichheiten  werden  sich  ja  bei  Gelegenheit  einer 
Neuauflage  leicht  beseitigen  lassen.  An  dem  oben  gegebenen 
Gesamturteil  ober  den  Atlas  ändern  sie  nichts;  seine  Einführung 
kann  um  der  vielen  Vorzuge  willen  nur  empfohlen  werden. 

Berlin.  Ewald  Frey. 


Wilhelm  Sieveri,  Süd-  und  Mittelanierik«.  Eine  aUsemeioe  Laades- 
knode.  Zweite,  Denbearbeitete  Aoflage.  Mit  145  Abbildaogeo  im 
Text,  10  Rartenbeilasen  und  20  Tafelo  in  Holzschoitt,  Ätzang^  nod 
Farbendmck.  Leipzig  ond  Wien  1903,  Bibltosrapbieches  lostttot. 
VI  a.  665  S.     Lex.  8.    la  Halbleder  geb.  16  JK. 

Nach  der  von  mir  schon  besprochenen  Erforschungsgeschichte 
(vgl.  oben  S.  42)  wird  auf  etwa  50  Seiten  eine  ansprechende 
allgemeine  Übersicht  gegeben  über  die  natürlichen,  staatlichen, 
wirtschaftlichen  und  Verkehrsverhältnisse  —  ein  knappes  und 
klares  Md. 

Dann  folgt  der  nach  neuen  Gesichtspunkten  völlig  neu- 
kearbeitete  Hauptteil.  Unter  dem  Titel  „Die  geographischen 
EioaellaiMlschaften"  wird  Süd-  und  Mittelamerika  nach  natürlicher 
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Gliederung  vorgeführt  in  der  Einteilung:  1.  Das  ungefallete 
Land  des  Ostens:  Guayana,  die  Llanos,  Amazonien,  das  brasi- 
lische Bergiand,  die  La  Plata-Länder,  Fatagonien  und  Feuerland. 
2.  Das  gefaltete  Land  des  Westens:  die  sädljchen,  die 
mittleren,  die  nördlichen  Kordilleren,  das  übrige  Venezuela  und 
die  Inseln  der  Nordküste.  3.  Mittelaraerika:  Westindien  oder 
die  Antillen,  Zentralamerika.  —  Daß  der  natürlichen  Gliederang 
der  Vorzug  eingeräumt  ist  vor  der  politischen,  wird  von  vorn- 
herein jeder  Fachmann  billigen,  noch  mehr  aber,  wenn  er  davon 
Kenntnis  nimmt,  wie  der  Verf.  eine  lichtvolle  und  erschöpfende 
Beschreibung  jeder  natürlichen  Landschaft  nach  Bodengestalt  und 
Gewässern,  nach  Klima,  POanzendecke  und  Tierwelt,  nach  Be- 
völkerung, wirtschaftlichen  Verhältnissen  und  Besiedelung  ebensu 
konsequent  wie  praktisch  durchführt.  Wir  empfangen  hier  von 
jedem  zusammengehörigen  Crdraume  ein  einheitliches  Gesamtbild 
und  sparen  dadurch  bei  gelegentlichem  Nachschlagen  viel  Zeit,  die 
früher  beim  Suchen  unter  den  verschiedenen  BegriflTskategoriea 
der  ersten  Auflage  verloren  ging.  Daß  der  Verf.  den  natürlichen 
geographischen  Einheiten  des  Erdteiles  ihr  politisches  Kleid  mit 
Geschick  angezogen  hat,  daß  die  deutschen  Siedelungen  mit  Liebe 
und  entsprechender  Ausführlichkeit  behandelt  sind,  will  ich  be- 
sonders hervorheben. 

Auffällig  könnte  gelegentlich  einer  Stichprobe  erscheinen, 
daß  die  statistischen  Angaben  in  der  allgemeinen  Obersicht 
(S.  48 — 103)  nicht  immer  mit  denen  der  späteren  Abschnitte 
übereinstimmen.  Während  des  zeitraubenden,  umfangreichen 
Druckes  sind  mittlerweile  bekannt  gewordene,  neuere  Zahlen  ein* 
gesetzt. 

Der  außerordentlich  reiche  Schmuck  der  neuen  Auflage  ver- 
anschaulicht die  Landschaftsbilder  in  hervorragender  Weise. 

Mit  Zuverlässigkeit  der  Angaben  und  wissenscbaftiicber 
Begründung  verbindet  Sievers*  Werk  auch  den  Reiz  eines  an- 
ziehend geschriebenen,  unterhaltenden  Buches.  Es  sollte,  schon 
wegen  seines  Wertes  als  Nachschlagewerk,  in  keiner  Lehrerhand- 
bibliothek fehlen. 

Hannover.  A.  Rohrmann. 


W.  MarahsU,    Die    Tiere    der    Erde.     Stuttgart,    Deotsche    Verlags- 
anitalt.    Heft  3— 20.  Jedes  Heft  0,60  ,/^.   Vollständig  io  50  LiefeniDgea. 

Das  Werk  hat  mit  den  ersten  16  Lieferungen  (i.  g.  328  S.) 
den  ersten  Band  beendet.  Die  20.  Lieferung  bricht  auf  S.  64 
des  zweiten  Bandes  mit  der  Gemse  ab.  Somit  ist  der  Hauptteil 
der  Säuger  abgehandelt.  Alle  irgendwie  wichtigen  oder  inter- 
essanten Tiere  kommen  zur  Darstellung,  die  bei  aller  gebotenen 
Kürze  für  den  Laien  interessant  bleibt  und  die  wesentlichen 
Fragen    klar   behandelt.     So  z.  fi.  bei   der  Saiga-Antilope   deren 
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Verbreitung  in  der  Steppenzeit  Europas,  beim  südafrikanischen 
Springbock  dessen  eigentümliches  „Prunken*'  (das  Entfalten  der 
Rückenfalte)  und  seine  physiologische  Bedeutung,  ferner  die 
Wanderzuge,  „das  Trekken**  dieser  früher  so  zahlreichen  Herden- 
tiere; bei  den  „Duikerböcken'*  die  Anpassung  an  die  Urwald- 
dickichte, bei  den  Giraffen  die  systematische  Stellung  dieser  eigen- 
artigen Wiederkäuerfamilie,  wobei  auch  das  neuentdeckte  Okapi 
und  seine  Entdeckungsgeschichte  ausführlich  behandelt  werden. 
Kurz,  wo  man  das  Buch  auch  aufschlägt,  findet  man  Hervorhebung 
des  Bedeutsamen,  so  daB  sich  je  mehr  und  mehr  eine  eindrucks- 
volle und  klare  Übersicht  über  die  Naturgeschichte  der  Tiere 
ergibt. 

Die  Abbildungen  halten  zum  größeren  Teile,  was  die  des 
1.  und  2.  Hefts  versprachen,  sind  also  Augenblicksbilder,  in  denen 
Stellung,  Ausdruck,  Bewegung  lebenswahr  wiedergegeben  werden. 
Daneben  aber  finden  sich  leider  auch  miBlungene  Bilder.  Einige 
sind  so  wenig  scharf,  daß  sie  überhaupt  keine  Vorstellung  geben 
(S.  61,  204,  230,  294,  II  33);  andere  zeigen  durch  gewagte  Ver- 
kürzungen unnatürlich  wirkende  Körperverhältnisse.  So  besonders 
der  Puma  (S.  107).  Einzelnen  Abbildungen  wieder  merkt  man 
es  nicht  an,  daß  sie  nach  lebenden  Tieren  photographisch  her- 
gestellt sein  sollen.  So  dem  Kolsum  (S.  147)  und  dem  Klipp- 
springer (H,  40).  Bei  der  Bedeutung,  die  in  dem  Buche  die 
Abbildungen  beanspruchen,  muß  die  Hoffnung  ausgesprochen 
werden,  daß  diese  Bilder  in  der  zweiten  Auflage  durch  bessere 
ersetzt  werden. 

Alienstein  (Ostpr.).  B.  Landsberg. 


Paul  VVossidlo,  Leitfaden  der  Botanik  für  höhere  Lehran  stalte  n. 
Mit  556  in  den  Text  gedruckten  Abbildongen,  16  Tafeln  in  Farben- 
drack  und  einer  Vegetationskarte.  Zehnte  Auflage.  Berlin  1903, 
Weidfflannsche   Bnchhandlaug.      VIII  n.  329  S.     gr.  8.     geb.  3,30  Jt^ 

Wenn  ein  Buch  in  einer  zehnten  Auflage  erscheint,  so  kann 
angenommen  werden,  daß  es  sich  bewährt  hat,  und  der  Verfasser 
darf  daraus  schließen,  daß  es  unzweckmäßig  sein  wurde,  an  dem 
Buche  etwas  Wesentliches  zu  ändern. 

Das  ist  auch  in  der  neuen  Autlage  nicht  geschehen.  Doch 
ist  der  Inhalt  um  einen  biologischen  Teil  und  eine  Anzahl  Ab- 
bildungen vermehrt  worden. 

Das  Werk  gliedert  sich  in  sechs  Abschnitte.  Der  erste  und 
umfangreichste  enthält  1)  einfache  morphologische  Beschreibungen 
wichtiger  Pflanzenarten  und  Gattungen  aus  93  nach  dem  natür- 
lichen System  geordneten  Familien,  2)  eine  Systematik  der  Bluten- 
pflanzen, in  welcher  der  Art-,  Gattungs-  und  FamilienbegrifT,  die 
Namengebung  der  Pflanzen  erläutert  werden  und  eine  kurze  Ge- 
schichte des  natürlichen  Pflanzensystems  gegeben  wird,  3)  eine  Er- 
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läuterung  des  Linnescheo  Systems  und  4)  eine  Obersicht  ober  die 
Familien  der  Blutenpflanzen  mit  einer  genaueren  Angabe  der 
Familiencharaktere  von  28  der  wichtigsten  Familien. 

Eine  Umarbeitung  —  etwa  derart,  dafi  biologische  Verhält- 
nisse in  die  Beschreibungen  hineingearbeitet  wurden  — ,  hat  dieser 
Abschnitt  nicht  erfahren.  Wenn  eine  solche  vielleicht  nahe  ge- 
legen hätte,  so  ist  es  dem  Verfasser  doch  kaum  zum  Vorwurf  zu 
machen,  daB  er  davon  Abstand  genommen  hat;  denn  es  wäre  zu 
diesem  Zwecke  fast  ein  neues  Buch  nötig  gewesen. 

Allerdings  wurden  die  Beschreibungen,  die  bei  der  bloßen 
Berücksichtigung  morphologischer  Gesichtspunkte  und  bei  dem 
stets  sich  gleichbleibenden  Schema  mehr  oder  weniger  5de  und 
ermüdend  wirken,  durch  biologische  Behandlung  bedeutend  ge- 
winnen und  zu  anziehenden  Lesestucken  werden  können. 

Einen  Ersatz  fär  das  Fehlen  der  biologischen  Beziehungen 
in  den  Beschreibungen  gibt  der  Verfasser  in  dem  zweiten  Ab* 
schnitte,  der  von  dem  Aufbau  und  Leben  (Morphologie  und  Bio- 
logie) der  Blütenpflanzen  handelt.  Dieser  Teil  ist  um  ungefähr 
30  Seiten  vermehrt  worden,  und  zwar  namentlich  „durch  Um« 
arbeitung  des  der  Wurzel,  dem  Stengel  und  den  Blättern  im  all- 
gemeinen gewidmeten  Abschnittes,  indbesondere  dadurch,  daß 
deren  biologische  Verhältnisse  stärker  hervorgehoben  und  mit  den 
morphologischen  in  so  enge  Beziehungen  gebracht  worden  sind, 
als  dies  ohne  Kenntnis  der  anatomischen  und  physiologischen, 
die  erst  auf  der  höchsten  Stufe  des  botanischen  Unterrichts  ge- 
wonnen werden  können,  möglich  ist*'. 

Üas  ist  eine  entschiedene  Verbesserung  des  Buches.  So 
anregend  auch  die  Mannigfaltigkeit  der  Formen  und  Farben  an 
sich  auf  den  jugendlichen  Geist  wirken  mag,  so  unterUegt  es 
doch  keinem  Zweifel,  daß  das  Interesse  erhöht  wird,  wenn  zugleich 
die  biologischen  Erläuterungen  hinzugefügt  werden.  Deshalb  weist 
der  Verfasser  bei  der  morphologischen  Behandlung  der  Wurzeln 
zugleich  auf  die  Bedeutung  der  besonderen  Form  für  die  Be- 
festigung im  Boden,  für  die  Aufnahme  und  Aufspeicherung  der 
Nahrung  hin;  deshalb  hebt  er  weiter  die  Wichtigkeit  der  Wurzel- 
haube für  das  Durchwachsen  des  Bodens,  die  der  Wurzelhaare 
för  die  Aufnahme  von  Nährsalzen  und  Wasser  und  die  der  Luft- 
wurzeln für  Aufsaugung  von  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  hervor. 
In  ähnlicher  Weise  wird  auch  der  Nutzen  der  Knollen,  Zwiebeln 
und  Wurzelstöcke  für  Pflanzen  von  kurzer  Vegetationszeit  erklärt 
und  ihre  Notwendigkeit  für  Steppenpflanzen  dureh  die  Dürre  des 
Sommers  und  für  die  Frühiingspflanzen  unserer  Laubwälder  durch 
die  lebenspendende  Belichtung  des  Bodens  im  unbeiaubten  Walde 
begründet. 

Auch  die  oberirdischen  Stengel  und  die  Blätter  sind  so  be- 
handelt Hier  werden  beispielsweise  die  Beziehungen  auseinander- 
gesetzt, die  zwischen  der  Stellung  der  Laubblätter  und  ihrer  6e- 
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Stall,  ihrem  Stand  uod  der  Wurzelverzweigung,  ihrer  Größe,  Form, 
Farbe  and  Bekleidung  zur  Wasserverduostung  obwalten,  ferner 
die  Stacheln,  Borsten,  Brennhaare  als  Schutzmittel  gegen  Angriffe 
von  Tieren  u.  s.  w.  gekennzeichnet. 

Solche  Angaben,  auf  die  in  den  Pflanzen beschreibungen  des 
ersten  Abschnittes  hingewiesen  wird,  bilden  das  Neue  der  zehnten 
Auflage,  während  die  übrigen  Kapitel  nur  geringe  Änderungen  er- 
fahren haben. 

Es  folgt  in  demselben  Abschnitt  die  Morphologie  der  Blüten 
und  Fruchte,  sowie  eine  Abhandlung  über  die  wichtigsten  Lebens* 
Vorrichtungen  (Biologie)  der  genannten  Fflanzenteile. 

Ein  dritter  Abschnitt  liefert  eine  systematische  Darstellung 
der  Sporenpflanzen  und  eine  kurze  Obersicht  über  das  gesamte 
Pflanzenreich;  ein  vierter  handelt  von  der  geographischen  Ver- 
breitung der  Pflanzen  und  von  vorweltlicben  Gewächsen,  ein  fünfter 
von  dem  inneren  Bau  und  ein  sechster  von  der  Ernährung  und 
den  damit  zusammenhängenden  Lebensvorgängen,  von  UiBbildungen 
und  Krankheiten,  Alter  und  Tod  und  zum  Schloß  von  dem  Kreis* 
lauf  des  Stoffes  zwischen  Pflanzen-  und  Tierwelt. 

Was  diese  letzten  Abschnitte  betrifft,  so  sind  sie  gegenüber 
den  beiden  ersten  verhältnismäßig  kurz  und  bedürfen  besonders 
an  den  höheren  Lehranstalten,  denen  eine  genügende  Zeit  für 
die  Botanik  zu  Gebote  steht,  einer  Ergänzung  dureh  den  Lehrer. 

Bei  der  Betrachtung  der  Kryptogamen  ist  von  der  sonst  be- 
folgten induktiven  Methode  abgewichen  worden,  und  doch  würde 
die  Einheitlichkeit  und  Brauchbarkeit  des  Leitfadens  erhöht  werden, 
wenn  auch  bei  Farnen,  Bärlappen,  Scbacbtenhalmen,  Laubmoosen 
und  Pilzen  je  die  Beschreibung  einer  wichtigen  Pflanze  vorangfr- 
steilt  würde,  wie  es  bei  den  Lebermoosen,  Algen,  Flechten  und 
den  Blutenpflanzen  geschehen  ist 

Auf  eine  Anfügung  von  Pflanzen-Bestimmungstabellen  bat 
d«r  Verfasser  verzichtet,  obwohl  in  den  neuen  Lehrplänen  Obangen 
im  Bestimmen  einheimischer  Pflanzen  als  wünschenswert  bezeiehnet 
werden.  Die  Unterlassung  erscheint  schon  aus  dem  Grunde  ge- 
rechtfertigt, weil  derartige  Tabellen  nur  unvollständig  sein  köiinaa 
und  deshalb  gerade  oft  dann  versagen^  wenn  man  ihrer  bedart 
Das  Bestimmen  mittels  einer  Flora  dürfte  vorzuziehen  sein. 

Dem  reichhaltigen  und  wohlgeordneten  Inhalt  entspricht  die 
gute  Ausstattung  des  Buches:  klarer  Druck  in  deutschen  Buch- 
staben» gutes  Papier  und  Abbildungen  von  prächtiger  Ausfühniog» 
was  besonders  von  den  Farbentafeln  gilt.  Sie  bilden  eine 
wertvolle  Ergänzung  der  übrigen  bildlichen  Darstellungen  und 
können  zum  Ersatz  herangezogen  werden^  wenn  beim  Unterricht 
frische  Pflanzen  fehlen. 

Das  Werk  darf  als  guter,  brauchbarer  Leitfaden  warm  empfohlen 
werden. 

Charlottenburg.  0.  Krüger. 
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ABHANDLUNGEN. 


Phantasie  und  AnscLauunosmittel  im  Unterricht. 

Die  großen  Pädagogen,  die  im  17.  und  18.  Jahrhundert  zuerst 
den  Ruf  nach  Anschaulichkeit  im  Unterricht  erhoben,  mußten 
Genugtuung  empfinden,  wenn  sie  sehen  könnten,  in  weichem 
Maße  die  Gegenwart  dieser  Forderung  entgegenkommt.  Immer 
weitere  Kreise  hat  das  Bestreben  gezogen,  Lektüre  und  Lehre 
durch  bildliche  Darstellung  zu  erläutern.  Immer  neue  Unter- 
nehmungen treten  ins  Leben,  um  die  fortschreitende  Reproduktions- 
technik unserer  Zeit  in  die  Dienste  der  Schule  zu  stellen.  Sie 
beschränken  sich  längst  nicht  mehr  auf  Natur-  nnd  Erdkunde; 
Archäologie  und  Kunstgeschichte  werden  in  immer  größerem  Um- 
fange herangezogen,  und  das  schöne  Unternehmen,  das  den  Anlaß 
zu  den  folgenden  Bemerkungen  gibt,  bringt  nun  auch  das  histori- 
sche Porträt  in  die  Schule  und  beginnt,  durch  eine  umfassende 
Galerie  von  Meislerwerken  der  bildenden  Kunst  den  Schülern 
die  Züge  der  großen  Männer  vor  Augen  zu  stellen,  von  denen 
sie  im  Geschichtsunterricht  bisher  nur  gehört  haben'). 

Gluckliche  Jugend,  die  da  Bilder  schauen  kann,  wo  so  viele 
frühere  Generationen  sich  mit  verschwommenen,  oft  sehr  unbe- 
stimmten allgemeinen  Vorstellungen  behelfen  mußten!  zu  der  die 
Mannigfaltigkeit  der  Natur,  die  Buntheit  vergangenen  Lebens 
und  seiner  Kunst  unmittelbar  spricht,  während  jene  auf  vereinzelte 
und  verklingende  Stimmen  lauschen,  verscbwimmende  Umrisse 
erst  mit  Leben  erfüllen  mußten!  Freilich  auch  jener  Mangel 
hatte  seine  Vorzüge.  Der  schaffenden  Phantasie  war  gerade 
hierdurch  Freiheit  gegeben.  Die  Schüler  wie  die  Gelehrten 
konnten  sich  das,  wovon  ihr  Gemüt  ergriffen  wurde,  die  großen 
Gestalten,  die  erhabenen  Kunstwerke  der  Vergangenheit,  fast  ganz 

^)  Seemanns  Waodbilder.     3.    Folge:     Porträtf^alerie,    ausgewöblt 
von  JaHu8  Vogel.     2.  Lteferang.    Wandbilder  No.  211  —  220.     Preis    der 
Lieferang    15  JC,    für    das    einzelne  Blatt    3  Jty    Tür    10    beliebig  gewählte 
Blätter  25  Ji^     (Verlag  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig,  1902.) 
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nach  eigener  Vorstellung  zum  Bilde  prägen;  ja,  sie  waren  gerade- 
zu gezwungen,    es    zu  tun,    wenn    sie   sich  nicht  überhaupt  mit 
leeren  Namen  und  allgemeinen  Begriffen  begnügen  wollten.     Ein 
rein  passives  Hinnehmen  war  nicht  möglich.   Und  gerade  hieraus 
ging  zu  einem  nicht  geringen  Teil  die  Befruchtung  hervor,  die  der 
Geist  des  einzelnen  wie  das  Leben  ganzer  Generationen  von  der  Be- 
rührung mit  vergangenen  Kilpochen,  besonders  mit  dem  klassischen 
Altertum,  empfing:  da  sie  keine  unmittelbare  Anschauung  von  dem 
besaßen,  was  ihnen  als  groß  und  hehr  in  Wort  und  Namen  ent- 
gegentrat,  so    blieb   ihnen   nichts  übrig,  als  sich  diese  Anschau- 
ungen   selbsttätig  zu  schaffen.      Die  Vorstellungen,    die  auf  diese 
Weise   entstanden,    waren    gewiß    vielfach    unzutreffend  und  von 
der  Wirklichkeil  oft  ganz  abweichend;    aber   sie  wai*en  lebendig, 
weil    sie   immer   aufs   neue    hervorgebracht    wurden,    sie    waren 
frisch  und  unmittelbar,  weil   sie  aus   der  Phantasie  entsprangen. 
Niemals  hätte  das  klassische  Altertum  so  anregend  und  vorbildlich 
auf   das  Denken    und    Dichten    der    nordischen  Völker    und    der 
Deutschen   insbesondere  wirken  können,    wenn  mit  seiner  Wert- 
schätzung nicht  zugleich  jene  Unzulänglichkeit  der  Anschauung  zu- 
sammengewirkt hätte,  die  schöpferischen  Geislern  Freiheit  zur  Ver- 
schönerung und  Verklärung,  ja  oft  auch  zur  willkürlichen  Weiter- 
bildung ließ.    Kannten  doch  selbst  Winckelmann  und  Goethe  ver- 
hältnismäßig wenige  antike  Kunstwerke;  daher  konnien  sie  sich  öai 
Bild  hellenischer  Kunst  und  hellenischen  Lebens  im  wesentlichen  nach 
ihren  eigenen  Idealen  und  künstlerischen  Antrieben  schaffen.     Die 
beiden    bewunderungswürdigsten   Leistungen   einer    landschaftlich 
gestaltenden    Phantasie,    welche    die    deutsche    Dichtung    kennt, 
Goethes  Wanderer    und  Schillers  Wilhelm  Teil,    sind    geschaffen, 
ohne    daß    die    beiden  Dichter   auch    nur    eine   bildliche  Vorlage 
von  dem  gesehen  hätten,   was   sie  sfibiiderten.     Und  was  ist  die 
Wirkung,    welche    die   exakteste    bildliche    Rekonstruktion    eines 
griechischen  Theaters  ausüben  kann,  vergliciien  mit  der  Schilde- 
rung in  den  Kranichen  des  ibykus? 

Wir  wollen  es  nur  eingestehen:  die  reicbballigsten  Samm- 
lungen, die  bestgeordneten  Museen,  die  schönsten  Reproduktionen 
antiker  Kunstwerke  vermögen  der  heutigen  Generation  und  ins- 
besondere der  heuligen  Jugend  die  Liebe  zum  klassischen  Alter- 
tum nicht  mehr  zu  erwecken,  die  früheren  Geschlechtern  aus 
einer  lebendigeren  Phantasie  und  aus  der  kraftvollen  Anregung, 
sich  das  Gelesene  nach  eigenen  Idealen  zu  gestalten,  erwuchs. 
Ja  man  wird  im  ganzen  sagen  müssen,  die  veränderte  Stellung 
zur  Antike,  die  verminderte  Wertung  des  klassischen  Altert^m^. 
welche  die  Gebildeten  unserer  Zeit  und  nicht  zuletzt  die  heutigen 
Philologen  zeigen,  beruht  zu  einem  Teil  darauf,  daß  uns  die 
Verhältnisse  und  Lebensformen  der  allen  Völker  im  einzelnen 
allzu  anschaulich  geworden  .sind,  daß  wir  sie  gleichsam  zu  sehr 
aus  der  Nähe  und  daher  in  ihrer  natürlichen    menschlichen  Ein- 
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gescbränktheit  und  UnzuliDglicbkeit  sehen,  während  frühere 
Generalionen,  denen  das  Altertum  nur  in  grofien  allgemeinen 
Zögen  vor  Augen  stand,  sich  daför  begeistei*ten,  weil  sie  ihre 
eigenen  künstlerischen  und  sittlichen  Ideale  in  dasselbe  hinein- 
legen konnten. 

Und  so  wäre  am  Ende  jenes  Bestreben,  die  Vergangenheit 
anschaulich  zu  machen,  gar  nicht  erzieherisch  oder  schösse  doch 
über  das  wünschenswerte  Ziel  hinaus?  Sollen  wir  auf  jene  An- 
schauungsmittel im  Geschichlsunterricht  und  in  der  Lektüre  ver- 
zichten, um  die  Phantasie  unserer  Jugend  zu  kräftigerer  Tätig- 
keit zu  zwingen  ?  Sollen  wir  versuchen,  ihre  Liebe  zur  Vergangen- 
heit zu  beleben,  dadurch  daß  wir  ihr  die  Anschauung  dieser 
Vergangenheit  versagen? 

Aber  das  bieße  Ursache  und  Wirkung  verwechseln.  In  der 
Tat  liegt  das  Verhältnis  doch  wohl  so:  nicht  weil  sich  die  An- 
schauungsmittel vermehrt  haben,  ist  die  Phantasie  der  jungen 
Generation  erlahmt;  vielmehr  weil  im  Laufe  unserer  nationalen 
Entwicklung  an  Stelle  des  Triebes  zu  innerlichem  Bilden  und 
Sinnen,  an  Stelle  des  Phantasielebens  mit  seinen  Vorzügen  und 
Schwächen  der  Trieb  getreten  ist,  die  Außenwelt  klar  und  scharf 
zu  sehen  und  zu  ergreifen,  deshalb  ist  das  Verhältnis  zu  der 
schönen,  längst  versunkenen  Vergangenheit  ein  kühleres  geworden, 
deshalb  aber  ist  auch  das  Bedürfnis  nach  Anschaulichkeit  ge- 
wachsen und  verlangt  auf  allen  Gebieten  des  Wissens  seine 
Befriedigung.  Es  ist  kein  Zweifel,  daß  der  Unterricht  diesem 
Bedürfnis  entgegenkommen  muß,  wenn  er  überhaupt  irgend  eine 
erzieherische  Wirkung  haben  will.  Durch  die  fortschreitende 
Naturerkenntnis  und  ihren  Einfluß  auf  die  Bildung,  durch  das 
Vordringen  der  Technik  auf  allen  Lebensgebieten  und  durch  das 
natürliche  Interesse,  das  sie  bei  der  Jugend  erweckt,  sind  unsere 
Schüler  von  früh  auf  daran  gewöhnt,  Einzelheiten  scharf  ins  Auge 
zu  fassen  und  Anschaulichkeit  zu  suchen.  Ihr  Bedürfnis  nach 
Wirklichkeit  ist  stärker  als  der  Trieb  zu  einem  ungestörten 
träumerisch  bildenden  Innenleben.  Sie  suchen  auch  bei  der  Ver- 
gangenheit Anschauung  und  Erkenntnis  der  Wirklichkeit. 

Mit  diesem  Erwachen  des  Wirklichkeit^sinnes  im  deutschen 
Geist  hängt  es  nun  aber  auch  zusammen,  daß  die  bildenden 
Künste  in  aufsteigender  Entwicklung  begriffen,  daß  insbesondere 
Malerei  und  Baukunst  zu  einer  größeren  und  allgemeineren  Be- 
deutung für  das  nationale  Leben  gelaugt  sind,  als  sie  seit  fast 
400  Jahren  besessen  haben.  Die  bildenden  Künste  sind  am  engsten 
mit  der  äußeren  Wirklichkeit  verbunden,  am  entschiedensten  auf 
Realität  angewiesen,  und  so  ist  es  zu  verstehen,  daß  ihre  wachsende 
Wertung  die  Einseitigkeit  verdrängt  hat,  mit  welcher  die  Dichtung 
iai  18.  Jahrhundert  und  bis  zur  Mitte  des  19.  die  künstlerischen 
Interessen  des  deutschen  Publikums  in  Anspruch  nahm.  Audi 
die    Schule  hat  längst  begonnen,    diesem  Wandel    Hechnung    zu 
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tragen.  „Die  krmsllerische  Erziehung  der  diüitscheii  Jtigend^^  ist 
in  diesem  Sinne  ein  in  Schrift  und  Rede  viel  behandelter  Gegen- 
stand geworden. 

Diesem  Bestreben  kommt  nun  die  Reproduktion  geschichtlich 
bedeutsamer  Kunstwerke  im  besten  Sinne  entgegen.  Und  gerade 
die  Rildniskunst  der  alteren  Zeit,  besonders  der  deutschen  und 
italienischen  Renaissance,  ist  in  doppelter  Hinsicht  wertvoll,  ein- 
mal als  Vergegenwärtigung  jener  groBen  glanzvollen  Kunstepoche 
und  zweitens  als  Veranschaulicbung  geschichtlicher  Persönlich- 
keiten. Ja  man  kann  sagen,  daß  gerade  das  Porträt  den  Vorzug 
hat,  den  Wirklichkeitssinn  zu  befriedigen,  ohne  doch  die  Phantasie 
iii  dem  Maße  einzuengen  wie  das  z.  ß.  antiquarische  Darstellungen 
notwendigerweise  tun. 

So  ist  es  denn  in  jedem  Sinne  ein  Verdienst,  das  sich  die 
Seemannsche  Buchhandlung  mit  der  vorliegenden  Sammlung  er- 
worben hat.  Ober  die  Auswahl  selbst  braucht  man  um  so 
weniger  zu  rechten,  als  auf  die  vorliegenden  zwei  Serien  mit  je 
zehn  Bildern  noch  drei  andere  folgen  sollen.  Für  diese  späteren 
durfte  es  sich  empfehlen,  verhältnismäßig  weniger  Kunstlerportrats 
und  mehr  Bildnisse  von  Staatsmännern  und  Feldherren  zu  bringen. 
Warum  unter  den  vorliegenden  Albrecht  Dürer  gerade  durch  das 
Madrider  Selbstporträt  vertreten  ist,  das  als  Kostumbild  interessant 
ist;  aber  die  Persönlichkeit  des  Meisters  eben  nicht  im  günstigsten 
Lichte  zeigt,  habe  ich  nicht  recht  eingesehen.  Am  ansprechend- 
sten und  für  die  Schüler  wertvollsten  scheinen  mir  van  Dycks 
Gustav  Adolf  und  Wallenstein;  aber  auch  fast  jedes  einzelne  der 
übrigen  Blätter  ist  angemessen  ausgewählt  und  für  den  Unterricht 
brauchbar.  So  sei  denn  das  Unternehmen  allen  höheren  Schalen 
bestens  empfohlen. 

Berlin.  Rudolf  Lehmann. 


Astlietisclie  Erklärung  von  Sophokles'  „Antigone'*. 

Wenn  die  Erklärung  griechischer  Dramen  in  der  Schule 
grundlegend  für  die  ästhetische  Auffassung  dramatischer  Literatur- 
werke überhaupt  werden  soll,  so  bedarf  es  einer  eindringenden 
Betrachtung  der  Kunstform  derselben.  Und  hierzu  eignen  sich 
gerade  die  griechischen  Dramen  vorzugsweise,  nicht  nur  deshalb, 
weil  sie  vorbildlich  für  die  dramatische  Dichtung  aller  Zeiten  ge- 
worden sind  und  die  Schüler  demnach  durch  die  Beschäftigung 
mit  denselben  auf  die  Grundquelle  dieser  Art  des  dichterischen 
Schaffens  zurückgeführt  werden,  sondern  auch  deshalb,  weil  die 
Schwierigkeit  der  sprachlichen  Form  ohnehin  bei  der  Erklärung 
zum  Verweilen  nötigt,  so  daß  bei  genauerem  Eingehen  auf  die 
künstlerische  Form  nicht,  wie  dies  immerhin  bei  der  Erklärung 
nationaler  Dichtungen    der    Fall    sein    würde,    zu  befürchten  ist. 
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daB  den  Schulern  Überdruß  an  dem  Gegenstand  eingeflößt 
wird. 

Von  den  griechischen  Dramen  pflegt  vor  allem  die  „Anligone'' 
des  Sophokles  der  Behandlung  in  dem  angegebenen  Sinne  ge- 
würdigt zu  werden.  Es  verlohnt  sich  deshalb  wohl,  näher  auf 
dieses  Drama  einzugehen,  zumal  da  die  Erklärung  in  ästhetischer 
Beziehung  manche  Schwierigkeiten  bereitet,  Schwierigkeiten,  die 
siich  besonders  in  bezug  auf  die  Analyse  des  Aufbaues  der 
Handlung  ergeben. 

Die  Dichtung  beginnt  mit  einer  genauen  Exposition,  die  zu? 
nächst,  V.  1 — 99,  das  der  Antigone  zugeteilte  Haupt-,  dann, 
V.  162 — 222,  das  von  Kreon  vertretene  Gegenspiel  betrifft.  Wir 
werden  hier  in  die  Voraussetzungen  des  Stückes  hinsichtlich  der 
Handlung,  der  Charaktere  der  auftretenden  l^ersonen  und  der 
Lage  in  der  Stadt  eingeführt.  Der  Dichter  knüpft  bei  der  Be- 
handlung seines  Stofi'es  an  die  ödipussage  an.  Der  auf  dem 
Hause  lastende  Fluch  läßt  neues  Unheil  ahnen,  von  dem  das 
Geschwisterpaar,  vor  allem  Antigone,  bedroht  wird.  So  bildet  die 
Darstellung  ihres  Schicksals  den  eigentlichen  Inhalt  der  Tragödie. 

Von  V.  223  an  bietet  jedoch  die  Erklärung  dt's  dramatischen 
Aufbaues  Schwierigkeiten.  Wir  erfahren  in  diesen  Versen  durch 
den  Bericht  des  VVächlers,  daß  jemand  unbemerkt  den  Leichnam 
des  Polynices  trotz  Kreons  Gebot,  wonach  derselbe  den  Vögeln 
und  Hunden  zum  Fräße  preisgegeben  sein  soll,  mit  Erde  be- 
deckt habe.  Auf  dieses  Gebot  wird  schon  in  den  Worten  des 
Prologs  hingedeutet;  es  gehört  also  zu  den  Voraussetzungen  des 
Stückes  und  fällt  außerhalb  des  Rahmens  der  Handlung.  Es 
kann  demzufolge  —  dieser  Umstand  ist  für  die  Grundaufl'assung 
der  Anlage  des  Dramas  von  Wichtigkeit  —  nicht  etwa  als  er* 
regendes  Moment  für  die  eigentliche  Handlung  des  Stückes  gelten. 
Nach  der  von  Antigone  in  den  Anfangsversen  ausgesprochenen 
Absicht  ahnen  wir  jedoch,  daß  sie  die  Übertreterin  des  Gebotes 
ist.  Durch  die  Verse  223  if.  nun  wird  die  Spannung  auf  die 
folgende  Szene,  welche  die  Heldin  vorführt,  erhöht.  Eine  eigent- 
liche Steigerung  der  Handlung  fmdet  indessen,  nachdem  der 
Wächter  schon  V.  384  die  Jungfrau  als  die  Täterin  bezeichnet 
hat,  nicht  mehr  statt,  wenngleich  Antigone  sich  bei  ihrem  per- 
sönlichen Hervortreten  auf  der  Bühne  (441  f.)  mutig  zu  ihrer 
Tat  bekennt  und  sodann  in  den  nächsten  Szenen  Beistand  von 
Seiten  ihrer  Schwester  und  ihres  Verlobten  erhält.  Man  könnte 
allenfalls  sagen,  daß  die  allgemeine  Sachlage,  die  durch  Übertretung 
von  Kreons  Befehl  gegeben  ist,  sich  hierdurch  verschärfe.  Nun 
sind  wir  aber  gewohnt,  im  Drama  zwei  Teile  zu  unterscheiden, 
von  denen  der  eine  als  der  Träger  der  Handlung  erscheint, 
während  dem  andern  eine  leidende  Rolle  zufällt,  so  daß  durch 
beider  Widerspiel  die  Handlung  in  Bewegung  gesetzt  wird.  Um 
feststellen  zu  können,  wie    sich    diese  beiden  Rollen  in  unserem 
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Stucke  verteilen,  mössen  wir  vorerst  die  Sachlage  auf  der  Stafe 
des  Höhenpunktes  ins  Auge  fassen.  Dieser  letztere  wird  durch 
die  Stelle  V.  937  ff.  bezeichnet,  wo  Antigone  auf  Geheifi  Kreons 
abgeführt  wird,  um  lebendig  begraben  zu  werden.  Hierzu  ge- 
hört aber  auch  der  Teil  von  V.  806  an,  wo  der  tbebanische 
Herrscher  seinen  grausamen  Befehl  bereits  erteilt  hat  und  wo 
die  Jungfrau  wieder  vorgeführt  wird,  um  denselben  entgegen- 
zunehmen. Sehen  wir  von  den  ihren  Wechselgesang  mit  dem 
Chor  umfassenden  Teilen,  V.  806 — 881,  die  nicht  zum  eigent- 
lichen Drama  gehören,  ab,  so  bleibt  doch  noch  die  Szene  von 
V.  882—943  übrig.  Auch  hier  findet  indessen  kein  Forlschritt 
in  der  Handlung  statt.  Die  Heldin  verharrt  auf  der  Bühne  und 
beginnt,  nachdem  Kreon  aufgetreten  ist,  um  sein  Gebot  zu  er- 
neuern, einen  langen  Monolog,  in  dem  sie  ihr  jammervolles 
Schicksal  beklagt  und  sodann  Abschied  vom  Leben  nimmt.  Der 
Höhenpunkl  ist  so  zu  einer  besonderen  Szene,  in  der  die  Hand- 
lung in  der  Schwebe  bleibt,  erweitert,  offenbar  zu  dem  Zwecke, 
um  Antigone  als  Vertreterin  des  Hauptspiels  mehr  in  den  Vorder- 
grund treten  zu  lassen.  Dabei  erscheint  sie  jedoch,  da  ihr  der 
Tod  bereits  angekündigt  worden  ist,  als  der  unterliegende  Teil, 
während  Kreon  sich  in  der  Rolle  des  obsiegenden  behauptet. 
Damit  ist  die  Rolle,  welche  den  beiden  Hauptpersonen  des  Stückes 
zufällt,  gekennzeichnet.  Es  gehört  zu  denjenigen  Dramen,  welche 
im  Gegenspiel  aufsteigen.  Ein  anderes  dieser  Art  ist  Schillers 
„Wallensteins  Tod*',  ein  Drama,  in  dem  ebenfalls  das  Gegen- 
spiel sich  mehr  und  mehr  verstärkt,  bis  sich,  wie  dies  die  den 
Höhenpunkl  enthaltende  Szene  HI  15  darstellt,  der  Held  in 
eine  derartig  kritische  Lage  versetzt  sieht,  daß,  als  die  letzte  ihm 
noch  gebliebene  Hilfe  versagt,  die  Handlung  unaufhaltsam  zur 
Katastrophe  hindrängen  muß.  Nach  dieser  Darlegung  wird  sich 
auch  über  den  Bau  des  griechischen  Stückes  in  den  Teilen,  die 
dem  Höhenpunkte  voraufgehen,  deutlicheres  Licht  verbreiten. 
Die  steigende  Handlung  und  damit  die  eigentliche  Handlung  über- 
haupt setzt  mit  V.  384  ein,  wo  der  tbebanische  Herrscher  sich 
gegen  Antigone  wendet,  nachdem  sie  auf  frischer  Tat  ergriffen 
worden  ist.  Die  Tat  selbst  bildet  das  erregende  Moment  für  sein 
Vorgehen  gegen  die  Jungfrau,  Der  voraufgehende  Botenbericht 
V.  223  fr.,  der  uns  die  Heldin  als  Obertreterin  von  Kreons  Gebot 
schon  ahnen  läßt,  kann  lediglich  als  Eingangsszene  gelten,  die 
zu  dem  Hauptteil  des  Dramas  überleitet;  die  Szene  enthält  immer- 
hin insofern,  als  der  Herrscher  durch  den  Bericht  zu  dem  Befehl 
veranlaßt  wird,  den  Frevler  zur  Bestrafung  herbeizuschaffen,  das 
erregende  Moment.  Dem  Umstände,  daß  die  fleldin  ihre  Tat 
wiederholt,  wobei  sie  dann  ergriffen  wird,  dürfte  keine  besondere 
Bedeutung  beizumessen  sein.  Von  V.  384  an  vollzieht  sich  der 
Aufbau  der  Handlung  in  regelmäßiger  Weise.  Die  Steigerung  ist 
dreiteilig.     Die    erste  Stufe    derselben,   V.  384 — 525,  umfaßt  die 
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Szene,  in  der  Kreon  die  Jungrrau,  die  ihm  von  dem  Wächter  als 
Frevlerin  gegen  sein  Gebot  vorgeführt  wird,  zur  Rechenschaft 
zieht  und  ihr,  als  sie  sich  unerschrocken  zu  ihrer  Tat  bekennt, 
die  Todesstrafe  ankündigt.  In  der  die  zweite  Stufe  enthaltenden 
Szene,  V.  531—581,  steigert  sich  Kreons  Zorn,  als  Ismene  auf- 
tritt und  erklärt,  die  Tat  mit  ihrer  Schwester  gemeinsam  verübt 
zu  haben;  er  läßt  beide  ins  Gewahrsam  abführen.  Ismene 
scheidet  fortan  aus  dem  Stücke  aus,  da  Antigone  ihre  Tat  allein 
zu  vertreten  begehrt.  Die  dritte  Stufe  der  Steigerung,  V.  631 
bis  780,  zeigt,  wie  der  thebanische  Herrscher  auch  angesichts  der 
Bitten  und  Vorstellungen  seines  Sohnes  Hämon  unbeweglich  bleibt 
und,  als  dieser  ihm  zum  Trotz  offen  für  seine  Braut  Partei 
nimmt,  in  solche  Wut  gerät,  daß  er  anfangs  die  Jungfrau  vor 
den  Augen  ihres  Bräutigams  töten  lassen  will,  dann  aber,  als 
letzterer  sich  im  Zorn  entfernt,  dieselbe  lebendig  zu  begraben 
befiehlt. 

Hieran  schließt  sich,  V.  882 — 943,  die  Höhenszene,  in  welcher 
die  Heldin,  deren  Tod  als  schon  besiegelt  erscheint,  ihr  Schicksal 
bejammernd  Abschied  vom  Leben  nimmt,  während  Kreon  in  den 
Versen  vor  und  nach  dem  Monolog  der  Jungfrau  sein  grausames 
Gebot  aufrecht  erhält  und  sich  damit  auf  der  Höhe  der  Situation 
behauptet.  Ihren  Gipfelpunkt  erreicht  die  Handlung,  indem  die 
Jungfrau  zur  Vollstreckung  des  Gebots  fortgeschleppt  wird. 

Das  eigentliche  Thema  der  Tragödie,  welche  den  Ausgang 
der  Antigone  darstellen  sollte,  war  hiermit  zu  Ende  geführt.  Der 
Stoff  der  überlieferten  Sage,  der  im  wesentlichen  unverändert 
bleiben  mußte,  brachte  es  mit  sich,  daß  der  Dichter  den  tragi- 
schen Verlauf  der  Handlung  aus  dem  auf  dem  Hause  des  ödipus 
lastenden  Fluche  motivierte,  ihm  blieb  nur  übrig,  diesen  Ver- 
lauf für  das  menschliche  Denken  und  Fühlen  begreiflicher  zu 
machen,  und  er  gestaltete  deshalb  die  Charaktere  der  beiden 
Hauptpersonen  so  schroff  und  unbeugsam  aus,  daß  die  aus  ihrem 
Widerspiel  entspringende  Katastrophe  unausbleiblich  scheinen  mußte. 
Aber  der  alte  überlieferte  Stoff  verlangte  zugleich  eine  Fortführung 
Her  Handlung.  Der  humaneren  Gesinnung  des  Dichters  und  seiner 
Zeitgenossen  konnte  der  tragische  Untergang,  den  die  pietätsvolle 
Heldin  lediglich  einem  blind  und  ungerecht  waltenden  Schicksal  zu- 
folge erlitt,  nicht  als  befriedigend  gelten.  Die  poetische  Gerechtigkeit 
forderte  es,  daß  die  durch  diese  Wendung  gestörte  sittliche  Welt- 
ordnung, nach  welcher  menschliche  Taten  und  Schicksale  in  einem 
entsprechenden  Verhältnis  zueinander  stehen  müssen,  wieder 
hergestellt  werde.  Dies  konnte  nur  dadurch  geschehen,  daß  Kreon, 
der  dem  äußeren  Gange  des  Stückes  nach  als  Urheber  des  tragi- 
schen Geschickes  der  Jungfrau  erschien,  die  gerechte  Strafe  für 
seine  Mißachtung  des  göttlichen  Gebotes  erlitt,  das  die  Toten  zu 
ehren  vorschrieb.  Die  überlieferte  Sage,  welche  das  Kreon  be- 
treffende   Mißgeschick    mit    dem   Untergange   der  letzten  Glieder 
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des  Labdakideiibauses  verknüpfte,  mochte  dem  Dichter  ohnehin 
die  Fortsetzung  des  Stückes  nahelegen.  Seine  Aufgabe  war  es 
nun,  die  neuen  Teile  mit  den  älteren  so  zu  verbinden,  daß  sie 
zusammen  ein  einlieiiliches  Ganze  ausmachten.  Völlig  gelingen 
konnte  ihm  dies  nicht;  das  Drama,  das  in  seiner  erweiterten 
Gestalt  das  Schicksal  zweier  verschiedener  Personen  bebandelte, 
konnte  kein  streng  einheitliches  Gepräge  erhalten;  es  mußte  ein 
Doppeldrama  bleiben.  Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  Sophokles' 
„Ajax'S  in  dem  gleichfa  ilsdie  Handlung  über  den  Tod  des  eigent- 
lichen [leiden  hinaus  fortgesetzt  wurde,  was  nur  auf  Kosten 
der  blinheitlichkeit  des  Ganzen  geschehen  konnte.  Neuere  durch 
ein  Doppelheldentum  gekennzeichnete  Dramen  sind  Shakespeares 
, Julius  Cäsar",  in  dem  nach  dem  Tode  des  Titellielden  Brutus  in 
{\en  Vordergrund  tritt,  und  Schillers  „Don  Carlos'',  in  dessen 
späteren  Teilen  der  Marquis  Vos'a  vorwiegend  das  Interesse  fiir 
sich  in  Anspruch  nimmt. 

Die  Fortführung  unseres  Stückes,  die  nach  dem  Gesagten 
das  an  Kreon  sich  vollziehende  Strafgericht  zur  Darstellung 
bringen  sollte,  bildet  den  fallenden  Teil  der  Handlung,  der  n)it 
V.  988  beginnt.  Eingeleitet  wird  dieser  Teil  durch  das  Auftreten 
des  Tiresias,  V.  988 — 1090,  der  dem  Kreon  das  über  ihn  herein- 
brecliende  Verderben  vorausverkündigt.  Dramatisch  betrachtet, 
dient  seine  Weissagung  dazu,  dem  weiteren  Verlauf  der  Ereignisse 
eine  höhere  Motivierung  zu  geben,  indetn  derselbe  direkt  vun 
dem  Walten  der  göttlichen  Gerechligkeit  abhängig  gemacht  wird^). 

An  das  Auftreten  des  thebanischen  Sehers  reiht  sich 
V.  1091 — 1114  die  Umkehr,  l*eripetie,  die  sich  an  Kreon  voll- 
zieht. Doch  vermag  er  den  verhängnisvollen  Ablauf  der  Ereignisse 
nicht  mehr  zu  hemmen.  Wir  könnten  diese  Wendung  in  unserem 
Stücke  als  „Moment  der  letzten  Spannung''  bezeichnen.  Eine 
andere  dramatische  Bedeutung  hat  die  Peripetie,  die  sich  im 
,,Philoktet"  an  Neoptolemus  vollzieht,  indem  sie  hier  zu  einem 
glücklichen  Ausgang  des  Stückes  führt.  Eine  dreimalige  Peripetie 
findet  bekantlich  in  Goethes  „IphigeniC  statt^). 


*)  Ober  die  dramatische  Bedeutung;  des  Übernatürlicheo  vgl.  ineioe  \\i»$. 
Beilage  zum  Osterprograwm  voo  Kotlbus  1894  „Goethes  Götz  aud  Sbale- 
äpeares  historiscbe  Dramen". 

-)  Es  dürfte  vun  Interesse  s<'in,  wenn  wir  die  bedeutsamste  dieser 
Peripetien,  diejenige,  welche  der  Dichter  in  Gestalt  der  Heilung  Orests  vom 
Wohusiou  zum  Mittelpunkte  (Steigerung  und  Höhepunkt)  des  Dramas  ge- 
macht hat,  genauer  zu  analysieren  suchen,  ßs  ist  der  durch  den  besäoftigeodeo 
und  versöhnenden  Kinfluls  der  Liebe  vermittelte  innuerc  ümscbwong,  der 
vun  der  finsteren  Verschlossenheit  einer  der  göttlichen  Schicksals leitgng 
widerstrebenden  Sinnesart  zur  Klarheit  und  Zuversichtlichkeit  eines  mit 
dieser  Leitung  versöhnten  Gemütes  hinüberführt,  ein  Uuischwuog,  den  Goethe 
itclber  unter  der  Einwirkung  seines  Verkehis  mit  Frau  voo  Stein  an  sich 
erfahren  hatte,  der  hier  zum  Gegenstände  künstlerischer  Symbolik  gemarht 
wird.  Demzufolge  zeigt  111  ]  als  Steigerung,  wie  Vertrauen  ood  Liebe  zu« 
erst  Macht  über   das    verdüsterte  Gemüt  des  Helden  gewinnt,  III  2  als»  Vor- 
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Der  eigenlliche  Teil  der  fallenden  Handlung  umfaßt  zwei 
Stufen,  deren  jede  sich  in  der  Form  eines  Botenbericbts  abspielt. 
Zunächst  meldet  der  Bote  in  einer  Eingangsszene  V.  1155 — 1179 
dem  Chor,  dann  V.  1183 — 1243  ausführlich  der  Königin  Eurydice. 
(laß  Antigonc  sich  erhängt  und  Uämon  sich  am  Leichnam  der 
Braut  mit  seinem  Schwert  gelötet  bähe.  Hiernach  berichtet  der 
Bote  V.  1277  —  1283,  weiter  1301-1305,  1312—1313  und 
1315—16  dem  Kreon,  der  mit  dem  Leichnam  des  Sohnes  in  den 
Armen  auf  der  Bühne  erscheint,  den  Tod  seiner  Gemahlin. 
Der  letztere  Teil  enthält  die  Worte  des  Boten  untermischt  mit 
den  Wehklagen  Kreons. 

Die  Katastrophe  Y.  1339 — 1346  besteht  darin,  daß  dieser,  nun- 
mehr innerlich  (gebrochen  und  an  seinem  Schicksal  verzweifelnd, 
sich  abführen  läßt.  Die  Macht  des  auf  den  Herrscher  eindringenden 
Verhängnisses  äußert  sich  nicht  bloß  in  dem  äußeren  Unheil,  das 
dieser  durch  seine  Freveltat  über  sein  Haus  gebracht  hat,  sondern 
auch  in  der  inneren  Zerrissenheit  und  Verzweiflung,  die  ihn 
ergreift,  als  er  sich  als  Urheber  alles  Unheils  erkennt.  Die  Kata- 
strophe, die  iim  in  diesem  seinem  Zustande  darstellt,  weist  hier 
einen  subjektiven  Charakter  auf;  ganz  anders  in  den  Stücken, 
die,  wie  Sophokles'  „Ajax*',  Goethes  „Götz",  Schillers  „Wallenslein'* 
u.  a.  m.  das  objektive  Unterliegen  des  Helden  zum  Ergebnis 
haben.  Der  überlieferte  SagenstofT  bedingte  es,  daß  der  Dichter 
seinem  Drama  diesen  Abschluß  geben  mußte  und  es  nicht 
etwa  mit  der  Selbstentleibung  Kreons,  wodurch  eine  eigentliche 
Katastrophe  erzielt  worden  wäre,  endigen  lassen  konnte.  Dessen 
letzte  Worte  V.  1330—33  und  1345—46  möchten  allerdings 
dahin  gedeutet  werden,  daß  er  beabsichtige,  Hand  an  sich  zu 
legen,  um  so  seine  Frevellat  zu  sühnen.  Dieser  Auslegung  wider- 
sprechen indessen  die  Schlußv.erse  des  Chors,  in  denen  unver- 
kennbar die  Absicht  des  Dichter  zum  Ausdruck  kommt,  Verse, 
die  mit  deu  Worten  yiJQcc  tö  ifQovsXv  idida^ap  ofl'enbar  auf 
eine  dauernde  in  der  Sinnesart  Kreons  sich  vollziehende,  von 
frevelhafter  Selbstüberhebung  zu  maßhaltender  Besonnenheit 
hinüberführende  Wandlung  hinweisen  und  dem  so  durch  das 
göttliche  Strafgericht  Geläuterten  noch  ein  höheres  Alter  in  Aus- 
sicht stellen. 

Der  Schluß  der  „Antigene",  der  den  Kreon  obwohl  äußerlich 
triumphierend,  so  doch  innerlich  gebeugt,  vereinsamt  und  von 
Selbstanklagen   gepeinigt    darstellt,   erinnert  an  den  Ausgang  von 

stofe  des  HÖbenpaukts,  wie  infolgedessen  ihm,  zunächst  in  visionshafteni 
Zustande,  das  Schicksal  seines  Hauses  in  versöhntem  Lieht  erscheint,  und 
III  3  als  Höbenpunkt,  wie  er  mit  klarem  Bewußtsein  die  wohlwollende 
Fübrunic  der  Götter  in  seinem  eigenen  Leben  erki-nnt  und  dadurch  mit 
neuem  Lebensmut  erfüllt  wird.  Die  ganze  Wandlung  erscheint  dem  äußeren 
Verlaufe  der  Handlung  nach  als  Sieg  der  das  Hauptspiel  vertretenden  l|>bi- 
gcoie,  sofern  hiermit  das  der  Heimkehr  der  Gefährten  entgegenstehende  aus 
Orests  Todessehnsncht  entspringende  Hindernis  beseitigt  ist. 
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Schillers  „Maria  Stuart'\  wo  die  dem  äußeren  Erfolge  nach  als 
der  siegreiche  Teil  erscheinende  Elisabeth  ebenfalls  gedemutigt, 
von  allen  verlassen  und  von  Gewissensbissen  heimgesucht  dasteht. 
Was  den  Grundgedanken  des  Stuckes  betrifft,  so  kann  dar- 
über kein  Zweifel  bestehen,  daß  der  Dichter  die  Heldin  als 
Märtyrerin  der  guten  Sache,  der  l'ietät  gegen  den  toten  Bruder 
hinstellen  wollte,  die  als  eine  Forderung  der  „ungeschriebenen 
Gesetze  der  Götter**  (nach  V.  454 — 55),  der  sicsßla  (nach 
V.  942—43)  erscheint;  demzufolge  preist  der  Chor  sie  809  f. 
wegen  ihrer  Tat.  Indem  die  Jungfrau  freiwillig  ihrem  Leben 
ein  Ende  macht,  tritt  es  noch  deutlicher  hervor,  daß  sie  zwar 
äußerlich  unterliegt,  innerlich  jedoch,  in  dem  Bewußtsein,  die 
gerechte  Sache  zu  vertreten,  ungebeugt  noch  im  Tode  ihrem 
Gegner  Trotz  bietet.  Auch  Kreon  erkennt,  als  ihm  Tiresias  die 
Strafe  für  seinen  Frevel  angekündigt  hat,  an,  daß  man  die 
««feststehenden*',  also  ewig  gültigen  Gesetze  (nach  V.  1113—14), 
welche  keine  anderen  sind  als  die,  welche  Antigone  als  unge- 
schriebene bezeichnet  hatte,  befolgen  müsse.  Die  Handlung  des 
Dramas  erweitert  sich  so  zu  einem  Prinzipienstreit  zwischen  mensch- 
licher Satzung  und  göttlichem  Gebote.  Was  die  Jungfrau  zugrunde 
richtet,  ist  freilich  in  erster  Linie  der  auf  ihrem  Hause  lastende  Fluch. 
So  nach  V.  584,  594  ff.  856  ff.  Kreons  Geheiß,  dessen  Ober- 
tretung  den  unmittelbaren  Anlaß  zu  ihrem  Untergange  bildet, 
wird  von  ihr  selber  V.  2  ff.  als  Ausfluß  jenes  Fluches  erklärt. 
Danach  hätte  der  thebanische  Herrscher  als  Werkzeug  in  der 
Hand  der  Götter  erscheinen  müssen,  welche  den  Fluch  ins  Werk 
setzen;  denn  Zeus  ist  es,  der  nach  den  Worten  der  Jungfrau 
das  von  ödipus  herrührende  Unheil  an  den  letzten  Gliedern  des 
Hauses  vollendet.  Wenn  gleichwohl  Kreons  Verhalten  g^en 
Antigone  als  Frevel  gegen  die  Götter  hingestellt  wird  (so  nach 
den  Worten  des  Chors,  der  die  Absicht  des  Dichters  darlegt  V.  1260 
und  1270,  ferner  nach  V.  1848 — 49,  vor  allem  nach  den  Worten 
des  Tiresias  V.  1064  ff.  und  nach  seinem  eigenen  Bekenntnis 
V.  1268 — 69  und  1317  ff.),  so  liegt  hierin  ein  gewisser  Mangel 
an  Folgerichtigkeit,  den  der  Dichter  nicht  zu  überwinden  ver- 
mocht hat.  Er  war  eben  von  der  Art  seines  Stoffes  abhängig 
und  konnte  diesen  nur  nach  den  ihm  innewohnenden  Gesetzen 
formen.  Der  im  Stück  gegebenen  Darstellung  zufolge  hat  Kreon 
in  rücksichtsloser  Verfolgung  des  Staatsinteresses,  das  seiner 
Meinung  nach  den  Tod  der  sein  Gebot  mißachtenden  Jungfrau 
forderte,  das  höhere  göttliche  Gesetz,  das  den  toten  Bruder  zu 
ehren  vorschrieb,  außer  acht  gelassen  und  erleidet  hierfür  gerechte 
Strafe^).     Als    er    seinen  Fehltritt    einsieht,    ist  es  zu  spät;   das 

^)  Eid  eigeotiimlicher  in  der  ethischeD  AnschaooDfi^sweise  der  Alteo  bf- 
griiodeter,  uns  aber  befremdender  Umstand  ist  es,  daf«  das  Kreon  leitende 
Motiv  fdr  den  Dichter  (^ar  nicht  in,  Betracht  kommt,  sondern  nur  der  Ünfiere 
Erfolg    seines    Handelns.      Auch  Ödipus    wird    wegen    seiner  anseligen  Tat 
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Strafgericht  bricht  unabwendbar  über  ihn  herein.     So   nach   den 
Worten  des  Chors  V.  1270  ff. 

Der  Kreon  betreffende,  die  fallende  Handlung  umfassende 
Teil  des  Dramas  wird  demnach  von  dem  Gedanken  der  göttlichen 
Gerechtigkeit  beherrscht  Und  dieser  Gedanke  gelangt  nicht  nur 
in  dem  äufieren  Verlaufe  desselben,  sondern  auch  in  Kreons  eigenem 
Bewußtsein  zum  Siege.  Er  selber  erblickt  in  dem  göttlichen 
Strafgericht  nicht  bloß  die  äußere  Macht,  die  ihn  zerschmettert, 
sondern  zugleich  die  gerechte  Vergeltung  für  seinen  Frevel  und 
verwünscht  den  Unverstand,  der  ihn  dazu  angetrieben  hat  (nach 
V.  1265  ff.  1271  ff.  1317  ff.).  Indem  das  Drama  diese  Wendung 
nimmt,  weist  es  einen  höheren  Gehalt  auf  als  rein  auf  dem 
Ge^chlechtsfluch  aufgebaute  Tragödien,  wie  „König  ödipus",  in 
welcher  die  Katastrophe  als  die  Folge  eines  blind  und  ungerecht 
waltenden  Schicksals  erscheint.  In  dieser  Beziehung  hat  die 
.,Antigone'*  einige  Ähnlichkeit  mit  Schillers  in  ihrer  Grundanlage  im 
übrigen  ebenfalls  auf  dem  Geschlechtsfluch  beruhender  Tragödie 
„Braut  von  Messina'%  in  der  Don  Cesar  zum  Schluß  durch  frei- 
willigen Tod  die  auf  ihm  lastende  Schuld  söhnt.  Um  den  Verlauf 
der  Handlung  in  diesem  Drama  zu  verstehen,  muß  allerdings 
berücksichtigt  werden,  daß  er  nicht  einzig  und  allein  aus  dem 
Gescblechtsfluch  motiviert  wird.  Es  sind  vielmehr  zwei  ein- 
ander widersprechende  Weissagungen,  von  denen  der  Dichter  den 
Gang  des  Stuckes  abhängig  macht.  Die  eine  enthält  eine  Hin- 
weisung auf  den  auf  dem  Hause  ruhenden  Fluch,  demzufolge 
Beatrice  die  Ursache  des  Todes  beider  Brüder  werden  wird. 
Dieser  Weissagung  steht  aber  eine  andere  gegenüber,  wonach  die 
Jungfrau  die  beiden  miteinander  zu  versöhnen  bestimmt  ist. 
Der  Dichter  führt  nun  —  das  wird  wohl  zuweilen  verkannt  — 
zum  Schluß  eine  Lösung  herbei,  welche  beide  Schicksalsspröche 
miteinander  verbindet.  Beatrice  bildet  hiernach  zwar  die  Ver- 
anlassung zum  Untergange  Don  Manuels  sowohl  wie  Don  Cesars, 
insofern  der  um  ihretwillen  erlittene  Tod  des  ersteren  den  des 
letzteren  nach  sich  zieht.  Sie  stiftet  aber  andererseits  Versöhnung 
unter  ihnen,  indem  sie  dem  lebenden  Don  Cesar  die  gleiche 
Neigung  zu  erkennen  gibt  wie  zuvor  dem  toten  Don  Manuel,  so 
daß  jener  befriedigt  aus  dem  Leben  scheidet  und  sein  Tod  nicht 


hart  bestraft,  obwohl  ihm  jeder  frevelhafte  Wille  uod  sogar  das  Bewußtseio 
d(r  VerschulduDg  gefehlt  hatte.  (Jod  doch  wollte  der  Dichter  dem  das 
Schicksal  Kreons  darstelleoden  Teil  onseres  Dramas  offeobar  nicht  etwa 
eiae  reio  fatalistische  Motivierung  geben,  dergestalt,  daß  der  thebanische 
Herrscher  als  durch  eine  feindselige  höhere  Macht  in  Schuld  und  Strafe 
verstrickt  erscheinen  sollte.  Wenn  der  Dichter  ihm  ein  warmes  Interesse 
für  das  Wohl  der  Stadt  zoteilt,  so  geschieht  dies  lediglich  deshalb,  um  iha 
mit  einem  wohltuenden  Zuge  auszustatten,  der  als  Komplementärfarbe  zu 
seinem  im  übrigen  schroffen  und  abstoßenden  Wesen  dienen  sollte,  wie  denn 
üie  Charakterzeichnung  mit  Komplementärfarben  ein  Grundgesetz  der  tragt- 
trheo  Dichtung  des  Sophokles  bildet. 


4)2     Ästhetifiche  Erklärung  vou  Sophokles'  ,,Aiitigone", 

mehr  als  unvermeidiiclie  Wirkung  des  auf  dem  Hause  Instenden 
Fluches,  sondern,  wie  dies  seine  letzten  NVorle  deutlich  hervor- 
treten lassen,  als  freiwillig  dargehrachter  Suhneakt  für  den  er- 
mordeten Bruder  erscheint,  wodurch  zugleich  der  Much  ge- 
löst wird. 

Aiierdiugs  hleihl  zwischen  dem  griechischen  und  dem  deut- 
schen Stucke  ein  grundsätzlicher  Unterschied  hestehen,  insofern 
für  Kreon  das  ihn  trefCende  Mißgeschick  lediglich  ein  äußerer 
Akt  der  göttlichen  Gerechtigkeit  ist,  dem  er  sich  widerstreheod 
heugt,  und  er  sein  Verhalten  gegen  Antigone  nur  deshalb  beklagt, 
weil  er  dadurch  den  Zorn  der  Götter  über  sich  heraurbeseh\\oren 
hat.  An  Don  Cesar  dagegen  vollzieht  sich  angesichts  der  ver- 
hängnisvollen Folgen  seiner  Tat  ein  sittlicher  Umschwung,  der 
ihn  antreibt,  seine  Schuld  durch  freiwilligen  Tod  zu  sühnen,  ein 
Umschwung,  welcher  der  geläuterten  sittlichen  Anschauungsweise 
der  neueren  Zeit  entspricht. 

Der  ästhetische  Kindruck  der  tragischen  Dichtung  —  um 
auf  diesen  l^lnkt  noch  kurz  einzugehen  —  beruht  auf  einer  aus 
Huhrung  und  Erschütterung  zusammengesetzten  Gemütsstimmung, 
welche  die  gesamten  Seeleukräfte  in  dem  Zustande  zugleich  be- 
glückender und  schmerzvoller  Spannung  erhält,  demgegenüber  der 
das  Schicksal  des  Helden  besiegelnde  Schluß  trotz  des  Nach- 
klingens dieser  AÜekte  eine  lösende  und  befreiende  und  dadurch 
die  gestörte  Seelenharmonie  wiederherstellende  Wirkung  ausübt. 
Das  ist  die  Katharsis  im  Aristotelischen  Sinne  ^).  Dieses  ge- 
mischte Gefühl,  das  wir  als  das  tragische  bezeichnen,  wird  in  der 
„Antigone''  zweimal  hervorgerufen,  zuerst  durch  dt^n  Tod  der 
Heldin,  dann  durch  das  Mißgeschick,  welches  am  Ende  des 
Stücks  Kreon  erleidet.  Angesichts  dieses  letzteren  überwiegt 
freilich  der  Eindruck  der  Erschütterung,  der  bich  aus  dem  Um- 
stand  herleitet,  daß  der  Herrscher  von  einem  furchtbaren,  aber 
verdienten  Strafgericht  ereilt  wird').   Jedoch  fehltauch  das  Gefüül 

1)  Der  Akt  der  oben  gekeiinzeichneteii  otaftagat^  ist  es,  woraus  nach 
Aristoteles  der  ästhetische  Eiodrack  der  Tragödie  sirh  herleitet.  Daß  er 
diesem  Akt  eiue  derartige  Wirkung  beilegt,  geht  aus  der  Stelle  seiner 
,,Polilik"  VIII  7  hervor,  wo  es  heißt:  .  .  .  näat  yCyvta&ai  rivct  xiifittoGtw 
xa\  7tov(fUiaHat  /<4'>  i]ö orfig,  einer  Sieiie,  in  der  jener  Ausdruck  io 
demselben  Sinne,  wie  in  seiner  OefioitioQ  der  Tragödie,  iu  bezug  auf  die 
den  Zoru  und  andere  Alfekte  beschwichtigende  Wirkung  der  Musik  ge- 
braucht und  das  mit  dem  bezeichoeteo  Akte  verbundene  wohltuende  Gefühl 
der  Erleichterung  ausdrücklich  hervorgehoben  wird.  Gleichwohl  i>t  da$ 
Ergebnis  der  xdS-aQOig  oicht  etwa  ein  negatives,  sondern  ein  positives, 
das  in  der  Besänftigung  des  durch  die  tragische  Hsiudlung  autgeregtea 
Gemüts  besteht  Übrigens  kann  die  \on  Aristoteles  gegebene  Erklärung 
nicht  eigentlich  als  ästhetische,    sondern  nur  nis  psychologische  Art  gelten. 

'^)  Der  vorwiegende  Eindruck  der  Erschütterung  über  das  Geschick 
Kreons  spricht  sich  deutlich  in  den  letzten  Worten  des  Chors  unseres 
Dramas  V.  1349  IT.  aus,  wogegen  z.  B.  die  besonders  auch  auf  Erregung  von 
Rührung;  berechnete  Wirkung  der  Handlung  im  „König  Ödipus^*  in  dea 
Schlußversen  des  Chors  V.  1524  11'.  unverkennbar  hervortritt. 
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der  Rührung  nicht  ganz,  das  daraus  entspringt,  daß  jener,  wenn  er 
sich  auch  im  Grunde  von  seiner  eigenen  despotischen  Natur  leiten 
ließ,  doch  zugleich  geglaubt  hatte,  das  Interesse  der  Stadt,  so,  wie 
er  es  verstand,  vertreten  zu  müssen.  —  Der  im  ganzen  immerhin 
niederdrückenden  Wirkung,  die  wir  angesichts  des  Untergangs 
eines  tragischen  Helden  erleben,  mischt  sich  ein  erhebendes  Moment 
bei,  das  in  der  Aristotelischen  Erklärung  noch  nicht  berücksich- 
tigt ist.  Hinsichtlich  des  Schicksals  der  Antigone  beruht  dieses 
darauf,  daß  sie  trotz  äußeren  Unterliegens  in  ihrem  Willen  un- 
gebeugt bleibt  und  so  moralisch  triumphiert.  Gleichwohl  muß  sie 
der  Anlage  des  Stückes  zufolge  als  der  unterliegende  Teil  er- 
scheinen. Wenn  sie  auch  in  heroischer  Größe  freiwillig  in  den 
Tod  geht,  so  ist  es  doch  in  letzter  Hinsicht  die  auf  Selbstver- 
nichtuDg  der  übriggebliebenen  Glieder  des  Hauses  abzielende 
>Yirkung  des  Geschlechtsfluches,  woraus  ihr  tragisches  Ende  her- 
geleitet wird.  Wenn  man  daher  ihren  Tod,  weil  sie  ihn  frei- 
willig erleidet,  geradezu  als  Triumph  über  ihren  Feind  Kreon, 
als  einen  Akt,  durch  den  sie  sich  erfolgreich  gegen  diesen  auf- 
arbeite, erklärt  hat,  dergestalt,  daß  hiermit  die  ihr  zugeteilte 
Handlung  ihren  Höhcnpnnkt  erreichen  mußte,  so  durfte  dies  der 
Absicht  des  Dichters  nicht  entsprechen.  Der  unbeugsame  Trotz, 
der  die  Heldin  sich  zum  Tod  als  der  Erlösung  von  dem  auf  ihr 
lastenden  Unheil  geradezu  drängen  läßt,  ist  ein  Zug,  mit  dem 
Sophokles  sie  ausstattet,  um  den  verhängnisvollen  Zusammenstoß 
mit  ihrem  Gegner  zu  motivieren,  der  ihren  Untergang  zur  Folge 
hat  —  In  bezug  auf  Kreons  Geschick  besteht  das  Erhebende 
darin,  daß  durch  das  ihn  für  seinen  Frevel  treffende  Strafgericht 
der  Forderung  der  Gerechtigkeit  Genüge  geschieht  und  so  in 
dieser  Schlußwendung  des  Stückes  das  höhere  Prinzip,  die  sitt- 
liche VVeltordnung,  zum  Siege  gelangt,  wodurch  die  Handlung, 
einem  Grundgesetze  der  klassischen  Dichtung  entsprechend,  einen 
versöhnenden  Abschluß  erhält. 

Heidelberg.  A.  Jluther. 
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Das  ansehnliche  Sammelwerk,  von  dem  wir  seineneit  be- 
reits die  erste  Lieferung  angezeigt  haben,  Hegt  nun  in  der  zweiten 
Auflage  vollständig  vor.  Im  zweiten  Abschnitt  —  denn  den 
ersten  können  wir  jetzt  übergehen  —  handelt  Kirch  hoff  von  den 
dentschen  Landscliaften  und  Stammen.  Er  schildert  die  Wechsel- 
wirkungen, die  zwischen  der  Nalur  des  Landes  und  seiner  ße- 
völkerung  bestehen,  die  Begabung,  die  Anschaunngen,  die  Sitten 
und  Gebräuche,  die  Lebenshaltung  und  Lebensweise,  die  Be- 
schäftigung der  in  den  deutschen  Landen  lebenden  Völkerschaften 
und  geleitet  uns,  ein  ebenso  sachkundiger  als  beredter  und 
fesselnder  Föhrer,  von  dem  Hochlande  der  Alpen  in  die  Täler  der 
Donau  und  des  Rheins,  in  die  deutschen  Mitteliandschaften  and 
in  die  weiten  Ebenen  des  Nordens  und  Ostens  bis  an  die  Kosten, 
wo  die  Nordsee  und  die  Ostsee  brandet.  Enthält  der  erste  Ab- 
schnitt die  Eigenschaften,  die  uns  verbinden,  so  hebt  der  zweite 
mehr  das  Trennende  hervor. 

Im  dritten  Kapitel  gibt  Helmolt  eine  Übersicht  über  die  poli- 
tische Geschichte  Deutschlands  in  etwas  eigenartiger  Weise.  Er 
stellt  zunächst  die  Einflösse  der  wichtigsten  schon  im  ersten  Ab- 
schnitt geschilderten  Eigenschaften  der  Deutschen,  der  Tapferkeit, 
der  Treue,  der  Rechtlichkeit  u.  s.  w.,  auf  die  Gestaltung  der  poli- 
tischen Verhältnisse  dar.  So  wird  z.  B.  die  Völkerwanderung  wie 
die  späterhin  erfolgte  Besiedelung  des  Ostens  aus  dem  deutschen 
Wandertriebe  abgeleitet.  Dann  erst  folgt  eine  in  großen  Zögen 
gehaltene  Obersiebt  über  den  GesamUerlauf  der  geschichtlichen 
Begebenheiten.  Ob  diese  Einteilung  praktisch  ist,  sei  dahin- 
gestellt. Aber  das  ist  keine  Frage:  die  Ausfuhrungen  des  Verf. 
sind  interessant,  die  Wendepunkte  der  geschichtlichen  Entwicke- 
lung  treten  scharf  hervor,  manche  sonst  weniger  beachtete  Epi- 
soden  —  ich  erinnere  nur  an  die  Tätigkeit  Johann  Philipps  von 
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Scbönboro,  dessen  eigeDtliche  Ziele  freilich  nicht  mit  genügender 
Deutlichkeit  dargelegt  sind  — kommen  hier  zu  ihrem  Recht;  vor 
aUem  imponiert  eine  umfangreiche  ßelesenheit,  die  in  zahlreichen 
Zitaten  ans  Licht  tritt. 

Ober  die  deutsche  Sprache  handelt  dann  0.  Weise.  Cr  legt 
dar,  wie  auch  hier  die  deutsche  Volksseele  ihren  adäquaten  Au.s- 
druck  findet:  in  der  Gestaltung  des  Lautsyslems,  im  Wortschatz, 
im  grammatischen  Bau,  in  den  syntaktischen  Funktionen,  in  ver- 
schiedenen idiomatischen  Erscheinungen,  in  der  Wortwahl,  in 
bildlichen  und  sprichwörtlichen  Wendungen.  Eine  Obersicht  ober 
die  Geschichte  der  deutschen  Sprache  bildet  den  Schluß,  wobei 
auch  besonders  die  vielen  auf  die  Hebung  des  Sprachgefühls  und 
die  Sprachreinheit  zielenden  Bestrebungen  erörtert  werden.  Alles 
tüchtig  und  gediegen,  wie  von  Weise  nicht  anders  zu  erwarten. 
Nur  das  Schlußwort  möchte  ich  nicht  unterschreiben;  ich  halte 
es  für  kein  erstrebenswertes  Ziel,  daß  auch  aus  der  Schule  wie 
schon  von  der  Bühne  die  mundartliche  Färbung  der  Aussprache 
beseitigt  werde.  Das  ist  ubeririebene  Gleichmacherei;  hoffentlich 
erweist  sich  die  vis  inertiae  der  Jugend  stärker  als  der  Obereifer 
mancher  Schulmonarchen,    Medio  tutissimus  ibis. 

Von  den  Sitten  und  Gebräuchen  des  deutschen  Volkes  im 
besondern  handelt  Mogk,  von  den  Bräuchen  wie  sie  geübt  werden 
in  der  Familie  bei  Geburt,  Eheschließung  und  Tod,  wie  sie  das 
Volk  bei  seiner  Arbeit  begleiten,  beim  Eintrieb  und  Austrieb  des 
Viehs,  bei  Aussaat  und  Ernte,  wie  sie  namentlich  bei  den  Festen 
zur  Geltung  kommen,  zur  Weihnachtszeit,  an  Fasten  und  Mit- 
fasten, um  Ostern,  Pfingsten,  Johannis  u.  s.  w.  Da  dies  alles 
reichlich  mit  Aberglauben  durchsetzt  ist  und  vielfach  im  Heiden- 
tum wurzelt,  ist  es  natürlich,  daß  der  Verfasser  dieses  Abschnittes 
auch  die  Bearbeitung  des  nächsten  übernommen  hat,  der  die 
Oberschrift  „Die  altdeutsche  heidnische  Religion"  trägt.  Wenn 
man  aber  glaubt,  daß  nun  der  ganze  germanische  Olymp  auf- 
rücken werde,  so  irrt  man  sich.  Nur  die  großen  Hauptgottheiten 
Ziu,  Wodan,  Donar,  die  Nerthus,  die  Frija  und  einige  Vertreter 
minorum  gentium  werden  vorgeführt.  Offenbar  wollte  Verf.  die 
nordische  Oberlieferung  ausscheiden  und  sich  auf  die  eigentlich 
deutsche  beschränken.  Daß  aber  der  so  wichtige  ßaldermythus 
übergangen  ist,  könnte  doch  wundernehmen,  da  Balders  Existenz 
auch  für  Deutschland,  wie  es  scheint,  durch  den  zweiten  Merse- 
burger Zauberspruch  bezeugt  ist.  Man  wird  annehmen  müssen, 
daß  Verf.  mit  Bugge  und  anderen  das  fragliche  Wort  nicht  für 
den  Namen  des  Gottes  nimmt,  sondern  als  Appellativum  im  Sinne 
von  Herrscher  auffaßt.  So  werden  wir  von  der  Götterwelt  bald 
entlassen  und  in  das  Reich  der  Dämonen  geführt,  die  im  Wasser, 
in  der  Luft,  in  Wäldern  und  auf  Bergen  hausen,  wobei  dann 
namentlich  auch  die  Gberlebsel  dieses  Glaubens  berücksichtigt 
werden. 
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Viel  ausffihrlirber  als  dieser  kurze  Abriß  isl  der  folgende 
Abschnitt,  in  welchem  Seil  Ober  das  deutsche  Christenlum  handelt. 
Ein  umfangreiches  und  gedankenreiches  Kapitel,  worin  wir  von 
Chlodwigs  Bekehrung  durch  alle  Stadien,  die  das  Christentum  in 
Deutschland  durchlaufen  hat,  geführt  werden.  Karl  der  Große, 
Luther,  Goethe  sind  die  Typen  dieser  Entwickelung,  die  mit  dem, 
was  Verf.  das  konfessionslose  Christentum  nennt,  abschließt  Es 
versteht  sich,  daß  die  Schößlinge  des  Katholizismus,  die  Scholastik, 
die  Mystik,  der  Neukalholizismus  u.  s.  w.,  ebenso  berücksichtigt 
werden  wie  die  zahllosen  Brechungen  des  Protestantismns. 

Der  folgende  Abschnitt  ist  gleichsam  das  Gegenstuck  zu  dem 
vorigen,  er  handelt  vom  deutschen  Recht.  Hier  erhalten  wir,  und 
zwar  aus  der  Feder  Adolf  Lobes,  eine  anschauliche  Obersicht  über 
die  Entwickelung  des  Rechtslebens  in  Deutschland  von  der  ältesten 
Zeit,  wo  die  SchölTen  das  Recht  im  Thing  fanden,  bis  zur  Ein- 
führung des  bürgerlichen  Gesetzbuches.  Die  Quellen,  aus  denen 
das  deutsche  Recht  entsprungen  ist,  werden  aufgezeigt  Die  Ein- 
flüsse von  Sippe  und  Genossenschaft,  von  religiösem  und  kriege- 
rischem Sinn,  von  Sittlichkeit,  Poesie  und  Humor  werden  aus- 
führlich dargelegt,  zuletzt  die  Umgestaltung  der  deutschen  Rechts- 
ordnungen durch  das  römische  Recht  und  später  durch  die  Philo- 
sophie, deren  juristischer  Niederschlag  das  Naturrecht  ist,  erörtert. 
Je  abgelegener  gerade  diese  Materie  ist,  desto  dankenswerter  ist 
es,  daß  sie  auf  diese  Weise  auch  weiten  Kreisen  einmal  zugäng- 
lich gemacht  ist. 

Die  drei  nächsten  Abschnitte  führen  uns  in  die  Welt  der 
Kunst  Die  bildende  Kunst  wird  von  Thode,  die  Tonkunst  von 
Köstlin,  die  deutsche  Dichtung  von  VVychgram  in  übersichtlicher 
Darstellung  behandelt.  Das  gemeinsame  Leitmotiv  ist,  wie  sich 
denken  läßt,  auch  hier  wieder  das  Bestreben,  zu  zeigen,  wie  sich 
die  deutsche  Eigenart  in  der  Kunst  widerspiegelt  Eine  Fülle 
von  feinen,  geistreichen  Gedanken  enthalten  namentlich  die  beiden 
ersten  Aufsätze,  die  freilich  nicht  für  Leser  bestimmt  sind,  die 
ohne  jede  Unterlage  in  theoretischer  wie  technischer  Beziehung 
an  die  Lektüre  herantreten.  Leider  müssen  wir  uns  vertagen, 
auf  das  einzelne  einzugehen.  Aber  interessant  ist  es,  den  Nach- 
weis geführt  zu  sehen,  wie  der  deutsche  Genius  sich  zunächst 
in  der  Architektur  des  Mittelalters,  später  in  den  Schöpfungen 
Dürers  und  Holbeins  voll  und  rein  offenbart,  dann  aber  ermattet 
und  einem  planlosen  Eklektizismus  Platz  macht,  bis  er  nach  ver- 
schiedenen bedeutsamen  Anläufen  doch  erst  in  der  neuesten  Zeit 
in  Persönlichkeilen  wie  Menzel,  Böcklin  und  Thoma  seine  volle 
Eigenart  wiedergewinnt,  während  dagegen  in  der  Musik,  der 
deutschesten  aller  Künste,  die  deutsche  Eigenart  erst  nach  der 
Reformation  im  Kirchenliede,  in  den  Tonwerken  eines  Bach  und 
Händel  in  die  Erscheinung  tritt,  dann  aber  in  verschiedenen 
Metamorphosen,    stetig    fremde  Elemente  aufnehmend    und    um- 
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formend  ohne  Unterbrechung  bis  auf  die  Gegenwart  fortdauert. 
Auch  Wychgrams  Übersicht  entliält  beachtenswerte  Partien,  z.  B. 
die  Skizze  der  Reforniationszeit,  den  Vergleich  des  französischen 
Klassizismus  mit  dem  deutschen,  die  kurze,  aber  wohlgetroflene 
Charakteristik  unserer  Klassiker. 

Dann  kommt  noch  ein  Schlußkapitel  von  Hans  Zimmer  über 
die  deutsche  Erziehung  und  die  deutsche  Wissenschaft,  das  in 
der  ersten  Auflage  des  Werkes  fehlte;  es  enthält  eine  geschicht- 
liche Übersicht,  die  allerdings  bei  dem  Umfang  der  Materie  über- 
aus knapp  ausfallen  mußte,  und  will  dann  das  deutsche  Volkstum 
in  der  modernen  deutschen  Erziehung  und  Wissenschaft  aufzeigen. 
Herbarts  pädagogische  Grundsätze  werden  dabei  ausführlich  er- 
läutert, auch  die  Einrichtungen  der  deutschen  Universitäten,  wie 
der  in  der  deutschen  Studentenschaft  lel>endige  Geist  l)esprochen. 
Zuletzt  die  Forderung  einer  deutschen  Pädagogik,  da  nach  der 
Meinung  des  Verfassers  die  jetzt  bestehenden  Systeme  dem  deutschen 
Volkstum  noch  nicht  volles  Genüge  tun. 

Mau  sieht,  es  ist  ein  reicher  Inhalt,  der  in  den  Abhand- 
lungen der  Sammlung  vorliegt.  Mau  wird  nicht  zu  allem,  was 
die  Verfasser  vortragen.  Ja  und  Amen  sagen  können,  manche  der 
ausgesprochenen  Ansichten  sind,  wie  das  in  der  Natur  der  Sache 
liegt,  disputabel,  einiges  geradezu  anfechtbar,  es  kommen  auch, 
was  ebenfalls  bei  der  Anlage  des  Werkes  unvermeidlich  war, 
VYiederbolungen  vor,  und  es  kann  auch  die  Frage  sein,  ob  der 
manchmal  ein  wenig  stark  aufgetragene  Optimismus  überall  der 
Wirklichkeit  entspricht,  aber  im  ganzen,  das  wird  jeder  gern  zu- 
geben, hat  man  es  mit  einem  lehrreichen,  gediegenen  un<l  an- 
regenden Werke  zu  tun,  das  für  die  lernende  Jugend  manchmal 
etwas  zu  hoch  sein  mag,  aber  als  Haus-  und  Familienbuch  durch- 
aus  am  Platze  ist.  Eine  Reihe  von  trefflich  ausgewählten  und 
ausgeführten  Abbildungen  tragen  zur  Erhöhung  des  günstigen  Ein- 
druckes bei. 

Weimar.  F.  Kuntze. 

1)  HeiDi'ich  Keck,  Deutsche  Heldeasagen.  Zweite,  voltständig  um- 
gearbeitete Autlage  vou  Brnoo  Hasse.  Erster  Band:  Gudrau-  und 
JNibeluDgenaage.  Mit  7  Originallithographieen  von  Robert  Engels. 
Leipzif$  ]903,  B.  G.  Teabner.     VI  u.  306  S.     8.     geb.  3  Jt. 

In  völlig  veränderter  Gestalt  erscheint  Kecks  alte  bekannte 
Iduna.  In  spannender  Sprache  werden  die  alten  Hcldenmären 
der  deutschen  Jugend  wiedererzählt.  Von  der  Schlichtheit  der 
mittelhochdeutschen  Erzählung,  die  uns  in  Uhlands  für  alle  Zeiten 
unfibertrefriicben  Wiedergaben,  die  uns  bei  dem  treuherzigen 
Schwab  und  auch  bei  Ferdinand  Bäßler  begegnet,  bleibt  wenig 
übrig;  der  Heldcnsang  wird  zum  modernen  Koman.  Schon  die 
Komposition  ist  außerordentlich  künstlich;  so  wird,  sicherlich 
nicht    zu    ihrem    Vorteil,    die    ganze   Hildegeschichte   als  Vortrag 

>^ciucfaT.  f.  d.  OymuAsialwoseD.    LVIll.    7.  27 
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eines  SäQf^erä  in  die  Gudrunsage  verwoben;  die  poetischen  Ein* 
lagen  sind  an  sicii  sehr  nett,  aber  sie  stören  doch  die  Einheit- 
lichkeit des  Ganzen  empOndlich.  Die  beigegebenen  imuleu  Bilder 
sind  geschmacklos  und  völlig  verzerrt. 

2)  Oskar  DÜhuhardt,  Deatsches  Marcheobuch.  Mit  vielen  Zeieh- 
iiuogeD  uod  farbi(i;eD  Originailitboip'aphieeii  von  Erich  Kaithao.  2  Bäod- 
cheii.  Leipzigs  1903,  U.  G.  Teubaer.  VI  u.  154,  IV  u.  156  S.  8.  geb. 
je  2,20  Jl. 

Theodor  Slorm,  der  in  den  Geschichten  aus  der  Tonne  seib^t 
die  entzückendsten  Märchen  gedichtet,  der  Schueeviittchen  gar  an- 
mutig dramatisiert  und  in  seinem  ans  Herz  greifenden  Pole  Poppen- 
späler   die  schönste  aller  Jugendgeschichlen  geschaffen  hat,    kla^t 
einmal  bitterlich  über  den  Wust  dilettantischer  Märchenfabrikation« 
die   heute   den  Markt  mit  ihren  Pfuscherarbeiten  überschwemm U 
und  diesem  harten  Urteil  stimait  rückhaltlos  bei,   wer  weiß,    wie 
viele    betriebsame    und    eilfertige    Zauberkünstler   alljährlicb    zur 
Weihnachtszeit  Heinzelmännchen  und  Elfen,   verwunschene  Prin- 
zessinnen und  tölpelhafte  Märchenprinzen  immer  von  neuem  her- 
aufbeschwören, wie  schamlos  honorarlustige  Dutzendschreiber  Grimm 
und  MuUenhoir,  Wolf  und  Zingerle  ausplündern,  was  für  seichtes 
und  triviales  Zeug  sich  als  Originalmärchen  in  die  deutsche  Kinder- 
btube    einschleicht,    oder    wer  sich  je  darüber  geärgert  hat,    wie 
unverfroren  zumal  Grimms  Märchen,  die  jedem  Kinderfreunde  aJ^i 
unserer  Jugend    edelster  Besitz   ein  unantastbares  Ueiliglum  sein 
sollten,    'zeitgemäß    aufgefrischt'    und    umfrisierl   werden ').     Der 
deutschen  Heldensage  geht  es  freilich  nicht  anders.     Es  ist  daher 
mit    iehhaltem  Danke    zu  begrüßen,    daß  Däbnhardt  aus  der  fast 
überreichen  Fülle    echter  Volksmärchen,    die   wir  dem  unermüd- 
lichen   Summeleifer    hervorragender    Forscher    aus    allen    Gauon 
Deutschlantls    und    der    deutschsprechenden    Nachbarländer    ver- 
danken,   eine    schöne   und  vielseitige  Auswahl  getroffen  bat.     Sie 
ist  die  hei  weitem  beste  Ergänzung  zu  den  ilausmärchen  der  Ge- 
hruder Grimm,  die  freilich  in  der  kleinen  Bücherei  des  deutschen 
Kindes    allerwege    den  Ehrenplatz    einnehmen    müssen,    und  den 
Kunstmärchen,    auch   denen  von  Andersen,    NaufT,    Leander,    die 
uÜB    erst    dem    reiferen  Knaben    und  Mädchen  verständlich  sind, 
entschieden  vorzuziehen.     Daß  nichts  künstlich  Zurechtgestulzte>, 
sondern  wirkliches  Volksgut  geboten  wird,  dafür  bürgt  schon  Dähu- 
hardts  Name,    der    übrigens    für  jedes  Märchen  gewissenhaft  die 
Fundsteile  verzeichnet.     Mit   feinem  pädagogischem  Takte    bat  er 

')  Kci  dieser  Gelei^eoheit  .Kei  eio  köstlicber  Beweis  boroicrter  Pedanteiie 
aus  eiiieio  itorddeutschrii  Kieiustaate  verraien.  Dort  »ullte  jüogst  von  Volk»- 
schuUehrerii  ein  oeaen  Scbutlesebuch  gescbalteu  werden,  mod  der  Schulrat, 
der  das  Uutcriielimeu  leitete,  strich  da«  Märcbeo  vo^l  armeo  aud  vom  reicbeo 
Mauue,  weil  das  Bild  des  saure  Milch  und  KaitolTelü  ekseude»  Gottes  die  er- 
habene Vorstellung  voo  der  (göttlichen  Würde  und  Majestät  in  der  Kiudcrse<'le 
jiufs  bedeuklichüle  trüben  konnte!  Das  ist  nicht  mehr  komisch,  das  ist  eiae 
Nersüudigun^  an  unserer  Jugend! 
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seine  beideu  BAchleiii  zusammeDgestellt;  auch  aus  ihnen  lacht 
der  goldige  Humor  und  weint  der  wehmutige  Ernst,  redet  in 
hausbackener  Gemütlichkeit  und  kindlicher  Naivetät  die  tiefe  Weis- 
heit, glitzert  und  funkelt  die  farbenfrohe  Zauberweif,  die  in  Grimms 
Märchen  Herz  und  Sinne  umfangt  Ffir  die  Kinderstube 
sind  sie  bestimmt,  und  sie  sind  weit  mehr  berufen,  dort  traute 
Freunde  zu  werden  als  May  und  Dehmel.  Aber  auch  alle  die 
Erwachsenen  werden  sich  an  ihnen  freuen,  die  noch  jung  genug 
sind,  in  müßigen  Stunden  den  alten  zerlesenen  Grimm  wieder 
hervorzusuchen  und  über  dem,  was  sie  hundertmal  schon  gelesen, 
ihre  Jahre  zu  vergessen.  —  Ohne  ßilderschmuck  geht  es  — 
ich  möchte  sagen  leider  —  im  modernen  Märchenbuch  nicht 
mehr;  der  allzu  Hotte  Jugendstil  der  Zeichnungen  zu  Dähnhardts 
Märchen  scheint  mir  für  den  jugendlichen  Leser  nicht  recht  zu 
passen.  Auch  auf  die  Vignetten  und  Randleisten  würde  er  gewiß 
gern  verzichten. 

Pforta.  Georg  Siefert. 


F.  Hofmauu,  Kleines  Haadbach  für  deo  deutscheo  Uaterricht 
an  den  Unter-  und  Mittelklassen  höherer  Lehranstalten ').  Leipzig 
1902,  B.  G.  Teubuer.  XI  u.  107  u.  8S  S.  (2  Teile  in  ]  Band.)  8. 
geb.  2  Jt* 

Die  Stoffverteilung  und  Methode  dieses  Handbuches 
entspricht  im  ganzen  den  Forderungen  der  amtlichen  Lehrpläne 
von  1901.  Die  grammatischen  Kenntnisse  früherer  Stufen  werden 
so  wiederholt,  daß  Neues  und  Schwieriges  sich  in  erweiternden 
Kreisen  an  früher  erworbene  Kenntnisse  anknüpft  und  ein  zu* 
sammenfassender  Überblick  gewonnen  wird.  Die  Unterweisung 
lehnt  sich  an  mustergiltige  Beispiele  an,  welche  zum  größten  Teil 
bekannten  Gedichten  oder  Dramen  entnommen  sind.  Die  Satz- 
lehre ist  klar  und  übersichtlich  und  befolgt  überall  ein  induktives 
Verfahren.  Recht  zweckmäßig  sind  die  gegebenen  beiden  Muster- 
beispiele von  Satzanalysen,  da  ja  die  Konstruklionsübuugen  in 
den  Sprachen  bei  der  Lektüre  gewissenhaft  betrieben  werden 
sollen.  Die  Formenlehre  weist  den  größten  Teil  des  Stoffes 
der  VI  zu.  nur  wenig  der  V  und  gar  nichts  der  IV.  Es  empßehlt 
sich,  auch  die  Formenlehre,  wie  die  Satzlehre,  gleichmäßiger  auf 
die  drei  unteren  Klassen  zu  verteilen  und  auch  hier  die  Methode 
der  ,«erweiternden  Kreise''  anzuwenden,  wie  es  beispielsweise  in 
dem  vortrelTiichen,  streng  methodischen  Uilfsbuch  für  den  deutschen 
Sprachunterricht  von  Adolf  Matthias  geschieht.  Die  Unterweisung 
in  der  deutschen  Rechtschreibung  nimmt  einen  recht  breiten 
Raum  ein,   da  sie  allein  24  Seiten  umfaßt.     Sie  erscheint  neben 


))  Soeben  ist  während  des  Druckes  der  I.  Teil  iVI— IV)  in  der  2.  Auf- 
lage erschienen,  welche  aber  hinsichllich  der  hier  gcuiachteu  Ausstelluugfu 
keioe  Änderung  aufweist. 
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den  amtlichen  „Regeln  für  die  deutsche  Rechtschreibung''  (Berlin 
1902  und  1903),  welche  sich  in  der  Haod  jedes  Schülers  beCnden 
und  vom  Lehrer  durch  Beispiele  und  Diktate  usw.  eingeübt  werden, 
nicht  als  unbedingt  erforderlich.  Die  Lehre  von  der  Zeichen- 
setzung wird  nicht,  wie  es  die  amtlichen  Lehrpläne  mit  Recht  ver- 
langen und  die  ililfsbücher  von  Matthias,  von  Sauden  u.  a.  prak- 
tisch ausführen,  im  Zusammenhange  mit  der  Satzlehre  behandelt, 
sondern  in  allen  drei  unteren  Klassen  von  letzterer  getrennt.  In 
dem  Lehrstoff  für  U  ill  enthalten  die  §§  134  bis  142  vieles 
für  diese  Stufe  Oberflüssige,  was  besser  in  den  Lehrstoff  für  VI 
bis  IV  verarbeitet  worden  wäre.  Die  Unregelmäßigkeiten 
und  Schwankungen  des  Sprachgebrauchs  sind  in  Ulli 
im  allgemeinen  sachgemäß  und  befriedigend  erörtert,  wenn  auch 
manches  über  eine  trockene  Aufzählung  nicht  hinauskommt.  Aach 
hierfür  dürfte  der  Grundsatz  maßgebend  sein,  daß  das  Wort  in 
seiner  formalen  Eigentümlichkeit  am  liebsten  im  Satze  betrachtet 
wird.  Die  metrischen,  poetischen  und  stilistischen  Unter- 
weisungen für  um  bis  Uli  sind  gut.  Die  literaturgeschicbt- 
liehen  Angaben  enthalten  manches,  was  auf  die  Oberstufe  gehört 
und  was  der  Schüler  aus  eigener  Lektüre  noch  nicht  kennt.  Sie 
sind  unnötig,  können  anderseits  auch  keinen  Schaden  stiften.  Es 
ist  aber  wohl  zweckmäßiger,  wenn  diese  Relehrungen  über  die 
persönlichen  Verhältnisse  der  Dichter  auf  der  Unter-  und  Mittel- 
stufe vom  Lehrer  nach  Bedarf  in  engstem  Anschluß  an  wirklich 
Gelesenes  gegeben  und  dann  in  U  H  zusammenfassend  wiederholt 
werden.  Von  solchen,  in  reger  Wechseiarbeit  zwischen  Lehrer 
und  Schülern  unmittelbar  aus  der  Lektüre  selbst  erarbeiteten 
Überblicken  hat  der  Schüler  mehr  Nutzen  als  von  den  vielfach 
nur  Namen  und  Titel  trocken  aufzählenden  gedruckten  Literatur- 
geschichten. 

Trotz  der  erwähnten  Ausstellungen  ist  das  Buch  beim  Unter- 
richtsgebrauch höherer  Schulen  wohl  verwendbar,  da  es  auch 
viele  Vorzüge  aufweist.  Allerdings  ist  eine  Beseitigung  der  bezeich- 
neten Mängel  wünschenswert.  Die  äußere  Ausstattung  des  Buches 
entspricht  allen  Anforderungen. 

Stendal.  Arnold  Zeh  nie. 


Teetz,  Aufgaben  aus  deutschen  epischen  und  lyrischen  Ge- 
dichten. VIT.  Bdchen:  Aufgaben  aus  Goethes  Gedichten.  I.Teil. 
Vlln.  13SS.  8.  kart.  1,20^.  VIII.  Bdchen:  Aufgaben  aus  Goelhcs 
Gedichten.  2.  Teil.  VII  u.  142  S.  8.  kart  1,20  M.  Leipzig  1903, 
Engelmann. 

An  eine  reich  besetzte  Tafel  ladet  uns  in  gewohnter  Weise 
Teetz,  auf  der  er  uns  128  ausgeführte  Aufgaben,  die  Goetheschen 
Gedichten  entnommen  sind,  vorsetzt.  Außerdem  kann  derjenige, 
dessen  Geschmack  keine  der  gebotenen  Aufgaben  befriedigt,  sich 
aus    276  Themen    ein    ihm  passendes  aussuchen.     Den  Stoff  für 


an  gez.  von  \V.  Böhme«  421 

die  Aufgaben  haben  folgende  Gedichte  Goethes  geboten :  „Heiden- 
röslein''  —  „Der  König  in  Thule''  —  „Hans  Sachsens  poetische 
Sendung''  —  „Der  Fischer**  —  „Der  Erlkönig**  —  „Der  Sänger** 
—  „Der  Zauberlehrling'*  —  „Legende  vom  Hufeisen**  —  „Schatz- 
gräber** —  „BluinJein  Wunderschön**  —  „Hochzeitslied**  — 
„Johanna  Sebus**  —  „Die  wandelnde  Glocke**  —  „Der  getreue 
Eckart**  —  „Totentanz**  —  „Die  Ballade  vom  vertriebenen  und 
zurückkehrenden  Grafen*'.  Daß  die  benutzten  Gedichte  sämtlich 
für  die  Behandlung  in  der  Schule  wohl  geeignet  sind,  durfte 
kaum  anzuzweifeln  sein;  die  Frage  aber,  ob  nicht  noch  andere 
nutzbringend  hätten  herangezogen  werden  können,  wird  sich  erst 
entscheiden  lassen,  wenn  die  weiteren  Bändchen  vorliegen,  die 
3ich  noch  mit  Goetheschen  Gedichten  beschäftigen  sollen.  Von 
den  gebotenen  Aufgaben  ist  ein  nicht  geringer  Teil  in  der  Samm- 
lung zum  erstenmal  bearbeitet;  die  anderen  Sammelwerken  ent- 
nommenen zeigen  überall  die  bessernde  Hand  des  Herausgebers. 
Die  Dispositionen  sind,  wie  wir  auch  schon  bei  den  bisher  er- 
schienenen Bändchen  hervorheben  konnten,  meist  scharf  und  klar 
und  dem  Verständnisse  der  Schuler,  mit  denen  man  die  an- 
gezogenen Gedichte  Goethes  lesen  kann,  entsprechend.  Daß  bei 
der  großen  Zahl  von  404  Aufgaben  die  Benutzer  der  Bücher  sich 
der  einen  oder  andern  abweisend  gegenüberstellen  werden,  ist 
selbstverständlich.  So  würde  ich  nicht  behandeln  lassen,  da  mir 
die  Aufgabe  aus  dem  Rahmen  des  Schulunterrichts  hinauszufallen 
scheint,  Vll,  73  „Das  Wesen  der  Sinnestäuschungen,  entwickelt 
an  dem  Gedichte  'Erlkönig'**,  ebensowenig  VHI,  32  „Die  Legende**, 
wo  die  Aufgabe  mit  der  Entwickelung  und  Bedeutung  des  Wortes 
Legende  und  der  gesamten  Literaturgeschichte  der  Legende  weit 
über  das  von  einem  Schüler  zu  verlangende  Wissen  hinausgeht 
Auch  dürfte  die  Vorbereitung  eines  solchen  Themas  mehr  Zeit 
beanspruchen,  als  man  billigerweise  den  anderweitigen  großen 
Aufgaben  des  deutschen  Unterrichts  entziehen  darf.  —  Etwas 
gekünstelt  erscheint  mir  eine  Aufgabe  wie  VHI,  14  „Der  Zauber- 
lehrling —  ein  episches  Drama**;  die  Vergleichung  ebendieses 
Gedichtes  mit  HaulTs  Märchen  vom  Kalifen  Storch  und  mit  Cha- 
nriissos  Abdallah  ist  mindestens  gezwungen.  Die  Sachlage  ist  doch 
in  allen  drei  Dichtungen  eine  so  grundverschiedene,  daß  man  von 
„verwandten  Sagen  und  Märchen**  meines  Erachtens  nicht  sprechen 
kann  (vergl.  VHI,  18).  Mit  der  Aufgabe  VHI,  26,  15  „Der  Zauber- 
lehrling und  Chamissos  Weiber  von  Winsperg**  gestehe  ich  nichts 
anfangen  zu  können.  Wer  oder  was  soll  denn  da  verglichen 
werden?  Den  Wortlaut  der  Aufgabe  VHI,  11,  8  „Das  Wesen 
epischer,  lyrischer  und  dramatischer  Dichtung,  nachgewiesen  an 
der  Ballade  *Der  Zauberlehrling''*  würde  ich  anders  gestaltet  haben, 
etwa  so:  „Inwiefern  zeigt  Goethes  Ballade  *Der  Zauberlehrling' 
auch  lyrischen  und  dramatischen  Charakter?**  Dann  könnten  auch 
die  Teile  II,  Hl,  IH  1,  wdche  die  Aufgabe  unnötigerweise  auf- 
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hauschen,  in  Wegfall  kommen.  —  Die  zusammenfassenden  Auf- 
gaben am  Schlüsse  des  2.  Bändchens  verdienen  ein  besonderes 
Lob.  -  Von  Druckfehlern  ist  mir  aufgefallen:  VII,  19  Pbaefon. 
—  Die  gemachten  Ausstellungen  sollen  den  Wert  der  Bändchen 
in  keiner  Weise  beeinträchtigen,*  vielmehr  reihen  sie  sich  würdig 
ihren  Vorj^ängern  an  und  sind  mit  gutem  Gewissen  aufs  wärmste 
zu  empfehlen. 

Schleiz  (Reuß).  Waither  B5hme. 


Aiis^ewHhUc  Kcdcn  des  Fürsten  von  Bismarck.  Zum  Gebraoch  far 
die  oberste  Stufe  höherer  Schulen  Kasan roeogestelit  voo  Aogast 
Baumeister.  Mit  einem  Brustbild  Bismarcks  nach  einem  Gemälde 
von  F.  V.  Lenbacb.  Halle  a.  S,  1903,  Verlage  der  BnchhaDdlan^  des 
Waisenhauses.     248  S.     8.     f^eb.  ],80  M. 

Im  2.  Heft  der  Lehrproben  und  Lehrgänge  vom  Jahre  1903 
rogte  der  Herausgel>er  der  hier  angezeigten  Sammlung  an,  die 
Zwecke  des  Geschichtsunterrichts  auf  den  obersten  Klassen  durch 
eine  mehr  oder  weniger  systematische  Lektüre  von  Bismarcks 
Reden  zu  fördern.  Der  Gedanke,  den  Regrunder  des  Deutschen 
Reiches  unter  die  Schulautoren  aufzunehmen,  ist  ja  nicht  neu, 
sondern  schon  vor  Jahren  ausgesprochen  worden,  zuerst,  wie  ich 
glaube,  von  Otto  Lyon;  auch  haben  einige  Lesebficher,  z.  B.  das 
von  Mufl',  der  Forderung  einigermaßen  Rechnung  getragen.  Während 
aber  Lyon  mehr  an  den  sprachlichen  und  allgemeinen  Bildungs- 
wert einer  solchen  Lektüre  gedacht  hat,  faßt  Baumeister  vor 
allem  ihren  Einfluß  auf  die  Bildung  des  historisch-politischen 
Urteils  ins  Auge.  Die  Lektüre  von  Bismarcks  Reden,  so  sagt  er 
in  dem  erwähnten  Aufsatz,  diene  ersichtlich  der  staatsbürgerlichen 
Erziehung.  Wer  diese  bis  zur  Ilochschulzeit  aufschieben  wolle, 
komme  hei  der  Jugend  von  heule  zu  spät,  Nietzsche  und  die 
Sozialdemokratie  seien  rascher  zur  Stelle.  Aus  Bismarcks  Reden 
sehe  der  Schüler,  wie  der  große  Meister  der  l^olitik  die  politischen 
Körperschaften  aufzuklären  und  zu  belehren  suche,  wie  er  das 
Recht  der  Krone  und  des  Volkes  deute,  die  fundamentalen  Unter- 
schiede zwischen  der  englischen  und  der  preußischen  Verfassung 
darlege  und  begründe.  Aber  mit  der  Wirkung  auf  das  politische 
Verständnis  sei  der  Gewinn  aus  der  Lektüre  der  Reden  nicht  er- 
schöpft; denn  trotz  aller  Mängel  der  Form,  unzähliger  Anakoluthe 
und  sonstiger  Verstöße  gegen  die  Kunst  sei  Bismarck  der  „red- 
nerische Klassiker''  unseres  Volkes.  Daß  er  im  Parlament  lang- 
sam und  zögernd  gesprochen  habe,  sei  die  Folge  seiner  im  diplo- 
matischen Verkehr  angenommenen  Gewohnheit,  jedes  Wort  auf 
die  Goldwage  zu  legen;  und  weil  es  ihm  nur  um  die  Sache  zu 
tun  gewesen  sei,  so  habe  er  es  verschmäht,  seine  Reden  nachher 
zu  glätten  und  zu  runden.  Daher  seien  sie  zwar  als  Naturprodukte 
mit  mancherlei  kleinen  Fehlern  behaftet,  aber  doch  Offenbarungen 
eines  unvergleichlichen  politischen  Genies,  kraft-  und  geistdurch 
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giuhte  Zeugnisse  einer  großen  Seele.  Überdies  sei  die  Sprache 
der  Reden  hei  allem  Realismus  edel  und  plastisch,  reich  an 
treffenden  Bildern  und  Vergleichen«  durch  die  die  Situation  blitz- 
artig beleuchtet  werde. 

niese  AnstTibrungen  Baumeisters  bestimmten  die  Buchhandlung 
<les  Waisenhauses,  eine  von  ihm  empfohlene  Auswahl  unter  Ver- 
zicht auf  eigenen  Gewinn  herauszugehen,  und  zwar  in  einer  des 
Gegenstandes  würdigen  Ausstattung.  Die  Auswahl  verdient  un- 
eingeschränkte Anerkennung.  Denn  wenn  jemand  —  was  nalfir- 
iich  nicht  zu  vermeiden  war  —  diese  oder  jene  Rede  in  der 
Sammlung  vermissen  sollte,  so  dürfte  es  ihm  doch  schwer  sein, 
zu  sagen,  welche  von  den  mitgeteilten  Reden  er  in  den  Kauf 
geben  möchte.  Hline  geschickte  Hand  zeigt  Baumeister  auch  dort, 
wo  es  darauf  ankam,  zur  Beleuchtung  eines  besonders  wichtigen 
Gegenstandes,  z.  B.  der  Sozialpolitik,  aus  zeitlich  getrennten  Reden 
oder  Urkunden  mehrere  Bruchstücke  zu  vereinigen.  An  andern 
Punkten  offenbart  das  besonnene  Urteil,  womit  er  seine  Auswahl 
vorgenommen  hat,  sich  in  dem,  was  er  nicht  aufnahm.  Daß  er 
heispielshalber  zur  Geschichte  des  Kulturkampfes  nicht  alle  Stücke 
mitteilt,  die  er  in  dem  mehrfach  erwähnten  Aufsatz  der  Lehr- 
proben als  lesenswert  bezeichnet  hatte,  wird  man  aus  politischen 
wie  pädagogischen  Gründen  billigen  müssen,  zumal  die  mitgeteilten 
Proben  —  ein  Bruchstück  einer  Rede  aus  dem  Jahre  1873  und 
einige  Rück-  und  Ausblickreden  aus  dem  Jahre  1887  —  zur  Not 
genügen,  um  wenigstens  die  politische  Bedeutung  des  Kirchen- 
Streites  erkennen  zu  lassen. 

Fasse  ich  meine  Meinung:  über  den  Werl  der  Sammlung  zu- 
sammen, so  darf  ich  den  Wunsch  des  Herausgebers,  daß  das  Buch 
seinen  Weg  in  die  Schülerbibliotheken  und  in  die  Hände  der 
Schüler  finden  möge,  lebhaft  unterstützen.  Nicht  beistimmen 
aber  kann  ich  dem  Vorschlage,  den  Baumeister  zur  didaktischen 
Verwertung  und  Behandlung  der  Reden  gemacht  hat.  In  einer 
zugleich  als  Vorwort  gedachten  „Ansprache  an  die  Schüler  der 
Oberklassen  höherer  deutscher  Lehranstalten'*  äußert  er  sich  also: 
,.Und  wie  mtlßt  ihr  jungen  Leute  nun  Bismarcks  Reden  lesen? 
Wenn  ich  die  Sache  gründlich  fasse,  so  sollte  es  zu  Anfang  in 
der  Schule  selber  geschehen.  Dann  müßten  freilich  eure  Lehrer 
d^r  (leschichte  eine  andere  Einteilung  und  Gruppierung  des  Lehr- 
stoffes der  neuen  Zeit  vornehmen,  als  bisher  gemeinhin  gebräuch- 
lich ist,  wo  gerade  die  der  Gegenwart  zunächst  liegende  Period«- 
in  die  allerletzten  Monate  eures  Schulbesuches  fallt.  Wie  unzu- 
träglich das  ist,  hat  man  schon  lange  beobachten  können;  zu- 
fällige Umstände,  wie  Krankheit,  auch  die  leidige  Examensnot, 
verkürzen  die  Zeit  und  rauhen  das  Interesse  für  diesen  Gegen- 
stand, der  an  Wichtigkeit  fürs  ganze  Leben  jedem  andern  voran- 
steht. In  die  neueste  deutsche  Geschichte  würde  ich  selbst, 
wenn  ich  noch  Lehrer  wäre,  meine  Schüler  im  Beginn  des  letzten 
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Schuljahres  einführen  und  von  da  aus  rückwärts  gehend  den  Zu- 
stand Europas  im  18.  Jahrhundert  und  die  französische  Revolulioo 
in  den  Hauptsachen  sclnldern,  dann  kurz  die  Napoleonische  Zeit 
und  die  Befreiungskriege  folgen  lassen;  endlich  nochmals  rück- 
wärts greifend  die  Periode  vom  Westfälischen  his  zum  Huberts- 
hur^^er  Frieden  rasch  durchmessen  und  dahei  jedesmal  die  von 
dorther  angeknüpften  Fäden  der  Entwickelung  his  auf  die  Gegen- 
wart  weiterspinneu,  um  die  treiheuden  Kräfte  und  die  leitenden 
Ideen  der  Neuzeit  möglichst  hervortreten  zu  lassen.  Dieses 
skizzenhafte  Verfahren  halle  ich  nicht  für  unwirksam;  die  großen 
Gestalten  der  Geschichte  mit  Fleisch  und  Blut  zu  lullen,  ist  nicht 
Sache  der  Lehrstunde,  sondern  muß  der  Privatlektüre  überlassen 
werden,  wozu  der  Lehrer  Anleitung  gehen  wird.  Für  den  tüchtigen 
Lehrer  ist  es  auch  eine  Freude  und  ein  Genuß,  euch  in  einer 
Viertelstunde  wöchentlich  für  eine  der  hier  folgenden  Reden  die 
nötigen  Hinweisungen  zum  Verständnis  zu  erteilen,  euch  die 
Situation  des  Augenblickes  kurz  zu  erklären  und  Personalnotizen 
zu  geben*'. 

Diesen  Sätzen  muß  ich  bei  aller  Sympathie,  die  die  Sache 
an  sich  verdient,  an  zwei  Punkten  widersprechen.  Einmal  wegen 
des  von  Baumeister  vorgeschlagenen  Lehrganges,  der  auch  bei 
der  größten  Geschicklichkeit  des  Lehrers  den  historischen  Zu- 
sammenhang der  Dinge  zerreißen  und  gewissermaßen  Bäume  ohne 
Wurzeln  pflanzen  würde.  Sodann  wegen  der  Annahme,  daß  es 
möglich  sei,  einige  Monate  hindurch  wöchentlich  etwa  eine  Viertel- 
stunde zur  Einführung  in  die  Lektüre  der  Reden  bereit  zu  stellen. 
Nein,  seihst  wenn  die  in  solcher  Weise  auszufällende  Viertelstunde 
sich  mit  den  übrigen  Aufgaben  und  Gegenständen  des  Geschichts- 
unterrichts organisch  verknüpfen  ließe  —  was  ja  nur  in  sehr 
wenigen  Fällen  zutreffen  kann  — ,  selbst  dann  wäre  jene  Annahme 
hinfällig  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  es  an  der  Zeit  fehlt. 
Falls  in  dieser  Hinsicht,  was  immerhin  denkbar  wäre,  an  außer- 
preußischen Schulen  die  Sache  günstiger  liegen  sollle,  gut,  so 
mache  man  dort  den  von  Baumeister  gewünschten  Versuch,  aber 
auch  dann  ohne  die  von  ihm  empfohlene,  an  die  berüchtigte 
Krebsgangmethode  erinnernde  Ordnung  des  Lehrpensums.  Im 
übrigen  gab  es  ein  einfaches  Mitlel,  den  gewollten  Zweck  in 
anderer  Weise  zu  erreichen  (schade  nur,  daß  es  für  die  vor- 
liegende Sammlung  sich  nicht  mehr  anwenden  läßt;  vielleicht 
aber  findet  es  bei  einer  neuen  Auflage  Beachtung):  die  Erläute- 
rungen, die  den  mitgeteilten  Reden  vorausgeschickt  sind,  könnten 
noch  etwas  mehr  in  die  Situation  einführen,  während  die  für  das 
Verständnis  der  einzelnen  Sätze  etwa  erforderlichen  Aufschlüsse 
in  Anmerkungen  entweder  als  Fußnoten  oder  als  Anhang  zu 
geben  wären. 

Köln  a.  Rh.  J.  Kreutzer. 
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DbDDgsbach  zum  Obers etzeo  aus  dem  Deutscheu  los  Lateioische, 
herausgegebeo  yoo  Karl  Brandt,  Richard  Jonas  und  Jakob  Loeber. 
IT.  Teil:  fdr  Tertia  auf  Grund  der  preußischen  Lehi-pJäoe  von  1901 
bearbeitet  von  Karl  Brandt.  Leipzig  1903,  G.  Freytag.  Vlil  u. 
250  S.     8.     geb.  2,80  Ji. 

Auch  in  diesem  für  Tertia  beslimmten  Teile  schreitet  der 
Verfasser  nach  seilen  des  hearbeitelen  Stoffes  selbständig  auf 
neuen  Bahnen,  und  er  gibt  dadurch  der  in  Betracht  kommenden 
Literatur  von  Übungsbüchern  fruchtbare  Anregungen.  Für  die 
zusammenhängenden  Stucke,  die  in  Untertertia  vorgelegt  werden 
sollen,  verwendet  er  den  Flavius  Vegetius;  es  folgt  eine  sehr 
eingehende  Darstellung  von  Cäsars  Leben,  die  sich  von  S.  105  bis 
$•  193  hinzieht.  Dazwischen,  liegen  dann  immer  die  einzelnen 
Übungsbeispiele.  Den  Beschluß  macht  eine  Erzählung  vom  Leben 
Ovids,  ausführliche  Angaben  über  seine  Werke  werden  ein- 
gellochten.  Aber  CCX  ist  für  den  vorliegenden  Zweck  zu  aus- 
führlich. Die  Ursache  der  Verbannung  ist  unbekannt:  das  genügt 
für  den  Tertianer;  und  er  bedarf  auch  nicht  dieser  erschöpfenden 
Angabe  aller  Schriften  Ovids!  Der  Stoff  ist  geschickt  gewählt  und 
wird  ansprechend  verwertet.  Durch  die  Kriegsaltertümer  will  der 
Verfasser  ,«fur  das,  was  bei  Cäsar  auf  der  Kriegsbühne  vorgeht, 
Aufmerksamkeit  zu  erwecken*^  versuchen;  er  will  „eine  Brücke 
binüberschlagen  von  dem  soldatisch  -  vaterländischen  Sinne  des 
deutschen  Knaben  zu  den  groBen  Kriegsereignissen  des  Altertums''. 

In  den  Obungssätzen  wird  Anschluß  an  Cäsars  VVerk  ge- 
.sucht,  aber  nicht  in  dem  Sinne,  daß  sich  der  Lehrer  in  dem 
Zeitmaße  des  Vorwärtsschreitens  nach  dem  Übungsbuche  richten 
soll.  Die  Phrasen  sind  jedoch  in  der  Reihenfolge  vorgebracht, 
wie  sie  bei  Cäsar  vorkommen,  „so  daß  die  Lektüre  wenigstens 
hin  und  wieder  Fühlung  mit  dem  Gbungsbuche  nehmen  kaon". 
Auf  möglichst  vollständige  Verwertung  der  Cäsarwendungen  ist 
durchgängig  geachtet  worden. 

Der  Verfasser  wirft  selbst  die  Frage  auf,  ob  nicht  mancher 
Beurteiler  seines  Buches  doch  die  Cäsarparaphrase  lieber  gesehen 
hätte  als  die  oben  bezeichneten  Stoffe.  Daß  durch  sein  Verfahren 
etwa  eine  Erschwerung  geboten  würde,  sei  nicht  anzunehmen. 
Die  hier  an  unserer  Anstalt  gemachten  Erfahrungen  sprachen 
gegen  Brandts  Annahme.  Das  Buch  ist  im  vorigen  Schul- 
jahre von  drei  Oberlehrern  in  zwei  Obertertien  und  einer  Unter- 
tertia bei  Gelegenheit  des  Unterrichts  herangezogen  und  auf  seine 
Schwierigkeit  hin  praktisch  geprüft  worden.  Die  Klassen  waren 
weder  besonders  gut  noch  besonders  schlecht,  sie  entsprachen 
dem  Durchschnittsmaße.  Die  Lateinlehrer  erklärten  überein- 
stimmend, daß  die  Sätze  zu  schwer  waren.  Sie  bedurften 
einer  Vereinfachung  des  Ausdrucks,  einer  Umformung.  Gerade  die 
Stücke    nach  Vegetius  machten  ganz  erhebliche  Schwierigkeit. 

In    bezug    auf   das    Wörterverzeichnis  gilt    auch    für   diesen 
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Teil,  was  ich  in  der  Anzeige  des  ersten  bemerkt  habe  (in  dieser 
Zeitschr.  1903  S.  825).  Zwischen  dem  sehr  freien  und  gewählten 
deutschen  Ausdrucke  und  der  lateinischen  Wiedergabe  muß  eine 
vermittelnde,  erläuternde  Wendung  stehen,  da  wir  sonst,  auf 
dem  umgekehrten  Wege,  wieder  in  den  oft  beklagten  Schaden 
der  Spezial Wörterbücher  hineingeraten.  Alle  diese  Erklärungen 
und  Erläuterungen  dem  Unterricht  selbst  zu  überlassen  wurde 
diesen  sehr  aufhalten.  (Vgl.  u.  a.  209  me  eripiOy  ne  causam 
dicam  ich  entziehe  mich  der  Verantwortung;  234  commutationem 
volnntatum  afferre  einen  Umschwung  in  der  Stimmung  herbei- 
rufen; 244  ad  aliquem  summa  imperii  rtspicü  in  jemandes  Hand 
liegt  das  Oberkommando;  wenig  tertianermäßig  klingt:  S.  230 
anmymus  quidam  de  rebus  helhds  ein  unbekannter  Militärschrift- 
steiler.) 

Angabe  von  Stammformen  wird  auch  in  diesem  Teile  Ter- 
mißt;  aber  ausnahmsweise  heißt  es  dann  plötzlich  211:  assentf'ar^ 
'sensus  sum,  -sentiri,  Procumbere,  consislere^  conddere  u.  s.  w. 
fallen  doch  nicht  minder  schwer.  Genitiv  und  Geschlecht  werden 
in  einer  Reihe  von  Fällen  hinzugefugt.  Der  Druck  ist  sorgfaltig; 
215,  22  steht  famen  tolerare  („stillen"  ist  doch  wohl  zu  viel 
gesagt). 

M  Alheim  a.  Hhein.  Paul  G  oldscheider. 


Mozik,  Lehr-  und  Anschauungsbehelfe  zu  den  lateiniscbeo 
Scbnlklassikcrn.  Wien  und  Leipzig  1904,  Fromme.  XI  d. 
160  S.     8.    3,75  jK, 

Das  Buch  soll  dem  Lehrer  eine  Übersicht  der  literarischen 
Erscheinungen,  die  sich  auf  den  Betrieb  der  klassischen  Schul- 
lektilre  beziehen,  bieten.  Alle  wichtigeren  Hilfsmittel,  deren  der 
klassische  Philologe  in  seinem  Lehrberufe  am  Gymnasium  bedarf, 
sind  systematisch  zusammengestellt  und  nach  den  einzelnen 
Schriftstellern  geordnet  worden,  und  zwar  fanden  dabei  zunächst 
die  Biographie  des  Autors,  seine  Bedeutung  als  Schulschriftsteller, 
sein  Sprachgehrauch,  Übersetzungen  und  Übungsbucher  im  An- 
schluß an  seine  Lektüre  Berücksichtigung,  sodann  die  Realien, 
die  seiner  Erklärung  dienen.  Ja  die  Anschauungsmittel  und  die 
archäologischen  Wegweiser  lagen  dem  Verfasser,  der  sich  auf 
diesem  Gebiete  bereits  betätigt  bat,  nach  seinem  Geständnis 
namentlich  am  Herzen.  Er  hat  sich  die  Mühe  gegeben,  aus  der 
Schullektüre  alle  Worte,  die  eine  Veranschaulichung  zulassen  oder 
erfordern  und  eine  solche  bereits  in  einem  archäologischen 
Atlas  oder  sonst  einem  Bilderwerk  gefunden  haben,  auszuziehen 
und  alphabetisch  zu  ordnen  (S.  105—148).  Voran  (S.  67— 104) 
geht  eine  Aufzählung  dieses  Anschauungsmaterials  und  der  Schriften, 
die  den  Realien  gewidmet  sind;  und  da  ,, Anschauungsunterricht 
auf  dem  Gymnasium'',  „Archäologie  auf  dem  Gymnasium^',  „Kunst 
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auf  dem  Gymnasium*'  Schlagworte  der  heutigen  Zeit  sind,  so 
wird  dieser  Teil  des  Sammelwerks  besondere  Beachtung  finden. 
Hier  geht  Verf.  auch  über  die  Grenzen,  die  er  sich  sonst  ge- 
steckt hat,  hinaus;  während  von  den  Schriftstellern  nur  die  römi- 
schen Klassiker  beröcksichtigt  worden  sind,  behandeln  hier  ganze 
Kapitel  neben  Italien  und  Hom  Pompeji,  Griechenland,  Athen, 
Olympia,  Tiryns,  Ithaka  und  Asien  (Pergamon  und  Troja).  Auch 
die  Kulturgeschichte  und  die  Münzen  sind  beachtet  worden. 
Besonders  berücksichtigt  wurden  bei  der  Ausarbeitung  die  päda- 
gogischen Zeitschriften  und  die  Programme,  ausgeschlossen  da- 
gegen die  Ausgaben  mit  oder  ohne  erklärende  Anmerkungen  und 
die  Obersetzungen.  Dies  scheint  mir  ein  Mangel  der  sonst  in 
mancher  Beziehung  nutzlichen  Zusammenstellung  zu  sein,  ich 
glaube,  der  angehende  Lehrer,  der  zum  ersten  Male  einen  Schrift- 
steller in  der  Schule  erklären  soll,  braucht  vor  allen  Dingen  eine 
erklärende  Ausgabe  auf  streng  wissenschaftlicher  Grundlage.  Da 
er  sich  auf  der  Universität  nicht  mit  allen  Schulschriftstellern 
eingehend  beschäftigt  haben  kann,  wird  er  eine  solche  Ausgabe 
keineswegs  immer  kennen;  auch  aus  den  Angaben  der  Literatur- 
geschichten vermag  er  die  gerade  seinen  Zwecken  dienenden 
besten  Hilfsmittel  nicht  ohne  weiteres  herrauszulinden.  Eckstein 
bezeichnete  deshalb  in  seinem  pädagogischem  Seminar  an  der 
Leipziger  Universität  den  jungen  Kandidaten  stets  zuerst  diese 
für  die  Vorbereitung  notwendigsten  Ausgaben.  Auch  von  wirk- 
lich guten  Obersetzungen,  die  bekanntlich  zu  den  größten  Selten- 
heiten gehören,  hätten  mehr  erwähnt  werden  sollen;  vermißt 
habe  ich  z.  B.  für  Horaz  Geibels  Klassisches  Liederbuch  und 
Bardts  Übersetzung  der  Satiren  und  Episteln  des  Horaz.  Warum 
finden  sich  überhaupt  bei  einigen  Schriftstellern  Angaben  über 
Nachdichtungen  (so  für  Ovid  S.  21.  für  Horaz  S.  54).  bei  anderen 
wieder  nicht? 

Sodann  bietet  die  Schrift  nur  Büchertilel,  und  zwar  in  einer 
geradezu  verwirrenden  Menge.  Wie  soll  sich  der  Anfänger  in 
diesem  Labyrinth  zurecht  finden?  Die  Hälfte  wäre  auch  hier 
mehr  gewesen.  Zwar  wird  bei  vielen  Werken  auf  die  Kritiken, 
die  sie  in  den  Fachzeitschriften  gefunden  haben,  hingewiesen; 
besser  aber  wäre  es  gewesen,  der  Verf.  hätte  selbst  in  einer 
kritischen  Übersicht  das  Hervorragende  vom  Unwesentlichen  ab- 
gesondert. So  stehen  Werke  ersten  Ranges  und  höchst  unbe- 
deutende, ja  wertlose  Abhandlungen  friedlich  nebeneinander, 
l-nd  was  sollen  Curtius,  Plautus  und  Terenz  als  Schulschriftsteller? 
Verf.  hat  sie  mitbehandelt,  um  'dem  Buche  auch  in  Lehrerkreisen 
Deutschlands  Eingang  zu  verschafl'en'.  Aber  wo  werden  sie  noch  in 
der  Schule  gelesen?  Statt  dessen  wäre  es  gewiß  besser  gewesen, 
die  römischen  Elegiker  zu  berücksichtigen;  diese  fristen  wenig- 
stens noch  an  einigen  Gymnasien  ein  bescheidenes  Dasein. 

Im    einzelnen    sei    noch    folgendes    bemerkt.     Es  hätte  sich 
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erapfoblen,  die  üeutsch-ialeiniscIieD  Übungsslficke  zusammen  za 
behandeln,  statt  sie  den  einzelnen  Schriftstellern  zuzuweisen; 
denn  die  wenigsten  beschränken  sich  auf  einen  Autor.  So  stehen 
z.  U.  Cbungsbücher,  die  för  die  Tertia  und  Untersekunda  eines 
Gymnasiums  bestimmt  sind,  unter  Cornelius;  andere,  die  auch 
Cicero  und  Livius  benutzen,  unter  Cäsar;  wieder  andere,  die 
freie  Aufgaben  ohne  Anschluß  an  einen  besonderen  Schriftsteller 
bieten,  unter  Livius.  Warum  steht  ferner  die  Schrift  von  Weifsen* 
fels  'Der  neue  Lehrplan  des  Lateinischen'  unter  Tacitus?  — 
Vermißt  habe  ich  trotz  der  reichen  Fülle  der  literarischen  An- 
gaben manches  Werk,  so  die  lehrreichen  Schriften  von  O.  £. 
Schmidt  über  den  Briefwechsel  und  die  Landgüter  Ciceros. 
Andrerseits  fehlt  es  nicht  an  Wiederholungen:  einige  Werke 
werden  unter  den  einzelnen  Schriftstellern  und  später  nochmals 
unter  den  Anschauungsmitteln  genannt  und  so  zwei-,  ja  dreimal 
zitiert.  Und  noch  eine  Frage:  Sollen  alle  aufgeführten  Schriften 
zugleich  empfohlen  sein? 

Berlin.  K.  P.  Schulze. 


Eui'ipides'  Iphigeoie  bei  deu  Taurern.  Text  und  Kommeaiar 
faeransgegeben  voo  Chr.  Moff.  Bielefeld  and  Leipzig  1903, 
Velhageo  &  Klasiog.  Text:  XXXIl  uod  SO  S.  8.  geb.  1,10  JH. 
Kominentar:  69  S.    8.     geb.  0,80  M- 

Da  die  neuen  Lehrpläne  neben  Sophokles  auch  die  Lektüre 
Euripideischer  Dramen  gestatten,  so  hat  Muff  damit  begonnen, 
auch  Dramen  dieses  Dichters  zu  bearbeiten.  Als  erstes  Werk 
der  neuen  Gruppe  liegt  die  ,Jphigenie  bei  den  Taurern'^  vor. 
Wie  leicht  begreiflich,  schließt  sich  diese  Ausgabe  in  bezug 
auf  Anlage  und  Ausführung  eng  an  das  bewährte  Verfahren 
seiner  Sophoklesausgabe  an.  Die  Einleitung  des  Textes  handelt 
in  fünf  Abschnitten  von  der  griechischen  Tragödie  vor  Euripides, 
von  dem  Leben  und  den  Werken  des  Euripides  im  allgemeinen,  dem 
vorliegenden  Drama  im  besonderen,  von  dem  Theater  und  den  Auf- 
führungen und  vom  Chor  in  der  Tragödie.  Die  Abschnitte  IV  und  V 
sind  dieselben  wie  in  den  Sophoklesausgaben,  Abschnitt  1  ist  erweitert, 
so  daß  er  bis  zu  Euripides  führt.  Wie  in  den  neuen  Auflagen 
der  Sophoklesausgaben,  so  sind  auch  hier  aus  guten  Gründen  in 
den  Abschnitten  über  das  antike  Bühnenwesen  die  wichtigsten 
Ergebnisse  der  Dörpfeldtschen  Forschungen  herübergenommen. 
Daß  diese  einleitenden  Abschnitte  in  wissenschaftlicher  Hinsicht 
auf  der  Höhe  stehen  und  in  lichtvoller  Darstellung  alle  wichtigen 
einschlägigen  Fragen  behandeln,  das  ist  bei  einem  so  fein- 
sinnigen Kenner  des  antiken  Dramas  wie  Muff  selbstverständlich. 

Der  Text  zeigt  wieder  außer  der  antiken  Gliederung  in 
Prologos,  Parodos  u.  s.  w.  auch  die  moderne  Einteilung  nach 
Akten  und  Szenen.  Kurze  Vorbemerkungen  zu  Beginn  jedes 
Aktes  und  vor  jeder  Szene  orientieren  über  den  Hauptinhalt  und 
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die  Stellung  des  belrefTeodeD  Absclinills  im  Aufbau  der  Dichtung. 
Den  Chorgesängen  sind  die  Metren  vorausgeschickt;  ein  Wunsch, 
den  ein  früherer  Referent  über  die  Sopboklesausgabe  ausge- 
sprochen hat,  daß  nämlich  die  Metren  gegenüber  oder  neben 
dem  Texte  stehen  möchten,  bat  wohl  aus  technischen  Gründen 
nicht  erfüllt  werden  können.  Was  die  Feststellung  des  Textes 
anlangt,  so  beabsichtigt  MufT  nicht,  mit  seiner  Ausgabe  neue 
Bahnen  der  Euripideischen  Textkritik  einzuschlagen,  sondern  in- 
dem er  im  allgemeinen  konservativen  Grundsätzen  huldigt,  an 
rechter  Stelle  aber  auch  nicht  die  sicheren  oder  annehmbaren 
Ergebnisse  der  Textkritik  verschmäht,  bietet  er  einen  den  Ab- 
sichten des  Dichters  und  der  Dichtung  nach  Möglichkeit  gerecht 
werdendeil,  geschmackvollen  und  für  den  Schüler  verständlichen 
Text,  eine  Aufgabe,  deren  Lösung  bei  der  wenig  günstigen  Text- 
Überlieferung  nicht  ganz  einfach  war. 

Per  Kommentar  bespricht  grammatische  Dinge  nur  in  wenigen 
Fällen,  wo  es  für  das  Verständnis  unerläßlich  schien.  Dagegen 
werden  der  Ausdruck  der  Übersetzung  und  sachliche  Farerga,  der 
Fortschritt  der  Handlung  und  die  Entwicklung  der  Charaktere 
besonders  berücksichtigt.  An  einigen  Stellen  enthält  der  Kommen- 
tar auch  textkritische  Bemerkungen,  wenn  die  Besprechung  des 
Gedankenzusammenhanges  auf  Lückenhaftigkeit  des  Textes  oder 
Unechtheit  überlieferter  Verse  hinführte.  Auch  einzelne  Bemer- 
kungen metrischer  Art  sind  eingefügt,  um  den  Schülern  das 
Lesen  des  Textes  nach  Möglichkeit  zu  erleichtern. 

Aus  alledem  ergibt  sich,  daß  Muffs  Iphigenieausgabe  ein 
gutes  Hilfsmittel  der  Lektüre  in  der  Hand  der  Schüler  ist.  Im 
Interesse  des  Buches  verzeichne  ich  noch  einzelne  Bemerkungen 
und  Bedenken. 

In  den  Versen  58,  489,  587  und  650  des  Textes  finden  sich 
die  Formen  &yijaxov(T$,  xhy^tfxft,  xhifijifxe^y,  S'VfiaxovTiMiv.  Auf 
Grund  der  neueren  orthographischen  Feststellungen  dürfte  es  sich 
nach  dem  Vorgange  der  gebräuchlichen  Grammatiken  und  Lehr- 
bücher empfehlen,  diese  mit  iota  subscriptum  zu  schreiben.  —  Wie 
in  den  Versschemen  des  2.  Bühnengesangs  (V.  827 — 899)  die 
ilochmischen  Dimeter  durch  senkrechte  Striche  getrennt  sind,  so 
würde  eine  solche  Trennung  auch  für  die  anapästischen  Dimeter 
der  Parodos  um  der  ObersichUichkeit  willen  am  Platze  sein.  — 
Das  Versschema  zu  V.  197  und  V.  220  würde  richtiger  wie 
zu  V.  232  als  anapästische  Tripodie  denn  als  anapästiscfaer 
Trimeter  zu  bezeichnen  sein.  Die  wörtlich  angeführte  Hede  eines 
anderen  ist  in  den  V.  285  und  291  durch  Anführungsstriche 
gekennzeichnet;  konsequenterweise  dürfte  dieses  Verfahren  auch 
in  den  V.  267  und  268,  270  und  274  sowie  364  und  367  zu 
beobachten  sein.  An  abgesprungenen  Akzenten  habe  ich  mir  im 
Text  verzeichnet  186  olxwy,  539  laaai>v,  639  iowq,  1055  l<S(a^^ 
1287  ^$(r)^  t413  i(STiv.   Zwei  Akzente  stehen  1490  zni  aoitoiiivfiq. 
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Im  Kommentar  wird  öfters  statt  aller  weiteren  Erklärun«; 
eine  freiere  geschmackvolle  Obersetzung  gegeben.  Das  ist  gewiß 
zu  billigen.  Bisweilen  jedoch  vermisse  ich  eine  Gedankenbrücke, 
die  von  der  wörtlichen  zu  der  freien  Obersetzung  hinführt^  und 
ich  furchte,  bequeme  SchuJer  werden  nur  zu  Jeicht  geneigt  sein, 
die  schöne  Obersetzung  kurzerhand  sich  anzueignen,  ohne  sich 
über  ihre  Entstehung  Rechenschaft  zu  geben.  Der  Lehrer  wird 
also  nach  der  Entstehung  dieser  Obersetzungen  fragen  müssen, 
ein  Umstand,  durch  den  die  Absicht  des  Herausgebers,  den  Gang 
der  Lektüre  möglichst  Hott  zu  gestalten,  beeinträchtigt  wird.  £ine 
solche  Gedankenbrücke  vermisse  ich  z.  B.  bei  V.  658  ninoy^ag 
taitä  .  .  .  ifkoi;  „hast  du  dieselbe  Empfindung  wie  ich?*%  bei 
V.  966  wX4pfi=x^^Q^  (hier  würde  die  Angabe  der  ursprönglichen 
Bedeutung  und  die  Frage  nach  der  vorliegenden  Redefigur  ge- 
nügen), bei  V.  1161  änimva^  „ich  muß  pfui  rufen'N  bei  ¥.  1234 
evnaig  ,. herrlich'',  bei  V.  1 245  olvmnoq  „hochrot'\  bei  V.  1358 
%ivi  vofto)  „aus  welchem  Grunde'S  bei  1321  niog  cfe  fAClCor 
dvOfidiSag  tv^fOi  „welchen  stärkeren  Ausdruck  soll  ich  brauchen, 
um  dich  richtig  zu  benennen?'* 

Nicht  völlig  konsequent  erscheint  mir  der  Kommentar  in 
bezug  auf  die  Angabe  der  Obersetzung  seltener  Vokabeln.  So 
wird  zu  V.  t05  die  Obersetzung  von  xaxlC<6»v,  zu  V.  446  die 
von  ayiinaXovg,  zu  V.  It33  die  von  ^od'ioig  nXdraig  ange- 
geben, obwohl  sie  mit  Hilfe  des  Lexikons  unschwer  zu  finden 
sein  dürfte,  während  bei  andern  ganz  fremden  Vokabeln  eine 
solche  Hilfe  nicht  gegeben  wird.  —  Ffir  nicht  notwendig  halte 
ich  die  Obersetzung  von  {paa^iaia  42,  (fsvyBiP  47,  aovog  50, 
(f€vy(a  512. 

Zu  V.  2  x^oaXCiV  tnnoig  ist  die  Bemerkung  „ist  mit  fjtoXwy 
zu  verbinden''  wohl  nicht  nötig,  da  eine  andere  Verbindung  kaum 
möglich  ist.  —  Zu  V.  14  fAsriX&eZy  ist  die  Obersetzung  „nach* 
gehen,  um  zu  rächen"  wohl  etwas  umständlich;  würde  dies  nicht 
als  Erklärung  hinzustellen  und  als  Obersetzung  etwa  „rächen, 
verfolgen"  zu  empfehlen  sein?  —  Zu  V.  27  ,Jxaiv6fiiiv  intper- 
factum  de  conatu''  könnte  wohl  auf  die  Obersetzung  mit  „ich 
sollte  eben  .  ."  hingewiesen  werden.  —  Zu  V.  39  og  uv  ,  .  . 
ist  die  Bemerkung  „d(*r  Relativsatz  steht  filr  den  Akkusativ  des 
Objekts  ndvia  "EXXijra  äydga,  og  av  .  ."  wohl  nicht  völlig  ge- 
nau; wie  öfters  ist  der  Objektsakkusativ  des  Hauptsatzes  in  den 
Relativsatz  gezogen.  — Zu  V.  \0Q  xgvipfofi^sv  äif^ag  säheich  statt 
der  Obersetzung  lieber  einen  Hinweis  auf  die  bekannten  Um- 
schreibungen mit  animtis,  corpus  u.  a.  —  Würde  zu  V.  135 
€^a}iXd^aa\  damit  der  Bedeutungsübergang  zu  „verlassen''  völlig 
klar  würde,  nicht  statt  „etwas  .  .  .  vertauschen'*  besser  gesagt 
werden  „einen  Ort  mit  einem  andern  vertauschen*'?  —  Zu 
V.  1002  tovna  xiAQiat^ivT^  würde  die  grammatische  Erklärung 
wünschenswert  sein.  —    Ist  V.   1150    die  Obersetzung  von  nXo- 
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xäfiovg  mit  „Locken'^  richtig?  —  Bei  V.  1181  xat  vvv  xadttaav 
diXtag  ^dv  fioi  ifQBVw  wurde  die  grammalische  Erkhlruiig  dt*b 
Geuiüvs  q>Q€Viav  wöoschenswert  sein.  —  1342  tiaoqäv  ist 
doch  wohl  auch  zu  xqrjv  zu  ergänzen. 

An  Druckfehlern  habe  ich  im  Kommentar   mir    verzeichnet : 
223—224  üalXadog,  469  UqoI, 

Neumunster.  H.  Schmitt. 


Kurt  Busche,  Buripides'  Iphigenio  iu  Aalis.  H«ransge^ebeu  und 
erklärt.  Leipzig  uoil  Berlin  1903,  B.  G.  Teubiier.  Heft  I:  Text  VII  u. 
5S  S.  8.  Heft  II:  Eiuleituog  und  Koiumeutnr  bl  S.  8.  1,40  Ji^. 
(Meisterwerke  der  Griechen  und  Römer  iu  kommentierten  Ausgaben  VII). 

Der  Verf.  hat  sich  mit  seiner  Ausgabe  das  Ziel  gesteckt, 
„einmal  der  Privatlekture  reiferer  Schüler  zu  dienen,  dann  aber 
auch  Studierenden  und  sonstigen  Freunden  des  klassisclien  Alter- 
tums, die  dem  Dichter  der  griechischen  Aufklärung  ihr  Interesse 
zuwenden,  das  genauere  Verständnis  eines  seiner  schönsten  Werke 
zu  vermitteln*'.  Das  ist  bescheiden  gesprochen;  denn  der  Verf. 
schreitet  auch  in  der  schweren  Höstung  des  Fachgelehrten  einher, 
wie  schon  ein  Blick  auf  S.  VIII — XI  in  Heft  I,  wo  die  Ab* 
weichungen  seines  Textes  von  der  Prinz-Weckleinscheu  Ausgabe 
von  1899  verzeichnet  sind,  beweist.  Seit  langem  hat  er  sich 
gerade  mit  diesem  Stück  des  fciuripides  beschäftigt  (vgl.  Programm 
von  Leer  aus  dem  Jahr  1896),  und  so  wird  man  es  nur  natürlich 
tindeu,  daß  er  auch  eigene  Konjekturen  in  dieser  Ausgabe 
beigesteuert  hat.  Ich  erkenne  das  Geleistete  freudig  an,  komme 
aber  in  einzelnen  Fällen  nicht  von  Bedenken  los:  warum  ist  z.  H. 
v.  1495-97  ein$;ek]ammerl?  Gründe  führt  der  Verf.  nicht  an, 
es  wird  hier  wohl  das  subjektive  Empfinden  entscheiden.  V.  1311 
schreibt  der  Verf.  ngo^v^d  c'  eXaßev  ^AqtefjLig,  nqoq  ''iXiOV, 
gibt  den  Vers  dem  Chor  und  nimmt  danach  Ausfall  eines  Verses 
an;  Weckleiu  teilte  den  Vers  mit  Reiske  der  Iphigenie  zu,  wie 
ich  glaube,  mit  Recht. 

Doch  der  Verf.  will  ja  eigentlich  nicht  dem  engeren  kritischen 
Publikum,  sondern  der  breitereu  Sciiicht  der  , «reiferen  Schüler 
und  sonstigen  Freunde  des  klassischen  Altertums**  mit  seiner 
Ausgabe  entgegenkommen.  Dazu  ist  namentlich  das  zweite  Heft 
bestimmt,  das  in  Einleitung  (S.  1 — 18)  und  Kommentar  (S.  19 
bis  86)  zerfällt.  Die  Einleitung  behandelt  zuerst  Euripides' 
Leben  und  Werke,  dann  die  Iphigenie  in  Autis  und  zwar  1)  die 
Sage  von  Iphigeniens  Opferung  und  ihre  Bearbeitung  durch  Enri- 
pides,  2)  Zeit  der  Aufführung,  Überlieferung  und  Fortleben  des 
Dramas,  3)  Gliederung  des  Dramas^,  4)  szenische  Bemerkungen. 
Das  Buch  von  W.  Ne>tle  „Euripides,  der  Dichter  der  griechischen 
Aulklärung*'  liegt  ja  natürlich  allen  in  neuerer  Zeit  nicht  ganz 
seltenen  Einzelausgaben  von  Dramen  des  Euripides  zugrunde, 
kein  Herausgeber  steht  ihm  innerlich  so  frei  gegenüber  wie  Rusche. 
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—  Verschweigen  will  ich  auch  nicht  den  mangelnden  Bilder- 
schmuck  der  Ausgabe.  Heft  I  bringt  den  Abdruck  der  Neapier 
Büste  des  lüuripides,  das  ist  alles.  Ich  meine,  der  Verf.  hat  redit 
daran  getan,  dieses  Meislerwerk  des  Euripides,  das  verstandlich  ge- 
nug zu  jedem  empfanglichen  Herzen  spricht,  keusch  und  zncluig, 
ohne  weither  gehollen  Aufputz,  dem  Leser  vor  Augen  zu  führen. 

Im  Kommentar  kommt  ja  manches  Elementare  tor,  so 
V.  277  die  Belehrung  über  die  Änianen,  v.  286  über  die  Ecbi- 
naden,   im   allgemeinen  aber  ist  auch  hier  das  Richtige  getroffen. 

Danach  kann  diese  Ausgabe  unbedenklich  empfohlen  werden. 

Liegnitz.  Wilh.  Gemoll. 


Rudolf  WesselV)  Vereinfachte  Griechische  Schalgrammatik. 
Erster  Teif:  Kormeolehre.  Leipzig  190.3,  B.  G.  Teuboer.  VIII  ■• 
113  S.     8.     geb.  1,40  JL. 

Wessely  läßt  eine  „Vereinfachte  Griechische  Schalgrammatik'' 
erscheinen,  die  dem  Geiste  der  neuen  Lehrpläne  von  1901  tu 
entsprechen  bemüht  ist.  In  dem  vor  kurzem  veröflentlicblen 
ersten  Teil  behandelt  er  die  Formenlehre,  die  wichtigsten  syn- 
taktischen Regeln,  die  in  Terlia  im  Anschluß  an  die  Lektüre  zur 
Aneignung  gelangen,  sowie  das  Nötigste  aus  der  Homerischen 
Laut-  und  Formenlehre  und  fügt  schließlich  ein  nach  grammati- 
schen Gesichtspunkten  angeordnetes  Verzeichnis  der  gebräuch- 
lichsten Vokabeln  hinzu.  Seinen  Standpunkt  in  der  Frage 
des  griechischen  Unterrichtsbetriebes  hat  der  Verfasser  in  dieser 
Zeitschrift  1903  S.  505  (T.  eingehend  dargelegt.  Wenn  W.  auch 
die  Meinung  vertritt,  daß  die  Lehrpläne  hier  und  da  vor  den 
letzten  Konsequenzen  des  Vereinfachungsprinzips  Halt  gemacht 
haben,  so  hütet  er  sich  doch  —  und  dadurch  kommt  er  mit 
weiser  Mäßigung  der  konservativen  Richtung  entgegen  — ,  die 
von  der  Behörde  festgesetzten  Grenzen  zu  überschreiten.  Der 
Referent  ist  der  Überzeugung,  daß  auch  Gräzisten  älteren  Schlages 
der  Wesselyschen  Grammatik,  die  durch  die  Vereinfachung  des 
Lernstolfes  vor  anderen  sich  auszeichnet,  ihren  Beifall  nicht  ver- 
sagen werden.  Die  singulären  Formen,  „die  belanglosen  Einzel- 
heiten'*, sind  aus  dem  Kanon  des  Lernstoffes  beseitigt  und  in 
einem  Schlußkapilel  alphabetisch  zusammengestellt  worden. 
Dieses  Verzeichnis  verdient  besondere  Anerkennung;  hier  findet 
<ler  Schüler  die  schwer  erkennbaren  Formen,  soweit  sie  eben 
nicht  zum  [.ernstofi  gehören,  nicht  als  isolierte  Vokabeln,  sondern 
mit  d(T  gehörigen  grammatischen  Erklärung  und  dem  Hinweis 
auf  die  betreflenden  Paragraphen  der  Grammatik.  Von  den 
seltenen  Einzelheiten,  die  sich  bei  den  Schulschriftstellem  nnr 
sporadisch  vorfinden,  sondert  W.  diejenigen  Erscheinungen  ab, 
die  zwar  selten,  aber  doch  typischen  Charakters  sind.  Ihnen 
wird  der  Verfasser  insofern  gerecht,  als  er  die  Zahl  der  Beispiele 
beschränkt,    doch    zum  allgemeinen  Verständnis  auf  die  Kenntnis 
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der  Bilduugsgesetze  dringt.  Diesem  Ziele  dienen  auch  die  Ein- 
leitungsparagraplien  über  den  Vokalisinus  und  Konsonantismus 
des  Griechischen.  Zu  den  inneren  Vorzögen  des  Buches  kommen 
auch  äußere,  vor  allem  der  bei  der  vortrelTlichen  Ausstattung 
billige  Preis.  Hoffentlich  wird  die  Syntax  für  die  oberen  blassen 
nicht  gar  zu  lauge  auf  sich  warten  lassen. 

Berlin.  Julius  Werner. 


J.  Hense,  Griechisch-römische  Altertamskonde.  Kiu  Hilfsboch 
für  den  Unterricht.  Unter  Mitwirkung  von  Tb.  Grobbel,  W.  Kotthoff, 
H.  Leppermann,  E.  Schunck,  A.  Wirmer  herausgegeben.  Paderborn  1903, 
Tb.  Hense.     234  S.     8.     2,40  M,  geb.  2Jb  Jt, 

In  früheren  Zeilen  wurde  dem  Unterrichtsbetrieb  in  den 
klassischen  Sprachen  vielfach  vorgeworfen,  daß  er  die  sprachlich- 
formale Seite  der  Schriftwerke  vorzugsweise  betone  und  darüber 
die  reale  Seite  vernachlässige.  Wenn  dies  geschah,  so  war  es 
gewiß  ein  Fehler,  da  man  nur  durch  beröcksichtigung  beider 
Seiten  zum  vollen  Verständnis  eines  Schi^iftwerks  gelangen  und 
den  richtigen  Mutzen  daraus  ziehen  kann.  Deshalb  bezeichnen 
auch  die  preußischen  Lehrpläne  von  1901,  ähnlich  wie  die  von 
1892,  bei  der  altsprachlichen  Lektüre  der  Oberstufe  als  Haupt- 
sache neben  einer  auf  klarer  Einsicht  in  die  sprachliche  Form 
beruhenden  deutschen  Übersetzung  „das  inhaltliche  Verständnis 
des  Gelesenen  und  die  Einführung  in  das  Geistes-  und  Kultur- 
leben des  klassischen  Altertums  (S.  30)",  und  in  der  Reife- 
prüfung soll  den  Schülern  Gelegenheit  gegeben  werden,  „ihre  Kennt- 
nisse auf  dem  Gebiete  der  Altertumskunde,  soweit  diese  für  das 
Verständnis  der  Schriftsteller  erforderlich  ist,  zu  erweisen''.  Um 
dieser  Forderung  zu  entsprechen,  haben  bereits  manche  kommen- 
tierte Schriftstellerausgaben,  wie  z.  B.  die  des  Teubnerschen  Ver- 
lags, sowie  einzelne  Wörterbücher,  wie  das  von  Autenrieth  zu 
Homer,  eine  Fülle  sachlicher  Erklärungen  und  sogar  Abbildungen 
aufgenommen.  Aber  dies  ist  wohl  kaum  der  richtige  Weg,  da 
man  auf  solche  Weise  unmöglich  ohne  vielfache  Wiederholungen 
jedes  einzelne  Schriftwerk  erläutern  kann.  Dazu  kommt  der  hohe 
Kostenpunkt  für  jene  Ausgaben  und  der  andere  Mißstand,  daß 
solche  zerstreuten,  gelegentlichen  Bemerkungen  kein  klares  Bild 
geben  und  nur  zu  bald  wieder  vergessen  werden. 

Daher  scheint  es  mir  das  Richtigste  zu  sein,  daß  die  Schüler 
ebenso,  wie  sie  für  die  sprachliche  Seite  Grammatik  und  Wörter- 
buch haben  und  zum  Überfluß  auch  noch  einen  Kommentar,  der 
sich  auf  die  sprachliche  Erläuterung  beschränkt,  so  für  die  sach- 
liche Seite  neben  dem  Lehrbuch  der  Geschichte  und  dem  histori- 
schen Atlas  ein  besonderes  Realienbuch  erhalten,  aus  dem  sie 
sich  über  alle  Einrichtungen  des  öfl'entlichen  und  privaten  Lebens, 
Literatur,  Kunst  und  Mythologie  die  erforderliche  Belehrung 
schöpfen  können,  ein  Buch,  auf  das  der  Lehrer  beim  Unterricht 
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verweisen  kann,  damit  sich  die  Schüler  durch  häusliche  >Vieder- 
hoiung  di«^  Kenntnis  der  Realien  einprägen  und  dauernd  gegen- 
wärtig erhalten.  In  der  Erkenntnis  dieser  Notwendigkeit  hat  man 
ja  auch  längst  brauchbare  und  schätienswerte  Hilfsmittel  für  die 
einzelnen  Teile  der  Altertumskunde,  für  die  Literatur,  die  Kunst- 
geschichle,  die  Mythologie  u.  s.  w.,  herausgegeben;  aber  es  fehlte 
an  solchen,  die  alle  diese  verschiedenen  Seiten  des  antiken  Geistes- 
und Kulturlebens  übersichtlich  und  schulmäßig  zusammeiifasseo. 
Denn  auch  das  gewiß  recht  verdienstvolle  Üüchiein  von  Wohlrab, 
„Die  altklassischen  Realien  im  Gymnasiuni'S  das  einzige,  das  m.  t. 
in  dieser  Beziehung  in  Betracht  kommt,  läßt  die  Kunstgeschichte 
gänzlich  unberücksichtigt  und  bietet  in  manchen  anderen  Teilen 
entschieden  zu  wenig.  Daher  glaube  ich,  daß  die  oben  angeführte, 
von  Hense  in  Vi*rbindung  mit  anderen  Schulmännern  heraus- 
gegebene „Griechisch-römische  Altertumskunde"  einem  wirklichen 
Bedürfnis  entspricht  und  eine  wertvolle  Ergänzung  unserer  Schul- 
literatur darstellt. 

Eine  übei'sicht  des  reichen,  auf  234  S.  gegebenen  Inhalts 
wird  dieses  Urteil  bestätigen:  I.  Die  Griechen.  Epos,  Lyrik,  Drama. 
Geschichtschreibung,  Philosophie,  Beredsamkeit;  Realien  zu  Uomer. 
zu  den  Tragikern,  zum  Kriegswesen,  zur  politischen  Beredsamkeit, 
Topographie  von  Athen.  D.  Die  Römer.  Epos,  Lyrik,  Didaktik, 
Drama,  Geschichtschreibung,  Pliiiosophi«*,  Beredsanikeit,  Kriegs- 
Wesen  der  Römer,  röm.  Slaatsleben,  Gerichtswesen,  Staatsver- 
waltung, Topographie  von  Rom.  HL  Griech.-röm.  Mythologie. 
IV.  Geschi<:hte  der  griech.  und  röm.  Kunst.  Klassische  Ruiiien- 
stätten  (Schliemann  und  seine  Homerische  Welt,  Olympia,  Perga- 
mum,  Pompeji,  der  obergermanisch^rätische  Limes,  Kastell  Saal- 
biirg,  Kastell  Atiso-Haltern;  Athen  und  Rom  sind  unter  I  und  II 
besprochen).  V.  Metrolog isch^^s.  Das  Buch  enthält  also  alles,  was 
neben  der  Geschichte  und  Erdkunde  für  das  sachliche  Vcrständniä 
der  Schriftsteller  in  Betracht  kommen  kaim,  und  zwar  in  soldier 
Ausführlichkeit,  daß  man  sihwerlich  etwas  Wichtiges  vermissen, 
weit  eher  das  eine  oder  andere  für  entbehrlich  halten  wird.  Aber 
die  Verfasser  verwahren  sich  ausdrucklich  gegen  die  Meinung,  al» 
ob  der  gesamte  dargebotene  Stoff  vom  Lehrer  im  Unterricht  be- 
handelt und  vom  Schuler  erlernt  werden  solle;  vielmehr  soll  gar 
manches  nur  zur  Kenntnisnahme  durch  aufmerksames  Lesen  und 
zur  Ergänzung  und  Vertiefung  des  Unterrichts  dienen. 

Die  Behandlung  des  Stofl'es  beruht  in  allen  Teilen  auf  streng 
wissenschaftlicher  Grundlage  und  berücksichtigt  überall  die  Er- 
gebnisse 4ler  neuesten  Forschung;  unsichere  Hypothesen  sind, 
soweit  sie  für  die  Schule  Interesse  haben,  wie  Leukas-Ithaka  u.  a., 
mit  Zurückhaltung  erwähnt  oder,  wie  bei  dem  Trierenproblem, 
mit  Recht  übergangen  worden. 

Daß  die  Verfasser  aber  in  unserer  bilderfiohen  Zeit  den  Hut 
halten,    ein   solches  Buch   ohne  Illustrationen   zu  veröflentlicben, 
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erregt  meine  höchste  Bewunderung.  In  der  Tat  halten  sie  das 
Buch  nur  unnötig  verteuert.  Denn  die  meisten  Anstalten  besitzen 
heutzutage  nicht  nur  eine  kleinere  oder  größere  Sammlung  von 
GipsabgussLMi  der  wichtigsten  Skulpturen,  sondern  auch  ander«* 
Anschauungsmittel  der  verschiedensten  Art,  und  vieles,  was  man 
noch  nicht  hat,  kann  man  sich  durch  einen  sachverständigen 
Zeichenlehrer  oder  kunstgeüble  Schuler  nach  bestimmten  Vorlagen 
in  vergrößertem,  für  die  Schule  geeignetem  Maßstäbe  anfertigen 
lassen.  Die  Schuler  aber  haben  in  dem  bekannten,  ebenso  billigen 
wie  gediegenen  Bilderatias  von  II.  Luckenbach,  Kunst  und  Ge- 
schichte, 1.  Teil,  ein  allen  Anforderungen  enisprechendes  An- 
schauungsmiUel,  auf  das  sich  die  Verfasser  mit  Recht  berufen. 
Die  von  ihnen  empfohlene  Einrichtung,  „daß  eUva  10 — 12  Exem- 
plare dieses  Atlas  in  der  Handbibliothek  des  Lehrerzimmers  zur 
Benutzung  bei  unvorhergesehenen  Gelegenheiten  zur  Verfugung 
stehen",  ist  nicht  nur  bei  ihnen,  sondern  auch  anderwärts  ge- 
troffen und  als  wohlbewährt  befunden  worden. 

Einer  besonderen  Empfehlung  bedarf  die  „Griechisch-römische 
Altertumskunde*'  von  Honse  nicht  weiter;  jeder,  der  sie  kennen 
lernt,  wird  sich  von  ihrer  Brauchbarkeit  und  inneren  Gute  leicht 
überzeugen. 

Rheine.  A  n  t  o  n  F  u  h  r  c  r. 


Heori  Ru^ivue,  Fraozö jisch-deutsches  uad  Deutsch-fraozüDi- 
sches  Taschenwörterbuch.  Leipzig;  19o8,  Oltu  Holtzes  Nach- 
folger.    452  u.  4S4  S.     8.     geb.  je  3,75  Jt. 

Ein  Taschenwörterbuch  erprobt  man  wohl  am  sichersten 
durch  den  Gebrauch.  Und  so  habe  ich  dieses  Wörterbuch  un- 
mittelbar nach  Zusendung  in  Gebrauch  genommen,  ich  habe  es 
ein  halbes  Jahr  hindurch  auf  meinem  Arbeitstisch  liegen  gehabt, 
um  es  täglich,  jn  stündlich  zu  befragen,  und  ich  muß  gestehen, 
es  hat  mich  nur  in  ganz  vereinzelten  Fällen  im  Stich  gelassen, 
in  Fällen  noch  dazu,  in  denen  man  überhaupt  von  vornherein  zu 
einem  Sachs  oder  Littre  zu  greifen  pflegt.  Der  Verf.  hat 
somit  recht,  seinem  Werke  als  Empfehlung  die  Worte  voran- 
zuschicken: „Das  Wörterbuch  bietet  einen  reichen  Wortschatz 
aller  für  das  praktische  Leben,  den  Handel  und  die  Industrie,  die 
Kunst  und  die  Wissenschaften  unentbehrlichen  Ausdrücke;  es 
enthält  eine  reiche  Phraseologie  und  eine  beträchtliche  Auswahl 
neuer  Wörter,  die  den  in  der  neueren  Zeit  auf  allen  Gebieten 
des  menschlichen  Lebens  vorgekommenen  Änilerungen  ihr  Ent- 
stehen verdanken.  Es  ist  ein  Buch  für  die  Schule  sowie  für  das 
praktische  Leben  und  es  wird  dem  Zeilung.s-  und  Bomanleser 
ersprießliche  Dienste  leisten''. 

Immerhin  dürfte  der  Verf.  wohl  bereit  sein,  in  einer  neuen 
Auflage  —  wenn  auch  nicht  gerade  alle  Bildungen  mit  dem  grieclii- 
scheu  macro-:    macrobe,   macrobiot iqiie,  macrocephale, 
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macrocosme,  oder  solche  mit  micro-  und  älmiiche  Zusammen- 
seuungen  gelelirteD  Ursprungs  —  doch  so  gebräuchliche  Wörter 
wie  ahalienation,  madone,  das  aus  den  Femmes  savantes  be- 
kannte solecisnie  und  einige  sonst  noch,  die  ihm  ja  sicherlich 
von  anderer  Seile  zugehen  werden,  einzufügen.  Daß  zwar  arpeger 
und  arp^ge  im  französisch*deutschen  Teil,  nicht  aber  die  ent- 
sprechenden harpeggieren  und  harpeggio  im  deutsch -französi- 
schen Teil  des  Lexikons  vorhanden  sind,  darf  wohl  als  aulTallend 
bezeichnet  werden.  Wenn  aber  die  Kritik  anfangen  wollte,  bei- 
spielsweise Wörter  wie  Fluidum,  Halunke,  Linkruste, 
Linoleum,  Niederdruckdampfheizung,  Riesenaut- 
schwung  und  dergl.  m.,  die  der  verständige  Benutzer  mit  Hilfe 
des  französisch-deutschen  Teils  zumeist  herausfinden  wird,  als  im 
anderen  Teile  fehlend  aufzuführen,  so  möchte  hier  allerdings  so 
wenig  wie  bei  manchem  viel  umfangreicheren  Werke  ein  Ende 
vorausgesehen  werden  können,  da  naturgemäß  das  Wörterbuch 
der  Wortschöpfung  immer  und  ewig  nachhinken  wird. 

Nun  ist  es  aber  nicht  bloß  die  Vollständigkeit,  sondern  fast 
ebensosehr  die  Übersichtlichkeit  und  schließlich  auch  die  Korrekt- 
heit, die  das  gute  Wörterbuch  von  dem  schlechten  unterscheiden. 
Und  diese  beiden  Eigenschaften  sind  tatsächlich  dem  vorliegenden 
Werke  in  hohem  Maße  zuzusprechen.  Der  kräftige  Druck  des 
Grundwortes,  die  klaren  Typen  für  alle  übrigen,  die  Aufluhrung 
des  ersten  und  letzten  Wortes  jeder  einzelnen  Seite  an  deren 
oberem  Rande,  die  nähere  Charakterisierung  der  Substantiva,  Verba, 
Adjektiva  und  all  der  andren  Wortklassen  durch  einen  einzelnen, 
eingangs  vereinbarten  Buchstaben,  das  alles  empOehlt  dieses  Bach 
dem  Nachschlagenden  auf  den  ersten  Blick.  Und  daß  hier  bis- 
weilen unter  Hintansetzung  der  etymologischen  Aufeinanderfolge 
in  der  Wortbildung  einzig  und  allein  die  alphabetische  Ordnung 
entscheidet,  kann  im  Hinblick  auf  die  Benutzung  durch  weiteste 
Kreise  nur  ein  Vorzug  genannt  werden. 

Die  Zuverlässigkeit  endlich  wird  man  durch  einen  Vergleich 
mit  größeren  Wörterbüchern  leicht  konstatieren  können;  ebenso 
wird  man  nach  einer  solchen  Vergleichung  sich  gern  zu  dem  Be- 
kenntnis verstehen,  daß  die  Sonderaufgabe,  die  sich  der  Verf. 
gestellt  hat,  „jedem  Worte  seine  wahre  Bedeutung  zukommen  zu 
lassen,  ohne  nach  weitläufigen  Umschreibungen  zu  greifen^S  durch- 
aus gegluckt  ist.  Durch  die  strikte  Anwendung  der  neuen 
deutschen  Rechtschreibung  hat  Henri  ßogivues  Wörterbuch 
zweifellos  einen  Vorsprung  vor  vielen  anderen. 

Prankfurt  a.  M.  Max  Banner. 


1)    £.  E.  B.  Ltcomble,     Histoire    de    It    Litteratare    FraD9aise. 
2e  Edition.     Leipzig  1903,  B.  G.  Teoboer.    VI  u.  107  S.    8.    1,80  J(- 

Das  vorstehende,  französisch  geschriebene  Buch  von  Lacomble 
gibt   eine   gedrängte  Übersicht  über  die  wichtigsten  Epochen  und 
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die  bedeutendsten  Dichter  und  Dichtwerke  der  franzosischen  Lite- 
ratur von  der  ältesten  Zeit  an  bis  auf  unsere  Tage.  Der  Verfasser 
hat  dieses  Buch  für  die  Schäler  der  Oberklassen  unserer  höheren 
Lehranstalten  als  Wegweiser  durch  die  französische  Literatur  be- 
stimmt und  die  Dichter  des  17.  Jahrhunderts  mit  Recht  am  ein- 
gehendsten behandelt. 

Es  ist  ein  gutes  Zeugnis  für  die  Brauchbarkeit  dieses  Hiifs- 
buches,  daß  es  nach  drei  Jahren  eine  Neuauflage  erlebt  hat.  Es 
i^t  in  der  Tat  auch  ein  empfehlenswertes  Buch.  Zunächst  ist  zu 
bemerken,  daß  L.  aus  den  besten  Quellen  geschöpft  hat,  vor  allem 
aus  Brunetiere,  Faguet,  Lemaitre  und  Taine.  Ferner  ist  lobend 
anzuerkennen,  daß  L.  das  diesen  Kritikern  entlehnte  Material  gut 
zusammengestellt  und  in  seinen  Abhandlungen  über  die  Haupt- 
strömungen in  der  französischen  Literatur  mit  Geschick  zu  einem 
zusammenhängenden  Ganzen  verarbeitet  hat.  Dabei  hat  er, 
scheint  mir,  nicht  bloß  die  Ansichten  seiner  Quellenschriften 
^wiedergegeben;  er  gibt  auch  selbständige,  von  der  landläufigen 
Ansicht  abweichende  Urteile  über  einzelne  Dichter  und  Dichtungen 
und  unierläßt  es  nicht,  auf  Irrtümer  und  Schwächen  dieses  oder 
jenes  großen  Schriftstellers  hinzuweisen.  So  zeigt  er  in  dem 
Kapitel  über  Ronsard  und  die  Pleiadc  (§  4),  daß  Haiherbe  und 
Boileau  die  Dichter  dieses  Bundes  falsch  beurteilt  haben,  und  in 
einem  andern  Abschnitt  (§  8),  daß  die  Satire  Menippee  wohl  ge- 
ringeren Einfluß  auf  die  Zeitereignisse  gehabt  hat,  als  allgemein 
angenommen  wird.  Auf  diese  Weise  dürfte  der  Verfasser  wohl 
seine  in  der  Vorrede  ausgesprochene  Absicht  erreichen ,  „die 
jungen  Leser  zum  Nachdenken  über  das  Gelesene  anzuregen  od<T 
sie  gar  zu  veranlassen,  das  Gelesene  später  auf  seine  Richtigkeit 
selbständig  nachzuprüfen*'.  Mit  der  Beurteilung  der  einzelnen 
Schriftsteller  stimme  ich  im  ganzen  mit  L.  überein.  Doch  handelt 
es  sich  bei  Bossuet  meiner  Meinung  nach  nicht  darum,  „de  re- 
eoncilier  les  egiises  protestante  et  catholique**  (S.  39),  sondern  es 
bandelt  sich  vielmehr,  wie  L.  im  nächsten  Satze  besser  sagt,  darum, 
de  combattre  et  de  converlir  le  protestantisme.  Zuzugeben  ist 
allerdings,  daß  Bossuet  in  seinem  erbitterten  Kampf  gegen  die 
Protestanten  und  Jansenisten  von  einem  patriotischen  Gedanken 
geleitet  worden  ist.  Darüber  sagt  L.:  C^est  pour  realiser  son  beau 
r^ve  d*une  seule  egiise  nationale  qu'il  combattra  avec  tant  d'äprete 
le  mysticisme  de  Fenelon  .  .  .  (S.  40).  —  Der  Stil  ist  in  dem 
Hilfsbuch  von  L.  im  allgemeinen  schlicht  und  durchsichtig.  Be- 
sonders klar  geschrieben  sind  die  Worte  über  die  'Origines  du 
fran^ais'  und  die  bei  der  Neuauflage  sorgfältig  umgearbeiteten 
'lotroductions'  zu  den  beiden  Literaturperioden  des  17.  Jahr- 
hunderts. L.  hebt  in  diesen  wichtigen  Abschnitten  in  geschickter, 
lehrhafter  Art  —  sein  Buch  will  ja  ein  „Lehrbuch*'  sein  —  das 
Charakteristische  in  der  Denkungsart,  das  gemeinsame  Ideal  dieser 
französischen  Klassiker  hervor:  La  Nature  et  la  Raison,  voilä  les 
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denx  grands  princtpes  de  la  doctrine  de  Boiieau  (S.  34),  und 
erklärl  tiann  auch,  was  Boiieau  und  seine  großen  Zeitgenosseo 
unter  ,. Natur*'  verstehen,  nämlich  die  natnre  humaine,  und 
weichen  schädlichen  BinflnO  die  zu  enge  Begriflsauffassung  des  an 
sich  richtigen  Prinzips,  de  suivre  la  nature,  auf  die  folgende 
französische  Literatur  ausgeübt  hat  Diese,  wie  schon  betont,  in 
möglichst  schlichter  Sprache  vorgetragenen  Auseinandersetzungen 
wird  ein  vorgeschrittener  Primaner  mit  Nutzen  lesen.  Aber  finden 
unsere  l*rinianer  Zeit  zu  solchem  Studium?  An  unsern  beiden 
Gymnasien  schwerlich,  seihst  nicht  am  Bealgymnasium,  nachdem 
(in  ihnen  mit  jedem  neuen  Lehrplan  die  Stundenzahl  für  das 
Französische  vermindert,  das  Lebrziel  aber  wenig  erniedrigt  worden 
ist.  Vielleicht  haben  die  Primaner  der  Oberrealschulen  eher  Zeit 
zu  solchem  Literaturstndiura,  und  ihnen  sei  die  Literaturgeschichte 
von  Laromble  denn  bestens  empfohlen.  Vor  allem  aber  möchte 
ich  sie  den  Studenten  der  neueren  Sprachen  als  Nachschlagebiirh 
und  Kepetitionshuch  empfehlen.  Zu  wünschen  wäre  ailerdings, 
daß  bei  einer  dritten  AuOage  die  neueste  französische  Literatur 
von  1850—1900  ergänzt  und  der  „Lebensgang*'  der  bedeutendsten 
Schriftsteller  dieses  Zeitabschnitts  kurz  hinzugefugt  würde. 

2)  E.  E.  B.  Laconible,  Complement  de  rHistoire  de  la  Litteratare 
Pra  119.1  ise.  (Moreeaox  choisis,  pn^siea,  analyses.)  GroDiDfoe  1900, 
P.   Moordholf.     XII  u.  196  S.     8.     1,75  JC, 

Dieses  Buch  von  Lacomble  enthält  eine  Sammlung  von 
gut  ausgewählten  Stücken  aus  der  französischen  Literatur  älterer 
und  neuerer  Zeit  und  ist  eine  „Ergänzung**  der  bei  Teubner 
erschienenen  'Histoire  de  la  Litteralure  fran^aise'  desselben  Ver- 
faf^sers;  die  Stücke  dieser  Sammlung  sollen  auch  in  erster 
fieihe  dem  Leser  jener  Literaturgeschichte  als  Belege  für  die 
Richtigkeit  der  Ausführungen  des  Verfassers  dienen.  Meistens 
Hndet  man  solche  Belege  in  den  Literaturgeschichten  selbst  hei 
den  Besprechungen  der  Dichter.  Da  die  im  „Comptöment**  ent- 
haltenen Proben  aus  der  französischen  Literatur  für  sich  allein 
.veröffentlicht  sind,  so  können  sie  auch  unabhängig  von  der  Lite- 
raturgeschichte Lacombles  als  Schulbuch  oder  besser  noch  zam 
Selbststudium  benutzt  werden.  Sie  geben  dem  Leser  eine  gute 
Anschauung  von  der  Reichhaltigkeit  und  Gediegenheit  der  fran- 
zösischen Literatur  und  von  der  Veränderung  der  französischen 
Sprache  im  Laufe  der  Jahrhunderte.  Daß  L.  von  den  Dichtern 
Corneille,  Moliere  und  Racine,  um  die  Sammlung  nicht  zu  noi- 
fangreich  zu  machen,  statt  Textproben  nur  Inhaltsangaben  einiger 
Dramen  aufgenommen  hat,  mt^g  wohl  den  einen  oder  andern 
Leser  stören;  für  die  Schüler  der  Oberklassen  oder  für  Studenten 
sind  diese  Inhaltsangaben  am  Platze.  —  Papier  und  Druck  des 
Buches  sind  gut;  es  sind  mir  nur  wenig  Druckfehler  aufgefallen; 
S.  36  ist  versehentlich  main  wiederholt  in  en  donnant  ä  Cinna  la 
main  d  Emilie,  und  S.  77  oben  steht  nons  statt  nous. 
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3)  DeUge,  MademoiselJe  de  la  Seigliere.     I:  Texte  et  Vocabataire. 

11:  Notes  et  Repetiteur.  Leipzig  ]903,  B.  6.  Teaboer.  V  u.  135  S., 
V  u.  107  S.     8.     l,bU  JL. 

Das  Sandeausche  Lustspiel  'Madame  de  la  Seigliere',  das  uns 
eine  trefllicbe  Schilderung  der  französischen  Gesfll^chaft  in  der 
Zeit  der  Restauration  gibt,  hat  sich  schon  seil  Jahren  als  braucii- 
bare  Schullektüre  bewfdirt  und  ist  auch  in  den  meisten  Samm- 
lungen französischer  Scliulausgahen  zu  finden.  Die  vorliegende 
Bearbeitung  von  Deläge  ist  in  der  Tcubnerschen  „Biblioth^que 
Francaise''  erschienen  und  schließt  sich  der  Ausgabe  von  Hart- 
mann  (Leipzig,  Seemann)  am  engsten  an;  sie  zeichnet  sich  aber 
vor  dieser  und  den  anderen  vorhandenen  Ausgaben  durch  ein 
umfangreicheres  Heft  von  Anmerkungen  und  Ergänzungen  ans. 
Diese  Anmerkungen  sind  inhaltlich  einwandsfrei.  Daß  sie  in 
französischer  Sprache  abgefaßt  sind,  ist  nur  zu  billigen.  Die 
Lektüre  dieses  Lustspiels  paßt  doch  nur  für  die  Oberstufe  unserer 
höheren  Schulen,  und  auf  dieser  Stufe  wird  das  fremdsprachliche 
(•ewand  der  Anmerkungen  dem  Schuler  keine  allzu  große 
Schwierigkeit  machen;  es  wird  aber  ohne  Zweifel  die  Gewandtheit 
des  Schülers  im  schnellen  Erfassen  eines  französischen  Textes 
wesentlich  fördern.  Zu  den  Anmerkungen  bat  D.  noch  einen  An- 
hang hinzugefügt,  der  ebenfalls  in  französischer  Sprache  abgefüßt 
ist.  Dieser  Anhang  enthält  eine  auf  den  Inhalt  des  Lustspiels  be- 
zügliche Reihe  von  Fragen,  Themata  zu  kleinen  sclirifilidien  oder 
milndlichen  Ausarbeitungen  in  französischer  Sprache,  sovile  eine 
Zusammenstellung  von  Sprichwörtern,  Gallizismen  und  auffälligen 
grammatischen  Erscheinungen,  die  dem  Schuler  bei  der  Durch- 
nahnne  dieser  Lektüre  begf'gnet  sind.  Es  steckt  ein  außerordent- 
licher, anerkennenswerter  Fleiß  in  diesem  Heft,  das  auf  den- 
jenigen Schulen,  auf  denen  dem  Französischen  reichliche  Zeit  zu- 
gemessen ist,  mit  großem  Nutzen  für  die  sprachliche  Ausbildung 
der  Schüler  verwertet  werden  kann. 

4)  L.  Lagarde  et  A.  M'dJler,  A  travers  ia  vie  pratiqae.     Murceaux 

de  Cooversatioo  sor  Paris,  Berlin  et  autres  sajet«,  avec  Qoestionuaire 
et  Vocabalaire.  Berlin  1903,  WcidmauDsche  Buchhandlung.  VI  n. 
Jin  S.     8.     2,40  Jt, 

Von  Lagarde  haben  wir  unter  dem  Titel  'La  Clef  de  la  Con- 
versalion  franpise'  eine  recht  brauchbare  erste  Einführung  in  die 
gute  französische  Umgangssprache.  Das  vorliegende  Buch  ist,  wie 
die  Verfasser  in  der  Vorrede  betonen,  gewissermaßen  als  eine 
Ergänzung  zu  der  'Clef  de  la  Conversatiou'  zu  betrachten  und  für 
solche  Schüler  bestimmt,  welche  entweder  die  erslere  Einführung 
durchgearbeitet  oder  sich  auf  eine  andere  Weise  einen  schon 
ziemlich  umfangreichen  Vokabelvorrat  angeeignet  haben  und  nun 
neue,  schwierigere  Einzelworte  und  Phrasen  lernen  wollen.  Der 
Zweck  dieses  Obungsbuches  entspricht  also  den  Vorschriften 
der    neuen    Lehrpläne,    daß    nämlich    „die   an  die    Lektüre    an- 
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geschlossenen  Sprechübungen  durch  solche  ergänzt  werden 
müssen,  die  den  regelmäßigen  Vorgängen  und  Verhältnissen  des 
wirklichen  Lebens  gelten,**  und  daß  „von  froh  an  ein  Vorrat 
gebräuchlicher,  fesler  Phrasen  erworben  werden  muß**.  Auch  mit 
dem  Obiingsstoff  und  mit  der  StofTverteilung  im  vorliegenden 
Buch  kann  ich  mich  im  allgemeinen  einverstanden  erklären.  Die 
Stadt  Paris  und  das  Pariser  Leben  bilden  den  Inhalt  der  Sprech- 
übungen der  beiden  ersten  und  längsten  von  den  fünf  Kapiteln 
des  Buches;  das  dritte  bringt  einen  Vergleich  zwischen  Paris  und 
Berlin;  den  Stoff  des  vierten  bilden  verschiedene  Vorgänge  des 
täglichen  Lebens,  und  das  fünfte  Kapitel  bringt  eine  Reibe  von 
kleinen  hübschen  Geschichten  und  Anekdoten  mit  zahlreichen 
Gallizismen.  In  den  beiden  mittleren  Kapiteln  ist  der  Stoff  in 
Dialogform  verarbeitet;  in  allen  Kapiteln  sind  aufTällige  Gallizismen 
durch  den  Druck  hervorgehoben,  und  ein  kurzes,  aber  aus- 
reichendes Vokabularium  bildet  den  Abschluß  des  Übungsbuchs 
*A  travers  la  vie  pratique',  das  ich,  wie  aus  dem  oben  Gesagten 
hervorgeht,  also  im  allgemeinen  als  zweckmäßig  eingerichtet  und 
brauchbar  bezeichnen  kann.  Im  einzelnen  habe  ich  aber  doch 
auf  einige  Mängel  aufmerksam  zu  machen.  Auf  S.  2  und  S.  7 
findet  sich  derselbe  Satz:  Comme  tous  les  grands  reseaux  viennent 
aboulir  ä  Paris,  cette  ville  est  devenue  .  .  .  le  centre  commercial  .  .; 
Druckfehler  ist  S.  36  enr^gister.  Folgende  Ausdrücke  bedürften 
wohl  in  bezog  auf  Konstruktion,  Klang  oder  Deutlichkeit  eioer 
Durchsicht:  S.  24:  Dös  Tavant-midi;  ebenda:  le  canon  tonne; 
aussitöt  aprös  Tarrivie;  S.  33:  A  quand  pensez-vous  partir? 
Dans  trois  jours,  ä  moins  que  cet  espace  de  temps  n«^  soit  trop 
court  pour  vos  preparatifs.  Maissi,  mais  si  (m.  non.?).  S.  34: 
Me  fant-il  prendre  avec  moi  une  malle  .  .?  S.  40:  Leur  attention 
se  porte  .  .  .  sur  les  paysans  et  habitants  de  ia  banlieue.  S.  46: 
De  quoi  prie-t-il  son  compagnon?  S.  48:  II  (i.  e.  Le  cafe)  tue 
produit    le    m^me    eifet  qu'  ä    vous-möme.      Prendrons-nous    du 

cafe?  —  Allons  plutöl  le  prendre  dans  un  cafe;    ebenda: 

voir  le  mouvement  des  rues  et  des  edifices  publics;  S.  57:  Le  parc 
du  Luxembourg,  un  parc  ouvert  .  .;  S.  67:  Quand  on  est  ä 
Tetranger,  c'est  un  grand  bonheur  de  trouver  des  gens  qui 
assistent  de  leurs  conseils  (qui  nous  ass.) ;  S.  77 :  La  culture 
des  asperges  est  une  specialite  de  nos  jardiniers  de  banlieue 
(maralchers) ;  S.  86:  II  n'y  a  qu'un  astre  qui  plane  hur  la  France 
(un  seul  aslre);  S.  88:  Quant  au  commerce  de  librairie,  Berlin 
arrive  immediatement  apres  Leipzig;  S.  90:  Tallee  de  la 
Victoire  (TTAvenue  de  I.  V.).  Das  Stück  (*Le  Grunewald')  (S.  98) 
bedarf  wohl  besonders  einer  kritischen  Durchsicht  in  bezug  auf 
Inhalt  wie  Form.  Ich  vermerke  hier:  des  lacs  pootiqueroent 
situes;  pendant  la  semaine  on  y  trouve  ^alement  (?)  quelques 
equipages;  la  maman  s'occupe  de  ses  plus  jeunes  enfants;  la 
nature    pittoresque    et  sauvage;    S.  101:     Bien   que  ces  regates 
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n'aient  pas  toutefois  (?)  TimportaDce  que  le  grand  Prix  a  pour 
les  Pai'isieDs,  elles  coDstilueot  cependant  ...  —  Bei  einer 
2.  Auflage  wären  die  hier  augemerkten,  njelir  äuBerlicIien  Mängel 
]eicht  zu  beseitigen ;  eine  genaue  Durchsicht  in  der  angedeuteten 
Richtung  wurde  die  Brauchbarkeit  des  gut  angelegten  Obungs* 
buches  'A  travers  )a  vie  pratique'  gewiß  noch  erhöhen. 

Luckenwalde.  Heinrich  Truelsen. 


DGreater  Britain,  aasgewählt  und  für  deu  Schulgebrauch  erklärt 
vno  J.  Klappe  rieb,  mit  Karte  aod  4  Karteoskizzea.  37.  Baadcheu 
der  Schalbibliothek  französischer  und  eogliseher  Prosa  Schriften  aas 
der  neueren  Zeit  herausgegeben  von  Bahlsen  und  Hengrsbach. 
Berlin  1900,  Weidmanusche  Buchhaodlnog.  VIII  u.  142  8.  8.  geb. 
1,50  M. 

Greater  Britain  gibt  in  einer  Jieihe  lebensvoller  Bilder 
eine  frische  und  anmutige  Schilderung  derjenigen  außereuropäi- 
schen Länder,  die  unter  dem  Union  Jack  vereinigt  sind.  Die 
englischen  Kolonieen  und  Schutzslaaten  in  Asien,  Amerika, 
Australien  und  Afrika,  ihre  Bewohner  mit  den  ihnen  eigentöni- 
liehen  Sitten,  Gebräuchen  und  Religionen,  ihre  Erzeugnisse,  ihre 
Beziehungen  zum  Mutterlande  u.  s.  w.  werden  in  anschaulicher, 
leicht  taBlicher  Weise  dargestellt.  Der  Stoff,  der  einem  modernen 
geographischen  Unterrichtswerke  für  englische  Schulen  entnommen 
ist,  ist  in  42  in  sich  abgeschlossene  Abschnitte  von  fast  gleichem 
Umfange  eingeteilt.  £s  kann  also  leicht  eine  Auswahl  getroffen 
werden,  wenn  das  Ganze  nicht  gelesen  werden  soll.  Die  in  dem 
Buche  enthaltene  Lektüre  entspricht  der  Forderung  der  Lehr- 
plane  Von  1901,  derzufolge  vomeAm/tcA  dasjenige  Gebiet  zu  be- 
rücksichtigen ist,  toekhes  in  die  Kultur  und  die  Volkskunde  ein- 
führt.  Zu  dem  Buche  ist  auch  ein  besonderes  Wörterbuch  er- 
schienen, welches  alle  Wörter  einschließlich  der  Eigennamen  mit 
genauer  Bezeichnung  der  Aussprache  enthält.  Greater  Britain 
eignet  sich  besonders  für  den  englischen  Unterricht  im  2.  Halb- 
jahre der  Unterprima  der  Gymnasien.  Es  kann  für  diesen 
warm  empfohlen  werden. 

2)  The  Growth  of  Greater  Britain,  a  sketch  of  the  history  of  the 
British  Colonies  and  Depeadencies  by  P.  B.  Kirkman,  B.  A.  Mit 
einer  Karte  von  Südafrika.  Aosgewähltood  erlaatert  vou  J.  Klapperieh. 
Englische  und  französische  Schriftsteller  der  neueren  Zeit  für  Schule 
nnd  Haas  herausgegeben  von  Riapperich.  VI.  Biiodcheu.  Glogan 
191)1,  Verlag  von  Carl  Fiemming.    VIII  und  138  S.    S.     geb.  1,60^. 

Das  Buch  *The  Growth  of  Greater  Britain'  steht,  wie  man 
wohl  schon  aus  dem  Titel  entnehmen  kann,  mit  dem  oben  an- 
gezeigten Buche  desselben  Herausgebers  in  engem  Zusammen- 
hange. Während  'Greater  Britain'  kurz  gesagt  eine  Beschreibung 
von  Land  und  Leuten  in  den  englischen  Kolonieen  enthält,  bringt 
'The  Growth  of  Greater  Britain'  eine  dazu  gehörige  Geschichte 
der  Entstehung  dieser  Kolonieen.     Die  schrittweise  Entwickelung 


442  Boglische  Lesebücher, 

des  mächtigen  englischen  Kolonialreiches  von  der  Zeit  der  Ver- 
nichtung der  spanischen  Armada  an  bis  zu  dem  jungst  beendeten 
sudafrikanischen  Kriege  wird  sehr  anschaulich  geschildert,  eine 
trelTliche  Illustration  des  stolzen  Verses:  'Ruie  Britannial 
Britannia  ruie  the  waves!'  Die  Sprache  ist  flüssig  und  leicht 
verstindlich.  Der  Stoff  ist  einem  geschichtlichen  ünlerrichtswerke 
fOr  englische  Schulen  entnommen,  das  einen  in  l^ndon  lebenden, 
auf  dem  Gebiete  der  Schulliteratur  angesehenen  Mann  namens 
Kirkman  zum  Verfasser  bat.  Das  Buch  ist  sehr  dazu  geeignet, 
den  Schüler  in  das  moderne  Englisch  einzuführen  und  ihm  zu- 
gleich einen  B<*grifr  von  der  kolonialen  Macht  Englands  zu  geben. 
Es  kann  daher  für  die  Lektüre  in  der  Prima  der  Gymnasien 
empfohlen  werden. 

3)  0.  4)Clitinbers'8  History  of  theVictoriaD  Cra.  Tlie  Reiso 
of  Queeu  Victoria,  aus^ewälilt  aud  erläutert  voa  J.  Klapperich. 
Koglisch«  and  französische  Scbriftsteller  der  ocoeren  Zeit  fdr  Sehnte 
ond  Hans  herao9|^egeben  vao  Klipperich.  V.  BSodchrn.  Aasgabe  A: 
Uinleituog  und  AnmerkungcQ  in  deutscher  Sprache,  Ausgabe  B:  mit 
enf^isrher  Einleitung  und  Erklärung.  Glo^aa  1901,  Verlag  von 
Carl  Fleiaming.     Je  VIII  und  12S  S.     8.     geb.  1,60  Jt. 

Die  beiden  Ausgaben  A  und  B  der  von  Klapperich  in  seiner 
Sammlung  englischer  und  Tranzösischer  Seh ri fisteller  heraus- 
gegebeneu ^History  of  ihe  Victorean  £ra'  stimmen  in  Text  und 
Anmerkungen  und  auch  in  der  Seitenzahl  völlig;  miieinauder 
öberein.  Der  einzige  Unterschied  besteht  darin,  daß  in  der  Aus- 
gabe B  die  Muttersprache  ganz  ausgeschaltet  ist.  Wer  also  im 
englischen  Unterrichte  das  Deutsche  vermeiden  will,  was  die 
Lehrpläne  von  1901  gestatten,  der  wird  der  Ausgabe  B  den 
Vorzug  geben.  Das  Hüchlein  enthält  auf  111  Seiten  —  die 
Seiten  112 — 128  bringen  Erläuterungen  —  die  wichtigsten  Er- 
eignisse aus  dem  Leben  und  der  laugen  Regierungbzeit  der 
Königin  von  ihrer  Thronbesteigung  im  J.  1837  bis  zu  ihrem 
Tode  im  J.  1901.  Drn  Stoff  lieferte  ein  für  englische  Schulen 
bestimmtes  Buch  der  Verlagsfirma  Chambers  in  Edingburgh. 
Die  Sprache  ist  leicht  verständlich,  die  Darstellungsweise  von 
Anfang  bis  zu  Ende  anziehend  und  fesselnd.  Das  Buch  eignet 
sich  sehr  zur  Schullektüre  und  würde  im  englischen  Unterrichte 
des  Gymnasium!«  am  besten  in  der  Prima  seine  Stelle  haben 
können.  Es  sei  den  Fachgenossen,  die  diesen  Unterricht  erteilen, 
hiermit  bestens  empfohlen. 

5)  Tbe  Coral  Island,  a  tale  of  the  Paeifie  Oeean  by  Robert  Michael 
ßallantyne,  für  den  Scholgebrauch  bearbeitet  und  erläutert  voa 
J.  Klapperich.  Eoi^lische  und  französische  Schriftsteller  der 
neueren  Zeit,  Tür  Schule  und  Haus  herausgegeben  von  Kfapperirh. 
IV.  Bändchen.  Glogau  1901,  Verlag  von  Carl  Flemming.  VIH  und 
134  S.    8.     geb.  ],50  M. 

„Die  Koralleninsel''  ist  sicher  sehr  geeignet,  Knabenlierzen 
zu  begeistern.      Die    Erzählung   gehört  zur  Gattung   der  Robin- 
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sonaden.  Sie  ist  bis  zum  Ende  spannend  und  in  einem  leicht 
verständlichen  Englisch  geschrieben;  nur  die  zahlreichen  Aus- 
drucke der  Seemannssprache  machen  einige  Schwierigkeit.  Das 
Buch  ist  mehr  unterhaltend  als  lehrreich,  insbesondere  ist  ps  nur 
in  geringem  Maße  geeignet,  der  Kenntnis  von  Land  und  Leuten 
in  England  oder  in  dessen  Kolonieen  zu  dienen.  Als  Privat- 
lekture  wäre  „die  KoralleninsHJ''  ganz  geeignet,  weniger  jedoch 
als  Klasseniekture. 

6)  Adveotores  by  Sea  aud  Land,  edited  wiüi  explaoatory  notes  and 

a  vocabalary  by  Heinrich  Saure.  2  volunies.  Leipzig  1901, 
Dieterichsvhe  Verlag^bucbhandlaog  (Theodor  Weicher).  \'ol.  I  97  8. 
Wörterbuch    18  S.     8.     1,30  Jt.     Vol.  II    98  S.     WHrterboch    20  S. 

Unter  dem  Titel:  ,, Abenteuer  zu  Wasser  und  zu  Lande*^  hat 
Saure  2  Bäudchen  herausgegeben,  von  denen  jedes  5  kleine  Er- 
zählungen verschiedener  englischer  Schriftsteller  enthält.  Die  5 
Erzäblungt^n  des  I.  Dändchens  sind:  1.  The  Boy  Tar  by  Captain 
Mayne  Keid,  S.  1—16;  2.  The  Children's  Crusade  by  Noah 
Brooks  S.  17—28;  3.  The  Story  of  Robin  Hood  from  Ihe 
Century  Readers,  29 — 54;  4.  Early  Expeiiences  of  Governor 
Duval  by  Washington  Irving,  S.  55 — 83,  und  5.  A  Princess  Royal 
by  Charles  Dickens,  S.  84 — 93. 

Im  2.  Bändchen  sieben  folgende  Geschichten:  1.  Daphne, 
Ibe  Black  Cirl  by  Harry  Coilingwood,  S.  1—17;  2.  My  First 
Cruise  by  William  George  Kingston,  S.  18—35;  3.  A.  Fairy  Tale 
for    oxiMi    hundred    years    ago    by    Angus  B.  Reach,    S.    36—49; 

4.  Scenes  from  Foreign  Lands  by  Caplain  Mayne  Reid,  S.  50 — 81,  und 

5.  The  Cruise  of  the  Üolphin  by  Thomas  B.  Aldrich,  S.  82—93. 

nie  meisten  dieser  Erzählungen  dienen  mehr  der  Unterhaltung 
als  der  Belehrung,  sie  sind  echte  Reise-  und  Jagdabenteuer;  nur 
die  2.  Erzählung  des  1.  Bündchens  macht  eine  Ausnahme,  sie 
bebandelt  eine  bekannte  geschichtliche  Begebenheit,  den  Kreuzzug 
der  Kinder,  der  allerdings  mit  gutem  Rechte  ein  Abenteuer  {ge- 
nannt werden  kann.  Zur  Au^biidung  im  Gebrauch  der  englischen 
Umgangssprache  sind  die  Erzählungen  jedenfalls  durchweg  ge- 
eignet, doch  ist  ihr  Inhalt  meist  zu  wenig  wertvoll,  um  den 
Gegenstand  der  Klasseniekture  bilden  zu  können.  An  Gymnasien, 
in  denen  das  Englische  als  wahlfreier  Unterricht  von  0  II  an  ge- 
lehrt wird,  werden  die  Bändchen  keine  Verwendung  finden 
können. 

7)  H.  C.  Adams,  The  Cherry  Stones,  Pur  den  Schal^ebrauch  heraus- 

gegeben von  Hermann  Ullrich.  Frey  tags  Sammlung  französischer 
and  englischer  Schrifltstellcr.  Leipzig  1901,  G.  Frey  tag.  VlII  und 
103  S.  S.  geb.  1,20  Jt.  Hierzu  ein  Wörterbuch  von  56  S.  8. 
0,60  Ji, 

Die  vortreflliche  Erzählung,  die  sich  großer  Beliebtheit  in 
England  erfreut,  hat  ihren  Titel  von  den  7  Kirschkernen  {cherry 
st(mes^,   die    in    der  Geschichte    dos  Haupthelden   Harry  Mertoun 
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eine  wichtige  Rolle  spielen.  Obgleich  sonst  ein  braver  und  be- 
gabter Schüler,  hat  sich  Merloun  durch  tue  Einflüsteningen  eines 
zwar  gleichfalls  begabten,  aber  bösartigen  Kameraden,  Edward 
Sharpe,  dazu  verführen  lassen,  in  dem  Garten  des  Nachbars  der 
Cbarlton  School  7  Kirschen  zu  stehlen.  Gleich  nach  der  Tat 
schlägt  ihm  sein  Gewissen,  er  erkennt  die  Schlechtigkeit  seiner 
Handlungsweise,  hofft  aber  seinen  Kehltritt  verheimlichen  zu 
können.  Aus  Furcht  vor  Entdeckung  vergräbt  er  die  Kerne  drr 
7  gestohlenen  Kirschen  in  einer  Ecke  des  Schulhufes,  wo  sie 
nach  seiner  Überzeugung  niemand  finden  kann.  Desto  mehr  er- 
schrickt er  an  den  folgenden  Tagen,  wenn  ihm  immer  und  imnif*r 
wieder  Kirschkerne  in  den  Weg  kommen  an  Sielleu,  wo  er  sie 
gar  nicht  vermutet.  Sie  geben  den  Vorwürfen  seines  Gewissens 
immer  neue  Nahrung.  Seine  stets  wachsende  Unruhe  erregt  dif" 
Aufmerksamkeit  seiner  Lehrer;  ihren  Fragen  aber  setzt  er,  um 
seine  Schande  zu  verbergen,  Unwahrheiten  entgegen.  So 
häuft  er  Schuld  auf  Schuld.  Endlich  am  Tage  der  Preisverteilung, 
an  welchem  seine  innere  Unzufriedenheit  und  seine  Reue  den 
höchsten  Punkt  erreicht  haben,  wird  er  gerade  in  dem  Augen- 
blicke, da  er  einen  Preis  erhalten  soll,  beim  Anblicke  des  7. 
Kirschkernes  auf  dem  Tische  vor  dem  Headmaster  zu  einem  frei- 
mütigen und  vollen  Geständnisse  alles  Schlimmen,  was  er  in  den 
letzten  Tagen  getan  hat,  getrieben  und  erhält  dadurch  die  Ver- 
zeihung seiner  Lehrer  und  gewinnt  die  so  heiß  ersehnte  Ruhe 
der  Seele  wieder.  Der  Seelenkampf  Mertoun^:,  das  Anwachsen 
seiner  Unruhe  und  seiner  Reue  bis  zum  schließlichen  Bekennt- 
nisse seiner  Schuld  sind  meisterhaft  geschildert. 

Das  Buch  ist  sowohl  wegen  dieses  seines  moralischen  Kernes 
als  auch,  weil  es  ein  sehr  anschauliches  Bild  von  dem  englischen 
Schulleben  entwirft,  als  Klassenleklure  in  allen  höheren  Schulen 
sehr  zu  empfehlen. 

Zur  Erleichterung  des  Verständnisses  hat  der  Verfasser  auf 
S.  97 — 103  einige  Anmerkungen  hinzugefügt  und  außerdem  ein 
besonderes  alphabetisch  geordnetes  Wörterbuch  mit  Angabe  der 
Aussprache  verfaßt,  so  daß  abo  der  Schüler  zum  Lesen  dieses 
Buches  keines  Lexikons  bedarf. 

Breslau.  H.  Knobloch. 


Sauberzweig  Schmidt,  ])  Schulgrammalik  der  hebrüiscIicB 
Sprache.  220  S.  8.  —  2)  Übungsbuch  zur  Schulgrammatik 
der  hebr'ai sehen  Sprache.  74  S.  8.  Berlin  1903,  Verlag  der 
Buchhandlung  der  Bvangelischen  Missionsgesellschaft. 

Dieses  neue  hebräische  Lehrbuch,  welches  einen  Hission.«- 
inspekior  und  Lehrer  des  Hebräischen  am  theol.  Seminar  zum 
Verfasser  hat,  ist  aus  der  Praxis  hervorgegangen  und  will  auch 
der  Praxis  dienen.     Dieser  Zweckbestimmung  trägt  die  übersieht- 


\ 
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]icbe  Anordnung  des  Stoffes  und  das  Streben  nach  Kurze  und 
Deutlichkeit  der  Regeln  Rechnung;  nirgends  wird,  wie  in  der 
Darstellung  des  grammalischen  Materials,  so  in  der  praktischen 
Gestallung  des  Obungsbuches  die  Rücksicht  auf  das  Bedürfnis 
des  AnHingers  vermißt.  Schon  die  geschmackvolle  Ausstattung 
der  beiden  Bände,  das  gute  Papier,  der  große,  geräumige  und 
immer  übersichtliche  Druck,  das  alles  sind  für  ein  Schulbuch 
nicbl  zu  unterschälzende  Vorzüge.  Aber  auch  die  Fassung  der 
Regeln  ist  bei  aller  Knappheil  meist  ausreichend  deutlich  und 
läßt  den  Schüler  nicht  leicht  im  Stich.  Zu  loben  ist  auch  die  sorg- 
fältige Erklärung  schwierigerer  Sprachgesetze,  so  in  dem  Abschnitt 
über  die  hebr.  Tempora,  des  )  consec,  die  feine  Bemerkung  über 
Pru-  und  AfTormative  in  der  Tempusbildung,  ferner  —  und  darin 
geht  der  Verf.  durchaus  eigene  Wege  —  der  häuGge  Vergleich 
der  dem  Anfänger  befremdlichen  hebräischen  Spracherscheinungen 
mit  solchen,  die  ihm  bekannt  sind.  So  ist  sehr  hübsch  zur  Er- 
läuterung des  Dages  forte  impl.  auf  S.  63  das  deutliche  Sache  == 
Sach-che  neben  5pracfte  »=  Spra- che  herangezogen  worden,  als 
deutsche  Analogie  der  Quiescenz  von  Lauten  ein  LiebB  aus  liebe, 
höbe  (S.  14),  die  hebräische  Stammentfallung  ist  durch  deutsches 
stechen,  stecketi,  stocken  u.  s.  w.  belegt. 

In  dieser  Beziehung  schießt  der  Verf.  nun  freilich  nicht  selten 
über  das  Ziel  hinaus.  Schon  wenn  er  S.  14  neben  deutschen 
Wörtern  wie  frouwe,  Liebe  u.  s.  w.  Zieh  ihnen^  ahnen  nennt, 
ist  das  bekanntlich  unrichtig;  ebensowenig  war  S.  82  ein  fressen 
zu  essen  als  Beispiel  einer  Slammentwickelung  zu  ziehen.  Sprach- 
wissenschaftlich bedenklich  erscheint  es  weiter,  wenn  S.  34  nnem 
"^^  gleichgesetzt  wird  das    qu    in    quis   (=qii-|-ts),    das    ir    in 

wer.  So  erscheinen  auch  auf  dem  Gebiet  des  Hebräischen  manche 
gewagte  und  unhaltbare  Aufstellungen.  DFly^p  wird  erklärt  als 
cntsUnden  aus  blCp  M^m+DP«,  ^öß  + '^  «rgibt  'Ü^CR- 
Schlimmer  ist  es,  wenn  S.  29  das  n  der  1.  Sing.  ^S?  aus  ^^  ent- 
standen, ein  Imp.  vCp  aus  v^yt  =  pfc<  erklärt  wird,  S.  102  das 
J-.  das  richtig  als  Nun  energicum  bezeichnet  wird,  doch  einge- 
schoben heißt.  Sprachwissenschaftlich  längst  überwundene  An- 
schauungen treten  endlich  auch  störend  in  der  Lehre  von  der 
Nominalbitdung  entgegen.    So  'steht  ^•JD'I  stall  ^"ÜQ*,  woraus  ^^IJ? 

wurde'  (S.  40);  ja  'O^J?  steht  statt  0^0==  "»D^p'  (S.  50).  Ent- 
sprechend werden  nach  den  allen  Regeln  s*wa  simplex  ante 
s^wa  simplex  mutatur  in  ciiireq  u.  s.  w.  die  Silbenbildungen  in  der 

Verbindung  der  Nomina  mit  den  Partikeln  ?,  b,  2  behandelt  In 
^^7  wird   das  -  verkürzt  aus  -  genannt  u.  a.  m. 

Noch  sei  auf  einige  Einzelheilen  hingewiesen,  welche  ver- 
besserungsbedürftig   erscheinen.      So    wird    der    Laut   2»   wieder- 
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gegeben  durch  (s  statt  durch  s.  S.  31  hätte  DHC  erklärt  werden, 
§  33  bez.  VV  auf  §  19  Sp.  2a)  zurückverwiesen  werden  sulieo. 

Die  Begründung  der  eigenartigen  Syntax  der  hebräischen  Zahl- 
wörter in  §  40  ist  unrichtig:  die  Phönizier  trieben  gewiß  Siel 
Handel'  und  hatten  doch  dieselbe  Kunslruktion  der  Zahlwörter. 
In  der  Erklärung  des  )  consec.  (§  56)  ist  zu  beanstanden,  daß 
*die  vollere  Aussprache  des  )  am  Wortanfange  die  llückziehung 
des  Tons  und  der  Verkürzung  der  Vfrbalform  veranlaßt'  habe. 
Unrichtig  ist  die  Erklärung  der  Verba  t^V  als  'solcher  Verba» 
deren  1.  Stammbuchslabe  ein  t^  ist'  (S.  105).  §  69  ist  die  An- 
ordnung der  Verbalklassen  "^'S  verfehlt,  auch  die  Erklärung,  daß 
das  1  der  eigentlichen  Verba  *>"&  im  Hifil  aus  euphonischen  Grün- 
den in  Ser6,  nicht  in  Chireq  quiesciere.  Bezüglicli  der  Verba  rvh 
heißt  es  inkorrekt:  'Am  Schluß  des  Wortes  hat  sich  ursprüng- 
liches n  zu    einem    bedeutungsloc»en    H  verfluchtigt'   (S.  125),   'H 

wird  in  die  alte  Femininendung  H  verwandelt  (vh^y  (S.  126). 
Zu  by;  (S.  127)  wäre  die  Pluralform  zu  nennen  gewesen,  ebenso 

zu  ?|ül  (S.  130). 

Noch  eins,  was  störend  auflalU:  unliebräiscbe  Formen  werden, 
was  sonst  vermieden  wird,  ganz  allgemein  in  hebräischen  Lettern 
geschrieben,  so  S.  49  *nicht  nyj',  S.  52  'aus  ny:  wird  ly^,  eben- 

so  T|^2,    sogar  3^n,    übrigens   mußte   'Tpü  S.  48  wenigstens  ein 

Dag.  lene  im  7j  haben. 

Von  der  Syntax  ist  nur  Gutes  zu  sagen:  sie  ist  sorgfaltig 
gearbeitet  und  mit  Beispielen  reich  ausgestattet.  Ein  Auhaug 
belehrt  über  K'tliibh  und  Q*'r6  sowie  über  Abbreviaturen.  Die 
l*aradigmen  sind  übersichtlich  und  deutlich. 

Auch  am  Übungsbuch  endlich  ist  Sorgfalt  zu  rühmen,  es 
bietet  reichhaltige  Leseübungs-  und  Obersetzuugsstücke,  die  durdi- 
aus  systematisch  angeordnet  und  angelegt  sind. 

Druckfehler  begegnen  ganz  selten;  so  ist  S.  9  Z.  18  der 
Schulgrammatik  goväh  zu  lesen  statt  goväh,  an  mehreren  Stellen 
sind  Vukalzeichen  abgesprungen. 

Oh  lau.  Paul  Dörwald. 


F.  Schultz,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  QuirU  vou  Gymoasiea, 
Realgyniuasien  ood  Realschuleo.  Zv^eite  Aoflaj$e,  besorgt  voa 
0.  Tfichirch.  Dresden  1ÜU4,  L.  Ehlerinaau.  VHl  o.  116  S.  S 
peb.   1,80^. 

Der  Tod  bat  dem  unermüdlichen,  vielerfahrenen  Schulmanne 
die  Feder  aus  der  Hand  genommen,  bevor  er  die  letzte  Feile  an 
die  vorliegende  Arbeit  legon  konnte.  Eine  jüugere  Kraft  hat  den 
geschichtlichen  Teil  seiner  Erbschaft  übernommen  und  damit  eine 
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Aufgabe,  die  nicht  geringe  Anforderungeu  stellt.    Denn  darüber  sind 
sich    wohl   alle  Fachleute  klar,    daß  die  Schullzschen  Gcschichls- 
böcher,    für   die  oberen  Klassen  wenigstens,    einer  völligen  Neu- 
bearbeitung bedürfen,    wenn  sie  weiter  bestehen  oder  das  bereits > 
verlorene    Gebiet    wiedergewinnen    wollen.      Wer,    wie   Referent, 
lange  Jahre    nach  Schultz    unterrichtet    hat,    schätzt    die   großen 
Vorzuge  seiner  Bücher,  er  kennt  aber  auch  die  großen  Schwächen. 
Die  Vorzuge    bestehen    in    der,    manchmal    freilich    fast    zu   weit 
gehenden,  Zerlegung  des  StolTcs  und  der  geschickten  Verarbeitung, 
des  kulturgeschichtlichen  Elementes,  die  Mängel  in  der  Darstellung, 
die  oft  Sätze  ohne  Veib  bielet,    und    in  der  großen  Flüchtigkeit; 
mit  der  die  Einzelheiten  behandelt  sind.     Referent  hat  das  Lehr- 
buch   für  Oll  in    dieser  Zeitschrift    (1897  S.  620fr.)  einer    ein- 
gehenden   Besprechung    unterzogen    und    natürlich    geholl't,    daß 
Schultz  bei  einer  neuen  Auflage  darauf  Rücksicht  nehmen  würde;- 
Seh.  erkannte   die  Mängel  auch  dankbar  an,    wie  er  mir  brieflich! 
mitteilte,  leider  ist  er  zu  ihrer  Beseitigung  nicht  mehr  gekommen. . 
Daß  er  aber  die  Absicht  dazu  hatte,  zeigte  das  Lehrbuch  für  IV, 
das    er  1899    erscheinen  ließ,    und   bei   dem    er  manche  meiner. 
Ausstellungen    beachtet    hat.     Oberhaupt   unterschied    sich  dieses 
Buch    vorteilhaft  von  den  früheren   vor  allem  durch  den  in  fort-« 
laufender,    fließender  Erzählung    gebotenen  Stoff;    trotzdem    warj 
auch    hier  —  so    schloß    ich  meine  Besprechung  in  dieser  Zeit- 
schrift (1899  S.  79Sff.)  —  die  Zahl  der  größtenteils  auf  Fiächlig- 
keit  beruhenden  Mängel  so  groß,  daß  sie  fast  über  das  in  einem 
Schulbuciie  zulässige  Maß  hinausgingen.     Für  die  2.  Auflage  wurde, 
deshalb  eine  gründliche  Durchsicht  empfohlen. 

Diese  2.  Auflage  ist  nun  erschienen,  im  wesentlichen  von 
Schultz  selbst  noch  abgeschlossen.  Der  neue  Herausgeber  bat- 
deshalb  mit  Recht  umstürzende  Veränderungen  vermieden,  sich 
vielmehr  darauf  beschränkt,  einige  Irrtümer  zu  beseitigen,  hier 
und  da  stilistisch  zu  feilen  und  das  Buch  durch  mäßige  Kürzungen 
brauchbarer  zu  machen  (vergl.  Vorwort).  Es  läßt  sich  nun  nicht 
erkennen,  welche  Änderungen  noch  von  dem  Verfasser,  welche 
von  dem  neuen  Herausgeber  herrühren;  jedenfalls  aber  kann  Ref. 
feststellen,  daß  seine  früheren  Ausstellungen  zum  allergrößten  Teile 
berücksichtigt  wurden  sind  und  von  Seite  zu  Seite  die  bessernde 
Oand  zu  sehen  ist.  Die  mäßigen  Kürzungen  (um  5  Seiten) 
betreffen  minder  wichtige  Dinge  wie  die  Kultur  der  Ägypter,  die 
letzten  Zeiten  Griechenlands,  die  priesterlichen  Einrichtungen  der- 
Römer,  den  Jugurthinischen  Krieg  u.  a.  In  dieser  Beziehung  kann 
in  Zukunft  noch  mehr  geschehen,  namentlich  kann  Anekdoten- 
haftes wegfallen.  Die  gerügten  Fremdwörter  sind  sämtlich  be- 
seitigt, ebenso  wie  die  anderen  Mängel  im  Ausdruck.  —  Von 
sachlichen  Irrtümern  ist  nur  wenig  geblieben.  So  wird  in  dem 
Satze  S.  9  Abs.  8  „das  Volk  hatte  an  der  Staatsregierung  keinen 
Anteil''  ein  erklärender  Zusatz  bei  Volk  vermißt,  denn  die  Pediäer 
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sind  doch  schließlich  auch  ein  Teil  des  athenischen  Volkes  gewesen. 

—  Für  die  Gefaugenschaft  der  Israeliten  (S.14)  halte  ich  noch  immer 
die  Zahl  720  für  richtiger.  —  Bei  der  Schlacht  von  Pasargadä 
findet  sich  eine  Inkonzinnität:  in  der  Merktafel  steht  559,  im 
Text  (S.  16  Abs.  1)  ist  Pasargadä  gar  nicht  angegeben,  wohl  aber 
läßt  Verf.  hier  den  Astyages  um  550  von  Cyrus  entthront  werden. 

—  Von  der,  freilich  durch  Mommsens  Autorität  geschöLzten,  An- 
nahme, daß  Hannibal  die  Aipen  über  den  Kl.  St.  Bernhard  über- 
schritten habe,  kann  sich  Verf.  noch  immer  nicht  freimachen; 
mehr  Wahrscheinlichkeit  haben  der  Mont  Cenis  und  der  Hont 
Genevre  für  sich;  solange  hier  Zweifel  bestehen,  wird  besser 
jede  Lokalisierung  unterlassen  (S.  69  Abs.  3).  —  Auch  jetzt  nocli 
nennt  Verf.  den  Krieg  200  —  197  den  ersten  Mazedonischen  (S.  75). 

—  Ob  die  Teutonen  noch  mit  voller  Sicherheit  als  Germanen  in 
Anspruch  genommen  werden  können  (S.  87  unten),  scheint  naeh 
den  neuesten  Untersuchungen  zweifelhaft.  —  „Augustus^*  be- 
zeichnet nicht  den  „Meiirer''  des  Reiches,  sondern  ist  von  oiij^iir 
abzuleiten  und  weist  auf  die  Erhabenheit  der  neuen  Würde  bin, 
etwa  entsprechend  unserm  „Erlaucht*'  (S.  111). 

Hinsichtlich  der  Schreibung  der  Eigennamen  hat  die  An- 
passuug  an  den  deutschen  Gebrauch  weitere  Fortschritte  gemacht, 
dagegen  schwankt  Verf.  noch  immer  beim  Anfangsbuchstaben  Ton 
Eigennamen  abgeleiteter  Adjektive;  z.  B.  findet  sich  „perikleisch*' 
und  ,,arcbida misch*'  S.  27  und  S.  31,  „Perikleisch'*  und  „Archi- 
damisch*'  S.  113.  Die  Rhone  ist  mit  Recht  wieder  weiblich  ge- 
worden, die  Weiblichkeit  bei  Chersones  und  Peloponnes  leider 
noch  festgehalten  (S.  100,  S.  1,  S.  19).  —  Vom  Akzent  ist  zu 
reichlicher  Gebrauch  gemacht,  vermißt  wird  er  aber  beim  „Ku- 
cinersee*'  (S.  78  Abs.  1).  —  Die  zahlreichen  Diskrepanzen  zwischen 
den  Zahleiiangaben  im  Text  und  in  der  Tabelle  sind  jetzt  fast 
sämtlich  beseitigt,  die  Zahlen  überhaupt  um  ein  geringes  be- 
schränkt. —  Druckfehler,  früher  sehr  häufig,  fehlen  fast  ganz; 
ich  erwähne  nur  S.  19  Z.  20  v.  u.  ,,Perserkänig'*  und  S.  39  am 
Rande  ,,935''  statt  „395''.  „Paulus'',  zu  dem  sich  Schultz  end- 
lich bequemt  hatte,  ist  leider  wieder  durch  .^Paullus'*  verdrängt 
iS.  71  und  sonst).  S.  88  steht  „zum  6.  Mal'*,  S.  90  und  111 
„zum  —  Male". 

Ich  kann  die  2.  Auflage  von  Schultz'  Lehrbuch  der  Ge- 
schichte für  Quarta  als  ein  durchaus  brauchbares  Hilfsmittel  beim 
ersten  systematischen  Geschichtsunterricht  bezeichnen.  Mag  der 
neue  Herausgeber  auf  der  eingeschlagenen  Bahn  fortschreiten  und 
den  Lehrbüchern  der  folgenden  Stufen  dieselbe  Fürsorge  zuteil 
werden  lassen,  dann  dürfen  sie  den  besten  Leistungen  auf  diesem 
Gebiete  an  die  Seite  gestellt  werden. 

Dessau.  G.  Reinhardt. 
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1)  Fr.  Zorbooseo,.  Geschicblliche  Rcpotitiousf  ragea  uod 
Ausfiih  ruu);eo.  Bio  Hilfdmittel  für  Unterricht  au d  Studien.  Berliu, 
iNieoIaische  Verla^s-Bochhandlong  (R.  Stricker).     8. 

firster  Teil:    Das  Alteitam,  5.  vermehrte  Auflage  1904.    IV  a.  95  S.    1,20  M- 
Zweiter  Teit:    Das  Mittelalter,  5.  vermehrte  Auflage  1904.    94  S.     1,20  JT. 
Dritter  Teil:    Die  Neuzeit,  5.  vermehrte  Auflage  19U3.     92  S.    1,20  Jt. 
Vierter  (besonderer)  Teil:    Brandeuburgisch- preußische   Geschichte.     4.  Auf- 
lage 1903.     52  S.     0,80  M- 

Dem    ersten  Teil    des  liuchtitels    entspricht   die  Form  nicht 
ganz;   denn    ein   nicht  unbeträchtlicher  T<'il  der  im  ganzen  1275 
iNunimern,    welche  die  vier  llette  enthalten,  besteht  gar  nicht  in 
Fragen.     Doch  das  ist  eine  Äußerlichkeil,  welche  wenig  Bedeutung 
hat.     Wichtiger    ist    die  Frage,    ob   der  Gedanke,    den  das  Bucli 
verfolgt,    nämlich    die    Repetition    des    geschichtlichen   Lehrstoü's 
nach    bestimmten    («esichtspunkten    vorzunehmen,    in    zweckent- 
sprechender  Weise  zur  Durchführung  gelangt  ist.     Im  ganzen  ge- 
nommen,   kann    ich    die  Frage  bejahen.     Daran  ändert  der  Um- 
sland    wenig,    daß  m.  E.    die  Zahl   der  Repetitionsfragen  zu  groß 
ist    und    infolgedessen  zahlreiche  Trivialitäten  unterlaufen,    ja  die 
Auswahl  hier  und  da  den  Eindruck  des  Gequälten  macht;  ehens>o- 
wenig  tut  meinem  Urteil  die  Tatsache  Eintrag,    daß  hier  und  da 
einmal  eine  Frage  so  ungeschickt  gestellt  ist,  daß  selbst  ein  guter 
Kenner  der  Dinge  nicht  weiß,  was  er  damit  anfangen  soll.    Läßt 
man  diese  Fälle  außer  Betracht,  so  bleibt  noch  immer  eine  Menge 
von  Punkten  übrig,  die  sich  für  den  Unterricht  und  das  Studium 
verwenden    lassen.     Es    entzieht    sich    meiner  Kenntnis,    ob    die 
Hefte  als  Lehrmittel  an  höheren  Lehranstalten  im  Gebrauch  sind, 
doch  bezweille  ich  es  nach  ihrer  ganzen  Einrichtung.     Wenn  ^ie 
trotzdem  seit  ihrem  ersten  Erscheinen,  das  nach  der  Vorrede  des 
ersten  Teils  in  das  Jahr  18S7  fällt,  jetzt  in  der  5.  bezw.  4.  Auf- 
lage   erscheinen,    so    haben   sie    vermutlich  bei  der  Vorbereitung 
zum    Staatsexamen    zu  Repetitionsz wecken    viel  Verwendung    ge- 
funden.    Auch    dem   jungen  Lehrer    werden    sie  manchen  guten 
Wink  geben  können;  dem  erfahrenen  bieten  sie  eigentlich  nichts 
.Neues,    wenn    nicht    etwa    die   Warnung,    in  dem  Streben    nach 
Gruppierung  und  Vergleichung  zu  weit  zu  gehen  und  dadurch  in 
Künsteleien  zu  verfallen.     Erfreulich  ist  es,  daß  neben  der  polili- 
ächen    und    der  Kriegsgeschichte  auch  die  kulturelle  Entwicklung 
eine  umfangreiche  Berücksichtigung  gefunden  hat.     Der  kirchliche 
Standpunkt  des  Verfassers  —  er  ist  Katholik  —  kommt  nur  selten 
zur  Geltung    und    auch   dann    in    sehr    gemäßigter  Weise;    man 
könnte    fast    sagen,    der  Kundige    erschließt  ihn  mehr  aus  dem, 
was  nicht  gesagt  wird,  als  aus  dem,  was  da  steht.     Daß  der  Autor 
es  wagt,   von  der  Reformation  zu  reden,   während  man  sonst 
in    geschichtlichen  Lehrbüchern    katholischer  Herkunft  in  unsern 
Tagen  nur  von  der  Kirchenspaltung  liest,  ist  anerkennenswert, 
und  dafür   darf   man  gern  die  von  seinem  Standpunkt  verständ- 
liche Erklärung    sich  gefallen  lassen,    daß  das  Tridentiner  Kon/.il 
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,,eiDe  durchgreifende  CrfüUun$;*'  der  mittelalterlichen  Reform- 
bestrehungen  gewesen  sei  (Teil  II  Fr.  222).  Uie  Sprache  leidet 
hier  und  da  an  einer  gewissen  Verstiegenheit,  von  der  ich  nur 
ein  Beispiel  anführe;  Teil  I  Frage  338  beißt  es:  hier  schäumte 
die  Quelle  der  Sklaverei^  des  gr(fsten  Gehrechens  des  AUeriums. 
Der  Druck  läßt  mehr,  als  gerade  in  einem  solchen  iiuclie  wünschens- 
wert ist,  Sorgfalt  vermissen. 

Einige  Einzelheiten,  deren  Änderung  sich  bei  einer  neuen 
Auflage  empfehlen  möchte,  seien  noch  angeführt.  Eine  nord- 
westliche Küste  Vorderindiens  (Teil  I  Fr.  20)  gibt  es  nicht« 
ebensowenig  einen  zweitgroßen  Stamm  (eb.  Fr.  229)  und  einen 
rauh  igen  Demokraten  (eb.  Fr.  262).  Die  Preußen  waren  keine 
Slawen  (Teil  II  Fr.  63).  Das  Urleil  über  Heinrich  111.  (T.  II  Fr.  9t 
und  92),  weiches  übrigens  später  (Fr.  186)  von  dem  Verfasser 
selbst  modifiziert  wird,  stimmt  mit  der  jetzt  herrschenden  Auf- 
fassung kaum  ü berein.  Der  Begriff  der  Laien investi tu r  (vergl. 
übrigens  Fr.  237)  ist  nicht  richtig  bestimmt  (II  Fr.  109).  Die 
Albigenser  waren  kein  Volk  (II  Fr.  14t).  Der  Ausdruck  „Wähl- 
barkeit" in  II  Fr.  143  ist  unstatthaft;  ebenso  das  Wort  ,,söid- 
nerisch*'  in  II  Fr.  226.  Die  Einnahme  von  Rom  im  J.  1870 
erfolgte  nnch  dem  Verfasser  bezeicbnenderv^eise  durch  die  Pie- 
monlpsen,  nicht  durch  die  Italiener  (II  Fr.  290).  Als  Jahr  für 
das  Erlöschen  der  Plantagenets  in  England  wird  II  Fr.  325  zwei- 
mal die  Zahl  1339  statt  1399  genannt.  Von  dem  „Ausbruch*^ 
der  Reformation  zu  reden  ist  doch  etwas  seltsam.  Der  Schluß 
von  III  Fr.  71  ist  ganz  unverständlich.  Im  vierten  Teile  linden 
sich  übrigens  viele  Fragen  wieder,  die  schon  im  dritten  enthalten 
sind;  ließen  sich  diese  nicht  in  einem  der  Hefte  streichen? 

2)  Fr.  Zorbonseo,  Tabellarischer  Leitfaden  der  Geschichte. 
Zweite  Auflage.  tVcrlin  1904.  [Nicolaische  Verlags- BachhaodlaDf: 
(R.  Stricker).     I  ii.  60  S.     8.     0,80  JC. 

Dieser  Leitfaden  ist  als  Grundlage  der  Repetitionsfragen  de> 
Verfassers  gedacht  und  soll  in  gedrängter  Form  den  gruppierenden 
Gang  derselhen  hegleiten.  Gegen  die  erste  Auflage  liat  er  be- 
sonders dadurch  eine  Änderung  erfahren,  daß  eine  knappe  Ober- 
sicht über  die  orientaliiüche  Geschichte  eingefugt  und  eine  Forl- 
führimg  der  Zahlen  bis  1900  erfolgt  ist.  Die  Einteilung  ent- 
spricht den  drei  ersten  Teilen  der  Repetitionsfragen,  während  die 
brandenburgisch-preußische  Gescliichte  in  den  dritten  Abschnitt 
des  Leitfadens  als  Einleitung  zur  Behandlung  der  Zeit  des  Großen 
Kurfürsten  eingeschoben  wird.  Sofern  man  überhaupt  die  Be- 
rechtigung solcher  tabellarischen  Leitfäden  anerkennt,  wird  man 
dem  vorliegenden  die  Brauchbarkeit  nicht  absprechen  können: 
denn  er  bringt  alles,  was  auf  dem  Gebiete  der  politischen,  der 
Kriegs-  und  Kulturgeschichte  für  Abiturienten  unserer  höheren 
Schulen  notwendig  ist.  Übrigens  kehrt  auch  hier  der  merk- 
würdige Irrtum,    daß    das  Haus  Flantagenet  1339   erloschen  sei. 
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wieder  und  ebenso  der  seilsame  Ausdruck  „Ausbruch'^  der  Re- 
formation, während  aus  den  Piemonlesen,  die  nacl)  Teil  11  Fr.  290 
im  Jahre  1870  Rom  besetzten,  hier  Italiener  geworden  sind.  Im 
ganzen  genommen  wird  man  diesen  Leitfaden  als  ein  brauchbares 
und  nützliches  Uilfsuiittel  für  den  Geschicbtsiinlerrir.ht  ansehen 
dürfen. 

Halle  a.  S.  Otto  Genest. 


1)  A     Becker    und    J.    Mayer,    Lerobucfa    der    Erdkunde.     Zweiter 

Teil.  Wien  1903,  Fraoz  Deoticke.  3S]  S.  8.  Mit  reichlichem 
Lesestoff,  16  Textfig^nreu  sowie  vier  Tabellen  und  einem  Diagramm  im 
Anhängte,     geb.  4,80  K. 

Der  erste  Teil  dieses  Lernbuchs  ist  im  Jahrgange  1903 
S.  407  besprochen  worden.  Der  vorliegende  2.  Teil  ist  für  die 
Oberstufe  bestimmt  und  stellt  die  Länderkunde  durchaus  in  den 
Vordergrund.  Die  im  1.  Teil  ausgiebig  behandelten  Grundbegriffe 
erfahren  hier  eine  kurze  Erweiterung.  Dann  geht  es  gleich  in 
medias  res.  Eine  allgemeine  Obersicht  über  die  Erdteile 
wird  nicht  geboten,  es  sei  denn,  daß  man  einige  orientierende 
Fragen  als  solche  betrachten  will.  Die  Erdteile  sind  in  ihre 
natürlichen  größeren  Gebiete  zerlegt,  und  diese  werden  nach  ihren 
Eigentümlichkeiten  geschildert.  Diese  Schilderung  wird  durch 
Einfügung  kleinerer  oder  größerer  Abschnitte  aus  größeren  Werken 
unterstützt,  die  in  kleinem  Satz  gedruckt  sind.  Sie  sind  mit  Ge- 
schick ausgewählt  und  heben  die  charakteristischen  Merkmale  des 
jeweils  behandelten  Erdraumes  besonders  hervor.  Diese  Ein- 
fügung kann  einigermaßen  die  Wahl  des  Ausdruckes  Lern- 
buches  begründen,  weil  die  Aneignung  des  Inhaltes  dieser  Zitate 
kaum  die  Aufgabe  des  Schulunterrichtes  sein  kann,  vielmehr  der 
eigenen  Tätigkeit  des  Schülerr  überlassen  werden  wird.  Hierin 
liegt  auch  die  einzige  w esentliche  Neuerung,  die  das  Lernbuch 
von  den  Lehrbüchern  und  Leitfäden  unterscheidet.  Die  Verfasser 
haben  sich  offenbar  bemüht,  den  umfangreichen  Stoff  der  ge- 
samten Länderkunde  für  Schulzwecke  zu  sichten  und  zu  ge- 
stalten. Trotzdem  ist,  an  reicbsdeutschen,  besonders  an  preußi- 
schen Schulverhälinissen  gemessen,  der  Stoff  noch  immer  viel  zu 
umfangreich.  Referent  kann  das  über  den  ersten  Teil  abgegebene 
Urteil  auch  auf  den  zweiten  ausdehnen. 

2)  Chris  tian  Gruber^  Geographie  aJs  Bildungsfach.    Leipzig  1904, 

B.  G.  Teubner.     156  8.     8.     2,80  J^. 

„Die  Geographie  muß  Bildungsfach  sein!  Und  zwar  im  voll- 
kommensten Wortsinne  und  ganz  im  Dienst  der  Forderungen  des 
Tages*^  Diese  an  den  Anfang  des  Geleilwortes  gestellte  Forderung 
zu  begründen  ist  die  Aufgabe,  die  zu  lösen  der  Verf.  hier  ver- 
sucht. Er  geht  dabei  sehr  gründlich  vor.  Nach  einer  kurzen 
orientierenden  Einleitung  gibt  er  zuerst  eine  Übersicht  über  die  Ge- 
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schichte  des  geographischen  Unterrichte«,  die  sehr  geschickt  mit 
einer  solchen  der  geographischen  Wissenschaft  verbunden  ist. 
Verf.  weist  dabei  deutlich  den  wecbsehiden  Einfluß  dieser  auf 
jenen  nach.  Besonders  ausföbHich  —  und  mit  Recht  —  wird 
das  18.  Jahrhundert  behandelt  und  dann  die  berechtigte  Frage 
gestellt :  ,AVas  hat  das  19.  Jahrhundert  für  den  erdkundlichen  Unter- 
richt geleistet  und  was  hat  es  unterlassen?''  In  der  Beantwortung 
würdigt  der  Verf.  zuerst  Karl  Ritters  Einfluß,  viel  eingehender 
aber  beschäftigt  er  sich  mit  Fr.  Raizel.  Daß  RatzeJ,  wiewohl 
er  der  Schulgeographie  fernsieht,  durch  die  ihm  eigene  Be- 
handlung geographischer  Fragen  das  der  Geographie  innewohnende 
bildende  Moment  erst  voll  und  ganz  zur  Entfaltung  gebracht  bat. 
wird  den  Kennern  seiner  Werke  freilich  längst  bekannt  sein;  daß 
der  Verf.  diese  Tatsache  nachweist,  gehört  nichtsdestoweniger  zu 
den  Punkten«  die  seinem  Buche  Werl  verleihen  und  nachhaltige 
Beachtung  und  Wirkung  sichern.  Bei  der  Beantwortung  der 
zweiten  Frage:  „Worin  bestehen  die  Hauptaufgaben  der  beutigen 
Schulgeographie  und  nach  welchen  Richtungen  ist  dieselbe  künftig- 
hin weiter  auszubauen?''  entwickelt  der  Verf.  sein  l'rograniin, 
das  durch  Ralzels  Ideen  natürlich  sehr  beeinflußt  ist.  Verf.  tritt 
für  die  genetische  Lehrweise  ein  und  weist  die  völlige  Selb- 
ständigkeit der  Geographie  mit  Geschick  nach.  Die  Länder- 
kunde muß  auf  der  Schule  im  Vordergrunde  stehen  und  der 
Unterricht  durch  viel  seitige  Anschauungsmittel,  die  all- 
gemeine Erdkunde  auch  durch  Experimente  belebt  und  unter- 
stützt werden. 

Die  Schrift  in  ihrer  ganzen  Bedeutung  hier  zu  würdigen, 
dürfte  nicht  möglich  sein.  Man  kann  sie  ohne  Übertreibung  als 
eine  Prog  ram  mschrift  ersten  Ranges  bezeichnen,  die  den 
seit  Jahren  währenden  Kampf  um  die  Stellung  der  Geographie 
im  Organismus  der  höheren  Schulen  besonders  anzufachen,  aber 
auch  in  zielbewußte  Bahnen  zu  leiten  geeignet  ist.  Sie  stammt 
aus  der  Feder  eines  Mannes,  der  eine  25jährige  Lehrtätigkeit 
hinter  sich  hat,  und  zwar  allein  17  Jahre  davon  an  der  Städti- 
schen Handelsschule  in  München,  an  der  die  Erdkunde  etwas 
ausgiebiger  gepflegt  wird  als  an  anderen  höheren  Schulen.  Der 
Verf.  kann  also  über  die  Erfolge  eines  intensiveren  llnteriichtes 
aus  eigener  Erfahrung  sprechen.  Seine  Darlegungen  werden  noch 
dadurch  beachtenswerter,  daß  er  auch  als  wissenschaftlich  tätiger 
Geograph  bekannt  ist. 

Wie  schon  erwähnt,  beginnt  er  mit  einer  kurzen,  aber  in- 
haltsreichen Übersicht  über  die  geschichtliche  Entwickelung  des 
geographischen  Unterrichtes.  Etwas  eingehend  behandelt  er  darin 
J.  (Ml.  Hühners  berüchtigte  „Kurtze  Fragen  aus  der  alten  und 
neuen  Geographie".  Wenn  er  aber  glaubt,  daß  der  darin  fixierte 
Standpunkt  des  17.  Jahrhunderts  im  *20.  bereits  überwunden  i»t, 
so    zeigt    er   eine    sehr    optimistische  Auflassung   der  Gegenivart. 
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Zwar  ist  nach  den  preußischen  Lehrplänen  von  1901,  die  hier 
wohl  am  meisten  in  Frage  kommen,  „Kenntnis  der  physischen 
BeschafTenheit  der  Erdoberfläche''  ein  Teil  des  allgemeinen  Lehr- 
ziels, und  „hei  Betrachtung  der  Einzeiländer  sind  auch  die  wirt- 
schaftlichen Hilfsquellen  in  geeigneter  Weise  zu  berücksichtigen^  ^ 
sie  enthalten  also  schon  leise  Anklänge  an  Ralzelsche  Ideen; 
aber  die  Verwirklichung  wird  durch  die  verschiedensten  Um- 
stände derartig  erschwert,  daß  die  Anklänge  an  Hubner  auch 
heute  noch  größer  sein  durften  als  an  Ratzel,  und  zwar  um  su 
mehr,  als  das  genetische  Verfahren,  wie  der  Verf.  sehr  trellend 
bemerkt,  „nach  verschiedenen  Seiten  bin  mühsamer  und  in  seinen 
Endergebnissen  für  den  Fernstehenden  weniger  prunkvoll 
ist  als  angelerntes  Wortwissen!"  Die  Mühsamkeit  wäre  wohl  das 
kleinste  Hindernis,  aber  der  Prunk!  Denn  leider  gilt  auch  heute 
noch  angelerntes  Wortwissen  als  die  Quintessenz  und  Summa 
schuigeographischen  Wissens  in  einem  Umfange,  der  eine  auf 
Ziele,  wie  sie  dem  Verf.  vorschweben,  gerichtete  Tätigkeit  lähmt. 
Darum  dürfte  auch  die  weitere  Behauptung  des  Verf.:  „kein 
Schulmann  wird  die  Güte  einer  Methode  nach  der  Masse  des 
vom  Schüler  bewältigten  Stoffes  beurteilen,  er  müßte  denn  einem 
platten  Mechanismus  das  Wort  sprechen^'  zur  Zeit  nur  eine 
sehr  beschränkte  Geltung  haben;  denn  Geographie  ist  ein  reines 
Gedächtnisfach  nach  weit  verbreiteter  Auffassung.  Und  diese 
Auffassung  „Fernerstehender'%  wie  der  Verf.  recht  glücklich  sagt, 
bat  eine  gewisse  Berechtigung;  denn  leider:  „Es  ist  wahr,  daß 
auch  das  lebendigste  geographische  Wissen  einen  mosaikartigen 
Charakter  behält",  und  dieser  nicht  wegzuleugnende  Umstand 
fördert  „die  ertötende  topographische  Richtung''  in  der  Geo- 
graphie; denn  sie  wirkt  und  erscheint  äußerlich  prunkvoll! 
Hier  einen  Wandel  in  den  Auffassungen  herbeizuführen  oder  doch 
wenigstens  anzubahnen,  ist  das  Buch  sehr  geeignet.  Daß  der 
Verf.  kurz,  aber  doch  ausfuhrlich  genug  dargelegt  bat,  in  welcher 
Richtung  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten  die  wissenschaftliche 
Geographie  entwickelt  hat  und  wie  bedeutungsvoll  gerade  ihre 
Ideen  und  Ziele  für  Schule  und  Leben  sind,  das  ist  sein 
größtes  Verdienst.  Seine  sachlichen,  wohl  überlegten  und  be- 
gründeten Ausführungen  werden  nachhaltig  wirken,  auch  wenn 
seine  Vorschlage,  wie  z.  B.  der  über  die  Verlegung  des  geo- 
graphischen Unterrichtes  von  den  untern  auf  die  oberen  Klassen, 
picht  allgemeine  Zustimmung  linden  werden. 

Coesfeld.  A.  Hludau. 


1)  H.  Schubert,  Klemeotare  Berechoung  der  Lo^^arithuie  n. 
Eine  £rgäozuog  der  Arithmetikbücher.  Leipzig  1903,  G.  J.  Göscheo- 
sche  VerJagsbaodluog.     87  S.     8.     1,60  JC. 

Der  Verf.  hält  es  durchaus  für  notwendig,  daß  dem  Schüler, 
der  in  den  Gebrauch  der  Logarithmentafeln  eingeführt  wird,  eine 
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Methode  gezeigt  wird,  durch  die  man,  ohne  zu  große  Mühen, 
Logarithmen  berechnen  kann.  Wenn  es  auch  nicht  möglich  ist, 
sogleich  bei  der  ersten  Benutzung  von  Logarittimentafelnf  also  in 
Untersekunda,  eine  solche  Methode  zum  Verständnis  des  Schülers 
zu  bringen,  so  soll  doch  spätestens  in  Prima  gezeigt  werden,  wie 
man  auf  elementarem  Wege  die  Logarithmen  aller  Zahlen  auf 
fünf  und  mehr  Dezimalstellen  genau  berechnen  kann.  Es  ist 
dabei  nur  die  Kenntnis  des  binomischen  Lehrsatzes  vorausgesetzt 
und  eine  gewisse  Übung  in  der  Rechnung  mit  Ungleichungen. 
Ich  glaube  nicht,  daß  das  von  dem  Verf.  empfundene  bedörfois 
ein  allgemeines  ist,  muß  mau  doch  auch  sonst  in  dem  mathe- 
matischen Unterricht  und  namenthch  auch  in  der  Physik  dem 
Schüler  Zahlen  geben,  auf  deren  Berechnung  man  sich  wegen 
des  Mangels  an  Kenntnissen,  an  Zeit  u.  s.  w.  nicht  einlassen  kann. 
Nach  meinen  Erfahrungen,  die  sich  allerdings  nur  auf  den  Unter- 
richt auf  dem  Gymnasium  erstrecken,  dürfte  es  auch  in  der 
Prima  an  Zeit  fehlen,  in  so  gründlicher  Weise,  wie  es 
der  Verf.  will,  auf  die  Berechnung  der  Logarithmen  einzugehen. 
Wenn  aber  bei  besonders  tüchtigen  Schülern  die  nötige  Zeit  vor- 
handen ist,  dürfte  es  durchaus  möglich  sein,  an  der  Hand  der 
von  dem  Verf.  äußerst  klar  dargestellten  Methode  der  Berechnung, 
die  an  bereits  erworbene  Kenntnisse  anknüpft,  deu  Schülern 
nicht  nur  eine  Vorstellung  von  der  Berechnung  von  Logaritbmeo 
zu  geben,  sondern  sie  auch  in  den  Stand  zu  setzen,  selbständig 
irgendwelche  Logarithmen  mit  einem  ziemlich  großen  Grad  von 
Genauigkeit  zu  berechnen.  In  kurzen  Worten  eine  Darstellung 
dieser  Methode  zu  geben,  ist  hier  nicht  möglich,  ich  kann  nur 
erwähnen,  daß  sie  die  Mittel  liefert,  die  Logarithmen  aller  Zahlen 
so  genau  zu  berechnen,  daß  man  erstens  einen  Dezimalbruch  be- 
rechnen kann,  der  sicher  kleiner  ist  als  der  gesuchte  Logarithmus, 
zweitens  aber  auch  einen  Dezimalbruch,  der  sicher  größer  ist  als 
der  gesuchte  Logarithmus,  und  zwar  so,  daß  der  Unterschied 
kleiner  als  ein  Milliontel  oder  wenigstens  kleiner  als  ein  Hundert- 
tausendstel wird.  So  ist  nicht  nur  für  Lehrer  und  Schüler,  sondern 
für  jeden,  dem  bei  der  Rechnung  mit  Logarithmen  sich  die  Frage 
aiifwirft:  Wie  berechnet  man  die  Logarithmen?  durch  das  vor- 
liegende Buch  die  Möglichkeit  gegeben,  die  Berechnung  selbst  vor- 
zunehmen. 

2)  H.  Schubert,  Vierstellige  Tafeln  und  Gegentafelo  für  loga- 
rithmisches  und  trigonometrisches  Rechnen.  Samraloog 
tiöscheo.  Zweite  Auflag«.  Leipzig  1903,  6.  J.  («ösrheasche  Ver- 
lagshandlang.     128  S.     lö.    0,S0  ^. 

Die  vorliegenden  Tafeln  enthalten  die  vierstelhgen  Logarith- 
men der  Zahlen  von  1  bis  1000  und  der  trigonometrischen 
Funktionen  der  Winkel  und  sogenannte  Gegentafeln,  die  es  möglich 
machen,  den  Obergang  von  dem  Logarithmus  zum  Numerus  oder 
von    dem    Logarithmus    einer    trigonometrischen    Funktion    zum 
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Winkel  nach  derselben  Methode  zu  bewerkstelligen  wie  das  Auf- 
schlagen des  Logarithmus  zur  Zahl  oder  des  Logarithmus  einer 
trigonometrischen  Funktion  zum  Winkel.  Man  sieht,  daß  diese 
Gegentafeln  eine  nicht  durchaus  nötige  Zugabe  sind;  denn  man 
kann  sich  auch  sehr  gut  ohne  diese  Gegenlafeln  behelfen,  da  man 
ja  auch  aus  den  Logarithmentafeln  die  Numeri  und  die  Winkel 
zum  gegebenen  Logarithmus  ablesen  kann.  In  den  trigonometri- 
schen Tafeln  sind  die  Intervalle  der  Winkel  so  gewählt,  daß  man 
die  Logarithmen  bis  auf  die  vierte  Dezimalstelle  genau  iiuden 
kann;  ebenso  kann  man  in  den  Gegentafeln  zum  Logarithmus  die 
Winkel  bis  auf  Minuten  genau  linden.  Da  nicht  zu  drei,  sondern 
zu  vier  Ziffern  der  gegebenen  Zahlen  auch  vier  Ziffern  des  Lo- 
garithmus und  umgekehrt  gegeben  sind,  so  ist  jede  Interpolation 
unnötig.  Das  macht  das  Aufschlagen  freilich  sehr  bequem,  der 
Schuler  muß  aber  durchaus  die  Interpolation  lernen,  da  er 
doch  auch  durch  den  Unterricht  in  den  Stand  gesetzt  werden 
muß,  sich  bald  in  anderen  Logarithmentafeln  zurechtzufinden. 
Zur  Vermeidung  von  Verwechselungen  sind  alle  Logarithmen  mit 
ilirpD  Mantissen  braun,  alle  Zahlen  aber  blau  gedruckt;  ob  das 
pädagogisch  richtig  ist,  möchte  ich  bezweifeln,  die  Aufmerksamkeit 
wird  bei  dem  Schuler  dadurch  wohl  nicht  gefördert. 

Berlin.  A.  Kallius. 

Jobauues  Tropfke,  Geschichte  der  Eleoieo  tar- Mathema  ti  k 
itt  systematischer  Darstellung.  Zweiter  Baud.  Leipzig  1903. 
Veit  &  Co.     Vlil  u.  496  S.     8.     \2  JC. 

Mit  erfreulicher  Geschwindigkeit  ist  dem  ersten  Bande  dieses 
Werkes,  das  der  Berichterstatter  im  Novemberhefl  1903  dieser 
Zeitschrift  besprochen  hat,  der  zweite  gefolgt,  und  damit  liegt 
das  schöne  Werk  vollendet  vor.  Der  neue  Teil  enthält  die  Kapitel 
(Geometrie,  Logarithmen,  ebne  und  sphärische  Trigonometrie, 
Keihen,  Zinseszinsrechnung,  Kettenbruche,  Kombinatorik  und 
Wabrscheinlichkeitslehre,  Stereometrie,  analystisclie  Geometrie  und 
Kegelschnitte,  Maxima  und  Minima.  Das  Werk  umfaßt  also  jetzt 
alle  Gebiete  der  sogenannten  Elementarmathematik,  wie  sie  die 
Lebraufgabe  der  höheren  L'nterrichtsanstalten  ist. 

Ober  die  Art  der  Behandlung  des  Stoffes  ist  schon  bei  der 
Anzeige  des  ersten  Bandes  gesprochen  worden.  Sie  ist  im  wesent- 
lichen auch  hier  beibehahen  worden.  Wieder  schließen  sich  an 
Abschnitte,  die  einen  Oberblick  über  die  geschichtliche  Entwick- 
lung einer  Disziplin  bieten,  andere  an,  die  die  Fachausdrucke 
nach  ihrem  ersten  Vorkommen,  ihren  etwaigen  Umdeutungen  etc. 
verfolgen,  die  die  historische  Entwicklung  der  Formeln  und  Symbole 
behandeln.  Cberall  ist  auch  hier  in  den  Anmerkungen,  die  in 
reicher  Fülle  den  Text  begleiten,  durch  wörtliche  Anführungen 
aus  den  Quellenschriften,  durch  Hinweis  auf  sie  bezw.  auf  die 
aus  ihnen  geschöpften  großen  Darstellungen  der  Versuch  gemacht. 


456    J-  Tropfke,  Geschichte  d    Mathematik,  agz.  voo  M.  ^ath. 

die  Einsicht  zu  vertiefen  und  zu  befestigen.  Man  hat  stets  den 
Kindnick,  auf  wissenschaftlich  gesichertem  Boden  zu  wandeln,  wenn 
man  dem  Huche  fulgt.  Mag  sein,  daß  in  Einzelheiten  Versehen 
vorliegen.  Das  genau  festzustellen,  ist  der  Berichterstatter  nach 
dem  Maße  seiner  Kenntnisse  nicht  imstande.  Aber  das  ist  auch 
Sache  des  gelehrten  Historikers  der  Mathematik,  und  G.  Eneström 
hat  in  seiner  Rezension  eine  Reihe  von  Ausstellungen  gemacht; 
^ewiß  mit  Recht,  und  vun  niemaufl  dankhaif'r  empfunden  als 
von  dem  Verfasser,  aher  ohne  daß  durch  die  Aufdeckung  dieser 
Mängel  der  Wert  des  Buches  ftlr  diejenigen  wesentlich  gemindert 
werden  konnte,  für  die  die  Arbeit  zunächst  und  vor  allem  be- 
stimmt ist.  Filr  uns  Lehrer  an  den  höheren  Schulen  ist  durch 
ihr  Erscheinen  in  der  Tat  eine  höchst  empfindliche  Lficke  auf 
das  glücklichste  ausgefilUt.  Wer  von  uns  —  von  ganz  ver- 
schwindenden Ausnahmen  abgesehen  —  hat  während  seiner  Uni- 
versitätszeit  irgendwelche  historische  Studien  auf  dem  Gebiete 
seiner  Wissenschaft  getrieben?  Fehlte  <loch  vor  25  Jahren  noch 
so  gut  wie  jede  Anregung  auf  den  deutschen  Universitäten,  die 
über  die  gelegentliche  Erwähnung  eines  Namens,  einer  Abhandlung 
oder  eines  Grundwerkes  hinausging.  Was  uns  zunächst  in  die 
Hände  kam,  E.  Döhriogs  treiTliche,  aber  doch  einseitige  Gesdiichte 
der  Mechanik,  gab  Anregungen  höchstens  für  dieses  Gebiet  und 
führte  vielleicht  zum  Studium  der  geschichtlichen  Abschnitte  von 
Lagranges  Mecanique  analytique.  Was  vor  allem  mangelte,  und 
was  doch  in  der  Praxis  des  Unterrichts  sich  später  als  notwendig 
jedem  aufgedrängt  hat,  war  die  Möglichkeit,  über  die  Entwicklung 
der  Elementarmathematik  sich  Klarheil  zu'  verschaiTen.  Kennt- 
nisse auf  diesem  Gebiete  waren  nur  durch  das  Studium  der 
Quellen  oder  großer,  ausffihrlicher,  historischer  Darstellungen  zu  er- 
werben. Aber  auf  der  Hochschule,  wer  hatte  da  Anregung,  Lnst 
und  Zeit  für  solche  Studien?  Die  höhere  Mathematik,  ihre  Methoden 
und  Trobleme,  nahmen  alle  Gedanken  und  Kräfte  in  Anspruch. 
Und  später,  selbst  wo  die  Lust  vorhanden  war  und  das  Amt  die 
Zeit  übrig  beß,  —  die  Schwierigkeiten,  die  neuen  und  seltenen  Hilfs- 
mittel zu  derartigen  Studien  herbeizuschaffen,  waren  oft  unüber- 
windlich. Andrei*seits  verbreitete  sich  doch,  mit  der  veränderten 
Auflassung  der  Bedeutung,  die  die  Mathematik  in  dem  Organismus 
der  Lehrgegenstände  an  den  höheren  Schulen  einnahm,  und  der 
Erkenntnis,  daß  die  verschiedenen  Arten  der  Lehranstalten  eine 
gleichwertige  Bitdung  zu  geben  imstande  seien,  in  den  Kreisen 
der  Fachlehrer  immer  mehr  das  Bestreben,  den  Schülern  nicht 
mehr  nur  den  systematischen  Zusammenhang  der  mathematischen 
Sätze  zu  bieten,  sondern  ihnen  diese  Wissenschaft  auch  als  eine 
werdende  und  gewordene  nahe  zu  bringen.  Schon  lange  ist  <*s 
her,  daß  Baltzer  in  seinen  trefliichen  Elementen  histoi*ische  Nadi- 
weise  gab,  daß  Friedrich  Kruse  in  seinen  leider  unvollendeten 
Elementen    der    Geometrie    verläßliche   Angaben    historischer  Art 
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machte;  später  hat  Felix  Muller  in  einem  Programm  u her  mathe- 
matische Terminologie  gehandelt  und  hat  Zeittafeln  zur  Geschichte 
der  Mathematik,  Physik  und  Astronomie  herausgegeben.  So  ver- 
dienstlich alle  diese  Leistungen  sind,  sie  sind  doch  unvollständig 
und  verfolgen  z.  T.  besondere  Zwecke.  Aber  daß  ein  Bedürfnis 
danach  vorhanden  ist,  beweisen  sie  durch  ihr  Erscheinen.  Dieses 
Bedürfnis  wird  nun  in  dem  Buche  Tropfkes  in  bester  Weise  er- 
füllt, das  auf  jede  Frage,  mit  Hiife  eines  ausführlichen  und  ge- 
nauen Index  der  Namen  und  Stichwörter,  Auskunft  erteilt.  Aber 
weit  hinausgehend  über  die  Bedeutung  eines  Nachschlagewerkes, 
macht  die  knappe  und  dabei  doch  flüssige  und  leicht  verständliche 
Schreibweise  die  Lektüre  größerer  Abschnitte  zu  einer  angenehmen 
Beschärtigung.  So  erscheint  das  Buch  geeignet,  nicht  nur  histori- 
sche Kenntnisse  zu  verbreiten,  sondern  zu  eigenen  historischen 
Studien  anzuregen  und  anzuleiten. 

Nord  hausen  a.  Harz.  Max  Nath. 

1)  Mücks    kolorierter    Pfla  11  ze  na  tlas.     Wien,   Szeliuski.     60  /i  ^^ 

0,50  Jt- 

Der  Atlas  enthält  124  Abbildungen  von  Bäumen,  Sträuchern, 
Kräutern  und  Pilzen.  Die  Auswahl  ist  im  ganzen  zweckent- 
sprechend. Die  Bilder  sind  im  allgemeinen  wohl  erkeimbar,  doch 
sind  auch  einige  recht  mißlungen,  wie  Seidelbast,  Fieberklee, 
Küchenschelle.  Die  Angabe  der  Verkleinerung  ist  durchaus  not- 
wendig, da  große  und  kleine  Gewächse  in  demselben  Format 
wiedergegeben  sind,  was  das  Erkennen  erschwert.  —  Immerhin 
möchte  ich  Interessenten,  die  über  geringe  Mittel  verfügen,  auf 
den  Atlas  aufmerksam  machen;  er  wird  ihnen  die  ersten  Schritte 
der  florislischen  Erkenntnis  erleichtern. 

2)  A.  Nalepa,  Grundriß  der  iNaturgeschichte  des  Tierreichs 

für  die  unteren  Klassen  der  Mittelschulen  und  verwandter  Lcbrauslalteo. 
Wiea  1902,  Holder.  IV  n.  218  S.  8.  mit  2%  Holzschnitteo,  3  kolo- 
rierten Tafeln,  1   Erdkarle.     2,50  Jt     (3  K). 

'M  G.  Beck  von  Mauoapetta,  Grundriß  der  Naturgeschichte 
des  Pfla  fizeu  reiches  lür  die  uotereo  Klassen  der  Mittelschuleo 
uud  verwandter  Lehraostalteii.  Wien  1903,  Holder.  VI  u.  212  S. 
8  mit  193  Ori^inalabbildung'eD,  davon  160  in  Farbendruck.  3  M. 
^3  K  60  h) 

Die  Methodik  und  Didaktik  eines  Unterrichtsfaches  kann  nie- 
mals ganz  selbständig  für  sich  gedeihen.  Sie  findet  neue  An- 
regung durch  die  Forschungsarbeit  der  Wissenschaft  und  erhält  von 
ihr  Ziel,  zuweilen  auch  Regelung.  Ist  nun  die  biologische  Wissen- 
schaft seit  lange  nicht  mehr  eine  rein  beschreibende  Naturwissen- 
schaft, die  das  Schwergewicht  auf  eine  umfangreiche  Individuen- 
kenntnis,  auf  Beschreiben  und  Klassifizieren  der  Naturkörper  legt,  so 
konnte  und  durfte  auch  der  Unterricht  sich  nicht  fürder  mit  dem 
bloßen  Kennen  von  Äußerlichkeiten  begnügen,  sondern  mußte  das 
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denkende  Erfassen  der  Formen,  das  Erkennen  ihrer  Bedeutung  an- 
bahnen. Dieser  für  N.s  „Grundriß*'  maßgebende  Gedanke  ist  der 
rote  Faden,  der  sich  durch  alle  die  Biologie  betreffenden  melhodi- 
sphen  und  didaktischen  Arbeiten  der  letzten  Dezennien  hiodarch- 
zieht.  Die  ,,biozentrische'*  Methode,  die  die  LebenserscbeinuDgeo 
in  den  Mittelpunkt  des  Interesses  stellt,  ist  im  iiraktischen 
Unterricht  völlig  zur  Herrschaft  gelaugt.  Eine  Anzahl  von 
Lehrbüchern  trägt  allerdings  dieser  Methode  noch  wenig  RecbDuog. 
„Sie  bieten",  urleiil  N.  über  die  Lehrbücher  für  die  Unterstufe 
österreichischer  Mittelschulen,  „nach  wie  vor  möglichst  kurze,  ge- 
gedrängte Einzelbeschreibungen,  die  sich  zumeist  als  eine  scha- 
blonenhafte oder  auch  planlose  Zusammenstellung  von  Eigeo- 
schafton  der  betreffenden  Objekte  darstellen,  ohne  daß  eine 
leitende  Idee  oder  ein  bestimmtes  Ziel  zu  erkennen  wäre".  Id 
Deutschland  besitzen  wir  zwar  eine  ganze  Anzahl  neuerer  Lehr- 
bücher, die  den  modernen  Anforderungen  entsprechen,  aber  io 
Gebranch  sind  vielfach  noch  mehr  oder  minder  veraltete.  Ja 
z.  T.  sind  solche  österreichischen  Lehrbücher,  gegen  die  sich  .N.» 
Urteil  mit  richtet,  für  den  deutschen  Schulgebrauch  umgearbeitet 
und  erfreuen  sich  weiter  Verbreitung.  Woher  dieses  eigeutuiQ- 
liehe  Mißverhältnis?  Zum  Teil  liegt  ohne  Frage  die  Schuld  an 
der  bekannten  Verfügung  der  Behörden,  die  die  NeueinföbniDg 
von  Lehrbüchern  ungemein  erschwert,  ganz  im  Gegensatz  zu  deo 
Weisungen  der  Lehrpläne,  die  die  freie  Ausgestaltung  des  Unter- 
richts empfehlen.  Aber  das  ist  es  nicht  allein.  Die  sogenannte 
biologische  Bewegung  hat  in  Deutschland  weit  heftiger  ein- 
gesetzt, ist  radikaler  bis  zu  völliger  Mißachtung  morphologisch- 
systematischer  Kenntnisse  vorgegangen  und  hat  sich  andrerseits 
mit  anderen  weniger  wichtigen,  ja  störenden  Elementen  bis  za 
dem  Grade  verbunden,  daß  das  Mißtrauen  vieler  Lehrer  gegen 
die  neue  Richtung  wachgerufen  wurde.  Ganz  überwunden  scheint 
die  Zeit  der  Gurung  noch  immer  nicht,  wenn  sich  jetzt  auch 
schon  das  dauernd  Wertvolle  von  dem  Nichtigen  zu  scheiden 
anfängt. 

Im  allgemeinen  muß  Ref.  sich  mit  den  leitenden  didaktischea 
Ideen  N.s  einverstanden  erklären.  Es  sind,  wie  aus  dem  obigen 
hervorgeht,  die  Prinzipien  der  biozentrischen  Verknüpfung,  die 
neben  anderen  mit  größtem  Erfolg  Seh m eil  in  seinen  weil* 
verbreiteten  verdienstvollen  Lehrbüchern  zur  Geltung  gebracht  bat 
An  Schmeils  Zoologie  erinnert  Nalepas  Grundriß  auch  in  einigen 
.  Einzelausführungen. 

Dem  sonst  systematisch  angeordneten  Lehrgang  ist  eine  Be- 
schreibung der  Hauskatze  vorausgeschickt,  in  der  auch  etwas 
weniges  über  die  inneren  Organe  und  ihre  Funktion  gesagt 
wird.  Dann  werden  die  einzelnen  Kreise,  Klassen  und  Ordouogen 
in  absteigender  Beihenfolge  und  in  paradigma tischer  Behandlung 
vorgeführt.      Beschreibungen    anderer  Tiere,    für    die    nur  gaiu 
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kurze  Andeutungen  morphologischen  Inhalts  im  Buche  vor- 
liegen, sollen  von  den  Schülern  unter  Führung  des  Lehrers  er- 
arbeitet werden,  wobei  das  ausgeführte  Paradigma  als  Muster 
für  eine  denkende  Verknüpfung  der  morphologischen  Eigenschaften 
zu  dienen  hat.  Wenn  auch  allgemeine  Diagnosen  und  Obersichten 
der  größeren  systematischen  Gruppen  fehlen,  so  hält  doch  Verf. 
diese  nicht  für  entbehrlich.  Er  meint  vielmehr:  „Solche  Diagnosen 
dürfen  nicht  als  Fertiges  geboten  werden,  um  den  Schüler  nicht 
zu  gedankenlosem  Auswendiglernen  zu  verleiten,  sondern  müssen 
von  ihm  unter  Führung  des  Lehrers  erarbeitet  werden''. 

Was  die  im  ganzen  angemessene  StofTauswahl  anbetrifft,  so 
hätten  aus  naheliegenden  Gründen  die  Hundebandwürmer  einige 
Berücksichtigung  verdient,  die  allerdings  bei  Hund  kurz  erwähnt 
werden.  In  der  Ausführung  der  Einzelbeschreibungen  hätte  nach 
des  Ref.  Meinung  zuweilen  mehr  Morphologisches  gegeben  werden 
uiüsseu,  eben  im  Interesse  einer  denkenden  Verknüpfung  von 
Kurm-  und  Funktionsbesclireibung.  So  z.  B.  würde  ein  Vergleich 
der  uiorphologischeu  Verhältnisse  von  Hunde-  und  Katzengebiß 
>Aertvoile  Aufschlüsse  über  die  Bedeutung  der  Zahnarien  gegeben 
haben.  Das  Gebiß  der  Hausmaus  ist  wegen  seiner  biulogi^ch  be- 
deatsamen  Abweichung  von  andern  Nagetiergebissen  beachtenswert. 
Auch  kann  Ref.  sich  nicht  mit  der  völligen  Nichtberücksichtigung 
der  Zahnformeln  befreunden:  sie  bleiben  doch  immer  die  präg- 
nanteste Darstellung  vieler  systematisch  und  biologisch  gleich 
wichtigen  Gestalteigentüralichkeilen.  Eine  gewisse  Obertläcblicli- 
keit  findet  Ref.  in  der  Behandlung  des  Winterschlafs,  dessen 
Vorkommen  nur  jeweilig  bei  den  einzelnen  Tieren  erwähnt  wird, 
ohne  genaueres  Eingehen  auf  die  Verschiedenheit  in  Tiefe  und 
Dauer,  auf  die  eigentümlichen  physiologischen  Erscheinungen  da- 
bei, auf  Ursache  und  Zweck.  Bei  den  Vögeln  hätte  der  Flug 
auch  schon  auf  dieser  Stufe  größere  Berücksichtigung  verdient. 
Da  er  sie  nicht  iindet,  ist  in  manch«Mi  Eiuzellieschreibungen  die 
Verknüpfung  von  Formbeschreibung  und  Funktion  nicht  so  durch- 
t^efuhrt.  wie  es  möglich  wäre.  -  Daß  die  Mauser  beim  Adler 
allmählich  vor  sich  gehl,  sagt  N.  zwar,  aber  nicht  in  welcher 
Reihenfolge,  und  warum  z.  B.  so  ganz  anders  bei  der  Ente?  — 
Auch  dii;  verschiedenen  Flügelfonnen  hätten  mehr  in  Verbindung 
mit  den  so  sehr  verschiedenen  Flugarten  gebracht  v\ erden 
müssen. 

Druck  und  Abbildungen,  die  allerdings  nur  zum  Teil  Originale 
bind,  sind  gut. 

Eine  weit  eingehendere  Berücksichtigun«.'  der  Morphologie 
und  Systematik  (ludet  man  in  dem  „Grundriß  der  Natur- 
^'eschichte  des  Pflanzenreichs'*  von  Günther  Ritter 
Beck  von  Mannagetla.  v.  Beck  ist  Professur  der  Botanik  an  der 
deutschen  Universität  i^ag,  kann  also  wohl  als  ein  Vertreter  der 
Forderungen  genommen  werden,  die  die  Hochschullehrer  an  den 
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UiUerridit  in  den  Mittelschulen  slelien.  Er  hat  aber  auch,  wie 
er  im  ßegleitwort  bemerkt,  die  ,,Abhtii)dluiigen  bewährter  Fach- 
leute'* so  eingebend  studiert,  daß  er  glaubt,  den  durch  die  Praxis 
erprobten  Vorschlägen  gerecht  geworden  zu  sein.  „Er  ^^eht  von 
dem  wiederholt  als  einzi<^  richtig  erkannten  Standpunkt  aus.  daß 
der  zur  Einffihrung  in  die  Pflanzenkunde  unbedingt  erforderliche 
morpbologisch-syslematische  Unterricht  sofort  zu  einem  einseitigen 
werden  muß,  weini  nicht  hierbei  durch  die  denkende  Betrach- 
tung der  Lebensaufgabe  der  Organe  und  aller  an  die  Lebeo5- 
tätigkeit  geknöpften  Erscheinungen  ein  tieferes  Verständnis 
der  Natur  angebahnt  wird''.  Hieraus  schon  erkennt  man  seine 
Stellungnahme  zur  Behandlung  der  Systematik  im  Unterricht. 
Viele  botanische  Schuliehrbücher  neuerer  Richtung  begDüi^en 
sich  damit,  das  natürliche  System  in  kurzen  Gruppen-  und 
Familiendiagnosen  zu  bringen,  überlassen  aber  die  Art  der  Er- 
arbeitung ganx  dem  Lehrer.  In  der  Praxis  des  Unterrichts  pflegt 
sie  dann  nicht  selten  zu  unterbleiben  oder  sich  in  einem  blofien 
Erlernen  jener  Diagnosen  zu  betätigen,  nicht  in  einem  innerlichen 
Erfassen  und  Erkennen  des  Pflanzenreichs  als  einer  gesetzmiBi^ 
gegliederten  Einheit.  Denn  aus  den  einzelnen  Hausteinen,  die 
die  Einzelbeschreibungen  liefern,  wird  nicht  ohne  weiteres  ein  Bau. 
Nicht  als  ein  wohlgeordnetes  Repositorium  von  unendlich  viel 
Fächern,  Kasten  und  Kistchen  mit  totem  Inhalt  soll  das  Svsieni 
den  Schülern  erscheinen^),  sondern  als  ein  grünender  Baum,  der 
seine  Wurzeln  tief  in  die  Vorzeit  der  Erdentwickelung  senkt.  Der 
Schuler  soll  emplinden  und  erkennen,  daß  die  Wissen.schaft  in 
dem  System  einen  Überblick  über  die  Stammesgeschichtc  de^ 
organischen  Reiches  geben  will.  Fürwahr  eine  schwierige  Auf- 
gabe, die  zu  ihrer  Losung,  weit  mehr  noch  als  die  Cinzelbe- 
Schreibungen,  genügender  Grundlagen  im  Lehrbuch  bedarf. 

In  V.  B.  s  Grundriß  der  Botanik  folgen  auf  einen  der  allge- 
meinen Botanik  gewidmeten  Teil  zwei  systematisch  angeordnete 
Abschnitte:  (II)  Beschreibung  ausgewählter  Pflanzen  mit  leicht 
erkennbaren  Blüten  und  (III)  Erläuterung  weiterer  Pflanzen  und 
der  Hauptgruppen  des  Pflanzenreichs.  Der  zweite  dieser  Abschnitte 
(S.  18  —  123)  gliedert  sich  in  die  Unterabschnitte:  (1)  Lilien- 
blutige  Gewächse,  (2)  Blumenlose  Gewächse,  (3)  Freiblumige  Ge- 
wächse, (4)  Verwachsenblumige  Gewächse.  Man  sieht,  daß  J^chon 
im  Anfangskursus  eine  scharfe  Auflassung  der  Uauptgruppen  der 
Phanerogamen  angestrebt  wird.  Daß  v.  B.  die  Abteilung  der 
Blumenlosen  beibehält,  ist  ein  Beweis,  daß  er  die  Bedürfnisse  der 
Schule  im  Auge  bat  im  Verfolg  der  Aufgabe,  das  System  al> 
eine  Anordnung    nach    natürlicher  Verwandtschaft    erscheinen  zu 

^)  DesbaJl)  bricht  v.  B.  ganz  mit  dein  Linnescbeu  Syätrm,  «i^l  ^ 
nicht  eiomal  mehr  als  Schlüssel  haben,  sondero  verweist  es  mit  Hrcbt  «>( 
in  die  wissenschaftliche,  so  auch  in  die  padafTogische  Rampelkammer. 
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lassen.  (Man  vergleiche  liierzu  und  zum  tolgenüen  VYorgitzky, 
«.ßiütenbiulogie  und  Systematik'*,  .Natur  und  Schule  II  8t,  145 
und  209!) 

Fragen  und  Auf^'ahen.  die  (in  kleinem  Druck)  dem  Text  ein- 
gefugt sind,  beweisen  t^uwohl,  wetclie  Wichtigkeit  Verf.  der  früh- 
zeitigen Erarbeiiung  der  systematischen  Einteilungsprinzipien  und 
Begriffe  beilegt,  wie  sie  für  den  Lehrer  eine  erwünschte  (Grundlage 
des  Unterrichts  bt^deuten.  So  macht  auf  8.  46  eine  Frage  auf  die 
l'oterschiede  von  Mono-  und  Dikotylen  aufmerksam,  S.  98  auf  die 
von  freibiumigeu  und  verwachsenblumigen  u.  a.  m.  Auf  die 
biologische  Bedeutung  dieser  großen  Gestaltsunterschiede  halte 
allerdings  noch  mehr  hingewiesen  werden  sollen.  In  die- 
sem Sinne  hätte  z.  B.  (8.  42)  bei  dem  Vergleich  von  Weide 
und  Pappel  der  Hinweis  wirken  können,  daß  im  allgemeinen  die 
Biumenlosigkeit  zur  Windbestäubung  prädestiniert  und  daß  wir 
in  der  Weide  einen  der  einfachsten  Typen  eines  Insektenblütlers 
vor  uns  haben.  Auch  die  rein  morphologisch- systematisch  ge- 
faßte Frage  (8.  60):  „Kennen  wir  bereits  Gewächse,  die  eben- 
falls mehr  Staubblätter  als  Blumenblätter  haben?''  hätte  mit 
einer  biologischen  Deutung  verknüpft  werden  können,  indem 
man  an  den  Pollenreichtum  der  Windblutigen  erinnerte  und 
darauf  hinführte,  wie  überhaupt  Sicherheit  der  Bestäubung  und 
Verringerung  der  Staubblätter  Hand  in  Hand  gehen.  Und  so  hätte 
auch  die  Frage  (8.  98)  nach  dem  Unterschied  von  freiblumigen 
und  verwachsenblumigen  Gewächsen  entsprechend  biologisch  ver- 
tieft werd(*n  können.  Daß  Verf.  im  Prinzip  für  eine  Verknüpfung 
systematischer  und  biologischer  Vergleiche  ist,  schließt  Ref.  aus 
andern  Fragen  des  Buches;  so  z.  B.  auf  S.  21,  wo  nach  den 
Artunterschieden  von  Schneeglöckchen  und  Fi*ühlingsknotenbluine 
gefragt  wird  und  gleichzeitig  eine  Parallelfrage  nach  den  gemein- 
samen Lebenserscheinungen  den  Zusammenbang  von  Organ  und 
Funktion  ins  rechte  Licht  stellt.  Wenn  aber  Kef.  auch  die  Ver- 
knüpfung von  Systematik  und  Biologie  noch  inniger  wünscht, 
möchte  er  doch  ausdrücklich  betonen,  daß  er  die  Fragen  und 
Vergleiche  des  „Grundrisses''  für  eine  sehr  brauchbare  Grundlage 
des  Unterrichts  hält.  Sie  sind  nirgends  scbablonenmäßig,  son- 
dern immer  die  Betrachtung  vertiefend,  weil  ihnen  die  höheren 
Ziele  der  Svstematik  vorschweben. 

im  HL  Abschnitt  bringt  v.  B.  —  und  das  ist  recht  zu  be- 
achten und  durfte  vorbildlich  werden  —  die  Ptlanzengruppen  in 
aufsteigender  Reihenfolge.  Er  fängt  mit  einigen  Algen  an  und 
erwähnt  dabei  den  Aufbau  aus  Zellen,  die  Bildung  von  Sporen 
durch  Vereinigung  zweier  Zellen ,  die  Assimilationsfähigkeit  der 
Algenzellen  und  damit  die  Bedeutung  des  Blattgrüns.  Im  Buche 
sind  kaum  mehr  Worte  darüber  gemacht  als  hier,  so  einfach  und 
prägnant  ist  die  Darstellung.  Sodann  geben  die  Pilze,  die  ent- 
sprechend ihrer  Bedeutuns  im  Haushalte  der  Natur  ausführlicher 


462    Beck  V.  MaoDogetta,  Natargesehichte  d.  Pflaozenreiches, 

behandelt  werden,  das  Gegenbild  der  Algen  ais  ,,nienials  grüne, 
von  lebenden  oder  in  Fäulnis  befindlichen  tifrischen  oder  pflanz- 
lichen Stollen  lebende  Pflanzen'^  Die  Moose  und  Farngewäcbse 
zeigen  den  Aufstieg  zu  den  höheren  Pflanzen,  den  Fortschritt 
in  der  Ernährungsweise.  Hier  hätten  einige  Worte  über  Vor- 
kommen und  Bedeutung  der  Gerfiße,  die  doch  auch  makroskopisch 
nachzuweisen  sind,  den  Unterschied  zwischen  Stengel  und  Lager 
erst  völlig  klar  gemacht.  Aus  ähnlichen  Gründen  hätte  Kef. 
eine  einfache  Darstellung  des  Generationswechsels  gewünscht. 
Beide  Wünsche  ergeben  sich  allerdings  vorwiegend  aus  dem 
Standpunkte  des  preußischen  Gymnasiallehrers,  der  in  dem  Grund- 
riß gern  auch  die  Unterlage  für  den  Unterricht  in  seiner  Schule 
sehen  möchte.  Es  ist  aber  auch  zu  bedenken,  ob  nicht  durch  diese 
Vereinfachung  etwas  teilweise  Falsches  gebracht  wird,  wenn  damit 
im  Zusammenhang  im  allgemeinen  Teil  (S.  17)  erklärt  wird: 
„Sporen  sind  sehr  kleine  ballonähniiche  Kügelchen  (Zellen),  die 
keinen  Keimling  besitzen  und  bei  der  Keimung  sofort  zur  jungen 
Pflanze  her^li\^achsen*^  —  Die  Systematik  der  Bedecktsamigen 
wird  auf  den  im  2.  Abschnitt  gewonnenen  Grundlagen  aufgebaut. 
Die  Familie  der  Korbblütler  kommt  erst  hier  zur  Besprechung. 
Einzelne  Bestimmungstabellen  sind  eingestreut. 

Eine  Behandlung  des  Pflanzenreich}',  die  die  ökologischen  Be- 
ziehungen in  Betracht  zieht,  wird  noch  auf  eine  andere  als  die 
systematische  Zusammenfassung  hingewiesen.  Die  von  der  Natur 
gebotenen  Einheiten  Wald,  Wie.«e,  Sumpf-,  Moor-,  Wasserflora 
drängen  sich  dem  Laienauge  so  auf,  daß  der  Unterricht  sie  nicht 
außer  acht  lassen  sollte,  v.  Beck  schenkt  durchgängig  und  von 
vornherein  den  Standortsbedingungen  große  Beachtung;  mehr 
aber,  als  das  der  Regel  nach  geschieht,  hätte  auf  die  Zusammen- 
hänge von  Slandortsverhältnissen  und  Baueigentümlichkeiten  auf- 
merksam gemacht  werden  können.  Hiermit  hängt  es  zusammen, 
daß  die  ökologischen  Pflanzenvereine  nur  teilweise  zur  Darstellung 
kommen  (Budenflora  des  Nadel-  und  Buchenwaldes).  Ref.  möchte 
den  Wunsch  aussprechen,  daß  Verf.  bei  einer  hoflentlich  recht 
bald  erfolgenden  Neuauflage  des  Buches  von  diesen  sein 
eigenes  Forschungsgebiet  so  nahe  berührenden  Dingen  etwas 
mehr  bringt. 

Daß  Verf.  in  seiner  Darstellung  der  allgemeinen  Botanik 
(S.  1 — 18)  die  Lehenserscheinungen  mit  der  Formbeschreibung 
der  Organe  verknüpft,  geht  z.  T.  schon  aus  den  obigen  Bemer- 
kungen hervor,  sei  aber  zusammenfassend  nochmals  gesagt.  Er- 
wähnt muß  aber  auch  werden,  daß  Verf.  zwar  von  der  physio- 
logischen Bedeutung  der  Blattadern  spricht,  aber  nicht  klarmacht, 
daß  sie  die  feinsten  Verzweigungen  der  Stengelgefäße  sind,  daß 
er  deshalb  auch  die  Transpirationstätigkeit  der  Blätter  unerwähnt 
läßt  und  daß  manche  der  oben  angedeuteten  Mängel  in  der 
ökologischen  Deutung  der  Pflanzenformen  liiermit  im  Zusammen- 
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haog  stehen.  —  Einiges  rein  Morphologische  könnte  dafür  ohne 
Schaden  in  Fortfall  kommen.  Ausdrücke  wie  stieirund,  haibstiel- 
rund,  vierkantig  u.  s.  w.  spitz,  stumpf,  abgerundet  u.  s.  w.  er- 
klären sich  für  den  Deutschredenden  von  selbst.  —  Eine  Er- 
weiterung nach  der  biologischen  Seite  gibt  ein  letzter  (IV)  Ab- 
schnitt „Aus  dem  Leben  der  Pflanze'%  der  der  Reihe  nach  „Tiere 
und  Pfianzen'S  „Die.  Bildung  und  Verbreitung  der  Pflanzenkeime'' 
und  die  „Bedingungen  des  Pflanzenlebens*'  bespricht.  Er  klingt 
aus  in  eine  kurze  Schilderung  der  jährlichen  Entwickelung  un- 
serer heimischen  f^flanzenwelL 

Ganz  mit  der  Stellung  v.  B.s  gegenüber  der  Frage:  „Pflanzen- 
kenntnis oder  Pflanzenerkenntnis?",  die  er  durch  sein  Buch  kurz 
und  gut  beantwortet:  „Beides",  ganz  mit  dieser  Stellungnahme  ist 
es  im  Zusammenhang,  daß  er  als  Anhang  „Winke  zur  Anlage  eines 
Herbariums*'  gibt.  Wer  sich  erinnert,  wie  in  früherer  Zeit,  wo 
der  botanische  Schuluntericlit  die  Freude  an  der  Natur  auszu- 
treiben geeignet  war,  viele  doch  im  Sammeln  und  Bestimmen 
Freude  fanden  und  so  spielend  den  Grund  legten,  auf  dem 
weiter  gebaut  werden  konnte,  freut  sich  der  Wertschätzung 
einer  Arbeit,  die  man  jetzt  zuweilen  in  Acht  und  Bann  tut. 

Der  Druck  ist  klar.  Die  Abbildungen,  zum  überwiegenden  Teil- 
Farbendrucke  nach  Entwürfen  des  Verf.,  sind  in  den  Text  ge- 
druckt an  der  Stelle,  wo  die  Behandlung  einer  Pflanze  sie  ver- 
langt. Sie  sind  flott  entworfen  und  mit  einigen  Ausnahmen 
(z.  B.  Taubenkropf  S.  65,  Habitusbild  der  Tanne  139  und  Lärche 
140,  Seerose  174)  naturgetreu.  Die  Farbengebung  ist  kräftig, 
oft  geradezu  keck,  doch  zumeist  von  naturwahrer  Wirkung. 
Ferner  gibt  v.  B.  scbematische  Abbildungen  nicht  nur  zu  den 
morphologischen  Erklärungen,  sondern  für  einzelne  einfache  Bei- 
spiele auch  von  ganzen  Pflanzen,  wobei  mit  wenig  Strichen  das 
Charakteristische  der  Form  zur  Darstellung  kommt.  Das  ist  als 
Anregung  und  Vorlage  für  Zeichen  Übungen  in  der  Klasse,  deren 
Wert  man  immer  mehr  schätzt,  hoch  anzuschlagen. 

Allenstein  0.  Pr.  B.  Landsberg. 
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Weltanschauungen  im  Gvmnasialunterricht^ 
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Die  Lehrpiäne  vom  Jahre  1901  stellen  für  die  philosophische 
Propädeutik,  sei  es  daß  diese  selbst,  wie  es  an  sich  wünschens- 
wert sei,  in  den  Lehrplan  autgenommen  werde,  sei  es  daß  durch 
zweckmäßig  geleitete  Prosalektüre  wichtige  allgemeine  Begriffe 
dem  Gedankenkreise  des  Schulers  nahegebracht  würden,  als  Ziel 
auf,  ,,die  Befähigung  für  logische  Behandlung  und  spekulative  Auf- 
fassung der  Dinge  zu  stärken  und  dem  Bedürfnisse  der  Zeit, 
die  Ergebnisse  der  verschiedensten  Wissenszweige  zu 
einer  Gesamtanschauung  zu  verbinden,  in  einer  der 
Fassungskraft  der  Schüler  entsprechenden  Form  entgegenzu- 
kommen'^  Wenn  ich  recht  sehe,  so  kommt  das  auf  die  Forde- 
rung hinaus,  als  Krönung  alles  in  dieser  oder  jener  Form  erteilten 
Unterrichts  in  philosophischer  Propädeutik  die  Grundlinien  einer 
Weltanschauung  zu  geben,  die  sich  auf  gesicherten  Resultaten 
modernen  Denkens  aufbaut.  Wer  aber  an  die  Lösung  einer 
solchen  Aufgabe  herangeht,  muß  notwendig  darauf  Rücksicht 
nehmen,  was  denn  überhaupt  für  Weltanschauungen,  was  von 
Weltbildern  bedeutsamer  Kulturepochen,  die  bereits  der  Geschichte 
angehören,  dem  Gymnasiasten  im  Laufe  des  Unterrichts  be- 
kannt wird. 

Cr  lernt  natürlich  in  besonderem  Umfange  gegenüber  den 
andern  Gattungen  höherer  Schulen  die  antik  e  Weltauffassung 
kennen.  Da  wird  denn  aber  auch  eine  zusammenhängende  Dar- 
stellung dessen,  was  ihre  Besonderheit  ausmacht,  je  mehr  wir 
jetzt  wieder  die  Eigenart  des  humanistischen  Gymnasiums  aus- 
gestalten können,  immer  mehr  Bedürfnis  werden.  An  Versuchen 
dazu  hat  es  wohl  auch  bisher  nicht  gefehlt;  denn  die  sich  dar- 
bietenden Gelegenheiten  haben  immer  locken  müssen.  Daß  die 
Grundzüge  dazu  der  Lektüre  der  antiken  Autoren,  der  Dichter 
in  erster  Linie  und  dann  der  Philosophen,  die  der  Schüler  selbst 
gelesen,    sodann  auch   4er  Geschichte    des  Altertums    und  deren 
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literarischen  Darstellungen  entnommen  werden,  versteht  sich  von 
seihst.  Bevor  man  aber  an  eine  solche  zusammenfassende  Dar- 
stellung geht,  wird  man  gut  tun,  schon  bei  der  Lektüre  der  ein- 
zelnen Autoren,  nach  Erledigung  iiesonders  charakteristischer  Ab- 
schnitte, zumal  wenn  der  Autor  für  spätere  Lektüre  nicht  mehr 
in  Frage  kommt,  ein  Bild  seiner  Weit-  und  Lebensanschauung 
zu  geben  unter  dem  beherrschenden  Gesichtspunkte:  Inwiefern 
ist  sie  eine  Manifestation  antiiter  Weltauflassung?  Wo  so  der 
Schüler  an  der  Gewinnung  dieses  Bildes  mitarbeiten  kann,  indem 
er  angewiesen  wird,  aus  dem  ihm  bekannten  Stoffe  das  benötigte 
Material  selbst  herbeizuschafl'en,  muß  die  Folge  eine  sehr  viel 
deutlichere  Cinprägung  desselben  sein.  Solche  aus  persönlicher 
Anscliauung  sozusagen  gewonnenen  Typen  antiker  Weltauffassung 
sind  bei  Homer,  den  griechischen  Tragikern,  wenigstens  doch  bei 
Sophokles,  dann  bei  Piaton  und  durch  diesen  und  Xenophon  auch 
für  Sokrates  möglich.  Bei  Piaton  ist,  allerdings  nicht  auf  kleinen 
Provinzialgymnasien,  vielleicht  sogar  die  Anschauung  philosophischer 
Formulierung  des  antiken  Weltbildes  möglich.  Bei  Herodot,  Tbuky- 
dides  und  Demosthenes  wird  der  Stoff  zur  Gewinnung  eines 
an  Konturen  sicheren  und  farbig  leuchtenden  Bildes  nur  knapp 
durch  die  Lektüre  aliein  zu  erhalten  sein,  bei  Äschylus  und 
Euripides  eher«  und  wo  bei  diesen  nicht  genügend  Urmaterial  be- 
schafl't  werden  kann,  wird  man,  unter  Garantie  besten  Erfolges^ 
auch  auf  dem  humanistischen  Gymnasium  zu  dem  Hilfsmittel 
einer  Übersetzung  wie  der  von  Ü.  v.  Wilamowitz  oder  A.  Wil- 
brandt  greifen. 

Unter  den  lateinischen  Autoren  bieten  sich  natürlich  Cäsar, 
Sallust,  Cicero,  eventuell  Tacitus,  vor  allem  aber  Horaz  als  typische 
Vertreter  des  antiken  Weltbildes  dar,  Cicero  und  Horaz  zugleich 
als  Beweise'  dafür,  daß  die  philosophische  Ausprägung  antiken 
Lebensgehaltes,  soweit  sie  in  die  Kultur  übergegangen  ist,  helleni- 
schen Ursprungs  ist.  Natürlich  wird  kein  verständiger  Honii- 
lehrer  die  Episteln  dazu  mißbrauchen,  um  an  ihnen  die  Philo- 
sophie der  Stoiker  und  Epikureer  zu  dozieren;  aber  diese  letzten 
Ausprägungen  klassischen  antiken  Philosophierens  in  konkreter 
Gestaltung  eben  an  Horaz  selbst  den  Schüler  kennen  zu  lehren» 
gehört  unbedingt  mit  zur  Einführung  in  die  antike  Weltauffassung. 

Was  aber  zu  der  Vorführung  solcher  Typen  noch  hinzu- 
kommen muß,  ist  eben  die  Zusammenfassung  dessen,  was  in 
ihrem  Wesen  Gemeinsames  sich  findet;  denn  das  ist  doch  erst 
das,  was  den  Gattungsbegriff  des  Antiken  ausmacht.  Dazu  aber 
muß  eben  alles  dienen,  was  überhaupt  an  Kenntnis  antiken  Lebens 
dem  Gymnasiasten  vermittelt  wird.  Und  daß  antike  Denkart  sich 
dann  auch  besonders  schon  in  der  Sprache  an  sich  manifestiert, 
ist  ein  Punkt,  der  wieder  erhöhte  Berücksichtigung  beanspruchen 
muß  und  die  prinzipielle  Unentbehrlichkeit  der  Lektüre  in  der 
Ursprache  beweist. 
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Das  alles  ist  eine  Vermittelung  des  antiken  Weltbildes  durch 
das  Ohr.  Lange  Zeit  war  es  die  auf  der  Schule  aliein  mögliche. 
Dann  aber  begann  man  sich  darauf  zu  besinnen,  daß  bei  der 
Ungeheuern  Bedeutung  dessen,  was  Goethe  „die  Welt  des  Auges'^ 
genannt  hat,  gerade  für  den  antiken  Menschen,  das  Weltbild  gani 
einseitig  wird,  wenn  nicht  wenigstens  eine  bildliche  Anschauung 
der  antiken  Kunst  vermittelt  wird.  Bei  der  ausgeprägten 
ästhetischen  Veranlagung  des  hellenischen  Nationalcharakters  ist 
eine  Beschäftigung  mit  antiker  Kunst  überhaupt  eine  grundsätz- 
liche Notwendigkeit;  über  die  Methode  ist  an  diesem  Ort  natürlich 
nicht  zu  handeln.  Auf  antiker  Dichtung  und  Kunst  zusammen 
mit  alter  Geschichte  basiert  erst  die  volle  Möglichkeit  einer  Zu- 
sammenfassung der  Grundzüge  antiken  Wesens,  wie  sie  als  Ab- 
schluß des  Gymnasialunterrichts,  soweit  die  Kultur  der  Athener 
in  Betracht  kommt,  nicht  nur  wünschenswert,  sondern  unent- 
behrlich ist. 

An  brauchbaren  modernen  Darstellungen  solcher  Zusammen- 
fassungen herrscht  Mangel  und  sie  sollte  doch,  eine  höchst  will- 
kommene Aufgabe  für  den  ,,Gymnasialverein'*,  mit  gerade  so 
frischer  Kraft  und  von  so  bedeutender  Warte  aus  unternommen 
werden,  wie  die  jetzt  so  zahlreich  hervorgetretenen  Darstellungen 
vom  Wesen  des  Christentums,  zu  denen  Harnack  das  Signal  gab. 
Gewiß  wird  man  in  geschichtlichen,  literatur-  und  kunstgeschicht- 
lichen Darstellungen  —  in  letzter  Hinsicht  ist  besonders  gut 
C.  GurliUs  Geschichte  der  Kunst  —  sowie  in  den  großen  gram- 
matischen Werken^)  sehr  viel  Brauchbares  finden;  aber  wir  be- 
dürfen für  den  oben  erwähnten  Zweck  doch  mehr  solche  Mono- 
graphieen  wie  Rhodes  Psyche,  Schneidewins  Antike  Humanität, 
mehr  solche  groß  angelegten  kulturgeschichtlichen  Darstellungen 
wie  die  Burckhardts  für  die  Griechen,  mehr  solche  abgerundeten 
literarischen  Charakteristiken  wie  die  von  Schwartz.  Als  Fund- 
grube wird  z.  B.  auch  Leopold  Schmidts  Ethik  der  alten  Griechen 
sehr  gute  Dienste  leisten.  Und  so  mancher  Aufsatz  in  den 
.Kleinen  Schriften'  unserer  großen  Philologen  wird  unter  dem  in 
Frage  stehenden  Gesichtspunkt  erneute  Berücksichtigung  finden 
können;  ich  erinnere  etwa,  weil  es  in  einem  Schulprogramm 
gerade  unlängst  zum  Schulgebrauch  herausgegeben  worden  ist,  an 
Karl  Lehrs'  „Nymphen'',  die  die  Auffassung  der  Alten  von  der 
Natur  sehr  glücklich  behandeln  (Kgl.  Wilhelmsgymnasium  Königs- 
berg i.  Pr.  1902).  Auf  R.  Euckens  vortretTlich  zusammenfassende 
^^Vorbemerkungen  über  geschichtliche  Art  und  Entwickelung''  in 
seinen  „Lebensanschauungen  der  großen  Denker''  ist  erst  neu- 
lich in  anderm  Zusammenhange  hingewiesen  worden').     Und   es 

>)  Ein  80  praktisches,  geschicktes  Biichleio  für  die  Hand  des  Schülers 
wie  Weises  „Charakteristik  der  lateinischen  Sprache''  besitzen  wir  fnr  die 
grieehisehe  Sprache  noch  nicht. 

>)  Vgl.  Hornemann  in  der  MonaUchrift  Tür  hShere  Schalen  1903  (Joliheft). 
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mag  dann  bei  dieser  Gelegenheit  auch  ao  die  nichts  weniger  als 
veralteten  Darstellungen  antiken  Wesens  von  selten  unserer 
Klassiker  erinnert  werden,  wenngleich  bei  Lessing  und  Schiller 
die  AufTassung  von  der  absoluten  Geltung  antiker  hiebt-  und 
bildenden  Kunst  natürlich  korrigiert  werden  muß;  bei  Goethe  ist 
sie  für  den  wirklichen  Kenner  der  Sachlage  eine  solche  gar  nicht 
gewesen.  üaB  man  aber  auch  mit  Schillers  Charakteristik  in  den 
Briefen  über  ästhetische  Erziehung  noch  viel  anfangen  kann,  wird 
keinem  zweifelhaft  sein,  der  sich  die  Stelle  aus  dem  sechsten 
jener  Briefe  ins  Gedächtnis  zurückruft:  ««Zugleich  voll  Form  und 
voll  Fülle,  zugleich  philosophierend  und  bildend,  d.  h.  gestaltend, 
zugleich  zart  und  energisch  sehen  wir  die  Griechen  die  Jugend 
der  l^hantasie  mit  der  Männlichkeit  der  Vernunft  zu  einer  herr- 
lichen Menschheit  vereinigen*'.  Und  daß  dem,  der  ein  Gesamt- 
bild antiker  Wesensart  vor  den  Schulern  als  Krönung  ihrer  huma- 
nistischen Gymnasialstudien  entrollen  will,  jene  bei  allen  Aus- 
stellungen im  einzelnen  doch  grandiose,  weil  auch  stilistisch 
bedeutsame  Darstellung  des  ,,Erbes  der  alten  Welt^*  in  Chamber- 
lains  „Grundlagen  des  19.  Jahrhunderts*'  nicht  fremd  bleiben  darf, 
wird  jeder,  der  sie  nach  voraufgegangener  aus  den  Quellen  selbst 
erworbener  Anschauung  gelesen  hat,  zugeben. 

Nächst  der  antiken  Weltanschauung  ist  es,  wenn  wir  historisch 
verfahren,  die  christliche,  mit  der  der  Gymnasiast  eingehend 
bekannt  gemacht  wird.  Man  könnte  meinen,  daß  diese  nur  hier 
erwähnt  zu  werden  brauchte,  um  ihres  Wesens  und  ihrer  Be- 
deutung versichert  zu  sein.  Denn  alle  unsere  Gymnasien  sind 
mit  ganz  verschwindenden  Ausnahmen  christliche,  unsere  Lehrer 
sind  es  gleichfalls,  und  wo  sie  es  ausnahmsweise  nicht  sind,  da 
ist  es  als  in  einem  von  der  Kultur  des  Christentums  getragenen 
Staate  undenkbar,  daß  ihr  Unterricht  im  Punkte  der  Gesinnung 
in  einem  andern  als  christlichen  Sinne  erteilt  werden  könnte. 
Denn  christliche  Wellanschauung  kommt  ja  natürlich  nicht  nur 
in  den  zwei  bis  drei  wöchentlichen  Religionsstundcn  zur  Geltung, 
sondern  in  dem  gesamten  Unterrichtsbetriebe.  Da  stoßen  wir 
freilich  von  vornherein  auf  die  Tatsache,  daß  das,  was  im  Religions- 
unterricht und  —  das  kommt  noch  als  sctiwerwiegendes  Moment 
hinzu  —  im  Konfirmandenunterricht  als  Christentum  vermittelt 
wird,  sich  keineswegs  immer  mit  dem  deckt,  was  etwa  bei  andern 
Unterrichtsgelegenheiten  oder  auch  im  Leben  außerhalb  der  Schule 
dem  Schuler  als  Christentum  entgegentritt  Indessen  braucht 
dieser  Umstand,  zu  so  traurigen  praktischen  Folgen  er  gelegent- 
lich auch  führen  kann,  doch  nicht  so  stark  ins  Gewicht  zu  fallen, 
da  ja  schon  die  urkundlichen  Quellen  des  neuen  Testamentes 
sehr  genaue  Unterschiede  in  dem  Christentum  Jesu,  dem  des 
Johannes,  des  Petrus,  des  Paulus  erkennen  lassen  und  die  Ge- 
schichte der  christlichen  Kirche  vom  apostolischen  Zeitalter  an 
bis  herab  zur  unmittelbaren  Gegenwart  eine  bunte  Mannigfaltig- 
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keit  der  Auffassung  dessen,  was  für  wesentlich,  was  für  den  Kern 
des  Christentums  als  Weltanschauung  gehalten  werden  solle,  auf- 
weist So  steht  der  Schüler  der  Vermittelung  christlicher  Welt- 
anschauung doch  erheblich  anders  gegenüber  als  der  antiker  Welt- 
anschauung. Zwar  auch  bei  dieser  wird  niemand  als  geeigneter 
Lehrer  erachtet  werden  können,  der  nicht  von  ihrem  bleibenden, 
wenn  auch  nur  relativen,  propädeutischen  Wert  überzeugt  ist. 
Die  Obermittelung  jener  aber  verlangt,  da  sie  ja  noch  eine 
lebendige  ist,  eine  feste  Oberzeugung  von  ihrem  absoluten  Wert. 
Und  es  bedarf,  darin  besteht  eine  besondere  Schwierigkeit  der 
Aufgabe  des  Religionslebrers,  eines  hervorragenden  Geschicks  in 
der  Behandlung  jener  Punkte  christlicher  Welt-  und  Lebens- 
anschauung, in  denen  offizielles  Kirchenlum  von  der  auf  fort- 
schreitender Forschung  beruhenden  Formulierung  eines  gereinigten 
Christentums  so  erheblich  abweicht.  Bei  dem  gerade  jetzt  wieder 
erfreulich  stärker  erwachten  religiösen  Interesse  der  Gebildeten 
muß  naturlich  der  Hauptvertreter  christlicher  Weltanschauung, 
der  Religionslehrer,  Kenntnis  haben  von  so  wichtigen  Er- 
scheinungen wie  Harnacks  Wesen  des  Christentums  und  der  durch 
dieses  Buch  hervorgerufenen  Literatur,  in  der  einen  besonders 
wichtigen  Platz  einnimmt  Heinrich  Weinel,  Jesus  im  19.  Jahr- 
hundert, nicht  nur  wegen  der  vorzüglich  orientierenden  historischen 
Darlegung,  sondern  auch  wegen  des  vom  Verfasser  selbst  ge- 
zeichneten Bildes  von  Jesu  Person  und  Lehre.  Unbekannt  darf 
ihm  nicht  bleiben  R.  Euckens  Wahrheitsgehalt  der  Religionen 
und  in  desselben  Verfassers  Lebensanschauungen  der  großen 
Denker  der  2.  Teil,  „Das  Christentum"  (S.  139—290),  sowie  die 
„Erscheinung  Christi'*  in  Chamberlains  „Grundlagen  des  19.  Jahr- 
hunderts*'. 

Der  Begrifr„Christliche  Weltanschauung*'  umfaßt  aber  im  Grunde 
zwei  Richtungen,  die,  für  sich  betrachtet,  doch  zwei  völlig  ver- 
schiedene Weltanschauungen  ausmachen,  die  wir  als  die  mittel- 
alterliche und  die  auf  der  Reformation  beruhende 
moderne  zu  bezeichnen  pflegen.  Eine  lebendige  Berührung  mit 
der  miltelalterlich-chnstlichen  Weltauffassung  erhält  der  Gymna- 
siast, außer  in  der  Kirchengeschichte,  der  Sache  nach  vor  allem 
in  der  mittelalterlichen  Ritterpoesie.  Es  gehört  hier  zu  den  dank- 
barsten und  reizvollsten  Aufgaben  des  deutschen  Unterrichts  in 
Obersekunda,  an  Dichtungen  wie  Hartmanns  Armer  Heinrich  unter 
Berücksichtigung  von  Gerhart  Hauptmanns  Bearbeitung  desselben 
Stoffes,  besonders  aber  an  Wolframs  von  Eschenbach  Parzival 
die  Ideale  der  christlich-mittelalterlichen  Weltanschauung  aufzu- 
weisen, wobei  übrigens  auch  ein  Einblick  in  die  mittelalterliche 
Kirchenbaukunst  vorzügliche  Dienste  leistet.  Außerordentlich  lehr- 
reich ist  auch,  die  Spiegelung  und  Ausprägung  jenes  mittelalter- 
lichen Christentums  in  der  mittelhochdeutschen  Lyrik  von  Sper- 
vogel  bis  auf  Walther    von    der  Vogelweide  zu  verfolgen  und  an 
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dem  letzten  dann  den  unverkennbaren  Vorläufer  reformatorischer 
Ideen  aufzuzeigen.  Was  für  ein  typisches  Bild,  um  nur  weniges 
anzudeuten,  erhält  man  z.  ß.  durch  vergleichende  Behandlung  der 
Kreuzzugslieder  eines  Friedrich  von  Hausen,  Hartmaon  von  Aue 
und  VValther  von  der  Vogelweide  von  dem  christlichen  Ritter  auf 
der  Höhe  des  Mittelalters!  Eine  Gesamtdarstellung  aber  der 
christlich-mittelalterlichen  Welt-  und  Lebensauffassung  auf  Grund 
der  mhd.  Dichtung  besitzen  wir  meines  Wissens  noch  nicht;  für 
Parzival  sind  natürlich  die  einschlägigen  Arbeiten  G.  Bßttichers 
von  großem  Werte,  gute  Übersichten  liefern  auch  die  betreffenden 
Abschnitte  in  Lamprechts  Deutscher  Geschichte. 

Aber  mittelalterliche  Weltauffassung  wird  keineswegs  aus- 
schließlich durch  den  Begriff  der  christlichen  charakterisiert.  Zeigt 
schon  die  Gestalt  des  christlichen  Ritlers  in  seiner  idealen  Aus- 
prägung im  Parzival  die  ganz  unverkennbare  Note  des  Germani- 
schen, so  überwiegt  gerade  in  den  beiden  großen  Volksepen,  dem 
Nibelungenlied  und  der  Grudrun,  das  germanisch-heidnische  Ele- 
ment derart,  daß  das  Christentum  in  ihnen  nur  als  ein  ober- 
flächlicher Firnis  erscheint.  Die  unvergleichlichen  Gestalten  eines 
Siegfried  und  Hagen,  einer  Kriemhild  und  Gudrun  haben  nidit  eine 
Spur  von  christlicher  Sinnesart  in  ihrem  Blut,  sie  bilden  eine 
Welt  für  sich,  und  diese  muß  als  solche  auch  dem  Bewußtsein 
der  Schuler  nahe  gebracht  werden.  Wesenhafte  Züge  von  ihnen 
werden,  das  ist  für  mich  kein  Zweifel,  je  mehr  die  in  der  Re- 
formation beginnende  Selbständigkeit  der  Herrschaft  germanischen 
Geistes  sich  durchsetzt,  zu  immer  stärkerer  Bedeutung  gelangen. 

Daß  diese  zweite  Hauptrichtung  christlicher  Weltanschauung, 
die  Reformation,  keineswegs,  wie  die  Reformatoren  selbst 
wohl  glauben  konnten,  eine  bloße  Erneuerung  des  apostolischen 
resp.  evangelischen  Christentums  ist,  sondern  wesentlich  eben 
durch  jenes  Mündigwerden  germanischer  Denkart  charakterisiert 
wird,  diese  in  der  Kulturgeschichte  längst  feststehende  Tatsache 
ist  zwar  in  den  Lehrbüchern  der  Geschichte  bereits  aufgenommen, 
hat  aber  in  den  Leitfäden  für  den  Religionsunterricht,  soweit  ich 
sehen  kann,  noch  nicht  die  gebührende  Berücksichtigung  ge- 
funden. Ebensowenig  ist  hier,  wodurch  ein  schiefes  Bild  ent- 
steht, die  nächst  der  Reformation  wichtigste  Wandlung  in  dem, 
was  christliche  Weltanschauung  heißt,  als  durch  die  Wirksamkeit 
unserer  Klassiker  wesentlich  mitbestimmt,  dargestellt,  jene  Wand- 
lung, die  sich  an  den  Namen  Schleiermachers  knüpft. 

Gerade  der  typische  Vertreter  der  reformatorischen  Welt- 
anffasssung,  Luther  selbst,  dem  Religionsunlerricbt  gleicherweise 
wie  dem  deutschen  angehörig,  ist  gar  nicht  richtig  zu  zeichnen, 
wenn  er  nicht  als  Löser  großer  Kulturprobleme  überhaupt  auf- 
gefaßt wird.  Ich  gebe  daher  stets  als  Einführung  in  die  Literatur 
der  Reformation  in  Unterprima  eine  knappe  Obersicht  über  die 
Kulturaufgaben    der  Reformation   an  der  Hand  der  vortrefflichen 
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Einleitung  zu  der  weitausgreifenden  [iUtherbiograplne  von  Berger. 
Unabweisbar  ist  auch  hier  die  Beleuchtung  durch  die  bildende 
Kunst  mit  Hilfe  der  Gegenüberstellung  der  altdeutschen  Heiligen- 
maierei  eines  v.  Cyck,  Boger  v.  d.  Weiden,  Memling,  des  älteren 
Dfirer  bis  zum  Hieronymus  im  Gehäuse  und  des  Dürer  der 
Melancholie,  des  Bitters  mit  Tod  und  Teufel,  des  Marienlebens: 
die  Ausstellung  solcher  Gegenbilder  während  einiger  Zeit  vor  den 
Augen  der  Schüler  unter  Hinweis  darauf  im  Unterricht  erläutert 
die  vorgetragenen  Ideen  vorzüglich. 

Cs  muß  natürlich  auch  die  Weltanschauung  der  Be- 
naissance  dabei  berührt  werden,  die  Hauptsache  aber  hier  dem 
Geschichtsunterricht  und  der  Privatlektüre  überlassen  bleiben.  Bei 
dieser  denke  ich  da  vor  allem  an  Dichtungen  C.  F.  Meyers,  be- 
sonders an  seinen  Hütten  und  Jürg  Jenatsch,  Angela  Borgia,  die 
Versuchung  des  Pescara,  aber  auch  an  so  manchen  Band  der 
Kunsllermonographieen,  die  dem  Schüler  unschwer  zur  Hand  sein 
werden.  Denn  daß  für  Kenntnis  der  Weltanschauuug  der  Re- 
naissance die  bildende  Kunst  ganz  unentbehrlich  ist,  bedarf  keines 
Beweises.  Einen  Primaner  z.  B.  an  der  Gegenüberstellung  der 
MadonnenaufTassung  eines  RafTael,  der  des  Abendmahles  durch 
Lionardo,  der  des  Mose  durch  Michelangelo  und  der  Darstellung 
derselben  Gegenstände  in  früherer  Zeit  den  abgrundtiefen  Unter- 
schied zwischen  Mittelalter  und  Neuzeit  begreifen  zu  lehren,  ist 
ein  nicht  geringer  Gewinn.  Renaissanceslrömungen  dagegen  in 
der  deutschen  Literatur  sind,  soweit  sie  nicht  Äußerlichkeiten 
betreffen,  für  jenes  Zeitalter  bekanntlich  nicht  zur  Anschauung 
zu  bringen;  für  die  englische  Literatur  wäre  es  natürlich  bei 
Shakespeare  möglich,  aber  es  wird  die  Zeit  dafür  auf  dem  Gym- 
nasium nicht  ausreichen. 

Die  Würdigung  der  Lebensauffassung  der  Renaissance  ist  aber 
an  sich  unentbehrlich  für  das  volle  Verständnis  des  bei  weitem 
wichtigsten  Gebiets  alles  höheren  Schulunterrichts,  der  klassischen 
deutschen  Literatur.  Dieser  Neuhumanismus  tritt  qualitativ  und 
quantitativ  auch  auf  dem  Gymnasium  den  Schülern  so  bedeutsam 
entgegen;  seine  Vertreter  aber  bilden  wieder  so  genau  umrissene 
Gestalten,  so  eigenste  Persönlichkeiten,  daß  es  hier  ganz  besonders 
erforderlich  ist,  in  zusammenfassender  Überschau  dem  Schüler 
zum  Bewußtsein  zu  bringen,  was  das  Wesen  der  deutschen 
Humanitätsepoche  als  Weltanschauung  im  Unterschiede  von 
anderen  ausmacht.  Die  einzigartige  geistige  Höhe  dieser  Epoche 
ist  bekanntlich  dadurch  charakterisiert,  daß  sich  höchste  Denker- 
kraft mit  höchster  künstlerischer  Fähigkeit  verband,  daß  die  Dichter 
zugleich  im  vollsten  Besitz  der  wissenschaftlichen  Bildung  ihrer 
Zeit  waren  und  daß  sich  Kunst  und  Wissenschaft,  diese  so  oft 
mißbräuchlich  zusammen  genannten  Begriffe,  die  in  der  Wirklich- 
keit bei  hohen  Leistungen  fast  nur  getrennt  auftreten,  gegenseitig 
aufs  glücklichste  befruchteten.    Die  Weltanschauung  dieser  Epoche 
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ist  durch  den  aus  der  Bewegung  der  Reformation  allmählich  auf 
das  Gebiet  der  Philosophie  übergegangenen  und  nun  im  Denken 
überhaupt  zur  Herrschaft  gelangten  deutschen  Idealismus 
charakterisiert.  Daß  daher  derjenige  unter  den  Klassikern,  der 
am  meisten  philosophisciie  Denkrichtung  im  Sinne  von  spekula- 
tiver Begabung  besitzt,  Schiller,  geradezu  ein  Schüler  des  Be- 
gründers des  deutschen  philosophischen  Idealismus,  Kants,  wurde, 
ist  kein  Zufall.  Weil  in  der  antiken  WeltaufTassung,  zumal  der 
in  Dichtung  und  Kunst  ausgeprägten,  unverkennbar  Verwandtes 
mit  dieser  Grundrichtung  des  deutschen  Idealismus  herausgefühlt 
wurde,  darum  konnte  sie  von  solcher  Bedeutung  für  unser 
deutsches  Geistesleben  werden:  nur  Verwandtes  zieht  Verwandtes 
dauernd  an  und  nimmt  es  als  organischen  Bestandteil  in  sich 
auf.  Für  die  Darstellung  der  deutschen  Humanitätsepoche  unter 
dem  Gesichtspunkte  der  sie  bedingenden  Elemente  und  der  Cha- 
rakteristik ihrer  Gesamtanschauung  besitzen  wir  seit  langem  die 
vortreffliche  Literaturgeschichte  des  18.  Jahrhundert  von  Hettner. 
In  der  Scheidung  und  Abgrenzung  des  Einflusses  der  einzelnen 
Faktoren  hat  sich  allerdings  seit  dem  Erscheinen  dieses  Buches 
manches  geändert;  solche  neueren  Resultate  sind  aber  mehr  in 
den  bedeuteuden  Biograph ieen  unserer  Klassiker,  die  wir  jetzt  be- 
sitzen, und  in  monographischen  Darstellungen  ihrer  Lebens- 
anschauungen  enthalten  als  in  zusammenfassenden  Charakteristiken 
des  Geistes  jener  Zeit. 

Die  auf  Kant  und  Schiller  beruhende  ethisch- 
ästhetische Weltanschauung  wird  wohl  auch  als  absolut 
gültige  moderne  Lebensauffassung  dem  Primaner  mit  ins  Leben 
gegeben.  So  von  P.  Geyer  in  seiner  für  die  Schule  bearbeiteten 
Darstellung  der  Schillerschen  [Philosophie '),  dessen  ,Scliulethik\ 
eine  sehr  brauchbare  Sentcnzensammlung«  die  gleiche  Tendenz 
erkennen  läßt.  In  der  Tat  wohnt  jener  Weltanschauung  auch 
ein  unvergleichlich  erzieherischer  W^ert  inne.  Und  doch  leidet 
sie  an  einem  Mangel,  der  der  Fülle  von  Erkenntnissen  wissen- 
schaftlicher Forschung  auf  allen  Gebieten,  wie  sie  die  denkende, 
philosophische  Verarbeitung  in  den  Geistes-  wie  in  den  Natur- 
wissenschaften während  des  ganzen  19.  Jahrhunderts  noch  zutage 
gefördert  hat,  nicht  völlig  gerecht  wird.  Denn  Kant  und  mit  ihm 
Schiller  gehören  in  der  Hauptsache  noch  dem  rationalistisch- 
dogmatischen Denken  an,  das  unter  den  drei  Denkweisen,  die 
die  Neuzeit  nacheinander  gehabt  hat,  als  zweites  hervorgetreten 
ist  und  den  ungeheuren,  wahrhaft  erlösenden  Fortschritt  über 
die  theologisch-dogmatische  Denkart  hinaus  bildete*).  Ein  Fort- 
schritt,   der  erst  eigentlich  wieder  wahrhaftes  Philosophieren  er- 

>)  Schillers  ästhetisch-sittliche  Weltanschauung  aus  seinen  philosophi- 
schen Schriften  geineio verständlich  eriilärt.  Berlin  189Ö  und  1898,  Weid- 
iiiaouscbe  ßuchhandluog^. 

*}  Diese  Dreiteilung  nach  Paulsen,  Kant  S.  387 — 391. 
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möglichle,  während  die  ganze  als  theologisches  Säkiiium  zu  be- 
zeichnende Zeit  des  mittelalterlichen  Denkens  in  dem  architekto- 
nisch kühnen«  aber  Kompromiß  bleibenden  System  des  Scholastikers 
Thomas  von  Aquino  ihr  Höchstes  leistete.  Von  Kant  seihst 
wurden  nun  auch  schon  bedeutende  Ansätze  zu  der  vor  ihm  von 
England  ausgegangenen  dritten  Denkart,  der  genetisch-relati- 
vistischen, gemacht;  aber  in  bewußter  Weise  ist  er  in  seinen 
Hauptwerken  auf  dem  Standpunkt  des  rationalistisch-dogmatischen 
Denkens  verblieben,  die  genetisch-relativistische  Denkart,  die  das 
Kennzeichen  des  Saeculum  historicum  ausmacht,  ist  durch  Herder 
in  das  deutsche  Geistesleben  eingeführt  worden. 

Was  nun  das  19.  Jahrhundert  noch  von  eigenartig  formulierten 
Weltanschauungen  hervorgebracht  hat,  kann  immer  nur  gelegent- 
lich in  den  Gesichtskreis  der  Schuler  geruckt  werden.  Eine  An- 
schauung kann  er  noch  am  ehesten  gewinnen  von  der  romanti- 
schen Wellanschauung,  genauer  wohl  nur  von  der  einen 
Richtung  derselben,  die  in  Erneuerung  christlich-mittelalterlicher 
Ideale  so  leuchtende  Spuren  in  der  deutschen  Musik,  Dichtung 
und  Malerei  und  doch  auch  den  politischen  Verfassungskämpfen 
der  Deutschen  hinterlassen  hat;  bei  weitem  weniger  genau  von 
der  andern  Richtung  der  Romantik,  die  in  dem  in  Subjektivismus 
ausartenden  Idealismus  Fichtes  ihre  philosophische  Formulierung 
gefunden  hat  und  deren  letzte  Spuren  in  dem  Dichter-Philosophen 
r^ielzsche  meteorgleich  wieder  erscheinen. 

Auch  die  Wendung  zur  realistischen  Weltanschauung 
mit  ihrer  Ausartung  in  die  materialistische  ist  ebenfalls  noch  zur 
Anschauung  zu  bringen.  Es  hängt  das  aber  sehr  davon  ab,  wie- 
viel Zeit  im  historischen  und  deutschen  Unterricht  auf  die  Cha- 
rakteristik der  allgemeinen  Zeitströmungen  resp.  Dichtungen,  in 
denen  jene  Weltanschauung  ihren  Niederschlag  gefunden,  ver- 
wendet werden  kann.  Es  wird  sich  hier  auch  nur  um  gelegent- 
liche Erörterungen  handeln  können,  da  schon  die  einschlägige 
Literatur  der,  allerdings  kontrollierten.  PrivatlektAre  überlassen 
werden  muß.  Ich  denke  an  solche  Vertreter  des  Realismus  in 
der  Literatur  wie  Freytag,  Hebbel,  Ludwig,  ja  auch  an  Sudermann 
mit  seiner  Frau  Sorge.  Ich  pflege  der  Behandlungs  Geihels  zum 
Verständnis  seiner  neuhumanistischen  Richtung  einen  Überblick 
über  die  Kulturströmungen  in  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts 
voranzuschicken,  jetzt  im  Anschluß  an  Bartels  Geschichte  der 
deutschen  Literatur  Bd.  IL  Kaum  an  Gymnas^ien,  wohl  aber  an 
ßealanslallen  wird  es  auch  möglich  sein,  auf  philosophischer  Ver- 
wertung der  Ergebnisse  derjenigen  Wissenschaft,  die  während  der 
zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  die  führende  gewesen  ist, 
eine  moderne  Wellanschauung,  nicht,  wie  manche  Vertreter  jener 
Wissenschaft  meinen,  die  moderne  Weltanschauung  aufzubauen. 
I^ie  Möj^lichkeit  dazu  ist  in  der  Monatschrift  von  dem  Verfasser 
der    „Philosophischen    Propädeutik     auf     naturwissenschaftlicher 


474  WeltaDschauQDgeD  im  Gymaasialaoterrieht, 

Grundlage",  Schulte-Tigges,  uolängst  entwickelt  worden*).  Ent- 
behren aber  dürfen  auch  wir  am  Gymnasium  auf  keinen  Fall  die 
nachdrückliche  Berücksichtigung  der  modernen  Naturwissenschaft, 
modern  hier  gemeint  im  Sinne  der  seit  dem  16.  Jahrhundert  ge- 
übten Methode,  für  die  von  den  Lehrplänen  von  1901  geforderte 
Verbindung  der  „Ergebnisse  der  verschiedensten  Wissen>zweige 
zu  einer  Gesamtanschauung^S  Ich  meine  aber,  es  gibt  einen  Weg, 
auf  dem  wir  diesem  doch  nur  eine  Seite  der  modernen,  genetisch- 
relativistischen Denkart  bildenden  Zweige  gerecht  werden  können 
und  zugleich  die  bleibenden  Errungenschaften  der  Kant- Schiller- 
sehen  ethisch-ästhetischen,  also  idealistischen  Weltanschauung  auf- 
recht zu  erhalten  vermögen:  dieser  Weg  heißt  Einführung  in 
die  Welt-  und  Lebensanschauung  Goethes. 

Er  erweist  sich  in  mehr  als  einer  Hinsicht  von  besonderer 
Fruchtbarkeit.  Denn  Goethe,  dieser  Hauptfaktor  moderner  deut- 
scher Bildung,  vermag  auch  den  Mittelpunkt  abzugeben  für  die 
Hauptzweige  der  durch  das  humanistische  Gymnasium  vermittelten 
Bildung.  Für  das  Deutsche  versteht  sich  Goethes  Führung  von 
selbst;  der  Religionsunterricht  muß  zeigen  können,  wie  wesent- 
lich auf  Goethischer  Anschauung  die  Fortbildung  der  durch  die 
Reformation  zum  Durchbruch  gelangten  Vertiefung  des  Begriffs 
Religion  beruht;  was  von  der  Wiederbelebung  des  klassischen 
Altertums  in  die  deutsche  Geistesbildung  organisch  aufgenommen 
ist,  ist  ganz  wesentlich  durch  Goethe  hineingekommen;  die  moderne 
Naturfurschimg  aber  verdankt  Goethe  nach  dem  Zeugnis  von 
Virchow  und  Helmholtz  zum  guten  Teil  die  bahnbrechenden 
Ideen,  die  sie  im  19.  Jahrhundert  geleitet  haben.  Sodann  aber 
ist  Goethe  doch  eben  Dichter,  Künstler,  der  seine  Welt-  und 
LebensauflTassung  nicht  in  einem  philosophischen  System  nieder- 
gelegt, sondern  in  künstlerischen  Gebilden  ausgeprägt  hat,  gerade 
so  wie  wir  die  Weltanschauung  der  Antike  auch  in  erster  Linie 
den  Schöpfungen  der  dichtenden  und  hier  auch  den  bildenden 
Künstlern  enltialimen. 

Nun  geschieht  ja  freilich  auch  durch  die  Lektüre  Goethischer 
Dichtungen  implicite  eine  Vermittelung  seiner  Grundanschauungen. 
Aber  bei  der  Nachdrücklichkeit  des  Interesses,  das  diese  dichte- 
rischen Gebilde  als  solche  bei  ihrer  Behandlung  beanspruchen 
müssen,  bedarf  es  doch  gelegentlicher  ausdrücklicher  Zusammen- 
fassung jener  Grundausichteu.  Zu  dieser  Abrundung  bedarf  es 
der  Herbeiziehung  einer  nicht  zu  knat>pen  Reihe  von  Aussprüchen 
aus  den  Gesprächen,  Briefen,  Tagebüchern,  autobiographij^chen 
Schriften,  naturwissenschaf'llichen  Schritten  und  natürlich  den 
Sprüchen  in  Poesie  und  Prosa.  Eine  nach  charakteristischen  Ge- 
sichtspunkten geordnete  Zusammenstellung  solcher  Guetheworte 
für  den  Gebrauch  des  Schülers  ist  ein  wirkliches  Bedürfnis.    Ich 

>)  Moaatschrift  f.  höh.  Schalen  1903  (Augustheft). 
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helfe  mir  einstweilen  im  Unterricht  dadurch,  daß  ich  bei  dieser 
oder  jener  Stelle  der  gerade  behandelten  Dichtung,  die  zum  Ein- 
gehen auf  einen  wichtigen  Funkt  in  Goethes  Lebensauffassung 
geeignet  ist,  das  von  mir  bisher  gesammelte  Material  den  Schülern 
mitteile  und  sie  veranlasse,  alle  diese  Ausspruche  an  einen  Ort 
zusammenzutragen. 

An  zusammenhängenden  Darstellungen  von  Goethes  Welt- 
anschauung ist  für  den  Gebrauch  des  Lehrers  jetzt  kein  Mangel. 
Zu  dem  Vorzüglichsten  wird  jeder  Kundige  0.  Harnacks  , Goethe 
in  der  Epoche  seiner  Vollendung'  rechnen  und,  was  wir  seit  einem 
Jahre  besitzen,  Siebecks  , Goethe  als  Denker'  in  Frommanns 
Klassikern  der  Philosophie.  Aber  auch  R.  Steiners  Darstellung 
von  , Goethes  Weltanschauung'  v.  J.  1897,  die  allerdings  etwas 
zu  einseitig  seine  naturwissenschaftlichen  Forschungen  berück- 
sichtigt, und  Eck,  , Goethes  Lebensanschauung'  1902,  eine  recht 
geschickte  für  einen  größeren  Kreis  von  Gebildeten  bestimmte 
Verarbeitung  vorhandener  Darstellungen  des  Gegenstandes  und 
doch  nicht  selten  auch  von  völlig  eigenartiger  Auffassung,  werden 
gute  Dienste  tun.  Unter  Arbeiten  kleineren  Umfangs  seien  dann 
hier  noch  erwähnt  die  Festreden  auf  den  Weimarer  («eneral- 
Versammlungen  der  Goethegeselischaft  von  R.  Eucken,  ,  Goethe 
und  die  Philosophie'  und  Fr.  Paulsen,  «Goethes  ethische  An- 
schauungen', für  die  der  Verfasser  die  zusammenfassende  Cha- 
rakteristik prägt:  .,teleologischer  Energismus  mit  perfektibilistischer 
Tendenz*%  jener  im  Goethejahrbuch  1900,  dieser  1902  erschienen. 
Recht  beachtenswert  ist  auch  Euckens  , Goethe'  in  seinen  Lebens- 
anschauungen der  großen  Denker,  der  in  der  4.  Auflage  neu  hinzu- 
gekommen ist,  sowie  Münchs  Abhandlung  , Goethe  in  der  deut- 
schen Schule',  Goethe-Jahrbuch  1900,  und  aus  demselben  Jahre 
die  Abhandlung  von  Braß  , Goethes  Anschauung  der  Natur  die 
Grundlage  seiner  sittlichen  und  ästhetischen  Anschauungen  in  Ent- 
wicklung und  Wandlung'  in  der  Sammlung  ,Aus  dem  Goethejahr'. 

Die  zusammenfassende  Darlegung  von  Goethes  Grundüber- 
zeugungen verknüpfe  ich  gewöhnlich  im  Unterricht  mit  der  Be- 
handlung des  Gedichts  Vermächtnis,  bei  dem  ja  auch  Harnack 
in  seiner  hübschen  Auswahl  von  Goethes  Gedichten  in  chrono- 
logischer Reihenfolge  1901  anmerkt,  daß  es  eine  Zusammenfassung 
Goethiscber  Weltanschauung  enthalte.  Ich  gebe  in  folgendem  in 
knapper  Obersicht  den  Nachweis  davon.  Die  Uauptthemen  des 
Gedichts  sind  nach  der  Reihenfolge  der  einzelnen  Strophen  diese: 

1.  Die  ausnahmslose  Gesetzmäßigkeit  in  allem  Welt- 
geschehen. 

2.  Die  heliozentrische  Auffassung  des  Kosmos. 

3.  Die  Forderung  der  Selbständigkeit  der  sittlichen  Per- 
sönlichkeit als  des  höchsten  Adels  der  menschlichen 
Natur 

4.  Die  Berechtigung  sinnenfroher  Wirklichkeitsfreude. 
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5.  Der  vernunftige  Genuß  der  Gegenwart  sub  specie  aetemi. 

6.  Die   Fruchtbarkeit    alleiniges  Kriterium    der    als    einer 
absoluten,  dogmatischen  unmöglichen  Wahrheit. 

Strophe  1  und  2  sprechen  Goethes  Überzeugung  von  dem 
Wesen  der  Natur  als  eines  nach  unverrückbaren  Gesetzen  sich 
harmonisch  entwickelnden  Ganzen  aus.  Es  ist  das  der  Nerv  aller 
modernen  Naturforschung  überhaupt,  wie  sie  seit  dem  16.  Jahr- 
hundert geübt  wird.  Sie  schließt  ein  für  allemal  die  Annahme 
einer  willkürlich  handelnden  Gottheit  aus.  Bei  ihrer  Erörterung 
kommt  der  Zusammenhang  Goeihischer  Auffassung  mit  der  Philo- 
sophie Spinozas  einerseits  und  mit  der  durch  Herder  in  das 
abendländische  Denken  zuerst  eingeführten  Idee  des  kosmischen 
Geschehens  als  Manifestationen  lebendiger  Kräfte  anderseits  zur 
Geltung.  Es  ist  Gelegenheit,  von  der  durch  Goethe  selbst  für 
alle  künftige  Naturforschung  fruchtbar  gemachten  Idee  der  Ent- 
wicklung zu  sprechen  und  die  Bedeutung  des  Darwinismus 
für  jede  moderne  Weltanschauung  nachzuweisen.  Es  ist  weiter 
die  Bedeutung  der  heliozentrischen  Auffassung  des  Kosmos  auf- 
zuzeigen iu  ihrt;r  revolutionären  Folge  für  die  Trennung  alles 
dessen,  was  modern  heißt  in  einer  Weltanschauung  im  Gegensatz 
zu  mittelalterlich  resp.  antik  ^).  Die  Überzeugung  unentrinnbarer 
Gesetzmäßigkeit  ist  in  der  von  Goethe  geahnten,  von  der  neueren 
Wissenschaft  erwiesenen  Erstreckung  auch  auf  das  psychische  Ge- 
schehen zu  erwähnen,  wobei  die  Ergebnisse  der  Philosophie  eines 
Fechner  und  Wundt  und  ihrer  Schule  zur  Geltung  kommen.  Die 
Bedeutung  wissenschattlichen  Forschens  überhaupt  für  die  Bildung 
einer  Weltanschauung,  die  unerläßliche  Forderung,  Jede  Wirkung 
auf  eine  wahrscheinliche  Ursache  zurückzuführen,  muß  bei  Be- 
handlung dieses  Punktes  in  Goethes  Grundanschauungen  ebenso 
deutlich  werden  wie  seine  grundsätzliche  Abweisung  einer  mecha- 
nistisch-sensualistischen  Naturauffassung  derart,  wie  sie  die  fran- 
zösische Philosophie  des  18.  Jahrhunderts  und  wieder  unsere  aller- 
modernste  Naturphilosophie  gezeitigt  hat. 

Die  3.  Strophe  behandelt  das  Wesen  des  Menschen  in 
seinem  charakteristischen  Unterschied  von  dem,  was  Natur  heißt; 
es  liegt  durchaus  in  dem,  was  auch  den  Kern  der  Kan tischen 
praktischen  Philosophie  ausmacht,  der  Autonomie  des  Willens, 
des  „selbständigen  Gewissens'S  dessen  Möglichkeit  auf  keiner  zur 
Evidenz  zu  bringenden  wissenschaftlichen  Überzeugung,  sondern 
einzig  und  allein  auf  unmittelbar  persönlicher  innerer  Erfahrung 
beruht:  „Alles  außer  uns  ist  nur  Element,  ja,  ich  darf  wohl 
sagen,  auch  alles  an  uns;  aber  tief  in  uns  liegt  diese  schöpfe- 
rische Kraft,  die  das  zu  erschaffen  vermag,  was  sein  soll  und  uns 
nicht  ruhen  und  rasten  läßt,    bis  wir  es  außer  uns  oder  au  uns 


^)  Vgl.   die  Schrift  von  Troels-Luud:  Hininielsbild  und  Weltanschaoiii; 
im  Wandel  der  Zeiteo  (1900). 
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auf  eine  oder  die  andere  Weise  dargestellt  haben"  (Worte  des 
Oheims  in  Wilhelm  Meister  zu  Natalie).  Es  ist  hier  die  von 
Goethe  iminer  mit  besonderem  Nachdruck  geforderte  Berechtigung 
der  Persönlichkeit«  es  sind  die  Voraussetzungen  dieser  Forderung 
sowie  die  von  Goethe  als  selbstverständlich  geforderten  Schranken 
zu  behandeln.  Es  wird  der  Begriff  der  sittlichen  Persönlich- 
keit einerseits  in  seiner  engsten  Verwandtschaft  mit  dem  in  Jesu 
Lebensanschauungen  gezeichneten,  also  dem  christlichen  Ideal- 
menschen,  mit  seiner  persönlichen  Ethik,  und  in  seinem  cha- 
rakteristischen Unterschied  anderseits  von  dem  Obermenschen 
Nietzsches  mit  seiner  Herren moral  klar  aufgezeigt.  Hier  auch  ist 
der  Ort,  das  Problem  der  Willensfreiheit  zu  erörtern,  was  für 
Goethe  jetzt  besonders  ausführlich  in  Siebecks  , Goethe  als  Denker' 
S.  178 — 232  geschehen  ist.  In  diesem  Zusammenhange  auch 
Hf'ird  Goethes  Anschauung  von  dem,  was  Wert  und  Würde  des 
Menschen  ausmacht,  als  auf  dem  Prinzip  des  Protestantismus,  der 
Selbstverantwortlichkeit  beruhend,  energisch  betont,  der  Forderung 
des  persönlichen  Erlebens  des  Weltbildes,  der  Forderung,  dafi 
nur,  was  der  eigenen  Tat,  der  Tat  des  ganzen  Wesens  angehört, 
Giöckswürdigkeit  und  Glücksmöglichkeit  bedinge. 

Strophe  4  und  5  sprechen  die  alle  moderne  Weltanschauung 
kennzeichnende  Stellung  des  Menschen  zu  den  „Dingen  dieser 
Weif'  aus.  Sie  liegt  durchaus  in  der  Richtung,  der  Luther  zu- 
erst zum  Durebbruch  verholfen,  der  vom  Zeitalter  der  Renaissance 
schon  geübten,  später  gründlich  verdunkelten  und  im  18.  Jahr- 
hundert wesentlich  wieder  durch  Beeinflussung  der  Antike  end- 
gültig anerkannten  Selbständigkeit  der  Weltkultur:  die 
„Datörlichen^'  Werte  werden  wieder  wie  im  Altertum  in  ihr  Recht 
eingesetzt.  Solche  Anschauung  wird  den  Menschen  wieder  als 
vernunftbegabten  Sinneswesen  prinzipiell  gerecht,  wie  es  die  theo- 
logisch-dogmatische Denkart  grundsätzlich  nicht  durfte  und  wie 
es  die  rationalistisch-dogmatische  Kants  mit  dem  allzu  starren 
PflichtbegrifT  nur  zum  Teil  wurde.  Sie  lehrt  doch  aber  auch,  bei 
aller  Berechtigung  unbedingter  Wirklichkeitsfreude  den  höchsten 
Wert  der  „reichbegabten  Weif'  als  vergängliche  Form  eines  ewigen 
Gebalts  zu  erblicken;  die  Möglichkeit,  „dem  Augenblick  Dauer  zu 
verleihen'',  beruht  allein  in  tätiger  Aneignung  des  in  der  ge- 
samten Wirklichkeit  wahrhaft  Lebendigen. 

Strophe  6  spricht  das  Prinzip  der  genetisch-relativistischen 
Denkart  deutlich  aus,  die,  durch  Kant  in  sein  philosophisches 
System  nicht  aufgenommen,  doch  durch  ihn  in  Herder  angeregt 
und  durch  diesen  und  Goethe  zum  Durchbruch  gebracht,  das 
ganze  19.  Jahrhundert  beherrscht  hat.  Die  Unmöglichkeit  einer 
ausnahmslosen,  allgemein  gültigen,  absoluten  Wahrheit,  an  deren 
Stelle  Teilwahrheiten  zu  treten  haben,  wird  nachgewiesen.  Das 
untrüglichste  Kennzeichen  von  dem  Werte  derselben  ist  ihre 
Fruchtbarkeit:  „Was  fruchtbar  ist,  allein  ist  wahr".    Weit  entfernt. 
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durch  diese  Überzeugung  eine  pessimislische  GrundstimmaDg  in 
wecken,  hat  Goethe  durch  sie  erst  allen  echten  Optimismus  wahr* 
hafl  hegrundet.  Denn  nun  ist  für  jeden  die  Möglichkeil  ersl 
recht  geschaffen,  an  dem  Prozeß  des  Welterkennens  nicht  oor 
mitzuarbeiten,  sondern  auch  in  die  Förderung  der  gesamten 
Kulturarbeit  tälig  einzugreifen  in  konsequenter  Befolgung  des 
gerade  ihm  sich  fruchtbar  erweisenden  Weges. 

Die  7.  Strophe,  die  letzte,  behandelt  keinen  neuen  Punkt 
in  Goethes  Weltanschauung,  sondern  spricht  nur  die  Oberzeugang 
aus,  wie  schon  der  Schluß  der  6.  Strophe,  daß  das  in  den  vorauf- 
gehenden  gezeichnete  Bild  von  der  Welt  und  des  Menseben 
Stellung  zu  ihr  zunächst  nur  Eigentum  weniger  sei,  daß  diese 
wenigen  aber  das  beglückende  Bewußtsein  haben  dürfen,  mit  den 
edelsten  Seelen  der  Vergangenheit  wie  der  Zukunft  bei  jener  Auf- 
fassung sich  in  Obereinstimmung  zu  fühlen. 

Ich  glaube,  die  obigen  Ausführungen  haben  gezeigt  daß,  «o 
es  sich  bei  philosophischer  Propädeutik  in  freierer  oder  strengerer 
Form  uro  Grundlinien  einer  Weltanschauung  bandelt,  die,  unUr 
Berücksichtigung  des  bedeulsamsten  Wissensstoffes  des  Gymnasial- 
unterrichts,  nach  der  Forderung  der  Lebrpline  ,.die  Ergebnisse 
der  verschiedensten  Wissenszweige  zu  einer  Gesamtanscbauung 
verbindet'S  die  Grunduberzeugungen  Goethischer  Welt-  und  Lebens- 
auffassung die  denkbar  geeignetsten  sind.  Wir  wollen  auf  unsera 
Gymnasien  doch  nicht  in  erster  Linie  historisches  Wissen  ver- 
mitteln, sondern  Fähigkeiten  wecken  und  fördern,  die  dem  ein- 
zelnen nach  dem  Haß  seiner  Individualität  die  Teilnahme  an  der 
geistigen  Kulturarbeit  der  Zukunft  ermöglichen.  Daß  dazu  aber 
die  Einführung  in  Goethes  Weltanschauung,  zusammen  mit  der 
Möglichkeit  der  Vergteichung  ihrer  Wesenszöge  mit  denen  der 
andern  wichtigsten  Weltanschauungen  ein  besonders  geeigneter 
Weg  ist,  davon  wird  mit  mir  jeder  überzeugt  sein,  der  einmal 
bei  dem  Goethejubiläum  vor  fünf  Jahren  und  dann  wieder  an 
der  Jahrhundertwende  in  den  zutage  getretenen  Gesamtüber- 
sichten  über  die  Geisteskultur  des  19.  Jahrhunderts  Goethes  Sporen 
beachtet  hat  und  die  Hoffnung  hat  durchschimmern  sehen,  daß 
das  20.  Jahrhundert  in  noch  weiterem  Sinne  ein  Jahrhundert 
Goethes  sein  werde. 

Sorau  N.  L.  Paul  Lorentz. 


Zur  Erklärung  Platonischer  Dialoge. 

IV.    Gorgias. 

Für  jüngere  Leser,  die  Piatons  zugänglichste  Werke  sch(Hi 
kennen  gelernt  haben,  ist  der  nach  Inhalt  und  Form  so  kunstvoll 
gearbeitete  Dialog  Gorgias  vorzüglich  geeignet  zur  weiteren  Ein* 
führung   in    Piatons    erhabene  Gedankenwelt.     Zwar   öffnet   sich 
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hier  noch  nicht  das  Heiligtum  der  Ideenlebre,  aber  zu  den  an- 
regenden begrifriichen  Untersuchungen  tritt  eine  mächtig  wirkende 
ethische  Kraft  hinzu;  Sokrates  erscheint  gegenüber  der  eitlen 
Weltklugheit  als  Verkundiger  der  wahren  Tugend.  Im  Protagoras 
hatte  Piaton  ihn  ip  jüngeren  Jahren  dargestellt,  wie  er  im  Welt- 
kampfe mit  der  Sophistenkunst  seine  Überlegenheit  erweist;  auf 
dieses  Vorgefecht  folgt  hier  ein  siegreicher  Entscheid ungskampf, 
gerichtet  gegen  die  Rhetorik,  die  für  das  Staatsleben  so  un- 
heilvolle praktische  Anwendung  der  Sopbislik;  der  weitere  Kampf 
auf  theoretischem  Gebiet,  gegen  das  Schein  wissen  der  Sophisten, 
wird  im  Theätet  ausgefochten.  Sokrates  spricht  seine  sittliche 
Überzeugung  mit  hohem  Ernst  aus,  schon  das  ihm  drohende  Todes- 
geschick voraussehend.  Es  ist  nicht  der  historische  Sokrates, 
sondern  der  nach  seinem  Tode  von  Piaton  verherrlichte;  aber  aus 
den  von  ihm  bei  Lebzeiten  verkündigten  Lehren  ist  die  Kraft 
und  Wahrheit  der  Platonischen  Darstellung  hervorgewachsen. 
Gegen  den  Schluß  hin  wird  sie  herb  und  streng;  man  erkennt, 
wie  die  Ungerechtigkeit,  welcher  Sokrates  erlag,  in  seinem  be- 
geisterten Schüler  tiefsten  Unwillen  über  das  athenische  Volk  er- 
regt bat;  diese  persönliche  Färbung  gibt  der  Schrift  noch  be- 
sonderen Reiz.  Ihren  schon  oft  behandelten  Inhalt  nochmals  zu 
betrachten,  dürfte  nicht  überflüssig  sein  angesichts  der  ziemlich 
mageren  Inhaltsangabe  in  der  sonst  verdiensthchen  neuen  Aus- 
gabe von  A.  Gercke,  1897  erschienen.  Allerdings  ist  eine  Schul- 
ausgabe nicht  der  Ort,  alles  zu  sagen,  was  der  Lehrer  im  Unter- 
richt zweckmäßig  entwickeln  kann. 

Die  drei  Gespräche,  in  welche  das  Platonische  Kunstwerk 
sich  nach  den  Sprechern  gliedert,  behandeln  die  Themata:  Was 
ist  die  Rhetorik?  Welchen  Wert  hat  sie?  Kann  sie  zum  glück- 
lichen Leben  führen?  Gorgias  selbst,  der  Altmeister  sophisti- 
scher Redekunst,  tritt  eigentlich  nur  in  dem  ersten,  kürzesten 
Gespräch  auf;  an  dem  zweiten  beteiligt  er  sich  noch  zu  Anfang, 
dann  verhält  er  sich  zuhörend  und  gibt  zu  dem  dritten,  längsten 
Gespräch  nur  zweimal  einige  Worte  (497  b.  506  b),  um  das  vor- 
zeitige Abbrechen  zu  verhindern;  denn  er  gönnt  dem  Kallikles  die 
strenge  Kritik,  er  ist  mit  Sokrates  darüber  einig,  dafs  man  die 
Redekunst  nicht  zum  Werkzeug  der  Ungerechtigkeit  machen  dürfe 
(456  c,  d).  Piaton  behandelt  ihn  schonend,  wie  in  dem  früheren 
Dialog  den  Protagoras;  aber  es  bleibt  kein  Zweifel,  daß  das  Un- 
heil von  ihm  ausgeht;  seine  Anhänger  ziehen  die  Folgen  aus  seiner 
Lehre,  die  sich  mit  dem  Schein  des  Wahren  begnügt. 

Es  zeigt  sich  bald,  daß  er  keinen  klaren  Begriff  hat  von  der 
Kunst,  die  er  lehrt.  Er  gibt,  ähnlich  wie  Laches,  zuerst  eine  zu 
weite,  dann  eine  zu  enge  Definition ;  zuerst  sagt  er  sehr  allge- 
mein, sie  sei  die  Kunst,  die  es  mit  den  Xoyoi  zu  tun  habe  (450  e), 
dann  beschränkt  er  sie  auf  das  Überreden  vor  Gericht  und  in 
politischen    Versammlungen.     Die    richtige  Definition    gibt  Piaton 
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im  PIlädrus  (261a):  Sie  ist  eine  Art  der  Seelenleitung,  if)vjfft- 
ydnyla,  im  Privatverkehr  wie  im  öfTeDtlicben  Leben,  und  zwar 
durch  Xo/oif  durch  Gedanken  und  Sprache.  An  unserer  Stelle 
wird  Gorgias  in  die  Enge  gelrieben  durch  die  Frage,  auf  welche 
Gegenstände  sich  das  Überreden  beziehe;  er  mußte  antworten: 
auf  alles,  wovon  der  Redner  ein  Wissen  hat,  vgl.  Phädrus  262  b; 
er  sagt  aber:  auf  das  Gerechte  und  Ungerechte  (454b), 
und  er  gesteht  dann  weiter  zu,  daß  der  Redner  nicht  den  Zweck 
verfolge,  untrügliches  Wissen  zu  lehren,  sondern  sich  mit  dem 
Glauben,  der  zustimmenden  Meinung  der  Hörer  begnüge  (455  a). 
Sokrates  hält  ihm  entgegen,  daß  die  Redner  tatsächlich  nicht  bloß 
über  das  Gerechte  und  Ungerechte  sprechen,  sondern  auch  über 
Ärztewahl,  Schiffbau,  Mauerbau  und  alles  mögliche;  Gorgias  macht 
keinen  Versuch,  etwa  die  Gesetzkenntnis  als  das  besondere  Wissen 
der  Redner  zu  erweisen,  von  dem  aus  sie  die  praktischen 
Fragen  beurteilen,  sondern  stimmt  dem  Sokrates  freudig  zu;  denn 
seine  wahre  Meinung  ist,  daß  der  Redner  imstande  sei,  über 
alles  zu  reden  (447c).  Und  nun  ergeht  er  sich  im  Preise 
dieser  Worlkunst,  die  mehr  ausrichte,  als  die  Sachkenner  ver- 
mögen, verwahrt  sich  aber  zugleich  gegen  den  Mißbrauch,  den 
man  mit  dieser  mächtigen  Kunst  treiben  könne.  Sokrates  ver- 
fehlt nicht,  ihn  auf  den  Widerspruch  mit  seiner  einschränkenden 
Definition  aufmerksam  zu  machen  (457  e),  und  bringt  ihn  bald  zu 
einem  noch  schlimmeren  Widerspruch.  Er  tragt,  ob  der  Redner, 
wenn  er  sich  mit  der  Meinung  der  Hörer  begnüge,  auch  selbst 
das  Wissen  entbehren  könne,  ob  es  nicht  genüge,  wenn  er  bei 
der  Menge  den  Schein  des  Wissens  errege  (459c):  Gorgias 
gibt  das  zu,  widerstrebt  aber  der  Folgerung,  daß  also  auch  in 
betreff  des  Gerechten  und  Ungerechten  ein  Scheiuwissen  genüge. 
Er  will  sich  aus  dem  Widerspruch  heraushelfen  mit  der  ober- 
flächlichen Antwort :  sollte  ein  Schüler  der  Redekunst  das  Ge- 
rechte und  Ungerechte  nicht  wissen,  so  werde  er  ihn  auch  dies 
lehren.  Sokrates  aber  weist  ihm  alsbald  den  dritten  Widerspruch 
nach:  wer  das  Gerechte  wirklich  weiß,  ist  auch  gerecht;  hat  also 
ein  Redner  das  Gerechte  gelernt,  so  ist  es  unmöglich,  daß  er 
seine  Kunst  mißbrauche  (461a),  was  Gorgias  als  möglich  be- 
zeichnet hatte.  Hier  liegt  die  eigentumlich  Sokratische  Lehre  za- 
grunde, daß  richtiges  Wissen  auch  richtiges  Handeln  zur  Folge 
habe,  alles  schlechte  Handeln  aus  Unwissenheit  hervorgehe  (Xen. 
Mem.  3,  9,  4.  Plat.  Protag.  352  c,  358  c).  Gorgias  könnte  erwidern, 
ein  so  vollkommenes  Wissen  sei  für  Menschen  nicht  erreichbar; 
aber  seine  Kraft  ist  erschöpft.  Sein  eifriger  Schuler  Polos  tritt 
für  ihn  ein,  macht  dem  Sokrates  Vorwürfe  wegen  seiner  verfäng- 
lichen Fragen  und  behauptet,  niemand  werde  in  Abrede  stellen, 
das  Gerechte  zu  wissen  und  andere  darüber  belehren  zu  können; 
nach  so  etwas  dürfe  man  gar  nicht  fragen.  Er  meint  offenbar, 
jeder  Mensch    habe    ein  Gefühl  für  Recht  und  Unrecht,    wie  das 
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Protagoras  in  seinem  Mythos  (Protag.  322  c)  dargelegt  hat.  Dies 
wird  jedoch  nicht  weiter  erörtert,  sondern  das  zweite  Gespräch 
beginnt,  in  welchem  Polos  zunächst  die  Rolle  des  Fragenden  über- 
nimmt. Dem  Leser  bleibt  überlassen,  sich  selbst  eine  Ansicht 
über  das  bisher  Yerha.ndelte  zu  bilden  und  dann  zu  sehen,  ob 
diese  durch  das  Folgende  bestätigt  wird. 

Polos  fragt  ungeschickt  und  läßt  sich  bald  von  Sokrates  an- 
geben, was  er  weiter  fragen  soll;  dem  Schüler  des  Gorgias  ist 
die  Sokratische  Form  der  Untersuchung  ungewohnt.  Sokrates 
gibt  einen  zusammenhängenden  Vortrag,  den  seine  Methode  keines- 
wegs ausschließt  (vgl.  Xen.  Mem.  1,4,  Uff.  1,5.  Plat.  Charm. 
156d,  173a,  175a),  und  übernimmt  bald  wieder  als  Fragender 
(467  c)  die  Führung  des  Gesprächs.  Es  handelt  sich  noch  immer 
um  die  Definition  der  Redekunst,  aber  die  nun  von  Sokrates  ge- 
gebene Definition  faßt  sie  nicht  in  ihrer  wahren  Bedeutung,  sondern 
in  dem  Sinne,  wie  die  Rhetoren  sie  verstehen  und  ausüben.  Im 
Pbädrus  lehrt  Piaton,  wodurch  jene  Seelenleitung  zu  einer  wirk- 
lichen Kunst  werde;  sie  hat  drei  wesentliche  Forderungen  zu  er- 
füllen, sie  muß  mit  Sachkenntnis  verbunden  sein  (262  b),  damit 
der  Redner  das  dem  Wahren  ähnliche  oder  unähnliche  richtig 
beurteile,  sie  muß  die  Begriffe  richtig  zusammenfassen  und  ein- 
teilen (265  d)  und  sich  auf  Kenntnis  der  menschlichen  Seele 
stutzen  (271  d);  so  an  die  Dialektik  sich  anschließend,  wird  sie 
sich  über  den  bloßen  Schein,  das  etxog  273  d,  erheben.  Hier 
aber  nennt  er  sie  eine  bloße  Fertigkeit  (ifinsigiä)^  und  zwar 
eine  in  schädlicher  Weise  schmeichelnde  (463  b);  er  bringt  eine 
begriffliche  Einteilung,  wonach  sie  nur  das  Trugbild  eines  Teiles 
der  Staatskunst  ist.  Den  wahren  Künsten  nämlich  stehen  Schein- 
könste  gegenüber,  die  sich  nicht  das  Beste  zum  Ziel  setzen; 
Putzkunst  und  Kochkunst  verderben  den  Leib,  für  dessen  wahres 
Wohl  Gymnastik  und  Heilkunst  sorgen;  Sophistik  und  Rhetorik 
schaden  der  Seele,  indem  sie  die  Gesetzgebung  und  Rechtspflege 
entstellen,  die  beiden  Hauptteile  der  Staatskunst,  welche  für  das 
Wohl  der  Seele  zu  sorgen  hat.  Damit  ist  das  Verhältnis  der 
Rhetorik  zur  Sophistik  bestimmt;  sie  bezieht  sich,  im  Sinne  der 
Schüler  des  Gorgias  aufgefaßt,  auf  das  Praktische,  auf  die  An- 
wendung der  Gesetze  und  ist  abhängig  von  der  falschen  Theorie, 
welche  die  Grundlage  des  Staates,  die  Gesetzgebung  verdirbt,  ihr 
wahrer  Wert  ist  gering,  ihr  Einfluß  auf  die  Torheit  der  Menschen 
groß:  das  besagt  der  Vergleich  mit  der  Kochkunst. 

Polos  ist  nicht  imstande,  diese  Darlegung  in  begridlicher 
Weise  zu  widerlegen;  er  greift  einen  Hauptpunkt  heraus  und 
fragt  erstaunt,  ob  denn  die  Redner  im  Staate  nur  als  Schmeichler 
angesehen  wurden,  sie  seien  doch  die  mächtigsten,  sie  könnten 
töten  und  strafen  gleichwie  die  Tyrannen.  Die  Sokratische  Be- 
lehrung erfolgt  in  begrifflicher  Form:  bei  jedem  Tun  kommt  es 
duf  den  Zweck  an  {ov  ^V£xa467c);    dieser  bestimmt  den  Wert 
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der  HaodluDg,  die  an  sich  weder  gut  noch  schlecht  ist  Mao- 
tut  alles  um  des  Guten  willen  (468  b),  das  Schädliche  will  inao 
nicht.  Aber  Tyrannen  und  Redner  wissen  nicht,  was  gut  ist. 
Wenn  jemand  tötet  und  straft  in  der  Meinung,  es  sei  für  ihn 
besser,  während  es  in  Wahrheit  schädlich  ist,  so  tut  er  nicht  was 
er  eigentlich  will,  sondern  nur  was  ihm  gut  dünkt:  beweist  er- 
auf  diese  Art  seine  Macht,  so  kann  man  sie  nicht  etwas  Gutes 
nennen.  Nach  Sokratischer  Lehre  ist  gut  und  nutzlich  dasselbe 
(Xen.  Mem.  4,  6,  8.  Plat.  Protag.  333  d);  niemand  will  das 
Schlechte  und  Schädliche,  aber  wo  das  Wissen  fehlt,  geht  die 
Meinung  leicht  irre  und  ergreift  das  nur  scheinbar  Nützliche. 
Polos  bleibt  dabei,  die  Macht  sei  doch  immer  etwas  Er- 
strebenswertes und  Gutes  (468  c);  Sokrates  stellt  ihm  den  er- 
habenen Satz  entgegen:  Unrecbttun  ist  das  größte  Obel 
(469  b).  Er  gibt  zu,  daß  Gewalttat  unter  Umständen  im  Staate 
nützlich  sein  könne  (470  b),  also  der  Zweck  auch  scharfe  Mittel 
rechtfertige,  aber  niemals  dürfe  sie  aus  Ungerechtigkeit  hervor- 
gehen. Daß  diese  Strafe  verdient,  gibt  auch  Polos  zu;  aber  viele 
Menschen,  meint  er,  sind  zwar  ungerecht,  aber  doch  glücklich, 
und  als  Beispiel  führt  er  den  makedonischen  König  Archelaos  an, 
der  durch  ungerechte  Taten  zum  Thron  gelangt  ist,  während  er 
doch  seiner  Abstammung  nach  hätte  ein  Sklave  sein  müssen. 
Deine  Rhetorik,  erwidert  Sokrates,  ist  keine  Widerlegung;  manche 
athenische  Staatsmänner  werden  ihr  zustimmen;  aber  ich  gedenke 
dir  meinen  Satz  zu  beweisen:  wer  unrecht  tut,  ist  unglücklieb, 
ganz  besonders,  wenn  er  nicht  bestraft  wird  (472  e).  Das  Ge- 
spräch hat  sich  zur  Hohe  ethischer  Betrachtung  erhoben; 
die  Rhetorik  tritt  einstweilen  in  den  Hintergrund.  Polos  meint, 
wer  Unrecht  leide,  sei  doch  unglücklicher;  aber  er  muß  zugeben, 
daß  Unrechttun  jedenfalls  häßlicher,  schimpflicher  (aXoxioy  474  c) 
sei  als  Unrechtleiden.  Und  nun  folgt  der  dialektische  Beweis: 
Schön  nennen  wir  die  Dinge,  entweder  weil  sie  nützlich  oder  weil 
sie  angenehm  oder  beides  zugleich  sind.  Also  muß  das,  was 
häßlicher  ist  als  ein  anderes,  entweder  schädlicher  oder  unange- 
nehmer sein,  ist  nun  das  Unrechttun  häßlicher  und  doch  nicht 
mit  Unannehmlichkeit  {Xvnfj)  verbunden,  so  bleibt  nur  übrig, 
daß  es  schädlicher  ist,  also  schlechter  als  Unrechtleiden.  Polos 
gibt  das  widerstrebend  zu  (475  e);  es  folgt  der  Beweis  für  den 
zweiten  Teil  der  Sokra tischen  Behauptung:  Jedes  Leiden  entspricht 
einem  Tun;  wer  das  Unrecht  bestraft,  tut  Gerechtes;  wer  für 
Unrecht  bestraft  wird,  erleidet  Gerechtes.  Das  Gerechte  ist  immer 
auch  schön,  gut  und  nützlich  (476  e);  der  Nutzen  besteht  darin, 
daß  die  Seele  gebessert,  von  Ungerechtigkeit  befreit  wird.  Un- 
gerechtigkeit ist  der  schlechte  Zustand  der  Seele,  mit  Armut  und 
Krankheit  des  Leibes  zu  vergleichen,  aber  noch  häßlicher  als  diese 
und  überhaupt  das  Häßlichste  und  Schlechteste,  was  es  gibt;  Heilung 
davon    durch  Strafe    ist    eine  Wohltat.     Aber    die  Menschen  er- 
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kennen  das  nicht;  blind  gegen  das  wahrhaft  Nutzliche  tun  sie 
alles,  um  der  Strafe  zu  entgehen,  sammeln  Schätze,  erwerben 
sich  Freunde  und  studieren  die  Redekunst  (479  c). 

Man  sieht,  wie  hohen  Wert  Piaton  auf  die  aus  allgemeinen 
Sätzen  abgeleiteten  Beweise  legt;  aber  es  wäre  eine  falsche  Auf- 
fassung, wenn  man  meinte,  das  begriffliche  Verfahren  habe  mit 
dem  Schließen  aus  Tatsachen  der  Erfahrung  gar  nichts  zu  schaffen. 
Immer  werden  Tatsachen  der  Erfahrung  in  den  dialektischen  Be- 
weisgang  aufgenommen:  beim  ersten  Beweis,  daß  das  Unrechttun 
oft  nicht  mit  Unannehmlichkeit  verbunden  ist,  beim  zweiten,  daß 
die  Ungerechtigkeit  ein  krankhafter  Zustand  der  Seele  ist;  die 
innere  Erfahrung  des  Krankhaften  bestätigt  den  logischen  Schluß, 
daß  die  Besserung  durch  Strafe  eine  Befreiung  vom  Übel  ist. 
Hier  ist  Gelegenheit,  das  deduktive  und  induktive  Verfahren  zu 
erläutern.  Das  erstere  hat  den  Vorzug  der  logisch  zwingenden 
Kraft;  aber  die  Schwierigkeit  besteht  in  der  rechten  Bestimmung 
der  Begriffe.  Man  kann  sich  nicht  dabei  beruhigen,  daß  gereciit, 
schön,  gut,  nutzlich  einfach  gleichbedeutend  sein  sollen;  aber  in 
gewisser  Weise  gehören  diese  Begriffe  zusammen;  das  nachzuweisen, 
wäre  Sache  einer  besonderen  Erörterung.  Piaton  hat  den  Begriff 
des  Schönen  als  den  umfassendsten  für  den  ersten  der  beiden 
Beweise  benutzt,  ohne  ihn  weiter  zu  erklären ;  er  ist  deshalb  der 
umfassendste  und  auch  zugänglichste,  weil  er  in  die  Erscheinung, 
in  das  Gebiet  des  sinnlich  Wahrnehmbaren  hineinreicht,  und  so 
ist  auch  im  Phädrus  (249  d,  250  d)  dieser  Begriff  als  das  zwischen 
Idee  und  Einzelding  Vermittelnde  aufgestellt.  Die  sinnliche  Seite 
des  Schönen  ist  das  Angenehme,  die  nach  innen,  auf  den 
Zweck  gehende  das  Nützliche;  beides  muß  vereinigt  sein,  wenn 
man  einen  Gegenstand  schön  nennt.  Daraus  folgt  der  Gegensatz, 
daß  im  Häßlichen  Unangenehmes  und  Schädliches  vereinigt  ist. 
Wir  sind  allerdings  geneigt  zu  behaupten,  Nützliches  könne  bis- 
weilen auch  häßlich  sein ;  die  deutsche  Sprache  faßt  diesen  Begriff 
nur  nach  der  äußerlichen  Seite;  das  griechische  aiaxQog  geht 
tiefer.  Die  weitere  Betrachtung  des  Angenehmen  und  Nützlichen 
läßt  Piaton  im  dritten  Teil  folgen. 

Das  Ergebnis  der  bisherigen  Erörterung  ist  nun  eine  ge- 
waltige Einschränkung  der  Redekunst.  Tut  jemand  unrecht,  so 
ist  es  nicht  recht,  ihn  zu  verteidigen  (480  b);  nur  dazu  darf  sie 
angewandt  werden,  das  Unrecht  an  den  Tag  zu  bringen,  und 
wenn  man  jemandem,  etwa  einem  Feinde,  übel  tun  darf,  so  kann 
man  vielleicht  mit  ihrer  Hilfe  verhindern,  daß  der  Feind  ge- 
richtliche Strafe  leide  und  gebessert  werde ;  aber  ihn  vor  Gericht 
zu  ziehen,  wurde  ihm  ja  heilsam  sein.  Das  wenn  (480 e)  zeigt, 
daß  Piatons  wahre  Meinung  sich  nicht  der  gewöhnlichen  Moral 
anschließt,  nach  welcher  man  den  Freunden  Gutes,  den  Feinden 
Cbles  tun  soll;  im  ersten  Buche  vom  Staat  widerlegt  er  diese 
Moral    ausführlich    und    sagt,    es  sei  nicht  Sache  des  Gerechten, 
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irgend  jemandem  zu  schaden,  sei  es  ein  Feind  oder  ein  anderer 
(335  d).  Also  das  Herausreden  des  Feindes  fallt  auch  weg;  die 
Selbstverteidigung  gegen  ungerechte  Anklage  bleibt  natürlich  er- 
laubt, wird  aber  nur  kurz  angedeutet. 

Nun  erhebt  sich  Kallikles,  der  angesehene  athenische 
Burger,  bei  welchem  Gorgias  Wohnung  genommen  hat  (447  b), 
mit  der  Frage,  ob  denn  das  alles  ernst  gemeint  sei,  und  nimmt 
sich  des  Polos  an,  der  ebenso  wie  vorher  Gorgias  durch  ein  Zu- 
geständnis in  Nachteil  geraten  ist.  Er  hätte  nicht  zugestehen 
sollen,  meint  Kallikles,  daß  Unrechttun  häBlicher  sei  als  Unrecht- 
leiden: das  ist  nur  Menschensatzung  nach  Willkür;  von  Natur 
gilt  das  Recht  des  Stärkeren.  Die  Gesetze '  allerdings  ver- 
bieten das  Unrechttun;  aber  sie  sind  nur  eine  Erfindung  der 
Schwachen  um  ihres  Nutzens  willen  (483  b);  die  Natur  hat  den 
Starkeren  zum  Herrschen  bestimmt;  das  sage  auch  Pindar,  und 
Sokrates  selbst  werde  es  erkennen,  wenn  er  die  kleinliche  Be- 
schäftigung mit  der  Philosophie  aufgebe,  welche  die  Menschen  un- 
praktisch mache  im  Staatsleben  wie  im  Privatverkehr;  sie  sei 
wohl  als  Bildungsmittel  für  die  Jünglinge  nützlich  (485  a),  als 
Übung  des  Scharfsinns;  wenn  man  aber  älter  werde,  müsse  inao 
dieses  Gedankenspiel  aufgeben,  sonst  mache  man  sich  lächerlich 
und  sei  in  Gefahren  wehrlos;  das  lehre  auch  Euripides,  und  so 
möge  Sokrates  guten  Rat  annehmen,  damit  er  nicht  selbst  ins 
Unglück  gerate,  wenn  einer  ihn  ins  Geföngnis  bringe,  q^daxa» 
dd&xttv  fktidiy  äd$xovvva  (486  a).  Es  ist  dieselbe  Ansicht  von 
dem  mäßigen  Werte  der  Philosophie,  welche  Isokrates,  Piatons 
Zeitgenosse,  kundgibt,  namentlich  in  der  Einleitung  seiner  Lobrede 
auf  Helena  und  in  der  spät,  erst  353  v.  Chr.,  verfaßten  Antidosis 
(266  IT.),  dieselbe  Ansicht,  nach  welcher  auch  die  auf  das  Praktische 
gerichteten  Römer  der  Rhetorik  meist  den  Vorzug  gaben  (Cic 
Tusc.  1,3;  Tac.  Agric.  4). 

Sokrates  bedankt  sich  ironisch  für  den  schönen,  ganz  in  der 
Weise  der  Sophisten  ausgeschmückten  Vortrag  und  das  ihm  be- 
wiesene Wohlwollen;  dann  widerlegt  er  zunächst  den  Satz  von 
dem  Rechte  des  Stärkeren.  Haben  die  Schwachen  die  Gesetze 
gegeben,  so  sind  sie  als  Menge  doch  stärker  und  deshalb  nach 
Kallikles' Ansicht  besser  als  der  einzelne  (488  c),  und  ihre  Gesetze 
gehen  demnach  aus  dem  Recht  der  Natur  hervor.  Soll  aber  die 
Stärke  in  der  größeren  Einsicht  bestehen,  so  ist  die  Frage,  ob 
der  Einsichtige  auch  immer  mehr  haben  muß  (ni^ov  fi^^«»')«  ^^^ 
Kallikles  als  Merkmal  der  Herrschaft  bezeichnet  hatte  (483  d), 
d.  h.  die  materiellen  Vorteile  des  Herrschens  genießen.  Kallikles 
lehnt  die  aus  dem  gewöhnlichen  Leben  dagegen  angeführten  Bei- 
spiele ab  und  beschränkt  als  politisch  tätiger  Bürger  Athens  seine 
Behauptung  auf  das  Staatsleben  (491b);  da  müssen  die  Ein- 
sichtigen herrschen,  indem  sie  zugleich  tapfer  sind  und  ihre  Ge- 
danken   durchzusetzen    vermögen.     Sokrates    dagegen,    den  Sinn 
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seiner  Beispiele  weiter  verfolgend,  fragt:  Hössen  sie  nicht  auch 
sich  selbst  zu  beherrschen  vermögen?  Das  versteht  Kallikles  ganz 
und  gar  nicht.  Einfältig  nennt  er  solche  Leute;  wer  richtig  leben 
will,  muß  keines  Menschen  Knecht  sein,  seinen  Begierden  freien 
Lauf  lassen,  durch  Einsicht  und  Tapferkeit  ihre  Befriedigung 
fördern.  Dazu  aber  fehlt  den  meisten  die  Kraft,  und  darum  tadeln 
sie  das  und  sagen,  Zögellosigkeit  sei  schimpflich.  Im  Gegenteil, 
Genießen  und  Freisein,  wenn  man  sich  nur  dabei  behaupten  kann, 
das  ist  Tüchtigkeit  und  Gluck  (492  c),  das  andere  aber  ist  nur 
Beschönigung,  Erfindung  der  Menschen  wider  die  Natur,  bloßes 
Geschwätz.  In  diesen  Worten  des  Kallikles  erscheint  die  auf  dem 
Boden  der  Sophistik  und  Rhetorik  gedeihende  Selbstsucht  auf 
ihrem  Höhepunkte.  Freie  Entwickelung  der  menschlichen  Kräfte 
ist  das  Ziel;  Einschränkung  durch  Gesetz  und  Sitte  muß  man 
verachten  und,  wo  man  sie  nicht  beseitigen  kann,  klug  für  sich 
zu  benutzen  wissen:  das  ist  die  Moral  der  Selbstsucht,  die  zu 
allen  Zeilen  ihr  Haupt  erhebt. 

Sokrates  beginnt  seine  Widerlegung  mit  hohem  Ernst,  „da- 
mit es  wahrhaft  deutlich  werde,  wie  man  leben  muß*'  (492  d). 
Seine  einleitenden  Hinweise  auf  das  Glück  der  Bedürfnislosen, 
auf  die  Nichtigkeit  des  irdischen  Lebens,  auf  die  Unmöglichkeit, 
die  stets  sich  erneuenden  Begierden  zu  befriedigen,  machen  auf 
Kallikles  keinen  Eindruck;  so  folgen  nun  dialektische  Beweise, 
daß  das  Angenehme,  die  Lust,  vom  Guten  verschieden 
sei  und  deshalb  nicht  Ziel  des  Strebens  sein  könne.  Im  Prota- 
goras  hatte  Piaton  seinen  Lehrer,  um  ihn  als  geschickten  Gegner 
der  Sophisten  zu  zeigen,  die  entgegengesetzte  Ansicht  verteidigen 
lassen  (351  bif.);  hier  wird  der  Gegenstand  tiefer  erfaßt.  1)  Wissen 
und  Tapferkeit  sind  von  der  Lust  verschieden;  ist  nun  die  Lust 
das  Gute,  so  müßten  jene  Tugenden  vom  Guten  verschieden  sein. 
Dies  ist  nur  ein  vorläufiger,  kurz  angedeuteter  Beweis ;  er  könnte 
leicht  dadurch  widerlegt  werden,  daß  man  das  Gute  für  den  um- 
fassenden Begriff  erklärt,  und  dies  hat  Piaton  selbst  angedeutet, 
indem  er  auch  Wissen  und  Tapferkeit  als  unter  sich  verschieden 
setzt.  Aber  zu  solchen  logischen  Erwägungen  ist  Kallikles  unfähig. 
2)  Gutes  und  Schlechtes  schließen  sich  gegenseitig  aus  wie  Ge- 
sundheit und  Krankheit;  Lust  und  Schmerz  dagegen  sind  eng 
miteinander  verbunden,  denn  bei  der  Begierde  empfindet  mau 
Mangel,  also  etwas  Schmerzliches  (496d),  bei  ihrer  Befriedigung 
Lust;  ist  sie  aber  befriedigt,  so  hört  beides  auf.  Das  Gute  und 
Schlechte  aber  verschwindet  nicht  miteinander,  sondern  nur  eins 
von  beiden  ist  da.  3)  Törichte  und  feige  Menschen  empfinden 
ebenso,  ja  noch  mehr  Lust  und  Schmerz  wie  einsichtige  und 
tapfere.  Wäre  nun  die  Lust  das  Gute,  so  müßten  die  Törichten 
und  Feigen  auch  gut  sein;  denn  durch  die  Anwesenheit  des  Guten 
wird  man  selbst  gut  (498  d).  Kallikles  gibt  nun  zu,  daß  man 
zwischen    besserer    und    schlechterer   Lust    unterscheiden    müsse 


486  ^ur  Erklärung  Piatoniseher  Dialoge, 

(499  b),  und  damit  ist  auch  Sokrates  zufrieden.  Keineswegs  wiU 
er  das  Angenehme  überhaupt  als  schiecht  hinstellen,  sondern  seine 
Folgerung  ist:  Um  des  Guten  willen  muB  man  sowohl  anderes 
tun  als  auch  das  Angenehme,  nicht  aber  das  Gute  um  des  An- 
genehmen willen  (500  a).  Also  wer  tugendhaft  handelt,  weil  es 
ihm  Freude  macht,  kehrt  das  richtige  Verhältnis  um  und  folgt 
dem  falschen  Prinzip,  welches  ihn  leicht  auf  Abwege  fuhren  kann. 
Stimmt  aber  das  Angenehme  mit  dem  richtig  erkannten  Guten 
zusammen;  ist  es  eine  reine  Lust,  wie  sie  im  Philebos  (51b ff.) 
näher  betrachtet  wird,  so  gehört  sie  mit  zum  Guten,  wenngleich 
sie  vom  höchsten  Gut  weit  entfernt  bleibt,  wie  die  Übersicht  der 
verschiedenen  Arten  des  Guten  im  Philebos  (66  a)  zeigt. 

Zur  Anwendung  des  theoretisch  Festgestellten  übergehend, 
nimmt  Sokrates  die  froher  begonnene  Betrachtung  der  mensch- 
lichen Fähigkeiten  und  Künste  wieder  auf.  Die  Kochkunst 
bezweckt,  wie  schon  früher  gesagt,  das  leiblich  Angenehme,  während 
die  ärztliche  Kunst  das  Heilsame  im  Auge  hat;  jene  ist  nur  eine 
Fertigkeit,  nicht  ganz  zu  verwerfen,  aber  nur  so  weit  zuzulassen, 
als  die  aus  Gründen  handelnde,  auf  das  Gute  gerichtete  ärztliche 
Kunst  gestattet.  Wie  ist  es  nun  mit  den  Künsten,  die  auf  die 
Seele  einzuwirken  bestimmt  sind  ?  Der  Ausdruck  tpvxccyayia  (o. 
S.  480)  ist  hier  nicht  gebraucht,  liegt  aber  nahe.  Musik  (50t  e) 
und  Dichtkunst  sind  doch  wohl  auf  das  Angenehme  gerichtet 
Der  Dichtkunst  verwandt  ist  die  Redekunst;  denn  sie  wirkt  eben- 
falls mit  den  Mitteln  der  Sprache  auf  das  ganze  Volk;  lehren  nun 
die  Redner  das  Gute  oder  wollen  sie  nur  dem  Volke  sich  ange- 
nehm erweisen  (502 e)?  Kallikles  gibt  zu,  daB  Musik  und  Dicht- 
kunst wohl  meist  der  Ergötzung  dienen;  die  Redekunst  scheint 
ihm  ernsthafter;  aber  von  den  jetzigen  Rednern  kann  er  keinen 
nennen,  der  standhaft  für  das  Beste  wirke,  unbekümmert  oh  es 
angenehm  sei  oder  nicht.  Cr  verweist  auf  die  früheren  großen 
Staatsmänner  Athens  Miltiades,  Kimon,  Perikles;  aber  die  Antwort 
lautet  schrofT  abweisend:  ihr  Streben  war,  die  Begierden  zu  be- 
friedigen, die  ei<;enen  und  die  des  Volkes. 

Platqn  geht  hier  mit  leidenschaftlichem  Urteil  vor,  welches 
auch  seine  damaligen  Leser  stutzig  machen  mußte;  es  ist  ein 
Urteil  mitten  aus  dem  Kampfe  heraus,  nicht  vom  Standpunkte 
der  historischen  Gerechtigkeit.  Bei  der  Dichtkunst  erwähnt  er 
ausdrücklich  auch  die  .,erhabene  Tragödie'*  und  macht  keinen 
Unterschied  zwischen  der  sittlich  erhabenen  Kunst  eines  Äschylus 
und  der  späteren  nur  auf  Rührung  gerichteten;  doch  läßt  das 
„meist''  in  Kallikles'  Antwort  noch  Ausnahmen  zu;  über  die 
Staatsmänner  aber  urteilt  er  ganz  absprechend.  Zunächst  wird 
dadurch  die  Spannung  des  Lesers  erweckt;  zur  Klarheit  über  die 
Streitfrage  kann  man  erst  gelangen,  wenn  man  die  von  Sokrates 
vertretene  sittliche  Lebensanschauung  vollständig  kennt. 
Und  so  folgt  hier,  ehe  über  die  Staatsmänner  weiter  gesprochen 
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>irü,  wieder  ein  theoretischer  Teil,  das  Hauptstöck  des  ganzen 
Werkes.  Hier  zeigt  sich  auch  die  Kunst  der  Platonischen  Dar- 
stellung auf  ihrer  Höhe;  der  Übergang  vom  Dialog  zum  zusammen- 
hängenden Vortrag  des  Wichtigsten  vollzieht  sich  in  dramatischer 
Weise.  Kallikles  wird  unmutig,  da  die  theoretische  Darlegung 
weit  aufzuholen  scheint;  er  gibt  nur  noch  kurze  Antworten,  will 
endlich  das  Gespräch  ganz  abbrechen  (505  d),  wird  aber  durch 
Oorgias  wenigstens  zum  Ausharren  und  Hören  bewogen.  Nun 
folgt  des  Sokrates  zusammenhängende  Rede,  doch  anfangs  noch 
in  der  ihm  so  geläufigen  Frageform,  indem  er  selbst  seine  Fragen 
beantwortet.  Allmählich  erhebt  sich  die  Rede  zu  höherem  Schwünge 
4ind  kehrt  dann  wieder  zum  Dialog  zurück;  Kallikles  ist  so  weit 
für  die  ihm  fremde  Lehre  gewonnen,  daß  er  wieder  antwortet. 
Doch  bleibt  seine  Beteiligung  unbedeutend;  im  letzten  Teil  des 
iWerkes  ist  die  zusammenhängende  Rede  überwiegend. 

Es  ist  zugestanden,  daß  man  nach  dem  Guten  streben  müsse, 
nach  dem  Angenehmen  nur  um  des  Guten  willen.  Nun  wird  der 
Begriff  des  Guten  genauer  bestimmt.  Vorhin  war  es  erklärt 
worden  in  objektiver  Beziehung  als  das  Nützliche  und  zum  Schönen 
gehörig,  in  subjektiver  Beziehung  als  Einsicht  (489 e);  jetzt  tritt 
das  Merkmal  der  Ordnung  hinzu.  Dadurch  entsteht  der  uns 
geläufige  engere  BegrifT  des  sittlich  Guten;  denn  alle  Sitte  und 
Sittlichkeit  beruht  auf  Ordnung;  durch  Ordnung  wird  die  Tüchtig- 
keit (aQSTij)  zur  sittlichen  Tugend.  Jede  Tätigkeit,  lehrt  Sokrates» 
die  ein  Werk  hervorbringt,  ist  auf  Ordnung  begründet,  damit  das 
Werk  Gestalt  (sldog  503 e)  gewinne  und  in  sich  selbst  Ordnung 
habe;  so  müssen  auch  die  auf  das  Wohl  des  Leibes  und  der 
Seele  gerichteten  Tätigkeiten  geordnete  sein.  Ordnung  des  Leibes 
ist  die  Gesundheit,  Ordnung  der  Seele  die  Besonnenheit  (aco- 
ifqoavvfi\  der  Gegensalz  zu  der  zügellosen  Begier  nach  dem  An- 
genehmen. Es  hat  keinen  Nutzen,  dem  kranken  Korper  viele 
Speisen  zu  geben  und  das  angenehmste  Getränk  (504  e),  ebenso- 
wenig die  unmäßige  Seele  fortwährend  zu  befriedigen;  man  muß 
sie  zurückhalten,  strafen,  bessern.  An  dieser  Stelle  unterbricht 
des  Kallikles  Unmut  die  Darlegung,  da  er  sich  im  Innersten  ge- 
troffen fühlt;  nachher  führt  Sokrates,  zuerst  das  Zugestandene 
wiederholend,  fort:  Die  besonnene  Seele  ist  also  die  gute;  der 
Besonnene  tut  was  geziemend  ist  gegenüber  Göttern  und  Menschen  ; 
an  diese  Tugend  schließen  sich  alle  übrigen  an.  Sie  also  muß 
man  erstreben  im  Privatleben  wie  im  Staate  (507  d);  sie  macht 
beliebt  bei  Göttern  und  Menschen  und  befähigt  zur  Gemein- 
schaft; das  Band  der  Gemeinschaft  aber  hält  Himmel  und  Erde, 
Götter  und  Menschen  zusammen.  Die  Gemeinschaft  beruht  auf 
Ordnung;  deshalb  haben  die  Weisen  das  Weltall  einen  Kosmos 
genannt  (508 a);  die  Zügellosigkeit  dagegen  ist  ohne  Maß  und 
Gemeinschaft.  So  wird  der  von  Kallikles  gepriesenen  Selbstsucht 
die    Ginfügung    in    die   göttliche    Weltordnung    gegenübergestellt, 
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was  Piaton  später  im  Timäus  weiter  ausgeführt  bat  und  schon 
im  Euthyphron  als  wesentliches  Merkmal  der  Frömmigkeit  be- 
zeichnet, das  Dienen  am  göttlichen  Werke  (Euth.  13  c;  vgl.  Booits 
Piaton.  Studien,  dritte  Aufl.  S.  234.  238).  Die  christliche  Lehre 
vom  Reiche  Gottes  ist  hier  vorgebildet,  wie  auch  an  anderen 
Stellen  unseres  Gesprächs  christliche  Gedanken  anklingen. 

Es  folgt  die  Anwendung  dieser  sittlichen  Lebensansicbl  zu- 
nächst auf  das  Privatleben.  Man  könnte  hier  eine  Betrachtung 
der  mannigfaltigen  menschlichen  Bestrebungen  erwarten,  aber  der 
dramatische  Charakter  des  Dialogs  drängt  zur  Ausführung  de»  in 
Sokrates  verkörperten  vollständigen  Gegensatzes  zu  Kaltikles  und 
zur  Durchführung  des  Hauptgedankens.  Sokrates  nimmt  den 
Vorwurf  hin,  er  sei  nicht  imstande,  sich  und  seine  Freunde  gegen 
Gefahr  und  Unrecht  zu  schützen;  unrecht  leiden  und  HiBhand- 
lungen  erdulden  ist  nicht  das  schlimmste,  sondern  unrecht  tun: 
dieser  Satz  steht  fest,  wie  mit  Eisen  und  Stahl  befe^^tigt  (509  a). 
Muß  man  nun  sich  die  Kraft  erwerben,  dem  Unglück  und  dem 
Übel  zu  entgehen,  so  gilt  es  zuerst  sich  vor  dem  Unrechttun 
zu  bewahren:  das  geschieht  durch  eine  Kunst,  die  man  lernen 
und  üben  kann;  es  liegt  also  in  eines  jeden  Macht.  Um  aber 
gegen  Unrechtleiden  geschützt  zu  sein,  muß  man  entweder 
selbst  herrschen  oder  der  bestehenden  Herrschaft  befreundet  sein, 
und  dann  ist  man  vor  dem  Unrechttun  keineswegs  bewahrt.  Wer 
gerecht  sein  will,  kann  an  der  politischen  Macht  in  Athen  nicht 
teilnehmen;  er  müßte  sich  ja  von  Jugend  auf  gewöhnen  dasselbe 
zu  lieben  und  zu  hassen  wie  die  herrschende  Volksmenge.  Mag 
schließlich  der  Ungerechte  den  Gerechten  töten:  es  ist  nicht  Auf- 
gabe des  Menschen,  möglichst  lange  zu  leben  und  sich  mit  einer 
Art  von  Steuermannskunst,  die  ja  auch  in  Athen  nicht  eben  bocb 
geschätzt  wird,  durch  die  das  Leben  bedrohenden  Gefahren  hin- 
durchzuwinden;  das  Leben  ist  zwar  angenehm  (512 d),  aber 
es  kommt  darauf  an»  daß  man  gut  lebe;  vgl.  ApoL  39a,  Grit  47  e. 

Zum  politischen  Le  ben  übergehend,  betont  er  aufs  neue 
die  Aufgabe  des  Staatsmannes,  die  Bürger  besser  zu  machen  (513  c); 
denn  ohne  gute  Gesinnung  haben  die  äußeren  Güter  keinen  Nutzen. 
Ein  Wissen  ist  dazu  nötig,  ebenso  wie  zur  Herstellung  der 
äußeren  Güter,  und  man  soll  nicht  als  Staatsmann  auftreten,  ehe 
man  nicht  Beweise  gegeben  bat,  daß  man  imstande  ist,  die  Menschen 
zu  bessern.  Nun  folgt  die  Begründung  des  früheren  harten 
Urteils  über  die  berühmten  Staatsmänner  Athens.  Durch  Perikles, 
sagt  man,  seien  die  Athener  müßig,  feige,  geschwätzig,  habsüchtig 
geworden;  vielleicht  ist  das  eine  zu  weitgehende  Behauptung;  der 
Spartanerfreunde,  die  mit  einem  scherzhaften,  im  Protagoras  342  b 
erklärten  Ausdruck  bezeichnet  werden.  Aber  das  ist  sicher:  die 
Büri;er,  die  doch  wohl  durch  ihn  besser  geworden  sein  sollen, 
haben  ihn  gegen  Ende  seiner  Laufbahn  verurteilt  und  beinahe  mit 
dem  Tode  bestraft.     Meint  man,  daß  das  nicht  seine  Schuld  sei, 
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SO  ist  ZU  erwiderD:  Wer  aiit  fiselD,  Pferden  und  Rindern  uoizu- 
geben  hat,  versteht  seine  Kunst  nicht,  wenn  er  sie  nicht  bändigen 
kann  und  sie  in  wilderem  Zustande  hinterläßt,  als  er  sie  über- 
nahm; sollte  das  bei  den  Menschen  nicht  gelten?  Perikles  hat 
eben  die  Burger  nicht  gebessert,  und  ebensowenig  haben  es  die 
früheren  Staatsmänner  getan,  die  ja  auch  verurteilt  wurden;  gute 
Wagenlenker  stürzen  nicht  vom  Wagen,  wenn  sie  ihre  Pferde 
geschult  haben  (516e).  Dieser  Beweis  ist  schwach;  er  stützt  sich 
auf  Analogie  und  auf  den  Erfolg;  die  Vergleichung  der  Staats- 
kunst mit  dem  Bändigen  der  Tiere  bezeugt  nur  Piatons  bittere 
Stimmung.  Kallikles  wagt  noch  einen  schüchternen  Hinweis  auf 
die  von  jenen  Männern  vollbrachten  Werke;  die  Antwort  lautet: 
Allerdings  haben  sie  dem  Staate  besser  gedient  als  die  jetzigen 
Staatsmänner,  haben  Schiffe  und  Mauern  und  anderes  zustande 
gebracht,  aber  doch  immer  nur  als  Diener  des  Volks,  nicht  als 
Leiter,  den  Handwerkern  vergleichbar,  nicht  den  Ärzten;  die  Be- 
gierden haben  sie  gepflegt  und  den  jetzigen  kranken  Zustand  des 
Staates  herbeigeführt  (518  c).  Auf  Erörterung  des  einzelnen  läßt 
Piaton  sich  nicht  ein;  aber  das  Urteil  nach  dem  Erfolge  erscheint 
hier  doch  begründeter.  Die  von  der  Geschichte  bezeugten  Tat- 
sachen müssen  entscheiden;  die  Ursachen  des  zur  Zeit,  als  Piaton 
schrieb,  unleugbaren  Sinkens  müssen  erforscht  werden;  die  Schuld 
trifft  nicht  allein  die  Staatsmänner,  aber  sie  tragen  doch  einen 
großen  Teil  der  Verantwortung.  Unter  den  neueren  Geschieht- 
Schreibern  hat  M.  Duncker  mit  besonderer  Sorgfalt  die  Staats- 
leitnng  des  Perikles  dargestellt;  er  kommt  zu  dem  Ergebnis,  die 
Losung  der  größten  Probleme,  Volksfieiheit  und  Staatskraft  zu 
einigen,  die  moralische  Gesundheit  des  Volkes  zu  befestigen  und 
zu  erhöhen,  sei  ihm  nicht  gelungen  (Gesch.  d.  Altertums  9, 
S.  500).  Der  Philosoph  hat  das  Recht,  den  höchsten  Maßslab, 
den  der  Sittlichkeit,  anzulegen.  Er  würde  uns  leichter  über- 
zeugen, wenn  er  dabei  das  geleistete  Gute,  wenn  auch  nur  als 
bedingt  gut,  anerkennen  wollte;  aber  Piaton  steht  nicht  auf  dem 
Standpunkte  der  ruhiger  urteilenden  Nachwelt,  sondern  mitten  im 
Kampfe;  er  sagt  seinen  Mitbürgern  bittere  Wahrheiten,  um  eine 
sittliche  Pflicht  zu  erfüllen  und  der  Ungerechtigkeit  zu  wehren. 
Nach  seiner  Überzeugung  ist  die  Demokratie  die  Wurzel  alles 
Übels;  sie  macht  den  Staatsmännern  das  Bändigen  unmöglich. 
Es  beröhrt  eigentümlich,  wenn  man  nach  dem  Gorgias  die  Phi- 
lippischen Reden  des  Demosthenes  liest,  in  denen  sich  die  An- 
hänglichkeit an  Athens  freie  Verfassung  und  das  Vertrauen  auf 
die  Einsicht  der  Bürger  so  lebhaft  ausspricht;  man  fühlt  mit  dem 
Redner,  man  erkennt  aus  den  geschichtlichen  Ereignissen  Erfolge 
seiner  Bemühungen,  zuletzt  aber  muß  diese  Demokratie  doch  er- 
liegen ;  der  höhere  Beruf  der  Monarchie,  auf  welchen  IMaton  hier 
noch  nicht,  aber  später  im  Politikos  und  in  der  Schrift  vom  Staate 
hinweist,  tritt  in  die  historische  Entwickelung  ein.     Das  aber  muß 
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gegen  Piaton  gesagt  werden:  Perikles  und  Demosthenes  habeo 
beide  sich  nicht  gescheut,  dem  Volke  auch  das  Unangenehme  zu 
sagen,  die  Begierden  zu  bekämpfen;  sie  sind  nicht  mit  der  Heoge 
gegangen,  sondern  Führer  und  Leiter  gewesen,  allerdings  genötigt 
zu  demokratischen  Mitteln  zu  greifen.  Beide  müssen  auch  tob 
der  Verurteilung  der  sophistisch -rhetorischen  Staatskunst  aus- 
genommen werden;  ihre  Rhetorik  stand  höher.  Demosthenes, 
der  ja  nach  guter  Überlieferung  eine  Zeitlang  Scbfiler  Plalon» 
war,  hat  die  von  den  Sophisten  verderbte  Rhetorik  wieder  za 
£hren  gebracht,  die  im  Phädrus  von  Piaton  gestellten  Anforde- 
rungen erfüllt  und  seine  Kunst  in  den  Dienst  einer  edlen  Vater- 
landsliebe gestellt.  Was  er  gegen  die  schmeichelnden  Redoer 
sagt,  Phil.  1,  38.  3,  4.  Olynth.  3,  21,  ist  ganz  in  Piatons  Sinne. 
Die  Beurteilung  der  Staatsmänner  schließt  mit  der  Bemerkung 
es  gehe  ihnen  ebenso  wie  den  Sophisten  (519  c),  die  sich  Lehrer 
der  Tugend  nennen,  aber  über  Undank  ihrer  Schüler  zu  klagen 
haben,  und  was  von  der  Sophistik  gelte,  fährt  er  fort,  treffe  aocb 
die  von  ihr  abhängige  Redekunst  (520  b):  das  gebühre  sich  auch. 
weil  da  die  Tugend  um  Geld  gelehrt  werde;  diese  Wohltat  aber 
ist  die  einzige,  welche  in  denen,  die  ihrer  teilhaftig  werden,  das 
Verlangen  erweckt,  sie  mit  Gutem  zu  vergelten;  wer  wirklich  die 
Tugend  gelernt  hat,  kann  nicht  undankbar  sein.  Wie  soll  odd 
Sokrates  sich  in  diesem  Staate  verhalten,  er.  der  nicht  Schmeichler 
sein  kann,  sondern  nur  Arzt?  Er  wird  sich  Feindschaft  zuziehen; 
man  wird  über  ihn  richten,  wie  etwa  Kinder  über  den  Ant, 
welchen  der  Kochkunstler  anklagt  (521  e);  er  wird  dem  Unver- 
stände erliegen,  aber  vor  Unrechttun  hat  er  sich  bewahrt,  und 
wenn  er  sterben  muß,  weil  es  ihm  an  schmeichelnder  Redekunst 
fehlt  (522 d),  so  wird  er  den  Tod  leicht  ertragen;  denn  der  Tod 
an  sich  ist  nicht  zu  fürchten,  wohl  aber,  daß  man  als  Ungerechter 
in  den  Hades  eingehe.  Und  nun  folgt  der  in  feierlicher  Weise 
vorgetragene  Mythos,  welcher  die  volkstümlichen  Vorstellungen 
von  dem  Totengericht,  von  den  Strafen  im  Tartaros,  von  den  foseln 
der  Seligen  zu  Ehren  bringt;  in  dieser  religiösen  Grundlage  des 
Volkiiglaubens  sieht  Piaton  noch  eine  Möglichkeit  der  sittlicheo 
Wiedererhebung  seines  Volkes.  Die  Klugen  verachten  das  vielleicht 
als  Altweibermärchen  (527  a),  aber  sie  haben  nichts  Besseres  an  die 
Stelle  zu  setzen.  Ein  Wissen  gibt  es  von  diesen  Dingen  nicht,  so- 
lange man  im  irdischen  Leben  weilt;  aber  das  ist  der  Weisheit  SchluS, 
daß  man  diejenige  Lebensweise  erwählen  muß,  deren  Nutzen  auch 
dorthin,  ins  Jenseits,  noch  reicht.  Er  faßt  nochmals  die  vorher  ent- 
wickelten Hauptsätze  der  Sittlichkeit  zusammen  und  ermahnt»  sieb 
mit  Staatsgeschäften  dann  erst  zu  befassen,  wenn  man  sich  hin- 
reichend in  der  Tugend  geübt  habe,und  zwar  gemeinsam  im  Sokra- 
tischen  Kreise,  nicht  der  trügerischen  Sophistenlehre  folgend.  Ein 
äußerer  Abschluß  des  Gespräches  ist  nicht  hinzugefügt;  der  Leser 
wird  mit  dem  tiefen  Eindruck  der  Sokratischen  Rede  entlassen. 
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Was  hat  nun  Piaton  mit  dieser  gewaltigen  Schrift  erreicht, 
die  ihm  vielleicht  auch  Verfolgung  zuziehen  konnte?  Die  Rede- 
freiheit der  athenischen  Demokratie  ist  ihm  doch  zugute  ge- 
kommen; die  Schrift  verfehlte  ihre  Wirkung  nicht,  wenn  auch 
die  Rhetorik  nach  wie  vor  ein  wesentliches  Element  im  Staats- 
lehen wie  in  der  allgemeinen  Bildung  blieb.  Gegenüber  der  zahl- 
reich  besuchten  Rednerschule  des  Isokrates  bildete  sich  um  Piaton 
ein  Kreis  der  auf  tiefere  Forschung  Gerichteten;  die  Akademie 
wurde  bald  das  vornehmste  Institut  in  Athen;  es  wurde  allmählich 
Sitte,  nach  dem  Kursus  der  Rhetorik  den  höheren  der  Philosophie 
durchzumachen,  und  diese  Sitte  hat  sich  Jahrhunderte  lang  er- 
halten. Diesen  bleibenden  £rfolg  führte  Piaton  dadurch  herbei, 
daß  er  bei  Streitschriften,  wie  der  Gorgias  ist,  nicht  stehen  blieb, 
sondern  das  den  Sophisten  entrissene  Gebiet  der  Wissenschaft  in 
fruchtbarster  Weise  anbaute  und  tüchtige  Schüler  bildete,  unter 
denen  Aristoteles  der  größte  war.  Die  Rhetorik  aber,  auch  durch 
Aristoteles  belehrt,  daß  sie  sich  der  Dialektik  unterordnen  müsse 
(Rhet.  1,  1355  a.  1356  a,  25),  zog  sich  in  bescheidenere  Grenzen 
zurück,  und  erst  in  der  römischen  Kaiserzeit  traten  wieder  rheto* 
Tische  Sophisten  auf,  die  über  alles  mögliche  glänzend  zu  reden 
wußten.  Aber  inzwischen  hatte  die  Wissenschaft  einen  festen 
Bau  gegründet,  und  wenn  auch  der  Platonische  Geist  ihren  Ver- 
tretern oftmals  verloren  ging,  er  lebte  doch  immer  wieder  auf 
und  wehrte  sowohl  dem  geistlosen  Sammeln  wie  dem  sophisti- 
schen Scheinwissen  und  der  niederen  Selbstsucht.  In  diesem 
Sinne  hat  Piatons  Gorgias  bleibende  Bedeutung  für  die  Kullur- 
entwickelung  der  folgenden  Zeiten. 

Lübeck.  Max  Hoffmann. 


W.  Münchs  Stellung  zur  neusprachlichen  Reform- 
bewegung. 

In  dem  Maiheft  der  ,,Monatschrifl  für  höhere  Schulen**  findet 
sich  ein  Aufsatz  von  W.  Münch  über  „Das  Schwanken  der  M^ethode 
im  neusprachlichen  Unterricht**,  der  wohl  im  ganzen  eine  ver- 
mittelnde Richtung  empfiehlt,  aber  doch,  wie  ich  glaube,  gerade 
für  viele  Vertreter  einer  solchen  Richtung  Punkte  enthält,  die 
Bedenken  erregen. 

Der  Aufsatz  richtet  sich  gegen  Professor  Koschwitz,  den 
grimmigsten  Feind  der  ganzen  neusprachlichen  Reformbewegung. 
Koschwitz  verdammt  die  Reform  in  Bausch  und  Bogen  und  be- 
streitet, daß  sie  irgendeinen  neuen  Gedanken  geboren  und  irgend- 
welche Verdienste  habe.  Diesen  Standpunkt  bekfimpft  Münch 
mit  vollem  Recht.  Wenn  man  gerecht  und  objektiv  bleiben  will, 
so  muß  man  zugeben,  daß  stärkere  Betonung  einer  korrekten 
Aussprache,  die  Forderung  vorbereitender  Sprechübungen,  freiere 
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Gestaltung  der  schriftlichen  Arbeiten,  überhaupt  ein  lebhafterer 
Unterrichtsbetrieb  in  den  neueren  Sprachen  den  Reformern  zu 
verdanken  sind.  Und  diese  Punkte  bedeuten  ohne  Frage  einen 
Fortschntt  und  dürfen  nicht  wieder  preisgegeben  werden.  Auch 
der  Ton,  den  Koschwitz  und  viele  seiner  Mitarbeiter  in  dem 
Kampfe  gegen  die  Reformer  anschlagen,  kann  mir  nicht  gefallen. 
Das  persönlich  Gereizte  und  (lehässige  ist  stets  verwerflich,  und 
besonders  dann,  wenn  es  sich  um  wissenschaftliche  Fragen  han- 
delt. Es  darf  aber  dabei  nicht  übersehen  werden,  daß  dieser 
Ton  zuerst  von  radikalen  Reformern  gegenüber  der  alten  Methode 
angewandt  worden  ist.  Die  Arroganz  und  der  Unfehlbarkeits- 
dunkel,  die  in  einigen  Reformschriften  sich  breit  machen,  wirken 
abstoßend  und  lächerlich,  und  da  ist  es  zwar  nicht  empfehlens- 
und  auch  nicht  lobenswert,  wohl  aber  menschlich  erklärlich  und 
entschuldbar,  daß  auch  die  Gegner  grobes  Geschütz  aufTahren. 
Wenn,  wie  Mönch  mit  Recht  sagt,  es  immer  mißlich  ist,  dem 
Werdenden  und  Ringenden  mit  Hohn  gegenüberzutreten,  so  darf 
man  doch  wohl  hinzufügen,  daß  ein  solcher  Hohn  jedenfalls  auch 
nicht  einem  System  gegenüber  am  Platze  war,  das  zwar  veraltet 
ist,  aber  lange  Zeit  mit  Ehren  bestanden  und  auch  seine  Ver- 
dienste gehabt  hat.  Es  heißt  auch  hier:  Wie  man  in  den  Wald 
hineinruft,  so  schallt's  heraus.  Es  wäre  das  beste,  wenn  in 
beiden  Lagern  ein  solcher  Ton  vermieden  wurde.  Jedenfalls  hat 
Koschwitz  um  die  Entwickelung  der  neusprachliehen  Bewegung 
gleichfalls  Verdienste.  Lange  Zeit  führten  in  Zeitschriften  und 
auf  Neuphilologentagen  allein  die  Radikalen  das  große  WorL  Viele, 
die  ihnen  nicht  folgen  mochten,  standen  grollend  abseits;  aber 
sie  traten  ihnen  nicht  entgegen.  Erst  als  Koschwitz  seine  Zeit- 
schrift für  den  franzosischen  Unterricht  begründete  und  mutig, 
wenn  auch  einseitig,  den  Kampf  gegen  die  Reform  aufnahm, 
meldeten  sich  von  allen  Seiten  freiwillige  Mitkämpfer,  und  nun 
erkannte  man,  daß  in  Wirklichkeit  der  radikale  Flügel  der 
Reformer  nur  noch  einen  geringen  Bruchteil  der  neusprachliehen 
Lehrer  auf  seiner  Seite  hatte.  So  ist  es  ein  unbestreitbares  Ver- 
dienst des  verstorbenen  Professors  Koschwitz,  die  eine  Zeitlang 
unerträgliche  Tyrannis  des  neusprachlichen  Radikalismus  gebrochen 
und  durch  schonungslose  Aufdeckung  der  Schwächen  und  Mängel 
desselben  einer  vermittelnden  Richtung  zum  vollen  Siege  verholfen 
zu  haben.  Wenn  Einseitigkeiten  durch  Einseitigkeiten  bekämpft 
werden,  dann  erkennt  der  unparteiische  Zuschauer  am  klarsten 
die  in  der  Mitte  liegende  Wahrheit,  und  so  zeigte  sich  vielen 
auch  erst  in  dem  erbitterten  Kampfe  zwischen  dem  revolutionären 
Radikalismus  der  extremen  Reformer  und  dem  Ultrakonservativis- 
mus eines  Koschwitz  u.  a.  in  voller  Deutlichkeit,  daß  allein  in 
einer  vermittelnden  Richtung  das  Heil  zu  suchen  ist. 

Für  eine  solche    habe    ich    mich  stets  erwärmt  und  deshalb 
seinerzeit  mit  Freude  die  erste  Auflage  von  Münchs  Methodik  des 
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Französischen  begrüßt,    in  der  mir  die  Aufgaben  des  neusprach- 
lichen Unterrichts    sowie    die  Wege   zu  ihrer  Lösung  in  vortreff- 
licher Weise    angegeben    zu    sein    scheinen.     Ich  habe  damals  in 
einer    Besprechung    des    Buches    in    den    „Neuen    Jahrbuchern'* 
meiner  Zustimmung    unTerhüllten   Ausdruck    gegeben.     Daß    ich 
nach    der  Lektüre    der  zweiten  Auflage  des  Buches    dasselbe  un- 
gemischte Gefühl  der  Freude  und  Zustimmung  gehabt  habe,  kann 
ich    nicht  sagen.     Ich  finde,    daß  dieselbe   zuviele  Zugestandnisse 
nach  beiden  Seiten  enthält,  so  daß  man  immer  wieder  in  Zweifel 
gerät,  ob  der  Verfasser  es  nun  mehr  mit  den  Radikalen  oder  mit 
den  Mittleren  (sit  venia  yerbo)  hält.     Besonders    aus  den  Ergän- 
zungen,   die    die    zweite    Aufiage    in    dem    Abschnitt    über    „das 
Sprechen"  aufweist,    gewinnt  man    den  Eindruck,    als  ob  Münch 
das  Sprachkönnen,    die  Sprechfertigkeit    als    erstes    und   oberstes 
Ziel  des  neusprachlichen  Unterrichts    angesehen  wissen  will    und 
sich    so    mehr   dem  radikalen  Flügel  der  Reformer  genähert  hat. 
In  dieser  Meinung  bin  ich  durch  den  eingangs  erwähnten  Aufsatz 
Münchs    bestärkt    worden.      Allerdings    betont    Manch    auch    die 
andern  Ziele    des    Unterrichts,    wie    grammatische   Bildung,    Ver- 
ständnis der  Schriftsteller  u.  s.  w.,  d.  h.  er  vertritt  auch  die  For- 
derungen der  vermittelnden  Richtung.    Ich  glaube  aber,  daß  man 
beiden  Teilen  nicht  gerecht  werden  kann  und  sich  für  den  einen 
oder  den  andern  entscheiden  muß.     Man  kann  nicht  radikal  sein 
und  vermittelnd.    Es  handelt  sich  um  eine  feste  und  prä- 
zise  Stellungnahme    zu    der  Frage,    ob    das    erste    und 
oberste  Ziel  auch  des  neusprachlichen  Unterrichts  eine 
allgemeine  gefstige  Bildung  vor  allem  durch  die  Lektüre, 
aber  auch  durch  Grammatik,  oder  ob  es  die  Sprechfertig- 
keit sein  soll.     Die  Radikalen  wollen    die  letztere    als  einziges 
Ziel;    die  Vertreter    einer    vermittelnden    Richtung    wollen    auch 
Sprechübungen    und    Sprachkönnen,    aber    für    sie    ist    dies    ein 
sekundäres  Ziel,  das  sich  dem  ersten,  der  allgemeinen  geistigen 
Bildung,  unterzuordnen  hat.   Aus  der  Stellung,  die  man  zu  dieser 
Frage  einnimmt,  ergibt  sich  auch  die  Stellung  zu  den  wichtigsten 
Einzelfragen  der  Methodik.     Erscheint  die  allgemeine  Bildung  als 
das  erste  Ziel    des  Unterrichts    und    die  Sprechfertigkeit    als    ein 
sekundäres,   das   keineswegs    zu    verachten,    aber  erst  in  zweiter 
Linie    zu  berücksichtigen  ist,    so  wird  man  auf  Grammatik  nicht 
verzichten    wollen    und    vor    allem    auf   ein    volles  Erfassen    der 
Lektüre,    auf  dadurch  bedingtes  Verständnis  für  die  Eigenart  der 
fremden  Kultur  und  Literatur   entscheidendes  Gewicht  legen   und 
sich    zur  Erreichung    dieses  Zieles    von  dem  sekundären  Ziel  des 
neusprachlichen  Unterrichts,    der  Sprechfertigkeit,    keine    Hinder- 
nisse  in    den  Weg    legen    lassen.     Betrachtet    man  dagegen    das 
Sprachkönnen  als  das  oberste  Ziel,  dem  sich  alle  andern  zu  fügen 
haben,  dann  wird  man  alles  beseitigen,  was  diesem  Ziele  irgend- 
wie  hinderlich    sein  könnte.     Nichts  hemmt  aber  den  Fortschritt 
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in  dieser  Fertigkeit  mehr  als  die  immer  wieder  sich  einmischende 
Mutlersprache,  und  deshalb  muß  man,  wenn  man  sich  so  zu  der 
Frage  stellt,  das  Deutsche  ganz  aus  dem  neusprachiichen  Unter- 
richt eliminieren.  Dafür  tritt  neuerdings  auch  Manch  besonders 
warm  ein,  allerdings  ohne  die  damit  verbundenen  Gefabren  zu 
verkennen.  Das  ist  aber  ein  Standpunkt,  auf  den  ich  ihm  nicht 
zu  folgen  vermag,  der  meiner  Meinung  Dach  vielmehr  schon 
großen  Schaden  angerichtet  hat  und  immer  seine  großen  Bedenken 
haben  wird. 

In  der  ersten  AuQage  seiner  Methodik  sagt  Mönch  u.  a.: 
.«Überhaupt  wird  da,  wo  tiefere  neue  Erkenntnis  vermittelt  und 
gewonnen  werden  soll,  auf  die  Muttersprache  ohne  Notwendigkeit 
nicht  verzichtet  werden  dürfen,  so  bei  der  Begründung  grammati- 
scher Erscheinungen,  bei  tiefergehender  Erklärung  der  Lektüre, 
der  poetischen  zumal,  bei  feinerer  Begriffsunterscheidung.  Und 
so  erledigt  sich  auch  wohl  die  Frage,  ob  denn  wenigstens  auf 
den  obersten  Stufen  die  französische  Sprache  überhaupt  Unter- 
richtssprache bilden  könne,  dahin,  daß  dieselbe  bei  gesunden 
Verhältnissen  in  der  Tat  die  regelmäßige  oder  doch  vorherrschende 
Sprache  werden  kann,  daß  aber  nicht  um  des  grundsätzlichen 
Festhaltens  an  ihr  willen  dem  Uolerricht  ein  untiefer  Charakter 
verliehen  werden,  nicht  auf  ernstes  bildendes  Eingreifen  yerzicfatet 
werden  darf".  Damit  kann  ich  mich,  wenigstens  wenn  ich  das 
vorherrschend  unterstreiche,  einverstanden  erklären,  soweit  es 
sich  um  Oberrealschulen  und  Realgymnasien  handelt;  an  Gymna- 
sien wurde  allerdings  wohl  die  Muttersprache  vorherrschen  müssen. 
In  der  zweiten  Auflage  äußert  sich  Münch  aber  Yolgendermaßen: 
„Alles  in  allem  kann  ich  nicht  umhin,  einen  französischen  Unter- 
richt, der  dem  Sprechen  der  fremden  Sprache  eine  solche  breite 
Rolle  einräumt  (daß  nämlich  die  Muttersprache  ausscheidet),  für 
den  vollkommeneren  zu  erklären,  für  diejenige  Form,  welche 
eigentlich  verwirklicht  werden  müßte,  wofern  es  die  persönlichen 
Bedingungen  ermöglichen  und  der  nötige  Tiefgang  des  Unterrichts 
gewahrt  wird.  Dieser  Tiefgang  aber  schließt  ein:  wirklich  festen 
Plan  für  den  Zusammenhang  des  einzelnen,  regelmäßige  Zu- 
mutungen an  das  Denken,  nicht  bloß  an  das  Obernehmen  und 
Nachahmen,  präzise  Zusammenfassung  des  Theoretischen  in  regel- 
mäßiger Abstufung,  wirkliches  Verständlichroachen  des  Dargebotenen, 
Sicherung  der  inneren  Anschauung,  innere  Mitarbeit  bei  der  Re- 
zeption, unerbittliche  Schulung  auch  des  einzelnen  Schulers  und 
nicht  bloß  eine  durchschnittliche  der  Gesamtheit,  Anregung  auch 
der  höheren  Geisteskräfte  oder  namentlich  der  höber  begabten 
Schüler,  der  geistigeren  Naturen,  durch  entsprechende  Aufgaben, 
Zumutungen,  Gelegenheiten.  Das  alles  mit  der  durchgehenden 
Pflege  der  fremden  Sprache  als  gesprochener  zu  verbinden,  ist 
nicht  unmöglich*^  Und  in  dem  Aufsatz  in  der  Monatsschrift 
heißt    es    zu    demselben  Thema:    „Die  damit  (nämlich   mit  den 
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Verzicht  auf  die  Muttersprache)  für  den  Leruenden  erwachsende 
Aufgabe  des  vielfachen  Sichhineinratens  und  Üineinffihlens  in  den 
fremden  Sprachausdruck  muß  unter  pädagogischem  Gesichtspunkte 
geschätzt  werden.  Dieses  Vermögen  wird  durch  einen  stets 
analysierenden  Unterricht  bedauerlich  abgestumpft,  während  er 
für  allgemeine  Bildung  sehr  wertvoll  ist.  Sofern  nun  Lehrer  im- 
stande sind,  unter  bloßem  Gebrauch  der  fremden  Sprache, 
durch  geschickte  Verwendung  aller  verdeutlichenden  Mittel,  ihre 
Klasse  ohne  Zeitverschwendung,  ohne  Verzicht  auf  Bestimmtheit 
des  Denkens,  ohne  Veräußerlichung  und  Verödung  in  Sprachver- 
ständnis und  Sprachbeherrschung  zu  fördern,  so  darf  ihnen  dieser 
Weg  weder  durch  Verordnungen  verlegt,  noch  durch  fachmännische 
Angriffe  verleidet  werden.  Daß  es  möglich  ist,  hat  eben  eine 
Anzahl  von  Fachlehrern  bewiesen.  Aber  es  gehört  viel  dazu. 
Und  in  allen  Fällen,  wo  dieses  Lehrverfahren  nicht  ohne  jene 
Wirkung  der  Veräußerlichung,  der  Monotonie,  der  Entgeistigung 
befolgt  wird,  muß  man  es  allerdings  vermieden  wünschen'*.  Also 
Mfinch  verkennt  die  großen  Schwierigkeiten  und  Gefahren,  die 
mit  der  prinzipiellen  Ausscheidung  der  Muttersprache  verbunden 
sind,  keineswegs,  aber  er  schätzt  sie,  wie  ich  glaube,  in  ihren 
Konsequenzen  nicht  hoch  genug  ein.  Ich  will  nicht  bestreiten, 
daß  es  unter  besonders  günstigen  Verhältnissen  einem  hervor- 
ragenden Lehrer  einmal  gelingen  kann,  trotz  grundsätzlicher  Ver- 
meidung der  Muttersprache  den  für  eine  höhere  Schule  unbedingt 
nötigen  Tiefgang  des  Unterrichts  und  volles  Verständnis  bei  den 
Schülern  zu  erzielen;  aber  das  wird  doch  nur  in  vereinzelten 
Ausnahmefallen  möglich  sein.  In  den  allermeisten  Fällen  ist,  um 
mit  Müuchs  eigenen  Worten  zu  reden,  ein  solcher  Unterricht 
„einer  bedauerlichen  OberOächlichkeit  der  geistigen  Wirkung*' 
ausgesetzt,  und  ich  bin  der  festen  Überzeugung,  daß  in 
den  letzten  zwei  Jahrzehnten  der  neusprachliche 
Unterricht  infolge  des  Umstandes,  daß  jenes  Experi- 
ment in  den  meisten  Fällen  von  Lehrern  gemacht  wor- 
den ist,  denen  die  besonderen  Verhältnisse  und  die 
erforderliche  pädagogische  Genialität  fehlten,  an 
unsern  höheren  Schulen  vielfach  unter  einer  bedenk- 
lichen Verflachung  und  Entgeistigung  gelitten  hat. 
Einen  Weg  aber,  der  vielleicht  unter  besonderen  Verhältnissen  für 
einen  selten  veranlagten  Pädagogen  nicht  bloß  gangbar,  sondern 
sogar  empfehlenswert,  aber  unter  normalen  Verbältnissen  für  die 
große  Mehrzahl  der  Lehrer  mit  den  größten  Gefahren  verbunden 
ist,  sollte  man  meiner  Meinung  nach  wenn  auch  nicht  verbieten, 
so  doch  weniger  empfehlen  und  mehr  davor  warnen.  In  den 
meisten  Fällen  wird  der  ganze  Unterricht  auf  diese  Weise  des 
wissenschaftlichen  Charakters  völlig  beraubt,  wobei  ich  allerdings 
das  „Wissenschaftliche*'  anders  verstehe  als  Münch.  Es  heißt 
darüber  in  dem  erwähnten  Aufsatz:    „Insofern    vermöchte    selbs 
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der  Vorwurf  der  zurückgetretenen  Wissenschaftlichkeit  eines  Uoter- 
richtsbetriebes,  wenn  zutreffend,  noch  nicht  diesem  Betrieb  das 
Urteil  zu  sprechen.  Man  denke  an  den  Sinn  und  die  Aufgabe 
der  Geschichte  an  Universitäten  und  andrerseits  in  Schulen,  oder  an 
das  Wesen  des  theologischen  Studiums  und  des  Religionsunterrichts 
in  Schulen,  oder  an  die  akademische  Germanistik  und  den  Zweck 
und  Inhalt  unseres  deutschen  Unterrichts;  man  denke  daran,  am 
auch  beim  Sprachunterricht  sich  nicht  von  der  Philologie  in 
falsche  Bahnen  hineinziehen  zu  lassen,  was  ja  bekanntlich  in  der 
Vergangenheit  reichlich  geschehen  ist^S  Ich  glaube  nicht,  oaB, 
wenn  den  radikalen  Reformern  gegenüber  der  wissenschaftliche 
Charakter  des  neusprachlichen  Unterrichts  betont  worden  ist, 
man  im  allgemeinen  dabei  an  diese  Art  des  Wissenschaftlichen 
gedacht  hat.  Man  hat  nicht  etwa  verlangt,  daß  alle  möglichen 
philologischen  Probleme,  die  an  der  Universität  zur  Diskussion 
stehen,  in  den  Unterricht  hineingezogen  werden,  sondern  daß 
die  Schüler  zu  einem  Verständnis  der  grammatischen  Crsdieinao- 
gen  und  vor  allem  einer  guten  Lektüre  kommen,  dadurch  mit 
der  Kultur  und  den  besten  Schätzen  der  Literatur  der  fremden 
Völker  bekannt  gemacht  und  auf  diese  Weise  allgeoiein  geistig 
gefördert  werden  sollen,  kurz,  man  hat  nicht  an  eine  Fach- 
biidung,  sondern  an  die  allgemeine  Bildung  gedacht,  die 
vor  allem  eine  richtig  ausgewählte  und  geleitete  Lektüre  in  so 
hohem  Maße  zu  fördern  vermag  und  die  man  vielfach  dem 
Sprachkönnen  opfern  zu  dürfen  geglaubt  hat  und  auch  wirklich 
geopfert  hat. 

Wie  steht  es  nun  mit  dieser  Sprechfertigkeit,  über  die  man 
nun  seit  mehr  denn  zwanzig  Jahren  sich  streitet?  Münch  sagt: 
„Mcht  mit  Unrecht  wird  jetzt  immer  wieder  daran  erinnert,  daß 
Sprechenkönnen  das  natürlichste  Ziel  der  Beschäftigung  mit  einer 
Sprache  ist"  (Methodik  2.  Auflage  S.  46).  Das  kommt  darauf  an. 
Für  jemand,  der  die  Absicht  hat,  ins  Ausland  zu  gehen  und  sich 
deshalb  vorher  mit  der  fremden  Sprache  beschäftigt,  stimmt  das 
sicherlich,  aber  sonst  doch  nicht  immer.  Ich  denke  dabei  nicht 
an  den  Fall,  wo  jemand  die  fremde  Sprache  studiert  zu  dem  rein 
wissenschaftlichen  Zwecke  der  Sprachvergleichung;  aber  ein  ganz 
natürliches  Ziel  der  Beschäftigung  mit  einer  fremden  Sprache  ist 
doch  für  jeden  Gebildeten  das  Verständnis  der  bedeutendsten 
Schriftsteller  der  fremden  Nation  und  damit  Einführung  in  eine 
neue  Kultur-  und  Gedankenwelt.  Dieses  Ziel  erscheint  mir  für 
eine  höhere  Schule  eigentlich  viel  natürlicher  als  die  Sprech- 
fertigkeit  und  hat  vor  dieser  den  nicht  zu  unterschätzenden  Vor- 
zug, daß  es  erreichbar  ist.  Denn  so,  wie  die  Verhältnisse  nun 
einmal  liegen,  kann  doch  auch  im  günstigsten  Falle  nur  ein  ge- 
ringes Maß  praktischen  Sprachkönnens  gewonnen  werden,  und 
nicht  wenige,  die  einst  begeistert  zur  extremen  Reform  hielten, 
sind  davon  zurückgekommen,  weil  sie  eingesehen  haben,  daß  der 
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geringe  Erfolg  die  aufgewandte  Muhe  nicht  lohnt  „Daß  im  ganzen 
ein  sehr  großer  Bruchteil  unserer  Abiturienten  nach  wie  vor  ohne 
irgendwelches  lebendige  Können  der  lebenden  Sprache  geblieben 
ist  und  daß  dem  gebildeten  Publikum  weithin  von  einer  prakti- 
schen Wendung  der  Dinge  noch  gar  nichts  bemerklich  geworden 
ist,  habe  ich  meinerseits  in  den  letzten  Jahren  zu  meiner  großen 
Oberraschung  und  Enttäuschung  feststellen  müssen'S  so  erklärt 
Mönch  in  der  Monatschrift.  Also  trotzdem  doch  sicherlich  an  so 
und  so  vielen  Schulen  nach  der  radikalen  Reformmethode  unter- 
richtet ist,  ist  eine  merkliche  Hebung  der  Sprechfertigkeil  nicht 
zu  verzeichnen  gewesen.  Das  beweist  doch  wohl,  daß  Sprech- 
fertigkeit ein  Unterrichtsziel  ist,  dem  sich  in  der  Schule  zu  viele 
Hindernisse  entgegenstellen  und  das  deshalb  immer  nur  in  ganz 
geringem  Maße  zu  erreichen  ist.  Die  näheren  Gründe  dafür  habe 
ich  in  den  „Lehrproben  und  Lehrgängen'^  (Januar  1904)  in  meinem 
Aufsatz  „über  die  Grenzen  einer  Reform  des  neusprachlichen 
Unterrichts'^  zusammengestellt.  Und  darüber  braucht  man  nicht 
zu  verzweifeln.  Denn  so  gewaltig  ist  nun  doch  der  Wert  des 
Sprechenkönnens  nicht,  wie  er  vielfach  von  radikalen  Reformern 
hingestellt  wird.  Sie  werfen  gern  denen,  die  diesen  Wert  nicht 
so  hoch  einschätzen  wollen,  vor,  daß  sie  es  nicht  verständen,  sich 
neuen  Kulturbedürfnissen  anzupassen.  Diesen  Vorwurf  finde  ich 
auch  bei  Mönch.  Ich  vermag  ein  Kulturbedürfnis  für  die  Sprech- 
fertigkeit nicht  anzuerkennen,  solange  etwa  15  bis  20  v.  H.  unserer 
Abiturienten  die  fremden  Sprachen  praktisch  im  Verkehr  mit  Aus- 
ländern zu  gebrauchen  Gelegenheit  haben.  Inwiefern,  wenn  nun 
einmal  von  Kulturbedürfnissen  geredet  wird,  die  Frage,  wer  von 
den  lernenden  Schülern  jemals  in  die  Lage  kommen  werde,  sich 
mit  wirklichen  Franzosen  oder  Engländern  unterhalten  zu  müssen, 
gut  spießbürgerlich  sein  soll,  wie  Münch  meint,  vermag  ich  nicht 
einzusehen.  Dagegen  scheinen  mir  unsere  Kulturverhältnisse 
dringend  zu  fordern,  daß  im  neusprachlichen  Unterricht  in  erster 
Linie  der  Inhalt  betont  wird,  daß  die  Schüler  möglichst  breit 
und  tief  in  die  Geschichte  und  das  ganze  Kulturleben  der  fremden 
Nationen  eingeführt  werden;  denn  nur  dann  werden  sie  später 
imstande  sein,  sich  über  die  verschiedenen  Fragen  des  modernen 
Lebens  bei  den  bedeutendsten  Kulturvölkern  ein  Urteil  zu 
bilden,  und  das  scheint  mir  heutzutage  für  den  Gebildeten  er- 
forderlich zu  sein.  Da  liegt  tatsächlich  ein  Kulturbedürfnis  vor, 
dem  man  sich  anzupassen  hat.  Ich  wiederhole  deshalb,  was  ich 
schon  oben  gesagt  habe:  Es  ist  dringend  davor  zu  warnen, 
daß  Sprechfertigkeit  als  oberstes  Unterrichtsziel  auf- 
gestellt wird.  Erstes  Ziel  des  neusprachlichnn  Unter- 
richts muß  allgemeine  geistige  Bildung  besonders 
durch  passende  Lektüre  sein;  soweit  es  aber  unbe- 
schadet dieses  Zieles  möglich  ist,  sollen  Sprechübungen 
im  Anschluß  an  Gelesenes  angestellt  werden,  das  übri- 
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gens  nicht  immer  abstrakten  und  allgemein  ethischen 
Inhalts  zu  sein  braucht,  sondern  auch  Vorgänge  und 
Begebenheiten  des  gewöhnlichen  Lebens  betreffen 
kann  (allerdings  dürfen  die  sogenannten  Realien  nicht  im  Vorder- 
grunde stehen),  und  dabei  soll  auf  eine  korrekte  Aus- 
sprache Gewicht  gelegt  werden.  Diese  Bewertung  der  Ziele 
muß  meiner  Meinung  nach  im  wesentlichen  für  alle  höheren 
Schulen  gelten,  ganz  besonders  aber  för  das  humanisti- 
sche Gymnasium,  und  in  diesem  Punkte  entferne  ich 
mich  am  weitesten  von  Mönch. 

In  der  ersten  Auflage  der  Methodik  heißt  es  in  bezug  auf  dai« 
Französische  am  Gymnasium:  „Am  Gymnasium  hat  der  französische 
Unterricht  teils   eine  rein  utilitarische  oder  doch  stoffliche  Be- 
deutung,  teils    aber  dient  er  doch,   die  bildende  Einwirkung  der 
alten  Sprachen  durch  eine  neue  Seite  zu  ergänzen".    Das  läßt  sich 
hören.     Aber  wenn  Mönch  jetzt  in  seinem  Aufsatz  in  der  Monat- 
schrift kurzerhand   erklärt,   er  fände  es  an  humanistischen  Gym- 
nasien ganz  denkbar  und  erträglich,  wenn  die  neueren  Sprachen 
dort    wesentlich    nur   als  Fertigkeiten  gelehrt  wurden,   so 
fordert  das  den  schärfsten  Widerspruch  heraus.    Ich  bemerke  nur 
nebenbei,    daß  dann   an  Gymnasien    die  Neusprachler   überflüssig 
werden  worden.    Denn  wenn  es  ausschließlich  auf  das  Sprechen  ab- 
gesehen ist,  ist  es  doch  wohl  empfehlenswert,  diese  Sprechübungen, 
wie  es  vor  etwa  zweihundert  Jahren  in  dem  Pädagogium  von  A. 
H.  Francke  zu  Halle  geschah,  durch  einen  französischen  mattre  an- 
stellen zu  lassen,  von  dem  es  in  der  Hallischen  Didaktik  heißt:  „Er 
liest  mit  lauter  Stimme  etwas  vor  und  parliert  auch  mit  ihnen  von 
allerhand  nützlichen  Sachen".  Jedenfalls  würden  sich  doch  auch  wohl 
alle  neusprachlichen  Lehrer,  denen  das  Bewußtsein  ihrer  wissen- 
schaftlichen Vorbildung  nicht  ganz  abbanden  gekommen  ist,  ernst- 
lich weigern,  an  den  Gymnasien  als  technische  Lehrer  zu  fungieren. 
Nun  aber  weiter.    Fertigkeiten  erfordern  Obung  und  wieder  Übung. 
Wie  verhältnismäßig  wenig  an  praktischem  Sprachkönnen  überhaupt 
an  unsern  höheren  Schulen  erreicht  wird  und  nach  Lage  der  Dinge 
erreicht  werden  kann,  ist  oben  gesagt  worden.     Es  ist  nun  doch 
wohl  selbstverständlich,    daß   sich    dieses  wenige  am  Gymnasium, 
wo  den  neueren  Sprachen  so  wenig  Stunden  zugewiesen  sind,  auf 
ein  Minimum  reduziert,  das  für  das  praktische  Leben  kaum  noch 
Bedeutung  hat.     Und  diesem  Minimum  soll  alles  andere  geopfert 
werden?    Ich  stimme  Münch  darin  bei,  daß  an  Schulen,  an  denen 
Lateinisch  und  Griechisch  für  die  sprachlich  formale  Bildung  hin- 
reichend sorgen,  die  neueren  Sprachen  diese  nicht  sehr  zu  betonen 
brauchen.    Auch  bin  ich  kein  Freund  jenes  Universalismus,  wie  ihn 
in  den  dreißiger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  Job.  Schulze  in 
die  Gymnasien  einführte  und  sie  dadurch  überlastete.    Aber  trotz- 
dem   bin    ich    der  Ansicht,    daß    die    Gvmnasien    der  modernen 
Kultur  ihre  Pforten  nicht  verschließen  dürfen,  sondern  versuchen 
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müssen,  mit  ihr  Fühlung  zu  gewinnen.  Die  Unwissenheit  der 
Gyoinnsialprimaner  in  französischer  und  englischer  Geschichte  und 
Literatur  ist  häufig  geradezu  unglaublich.  Es  kann  einem  passieren, 
daß  man  von  einem  Primaner  auch  nicht  das  allergeringste  von 
«inem  Oliver  Cromwell  erfahren  kann  —  viele  kennen  ihn  nicht  ein- 
mal dem  Namen  nach  — ,  ebenso  fehlen  vielfach  auch  nur  die 
dürftigsten  Kenntnisse  aus  der  französischen  Literatur,  ohne  die 
doch  ein  Teil  der  deutschen  Literaturgeschichte  gar  nicht  zu  ver- 
stehen ist.  Das  kommt  davon,  wenn  im  neusprachlichen  Unter- 
richt nur  auf  Sprechfertigkeit  hingearbeitet,  nur  über  allerhand 
Dötzliche  Dinge  parliert  wird.  Es  ist  sicherlich  zu  wünschen,  daß 
auch  unsere  Gymnasialabiturienten  nicht  mit  solchen  Lücken  in  ihrer 
allgemeinen  Bildung  die  Schule  vt^rlassen,  und  daß  dies  nicht  ge- 
schieht, dafür  bat  der  neusprachliche  Unterricht  zu  sorgen,  indem  er 
die  Schüler  durch  passende  Lektüre  mit  der  Geschichte  und  be- 
deutenden Vertretern  der  Literatur  der  fremden  Nationen  bekannt 
macht,  dabei  nicht  versäumt,  sie  auch  iu  die  moderne  Geschichte 
und  Kultur  derselben  einzuführen  und  auf  diese  Weise  die  Ver- 
bindung mit  der  Gedankenwelt  der  Gegenwart  herzu- 
stellen. Das  muß  meiner  Meinung  nach  seine  vornehmste  Aufgabe 
sein,  dessen  Erfüllung  Betonung  einer  guten  Aussprache  und  ge- 
legentliche Sprechübungen  keineswegs  ausschließt.  Ks  läßt  ^ich  bei 
richtiger  Stoffauswahl  und  verständiger  Leitung  des  Unterrichts  in 
dieser  Beziehung  mehr  erreichen,  als  mancher  glaubt,  jedenfalls 
aber  das,  daß  der  Gymnasialabiturient  von  der  Geschichte  und  dem 
Geistesleben  der  bedeutendsten  modernen  Kulturvölker  so  viel  ei  - 
fahrt,  als  das  Leben  der  Gegenwart  von  jedem  Gebildeten  fordert, 
und  das  ist  sicherlich  wichtiger  als  ein  auch  praktisch  bedeutungs- 
loses Mininum  von  Sprechfertigkeit,  das  ist  meiner  Meinung  nach 
auch  die  richtige  Anpassung  an  neue  Kulturbedürfnisse. 

So  will  es  mir  scheinen,  daß  die  Stellung,  die  Muncb  neuer- 
dings zu  der  neusprachlichen  Bewegung  einnimmt,  zwei  besonders 
bedenkliche  Punkte  enthält,  nämlich  die  Befürwortung  einer 
völligen  Ausschaltung  der  Muttersprache  im  neusprachlichen  Unter- 
richt und  den  Vorschlag,  die  neueren  Sprachen  an  den  liuma- 
oistischen  Gymnasien  wesentlich  bloß  als  Fertigkeiten  zu  lehren. 
Von  der  Ausschaltung  der  Muttersprache  befürchte  ich  eine  Ver- 
nachlässigung des  Inhalts  und  dadurch  eine  gefährliche  Ver- 
flachung und  Entgeistigung  des  Unterrichts.  Mit  der  Verwirk- 
lichung des  zweiten  Vorschlags  würde  man  die  neueren  Sprachen 
als  wissenschaftlichen  Unterrichtsgegenstand  aus  den  humanisti- 
scbeu  Gymnasien  ausweisen  und  damit  bei  aller  Anerkennung  der 
Eigenart  dieser  Unterrichtsanstalten  meiner  Meinung  nach  einen 
Schritt  tun,  der  durch  die  dann  erfolgende  noch  größere  Los- 
lösung  derselben  von  der  modernen  Kultur  ihre  Position  in  der 
Gegenwart  sicherlich  nicht  verbessern  würde. 

Hannover.  G,  Budde. 
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LITTERARISCHE  BERICHTE. 


1)  Th.  Ziegler,  Geschichte  der  Pädagogik  mit  besooderer  Räcksieht 
auf  das  höhere  Uoterrichtsweseo  (Handbuch  der  Erziehoags-  aad 
Uoterrichtslebre  für  höhere  Schalen,  heraoagegeben  von  A.  Banmeister, 
Erster  Baud,  1.  Abteiloog).  Zweite,  durchgesehene  und  ergänzte  Aof- 
lage.  München  1904,  C.  H.  Becksche  Veriagsbuchhandlang.  \  o. 
394  S.     8.     7  Jt^ 

Der  vorliegende  Band  bildet  die  Einleitung  und  den  ersteo 
Teil  des  die  gesamte  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  für  höhere 
Schulen  umfassenden  Handbuches  von  A.  Baumeister.  Er  ist  aa 
den  Anfang  gestellt,  weil  er  dazu  bestimmt  ist,  einen  geschicht- 
lichen Oberblick  über  das  ganze  weite  Gebiet  zu  geben  von  den 
ersten  Anfängen  des  Erziehungs-  und  Unterrichtswesens  im  Mittel- 
alter bis  auf  die  neueste  Zeit  hin.  Und  einen  solchen  Cberhlick 
gibt  uns  hier  einer  der  dazu  am  meisten  berufeueu  Fachmänner, 
in  etwa  10  Jahren  ist  die  nun  vorliegende  zweite  Auflage  des 
Werkes  erforderlich  geworden,  die  der  Verf.  bis  auf  die  neueste 
Zeit,  d.  h.  bis  zur  2.  Berliner  Schulkonferenz  vom  Jahre  1900  uDd 
den  Lehrplänen  von  1901,  ergänzt  hat.  —  Geben  wir  zunächst 
einmal  eine  kurze  Übersicht  über  den  Inhalt  des  Buches.  Nach 
einer  Einleitung,  in  weicher  der  Begriff  der  Pädagogik  erörtert, 
die  Aufgabe  einer  Geschichte  der  Pädagogik,  ihre  Umgreozung,  die 
Einteilung  des  Ganzen  dargestellt  und  die  Quellen  und  die  Lite- 
ratur angegeben  werden,  gliedert  sich  der  gesamte  Stoff  in  fünf 
Hauptabschnitte:  1.  Das  Unterrichtswesen  des  Hittelalters,  2.  das 
Zeitalter  des  Humanismus  von  der  Mitte  des  15.  bis  zum  Ende 
des  16.  Jahrhunderts,  3.  Übergangszeit  im  17.  und  zu  Beginn  des 
18.  Jahrhunderts,  4.  Realismus  und  Neuhumanismus,  und  5.  Der 
Kampf  um  die  Schulreform  von  1840  bis  auf  die  Gegenwart. 

Schon  die  einleitenden  Abschnitte  zeigen  uns,  wie  gründlich 
und  vielseitig  der  Verf.  seine  Aufgabe  auffaßt.  Die  Geschichte 
der  Pädagogik  ist  ihm  einmal  die  Geschichte  einer  wissenschaft- 
lichen Disziplin  und  Kunstlehre  und  steht  als  solche  im  Dienste 
der  Theorie,  ähnlich  wie  die  Geschichte  der  Philosophie  im  all- 
gemeinen der  philosophischen  Theorie  Dienste  zu  leisten  hat.  Aber 
die  Geschichte  der  Pädagogik  hat  auch  „die  der  Theorie  zugrunde 
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biegende    Wirklichkeit,     das    ErziehuDgswesen    and    die    dasselbe 
tragenden  geistigen  Strömungen  jederzeit  mit  in  den  Kreis  ihrer 
Betrachtung    zu    ziehen",    und    damit  tritt  sie  in  die  engste  Be- 
ziehung  zur  Kulturgeschichte,    von  der  sie,    wie  Verf.  mit  Recht 
sagt,  nach  dieser  Seite  hin  geradezu  einen  Teil  bildet.    In  diesem 
Sinne    ist    die   Geschichte  der  Pädagogik  eine  Art  Schlüssel  zum 
Verständnis  eines  Volkstums   und  seiner  Geschichte.     Gerade  da- 
durch, daß  die  Geschichte  der  Pädagogik  so  in  das  Kulturgeschichte 
liehe    ilbergreift    und    mit    ihm  in  regem  Zusammenhange  steht, 
leistet    sie    den    Erziehern  Dienste,    indem   sie  ihnen  den  Grund 
nachweist,    auf  welchem   alle  die    erziehlichen  Einrichtungen    er- 
standen sind  und  ruhen.     Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,    daß 
-die  vom  Verf.  angegebene  Aufgabe  der  Geschichte  der  Pädagogik 
in    gewissem  Sinne   umgrenzt  werden  muß.    Nicht  alle  Theorieen 
AVerden  darin  behandelt  werden  können,  sondern  nur  diejenigen, 
„die    gesättigt  sind    mit  Wirklichkeitsgehalt  und  ihrerseits  Wirk- 
lichkeit zu  werden  die  Kraft  haben''.    Aber  naturgemäß  sind  der 
liehandlung    auch    hinsichtlich    der   äußeren  Ausdehnung  gewisse 
Frenzen    gesetzt.     So    sind    z.  B.    die    bei    den   Alten    befolgten 
Grundsätze    über    die    Erziehung    der  Jugend    für  uns  fast  ganz 
belanglos,    mögen    auch  ihre  Sprachen  und  Sprachdenkmäler  mit 
den  darin  niedergelegten  idealen  Gedanken,  ihre   Philosophie  und 
Kunst   einen    noch    so  hohen  Wert  haben.     Wenn  nun  Verf.  im 
'ganzen  und  großen   die  höhere  Schule  bei  seiner  Darstellung  im 
Auge  hat  und  behält,  so  kann  er  dabei  doch  die  Volksschule  und 
Universität  nicht  ganz  übergehen.     Solche  Hinweisungen  machen 
die  Erwähnung  des  Humanismus  oder  der  Scholastik,  die  Behand- 
lung   eines  Herbart  oder  Pestalozzi    durchaus  zur  Notwendigkeit. 
—  Dies  sind  so  einige  der  wichtigsten  Gesichtspunkte  des  Verf.s 
In  solchem  kurz  skizzierten  Geist  und  Sinn  geht  er  an  die  Lösung 
seiner    wahrlich    großen    und    umfangreichen    Aufgabe.     Und   er 
übergeht    dabei,    wie    ein    tieferer  Einblick    in    sein  Werk  lehrt, 
keine    der    irgendwie    in  Betracht    kommenden  Strömungen  und 
Richtungen;    er  wird  allen  gerecht  und  weist  ihren  Gehalt  nach. 
Einen  Gedanken    aus    seiner  Einleitung    möchten    wir   besonders 
hervorheben :  es  ii«t  der  Hinweis  darauf,  daß  in  der  neueren  Zeil 
vielfach  das  Persönliche  zum  Nachteil  von  Schule  und  Erziehung 
in  den  Hintergrund  tritt,  die  Person,  der  Mensch  muß  immer  im 
Vordergrund    stehen    bei    aller  Erziehung,    bei    allem  Unterricht, 
oder    wie  Verf.  S.  15    sagt:    „Das  Subjekt    und   das  Objekt  aller 
Erziehung  ist  der  Mensch''.     Wir  glauben,   daß  sich  diese  Über- 
zeugung in  der  neuesten  Zeit  auch  wieder  mehr  und  mehr  Bahn 
bricht. 

Auf  Grund  des  eingehendsten  Studiums  des  sehr  weitschichtigen 
Stoffes  leitet  uns  Verf.  durch  das  große  Gebiet  der  Geschichte 
der  Pädagogik  als  ein  trefflicher  Führer.  Wir  ersehen  aus  seiner 
interessanten  Darstellung,  wie  die  wichtige  Kulturaufgabe  der  Er- 
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Ziehung  in  den  verschiedenen  Zeiträumen  mit  ihren  verschiedenen 
Anschauungen  gelöst  worden  ist,  welche  Pei'sönlichkeiten  von  Be- 
deutung vermöge  ihres  geistigen  Obergewichts  und  ihrer  Er^ 
fahning  für  die  Gestaltung  der  Jugenderziehung  maßgebend  ge- 
wesen sind.  Wenn  schon  die  froheren  Zeiten  hier  von  großpoi 
Interesse  sind,  so  ganz  besonders  unsere  neuere,  in  der  grade 
auf  dem  Gebiete  der  Schule  so  manche  Kämpfe  ausgefochten  sind 
und  noch  werden.  Ein  Urteil  darüber,  ob  die  neueren  Reformen 
nun  überall  das  RichtigK  getroflen  haben,  ist  schwer  abzugeben. 
Naturgemäß  mußten  in  der  Neuzeit  bei  den  immer  verwickeiteren 
Kulturaufgaben  die  mannigfachsten  Anschauungen  auch  ober  die 
Jugendbildung  zum  Ausdruck  kommen.  Wir  finden  es  nur  natür- 
lich, daß  Verf.  in  mancher  Hinsicht  von  den  anderseits  geäußerten 
Anschauungen  abweicht,  so  in  bezug  auf  die  Ausbildung  der  Kan- 
didaten des  höhereu  Lehramts.  Fraglieh  ist  es  freilieb,  ob  sein 
Vorschlag,  dieselbe  den  Universitäten  zuzuweisen,  von  praktischerem 
Erfolge  wäre.  Aber  auch  in  Fällen  abweichender  Anschauungen 
ist  er  bemüht,  anderen  gerecht  zu  werden.  Wer  sich  einen  ge- 
naueren Einblick  in  die;  neueste  Entwickelung  unseres  höheren 
Schulwesens  verschaffen  will,  der  lese  die  einschlägigen  Abschnitte 
in  dem  Buche  des  Verfs.  Nach  seiner  Ansicht  ist  der  Kampf 
um  die  Schulreform  noch  nicht  zu  Ende;  noch  weitere  Umgc- 
slaltungen  stehen  bevor.  Von  manchen  Seiten,  so  von  der  der 
Naturwissenschaftler,  werden  Forderungen  erhoben.  Demnach 
leben  wir  immer  noch  in  einer  Zeit  des  Gberganges,  der  stets 
böse  ist.  Verf.  schließt  sein  sehr  empfehlenswertes  gediegenes 
Werk  mit  dem  Wunsche,  daß  es  auf  dem  Gebiete  der  Er- 
ziehung und  des  Unterrichts  niemals  an  Ideen  und  Idealen  fehlen 
möchte.  —  Erwähnt  sei  noch,  daß  er  einen  reichhaltigen  Literatur- 
nachweis in  sein  Buch  aufgenommen  hat. 

Möge  sein  Werk  auf  diesem  seinem  zweiten  Gange  durch  die 
literarische  Welt  einen  ebenso  großen  Beifall  findt^n  wie  früher! 
Jedem  Lehrer  wird  seine  Lektüre  den  mannigfachsten  Nutzen 
bringen. 

2)  0.  WillmanD,  Philosophische  Propädeutik  für  deo  Gymoasial- 
uoterricht  und  das  Selbststudium  bearbeitet.  Zweiter  Teil:  Empirische 
Psychologie.  Freiburf^  i.  B.  1904,  Herdersche  VerlagsbaehhaadlDtig. 
IV  ü.  174  S.     8.     2,40  JC- 

In  dem  56.  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  S.  530  f.  hat  der  Unter- 
zeichnete den  1.  Teil  der  Philosophischen  Propädeutik  von  0.  Wiil- 
rnann  angezeigt,  welcher  die  Logik  darstellt.  Jetzt  liegt  das  Werk 
vollendet  vor,  nachdem  der  die  empirische  Psychologie  umfassende 
zweite  Teil  erschienen  ist.  Auch  er  paßt  sich  den  Bestimmungen 
an,  welche  der  Lehrplan  der  österreichischen  Gymnasien  getroffen 
hat  Die  empirische  Psychologie  soll  nach  diesem  in  der 
obersten  Klasse  mit  dem  in  der  vorangegangeneu  Klasse  zu  er- 
teilenden Unterricht  in  der  Logik   „als  Abschluß  des  bisherigen 
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und  als  Vorbereitung  des  bevorstehenden  strengeren  Wissenschaft* 
liehen  Unterrichts'*  dienen.  Dies  entspricht  den  Forderungen  der 
Instruktionen,  die  verlangen,  daß  das  Gymnasium  zu  dem  Studium 
der  Philosophie  gehörig  vorbereiten  solle.  Um  seiner  Aufgabe 
gerecht  zu  werden,  hielt  Verf.  es  für  nötig,  die  Psychologie  em* 
pirisch,  d.  h.  im  Anschlüsse  an  die  Erfahrung  zu  bearbeiten,  sie 
als  eine  didaktische  Einheit  mit  der  Logik  darzustellen,  bei  ihrer 
Bearbeitung  auf  den  Anschluß  an  die  verwandten  Elemente  des 
übrigen  Unterrichts  Bedacht  zu  nehmen  und  dadurch  jenen 
Forderungen  gemäß  das  Studium  der  uhrigen  Zweige  der  Philo- 
sophie vorzubereiten.  So  knöpft  er  denn  in  seiner  Darstellung 
an  die  eigene  Erfahrung  der  Schuler  an,  ganz  ebenso  wie  in  der 
Logik.  Und  worin  besteht  dieselbe?  Doch  sicherlich  in  dem 
GedankenstofTe,  den  ihnen  andere  Lehrgegenstände  nahegeföhrt 
haben.  So  werden  denn  Dichterstellen,  geflügelte  Worte,  Sprich- 
wörter u.  a.  herangezogen,  die  dem  Schüler  bekannt  und  geläufig 
sind.  Aber  auch  Wörter  und  Wortverbindungen  gehören  hierher, 
insofern  sie  einen  psychologischen  Gehalt  haben.  •  So  gibt  es  denn 
eine  Menge  Stoff,  der  für  die  Psychologie  verwertet  werden  kann. 
Bei  der  Durchsicht  des  Buches  erkennt  man  sehr  bald,  wie  ge- 
schickt Verf.  jenen  Stoff  verarbeitet  hat.  Wir  selbst  haben  es 
immer  betont,  wie  notwendig  es  ist,  die  Unterweisung  in  der 
Propädeutik  mit  den  anderen  Lehrgegenstanden  in  eine  möglichst 
nahe  Verbindung  zu  bringen.  Dies  hat  Verf.  überall  getan,  und 
darin  besteht  nach  unserem  Urteil  der  große  praktische  Wert 
seines  Buches.  Man  muß  dahin  streben,  daß  die  philosophische 
Unterweisung  den  Schulern  nicht  als  etwas  allein  für  sich  Da- 
stehendes erscheint,  sondern  vielmehr  in  gewissem  Sinne  als  eine 
Art  Ergebnis  aus  dem  gesamten  Unterricht  Logik  und  Psycho- 
logie setzt  Verf.  in  eine  lebendige  Beziehung  miteinander  da- 
durch, daß  er  die  Psychologie  des  Denkens  schon  in  der  Logik  zur 
Darstellung  bringt.  Wenn  die  Instruktionen  vorschreiben,  daß 
die  psychischen  Phänomene  genau  beobachtet,  beschrieben  und 
analysiert  werden,  in  Gruppen  zu  bringen  sind  und  in  ihrem  gesetz- 
mäßigen Zusammenhange  erörtert  werden  sollen,  so  geht  das 
durchaus  nicht  über  den  Bahmen  der  empirischen  Darstellung 
hinaus;  denn  auch  diese  erfordert  das  Systematische.  —  Als  die 
wichtigste  Propädeutik  für  das  Studium  der  Philosophie  sieht 
Verf.  dies  an,  daß  auf  die  Ethik  als  auf  ihre  Ergänzung  hingewiesen 
werden  soll.  Wenn  auch  das  Ästhetische  eine  wichtige  Stelle 
einnimmt,  so  ist  dem  Verf.  doch  das  Wichtigste  der  Charakter, 
das  Sittliche.  Wenn  man  den  Gegenstand  nach  solchen  Grund- 
sätzen behandelt,  so  wird  die  Folge  sein,  daß  man  auf  das  höchste 
Bildungsideal  hinzielt,  daß  man  Persönlichkeiten  bildet.  Und  es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  dies  die  höchste  Aufgabe  aller  Er- 
ziehung und  des  Unterrichts  ist.  In  diesen  Dienst  tritt  dann  die 
Einführung    in    die  Philosophie.     In  solchem  Sinne  ist  das  trefT- 
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liehe  Buch  des  Verf.s  ein  sehr  förderliches  Hilfsmitte].  Wir 
werden  es  in  Preußen  für  die  Schule  selbst  schwerlich  verwerten 
können,  weil  der  hier  zu  Gebote  stehende  Raum  nicht  groß  genug 
ist.  In  Österreich  dagegen  ist  es  sehr  an  seinem  Platze.  Aber 
auch  anderswo  wird  es  gute  Dienste  leisten:  man  schaffe  es 
für  Schälerbibliotheken  an  und  empfehle  es  den  Schülern  an- 
gelegentlichst zu  ihrem  Privatstudium. 

Röslin.  R.  Jonas. 


1)  Emil  Kautzsch,  Bibelwisseuschaft  und  Relig^ioosaoterriclit. 
Sechs  Theseo,  Zweite  Auflage.  Halle  a.  S.  1903,  Bogen  Strien. 
96  S.    8.     1.50  JL. 

Dem  gelehrten  Verf.  liegt  es  daran,  daß  die  Errungenschaften 
der  Kritik  des  Alten  Testamentes  endlich  in  dem  Religionsunter- 
richte der  Volksschulen,  Seminare  und  höheren  Schulen  toU 
und  ganz  verwertet  werden.  Der  Glaubenssatz  von  der  Verbal- 
inspiration der  Heiligen  Schrift  ist  allseitig  aufgegeben;  die  unbe- 
greifliche Hartnäckigkeit,  mit  der  man  sich  trotzdem  nach  wie 
vor  im  angeblichen  Interesse  einer  „gläubigen*'  Schriftbetrachlung 
den  offenkundigsten  und  sonnenklarsten  Tatsachen  widersetzt,  ist 
das  Symptom  eines  Krankheitszustandes,  der  in  Gestalt  der  gänz- 
lich Schrift  widrigen  Verbalinspiration  unsere  Kirche  beherrscht 
hat  und  auch  heute  nicht  weichen  will.  Und  doch  kann  von 
einer  Rückkehr  weiter  Kreise,  besonders  der  Gebildeten,  zu  der 
Schrift  keine  Rede  sein,  solange  man  ihnen  ein  geschichtliches 
Verständnis  der  Schrift  ängstlich  vorenthält  Die  evangelische 
Gemeinde  hat  ein  Recht  darauf,  daß  ihr  der  Zugang  zu  diesen 
Erkenntnissen  eröffnet  werde  und  daß  damit  bereits  bei  der 
Jugend  in  angemessener  Weise  begonnen  werde.  Aber  auch  die, 
welche  sich  die  Ergebnisse  der  Bibelforschung  innerlich  angeeignet 
haben»  weigern  sich  vielfach,  von  ihrer  Erkenntnis  im  Unterricht 
Gebrauch  zu  machen.  Der  Verf.  nennt  sie  die  schillernden 
Gegner,  sofern  sie  zwar  die  Wahrheit  wissen,  aber  von  ihr  Ge- 
brauch zu  machen  sich  scheuen;  neben  ihnen  die  Opportunisten, 
die  nickhaltlos  das  gute  Recht  der  Forschung  anerkennen,  aber 
die  Verwendung  derselben  im  Unterricht  für  nicht  opportun  er- 
klären. Aber  das  Traditionelle  lehren,  auch  wenn  man  seine 
Unhaltbarkeit  erkannt  hat,  ist  bewußte  UnwahrhaftigkeiU 
und  zu  solcher  gibt  kein  Opportunitätsgrund,  er  laute«  wie  er 
will,  das  Recht;  das  gilt  für  die  Lehrer  auf  dem  Katheder  so 
gut  wie  für  die  Pfarrer  auf  der  Kanzel. 

Was  unsern  Verf.  zu  seinen  Thesen  drängt,  ist  nicht  im 
letzten  Grunde  die  historische  Wahrheit;  diese  ist  ihm  nur  das 
Mittel  zu  echter  religiöser  Erziehung.  Ihm  ist  das  A.  T.  der 
Zuchtmeister  auf  Christus;  das  Werden  und  Wachsen  der  reli- 
giösen Einsicht  und  Erkenntnis,  der  Gang  von  der  sinnlichen 
Denkweise  zu  der  rein  geistigen  Auffassung  vom  Wesen  der  Gott- 
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heit  und  der  pneumatischen  Verehrung,  wie  sie  Jesus  gelehrt, 
ist  ihm  die  einzige  Richtlinie,  die  den  Unterricht  zu  bestimmen 
hat.  Wer  erst  von  diesem  Standpunkt  aus  die  Schriften  des 
A.  T.s  ansieht,  wird  nicht  daran  Anstoß  nehmen,  den  Schulern 
als  Sage  und  Mythus  hinzustellen,  was  Sage  und  Mythus  ist,  wird 
nicht  das  allmähliche  Werden  von  BQchern,  die  sich  uns  als  Ganzes 
geben,  ansehen  als  dem  Ziele,  dem  sie  nachstreben,  zuwider- 
laufend, sondern  wird  auch  in  diesen  Formen  und  Gestalten  der 
Oberlieferung  das  Bestreben  anerkennen,  von  dem  die  Verfasser 
beseelt  gewesen,  den  reinen  Gottesdienst  zu  fördern  und  die 
geistige  Verehrung  Gottes  anzubahnen.  Darum  spricht  unser 
Verf.  es  mit  Nachdruck  aus,  daß  es  wohl  möglich  sei,  in  heiligem 
Ernst,  begeistert  und  begeisternd  eine  wahrhaft  geschichtliche 
SchriftaufTassung  im  Unterricht  zur  Geltung  zu  bringen.  Wie 
dies  im  besondern  durchzufuhren,  zeigt  er  in  verschiedenen  Be- 
trachtungen öher  die  alimähliche  Zusammenstellung  des  Penta- 
teuchs,  des  Buches  Jesaja,  über  das  frühzeitige  Eindringen  der 
Haggada  und  des  Midrasch  in  die  hebräische  Literatur. 

In  den  Thesen  scheidet  Verf.  den  Beligionsunterricht  nach 
drei  Stufen.  Auf  allen  Stufen  ist  die  sogenannte  Kritik  nicht 
Selbstzweck,  sondern  nur  Mittel,  sofern  durch  sie  das  Verständnis 
des  Schriftinhaltes  im  einzelnen  und  das  Verständnis  der  Oden- 
barungsgeschichte  im  ganzen  gefördert  wird.  Dazu  ist  nötig,  daß 
der  Unterrichtende  das  Feld  bis  zu  einem  gewissen  Grade  seih- 
ständig beherrscht.  Die  untere  Stufe,  also  in  der  Hauptsache 
die  gesamte  Volksschule,  kann  einer  direkten  Hereinziehung  der 
Bibelkritik  so  gnt  wie  völlig  entraten,  dagegen  nicht  einer  Ver- 
wertung ihrer  Ergebnisse,  besonders  durch  eine  solche  Beleuchtung 
des  Inhalts,  die  so  viel  als  möglich  sowohl  in  betreff  des  Gottes- 
begrifTs  wie  der  Ethik  und  der  universalen  Bestimmung  der 
Religion  die  Ergänzungsbedurftigkeit  und  den  lediglich  vorbereiten- 
den Charakter  der  alttestamentlichen  Offenbarungsstufe  erkennen 
lehrt.  Auf  der  mittleren  Stufe,  d.  h.  in  den  mittleren  Gym- 
nasialklassen und  in  den  unteren  Seniinarklassen,  kann  bereits 
eine  unumwundene  Darlegung  des  Tatbestandes,  unter  anderen 
auch  eine  Unterweisung  über  das  Wesen  des  Mythus  und  der 
Sage  stattfinden;  auf  der  obersten  Stufe  —  Obergymnasium 
und  oberes  Seminar  —  gesellt  sich  zu  der  vertieften  Mitteilung 
des  Tatbestandes  die  Einfuhrung  in  drei  spezifische  Charakteristika 
der  alttestamentlichen  Literatur:  ihre  so  gut  wie  ausschließliche 
religiöse  Tendenz,  der  Mangel  des  Begriffs  „Literarisches  Eigen- 
tum'' und  die  frühzeitig  anhebende  Bedeutung  der  Haggada  und 
des  Midrasch. 

Die  vom  Verf.  behandelte  Seite  des  Religionsunterrichtes 
betrifft  bloß  das  Alte  Testament;  wir  zweifeln  nicht,  daß  er  auch 
das  Neue  Testament  in  demselben  Geiste  behandelt  wissen  will. 
Dem  Verfasser  ist  es  mit  seiner  Schrift  um  Anregung  zu  prinzi- 
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piellen  Entscheidungen  zu  tun;  wird  erst  diese  Anregung  als 
berechtigt  und  notwendig  anerkannte,  dann  wird,  so  hofft  er,  die 
Umsetzung  seiner  Theorien  iu  fruchtbare  pädagogische  Praxis 
nicht  ausbleiben.  Dem  Ganzen  ist  eine  Einleitung  vorausgeschickt, 
iu  der  sich  Verf.  ganz  im  Sinne  seiner  Thesen  gegen  die  gegne- 
rischen Rezensenten  der  ersten  Ausgabe  wendet  und  manches 
zur  Ergänzung  dessen  beibringt,  was  er  in  den  Thesen  au^e- 
sprochen  hat. 

Ich  kann  die  überaus  anregende,  gehaltvolle  Schrift  den 
Religionslehrern  nur  angelegentlichst  empfehlen. 

2)  Heinrich  Rinn  und  Johannes  Jüngst,  Kirchengeschichtll  che« 
Lesebuch  für  den  Unterricht  au  hSheren  Lehranstalten  und  soii 
Selbststudium.  Tübingen  and  Leipzi|r  1904,  J.  G.  B.  Mohr  (Paul  Siebeek). 
XV  u.  310  S.     gr.  8.     3,50  Jt^ 

In  der  Schrift  „Vom  evangelischen  Religionsunterricht  an 
höheren  Schulen"  1900  bei  J.  C.  B.  Mohr,  die  ich  seinerzeit  in 
dieser  Zeitschrift  empfehlend  besprochen  habe,  stellte  Prof.  Dr. 
Rinn  ein  „kirchengeschichtliches  Lesebuch*'  in  Aussicht.  Mit  Bn- 
hilfe  des  Pfarrers  Lic.  J.  Jungst  ist  das  Lesebuch  zum  Abschluß 
gebracht;  Jüngst  hat  die  mittelalterliche  Scholastik  und  die  Zeit 
von  c.  1600  an  bearbeitet,  alles  übrige  stammt  von  Rinn.  — 
Der  Titel  des  Buches  entspricht  nicht  dem,  was  es  bietet,  er 
kann  leicht  irreführen.  Denn  das  Buch  will  nicht  ein  belehren- 
des Unterhaltungsbucli  sein,  sondern  eine  Unterstützung  beim 
Unterricht  in  der  Kircfaengeschichte  durch  Angabe  von  charakte- 
ristischen Belegen  aus  den  Quellen  von  der  ältesten  Zeit  bis  zur 
Gegenwart.  Diese  sind  nach  sachlichen  Gesichtspunkten  und 
chronologisch  geordnet;  ihr  Inhalt  ist  in  Überschriften  kurz  ver- 
zeichnet. Der  Zusammenhang  zwischen  den  einzelnen  Stücken 
ist  durch  mehr  oder  minder  ausführliche  Darlegungen  vermittelt 
Die  fremdsprachlichen  Quellen  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  in 
deutscher  Übersetzung  geboten.  Der  Wunsch  der  gelehrten  Ver- 
fasser geht  dahin,  daß  das  Buch  in  den  Oberklassen  unserer 
höheren  Schulen  eingeführt  werde;  wenn  auch  nicht  jedes  ein- 
zelne Stück  beim  Unterricht  gelesen  und  durchgenommen  werden 
könne,  so  sei  doch  zu  hofl'en,  daß  die  Sdiüler  durch  den  Ge- 
brauch des  Lesebuches  in  der  Schule  veranlaßt  werden,  es  ins 
Leben  mithinauszunehmen,  um  sich  bei  gegebener  Gelegenheit 
über  diese  und  jene  Frage  dann  Rat  zu  holen.  Auch  für  den 
Gebrauch  auf  Lehrerseminaren  werde  es  geeignet  sein;  ebenso 
werde  es  den  Studif^renden  der  Theologie  gute  Dienste  leisten 
und  nicht  minder  Geistlichen  und  allen  Liebhabern  der  Kircheo- 
geschichte  als  Nachschlagebuch  und  als  Mittel  zu  schneller  Orien- 
tierung über  Spezialfragen  erwünscht  sein. 

Das  Buch  ist  durchaus  geeignet,  den  Zwecken  zu  dienen,  zu 
denen  es  von  den  Verf.  bestimmt  ist.  Es  macht  nach  Form  und 
Inhalt    einen    höchst    angenehmen  Eindruck,  ist  eine  mit  großer 
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Sorgfalt  und  geschickter  Oberiegaog  abgefaJBte  ZusammenstelluDg 
von  Schriften  und  Urkunden,  an  die  auch  der  Lehrer  der 
Kirchengeschichte  sonst  nur  mit  Muhe,  Zeitverlust  und, 
wenn  ihn  die  Schulbibliotbek  im  Stiche  läßt,  oft  gar  nicht 
herankommt.  —  Der  erste  Teil  umfaßt  die  Zeit  bis  600,  dem 
folgt  das  Mittelalter  bis  zur  Reformation,  weiter  die  Zeit  der 
Reformation  und  Gegenreformation,  endlich  die  neue  Zeit,  die  Zeit 
des  Pietismus,  der  Aufklärung  und  der  praktisch-kirchlichen 
Organisation.  Der  Anhang  enthält  zehn  aitchristliche  Hymnen  in 
der  Übersetzung. 

Die  reiche  Auswahl  von  Stellen  aus  den  alten  Kirchen- 
liistorikern,  den  Vätern,  wie  den  Profanschriftstellern,  laßt 
iden  Leser  die  Vergangenheit  ganz  anders  innerlich  begreifen  und 
auffassen,  als  der  bloß  erzählende  Bericht  eines  Kompendiums; 
hier  wird  ihm  die  Vergangenheit  zur  Gegenwart;  die  einzelnen 
Persönlichkeiten,  die  zu  ihm  sprechen,  oder  von  denen  die 
Quellen  unmittelbar  berichten,  werden  ihm  zu  lebendigen  Ge- 
stallen; die  Entwicklung  der  kirchlichen  Sitten  und  Lehren,  der 
Einfluß  der  Politik,  die  geistige  Macht  hervorragender  Männer  im 
Kampf  für  und  wider  die  Kirche  —  hier  erst  wird  es  so  recht 
versländlich;  was  sonst  vielfach  zufällig  erscheint,  hier  wird  es 
zur  Notwendigkeit.  Wie  lernt  der  Leser,  um  ein  Beispiel  anzu- 
fahren, sofort  den  Kaiser  Julian  in  srinem  Verhalten  gegen  die 
Christen  kennen,  wenn  er  nur  liest,  was  unser  Buch  aus  den 
Briefen  Julians  mitteilt! 

Die  Belege  aus  den  ersten  Jahrhunderten  umfassen  sechzig 
Seiten;  bei  weitem  reichhaltiger  sind  die  Mitteilungen  zur  Ge- 
schichte des  Mittelalters,  und  das  mit  Recht,  denn  gerade  diese 
sind  dem  Lehrer  unzugänglicher  als  die  Schriften  der  ersten  sechs 
Jahrhunderte;  da  lesen  wir  die  Regeln  Benedikts,  lernen  aus  den 
Quellen  die  Entstehung  der  verschiedenen  germanischen  Landes- 
kirchen kennen»  die  Kämpfe  des  Papsttums  und  des  Kaisertums, 
«lie  Scholastik,  die  Mystik,  die  Opposition  gegen  die  herrschende 
Kirche  und  die  Reformbestrehungen.  Am  eingehendsten  sind 
selbstverständlich  die  Beiträge  zur  Geschichte  der  Reformation  und 
der  folgenden  Jahrhunderte  bis  zur  Gegenwart.  Da  erhalten  wir 
von  Luther  sämtliche  Thesen,  Berichte  aus  seinen  hervorragenden 
Schriften  und  aus  den  Schriften  seiner  Zeitgenossen  zur  Er- 
klärung der  Weltereignisse,  zur  Charakteristik  hervorragender 
Persönlichkeiten.  Die  ersten  21  Artikel  der  Genf.  Aug.  werden 
in  lateinischer  und  deutscher  Sprache  mitgeteilt,  wir  lesen  Stücke 
aus  den  Urkunden  der  Reichstage,  des  Bundestages  zu  Schmal- 
kalden,  aus  der  Rede  Melanchlhons  bei  der  Leiche  Luthers,  ebenso, 
wenn  auch  in  knapperer  Weise,  Urkunden  über  das  Werden  der 
reformierten  Kirche  auf  dem  Festland  wie  in  England;  weiter  sind 
hervorzuheben  die  Belege  über  den  Jesuitenorden,  das  Konzil  zu 
Trident,    die  Gegenreformation   in  Frankreich  und  England.     Die 
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neuere  Zeit  fuhrt  uns  in  besonderem  Reichtum  das  Material  zum 
Verständnis  des  Pietismus  vor,  ebenso  der  Zeit  der  Aufklärung 
—  Semler,  Lessing,  Spalding,  Nicolai  —  und  ihrer  Gegner  — 
Hamann,  Claudius,  Jung*Stiiling,  —  der  Romantik  —  Herder, 
Schleiermacher,  Fried,  v.  Stoiberg  — ,  weiter  die  Urkunden  über 
die  Unionsbeslrebungen  in  Preußen  und  die  Synodalordnung  Ton 
1873,  die  Reden  des  Regenten  von  Koburg-Golha  und  des  Kaisers 
Wilhelm  II.  bei  der  300jährigen  Geburtstagsfeier  des  Herzogs 
Ernst  des  Frommen  am  25.  Dez.  190t;  weitere  Urkunden  über 
das  freie  kirchliche  Vereinswesen,  die  Raseier  Missionsgesellscbaft, 
die  Diakonissenanstalt  Kaiserswerth,  Gründung  des  Rauhen 
Hauses,  über  den  Gubtav-Adolf- Verein,  Evangelischen  Rund,  dazu 
Charakterzeichuungen  einzelner  religiöser  Gestallen  —  Freiherr 
von  Stein,  Goethe,  David  StrauB,  Nitzsch,  Fürst  Rismarck  — . 
Höchst  schätzenswert  sind  die  Dokumente  über  die  letzten  Re- 
wegungen  in  der  katholischen  Kirche  und  den  Kulturkampf: 
die  Erklärung  der  unhefleckten  Empfängnis  Mariae,  der  Syllabus, 
die  Infallibilität  des  Papstes,  Jesuitenmoral  von  J.  P.  Gurj,  die 
Maigesetze  und  sehr  dankenswert  der  Rriefwechsel  zwischen 
Pius  IX.  und  Kaiser  Wilhelm  I.,  die  Los  von  Rom-Ren egung  io 
öälerreicb  und  Frankreich. 

Für  das  so  treflich  zusammengestellte,  reichhaltige  Material 
haben  wir  allen  Grund  den  beiden  Verfassern  dankbar  zu  sein. 
Dem  Lehrer  der  Kirchengeschichte  bietet  das  Buch  vortrefflicben 
Stoff  zur  Belebung  des  Unterrichtes;  auch  in  den  Händen  der 
Schüler,  noch  mehr  der  Zöglinge  auf  den  Seminaren  und  der 
Studierenden  wird  es  sich  höchst  brauchbar  erweisen.  Aber 
einer  Einführung  als  Lehrbuch  an  den  höheren  Schulen,  neben  einem 
Kompendium  der  Kirchengeschichte  oder  dem  freien  Vortrage  des 
Lehrers,  mösssen  wir  widersprechen,  es  würde  durch  seinen 
reichen  Inhalt  Schüler  wie  Lehrer  zu  sehr  belasten.  Das  wird 
aber  nicht  hindern,  daß  wir  das  Buch  den  Schülern  nachdrück- 
lich empfehlen  nicht  bloß  für  die  Zeit  auf  der  Schule,  sondern 
auch  als  belehrende  Lektüre  für  ihr  Leben. 

Das  Buch,  das  auch  durch  Druck  und  Ausstattung  geeilt, 
wird  jedem  ein  schätzbarer  Besitz  sein. 

Stettin.  Anton  Jonas. 


Hermaan  Marx,  Hilfsboch  für  den  evan  geÜBchen  Reli^ioaa- 
QDterricht  an  hötieren  Leb  rao  stalten.  I.  Teil:  Stofe  der 
biblischen  Geschichte.  Sexta  bis  Quarta.  Mit  zehn  Orii^ionlzeich* 
nougeii  von  W.  Steinbausen,  sechs  kultorgeschiebtlichen  Abbildangea 
and  fünf  Karten.  Leipzig  und  Frankfort  a.  M.  1904,  Kessel riogseke 
Hofbuchhandlang  (E.  von  Meyer).  X  n.  219  S.  8.     geb.  2  JL, 

Die  nicht  geringe  Zahl  der  Hilfsbücher  für  den  evangelisciien 
Religionsunterricht  auf  iiöberen  Lehranstalten,  welche  in  den 
letzten  Jahren  erschienen  ist,  wird  durch  das  vorliegende  des  in 


i 


tLügez.  von  0.  Genest.  509 

den  Kreisen  der  Fachgenosseo  rübmlichst  bekannten  Verfassers 
wieder  um  ein  neues  vermehrt,  das  offenbar  in  zwei  weiteren 
Teilen  für  die  mittleren  und  oberen  Klassen  eine  Forlsetzung 
finden  soll.  Der  Verfasser  folgt  in  dieser  Beziehung  dem  Ver- 
fahren, das  sich  z.  B.  bei  dem  wegen  seiner  Brauchbarkeit  weit 
verbreiteten  Hilfsbuche  von  Halfroann  und  Köster  treiflicb  bewährt 
hat  und  das  durch  die  feste  Penseneinteiluog,  wie  sie  in  den 
geltenden  Lebrplänen  vorliegt,  nahe  gelegt  wird. 

Das  Buch  zerfällt  in  zwei  Hauptteile,  von  denen  der  erste 
den  Lehrstoff  für  Sexta  und  Quinta,  der  zweite  den  für  Quarta 
enthäit,  während  in  vier  Anhängen  die  drei  ersten  Hauptstucke 
des  Kleinen  Katechismus  mit  Erläuterungen,  eine  Einfuhrung  in 
die  Bibelkunde,  ein  Verzeichnis  der  zu  lernenden  Bibelsprüche 
und  endlich  eine  Zeittafel  geboten  werden.  Der  biblische  Stoff 
der  beiden  untersten  Klassen  ist  ungetrennt  gelassen  und  zwar 
deshalb,  weil  es  dem  Verfasser  wünschenswert  erscheint,  daß  ein 
Teil  der  Geschichten  des  Neuen  Testamentes  schon  in  Sexta 
durchgenommen  werde,  damit  man  in  Quinta  damit  nicht  ins 
Gedränge  komme.  Dieser  Gesichtspunkt  läßt  sich  freilich  nur 
festhalten,  wenn  man  den  biblischen  Stoff  des  Alten  Testamentes 
80  beschränkt,  wie  es  in  dem  vorliegenden  Buche  geschieht;  er 
reicht  nämlich  nur  bis  zum  Tode  des  Salomo  und  der  darauf  fol- 
genden Trennung  des  Reiches.  Es  ist  mir  sehr  zweifelhaft,  ob 
diese  Anordnung  dem  entspricht,  was  die  Lehrpläne  vorschreiben ; 
gar  nicht  zweifelhaft  ist  mir  aber,  daß  sie  geschichtlich  Zusammen- 
gehöriges willkürlich  zerreißt,  denn  die  biblische  Geschichte  des 
A.  T.,  welche  Pensum  der  Sexta  ist,  endet  frühestens  mit  der 
Zurückföhrung  der  Israeliten  aus  der  babylonischen  Gefangenschaft, 
während  man  von  einer  Oberleitung  von  dieser  Zeit  auf  die  der  Geburt 
Christi  auf  dieser  Stufe  vielleicht  absehen  kann.  Man  wird  also 
auf  diese  Weise  etwa  14  bis  15  Geschichten  für  die  Sexta  mehr 
ansetzen  müssen,  und  daß  dann  noch  viel  Zeit  in  dieser  Klasse 
übrig  bleibt  für  Behandlung  neutestamentlicher  Geschichten,  glaube 
ich  kaum.  Daß  dies  mit  Rücksicht  auf  die  Größe  des  Quinta- 
pensums und  angesichts  des  Umstandes,  daß  in  dieser  Klasse  nur 
etwa  80  Stunden  jährlich  zur  Verfügung  stehen,  zu  beklagen  ist, 
leugne  ich  nicht,  aber  zu  ändern  ist  es  nicht,  und  darum  wird 
man  eben  mit  der  biblischen  Geschichte  des  N.  T.  bis  zur  Pfingst- 
erzahlung  einschließlich  in  Quinta  allein  fertig  werden  müssen. 

Die  Erzählungen  aus  dem  A.  und  N.  T.,  welche  geboten 
werden,  entsprechen  im  wesentlichen  dem  überlieferten  Bestände, 
wie  er  auch  in  anderen  ähnlichen  Büchern  vorliegt.  Bei  der 
Auswahl  der  neu  testamentlichen  Geschichten  ist  mir  aufgefallen, 
daß  der  Verfasser  das  Johannesevangelium  stärker  berücksichtigt, 
als  für  die  Schüler  der  Quinta  angebracht  erscheinen  möchte. 
So  erzählt  er  z.  B.  die  Tempelreinigung  nach  Johannes  gleich 
nach  der  Hochzeit  zu  Kana,    während  sie  doch  nach  den  Synop- 
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tikern  erst  io  den  letzten  Aufenthalt  Jesu  in  Jerusalem  fallt. 
Ferner  wird  die  Geschichte  von  Jesu  Gespräch  mit  der  Sama- 
riterin ausführh'ch  erzählt,  die  von  Nikodemus  aber  ganz  über- 
gangen. Ich  hake  die  Weglassung  dieser  Geschichte  für  TöUig 
richtig,  denn  sie  ist  für  Quintaner  bei  weitem  zu  schwer;  aber 
ni.  E.  muß  man  mit  jener  ebenso  verfahren,  denn  auch  sie  eignet 
sich  nichl  für  jene  Stufe.  Sollten  aber  die  beiden  in  ihr  ent- 
haltenen Spruche  Joh.  4,  24  und  34  die  Veranlassung  zu  ihrer 
Aufnahme  gewesen  sein,  dann  mußte  man  doch  wegen  Joh.  3,  16 
die  Nikodemusgeschichte  erst  recht  aufnehmen.  Bei  den  Ge- 
schichten vom  Kranken  am  Teiche  Bethesda  und  vom  guten 
Hirten  könnten  die  Schlußsätze  ohne  Schaden  fehlen;  auch  scheint 
mir  die  Erzählung  von  der  Auferweckung  des  Lazarus  zu  breit  an- 
geleimt, im  übrigen  aber  ist  zu  loben,  daß  die  Geschichten  unter 
möglichst  engem  Anschluß  an  die  Sprache  der  Lutherischen  Bibel- 
übersetzung für  Sextaner  und  Quintaner  angemessen  dargestellt 
und  daß  die  gelegentlich  beigegebenen  Anmerkungen  durchaus 
zweckentsprechend  sind.    Auf  Einzelheiten  komme  ich  noch  zurück. 

Au  die  meisten  biblischen  Geschichten  schließen  sich  Sprüche 
oder  längere  Psalmstellen  ati,  die  mit  dem  Inhalte  der  Erzählnngeu 
in  Zusammenhang  stehen.  Es  sind  für  den  alttestamenllichen 
Kursus  56  Einzelspruche  und  6  Psalmstellen,  für  den  neutesta- 
menllichen  55  Sprüche,  von  denen  aber  6  zum  zweiten  Male  er- 
scheinen, also  nicht  als  neu  zu  lernende  in  Betracht  kommen. 
Die  Auswahl  dieser  Sprüche  ibt  durchaus  angemessen,  wenn  man 
auch  vielleicht  hier  und  da  einen  andern  zu  finden  wünschte. 
Daß  die  Zahl  derselben  zu  groß  wäre,  wird  man  nicht  sagen 
dürfen,  denn  gerade  auf  dieser  Stufe  lernen  die  Schüler  derartige 
Dinge  mit  leichter  Mühe.  Diese  Sprüche  und  Psalmstellen  sollen 
nämlich  sämtlich  memoriert  werden,  während  der  Verfasser  dies 
hinsichlich  der  auch  unter  vielen  Geschichten  befindlichen  Gesang- 
buchverse und  Katechismusabschnitle  der  Entscheidung  des  Lehrers 
überlassen  will.  Auch  hier  ist  die  Auswahl  im  allgemeinen  durch- 
aus eine  treffende,  sodaß  man  abgesehen  von  der  unberechtigten 
Verkürzung  des  alttestamentlichen  Stoffes  diesen  ersten  Teil  des 
Buches  als  ein  trefTliches  Hilfsmittel  bezeichnen  kann. 

Der  zweite  Teil  weicht  nach  des  Verfassers  eigener  Erklärung 
in  seinem  Inhalte  stark  von  dem  ab,  was  nach  den  Lehrplänen  sonst 
als  das  Pensum  der  Quarta  angesehen  wird.  Der  leitende  Gesichts- 
punkt bei  der  Auswahl  ist  gewesen  die  Darbietung  „eines  wesentlich 
neuen  Stoffes  in  einer  der  Entwicklungsstufe  der  Schüler  ent- 
sprechenden andersartigen  Fassung^'.  Dieser  Teil  enthält  vier 
Abschnitte:  I.  Oberblick  über  den  Schauplatz  der  Geschichte  des 
Volkes  Israel,  II.  Wiederholende  Zusammenstellung  von  Lebens- 
und  Charakterbildern  aus  der  Geschichte  des  Volkes  Israel,  lU. 
Erweiterung  der  biblischen  Geschichte  über  die  Zeit  vom  To«ie 
Salomos    bis   zur  Herrschaft   der  Römer   über  Palästina,  IV.  Die 
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Entstehung  und  Entwicklung  christlicher  Gemeinden  in  Palästina 
und  die  Anfänge  des  Heidenchristentums  (Apostelg.  1 — 12).  Der 
erste  dieser  Abschnitte,  welcher  in  die  drei  Unterahteilungeu 
Ägypten,  Kanaan,  die  Ebene  am  Euphrat  und  Tigris  zerfallt,  soll 
bei  der  Besprechung  der  anderen  drei  gelegentliche  Berücksichli- 
i4ung  findeu.  Er  bietet  alles  für  diese  Stufe  Notwendige  in  klarer 
Obersicht,  die  noch  trefliich  unterstützt  wird  durch  eine  Anzahl 
guter  Abbildungen.  Der  zweite  Abschnitt  gibt  ausgeführte  Dis- 
positionen zu  Lebens-  und  Charakterbildern  von  Mose,  Josua, 
Samuel,  Saul,  David  und  Salomo,  die  sich  sicher  recht  fruchtbar 
machen  lassen.  Der  Stoff  dafür  soll  geboten  werden  durch  ein 
biblisches  Lesebuch  und  durch  die  Geschichten  des  ersten  Teiles 
des  Hilfsbuches,  auf  welche  stets  verwiesen  wird.  Der  dritte 
Abschnitt  enthält  einen  knappen  Überblick  über  die  Geschichte 
des  Volkes  Israel  vom  Tode  des  Salomo  bis  zur  Unterwerfung 
unter  die  Römer,  und  zwar  so,  daß  in  einer  ersten  Unterabteilung 
die  Geschichte  der  getrennten  Reiche  bis  zum  babylonischen 
Exil,  dann  aber  in  einer  zweiten  das  Exil,  die  Perserherrschaft, 
die  Zeit  Alexanders,  der  Syrer  und  Makkabäer  behandelt  wird. 
Der  vierte  endlich  schildert  zunächst  die  Verhällnisse  der  Christen- 
gemeinde in  Jerusalem  und  dann  die  Ausbreitung  des  Christentums 
in  den  Grenzen  Palästinas  und  die  Anfänge  des  Heidenchristen- 
tums. Eine  Ergänzung  dazu  bildet  eine  Übersicht  über  die 
Herrscher  aus  dem  Hause  der  Hasmonäer. 

Nach  der  Absicht  des  Verfassers  sollen  unter  fortwährender 
Berücksichtigung  des  ersten  Abschnittes  die  beiden  folgenden  im 
ersten  Halbjahr  der  Quarta,  der  vierte  Abschnitt  aber  nach  einer 
Repetition  der  biblischen  Geschichte  des  N.  T.  im  zweiten  Se- 
mester durchgenommen  werden,  so  daß  auf  diese  Weise  „die 
Quartaner  zu  einer  erstmaligen  zusammenhängenden  Übersicht 
über  die  Geschichte  von  der  Entstehung  des  Volkes  Israel  bis 
zur  Ausbreitung  des  Christentums  über  die  Grunzen  Palästinas 
und  bis  zu  dem  Anfange  des  Heidenchristentums  gelangen*^  Es 
ist  nicht  zu  bestreiten,  daß  ein  derartiger  Gang  des  Religions- 
unterrichts in  der  Quarta  sehr  viel  für  sich  hat,  und  gewiß  läßt 
er  sich  bei  der  großen  Unbestimmtheit,  mit  welcher  die  Lehrpläne 
gerade  das  biblische  Pensum  dieser  Klasse  umschrieben  haben, 
mit  den  obrigkeitlichen  Bestimmungen  im  wesentlichen  in  Einklang 
bringen;  nur  ein  Bedenken  wird  man  nicht  abweisen  dürfen. 
Nach  den  Lehrplänen  handelt  es  sich  um  eine  erweiternde  und 
vertiefende  Wiederholung  der  beiden  vorhergehenden  Jahrespensen 
der  biblischen  Geschichte;  in  dem  Lehrgange  des  Verfassers  ent- 
spricht dieser  Forderung  nur  der  zweite  Abschnitt,  während  die 
beiden  folgenden  etwas  ganz  Neues  bringen.  Und  dazu  möchte 
noch  eine  zweite  Bemerkung  am  Platze  sein.  Ist  es  wirklich 
angebracht,  von  einer  erweiternden  und  vertiefenden  Wiederholung 
der  in  Sexta  behandelten    biblischen  Geschichte   die  Patriarchen- 
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geschichte  auszuschließen,  welche  doch  zugestandenermaßen,  abge- 
sebeu  von  den  Psalmen  und  den  Propheten,  die  hier  noch  nicht 
in  Betracht  kommen,  ?on  allen  alltestamentlichen  Abschnitten  den 
tiefsten  religiösen  Gehalt  besitzt?  Ich  weiß  nicht,  was  den  Ver- 
fasser zu  diesem  Verfahren  bewogen  hat;  die  Überlegung,  daß 
streng  genommen  mit  Mose  erst  die  Geschichte  des  Volkes  Israel 
beginnt,  kann  es  doch  wohl  nicht  gewesen  sein.  Aus  diesen  Er- 
wägungen heraus  muß  ich  sagen,  daß  die  Behandlung  des  Qaarta- 
pensums,  wie  sie  hier  Torliegt,  so  ansprechend  sie  an  sich  ist, 
mit  Röcksicht  auf  die  Lehrpläne  bei  den  Fachgenosseu  erheblichen 
Bedenken  begegnen  wird. 

Im  Anhang    wird    eine  Erläuterung   der    drei  ersten  Haupt- 
stQcke  des  Kleinen  Katechismus  gegeben,  die  durch  ihre  Knappheit, 
ihre  klare  Anordnung  uud  die  wohl   verständliche  Sprache    einen 
sehr  erfreulichen  Eindruck  macht.     Gesangbuchverse  und  Spruche 
sind  mit  dieser  Erläuterung  verbunden.    Sie  sind,  wenn  ich  das, 
was    der  Verfasser    zu    diesem  Punkte  in  seinem  Vorworte  sagt, 
recht  verstehe   —  es  ist  nämlich    mißverständlich  — ,    zum  Aus- 
wendiglernen   nicht    bestimmt.       Und    doch   sind    die    Sprüche 
wenigstens    mit   geringen  Ausnahmen    solche,    die    man  gern  als 
einen  Besitz  der  Schäler  sehen  möchte.     Ihre  Zahl  beträgt   101; 
doch  sind  24  auch  bei  der  Durchnahme  der  biblischen  Geschichten 
zu  erlernen,  so  daß  also  als  besondere  Katechismusspröche  77  in 
Betracht  kommen.     Auch  hier  möchte  der  Verfasser  eine  andere 
Penseneinieiiung  vornehmen,  als  sie  von    den  Lehrplänen  vorge- 
schrieben wird.     Die  Durchnahme  des  ersten  Hauptstuckes  möchte 
er  auf  die  Sexta  und  Quinta,  verteilen,  das  dritte  der  Untertertia 
vorbehalten,  das  zweite  aber  im  Zusammenhang  mit  dem  biblischen 
Stolf   der  Quarta    verarbeiten,    und   zwar    den   ersten  Artikel  im 
Anschluß  an  die  alttestamentlichen  Lebensbilder  im   ersten  Halb- 
jahr,   den    zweiten    in  Verbindung   mit   einer  Wiederholung    der 
neutestamentlichen  Geschichten    der  Quinta,   den  dritten   als  Er- 
gebnis der  Geschichten  von  der  Entstehung  und  Entwicklung  der 
christlichen  Gemeinden.     Wieder    wird    man   sagen    dürfen,   daß 
diese  Vorschläge  des  Verfassers    sehr  ansprechend  sind;  aber  sie 
stehen  unstreitig  im   Gegensatz  zu  den  Bestimmungen  der  Lehr- 
pläne und  werden  daher  nicht  bloß  bei  den  Fachgenossen,  sondern 
auch  bei  den  vorgesetzten  Behörden  auf  Widerspruch  stoßen. 

Was  zur  Einfuhrung  in  die  Bibelkunde  gesagt  wird,  entspricht 
durchaus  dem,  was  hier  ein  Lehrbuch  bieten  muß.  Nützlich  ist 
die  synchronistische  Tabelle,  in  welcher  die  Zahlen  für  die  israe- 
litische Geschichte  nach  Kautzsch  gegeben  und  neben  sie  die 
entsprechenden  aus  der  Geschichte  der  Assyrer,  Babylonier, 
Ägypter,  Griechen  und  Römer  gestellt  sind.  Den  Schluß  der 
Zeitangaben  macht  die  Zerstörung  Jerusalems  durch  Titus.  Von 
den  zehn  Originalzeichnungen  des  Professors  Steinhausen,  die  in 
hrer  edlen  Schlichtheit  dem    beabsichtigten  Zweck    wohl    dienen, 
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kommen  5  auf  die  alttestamentlichen  und  ebeDsoviele  auf  die 
neutestamentlicheD  Geschichten.  Die  Karten,  die  zum  Teil  auch 
auf  den  Innenseiten    der  Einbandsdeckel  angebracht  sind,    zeigen 

1.  Kanaan  zum  Verständnis  des  A.  T.,  2.  Palästina  zur  Zeit 
Christi  und  der  Apostel,  3.  die  Sinaihalbinsel  und  den  Zug  der 
Israeliten  durch  die  Wüste  nach  Kanaan,  4.  Jerusalem  zur  Zeit 
Christi,  5.  das  Gebiet  der  christlichen  Hission  im  apostolischen 
Zeitalter.  Sie  sind  klar  und  übersichtlich  in  der  Zeichnung  und 
inrerden  ihrem  Zwecke  völlig  gerecht.  Die  Ausstattung  des  Duches 
ist  in  jeder  Beziehung  lobenswert. 

Zum  Schluß  noch  ein  paar  Einzelausstellungen,  welche  nicht 
als  Nörgeleien  aufgefaßt  werden  mögen,  sondern  als  ein  Beweis 
für  das  Interesse,  mit  welchem  ich  das  Buch  durchgesehen  habe, 
und  die  yielleicht  bei  einer  neuen  Auflage  Berücksichtigung  finden 
könnten.  Als  Druckfehler  merke  ich  an  S.  17  Z.  6  setzten  statt 
setzte,  S.  64  Z.  15  Philister  stalt  Philistern,  S.  78  Z.  4  v.  u. 
ein  großes  D  am  Anfang  der  Geschichte  anstatt  eines  A,  S.  111 
Z.  4    derselben    statt    desselben;    S.    130    unten    muß    es    statt 

2.  Kor.  9,  6  heißen  2.  Kor.  9,  7;  S.  197  ist  der  Spruch: 
Befiehl  dem  Herrn  deine  Wege  u.  s.  w.  dem  Psalm  73  statt  37 
zugeschrieben.  S.  22  kann  wohl  die  Einzetaufzählung  der  Tiere, 
weiche  Jakob  dem  Esau  zum  Geschenk  bestimmt,  ohne  Schaden 
fallen.  Die  Bergpredigt  sollte  m.  E.  ausführlicher  aufgenommen 
sein;  warum  fehlt  zum  Beispiel  das  Stück  vom  Almosengeben 
oder  das  Yun  dem  Splitter  und  Balken,  das  auf  dieser  Stufe,  wie 
ich  glaube,  eher  verständlich  zu  machen  ist  wie  das  Wort  von 
den  Herrsagern?  In  der  Geschichte  74  kann  der  Abschnitt  von 
dem  blutflussigen  Weibe  ohne  Schaden  fehlen;  mindestens  aber 
würde  ich  den  Satz  ändern,  daß  die  Frau  von  den  Ärzten  viel 
gelitten  habe,  auch  wenn  er  im  Markusevangelium  steht  Im 
Anfang  der  Geschichte  80  heißt  es  mißverständlich,  daß  Jesus 
auf  einem  Schiff  in  die  Wüste  entwich.  Außerdem  ist  der  erste 
Abschnitt  der  Geschichte  zu  breit  erzählt.  Die  Verbindung  des 
Verbs  liegen  mit  dem  Hilfsverb  sein  (Gesch.  96)  mag  in 
Söddeutscbland  ertragen  werden;  norddeutschen  Ohren  klingt  sie 
angewohnt  und  fremd.  In  Gesch.  108  wird  von  den  beiden 
Schachern  gesagt,  daß  sie  „abgetan^*  werden  sollen.  Warum  das 
baSliche  Wort  beibehalten,  wenn  es  ein  besseres  gibt?  Die  Ge- 
schichte 111  würde  ich  gern  missen.  Zebaoth  heißt  nicht,  wie 
S.  188  unten  steht,  der  Herr  der  Heerscharen. 

Alles  in  allem  fasse  ich  mein  Urteil  über  das  Buch  dahin 
zusammen,  daß  es  eine  tüchtige  Leistung  ist,  aber  wegen  seiner 
Abweichungen  von  dem  wenigstens  für  preußische  höhere  Lehr- 
anstalten vorgeschriebenen  Lehrplane  nur  mit  Einschränkung  emp- 
fohlen werden  kann. 

Halle  a.  S.  Otto  Genest. 

Z«itMhr.  C  a.  GyninMialweseii.    LVIII.    8.  9.  33 
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Karl  Jast,  Kircheogeschichtlicher  Uoterrieht  (Prapa ratio een). 
Teil  I:  Das  Christeatam  ood  das  römische  Reich.  IV  o.  52  S.  S. 
\  JC  (dazu:  Kircheogeschtchtliches  Lesebuch  I.  64  S.  8.  0,40  «^f; 
Teil  III:  Dr.  Martin  Luther  uod  die  evangelische  Kirche.  I  a.  88  S. 
8.  1,25  jfC  (daza:  Rircheogeschichtliches  Leseboch  lü.  136  S.  8. 
1  JC).     Alteaborg  S.-A.  1903,  VerlagsbochhaodlaDg  H.  A.  Piitrer 

Das  Toriiegende  Werk  soll  in  vier  Teilen  Yollständig  sein; 
Teil  I  soll  die  alte  Kirche  oder  das  Christentam  und  das  römische 
Reich,  Teil  II  die  Christianisierung  der  Germanen,  Teil  III  die 
Reformation,  d.  h.  Luther  und  die  evangelische  Kirche  bis  1648, 
Teil  IV  endlich  das  christliche  Leben  der  Neuzeit  behandeln.  Bis 
jetzt  liegen  I  und  III  vollständig  vor.  Jeder  Teil  besteht  aus 
zwei  Heften,  von  denen  das  eine,  größere,  das  den  Untertitel 
„Präparationen'^  führt,  für  die  Hand  des  Lehrers  bestimmt  ist, 
während  das  Kirchengeschichtliche  Lesebuch  dem  Schuler  in  die 
Hand  gegeben  werden  soll,  um  ihm  zur  Wiederholung  und  Ein- 
prägung  des  in  der  Schule  Besprochenen  zu  dienen,  ihm  daneben 
aber  auch  einen  tieferen  Einblick  in  Wesen  und  Werden  zumal 
der  großen  kirchengeschichtiichen  Persönlichkeiten  zu  gel»en.  Das 
ganze  Unternehmen  ist  wohl  henrorgegangen  aus  dem  Unterricht 
in  einer  höheren  Mädchenschule,  und  hier  wie  in  den  Oberklassen 
von  Volks-  und  Mittelschulen  oder  in  Präparandenanstalteo,  viel- 
leicht auch  noch  in  Lehrerseminarien  mag  es  sich  seiner  ganzen 
Anlage  und  Gestaltung  nach  wohl  mit  Segen  gebrauchen  lassen. 
Hier  —  vor  allem  in  Mädchenschulen  —  ist  es  sehr  angebracht, 
z.  B.  in  der  alten  Kirchengeschichte  solche  Abschnitte,  wie  Che 
der  Christen,  die  christliche  Frau,  Schmuck  und  Haartracht  der 
Frauen,  Verhältnis  von  Eltern  und  Kindern,  Herrschaften  und 
Dienstboten,  Liebestätigkeit,  oder  in  Luthers  Leben  seine  Ehe, 
Frau,  Wirtschaft,  Kinder,  Familienleben,  Freunde  besonders  ein* 
dringlich  zu  behandeln  und  zur  Darstellung  zu  bringen.  Für  diese 
Anstalten  mag  es  wohl  auch  erwünscht  sein,  wenn  in  den  für 
die  Hand  des  Lehrers  bestimmten  Präparationen,  die  inhaltlich 
Abschnitt  für  Abschnitt  mit  dem  Lesebuch  korrespondieren,  genaue 
Einteilungen  des  Stoffs,  Obersichten  und  Dispositionen  des  Inhalts, 
Winke  für  Fragen  aus  demselben,  Nutzanwendungen  fürs  Leben 
mit  Hinweisen  auf  Bibelspruche,  Katechismusstellen  und  Lieder- 
verse gegeben  werden,  da  hier  das  Bedürfnis,  den  Unterricht 
wissenschaftlich  zu  gestalten  und  nach  wissenschaftlichen  Grund- 
sätzen zu  verfahren,  nicht  oder  nicht  sehr  stark  vorhanden  ist. 
Hier  werden  wohl  auch  den  Schülern  in  dem  für  sie  bestimmten 
Teil  die  zusammenfassenden  Fragen,  die  auf  das  Wesentliche  des 
Inhalts  hinweisen  sollen  (oft  sehr  viele,  z.  B.  Augustins  Bekehrung 
3  Seiten  Text  24  Fragen),  angenehm  und  zweckdienlich  erscheinen, 
wenn  freilich  die  Frage  auch  oft  nichts  weiter  als  der  betr.  Satz 
des  Textes  ist,  dem  ein  Fragewort  vorangestellt  wird,  z.  B.  Text: 
Die  Kirche  nennt  Julian  den  „Abtrünnigen**;  Frage:  Wie  nennt 
die    Kirche  Julian?    Auf   höheren  Lehranstalten,    d.h.   auf   den 
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Oberklassen  neunstufiger  Knabenschulen,  scheint  mir  aber  der  Ge- 
brauch der  Bücher  ebendarum  nicht  angängig.  Hier  muß  der 
Unterricht  wissenschaftlichen  Charakter  haben,  d.  h.  jede  kirchen- 
geschichtliche Erscheinung  muß  in  Zusammenhang  gebracht  werden 
mit  der  Welt  und  den  Verhältnissen,  unter  denen  sie  entstanden 
ist,  sich  entwickelt  und  sich  auslebt,  hier  darf  auch  nicht  unter- 
scbiedlos  Geschichte  und  Legende  dargeboten  werden,  und  hier 
darf  am  allerwenigsten  der  Unterricht  darauf  abzielen,  praktische 
Nutzanwendung  in  Spruchen  und  Liedern  und  Lebensregeln  der 
Geschichte  zu  entnehmen.  Dem  wissenschaftlich  theologisch  ge« 
bildeten  Lehrer  können  so  auch  die  Präparationen  nur  sehr  be> 
dingt  Dienste  leisten.  Die  höheren  Mädchenschulen,  auf  die  der 
Verfasser  sein  Werk  wohl  in  erster  Linie  berechnet,  stehen  eben 
vorläufig  unter  ganz  anderen  Lebens-  und  Unlerrichtsbedingungen 
als  unsere  neunklassigen  Knabenschulen.  Damit  soll  freilich  nicht 
gesagt  sein,  daß  nicht  einzelnes  aus  den  betr.  Quellenschriften 
und  Handbuchern  ganz  hübsch  und  ansprechend  ausgezogen  und 
zusammengestellt  ist.  Was  ich  vermisse,  ist  vor  allen  Dingen 
die  Betonung  und  Klarlegung  dessen,  was  Ranke  die  Ideen  in 
der  Geschichte  genannt  hat,  eine  großzugige  Auffassung  der 
Personen  und  Zustände  in  ihren  hauptsächlichsten  leitenden  Ge- 
danken. Es  werden  zu  viel  Einzelheiten  geboten,  und  es  wird 
andrerseits  zu  viel  Disparates  zusammengestellt  und  behandelt. 
Wenn  z.  B.  der  Abschnitt,  der  das  Mönchtum  und  seine  Ent- 
wickelung  behandelt,  sich  aus  folgenden  Abschnitten  zusammen- 
setzt: 1)  einem  Stück  aus  dem  Leben  des  hl.  Antonius;  2)  der 
Legende  Benedikts  von  Nursia  im  Auszuge;  3)  einem  Abschnitt 
aus  Webers  Dreizehnlinden ;  4)  einem  Hinweis  auf  Scheffels  Ekkehard ; 

5)  zwei  Gedichten :  „Der  Mönch  auf  dem  St.  Bernhard'^  von 
Lingg    und    „Der  Pilgrim    von  St.  Jusl^*  von  Platen  und  endlich 

6)  einem  Stück  der  Bulle  Clemens'  XIV.  „Dominus  ac  redemptor 
noster**,  —  so  sehe  ich  nicht,  wo  der  Zusammenhang  herkommen 
soll,  ganz  abgesehen  davon,  daß  so  spezifisch  neue  Phasen  in  der 
Entwickelung  des  Mönchtums,  wie  sie  durch  die  Namen  Franz 
von  Assisi,  Dominikus  und  Ignatius  Loyola  bezeichnet  werden, 
überhaupt  unerwähnt  bleiben  resp.  ganz  leicht  und  oberflächlich 
gestreift  werden. 

Endlich  möchte  ich  noch  auf  einige  Einzelheiten  aufmerksam 
machen.  Konstantin  scheint  mir  an  der  Hand  Uhlhorns  zu  günstig 
als  bewußter  Christ  beurteilt  zu  sein  (die  Einführung  des  Sonn- 
tages als  Feierlag  war  wohl  ebenso  Rücksicht  auf  das  Heidentum 
und  seine  Verehrung  des  „Lnvictus  Sol'*);  den  Einsiedler  Antonius 
als  bist.  Persönlichkeit  zu  behandeln,  scheint  mir  nicht  ohne 
weiteres  angänglich;  die  vita  —  wenn  von  Athanasius  ver- 
faßt —  ist  vielleicht  doch  nur  als  Tendenzroman  anzusehen. 
Im  Leben  Luthers  ist  mir  sein  Verhältnis  zu  den  Wiedertäufern 
und    Schwarmgeistern,    der   Bauernkrieg    mit    seinen    wichtigen 
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prinzipiellen  Folgen  för  Auffassung  und  Verbreitung  der  evangeli- 
schen Lehre  zu  kurz  erwähnt;  auch  glaube  ich  nicht,  daß  man 
ein  Lebensbild  Luthers  aufstellen  kann,  ohne  sehr  einseitig  zu 
werden,  wenn  man  die  ganze  Periode  von  1522 — 1546  überhaupt 
unberücksichtigt  läßL 

Alles  in  allem  sind  Lehrbuch  und  Präparationen  an  ihrem 
Platz  auf  Mädchenschulen,  Seminaren,  Präparandenanstalten  u.  «.  w., 
wo  der  Unterricht  nach  Formalstufen  erteilt  wird  und  werden 
soll.  Auf  höheren  Knabenschulen  wurde  er  aber,  so  erteilt,  ganz 
abgesehen  von  der  relativ  kurzen  Zeit,  die  der  kircbenbislorischen 
Unterweisung  zu  Gebote  steht,  bald  das  Interesse  verlieren. 

Barmen.  H.  Liedtke. 


1)  £.  Preuschen,    Leitfaden    der    biblischen  Geographie.     Mit  U 
Ortsansichteo    io    Tondrock.     Gießen  1904,    Emil  Roth.      11  o.  74  S. 

Frau  J.  Preuschen,  die  Gattin  des  Verfassers,  hat  mehrere 
„Palästinabilder"  entworfen,  die  in  Aquarelldrucken  vervielfältigt 
und  als  Unterrichtsmittel  von  Behörden  mehrfach  empfohlen  worden 
sind.  Der  Verleger  dieser  Bilder  hat  den  Verf.  darauf  um  eine 
kurze  Beschreibung  der  biblischen  Länder  ersucht,  die.  den  Bildern 
(sie  sind  in  etwas  matten  Verkleinerungen  dem  Buche  eingefügt) 
zur  Ergänzung  dienen  könnte;  so  ist  der  vorliegende  Leitfaden 
entstanden.  Der  Verf.  erhebt  nicht  den  Anspruch,  Neues  zu 
bieten,  er  hat  nur  bereits  gedruckt  vorliegenden  Stoff,  aus  geo- 
graphischen Werken,  biblischen  Wörterbüchern,  Reiseführern,  Auf- 
sätzen und  Zeitschriften,  verarbeitet.  Er  will  mit  dem  Werkchen 
hauptsächlich  dem  Lehrer  die  nötigen  Materialien  liefern,  durch 
die  .,der  Unterricht  in  der  biblischen  Geschichte  etwas  lebendiger 
und  anschaulicher  gestaltet^*  werden  kann.  Diesen  Zweck  hat  er 
offenbar  aufs  beste  erreicht.  Er  schildert  Palästina,  „die  Lander 
der  benachbarten  Heiden'^  und  „die  Stätten  der  apostolischen 
Missionsarbeit*',  —  Palästina  selbstverständlich  am  ausfuhrlichsten. 
In  der  „Ortsbeschreibung''  nimmt  er  seinen  Standpunkt  in  der 
Gegenwart  und  blickt  von  ihr  aus  rückwärts  in  die  Vergangenheit; 
in  der  kurzen  Zeit,  die  der  Unterricht  der  biblischen  Geographie 
widmen  kann,  wird  man  allerdings  umgekehrt  verfahren  müssen. 
Als  bequemes  Hilfsmittel  zur  raschen  Orientierung  ist  das  an- 
spruchslose Heft  sehr  zu  empfehlen.  S.  29  ist  „Gibeon  Sauls^' 
in  „Gibea  Sauls'*  zu  ändern. 

2)  W.  £rbt,  Israel  und  Joda.  Bibelkande  zum  Alten  Testanent  für 
Seinioare  und  höhere  Lehranstalten.  Göttiogeo  1903,  Vandeahoeck 
&  Roprecht.     VI  a.  91  S.     8.     geb.  1,50  JC. 

Der  Verfasser,  der  selbst  an  einem  Lehrerinnenseminar  unter- 
richtet, bestimmt  sein  Buch  nach  dem  Titelblatt  in  erster  Linie 
für  Seminare.  Dieser  Stufe  mag  es  wohl  im  allgemeinen  ent- 
sprechen;   freilich    stehen    die  Inhaltsangaben    zu   den  biblischen 
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Buchern  wesentlich  unter  ihr  wie  unter  der  sonstigen  Höhenlage 
des  Buches,  sie  genügen  überhaupt  für  keinen  Standpunkt,  wie 
schon  daraus  erhellt,  daß  die  Inhaltsangabe  zu  Ruth  mehr  Raum 
einnimmt  als  die  zu  sämtlichen  prophetischen  Schriften  zusammen- 
genommen, die  überhaupt  nur  Jesaja,  Joel,  Jona,  Zephanja,  Nabum, 
Habakuk  berühren  und  diese  in  noch  nicht  elf  Zeilen  abtun. 
Als  Hilfsbuch  beim  Gymnasial  Unterricht  ist  das  Werkchen  nach 
meiner  Ansicht  nicht  verwendbar.  Wir  können  nicht,  wie  der 
Verf.  tut,  eine  politische  Geschichte  d<*s  israelitischen  Volkes  der 
Darlegung  seiner  religiösen  Bedeutung  vorausschicken,  am  aller- 
wenigsten eine  der  Bibel  gegenüber  so  freie,  wie  sie  hier  geboten 
wird.  Wir  haben  bei  weitem  nicht  die  Möglichkeit,  so  vieles  aus 
Jesaja  und  Jeremia  im  Unterricht  lesen  zu  lassen,  wie  der  Verf. 
bei  seiner  Besprechung  beider  Männer  heranzieht.  Die  gleiche 
Unmöglichkeit  liegt  bei  den  drei  poetischen  Büchern,  Hiob,  den 
Sprüchen  und  den  Psalmen,  vor.  Wir  sind  durch  den  Zeitmangel 
und  durch  die  Vorschriften  der  Behörden,  die  ihm  Rechnung 
tragen,  zu  engem  Anschluß  an  einzelne  ausgewählte  wichtigste 
Stücke  genötigt.  Dagegen  können  wir  nicht  mit  dem  Verf.,  der 
bei  Csra,  Nehemia,  Maleachi  abschließt,  die  Makkabäer^eit  und  das 
Buch  Daniel  (7,13;  12,2!)  ganz  unerwähnt,  unberührt  lassen. 
AuiTälligerweise  übergeht  er  auch  beim  Buche  Jeremia  gerade  die 
schönen  messianischen  Steilen  Kap.  31  und  33  völlig  mit  Still- 
schweigen. Was  die  Behandlung  des  Buches  Hiob  anbelangt,  so 
glaube  ich  nicht,  daß  ein  Gymnasiast  der  von  Erbt  gegebenen 
Analyse  des  Gesprächsgangs  folgen  kann,  und  schon  die  Formu* 
lierung  des  Verhandlungsgegenstandes  scheint  mir  befremdlich: 
,,lst  es  derselbe  Gott,  der  dem  Frommen  das  Gute  gegeben,  und 
der  ihm  jetzt  das  Böse  gibt?''  Die  Psalmen  sämtlich  nach  dem 
Hauptinhalt  zu  rubrizieren,  wie  Gesangbuchlieder,  ferner  die  in 
jeder  Gruppe  sich  findenden  Gedanken  darzulegen  (S.  74—91), 
das  geht  über  das  Bedürfnis  des  Gymnasialunterrichts  weit  hinaus. 
Endlich  dürfte  auch  der  Stil  für  ein  Lehrbuch  der  Gymnasiasten 
sich  öfters  nicht  eignen.  Einige  Proben  seien  gestattet.  S.  29: 
„Die  in  mosaischen  Überlieferungen  aufgewachsene  Persönlichkeit 
Samuels  hörte  bald  auf,  des  ersten  Königs  guter  Geist  zu  sein'*; 
S.  54:  (Die  Paradiesesgeschicbte  hat)  .,eine  menschheitliche  Be- 
deutung"; S.  7:  „Talungen";  S.  47:  „Die  Sprechführer  der 
Götzen". 

Jedoch  ich  ^ill  nicht  bloß  bemängeln.  Der  su  wesentliche 
Gedanke,  daß  Israel  als  der  Hort  des  Monotheismus  für  die  Mensch- 
heit bedeutend,  aber  zum  neutestamentlichen  Standpunkt  doch 
nicht  vorgedrungen  ist,  und  daß  seine  „Entwickelung"  nur  ein 
Abschnitt  des  Heilwegs  Gottes  ist,  beherrscht  im  größten  Teil 
die  Gliederung  des  Stoffes  und  wird  mit  wohltuender  Wärme  aus- 
geführt. „Evolulionistische  Entwickelung"  der  alltestamentlichen 
Religion  kann  der  Verf.,  wie  er  im  Vorwort  erklärt,   nicht  aner- 
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kennen,    er    hält  diese  Ansicht  für  wissenscbartlicb  öberwunden. 
So  bestimmt  er  denn  das,   worin  Israels  Bedeutung  liegt,  in  der 
Überschrift   des  eigentlichen  Zentralabscbnitts    seines  Buches    als 
„Sicberstellung    des    Monotheismus    in    der  Weltgeschichte". 
Indem  er  mit  Moses  einsetzt,  nimmt  er  den  Monotheismus  selbst 
als    bereits    vorhanden    an    und  bestimmt  das  Werk  des  Gottes- 
mannes dahin,  daß  er  „die  großen  Erlebnisse  seines  Volkes  ihm 
als  die  Wohltaten  des  einen,  weltbeherrschenden  Gotles  darstellte". 
Die  Bundschließung,  der  Dekalog,  Gesetze  zur  Regelung  des  Volks- 
lebens röhren  von  Moses  her,  „auch  gehen  auf  Moses' Entscheidung 
die  Grundzüge   der  Fest-    und  Opfergesetzgebung    zurück*'.     Das 
religiöse  Werk    der    folgenden  Zeit  war  Abwehr  der  dem  Mono- 
theismus  drohenden  Gefahren  —  namentlich  im  Süden  erhielten 
sich    die    alten    mosaischen  Traditionen    lebendig  —  und  Ausbau 
der  Religion  auf  den  mosaischen  Grundlagen.     Die  Religion  ward 
von    den    geistigen  Föhrern  des  Volks  mehr  und  mehr  als  not- 
wendige Herzenssache  jedes  einzelnen,  als  persönlicher  Glaube^ 
erkannt,  auch  ward  ihr  anfänglicher  Partikularismus  überwunden. 
Andrerseits    zeigt    der  Verf.  die  Schranken  der  alt  testamentlichen 
Erkenntnis  und  Religiosität  und  weist  häufig  darauf  hin,  wie  dii^se 
erst    durch  Jesus  Christus    durchbrochen   worden  sind,    wie  also 
die    mosaische  Religion    aber    sich    hinaus  zur  christlichen  fort- 
drängte;   hier    finden  sich  viele  feine  Bemerkungen,    die  für  den 
Unterricht   empfohlen    zu   werden   verdienen.     Sehr  ansprechend 
ist    die  Spruchweisheit    in  Beziehung  gebracht  zu  den  zehn  Ge- 
boten; zahlreiche  Sprüche  werden  den  einzelnen  Geboten  als  io- 
haltsverwandt  untergeordnet,   als  Anwendung  des  Gebots  auf  be- 
sondere Fälle    und   somit  als  Zeugnisse,    wie  der  Dekalog  Leben 
und  Denken  des  Volks  durchdrungen  habe.     Aber  für  die  Scbole 
geht  der  Verf.  hier  doch  wieder  zu  weit.     Als  eine  recht  brauch- 
bare Wendung   möchte  ich  noch  den  Schluß  des  Ab.<ichnitts  von 
Elias    und    Elisa    bezeichnen:    Diese    „ersten   beiden  Propheten'' 
benutzt  Erbt,  um  auf  die  dreifache  Wirksamkeit  der  israelitisches 
Propheten    hinzuführen,    die    religiöse  (sie  wirken  beide  für  den 
Dienst  des  einen  Gottes),  die  poHtische  (sie  versuchen  die  Politik 
des  Landes  religiös  zu  bestimmen),  die  soziale  (sie  treten  für  die 
Unterdrückten,  z.  B.  Nabolh,  ein).     Ähnlich  veranschaulicht  Herder 
einmal    die  Ausrüstung    der  Propheten  an  einem  Erlebnis  des 
Moses.     „Der  Engel    des  Herrn   erschien  ihm  in  einer  feurigen 
Flamme  aus  dem  Busche  .  .  .,  er  gab  ihm  ein  Wort  des  Auftrags 
an  sein  Volk,  und  als  Moses  Zweifel  machte,  gab  er  ihm  Zeichen. 
Geschichte,  Wort  und  Zeichen  sind  ebenso  wie  bei  diesem  erstes 
und  größten  Propheten,  so  auch  nachher  die  Kreditive  des  Berufs 
seiner  Nachfolger''. 

Waren  i.  M.  Rudolf  Niemann. 
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Lodwig  voD  Sybel,  Gedaaken  eines  Vaters  zar  GymDasial- 
sache.  Gewidmet  der  ]2.  Geoeralversammlong  des  Gymnasial vereios 
und  der  47.  Versammlaog  deatscher  Philologen  aod  Sohnlmäooer, 
Mirbarg  1903,  Elwert.     64  S.     8.     1  ^. 

Als  am  Morgen  des  6.  Oktobers  1903  sich  die  Mitglieder 
des  Gymoasialverelns  zu  ihrer  12.  JahresversaminluDg  in  Halle  a.  S. 
zusammenfanden,  war  es  kein  geringerer  als  Oskar  Jäger,  der  auf 
das  obengenannte  Schriflchen  des  Marburger  Universilätsprofessors 
als  eine  erfreuliche  Gabe  hinwies.  Endlich  einmal  habe  ein 
Universitälsprofessor  eine  Lanze  für  die  (lymnasialsache  gebrochen, 
nachdem  die  Mehrzahl  derselben  uns  in  dem  schweren  Kampfe 
der  letzten  Jahre  fast  allein  und  ohne  jede  Unterstützung  gelassen, 
wiewohl  sie  dazu  nicht  nur  die  Macht,  sondern  auch  Veranlassung 
genug  gehabt  hätten.  Auch  der  Vorsitzende  der  pädagogischen 
Sektion  der  zugleich  tagenden  Versammlung  deutscher  Philologen 
und  Schulmänner  wies  auf  die  Schrift  als  eine  bedeutsame  und 
charaktervolle  hin.  Indes  schon  während  der  nächsten  Tage 
konnte  man  bemerken,  wie  viele  von  denen,  welche  sie  gleich 
gelesen  hallen,  in  diese  hohen  Töne  nicht  so  recht  einstiuimen 
wollten  und  hei  aller  Dankbarkeit  für  die  zarle  Aufmerksamkeil 
des  Verfassers  und  trotz  aller  Anerkennung  seines  Wohlwollens 
kubier  darüber  urleilten.     Warum  das? 

Zunächst  ist  eines  zu  bemerken.  Die  Schrift  röhrt  zwar 
von  einem  Universitätslehrer  her  und  dazu  von  einem,  dessen 
Name  einen  guten  Klang  hat,  aber  er  hat  sie  durchaus  nicht 
vom  Standpunkte  eines  solchen  aus  geschrieben  oder  das  Gymna- 
sium als  Vorschule  für  die  Universität  in  Schutz  genommen;  er 
hat  nur  in  der  Form  einer  liebenswürdigen  Plauderei  Gedanken 
eines  Vaters  entwickelt,  dessen  Sohn  als  Maturus  das  Gymnasium 
verlassen  hat,  nachdem  „stets  das  angenehmste  Verhältnis  zwischen 
Schüler  und  Lehrer  wie  zwischen  Schule  und  Haus''  bestanden. 
Dies  muß  man  im  Auge  behalten,  wenn  man  dem  Verfasser  ge- 
recht werden  will. 

Sodann  macht  er  gar  kein  Hehl  daraus,  daß  er  in  die  Sache 
nicht  tiefer  eingedrungen  ist,  sondern  seine  Kenntnis  aus  Lexis' 
Reform  des  höheren  Unterrichtswesens  und  dem  ersten  Jahrgange 
der  Monalschrift  für  höhere  Schulen  schöpft.  Ihm  liegt  es  nicht 
daran,  neue  Ideen  auf  den  Markt  zu  bringen,  sondern  zu  be- 
kennen, und  diese  Bekenntnistreue  in  einer  Zeit,  wo  so  viele 
untreu  werden  und  abfallen,  wollen  wir  ihm  hoch  anrechnen. 
Seine  Unbefangenheit  ist  zugleich  seine  Stärke  und  seine  Schwäche; 
er  ist  ein  Idealist,  dessen  kühnem  Gedankenfluge  man  gern  folgt, 
um  dann  in  der  Praxis  das  bleierne  Gewicht  der  krassen  Wirk- 
lichkeit desto  drückender  zu  empfinden.  Und  so  geht  durch  die 
Schrift  ein  frischer,  freier  und  fröhlicher  Zug,  der  wohltuend  ab- 
sticht gegen  den  gereizten  und  verdrossenen  Ton,  den  sonst  wohl 
pädagogische  Betrachtungen  haben,   nirgends  zeigt  sich  eine  Spur 
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voQ  Aufdringlichkeit  oder  Intoleraoz;  aber  darum  ist  auch  das 
Ganze  nichts  mehr  als  eine  theoretische  Plauderei,  welche  die 
tatsächlichen  Verhältnisse  übersieht  und  sich  über  die  vorhandeoen 
Schwierigkeiten  mit  rautigem  Sprunge  hinwegsetzt.  Daß  viele 
Eltern  ihre  Söhne  auf  das  Gymnasium  nicht  deswegen  schicken, 
um  ihnen  eine  möglichst  vollkommene  und  harmonische  Bildung 
zu  geben,  sondern  lediglich  um  ihnen  zu  einem  besseren  äußeren 
Fortkommen  zu  verhelfen,  wo  nicht  gar  aus  Rücksichten  der  Eti- 
kette und  des  Familienstolzes,  und  daß  umgekehrt  jahraus  jahrein 
unzählige  Schüler  dasselbe  besuchen,  die  überall  anders  besser 
aufgehoben  wären,  das  läßt  er  außer  acht.  Darum  sind  viele 
seiner  Gedanken  zwar  blendend  und  verlockend,  aber  unausführbar. 

Der  Verfasser  teilt  seine  Arbeit  in  zwei  Hälften,  deren  erste 
die  wichtigen  Nebensachen,  Kleidung  und  Frühstück,  Spielen 
und  Turnen,  Singen,  Zeichnen,  Schreiben,  Französisch  und  Eng- 
lisch, und  deren  zweite  die  Sache,  Griechisch  und  Lateinisch, 
Deutsch  und  Geschichte,  Naturkunde  und  Mathematik,  Religion 
und  Philosophie  behandelt.  Hieraus  ersieht  man,  daß  sich  seine 
Gedanken  hauptsächlich  auf  didaktischem  Gebiete  bewegen  und 
die  Erziehung  im  weiteren  Sinne  nur  indirekt  berühren;  da^ 
schwierigste  Problem  aller  Pädagogik,  die  Bildung  der  Persönlich- 
lichkeit  und  des  Charakters,  läßt  er  unerörtert.  Obrigens  be- 
merken wir  gleich  hier,  daß  wir  das  Französische  und  Englische 
lieber  in  der  zweiten  Hälfte  sähen;  es  ist  nicht  nötig,  daß  «ir 
dem  Gymnasium  in  den  Neuphilologen  dadurch  wieder  Gegner 
erwecken,  daß  wir  sie  in  eine  Reihe  mit  den  Vertretern  der  so- 
genannten technischen  Fächer  stellen.  Französisch  und  Englisch 
sind  wissenschaftliche  hehrgegenstände,  und  da  das  Gymnasium 
eine  wissenschaftliche  Schule  ist,  gehören  sie  mit  zur  Sache,  wenn 
auch  in  zweiter,  meinetwegen  in  dritter  Linie. 

Um  nun  die  wichtigen  Nebensachen  zu  berühren,  so 
richten  sich  seine  Ratschläge  über  Kleidung  und  Frühstück 
eigentlich  mehr  an  die  Eltern  und  ihre  Vertreter  als  an  die 
Lehrer,  aber  wir  geben  ihm  recht,  daß  auch  hier  die  Schul^ 
„aufklärend  wirken''  kann.  Fuß,  Hand  und  Hals  möglichst  frei 
zu  lassen,  das  verlangt  nicht  nur  die  Bewegungslust  des  jugend- 
lichen Körpers,  sondern  auch  die  Hygiene,  und  so  ist  es  ganz 
vernunftig,  wenn  er  ge^en  die  „philiströsen  langen  Hosen"  zu 
Felde  zieht  und  die  Culotte  empfiehlt,  „um  die  etwas  wie  freie 
Bergluft  weht''  und  die  „mit  Mut  und  Kraft  zu  lichten  Höhen 
strebt'S  wenn  er  gegen  die  dezimeterhohen  Hemdkragen  und  die 
Handmanschelten,  diese  „angeknöpften  gesteiften  Leinwandfetzeben*', 
pulemisiert,  Auch  seine  Empfehlung  des  Ranzens  anstatt  der 
Bnchermappe  zum  Zwecke  einer  geraden  Körperhaltung  ist  be- 
achtenswert, der  Tornister  ist  das  Abzeichen  des  Soldaten  und 
des  Abcschützen;  daß  er  während  der  Gynmasialzeit  außer  Dienst 
gesetzt  wird,  beruht  auf  einem  unberechtigten  Vorurteil.    Ebenso 
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ist  es  gewiß  angebracht,  wenn  die  Schuldiener  in  den  Frühstücks- 
pausen gutes  Obst  und  gute  Milch  zu  billigen  Preisen  abgeben; 
nur  furchten  wir,  wie  die  Dinge  heute  liegen,  die  Klage  der 
zünftigen  Händler  über  diese  unberechtigte  Konkurrenz.  Nicht 
minder  wichtig  erscheint  auch  uns  die  Frage,  wohin  sich  die 
Schüler  in  den  Pausen  zu  begeben  haben,  wenn  schlechtes  Wetter 
ist.  An  solchen  Tagen  wird  in  den  Klassen  die  Luft  leicht  un- 
erträglich, und  die  Schulhöfe  sind  oft  grundlos,  denn  man  darf 
sie  wegen  des  Turnunterrichts  nur  zum  Teil  pflastern.  Da  wäre 
denn  wohl  ein  pr^au,  eine  überdeckte,  der  Luft  zugängliche 
Halle,  wie  in  Frankreich,  am  Platze.  Indes  dafür  die  Aula  zu 
opfern,  ist  nicht  gut  angäugig.  VVenn  auch  nur  fünf-  bis  sechs- 
mal im  Jahre  darin  Scbulfeierlichkeiten  stattfinden  sollten  — 
übrigens  wird  an  vielen  Anstalten  die  Aula  täglich  zur  Morgen- 
andacht  benutzt  — ,  so  müssen  diese  doch  in  einem  würdigen 
und  einigermaßen  eleganten  Räume  abgehalten  werden;  wo  aber 
wiederholt  Hunderte  von  Schülern  in  ihren  Freistunden  sich  ge- 
tummelt haben,  da  ist  es  bald  mit  der  äußeren  Herrlichkeit  aus. 
Was  der  Verfasser  im  nächsten  Abschnitt  über  die  Be- 
wegungsspiele, besonders  das  Ballschlagen,  über  die  not- 
wendige Anlage  von  Spielplätzen  von  Gemeinde  wegen,  über  die 
Grenzen  des  Schulspieles,  das  nie  und  nimmer  zum  Sport  werden 
darf,  über  Schwimmen  und  Turnen  sagt,  wird  jeder  Schulmann 
billigen.  Besonders  schwärmt  er  für  den  Klimm zug,  der  nach 
ihm  nicht  nur  in  jeder  Turnstunde,  sondern  täglich  wiederholt 
werden  muß;  ja  er  gibt  zu  erwägen,  ob  dazu  nicht  auch  die 
Pausen  verwendet  und  die  drei  wöchentlichen  Turnstunden  in 
sechs  Halbstunden  zu  zerlegen  und  diese  auf  die  sechs  Werktage 
zu  verteilen  seien.  Darüber  mögen  die  Herren  Turnlehrer  ent- 
scheiden; uns  scheint  diese  Vorliebe  für  eine  Obung  doch  etwas 
einseitig,  und  wir  fürchten,  sie  könnte  den  Jungen  nach  und  nach 
langweilig,  wo  nicht  gar  überdrüssig  werden. 

Ober  das  Singen  im  Gymnasium  findet  man  in  der  Fach- 
literatur selten  etwas,  meist  begnügt  man  sich  mit  der  auch  von 
S.  erhobenen  Forderung,  daß  zu  den  eingeübten  Melodieeu  auch 
ein  auswendig  gelernter  Text  gehört.  Und  gewiß  muß  jeder 
Schüler  von  der  Volksschule  bis  zur  Prima  des  Gymnasiums 
einen  Schatz  von  Vaterlands-  und  Volksliedern  sein  eigen  nennen; 
uns  hat  es  stets  bei  patriotischen  Festen  mit  Beschämung  erfüllt, 
wenn  nach  dem  zweiten  oder  dritten  Verse  der  Gesang  stockte. 
Daneben  ist  S.  unseres  Wissens  der  erste,  welcher  sich  der  vielen 
anscheinend  unmusikaHschen  Schüler  annimmt,  die  von  Quarta 
ab  vom  Singen  dispensiert  sind,  während  die  anderen  in  den 
Chor  oder  den  Gesangverein  eintreten  müssen,  der  bei  Schul- 
feiern ölTentlich  auftritt.  Er  betont,  daß  es  absolut  unmusikalische 
Menschen  vielleicht  gar  nicht  gibt,  und  wünscht  eine  Schulung 
auch   der  Schwächeren,    d.  h.   ein    verbindliches  Singen    für    alle 
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Klassen,  was  natürlich  eine  lebhaftere  Pflege  der  Bausmusik  und 
damit  eine  Vertiefung  des  Familienlebens  nach  sich  ziehen  würde. 

Auch  die  Ausführungen  über  das  Zeichnen  sind  von  einem 
gewissen  idealen  Zuge  gelragen,  der  gymnasiale  Zeichenunterricht 
soll  an  der  humanistischen  Erziehung  mitwirken;  Stühle,  Bier- 
seidel, Regenschirme  und  andere  prosaische  Gegenstände  sind 
von  ihm  auszuschließen ,  Pflanzenformen,  kunstgeschichlliche 
Grundlypen  und  der  menschliche  Kopf  sind  zu  bevorzugen,  das 
Freihandzeichnen  ist  die  Hauptsache,  Radiergummi  und  Wischer 
sind  zu  verbieten. 

Zum  Widerspruche  aber  reizen  die  Vorschläge  Sybels  für 
den  Schreibunterricht,  den  er  durchaus  vereinfacht  wissen 
will.  Er  verwirft  nicht  nur  die  Vorübungen  mit  Griffel  und 
Bleistift,  sondern  möchte  am  liebsten  die  sogenannte  deutsche, 
gebrochene  Schrift  ein  för  allemal  des  Landes  verweisen.  Diesen 
Wunsch  teilt  er  bekanntlich  mit  manchen,  und  die  dagegen  an- 
geführten patriotischen  Bedenken  sind,  wie  er  zeigt,  hinfällig;  ob 
wir  indes  je  dabin  kommen  werden?  Sodann  will  er  im  Inter- 
esse einer  persönlichen  und  leserlichen  Handschrift  die  übliche 
Unterscheidung  des  sogenannten  Unreinen  von  der  Reinschrift 
ab;;eschafi*t  wissen,  es  soll  stets  nur  eine  Niederschrift  erfolgen. 
„Wenn  überhaupt'',  sagt  er,  „in  dieser  Schrift  etwas  Neues  steht» 
so  mag  es  dies  Unerhörte  sein,  die  Verdammung  der  Reinschrift, 
der  Preis  des  Unreinen'\  Sogar  die  deutschen  Klassenaufsatze 
sollen  gleich  niedergeschrieben  werden,  was  sich  nach  seiner 
Meinung  durch  konsequente  Übung  von  unten  auf  erreichen  läßt 
Indes  hierin  ist  er  doch  wohl  allzusehr  Optimist:  der  jugendliche 
Geist  denkt  noch  nicht  so  klar  und  bestimmt  wie  der  des  reifen 
Mannes,  er  schwankt,  prüft,  wählt  und  feilt  fortwährend,  und 
dies  drückt  sich  auch  in  der  Schrift  aus.  Wir  kennen  Schüler, 
die  unglücklich  über  eine  solche  Zumutung  werden  würden,  und 
zwar  sind  dies  nicht  die  schlechtesten,  sondern  die  gründlichen, 
gewissenhaften  und  akkuraten  Jungen.  Auch  dürften  die  Lehrer 
sieb  wohl  etwas  Rücksicht  auf  ihre  Augen  erbitten,  die  ohnehin 
durch  die  Korrekturen  der  Schülerhefte  genug  strapaziert  werden. 

Zu  den  wichtigen  Nebensachen  rechnet  S.,  wie  schon  gesagt, 
auch  das  Französische  und  nach  diesem  das  Englische.  Da 
im  Gymnasium  die  alten  Sprachen  das  Haupt  mittel  der  Bildung 
sind,  so  kommt  jenen  mehr  eine  praktische  Aufgabe  zu,  ihr  Ziel 
ist  hauptsächlich  Fertigkeit  in  der  Lektüre,  in  zweiter  Linie  Ge- 
wandtheit in  der  Konversation  und  schließlich  auch  im  schrift- 
lichen Gebrauche.  Danach  ist  der  Betrieb  der  modernen  Sprachen 
einzuschränken,  „die  Grammatik  ist  hier  ausschließlich  Mittel  zum 
Zwecke,  korrektes  Lesen,  Sprechen  und  Schreiben  zu  begründen^'. 
Das  mag  richtig  sein;  indes  wir  meinen,  daß  der  Verfasser  die 
einzelnen  Zweige  des  Sprachunterrichts  etwas  gewaltsam  ausein- 
anderreißt,  es  greift  doch  schließlich  eines  ins  andere,  und  eines 
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dient  dem  andere;  kommen  doch  sogar  die  schriftlichen  Obungen 
der  Aussprache  zugute,  indem  durch  sie  der  Schreibende  sich 
des  Wertes  der  einzelnen  Laute  bewußter  wird.  Der  Gedanke, 
zum  Zwecke  einer  besseren  Aussprache  die  Lehrer  Frankreichs 
und  Deutschlands  auszutauschen  und  französische  Romanisten  für 
Deutschland,  deutsche  Germanisten  für  Frankreich  zu  gewinnen, 
ist  so  übel  nicht;  aber  wir  stimmen  S.  bei,  „von  solchem  Aus- 
tausch  wird  man  nichts  wissen  wollen'';  die  Hauptsache  ist 
unserer  Meinung  nach  die  Stiftung  von  genügenden  Stipendien 
für  Studenten  und  jüngere  Lehrer  zum  Besuche  des  Auslandes. 

Nunmehr  kommt  der  Verfasser  zur  Sache  und  stellt  als 
ersten  und  obersten  Grundsatz  auf,  daß  die  alten  Sprachen 
der  Mittelpunkt  des  humanistischen  Unterrichts  sind,  denen  sich 
Deutsch  und  Geschichte  als  ,fgewiß  wichtige  Fächer''  anzuschließen 
haben,  während  die  Mathematik  als  ,,die  führende  Wissenschaft  im 
Kreis  des  Naturstudiums"  und  ,,als  Erziehungsmittel  von  eigenem 
Wert  die  Schulung  durch  den  Sprachunterricht  ergänzt,  aber  im 
Gymnasium  erst  in  zweiter  Linie  steht",  und  „in  Religion  und 
Philosophie  alle  Fäden  der  Erziehung  zusammenlaufen".  Uns 
interessieren  zunächst  die  allen  Sprachen.  In  kühner  Schluß- 
folgerung kommt  S.  zu  dem  Satze,  daß  dem  Griechischen  das 
Obergewicht  vor  dem  Lateinischen  gebührt.  Denn  jede  der 
höheren  Schulen  soll  ihre  Eigenart  in  Zukunft  kräftiger  betonen, 
der  unterscheidende  Lehrgegenstand  des  Gymnasiums  aber,  den 
außer  ihm  keine  Schule  treibt,  ist  das  Griechische;  folglich  muß 
das  Griechische  in  die  erste  Stelle  einrucken,  schon  in  Sexta  be- 
ginnen, die  Mehrzahl  der  Stunden  erhalten  und  das  Lateinische 
in  „die  bescheidenere  Stelle"  zurückdrängen,  die  seinem  inneren 
Werte  entspricht  Demnach  stände  uns  also  wieder  eine  kleine 
Revolution  des  Unterrichts  bevor,  aber  S.  weiß  uns  zu  trösten : 
„Es  darf  darauf  hingewiesen  werden,  daß  es  sich  bei  unserem 
Vorschlag  weder  um  das  Verhältnis  des  Gymnasiums  zu  den  kon- 
kurrierenden Schularten  noch  um  das  der  alten  Sprachen  zu 
den  übrigen  Lehrfächern  handelt,  sondern  um  eine  Auseinander- 
setzung zwischen  den  alten  Sprachen  selbst,  eine  ganz  innere 
Angelegenheit,  die  sonst  niemanden  (?)  berührt  Es  soll  hier 
auch  kein  Bürgerkrieg  zwischen  den  Schwestersprachen  Latein 
und  Griechisch  eröffnet,  sondern  zunächst  nur  eine  akademische 
Frage  zu  bedächtiger  Diskussion  gestellt  werden:  denn  Übereilung 
tut  in  Schulfragen  nicht  gut".  Trotzdem  hat  der  Gedanke  für 
uns  etwas  Aufregendes.  Eine  durch  langjährige  Tradition  sanktio- 
nierte Einrichtung  umzukehren,  dazu  entschließt  man  sich  nicht 
leicht,  es  gibt  «loch  auch  ein  historisches  Recht  Dazu  kommt 
die  Rücksicht  auf  viele  unserer  Schüler  und  deren  Eltern,  unsere 
höheren  Schulen  müssen  einen  möglichst  einheitlichen  Unterbau 
haben,  damit  ein  späterer  Wechsel  in  ihrem  Besuche,  je  nachdem 
sich    die  Anlagen    und   Neigungen    eines    Schülers    herausgestellt 
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haben,  möglich  ist;  die  Gabelung  muß  erst  nach  einigen  Jahren 
erfolgen,  das  ist  der  gesunde  Gedanke,  der  all  den  modernen 
Reformanstalten  zugrunde  liegt.  Zudem  ist  erfahrungsmäßig 
das  Lateinische  für  den  Anfanger  leichter  als  das  Griechische,  an 
dessen  Buchstaben  sich  erst  das  Auge  gewöhnen  muß,  zumal  die 
Akzente  noch  hinzukommen  und  eine  große  Zahl  grammatischer 
Begriffe  und  termini  zum  ersten  Male  auftreten.  Was  das  Grie- 
chische dadurch  verliert,  daß  es  erst  in  Untertertia  beginnt,  das 
holt  es  durch  das  schnellere  Tempo  ein.  in  dem  sich  sein  Unter- 
richt bewegen  kann,  nachdem  drei  Jahre  vorher  grammatischer 
Sinn  und  Sprachgefühl  am  Lateinischen  geübt  sind.  Natürlich 
würde  bei  einer  so  bevorzugten  Stellung,  wie  sie  der  Verfasser 
dem  Griechischen  zu  gewinnen  sucht,  die  Lektüre  eine  aus- 
gedehntere und  intensivere  sein  können;  aber  auch  unter  den 
augenblicklichen  Verhältnissen  sind  Chrestomathieen  entbehrlich;  man 
kann  die  Autoren  auch  jetzt  noch  „in  ihrer  echten  und  ganzen 
UrgesLalt  und  in  selbständiger  Buchausgabe''  lesen;  gegen  Aus- 
scheidungen monotoner,  schwer  versländlicher  und  für  die  Jugend 
nicht  geeigneter  Stellen  wird  niemand  etwas  einwenden.  Sollte 
sich  ferner  der  richtige  Lehrer  und  die  passende  Klasse  finden, 
dann  lese  man  getrost  auch  einmal  ein  Drama  des  Äschylus  oder 
Euripides  und  einiges  aus  den  Lyrikern,  sogar  aus  dem  doch 
recht  schweren  Pindar;  bis  zum  Aristophanes  uns  zu  versteigen, 
da/u  würden  wir  freilich  weder  den  Mut  noch  Gelegenheit  finden. 
Was  die  Methodik  des  griechischen  Unterrichts  angebt,  so 
empfiehlt  S.  auf  der  untersten  Stufe  das  Auswendiglernen  von 
Sätzen,  Fabeln  und  Erzählungen;  ein  W^eg,  der  übrigens  schoa 
von  vielen  Didaktikern  gefunden  und  betreten  war,  als  Schlie- 
mann  ihn  aufs  neue  erpi*obte  und  rechtfertigte.  Ob  es  sich 
empfehlen  würde,  den  griechischen  Unterricht  mit  Homer  zu  be- 
ginnen, das  ist  jetzt  wieder  eine  der  Tagesfragen,  über  die  wir 
hinweggehen  können;  hier  wollen  wir  nur  darauf  hinweisen,  daß 
S.  sich  auf  die  Seite  von  Ahrens  und  v.  Wilamowitz  stellt.  Bei  der 
Lektüre  verlangt  er  eine  exakte  Obersetzung,  womöglich  eine 
„interlineare,  Wort  für  Wort  wiedergebende,  anschmiegend  repro- 
duzierende'', verwirft  Kommentare,  von  denen  nur  wenige  „die 
rechte  Mitte  zwischen  gelehrt  und  kindisch  finden",  wie  Spezial- 
lexika  und  legt  den  Schwerpunkt  auf  die  häusliche  Präpara- 
tion. Wenn  man  nur  wüßte,  wer  da  eigentlich  präparierte  oder 
die  Präparation  schon  vorher  besorgt  hätte,  ehe  sie  überhaupt 
aufgegeben  war!  Es  ist  einer  der  tiefsten  Schäden  nicht  nur 
unseres  Sprachunterrichts,  sondern  unserer  Jugendbildung  über- 
haupt, daß  wir  Lehrer  uns  einer  fabrik-  und  geschäftsmäßig 
organisierten  und  betriebenen  Anleitung  und  Ausbildung  der  Jugend 
zum  Betrüge  gegenübersehen,  gegen  die  wir  wehr-  und  machtlos 
sind.  Wir  haben  leider  kein  Gesetz  wider  die  Verführer  der 
Jugend,  wie  die  alten  Athener,  das  jene  wenn  auch  nur  in  Geld- 
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Strafe  nähme,  und  so  müssen  wir  es  mit  stillem  Grimm  über 
uns  ergehen  lassen,  daß  durch  gewinnsuchtige  Obersetzer  und 
gewissenlose  Buchhändler  uns  unsere  Schüler  entfremdet  und  zur 
Bequemlichkeit,  Unselbständigkeit  und  Unlauterkeit  systematisch 
verfuhrt  werden.  Darum  können  wir  der  häuslichen  Präparation 
nur  einen  bedingten  Wert  beimessen,  ja  wir  wären  bereit,  wie 
Rudolf  Lehmann  es  jüngst  vorgeschlagen,  ganz  auf  sie  zu  ver- 
zichten und  auch  sie  in  die  Klasse  zu  verlegen,  wenn  wir  wenig- 
stens da  davor  sicher  wären,  nicht  htntergangen  zu  werden. 

Den  Beginn  des  Lateinischen  verlegt  S.  nach  Quarta, 
allenfalls  nach  Quinta,  da  er  ja  mit  dem  Griechischen  anfangen 
möchte.  Er  ist  für  einen  gründlichen  Betrieb  der  Grammatik, 
widmet  dem  lateinischen  Aufsatz  aus  einem  Herzen  voll  Pietät 
einen  ehrenden  Nachruf  nicht  minder  wie  dem  jetzt  verdrängten 
Cornelius  Nepos,  der  den  Quartanern  der  alten  guten  Zeit  als 
erster  Autor  das  Bewußtsein  „vollbürtiger  Lateiner*'  gab,  und 
warnt  mit  Recht  davor,  den  Schülern  die  Lektüre  Ciceros  durch 
„einseitiges  Wiederholen  der  abfälligen  Urteile''  über  ihn  zu  ver- 
leiden. Cicero  ist  ein  Römer  und  als  solcher  ein  Vertreter  der 
Kraft,  wenn  auch  nur  des  Wortes  und  der  Rede,  jede  Krafl- 
äußeruog  aber  erweckt  die  Teilnahme  und  Bewunderung  des 
jugendlichen  Geistes.  —  Schließlich  gedenkt  S.  als  eines  Mittels 
zum  Verständnisse  der  Schriftsteller  der  Schularchäologie,  bekämpft 
aber  die  Massenabbildungen  der  bisherigen  Hilfsbücher,  „diese 
Haufen  zusammengepferchter  Klischees,  die  sich  gegenseitig  Luft 
und  Licht  nehmen'*.  Er  wünscht  wenige,  aber  gute  und  große 
Abbildungen,  auch  „rede  man  lieber  von  Inhalt  und  (soll  wohl 
heißen  alsl)  Empfindung,  mehr  von  Wahrheit  als  von  Schönheit". 

Es  folgen  die  Gedanken  über  Deutsch  und  Geschichte. 
Hier  nimmt  der  Verfasser  zunächst  das  Wort  gegen  die  „kurzen 
Ausarbeitungen"  aus  sämtlichen  Lehrfächern,  dieses  jetzt  so  um- 
strittene Gebiet  der  Didaktik,  für  welche  die  einen  schwärmen 
und  welche  die  andern  wer  weiß  wohin  wünschen.  Wir  können 
uns  nicht  zu  seinem  Standpunkte  bekennen,  wonach  dadurch  der 
Fachunterricht  mißbraucht  wird;  denn  dieser  hat  ein  Recht  nicht 
nur  auf  klare  Darstellung  des  Gelernten,  wofür  der  Verfasser  allen- 
falls zu  haben  wäre,  sondern  —  und  das  ist  doch  kein  verächt- 
liches Ziel  —  auch  auf  gefällige  und  künstlerische.  Anderseits 
wollen  wir  doch  keine  rein  formale  Gewandtheit  des  Stiles,  wie 
sie  z.  B.  früher  der  lateinische  Aufsatz  hauptsächlich  bezweckte, 
sondern  ein  Durchdringen  von  Form  und  Inhalt  erzielen,  und 
dies  ist  nur  möglich,  wenn  eine  positive  Materie  zur  Bearbeitung 
gegeben  wird,  gleichviel  aus  welchem  Gebiete  diese  stammt. 
Jedenfalls  sind  diese  kurzen  Au:iarbeilungen  eine  bessere  Stil- 
schule als  die  ehemals  so  beliebten  Versifikationen,  deren  der  Ver- 
fasser in  dankbarer  Erinnerung  gedenkt.  Er  steht  eben  noch 
ganz  im  Zauberbann  des  alten  Gymnasiums,  was  er  auch  dadurch 
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verrät,  daß  er  den  selbständigen  deutschen  Aufsätzen,  sogar  über 
ein  Thema,  das  nicht  aus  dem  Unterrichte  erwachseo  ist,  das 
Wort  redet  und  nur  für  die  schwächeren  Schuler  eine  gewisse 
Vorbereitung  und  Hilfe  des  Lehrers  zuläßt.  Damit  hat  er  aller- 
dings leichten  Herzens  eine  sehr  schwere  Forderung  gestellt,  und 
wohl  dem  Lehrer,  dessen  Schüler  sich  in  diesem  Falle  nicht  zu 
den  schwächeren  zählen  werden!  Es  muß  doch  alles  gelehrt,  geübt 
und  allmählich  gelernt  werden,  und  wie  das  ganze  Erzieh ungsweik 
darin  besteht,  den  Zögling  zunächst  zu  regieren,  dann  zu  tuhreu 
und  ihn  nach  und  nach  selbständig  werden  und  bewußt  handeln 
zu  lassen,  so  wird  dieser  Weg  auch  für  die  wichtigste  und 
schwerste  Leistung  des  Gymnasiasten,  den  deutschen  Aufsatz, 
vorbildlich  sein  müssen.  Unsere  Schüler  haben  doch  meist  einen 
sehr  begrenzten  Horizont  und  eine  sehr  geringe  Lebenserfahrung, 
warum  sollen  wir  ihnen  Arbeiten  zumuten,  die  vielleicht  seihst 
einem  gereiften  Manne  Kopfzerbrechen  machen  würden?  Darum 
spannen  wir  lieber  den  Bogen  nicht  allzu  ^traff,  sondern  schreiten 
vom  Reproduzierten  zur  Produktion,  von  vorbereiteten  und  teil- 
weise unterstützten  Arbeiten  zu  immer  selbständigeren  und  freieren 
empor!  Regt  sich  aber  irgendwie  die  Selbständigkeit,  so  unterdrücke 
man  sie  ja  nicht,  sondern  habe  seine  Freude  daran  und  fördere  sie! 
Da  der  Verfasser  den  Lehrer  des  Deutschen  auch  gern  mit 
dem  Unterrichte  in  der  mittleren  und  neueren  Geschichte  be- 
traut sehen  möchte,  wie  umgekehrt  alte  Geschichte  nur  der  Alt- 
philologe geben  soll,  so  ist  ihm  Gelegenheit  gegeben,  auch  über 
dieses  Fach  seine  Gedanken  darzulegen.  Auch  hier  sind  seine 
Winke  zum  Teil  trefflich  und  der  Beherzigung  wert.  Man  soll 
keine  Quellenkritik  üben,  sondern  auf  die  Quellen  selbst  zurück- 
gehen, man  soll  die  Schüler  der  Oberstufe  mit  Maß  in  die  Politik 
einführen  und  ihnen  lieber  eine  Grundlage  politischen  Verstlnd- 
nisses  geben,  man  soll  in  der  historischen  Erdkunde  nicht  alles 
Geschehene  als  rein  physische  Wirkung  aufTassen,  sondern  auch 
dem  Menschengeiste  sein  Recht  zukommen  lassen.  Zu  weil  aber 
geht  der  Vorschlag  einer  möglichst  synchronistischen  universal- 
historischen  Behandlung.  Denn  das  Gymnasium  kann  keine  Welt- 
geschichte treiben,  dazu  hat  es  keine  Zeit,  und  dazu  sind  die 
Schüler  noch  nicht  reif,  sondern  es  muß  sich  mit  Rücksicht  auf 
den  klassischen  Unterricht  auf  die  griechische  und  römische  und 
aus  nationalen  Gründen  in  der  Hauptsache  auf  die  deutsche  Ge- 
schichte beschränken.  Zudem  muß  zwischen  allem,  was  gelehrt 
wird,  ein  innerer  Zusammenhang  vorbanden  sein,  sonst  kommen 
wir  auf  den  trostlosen,  mechanischen  Tabellen  Unterricht  znrncL 
Immerhin  mag  man  auf  die  großen,  die  Weltgeschichte  beherr- 
schenden Gedanken,  wie  den  der  Universalmonarchie  und  ihr 
Zerfallen,  den  Imperialismus  und  sein  Gegenspiel  hinweisen;  in 
den  einzelnen  Stunden  muß  Völkergeschichte  getrieben  werden, 
denn    was    nützt  es  z.  B.,    sich    dessen    bewußt  zu  werden,    daß 
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Thurii  zu  derselben  Zeit  gegründet  wurde,  als  zu  Rom  Canulejus 
seine  Anträge  stellte,  oder  daß  zur  Zeit  Alexanders  die  Römer 
mit  den  Samniten  und  Latinern  kämpften? 

Der  folgende  Abschnitt  enthält  einige  Wunsche  fCir  den 
naturwissenschaftlichen  Unterricht,  die,  soviel  uns  ge- 
sagt wird,  bereits  in  der  Praxis  erfüllt  werden.  So  ist  das  bio- 
logische Moment  schon  jetzt  das  den  Unterricht  belebende,  mau 
verzichtet  auf  „systematische  Vollständigkeit**  und  sieht  die  Haupt- 
aufgabe in  der  „Anleitung  zu  liebevoller  Naturbetrachtung  und 
naturwissenschaftlichem  Denken'*,  man  verbindet  auch  gern  den 
Elementarunterricht  in  der  Geographie  mit  dem  in  der  Natur- 
kunde und  vertraut  beide  demselben  Lehrer  an.  Verstandige 
Lehrer  meiden  auch  schon  jetzt  die  Verkündigung  von  unbewiesenen 
Hypothesen,  „eine  Grenzüberschreitung,  die  mit  dem  Ernst  der 
Wissenschaft  unvereinbar  ist.  Denn  die  ist  zu  stolzbescheiden, 
um  ihrer  Grenzen  sich  nicht  bewußt  zu  bleiben;  wie  denn  die 
stolzbescheidene  bei  den  überlauten  Fanfaren  so  mancher  ihrer 
Herolde  nur  erröten  kann**. 

Nachdem  der  Verfasser  das  Kopfrechnen  als  ein  geistiges 
Ringen  empfohlen  und  in  der  Auswahl  der  Beispiele  für  das 
Rechnen  das  praktische  Leben  zu  berücksichtigen  geraten  und 
sich  hinsichtlich  der  Mathematik  mit  den  amtlichen  Lehrplänen 
einverstanden  erklärt  hat,  wofern  nur  dem  Lehrer  ein  gewisser 
Spielraum  gewährt  wird,  wendet  er  sich  im  letzten  Kapitel  der 
Religion  und  Philosophie  zu.  Dieser  Abschnitt  wird 
mancherlei  Widerspruch  hervorrufen  und  zwar  nicht  nur  in 
katholischen  Kreisen,  die  sich  durch  den  eigentlich  gar  nicht  hier- 
her gehörenden  Exkurs  über  die  Anerkennung  der  katholischen 
Lehre  durch  den  Staat  nicht  beirren  lassen,  sondern  ruhig  weiter 
tun  werden  was  sie  wollen,  zumal  in  unseren  Tagen.  Aber  auch 
alle  die,  welche  am  Bekenntnis  der  evangelischen  Kirche  fest- 
halten, werden  sich  für  einen  Religionsunterricht  bedanken,  wie 
er  ihn  erteilt  sehen  will.  Ihm  ist  die  Religion  wesentlich  etwas 
Subjektives;  deswegen  gibt  es  für  ihn  soviel  Religionen,  als 
Menschen  sind.  Darum  beschränkt  er  den  Unterricht  auf  Re- 
ligionsgeschichte, darum  will  er  das  Alte  Testament  im  Geiste 
Goethes  und  Herders  behandelt  wissen  und  sucht  in  ihm 
,,ästhetische  Erbauung**,  seine  Bücher  sind  ihm  nur  „Urkunden 
vom  Leben,  Dichten  und  Leiden  eines  Stückes  Menschheit,  reich 
an  argen  menschlichen  Schwächen,  aber  auch  an  Zügen  reiner 
und  erhabener  Menschlichkeit,  in  Bruchstücken  eine  Tragödie  wie 
alle  große  Menschengeschichte**.  Und  wenn  er  den  auch  uns 
sympathischen  Gedanken  ausspricht,  das  Neue  Testament  auf  den 
Oberklassen  des  Gymnasiums  durchaus  in  der  Ursprache  zu  lesen, 
so  soll  diese  Lektüre  nicht  etwa  zu  Jesus  Christus,  unserem 
Heilande,  hinfuhren,  sondern  „in  geschichtlichem  Geiste  getrieben 
werden    als  Einleitung    in  die  Kirchen-  und  Religionsgeschichte**. 
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Aus  diesem  Subjektivismus  des  Verfassers  ergibt  sich  auch 
seine  Stellung  zur  Philosophie  in  der  Schule.  Nicht  sowohl 
philosophische  Erkenntnis  als  philosophisches  Denken  und  philo- 
sophische Methode  soll  das  Gymnasium  lehren.  Deshalb  sind 
auch  keine  besonderen  Stunden  für  die  Propädeutik  nötig,  wenn 
der  ganze  Unterricht  in  philosophischem  Geiste  erteilt  wird.  Dem 
steht  freilich  entgegen  „ein  riesengroßes  Hindernis,  der  schon  ein 
halhes  Jahrhundert  dauernde  Tiefstand  der  philosophischen  Bil- 
dung". Dem  muß  die  Universität  abhelfen,  sie  muß  wieder 
methodisch  philosophieren  lehren,  und  der  Verfasser  erhofft  die 
Zeit,  „in  der  alle  Studierenden,  nicht  bloß  der  philosophischen 
Fakultät,  ein  philosophisches  Studium  sich  zur  Pflicht  machen. 
Dem  muß  die  Schule  vorarbeiten". 

Das  Büchlein  schließt  mit  den  Worten:  „Ceterum  censeo: 
Die  Römer  haben  uns  unterworfen,  die  Griechen  werden  uns  frei 
machen''.  Ob  er  damit  nur  auf  seinen  Vorschlag,  das  Griechische 
auf  Kosten  des  Lateinischen  in  den  Vordergrund  zu  stellen, 
zurückkommen  will  oder  ob  er  noch  einen  anderen  Gedanken 
dabei  hat,  können  wir  nicht  wissen.  Jedenfalls  ist  die  Pro- 
phezeiung: „Die  Griechen  werden  uns  frei  machen'^  eine  sehr 
kühne, 

Gütersloh.  Hugo  Hoffmann. 
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Das  vorliegende  Buch  bedeutet  eine  Förderung  derjenigeo 
Wissenschaft,  deren  langes  Darniederliegen  jeder  schon  peinlich 
empfunden  hat,  der  sich  inmitten  der  anarchischen  Vielstimmig- 
keit unserer  heutigen  Kunstkritik  und  in  der  Ziellosigkeit  der 
Urteile  des  debattierenden  Publikums  um  feste  Maßstäbe  für  sein 
Genießen  und  Urteilen  bemuhte.  Wie  glücklich  waren  die  Zeiten, 
die  in  einer  herrschenden  Ästhetik  diese  Maßstäbe  hatten!  Denn 
was  wir  als  Ersatz  haben,  kann  ja  nicht  genügen.  Wohl  fließt 
der  Strom  literargeschichtlicher  Belehrung  in  Monographien,  Kom- 
mentaren, Kompendien  in  imposanter  Breite.  Aber  wo  es  sich 
um  Kunstwerke  handelt,  dringt  man  mit  derartigen  Hilfsmitteln 
doch  kaum  von  der  Schale  bis  zum  Kern  hin  vor.  Um  in  den 
Kern  recht  einzudringen,  dazu  ist  die  Ausbildung  derjenigen  Geistes- 
tätigkeit  nun  einmal  unumgänglich,  deren  Kunstlehre  die  Ästhetik 
ist.  Und  man  sage  nicht,  daß  wir  ja  noch  immer  Mosen  und 
die  Propheten  haben;  denn  wie  oft  hören  wir  die  Botschaft  jener 
Propheten  mit  dem  skeptischen:  „Uns  fehlt  der  Glaube^M  Nie 
zwar  werden  wir  aufhören,  die  geniale  Intuition  des  Klassikers 
unter  den  Kritikern  am  Laokoon  und  an  der  Dramaturgie  zu  be- 
wundern. Aber  wir  fühlen  eben,  wie  kaum  einer  der  Lessing- 
sehen  Satze,  in  der  Fassung,  die  er  ihnen  gegeben  oder  mit  der 
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BegrunduDg,  durch  die  er  sie  gestutzt  hat,  für  uns  Heutige,  die 
wir  von  der  deutsch- klassischen,  der  romantischen,  der  naturalisti* 
sehen  Kunst  getränkt  sind,  sich  will  halten  lassen.  Und  wenn 
man  uns  auf  Hegel  hinweist  und  auf  die  ästhetischen  Leistungen 
seiner  Schule,  wieviele  sind  unter  uns,  die  die  philosophischen 
Voraussetzungen  dieser  Lehre  noch  teilen  können  und  ihre  Formeln 
sich  aneignen  mögen? 

Aus  dieser  Lage  der  Dinge  heraus  ist  Heyers  Buch  entworfen, 
und  zwar  —  und  das  macht  den  eigentumlichen  Reiz  seiner  Ge- 
dankenarbeit aus  —  ist  es  eine  ganz  persönliche  Empfindung, 
die  den  Ausgangspunkt  seiner  Untersuchungen  bildet.  Und  wieder 
einmal  bewährt  es  sich  hier,  daß  nicht  die  systematische  Be- 
lehrung, die  im  schweren  Gefuge  ihrer  Kapitel  und  Paragraphen 
vor  uns  hintritt,  am  instruktivsten  ist,  sondern  ebensolche  Unter- 
Buchungen  eines  besonderen,  individuell  empfundenen  und  zu 
Ende  gedachten  V'roblems.  Weil  die  knappe,  gedrungene  und 
doch  auf  jedem  Punkt  begriffsscharfe  Dialektik  des  Verfassers  uns 
zwingt,  in  seinem  Problem  mitzuarbeiten,  so  dringen  wir  viel 
tiefer  in  die  Grundlagen  seiner  Wissenschaft  ein,  wir  überschauen 
viel  klarer  die  Breite  ihrer  Zusammenhänge  und  die  feinen  Linien 
ihrer  Grenzscheiden  als  nach  der  Lektüre  auch  eines  guten  Lehr- 
buchs. Der  Raum,  der  uns  hier  vergönnt  ist,  verbietet  uns,  das 
weit-  und  fein  verzweigte  Geäst  der  Argumentationen  des  Verf.  auch 
nur  in  grober  Skizze  nachzuzeichnen.  Es  sei  darum  bloß  der  Grund- 
gedanke herausgestellt. 

Durch  Vischer  ist  die  Hegeische  Anschauung  vom  Schönen 
als  der  sinnlichen  Erscheinung  der  Idee  zum  Gemeingut  geworden, 
und  oft  pflegen  wir  es  in  unseren  Kunsturteilen  ihm  nachzureden, 
daß  des  Dichters  Gebilde  in  plastischer  Bestimmtheit  der  Umrisse 
und  in  malerischer  Beleuchtung  so  vor  uns  stehen,  daß  wir  jeden 
Zug  sehen  können.  Das  beschämende  Bewußtsein,  hinter  diesem 
Ideal  des  poetischen  Verstehens  zurückzubleiben,  ist  für  Meyer 
zur  zweifelnden  Frage  geworden,  ob  diese  Theorie  das,  was  der 
Genießende  empfindet,  richtig  umschreibt.  Er  schafft  sich  die 
Grundlage  für  seine  Antwort  durch  eine  eingehende  sprachphilo- 
sophische Untersuchung  der  geistigen  Prozesse,  die  in  unserem 
Inneren  vorgehen  beim  Nachvorstellen  gehörter  Rede.  Mit  dem 
Ergebnis,  daß  das  sprachliche  Vorstellen  geistigen,  unanschaulichen 
Charakter  trägt,  daß  es  nicht  auf  einer  verschwommenen  Re- 
produktion der  anschaulichen  Wirklichkeit  ruht,  sondern  auf  einem 
eigenen  wunderbaren  Vermögen  des  Geistes,  die  Wirklichkeit 
gleichsam  zu  exzerpieren,  tritt  er  nun  an  die  Analyse  des  poeti- 
schen Genießens  heran  und  findet,  daß  der  Dichter  den  Gehalt, 
den  er  gibt,  die  Darstellung  vollkommenen  Lebens,  uns  nicht  in 
Sinnenbildern  vermittelt,  sondern  in  gedankenhaften  Vorstellungen 
und  Urteilen.  Sehr  glucklich  weist  er  das  o.  a.  nach  an  der 
Charakteristik  des  Wirts  im  Eingang  von  Hermann  und  Dorothea. 
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Ich  gestehe,  daß  mich  beim  Lesen  von  Heyers  Ausfübrungen 
lange  ein  gewisses  Bedenken  begleitet  hat.  Zwar  muBte  ich  ihm 
zugeben,  daß  die  Sinnenbilder  poetischer  Geslalleo,  wie  die  des 
Homerischen  Achilleiis,  des  Schiilerschen  Marquis  Posa,  der  Göthe- 
sehen  Philine  sich  auch  mir  nicht  mit  der  glucklichen  Leichtigkeit 
und  der  sinnenfall  igen  Rundung  einstellen  wollten,  von  der  manche 
schwärmen.  Diese  Tatsache  suchte  ich  mir  aber  so  zurechtzulegen, 
daß  ich  eine  gewisse  Rangordnung  unter  den  genießenden  Freunden 
der  Dichtung  annahm,  entsprechend  der  Rangordnung  unter  den 
Dichtern  selbst.  Wie  wir  den  mit  lebenskräftiger  Sinnlichkeit  be- 
gabten Dichter  vor  anderen  preisen,  so  dachte  ich  mir  den  Hörer, 
dessen  plastisch  und  malerisch  arbeitende  Phantasie  dem  Känstler 
sein  Werk  im  gewissen  Sinne  nachzuscbalTen  vermöchte,  gleich- 
sam  oben  an  der  Tafel  sitzend,  zunächst  dem  Dichter. 

Zuletzt  aber  habe  ich  mich  von  Meyer  doch  überzeugen  lassen, 
daß  wir  anderen  mit  der  schwächer  entwickelten  bildenden 
Phantasie  darum  doch  nicht  von  der  Kunst  zu  stiefmütterlich 
bedacht  sein  müssen  oder,  begrifTlich  geredet,  daß  jene  sinnlichen 
Anschauungen  in  der  Poesie  von  keiner  konstitutiven  Bedeutung 
sind.  Es  ist  mir  mehr  und  mehr  wahrscheinlich  geworden,  dafi 
eine  ganz  individuelle  Gabe  Vischers  die  Allgemeingfilligkeit  seiner 
ästhetischen  Gesetzgebung  beeinträchtigt  hat.  Er  sagt,  wenn  ich 
recht  weiß,  irgendwo  selbst:  ,Jch  bin  aufs  Auge  angelegt'^  Ond 
wenn  mir  je  noch  ein  Rest  von  jenem  Bedenken  geblieben  ist, 
so  wäre  es  etwa  der  Gedanke,  daß  mir  der  Zustand  der  hervor- 
bringenden Phantasie  des  Dichters  und  der  ästhetische  Eindruck 
doch  in  einem  nahen  Verwandtschaftsverhältnis  zu  stehen  scheinen. 
Und  so  würde  es  mich  ungemein  interessieren,  wenn  unser  Ver- 
fasser einmal  gleichsam  die  Piobe  auf  sein  Exempel  machen 
wollte,  indem  er  in  einer  Analyse  des  dichterischen  Schaffens  der 
Frage  nachginge,  die  er  für  das  Problem  in  seiner  vorliegenden 
engeren  Fassung  mit  Recht  zurückschiebt,  der  Frage,  in  welcher 
Form  dem  Dichter  die  Eingebungen  werden,  die  er  zur  Hitteilung 
an  andere  in  seiner  Dichtung  niederlegt. 

Noch  glaube  ich  vielen  Kollegen,  und  zwar  nicht  bloß  denen, 
die  Literaturgeschichte  zu  geben  haben,  sondern  allen,  die  literarische 
Kunstwerke  ihren  Schülern  auslegen  sollen,  einen  Dienst  zu  er- 
weisen, wenn  ich  sie  auf  eine  Eigentümlichkeit  des  Buches  auf- 
merksam mache,  durch  die  es  zu  einem  Hilfsmittel  unseres  Unter- 
richtens wird,  nach  dem  wir  uns  sonst  vergebens  umsehen.  Die 
Lebrentwicklung  des  Werks  ist  geradezu  durchtränkt  von  einer 
Fülle  von  fein  und  klar  analysierten  Musterbeispielen  aus  allen 
Zeiten  und  Reichen  der  Dichtung  von  Homer  bis  zu  Maupassant 
herunter.  Hier  können  wir  lernen,  wie  wir  „erklären''  müssen. 
Das  ist  die  wahre  „Kunst  in  der  Schule'',  nach  der  heule  so  viele 
rufen. 

Stuttgart.  P.  Sakmann. 
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Richard  Fisch,  Deutsche  Aufsätze  in  vollständiger  Aasföhrung 
für  die  obereo  Klassea  höherer  Lehranstalten.  Beriia  19U3,  Weid- 
maoDsche  Bachhaudlaog.     I  a.  164  S.     8.     2  Jt' 

Es  ist  unter  den  Fachleuten  allgemein  anerkannt,  daß  die 
Technik  des  deutschen  Aufsatzes  nur  bis  zu  einer  gewissen  Grenze 
lehrbar  ist,  daß  aber  aller  Fleiß  bei  der  Ausarbeitung  nichts  hilft 
und  alle  Vorschriften  über  Inventio,  Dispositio,  Elocutio  erfolglos 
sind,  wenn  sie  nicht  mit  einem  bestimmten  Reifegrade  des  Schüler- 
geistes  verbunden  sind,  der  teils  vom  Lebensalter,  teils  von  anderen 
Faktoren  abhängt.  Wie  oft  nimmt  nicht  der  Lehrer  bei  der 
Korrektur  des  Aufsatzes  deutlich  das  heiße  Bemühen  des  Schülers 
wahr  und  muß  ihm  trotzdem  bezeugen,  daß  es  völlig  umsonst 
gewesen,  daß  die  Arbeit  durchaus  mißlungen  ist!  Wie  oft  wird 
nicht  der  Lehrer  von  einem  solchen  Schüler  um  Rat  gefragt,  auf 
welche  Weise  und  durch  welche  Mittel  er  zur  Fähigkeit  der  An- 
fertigung eines  genugenden  deutschen  Aufsatzes  gelangen  könne! 
Man  gibt  nun  wohl  den  Rat,  der  Schüler  solle  fleißig  lesen,  um 
dadurch  die  Fähigkeit  zu  erwerben,  ein  gegebenes  Thema  mit 
Erfolg  zu  bearbeiten.  Aber  wie  weit  liegen  die  Muster  in  der 
Literatur,  die  man  ihm  empfehlen  kann,  von  dem  ab,  was 
man  unter  einem  schulgerechten  deutschen  Aufsatze  versteht! 
Man  verlangt,  daß  der  Schüler  nach  einer  geschickten  Ein- 
leitung die  Gedanken  des  gegebenen  Themas  den  Gesetzen 
der  Logik  entsprechend  geordnet,  ohne  Sprünge,  in  an- 
gemessener Sprache,  erschöpfend  und  doch  nicht  erheblich  um- 
fangreicher, als  es  in  einer  fünfstündigen  Prüfungsarbeit  geschehen 
kann,  darstelle  und  die  Arbeit  auch  noch  durch  einen  geschmack- 
vollen Schluß  abrunde.  Das  sind  in  der  Tat  Forderungen,  deren 
allseitige  Befriedigung  auf  Seiten  des  Lehrers  große  Nachsicht  ver- 
langt. Denn  man  suche  nur  nach  entsprechenden  Mustern  in 
der  klassischen  Literatur,  die  allen  diesen  Anforderungen  genügen! 
Soll  man  den  Schüler  auf  Justus  Mosers  bekannten  Brief  ver- 
weisen, der  in  vielen  Lesebüchern  und  Stillehrbüchern  abgedruckt 
ist?  Oder  soll  man  ihm  das  Studium  von  Kutzners  trefflichem 
Büchlein  ^Praktische  Anleitung  zur  Vermeidung  der  hauptsächlich- 
sten Fehler  in  Anlage  und  Ausführung  deutscher  Aufsätze'  (Leipzig, 
Teubner)  oder  ähnliche  Hilfsmittel  empfehlen?  Er  wird  vielleicht 
sagen,  er  habe  alle  die  darin  aufgestellten  Forderungen  zu  er- 
füllen getrachtet  und  trotzdem  einen  mangelhaften  Aufsatz  geliefert. 

Dankenswert  ist  es  daher,  wenn  sich  ein  Lehrer  der  Mühe 
unterzieht,  als  Beispiele  für  solche  der  besonderen  Unterweisung 
bedürftigen  Schüler  Musteraufsätze  zu  sammeln  oder  seihst 
zu  verfassen,  und  zwar  über  solche  Themen,  wie  sie  im  Bereich 
des  deutschen  Unterrichtes  auf  höheren  Schulen  liegen.  Solche 
Musteraufsätze  besitzen  größere  Belehrungskraft  als  Musterdispo- 
sitionen, die  ja  —  wenn  auch  bei  weitem  nicht  immer  zu  Mustern 
geeignet  —  in   zahlreichen  Sammlungen  vorliegen.     Denn  gerade 
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an  der  passenden  Bekleidung  des  Knochengerüstes  der  Disposition 
mit  den  Sehnen  der  Übergänge  und  dem  Fleisch  und  Fett  der 
Elocutio  scheitern  so  viele  ungewandte  Schuler.  'Verba  docent, 
pxempla  trahunl'  hal  deshalb  der  Herausgeber  diesem  Buche  mit 
Recht  als  Motto  vorausgeschickt  und  außerdem  die  Berechtigung 
seiner  Husteraufsätze  durch  Berufung  auf  Männer  begründet,  deren 
Namen  in  der  pädagogischen  Welt  und  besonders  auf  dem  Ge- 
biete des  deutschen  Unterrichtes  einen  guten  Klang  besitzen,  wie 
Bone,  Laas,  Cholevius,  Linnig,  Legerlotz,  und  die  aUe- 
samt  diese  Art  der  Unterweisung  im  deutschen  Stil  empfohlen 
haben. 

Er  hat  in  seinem  Buch  40  von  ihm,  wie  er  im  Vorwort 
sagt,  auf  ihre  Brauchbarkeit  hin  erprobte  vollständig  ausgearbeitete 
Aufsätze  teils  über  sogenannte  allgemeine  Themen,  teils  über  solche 
aus  der  deutschen  und  der  fremdsprachlichen  Lektüre  gesammelt. 
Die  Aufsätze  entsprechen  nach  Inhalt,  Form  und  Umfang  den 
Forderungen,  die  der  Lehrer  des  Deutschen  an  einen  tüchtigen 
Schüleraufsatz  der  Klassen  von  Obersekunda  bis  Oberprima  stellen 
kann;  denn  mit  solchen,  wenn  auch  zum  Teil  vom  Lehrer  stark 
verbesserten  Aufsätzen  hat  man  es  wohl  in  diesem  Buche  zu  tun, 
wenn  wir  nicht  lieber  annehmen  wollen,  der  Herausgeber  habe 
es  verstanden,  sich  bei  eigener  Abfassung  dieser  Aufsätze  mit  Ge- 
schick und  mit  Verständnis  der  Individualität  des  Schülers  auf 
den  Standpunkt  der  verschiedenen  Klassen  zu  stellen.  Daß  nämlich 
die  Aufsätze  von  Schulern  herrühren  oder  aus  dem  Sinne  von 
Schülern  verfaßt  sind,  scheint  mir  aus  gewissen  Eigentümlichkeiten 
des  Stils  hervorzugehen,  die  dem  Tennälerdeutsch'  angehören. 
So  findet  sich  wiederholt  am  Ende  der  Einleitung  die  Wendung: 
'Wir  wollen  einmal . .  betrachten  (erörterny  u.  ä.,  vgl.  Nr.  1,  2» 
12,  13,  20,  25,  27,  33,  34,  39.  Ferner  kehren  nicht  selten 
Wendungen  wieder,  die  schon  früher  —  ich  weiß  nicht,  von  weoa 
zuerst  —  als  Unwahrhaftigkeit  charakterisiert  sind,  weil  sie 
den  Anschein  erwecken,  als  hätte  der  Schüler  das  Thema  sich 
selbst  gestellt,  nicht  aber  vom  Lehrer  gestellt  erhalten,  z.B. 
Nr.  3,  16,  18,  23:  'Es  sei  (statt  ist)  unsere  Aufgabe  .  .  .\  Nr.  6: 
'Die  Vorgänge  mögen  (statt  sollen)  verglichen  werden'.  End- 
lich tritt  in  den  Aufsätzen,  welche  Inhaltsangaben  von  Dichter- 
werken  enthalten,  mehrfach  eine  in  Schülerarbeiten  sehr  beliebte, 
nach  meiner  Auffassung  aber  nicht  statthafte  Nachlässigkeit 
im  Gebrauche  der  Tempora  hervor;  ich  meine  die  Sitte, 
die  Ereignisse  der  Dichtung  zu  erzählen,  als  ob  sie  wirklich  ein- 
mal geschehene  und  nicht  vielmehr  bei  jedem  Lesen  oder 
Hören  der  Dichtung  immer  aufs  neue  geschehende 
Ereignisse  wären.  Man  vergleiche  Nr.  5:  'Die  Vorfabel  von 
LessJngs  Pbilotas'  und  Nr.  17:  'Die  Vorfabel  von  Laubes  Graf 
Essex\  wo  meines  Eracbtens  durchgehends  das  Imperfekt  durch 
das  Präsens  oder  auch  durch  das  Perfekt  zu  ersetzen  ist. 
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Diese  Cigeotömlichkeiten  des  Schülerstils  möchte  ich  in  einer 
späteren  Auflage  des  Buches  beseitigt  sehen.  Ebenso  dürften 
darin  die  folgenden  ungenauen  Anführungen  zu  verbessern 
sein:  S.  3,  Z.  16:  Was  lange  währt  (siatt)  dauert;  S.  9,  Z.  8: 
sprechen  (statt  sagen)  alle  trägen  Leute;  S.  6,  Z.  8:  Was 
Häuschen  nicht  lernt  (statt  versäumt).  Dasselbe  gilt  von 
einigen  Rechtschreibungsfehlern:  S.  12,  Z.  18  v.u.,  wo 
Drommete  (statt  Trommete),  S.  19,  Z.  6  v.  u.,  wo  Wunsch, 
Z.  4  v.  u.  und  S.  20,  Z.  15,  wo  Sie  (statt  sie),  S.  40,  Z.  8  v.u., 
uo  Der  (statt  der)  zu  schreiben  ist.  Auch  würde  ich  S.  26, 
Z.  3  den  Plural  Landieute  (statt  Land  mann  er),  S.  57,  Z.  16 
den  Ausdruck  Handhabung  (statt  Handhabe)  zu  setzen  für 
nötig  halten  und  die  leicht  ersetzbaren  Fremdwörter  Sentenz 
(statt  Sinnspruch)  S.  9,  Z.  2  und  Etage  (statt  Stockwerk) 
S.  60,  Z.  6  V.  u.  vermeidt^n.  Zeichenfehler  habe  ich  bemerkt  auf 
S.  20,  Z.  11  V.  u.,  wo  ein  Komma  nach  nur  zu  setzen  ist,  S.  26, 
Z.  3  der  Überschrift,  wo  das  Fragezeichen  hinter  den  oberen 
Gänsefüßchen  stehen  muß,  S.  35,  Z.  12  v.  u.,  wo  ein  Komma 
istatt  des  l'unktes  stehen  und  dahinter  ein  kleiner  Anfangsbuch- 
stube folgen  muß,  S.  36,  Z.  14  und  15  v.  u.  und  S.  37,  Z.  20 
V.  u.,  wo  ein  Komma  am  Ende  der  Zeile  stehen  muß. 

Das  Buch  kann  nach  meiner  Meinung  schon  jetzt  in  der 
Hand  des  Deutschlehrers  Nutzen  stiften  und  wird  nach  Entfernung 
der  Fehler  auch  Schülern,  die  einer  besonderen  Anleitung  zum 
deutschen  Aufsatze  bedürfen,  empfohlen  werden  können. 

Quedlinburg.  P.  Schwarz. 


1)  Heinrich  Vockeradt,  Praktische  Ratschläge  für  die  Aoferti- 
l^üng  des  deatscheo  Aufsatzes  aaf  deo  mittlereo  Klassen  der 
höheren  Lehranstalten  in  Regeln  and  Beispielen.  Paderborn  1903, 
Ferdinand  Schöningh.     VI  u.  148  S,     8.     1,20  JC 

Den  für  die  oberen  Klassen  bestimmten  Ratschlägen,  die  eine 
gute  Aufnahme  gefunden  haben,  läßt  Verf.  solche  für  die  mittle- 
ren folgen.  Der  erste  Abschnitt  enthält  Regeln  über  Inhalt  und 
Stil  der  Aufsätze.  Die  meisten  der  106  Paragra|)hen  sind  beachtens- 
wert und  werden  boffentlich  von  jedem  Lehrer  des  Deutschen 
den  Schülern  Immer  und  immer  wieder  eingeprägt.  Wenn  diese 
sie  beherzigen,  werden  ihre  Aufsätze  gewiß  in  jeder  Rezichung 
gewinnen,  —  aber  wir  haben  es  mit  einem  Redingungssatz  zu 
tun!  Der  zweite  Abschnitt  des  Ruches  bringt  Reispiele  im  An- 
schluß an  die  Forderungen  der  Lehrpläne:  Erzählungen,  Re- 
schreibungen  und  Schilderungen,  Abhandlungen.  Die  Auswahl 
ist  zweckmäßig,  und  es  ist  dem  Ruche  zu  wünschen,  daß  es  die- 
selbe Verbreitung  finde,  die  sein  älterer  Rruder  gefunden  hat. 
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*2)Geor|p  Mosengel,  Deatsche  An fs atze  fiir  miltlere  iib4  «kcft 
Klasseo  höherer  LehraosUlteo  im  Anschloß  ao  den  deottchea  Lese- 
stofT.  Eotwörfe  und  ausg^efnhrte  Aufsätze.  Neoe  Polpe.  Leipiii 
and  Berlin  1903,  B.  G.  Teoboer.     VI  u.  146  S.    8.     2,25  JL 

Den  im  Jahre  1901  erschienenen  Dispositionen  läßt  der 
Verf.  eine  neue  Sammlung  folgen.  Die  Aufgaben  sind  aos  der 
älteren  Literatur,  Hermann  und  Dorothea,  Scbiiierschen  BalladeB, 
Teil,  Jungfrau  von  Orleans,  Maria  Stuart,  Wallensteia,  Ernst  tod 
Schwaben,  Zriny  und  Kolberg  geschöpft.  Bei  einigen  hätte  die 
Fassung  bestimmter  sein  können.  Nicht  sagt  mir  Thema  7  lu: 
„Ein  Tag  aus  meinem  Sängerleben.  Erzählung  eines  fahrenden 
Sängers".  Die  Schönheit  des  Goelhischen  Gedichtes  geht  bei 
dieser  prosaischen  Darstellung  yöliig  verloren.  In  der  45.  Aof- 
gäbe:  „Webrstand,  Nährstand  und  Lehrstand  in  Wallensteins 
Lager*'  läßt  sich  ober  den  Lehrstand,  vertreten  durch  dea 
Soldatenschulmeister,  so  gut  wie  nichts  schreiben;  und  der 
Kapuziner  ist  doch  mehr  Spion  als  geistlicher  Berater  der  Sol- 
daten. Von  der  veralteten  Teilung  in  jene  drei  Stände  will  icb 
ganz  schweigen. 

Die  meisten  Aufgaben  sind  ansprechend,  aber  schon  oft 
gestellt.  Der  Schüler  wird  dem  Verf.  sehr  dankbar  sein  aod, 
wenn  ihm  eine  Aufgabe  gegeben  ist.  sofort  nachsuchen,  ob  nicfel 
eine  Disposition  oder  womöglich  Ausführung  sich  bei  „Moseagel'* 
fmdet;  darin  wird  vorwiegend  sein  Selbstudium  bestehen.  Dea 
Lehrer  des  Deutschen  erschweren  die  Dispositionsbücher  die 
Auswahl  von  Aufgaben,  falls  er  sich  nicht  zum  Sklaven  solcher 
Bücher  machen  will. 

B)  Franz  Frosch,  Geschichte  der  deutschen  Dichtaag  ssb 
Gebrauch  an  österreichischen  Lehranstalten  nnd  für  das  Selbststadiaa. 
Zweiter  Teil.  Schiller,  Goethes  und  Schillers  ZusaniDeavirket, 
Romantik.      Zweite    Auflage.      Wien    1904,    Karl   Gräser  aad  Cm^ 

VII  Q.  181  S.     8.     2  Jt^ 

Der  Verf.  verbindet  mit  seinem  Buche  einen  doppeltea 
Zweck:  es  soll  Schulbuch  sein,  zugleich  aber  auch  dem  Selbst- 
studium dienen.  Ich  hege,  wenn  der  Titel  solche  Verheißung 
enthält,  von  vornherein  einigen  Argwohn,  ob  das  Buch  für  defi 
Schüler  nicht  zu  viel,  für  den  sich  selbst  Fortbildenden  nicht  za 
wenig  bringt;  und  durch  vorliegende  Geschichte  bin  ich  nicht  eines 
Bessern  belehrt  worden.  Unmöglich  kann  der  Schüler  diesen 
Stoff  bewältigen,  wenn  die  Lektüre  im  Mittelpunkte  des  deut- 
schen Unterrichts  steht,  nicht  etwa  die  Literaturgeschichte.  (^ 
ist  auch  die  Übermittlung  fertiger  Urteile  an  die  Schuler  nicht 
gutzuheißen.  Für  die  Selbstbelehrung  bietet  das  Buch  dageg^i» 
nicht  genug. 

Die  Teilung  des  Inhalts  in  105  Seiten  Erzählung  und 
75  Seiten  Anmerkungen  erscheint  mir,  es  sei  bei  Besprechung 
dieses    zweiten   Teiles    noch    einmal    gesagt,    nicht   zweckaiäBi|- 
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Endlich  sei  auf  einige  Stellen  aufmerksam  gemacht,  die  mir  bei 
der  Lektüre  des  Buches  unvorteilhaft  auffielen. 

Weshalb  wird  in  der  kurzen  Darstellung  des  Schillerschen 
Lebeusganges  die  bloß  mögliche  Abstammung  der  Familie  Schiller 
von  einer  Tiroler  Freiherrnfamilie  erwähnt?  Das  mag  in  einer 
ausführlichen  Biographie  (wie  bei  J.  Minor)  Aufnahme  finden, 
hier  ist  kein  Platz  daför,  auch  in  der  Schule  nicht.  —  Auf 
S.  2  heißt  es:  „Im  Jahre  1764  erfolgte  Schillers  (des  Vaters) 
Beförderung  zum  Hauptmann,  und  infolgedessen  mußte  die 
Familie  wieder  übersiedeln''.  Kann  ein  Offizier  nicht  auch  ohne 
Ortswechsel  Hauptmann  werden?  —  Unschön  klingt  S.  7  das 
Urteil  über  Goethe:  „Dieser  war  eben  aus  Italien  heimgekehrt, 
fand  Deutschland  in  Begeisterung  für  Schillers  Jugenddramen 
und  befürchtete  mit  Recht,  daß  diese  Spätlinge  der  Genie- 
zeit die  mühsam  erlangten  Errungenschaften  seiner 
eigenen  vieljährigen  Bildung  in  Frage  steUen  könnten''. 

Wenn  S.  8  gesagt  wird:  „Schiller  „wurde  in  Jena  mit 
Wilhelm  von  Humboldt,  dem  später  so  hervorragenden  preußi- 
schen Unterrichtsminister,  bekannt",  so  ist  dagegen  zu  bemerken, 
daß  H.  wohl  eine  Zeitlang  das  Schulwesen  geleitet  hat,  doch 
nicht  Unterrichtsminister  gewesen  ist.  Befremdlich  klingen  S.  48 
die  der  Jungfrau  von  Orleans  gegebenen  Epitheta:  ein  „von  seiner 
eigenen  Größe  eingenommenes,  unerfahrenes,  ehrgeiziges  Mädchen'^ 
Auch  ein  Satz  wie:  „Goethe  hat  noch  weitaus  mehr  geleistet  als 
alle  seine  klassischen  Vorgänger  zusammengenommen"  (S.  74), 
gehört  nicht  in  ein  gut  stilisiertes  Buch.  —  Wie  schön  be- 
zeichnet Scherer  Schleiermacher  als  „eine  der  machtvollsten 
Gelehrtenpersönlichkeiten,  welche  Deutschland  je  hervorgebracht'. 
Trosch  spricht  von  dem  „schwärmerischen  Berliner  Prediger 
Schleiermacher''.  —  S.  83  wird  Dorothea  Schlegel  fälschlich  die 
Enkelin  (statt  Tochter)  Moses  Mendelsohns  genannt,  —  S.  97: 
„Die  Jahre  1813  und  1814  boten  der  Welt  ein  Schauspiel  nie 
gesehener  nationaler  Begeisterung".  Wahre  Begeisterung  fand 
sich  in  den  Befreiungskriegen  vorwiegend  nur  bei  den  Preußen, 
kann  also  nicht  national  genannt  werden;  man  denke  an  die 
Rheinbundstaaten,  an  das  Zögern  Österreichs!  Seltsam  berührt 
es  auch,  wenn  als  Dichter  jener  Kriege  in  erster  Reihe  genannt 
werden  CoUin,  EichendorlT  und  Fouque  und  dann  angeschlossen 
wird:  „Von  den  übrigen  Dichtern"  u.  s.  w.  Solche 
,,öbrigen  Dichter"  sind  dem  Verf.  Schenkendorf,  Arndt 
und  Körner,  an  die  wir  zuerst  denken,  wenn  von  Dichtern 
der  Befreiungskriege  die  Rede  ist.  —  Auf  S.  98  liegt  offenbar 
ein  Versehen  vor,  wenn  es  heißt:  „1827  wurde  Arndt  Professor 
in  Bonn,  aber  schon  1819  des  Amtes  enthoben".  „Desgleichen 
S.  105  „Fürst  Puckler-Musgau"  (statt  Muskau). 

Die  angefahrten  Ausstellungen  bringen  nur  eine  Auswahl 
aus  Notizen,  die  beim  Lesen  des  Buches  gemacht  sind.     Vielleicht 
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unterzieht    der  Verf.    sein    Werk    bei    einer  neuen  Auflage  einer 
sorgfältigen  Durchsicht. 

4)H0iurich  Spieß,  Die  deutschen  Romantiker.  Für  den 
Schnlgebraueh  herausgegeben.  Leipzig  1903,  G.  Freytag.  246  SL 
8.     geb.  1,50  Jt- 

Eine  längere  Einleitung  geht  auf  das  Wesen  der  Romaotik 
ein  und  bespricht  in  Kurze  ihre  Vertreter.  Zweifelhaft  durfte  es 
sein,  ob  Hölderlin  auch  nur  ä  la  suite  der  Romantiker  zu  föbren 
ist;  als  solchen  zeigen  ihn  auch  nicht  die  in  die  Sammlung 
aufgenommenen  Dichtungen.  Von  romantischen  Dichtem  sind 
vertreten  die  beiden  Schlegel,  Tieck,  Novalis,  Kleist,  Arnim, 
Brentano,  Fouque,  Chamisso,  EichendorfT.  Einige  Proben  romanti- 
scher Prosa  von  Wackenroder,  Tieck,  Novalis  und  Schleiermacber 
schließen  die  geschmackvoll  zusammengestellte  Auswahl. 

5)  Max  Heinrich,  Lyrische  und  epische  Gedichte  des  19. 
Jahrhunderts.  Für  den  Schnlgebranch  aasgewählt.  Leipzig 
1903,  G.  Frey  tag.     292  S.     geb.  1,8U  JC,    (Freytaga  Schnlaasgabeo.) 

Der  Kreis  der  Dichter  und  der  Dichtungen  des  19.  Jahrhunderts, 
die  für  eine  Auswahl  zur  Verfugung  stehen,  ist  recht  groß.  Dar* 
um  heißt  es  Maßhalten  und  nur  das  bringen,  was  bis  jetzt 
noch  weniger  leicht  zugänglich  ist.  Da  der  gleiche  Verlag  eine 
Blumenlese  aus  den  Romantikern  veröffentlicht  hat,  so  konnten 
diese  hier  ganz  wegfallen.  Ähnliches  gilt  von  Lenau,  Herwegh, 
Freiligrath,  Geibel  u.  a.,  die  in  jeder  älteren  Sammlung  hin- 
reichend vertreten  sind.  Dann  wäre  mehr  Kaum  verfügbar  ge- 
blieben für  die  Lyrik  und  Epik  der  neuesten  Zeit,  die  lange 
nicht  bekannt  genug  sind.  18  Seiten  hätten  auch  noch  für 
Gedichte  Raum  geboten,  wenn  die  Einleitung  weggeblieben  wäre; 
nach  Inhalt  und  Form  ist  sie  recht  öde. 

Posen.  J.  Beck. 


Deutsche  Sehulausgaben,  herausgegeben  von  H.  Gandig  and 
G.  Fr  ick.    Leipzig  1903,  B.  G.  Teubner. 

Schiller,  VVallensteio,  ein  dramatisches  Gedieht  in  zvei 
Teilen  für  den  Schulgebrauch  und  Selbstunterricht  herausgegeben 
von  G.  Frick.  Erster  Teil:  Wallensteins  Lager  und  Die  PieeoloBioi. 
155  S.  8.  0,40^,  geb.  0,65^.  Zweiter  Teil:  WallensteiM  Tod. 
153  S.     8.     0,40  M,  geb.  0,65  Jt^ 

Schiller,  Wilhelm  Teil,  Schauspiel  in  fünf  Aufzügen.  Für 
den  Schulgebrauch  und  Selbstunterricht  herausgegeben  von  H.  Gaudi g. 
144  S.     8.     0,65  Jt- 

Goethe,  Gedichte  in  Auswahl  herausgegeben  von  G.  Frick. 
167  S.     8.     0,75  Jt. 

Lessing,  Minna  von  Barnhelm  oder  Das  Soldatenglnek,  ein 
Lustspiel  in  füuf  Aufzügen.  Herausgegeben  von  G.  Frick.  115  S. 
8.     0,60  Jt, 

Die  Ankündigung  hebt  hervor,  daß  es  sich  neben  den  be- 
deutendsten Schöpfungen  der  älteren  Zeit  besonders  um  Werke 
der  klassischen  Periode  und  des  19.  Jahrhunderts  handelt.  Fried- 
rich   Hebbel,    Otto   Ludwig,    Gottfried   Keller,    K.  F.  Meyer,    Ed. 
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Mörike  usw.  sollen  gebracht  werden,  ebenso  Prosaliteratur  des 
19.  Jahrhunderts.  Die  Erläuterungen  sollen  wirkliche  Schwierig- 
keiten, die  einer  unbefangenen  Aufnahme  der  Lektüre  entgegen- 
stehen, aus  dem  Wege  räumen.  In  einem  Anhange  soll  das 
Wichtigste  über  Leben  und  Werke  des  Dichters  und,  wo  nötig, 
auch  über  den  geschichtlichen  Hintergrund  der  betreflenden 
Dichtung  in  tabellarischer  Form  gegeben  werden,  auch  zur  Unter- 
stutzung  des  Lehrers.  Ein  darauf  folgender  Durchblick  bietet,  in 
enger  Anlehnung  an  das  bekannte  Erläuterungswerk  von  Frick- 
Gaudig:  Aus  deutschen  Lesebüchern,  was  an  Gewinn  über  Auf- 
bau des  Kunstwerks  und  über  die  bedeutsamsten  Anschauungen 
und  Begriffe  dem  Schuler  zu  dauerndem  Eigentum  werden  soll. 
Als  Ergebnis  der  im  Unterricht  angestellten  gemeinsamen  Durch- 
arbeitung sind  die  Bemerkungen  kurz  gehalten.  Die  allenthalben 
durchgeführte  Zeilen-  und  Verszählung  soll  der  Praxis  dienen, 
große  Schrift  und  deutlicher  Druck  auf  gutem  Papier  der  Schul- 
hygiene. —  Alles  in  der  Ankündigung  Versprochene  ist  in  den 
vorliegenden  Bändchen  gehalten.  Der  außerordentlich  niedrige 
Preis  und  die  elegante  Ausstattung  werden  dem  Unternehmen 
sicher  einen  allgemeinen  und  leichten  Eingang  verschaffen,  so  daß 
es  kaum  noch  weiterer  Empfehlung  bedarf.  Es  ist  auch  wenig 
dagegen  zu  bemerken;  denn  das  zur  Erläuterung  der  vorliegenden 
Dramen  Gegebene  beschränkt  sich  auf  das  Notwendigste,  und  die 
angehängten  Zeittafeln  nebst  den  Rück-  und  Durchbücken  durch 
das  Gelesene  sind  für  Lehrer  und  Schüler  gleich  wertvoll.  Nur 
in  bezug  auf  die  Ausgabe  der  Goetheschen  Gedichte  könnte  man 
bei  dem  modernen  Standpunkt  ihrer  Behandlung  auf  der  Schule 
hier  und  da  anderer  Meinung  sein.  So  tragen  die  Daten  ihrer 
Abfassung  doch  wohl  kaum  etwas  zum  Verständnis  der  Gedichte 
bei.  Hier  und  da  hätte  auch  mit  dem  philologischen  Apparat 
etwas  sparsamer  umgegangen  werden  sollen.  So  liefert  z.  B.  die 
Bemerkung  zu  Nr.  4  über  die  Landschaft  der  Dornburg  nichts 
zum  Verständnis  des  Gedichtes,  das  anderer  Erläuterung  bedarf. 
37,  25  bleibt  trotz  Erklärung  dunkel.  Bei  50,  30  sieht  man 
sich  ebenfalls  hilflos,  und  bei  der  einleitenden  Bemerkung  zu 
Nr.  76  ist  der  Herausgeber  sich  wohl  selbst  nicht  vöUjg  klar 
gewesen.  Die  Hinweise  auf  Bibel,  Ilias  und  Odyssee,  Äneide, 
Sophokles  u.  s.  w.  sind  gut,  nur  hätten  die  betreffenden  Stellen 
abgedruckt  werden  müssen,  eben  der  Realschüler  wegen,  auf 
die  doch  Rücksicht  genommen  werden  soll.  Aus  Horaz  finden 
sich  einige,  aber  im  Urtext.  Die  Übersetzung  wäre  hier  vor- 
zuziehen gewesen.  —  Der  Anhang  gibt  eine  Gliederung  der  Ge- 
dichte nach  dem  Inhalt,  einzelnes  zu  Prometheus  und  zur  Harz- 
reise im  Winter  und  schließlich  Verwandtes  wie  Volkslieder, 
Klopstocksche  Oden,  Ähnliches  aus  Flerder,  Schiller,  Chamisso, 
Uhland  u.  a. 

Halle  a.  S.  C.  Steinweg. 
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Carl  Th.  Michaelis,  Neuhochdeutsche  Grammatik  für  höhere 
Schuieo.  Dritte  Auflage.  Bielefeld  und  Leipzig  ]904,  \elhagen  & 
Klasiog.    IX  o.  21]  S.    8.     2,20^. 

Wer  Michaelis'  Grammatik  voo  der  ersten  oder  zweiten  Auf- 
lage her  kennt  und  also  schätzt,  wird  sicli  nicht  wundern,  daß 
ihr  nach  Verhältnis  mäßig  wenigen  Jahren  eine  dritte  zuteil  wird. 
Wer  dieses  vorzügliche  Lehr-  und  Lernmittel  noch  nicht  kennen 
gelernt  hat  —  und  es  will  mir  scheinen,  als  sei  es  besonders 
von  der  Gymnasialwelt  nicht  nach  Verdienst  gewürdigt  worden  — , 
der  sei,  auch  wenn  er  nicht  unmittelbar  mit  deutschem  Unter- 
richt befaßt  ist,  hiermit  aufs  nachdrücklichste  darauf  hingewiesen. 
Steht  es  doch  ohne  Frage  in  der  vordersten  Reihe  deutscher 
Scbulgramroatiken,  nur  den  bedeutendsten  und  anerkanntesten 
wie  der  von  W.  Wilmanns  vergleichbar.  Reichhaltigkeit,  unbe- 
dingte, auf  tiefer  und  allseitiger  Sachkenntnis  beruhende  Zuver- 
lässigkeit und  eine  ungemeine  Schärfe  und  Genauigkeit  in  der 
Auffassung,  Beschreibung,  Klassifizierung  der  sprachlichen  Gebilde 
wie  in  der  Beobachtung  ihres  Gebrauches  zeichnen  es  aus.  Das 
Buch  gehört  nicht  zu  den  leichten;  aber  jede  Anstrengung,  die 
es  dem  gründlichen  Leser  zumutet,  belohnt  sich  durch  gediegene 
Belehrung;  seine  Lektüre  ist  ein  logischer  Kursus.  Ich  glaube 
nicht  zuviel  zu  sagen,  wenn  ich  behaupte,  daß  eine  so  innige 
Vereinigung  germanistischen  Wissens  und  begrifflicher  Durch- 
bildung, und  andrerseits  so  sicherer  Beherrschung  der  linguis- 
tischen Forschungsergebnisse  und  so  kräftiger  Selbständigkeit, 
wie  sie  in  allen  Teilen  dieser  Grammatik  wahrnehmbar  ist,  zu 
den  seltensten  Erscheinungen  zu  zählen  ist. 

Auf  ihren  211  Seiten  (die  zweite  Auflage  hatte  182)  bringt 
diese  Grammatik  eine  Laut-  und  Wortlehre,  eine  Flexionslebre, 
eine  Syntax,  dazu  eine  Poetik  und  eine  Metrik;  die  beiden  letzt- 
genannten und  vor  allem  die  kleine  Poetik,  die  in  prägnantester 
Darstellung  des  Gehaltvollen  und  wahrhaft  Unterrichtenden  die 
Fülle  bietet,  lassen  Eigenart  und  Bedeutung  des  Buches  am 
leichtesten  erkennen  und  mögen  der  Aufmerksamkeit  des  Lesers 
besonders  empfohlen  sein.  Es  gibt  Bände  über  Poetik,  die  es  an 
reifer  Einsicht  mit  diesem  simplen  Kapitel  einer  Schulgrammatik 
nicht  aufnehmen  können.  Wissenschaftlichen  und  praktischen 
Bedurfnissen  weiß  der  Verfasser  in  gleichem  Maße  entgegenzu- 
kommen, wissenschaftlichen,  wie  sie  ja  wohl  auch  gegenwärtig  noch 
zuweilen  in  unsern  Primen  anzutreffen  sind  und  Pflege  verlangen, 
durch  eine  Beihe  längerer  oder  kürzerer  Hinweise  auf  die  ge- 
schichtliche Entwicklung  neuhochdeutscher  Laute,  Betonungen, 
Formen  und  syntaktischer  Erscheinungen,  sowie  auch  durch 
etliche  zur  sozusagen  höheren  Grammatik  gehörige  Abschnitte  — 
„Begriff  der  Flexion",  „Arten  der  Substaniiva**,  „Darlegung  der 
im  Verb  liegenden  Begriffe",  „Obersicht  über  die  Wortarten"  u.  a.  — , 
über  die  sich  mit  denklustigen  Schülern  trefflich  disputieren  lassen 
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mußte.  Dem  praktischen  Bedürfnis  dient  ein  sehr  reichhcher 
Vorrat  mit  Sorgfalt  und  Umsicht  gewählter  Beispiele,  die  öfter 
mehrere  Seiten  füllen  und  zu  den  abstrakten  Elementen  des 
Buches  das  angenehmste  Gegengewicht  bilden;  sie  sind  großen- 
teils aus  unsrer  klassischen  Literatur  geschöpft.  —  S.  VI  muß  es 
statt  §  37,  4  heißen  §  36,  7;  S.  62  Mitte  statt  Los:  Lot;  S.  78 
statt  §  43,  13:  §  42,  13;  S.  107,  9  ist  „gelten'^  in  eine  falsche 
Reihe,  neben  „schwingen**  statt  neben  „befehlen'',  geraten;  S.  144 
kann  das  Beispiel  (Der  Mutter  Tisch  müßt  ihr  vergessen  u.  s.  w.) 
nicht  an  richtiger  Stelle  stehen;  S.  146  Mitte  L  des  größten 
Königes  verstoßne  Tochter;  S.  150  Mitte  wird  es  statt  Rhetorische 
Ergänzungsfragen  (z.  B.  War  ich  nicht  stets  bereit?)  heißen  sollen 
Rhet.  Entscheidungsfragen;  S.  161  Mitte  1.  in  den  Versen  aus  der 
Glocke:  auferstehen  und  gehen;  S.  164  in  den  Versen  aus  der 
Braut  von  Hessina  ist  zwischen  „Friedens'^  und  „wechseln''  aus- 
gefallen „harmlos*';  S.  182  1.  wer  ausharret;  S.  189,  12  Z.  6  L 
gebracht  wird.  —  Die  in  der  neuen  Auflage  regelmäßig  getilgte 
Interpunktion  vor  z.  B.  würde  man  gern  wiederhergestellt  sehen. 

Chariottenburg.  J.  Imelmann. 

Paal  Cauer,  Grammatiet  militans.  ßrfahrnofpea  und  Wiiosche  im 
Gebiete  des  iateiuiscbeo  and  griechischen  Unterrichtes  Zweite  Aut- 
lage. Berlin  1903,  Weidmanusche  Bachbandlung.  VI  n.  182  S.  8. 
3,60  tM» 

Im  großen  und  ganzen  ist  der  Inhalt  des  anregenden  Buches 
naturlich  schon  von  der  ersten  Auflage  her  bekaunt,  im  einzelnen 
aber  haben  wir  doch  ein  Neues  vor  uns.  Denn  der  Verfasser 
gehört  zu  denen,  deren  Herz  erfüllt  ist  von  dem  heißen  Bemühen, 
die  für  unsere  heutige  Gesamtkultur  dem  klassischen  Unterrichte 
zukommende  Bedeutung  sich  und  anderen  durch  unaufhörliches 
Nachdenken  und  Erproben  klar  zu  machen,  und  wenn  man  ihn 
gleich  seinem  Gesinnungsgenossen  0.  Jäger,  dem  die  Schrift  ge- 
widmet ist,  konservativ  nennen  darf,  so  ist  er  es  doch  in  dem 
allein  berechtigten  Sinne,  daß  er  der  Gegenwart  dienen  will, 
indem  er  das  bewährte  Alte  zu  erhalten  sucht,  dadurch,  daß 
er  es  im  Anschluß  an  den  wirklichen  Fortschritt  der  Gegenwart 
umbildet. 

Die  Einleitung  verficht  nachdrucklich  den  Gedanken,  daß  wir 
lateinische  Grammatik  nicht  bloß  der  Lektüre  wegen  treiben, 
sondern  vornehmhch  auch  zum  Zwecke  geistiger  Schulung.  Im 
ersten  Kapitel  wird  die  Notwendigkeit,  die  fremdsprachlichen 
Kunstausdrücke  in  der  Sprachlehre  nicht  leichthin  zu  ändern, 
mit  beachtenswerten  Gründen  verfochten.  Das  zweite  warnt  vor 
einem  Übermaße  der  Induktion;  damit  berühren  sich  vielfach  die 
Darlegungen  des  dritten  über  Analyse  und  Synthese,  wobei  die 
letztere  überwiegend  den  niederen,  die  erstere  den  höheren  Stufen 
des  Unterrichts  zugewiesen  wird.    Reizvoll  sind  die  Ausführungen 


540  P*  Cauer,  Grauimatica  inilitaas, 

des  vierteil  Kapitels  über  Logik  und  Psychologie,  wo  auch  die 
Schwierigkeit  einleuchtend  geschildert  wird,  in  welche  die  Be- 
handlung der  alten  Schriftsteller,  die  früher  so  einfach  schien« 
durch  die  Betrachtungsweise  der  modernen  Wissenschaft  ver- 
wickelt worden  ist;  gut  ist  die  Bemerkung,  daß  vor  allem  bei 
Homer  die  psychologische  Erklärung  einzusetzen  habe.  Das  fünfte 
Kapitel  zeigt  uns  sodann,  wie  die  hii^torische  Grammatik  einerseits 
den  naiven  Glauben  an  die  normative  Gesetzmäßigkeit  auch  der 
lateinischen  Grammatik  zerstört  und  hiermit  für  den  Schulbetrieb 
eine  unverkennbare  Gefahr  geschaffen  hat,  andrerseits,  wie  durch  die 
verwickelten  Gedankengänge  der  heute  geltenden  Prinzipien  der 
Sprachwissenschaft  der  von  G.  Curtius  gehegte  Traum  einer  Er- 
leichterung des  Unterrichts  durch  die  historische  Herleitung  der 
Erscheinungen  leider  grausam  zerstört  worden  ist:  trotzdem  dürfen 
wir  nach  Cauer  nicht  auf  die  wissenschaftliche  Behandlung  in  der 
Schule  verzichten,  denn  das  wäre  ihr  Tod,  sondern  wir  werden 
im  allgemeinen  nur  das  Schwergewicht  in  die  reiferen  Klassen 
verlegen  und  in  deren  Schülern  die  erfreuliche  Ahnung  von  der 
erhebenden  Kraft  der  Forschung  erwecken.  Dieser  schöne  Ge- 
danke wird  sodann  des  näheren  unter  Beiziehung  treffender  Bei- 
spiele ausgeführt  in  Kap.  VI — X,  die  über  Kasus,  Tempora,  Modi, 
Haupt-,  Neben-  und  Bedingungssatz  handeln. 

indem  ich  es  mir  versagen  muß,  von  dem  Gebotenen 
auch  nur  eine  andeutende  Vorstellung  zu  geben,  beschränke  ich 
mich  auf  die  Versicherung,  daß  der  Verfasser  die  wissenschaft- 
liche Literatur  der  letzten  Jahre  einschließlich  der  amerikanischen 
in  hohem  Maße  beherrscht  und  verwertet;  vielleicht  darf  ich 
seine  Aufmerksamkeit  noch  hinlenken  auf  das  allen  klassischen 
Philologen  warm  ans  Herz  zu  legende  Buch  von  0.  Jespersen, 
Progress  in  language,  London  1894.  Anzuerkennen  ist  auch  Cauers 
Schreibweise,  bei  der  es  ein  Vergnügen  ist  zu  sehen,  wie  sich 
der  an  sich  doch  oft  recht  spröde  Stoff  unter  der  sicheren 
Hand  des  Darstellers  in  durchsichtiger  Klarheit  ausbreitet.  Da 
es  nun  aber  hier  nicht  ohne  viele  Einzelheiten  abgehen  kann 
und  dabei  Meinungsverschiedenheiten  nicht  zu  vermeiden  sind, 
so  gestatte  ich  mir,  an  die  Stelle  des  Berichtes  einige  kritische 
Anmerkungen  treten  zu  lassen.  S.  87  werden  {pilo^svog, 
aiokoncaXog  so  erklärt,  daß  in  ihrem  ersten  Bestandteil  noch 
die  „transitive  Kraft  des  Verbums*'  nachwirke;  allein  qnlo^eyog 
„den  Gast  liebend*'  ist  erst  umgedeutet  aus  „lieb  dem  Gast- 
freunde'' (Brugmann,  Gr.  Gr.'  S.  168  §  156,1)  und  atoXonoaXoq 
ist  urspl.  wohl  sicher  ßahuvrihi  =  „ein  quickes  Fohlen  habend***; 
Brugmann,  Kl.  vgl.  Gr.  S.  634  (armiger)  ist  ebenfalls  anders 
geartet;  ferner  muß  der,  welcher  die  Bildung  verbal  auffaßt,  fast 
notwendig  verweisen  auf  das  grundlegende  Buch  von  H.  Jacobi, 
Compositum  und  Nebensatz,  Bonn  1897,  S.  92.  Daß  die  Lehre, 
das    zweite    Futurum    sei    an    und    für    sich    stets    ein    relatives 
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Tempus,  „neuerdings  auch  mehr  und  mehr  allgemeine  An- 
erkennung zu  finden  scbeinV\  sehe  ich  nicht  bestäligt.  Vergl. 
Delbrück,  Synl.  11  S.  325 ff.;  Blase,  Bist.  Gr.  d.  Lat.  Spr.  III,  1 
S.  177  §  31;  ßrugmann.  Kl.  vgl.  Gr.  S.  570/1.  Die  beiden  Arten 
des  lat  Perfektums,  das  historische  und  das  präsentische,  kann 
man  sich  wob)  am  leichtesten  auf  Grund  der  hier  schärferen  süd- 
deutschen passiven  Ausdruckweise  anschaulich  machen:  «/  noXig 
(rore)  ixTia&^  „die  Sladt  ist  (damals)  gegründet  worden'',  y 
TioXig  (vvy)  ixt^arat  „d.  St.  isl  (je(zl)  gegründet'*.  S.  93  Die 
Abneigung  gegen  die  wissenschaftlich  richtigere  Darstellung  auch 
des  lat.  Imperfekts  als  eines  anfänglich  selbständigen  Tempus  (ein 
Gebrauch,  von  dem  sich  Reste  bis  in  die  klassische  Zeit  erhalten 
haben;  s.  Brugmann  a.  a.  0.  S.  573)  ist  nicht  recht  verständ- 
lich, da  sich  doch  aus  der  Grundbedeutung  der  noch  nicht  ab- 
geschlossenen Handlung  alle  übrigen  Typen  so  einfach  und  über- 
dies in  fruchtbarer  Parallelisierung  mit  dem  Griechischen  und 
Deutschen  ableiten  lassen  und  so  der  von  Cauer  sonst  sehr 
befürworteten  Entwickelung  der  Tatsachen  ihr  Recht  wird.  8.  98 
Wenn  das  epikureische  Xdd'e  ßmaag  damit  erklärt  wird,  daß  für 
den  Philosophen  das  Leben  nur  ein  Punkt  sei,  so  ist  diese  (auf 
Curtius  und  Delbrück  zurückgehende)  Bestimmung  des  Aorists 
starken  Bedenken  ausgesetzt  (s.  u.  a.  Sarauw  in  Kuhns  Ztschr.  f. 
vgl.  Sprachf.  XXXVIII  (1902)  S.  145 ff.);  richtiger  ist  zu  sagen, 
daB  mit  ihm  als  dem  Tempus  des  erreichten  Abschlusses  die 
Totalität  des  menschlichen  Daseins  zusammenfassend  überblickt 
werde.  S.  99  Ob  der  Aorist  „die  sich  schnell  vollziehende  Hand- 
lang'' bezeichnet,  weiß  ich  nicht;  Xen.  Anab.  I  18  enthält  dox^^va^ 
Jedenfalls  gar  nichts  anderes  als  die  Forderung  restloser  Erfüllung 
des  von  Kyros  Gewünschten;  und  nicht  bloß  Anab.  HI  3,  5  gibt 
das  Tempus  , geradezu'  den  Abschluß:  als  eigentlichster  idg.  Aus- 
druck der  actio  effectiva  tut  es  das  stets  und  ohne  daß  eine 
Steigerung  durch  die  Umgebung  nötig  wäre.  S.  100 — 106  kann 
ich  Cauers  Ausführungen  über  den  Aoristus  gnomicus  nicht  bei- 
treten. Delbrücks  Obersetzungen  mit  ,sehr,  plötzlich'  u.  s.  w. 
treffen  den  Kern  der  Sache  schwerlich  (s.  Holger  Pedersen  in 
Kuhns  Ztschr.  f.  vgl.  Sprachf.  XXXVII  (1901)  S.  232),  und  alle 
Versuche,  die  Form  präterital  zu  fassen,  scheitern  m.  E.  an  der 
von  Cauer  nicht  erwähnten  Tatsache,  daß  im  Griechischen  die 
Nebensätze  stets  die  Zeitfolge  mit  äy  und  conj.,  also  die  der 
Haupttempora,  aufweisen.  Die  Fälle  mit  noXkdxigj  ovnw  u.  s.  f. 
sind  eben  tatsächlich  gerade  durch  diese  Beifügungen  als 
andersartig  gekennzeichnet  und  mit  G.  Herbig  fernzuhalten,  dem 
ich  in  allen  Hauptpunkten  auch  nach  Cauer  glaube  folgen  zu 
müssen;  Sarauws  Darlegungen  a.  a.  0.  S.  153 — 155  bieten  höchst 
schätzbare  neue  Gesichtspunkte.  Für  die  im  übrigen  etwa  nach- 
zutragende Literatur  gestatte  ich  mir  zu  verweisen  vorzüglich 
auf   Basil    L.  Gildersleeves     dritten    Artikel    seiner    Problems    in 
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Greek  Syntax  (Baltimore,  The  John  Hopkins  Press  1903);  er 
ist  ein  Abdruck  aus  Bd.  XXIIi  des  American  Journal  of  Philology, 
welches  ich  hiermit  als  eine  wahre,  m.  E.  von  uns  viel  zu  wenig 
ausgeschöpfte  Fundgrube  für  exakte  Statistik  des  griechischen 
Sprachgebrauchs  angelegentlich  empfehlen  darf.  Eine  gedrängte 
Zusammenfassung  findet  man  in  des  genannten  Verfassers  treff- 
licher Syntax  of  classical  Greek  Bd.  I,  enthaltend  Moods  and  Tense«. 
Was  im  besonderen  die  Aktion  der  griechischen  Inflnitive  betrifiFt, 
so  wäre  ein  zugleich  dem  praktischen  Bedürfnis  wie  ihrem  Ur- 
sprung entsprechendes  Verdeutlichungsmittel  die  Wiedergabe 
durch  abstrakte  Nomina:  (p^tjly  er  behauptet  t)  tätr^ai  den 
Versuch,  2)  IdtJaffd-a^  das  Gelingen,  3)  iäcdixt  den  Bestand  der 
Heilung.  Am  entschiedensten  vorgegangen  in  der  schulmäßigen 
Verwertung  der  Ergebnisse  der  neueren  Forschung  aber  die  grie- 
chische Zeitenlehre  ist  übrigens  vielleicht  die  jüngste  (Vster- 
reichische  Ausgabe  von  Gurtius- Harteis  Grammatik,  die  Flor. 
Weigel  1903  besorgt  hat.  —  Als  Nachtrag  seien  noch  einige 
kleine  Bemerkungen  gestattet!  S.  53  Daß  rcsQ  ursprünglich  kon- 
zessiv sei,  ist  kaum  anzunehmen.  Am  besten  geht  man  aus  von 
Delbrücks  Darlegungen  über  neQ-i  (Vergl.  Synt.  I  S.  700  fr.):  von 
der  Bedeutung  „ganz,  gerade,  eben*'  ist  der  Schritt  zur  Ein- 
räumung sehr  gering,  wie  schon  deutsch  „obgleich**  und  gr.  ogAiag 
zeigen.  S.  63  Die  Vorliebe  der  Verba  des  Affektes  für  passiven 
Aorist  kann  nicht  leicht  davon  hergeleitet  werden,  daß  der  da- 
durch Betroffene  leidend  sei,  vielmehr  war  thes  idg.  eine  Form 
für  die  2.  Person  Medii  (s.  Brugmann,  Gr.  Gr. '  S.  284  §  330,  1  b; 
Giidersleeve,  Problems  S.  125).  S.  7t  John  Ries  definiert  die 
Syntax  doch  nicht  ohne  weiteres  als  Satzlehre,  sondern  hebt  auch 
die  Mängel  dieser  Begriffsbestimmung  recht  scharf  hervor  (S.  45 
bis  61)  und  faßt  Syntax  als  Lehre  vom  Wortgefüge  (S.  84);  mit 
mehr  Recht  hätte  sich  Cauer  auf  Hornemann  berufen  können,  der 
in  seinem  lesenswerten  Artikel  über  Parallelgrammatiken  in  Reins 
Pädagogischer  Encyklopädie  lebhaft  für  die  Gleichsetzung  von 
Syntax  und  Satzlehre  unter  ausdrücklicher  Bekämpfung  von  Ries 
eintritt;  eine  scharfe  Formulierung  vom  Standpunkte  der  Wundt- 
Morrtsschen  Psychologie  aus  findet  man  jetzt  bei  Brugmann,  Kl. 
vgl.  Gr.  3.  Lief.  (1904),  S.  VH. 

Doch  ich  muß  abbrechen  und  tue  dies  mit  der  Bemerkung, 
daß  die  im  Schluß  gegebenen  Ausführungen  über  das  Verhältnis 
von  Universilätsforschung  und  pädagogischer  Praxis  noch  einmal 
des  Verfassers  Gabe  in  hellem  Lichte  zeigen,  eine  Einzelfrage 
von  höherer  Warte  aus  zu  betrachten.  Es  dürfte  wenig  Schul- 
männer in  Deutschland  geben,  die  sich  so  klar  darüber  geworden 
wären,  daß  das  dem  20.  Jahrhundert  überlieferte  Gymnasialproblem 
zu  einem  guten  Teil  darauf  hinausläuft,  ob  und  inwieweit  auch 
im  Unterricht  die  klassizistische  Wertung  des  Altertums  durch 
die    historische    ersetzt  werden   soll:    man  braucht  das  Verfehlte 
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an  den  pathetisch  orakelnden  Übertreibungen  und  Machtsprucheu 
von  Wilamowitz'  nicht  zu  verkennen  und  kann  doch  gegenüber 
Immisch  der  Meinung  sein,  daß  auch  im  Gymnasium  die  letztere 
Behandlung  entschlossene  Fortschritte  machen  muß,  einfach  des- 
halb, weil  sie  die  Wahrheit  för  sich  hat  und  weil  die  deutschen 
Lehrer  hoffentlich  stets  mit  der  Wissenschaft  in  Fühlung  bleiben 
werden.  Es  gereicht  mir  zur  Befriedigung,  Cauer  in  diesem 
Punkte,  wenn  ich  mich  nicht  täusche,  auf  Seiten  der  mutig 
Vorwärtsdringenden  zu  sehen.  Die,  welche  von  der  neuen  Rich- 
tung den  weiteren  Zerfall  der  humanistischen  Studien  befürchten, 
möchte  ich  verweisen  auf  die  Entwickelung,  die  ein  führender 
Geist  wie  Erw.  Rohde  uns  kleinen  Leuten  vorgelebt,  und  auf 
die  treffenden  Gedanken,  die  0.  Crusius  in  seiner  Biographie 
S.  136  daran  geknüpft  hal. 

Cannstatt.  Hans  Meltzer. 


0.  Stegmano,  Hilfsbach  für  deo  lateiniscbeo  (Joterricbt  der 
oberen  Klassen.  Zagleich  6.  Auflage  von  G.  Meißoers  kurzgefaßter 
lateinischer  Synonymik.  Leipzig  and  Berlin  1904,  B.  G.  Teubner. 
IV  n.  132  S.     8.     geb.  1,40  JC. 

Von  den  früher  unentbehrlichen  Hilfsdisziplinen  des  Schul- 
lateins, der  Synonymik,  der  Phraseologie  und  dem  Antibarbarus, 
haben  sich  nur  geringe  Reste  in  unsern  grammatischen  Unter- 
richt gerettet,  die  mehr  durch  Tradition  noch  festgehalten  ein 
kummerliches  Dasein  fristen.  Der  neuen  Richtung  hat  Siegmann 
diesen  Stoff  der  trefflichen  und  einstmals  viel  gebrauchten  Hilfs- 
bächer  von  Meißner  angepaßt,  und  zwar  mit  einem  Geschick,  daß 
sein  Leitfaden  sich  trotz  des  geringen  Bedürfnisses  zweifellos  viele 
Freunde  erwerben  wird.  Der  größte  Vorzug  des  Buches  ist  seine 
Übersichtlichkeit,  die  bei  Meißner  fehlte  und  in  einer  Zusammen- 
stellung der  mannigfaltigen  Materie  viel  Schwierigkeit  machen 
mußte.  Die  Phrasen  und  die  Synonyma,  diese  durch  einen  Strich 
abgetrennt,  stehen  in  alphabetischer  Folge,  die  Bemerkungen  des 
Antibarbarus  werden  in  Fußnoten  angeschlossen.  Der  Schüler 
kann  sich  hier  leicht  und  ohne  Register  orientieren.  Ferner  hat 
der  Verfasser  eine  sehr  brauchbare  Auswahl  aus  dem  überreichen 
und  vielfach  antiquierten  Inhalt  des  Meißnerschen  Buches  getroffen. 
Die  synonymischen  Unterscheidungen  sind  scharf  und  klar;  ebenso- 
wenig läßt  die  Fassung  der  Phrasen  und  ihre  deutsche  Wieder- 
gabe zu  wünschen  übrig. 

In  dem  Vorwort  erklärt  der  Verfasser,  daß  er  darauf  bedacht 
gewesen  sei,  die  beschränkenden  und  einengenden  Bemerkungen, 
wie  sie  namentlich  der  Antibarbarus  brachte,  zu  beseitigen,  und 
daß  er  auch  die  ängstliche  Beschränkung  auf  den  Sprachgebrauch 
Ciceros  und  Cäsars  aufgegeben  und  Livius  habe  zu  Wort  kommen 
lassen.  In  dieser  Bemühung  trifft  der  Verfasser  mit  dem  Ref. 
zusammen,    der    seit   langer  Zeit  gegen  die  Unnatur  des  Schul- 
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lateios    kämpft   und  so  auch  die  Synonyma  von  den  druckenden 
Fesseln  einer  einseitigen   und  den  lateinischen  Unterricht  schwer 
gefährdenden  Sprachbeobachtung   zu    lösen  versucht   hat.     Wenn 
nun    auch    in    dem  Vorwort  anerkannt  ist,    daß  von  dieser  Ab- 
handlung über  die  Synonyma  manche  Anregung  für  die  Behandlung 
des    ganzen  Gebietes    verdankt    wird,    so    trennt  doch  ein   weiter 
Raum  des  Verfassers  und  des  Referenten  Ansichten  über  die  Be- 
schaffenheit   des  Schullateins,    soweit   sich   diese   aus   dem  dar- 
gebotenen Stoff  erkennen  läßt    Nicht  zum  Vorwurf  für  das  BucJ), 
sondern  dem  Gegenstand  zuliebe,  der  für  den  klassischen   Unter- 
richt wichtig  genug  ist,  mag  auf  diese  Verschiedenheit  näher  ein- 
gegangen   werden.     Die  lateinischen  Synonyma,   die  dem  eigent- 
lichen   grammatischen  Unterricht   immer    etwas  ferner  gestanden 
haben    und    die    deshalb    von  Neuerungen   auch  weniger  beröhrt 
sind,  haben  die  Eigenart  des  Schullateins  am  schärfsten  ausgeprägt 
und   am    treueslen    erhalten.     Sie  beruht  in  der  ängstlichen  Be- 
wahrung des  Ciceronianischen  Sprachgebrauchs,  die  so  weit  geht, 
daß    selbst  Ciceros  Freiheit   beanstandet   wird,    wo    es   sich    um 
seltenere  Spracherscheinungen  handelt.    Die  Synonyma  ferner  ver- 
leiten besonders  zur  Einzwängung  der  Sprache  durch  das  Bestreben, 
dem  Begriff   eine    möglichst   scharfe,    den   Unterschied    der  Be- 
deutung   aufdeckende  Fassung    zu  geben.     Die  Färbung,    die  der 
Begriff   durch    den  Sinn  des  Satzes  annimmt,    wird  dabei  häufig 
dem  Worte  selbst  ohne  Grund  beigelegt  und  so  der  Umfang  des 
Begriffs  noch  enger  gezogen.    In  solcher  Art  werden  bei  Stegmann 
z.  ß.  die  Synonyma  für  „arm'*  getrennt  (S.  12):    „panper  =  un- 
bemittelt, aber  doch  im  Besitze  seines  mäßigen  Auskommens,  egens 
==  bedürftig,   darbend,   mit  dem  druckenden  Gefühl  des  Mangels 
in    eigentlichen  Sinne  =  arm,   inops  =  mittellos   zur  Erreichung 
eines  Zweckes*'.     Der  pauper  kann  doch  aber  ebenso  im  eigent- 
lichen Sinne  arm  sein,  wie  der  Darbende  noch  im  Besitze  seines 
mäßigen  Auskommens  stehen;  und  weswegen  inops  nur  mit  Be- 
ziehung auf  die  Erreichung  eines  Zweckes  gebraucht  werden  soll, 
ist  gar  nicht  zu  verstehen.    Wie  kommt  olim  ferner  dazu  (S.  38), 
daß  es  nur  bei  grauer  Vergangenheit  und  ferner  Zukunft  ge- 
setzt wird?    Cadaver  (S.  76)  heißt  der  Leichnam  eines  Getöteten, 
hat   also    einen    engeren  Begrifi   als   sein  Synonym  corpus.     Die 
diesem  Wort  gewöhnlich  zugeschriebene  Bedeutung  „verwesender 
Leichnam'*    erhält    er  erst  durch  den  Sinn  des  Satzes  wie    aqua 
cadaveribus    inquinata    und    kann    sie  natürlich  auch  mit  corpus 
teilen.     Ebensowenig    ist    mit   trucidare  (S.  105)  der  Begriff  des 
widerstandslosen  Hinschlachtens    verbunden,    vielmehr  bezeichnet 
das  Verb  die  grausame  Art  der  Ermordung  auch  eines  Gegners, 
der    sich    nach  Kräften    wehrt.     Daß  schließlich  vereri  nicht  nur 
zum  Ausdruck  von  „bochachtungsvoUer  Scheu*'  dient  (S.  54),  be- 
weisen Objekte  wie  invidiam,   temeritatem,    inconstantiae  famam. 
die   Cicero    zu    diesem   Verb    setzt.     Auch   in  den  Bemerkungen 
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des  Antibarbarus  wird  der  sogenannte  klassische  Sprachgebrauch 
zu  ängstlich  gehütet,  obwohl,  wie  das  Vorwort  erklärt,  die  Frei- 
heil  Livianischer  Ausdrucksweise  nicht  zurückgewiesen  werden  soit. 
Denn  dann  dürfte  z.  B.  mox  (S.  18)  nicht  auf  die  Gegenwart  des 
Sprechenden  beschränkt  sein  oder  durare  in  der  Bedeutung 
,, dauern'^  verboten  werden  (S.  33).  Das  zurückgewiesene  per- 
suasum  habeo  (S.  109)  kommt  sogar  bei  Cicero  vor;  auch  porro 
steht  dort  nicht  &o  beschränkt,  wie  S.  49  behauptet  ist.  Zu  cuitus 
(S.  30)  wird  bemerkt,  daß  das  Wort  immer  eines  ergänzenden 
Genilivs  bedürfe  und  daß  sich  cultura  nur  in  Verbindung  mit 
agri  finde.  Nun  siebt  cuitus  im  klassischen  Latein  in  Verbin- 
dungen wie  tenuissimo  cultu  vivere,  regiones  omni  cultu  vacantes, 
cultum  vestitumque  mutare,  und  cultura  wird  ebenso  absolut  ge- 
braucht wie  zusammen  mit  fundi  und  vitis.  Wenn  aber  auch 
wirklich  der  Ciceronianische  Sprachgebrauch  solche  Regeln  be- 
stätigte, wie  z.  B.  die  bekannte  Vorschrift  des  Antibarbarus,  unicus 
nur  als  Zahlbegriff  und  in  Verbindung  mit  filius,  lilia,  spes  anzuwen- 
den, was  sind  doch  das  alles  für  Quisquilien,  mit  denen  man  unsere 
Schüler  verschonen  müßte!  So  sehr  ermangein  sie  des  geringsten 
Bildungswertes  und  haben  in  dem  heutigen  Betriebe  des  klassi- 
schen Sprachunterrichts  jede  Berechtigung  verloren.  Immer 
zwingender  wird  die  Forderung,  daß  die  grammatischen  Kennt- 
nisse ein  Niederschlag  der  Lektüre  sein  sollen ;  diese  zu  sichten  und 
zu  festigen  ist  die  Pflicht  der  Grammatik  und  nicht,  wie  es  noch 
immer  geschieht,  in  dem  dürren  Acker  des  klassischen  Sprach- 
gebrauchs freiere  Spracherscbeinungen  zu  jäten  und  zu  beschneiden. 
Nicht  Livius  allein  von  den  nachciceronianischen  Scbriftsteliern 
soll  in  der  Schulgrammatik  zu  Worte  kommen,  sondern  jeder 
Klassiker,  den  der  Schüler  liest,  darf  auch  seinen  Sprachschatz 
bereichern.  Dann  können  solche  kleinlichen  Regeln  des  Anti- 
barbarus wie  zu  clarescere  (S.  15),  referre  (S.  77),  ubique  (S.  107), 
numerosus  (S.  127)  ohne  Bedenken  fallen,  und  auch  unsere  Schul- 
grammatik wird  von  einer  Menge  nutzlosen  Ballastes  befreit 
werden. 

Rastenburg.  G.  von  Kobilinski. 

Georp  Cnrtins'  Griechische  Schnlgrammatik,  bearbeitet  von 
Wilhelm  voo  Uartel.  Viemodzwaozigste  AaBage  von  Florian 
Weigel.     Wien  1903,  F.  Tempsky.     299  S     8.     geb.  SK  10  A. 

Schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  erscheint  die  Curtius- 
Hartelsche  Grammatik  in  doppeltem  Gewände,  in  einer  Ausgabe 
für  das  Deutsche  Reich  und  in  einer  anderen  für  die  österreichi- 
schen Länder.  Nachdem  W.  von  Hartel  die  weitere  Herausgabe 
des  Buches  aufgegeben  hatte,  übernahm  Richard  Meister  die  Neu- 
bearbeitung für  Deutschland,  sie  zählt  als  23.  Auflage.  1903  ist 
die  oben  angeführte  Ausgabe  für  Österreich  erschienen  als  24.  Auf- 
lage.   Nach  österreichischer  Bestimmung  darf  ein  Schulbuch  keine 
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Vorrede  haben:  eine  angenehme  Verordnung,  insofern  sie  uns 
davon  befreit,  zwanzig  oder  mehr  Vorreden  immer  von  neuem 
abgedruckt  zu  sehen,  wie  es  in  so  manchem  Schulbuch  geschiebt, 
ohne  daß  doch  Wesentliches  gesagt  würde.  Statt  der  Vorrede 
werden  in  einer  besonderen  Beilage  einige  Blätter  mitgegeben, 
auf  denen  die  wichtigeren  Änderungen  verzeichnet  und  einige  Er- 
läuterungen  hinzugefugt  sind  zur  Begründung  derselben. 

Durch  die  zwei  verschiedenen  Bearbeiter  sind  nun  aus  der 
einen  Stammgrammatik  zwei  ganz  verschiedene  Bucher  geworden, 
die  wohl  vielfach  noch  den  gemeinsamen  Ursprung  verraten,  aber 
auch  sehr  wesentliche  Unterschiede  aufzeigen.  Schon  der  ganze 
Tenor  ist  ein  anderer.  Meisters  Sinn  ist  auf  Knappheit  gerichtet 
sowohl  in  der  Fassung  der  Regeln  wie  in  der  Beschränkung  des 
Stoffes.  Weigels  Bearbeitung  zählt  33  Seiten  mehr  als  die  Meisters, 
ungefähr  soviel  wie  die  früheren  Auflagen  enthielten.  Dabei  be- 
schränkt natürlich  auch  Weigel  den  Stoff,  indem  er  alles  das 
streicht,  was  in  der  Schullekture  nicht  vorkommt.  Nur  sollte 
der  Begriff  „Schullekture'*  nicht  gar  zu  eng  gefaßt  werden.  Jeden- 
falls stellt  sich  sofort  ein  Unterschied  heraus  zwischen  dem,  was 
in  Österreich  und  dem,  was  in  Deutschland  als  Schullekture  an- 
gesehen wird.  So  streicht  Weigel  ntQinlovg,  weil  von  den  Kom- 
positen von  nlovg  in  der  Schullektüre  sich  nur  an  einer  einzigen 
Stelle  anonXovq  ßnde.  Gemeint  ist  wohl  Xen.  An.  V  6,  20  ano- 
nkta.  Aber  diese  Komposita  wie  dtdnlovg,  änoftlovg,  ixnJuovq^ 
diixnXovg,  ntginlovg  finden  sich  mehr  als  30  mal  bei  Thuky- 
dides,  einige  auch  in  Xenophons  Hellenika.  dcxiov  wird  ebenso 
von  Weigel  gestrichen.  Es  findet  sich  auch  bei  Thukydides,  man 
denke  nur  an  die  Leichenrede.  Thukydides  zählt  in  Österreich 
nicht  mehr  zur  Schullekture.  Daher  sind  auch  in  der  Syntax 
die  Thukydidesstellen  ausgeschieden  und  durch  solche  aus  „Schul- 
schriftstellern*^  ersetzt.  Ob  auch  die  Hellenika  nicht  mehr  gelesen 
werden  dürfen,  entzieht  sich  meiner  Kenntnis.  Auch  in  Preußen 
haben  sich  die  Bestrebungen  geltend  zu  machen  gewußt,  Thuky- 
dides zu  beseitigen  oder  wenigstens  auf  einige  kleine  Bruchstücke 
zu  beschränken.  Aber  Preußen  ist  nicht  Deutschland,  und  seit 
der  „Reform''  von  1890  folgt  man  nicht  mehr  mit  dem  gleichen 
Vertrauen  wie  früher  den  von  Berlin  ausgehenden  Vorschlägen. 
Noch  gibt  es  genug  Stellen  in  Deutschland,  wo  die  Lektüre  des 
Thukydides  als  eines  der  wichtigsten  Ziele  des  griechischen  Unter- 
richts gilt  und  wo  man  an  dem  alten,  guten  Brauche  festhält, 
in  jeder  Prima  einige  Bücher  des  Thukydides  zu  lesen. 

Gestrichen  als  Paradigma  ist  ferner  aXg^  weil  es  im  Sing, 
nur  poetisch  ist,  „ungewöhnliche  Wörter  wie  (pliip,  &i^Q  werden 
durch  bekanntere  {/vtp,  xQatiJQ)  ersetzt'',  „oic^  ist  in  einer 
groß  gedruckten  Bemerkung  behandelt",  dann  aber  sollte  es 
auch  im  Wortregister  zu  finden  sein.  Wenn  aber  der  Sing,  alg 
nur  poetisch  vorkommt  —  und  es  kommt  recht  oft  vor  — ,  so 
ist   das   doch   kein  Grund,    es  von  dem  Schüler  nicht  lernen  zu 
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bsseD,  wenn  es  sonst  wünschenswert  ist.  (pXiiff  ist  zweifellos 
nicht  gebräuchlich  in  der  Schullektöre,  es  steht  je  einmal  bei 
Homer  ifXißa^  Hellenika  und  Soph.  Philoktet  nur  ipkiip^  Herodot 
zweimal  iplißaq,  yvip  dagegen  kommt  zahlreich  bei  Homer  vor, 
sonst,  soviel  ich  sehe,  in  der  Scbullekture  gar  nicht.  Aus  dem- 
selben Grunde  also  wird,  wie  es  scheint,  akg  gestrichen,  aus  dem 
yvip  aufgenommen  wird.  Und  wie  steht  es  mit  dem  „ungewöhn- 
lichen^^ d-ijQt  Bei  Homer  kommt  es  oft  genug  vor,  wiederholt 
bei  Sophokles,  einmal  bei  Herodot.  Wenn  also  yv^  aufgenommen 
wird,  warum  bleibt  dann  nicht  ^ijq  stehen?  Das  sind  naturlich 
alles  Kleinigkeiten,  an  sich  ist  nichts  gegen  yvip  und  xgar^Q  ein- 
zuwenden; aber  wenn  geändert  wird,  dann  müssen  doch  auch 
einleuchtende  Grunde  zur  Änderung  vorhanden  sein,  und  solche 
vermisse  ich  in  diesem  wie  in  andern  Fällen. 

In  einigen  Kapiteln  sind  Änderungen  vorgenommen, 
wie  wir  sie  ähnlich  auch  bei  Meisler  finden,  so  in  bezug  auf 
die  üentalstämme  der  Substantiva  und  die  verbalen  Liquida- 
Stämme;  in  nicht  wenigen  Fällen  aber  geht  VVeigel  seine 
eigenen  Wege.  So  hat  er  das  ausgeführte  Paradigma  i,v<o, 
das  zur  Obersicht  über  die  Konjugationsformen  dient,  ge- 
strichen, weil  es  erfahrungsgemäß  wenig  oder  gar  nicht  be- 
nutzt werde;  den  so  gewonnenen  Raum  hat  er  dazu  verwandt, 
ein  Verbalverzeichnis  von  mehr  als  200  Verben  zu  geben,  das 
die  vielfach  neben  der  Grammatik  von  den  Schülern  gebrauchten 
Verzeichnisse  ersetzen  und  die  Möglichkeit,  sich  zu  orientieren, 
bieten  soll.  In  früheren  Zeiten  ist  gerade  dieses  ausgeführte 
Paradigma  der  Übersicht  halber  gefordert  worden  und  daher  in 
die  Curtiussche  Grammatik  eingeführt  und  als  nützlich  beibehalten 
worden.  Das  ausführliche  Verbalverzeichnis  scheint  mir  über  das 
Bedürfnis  hinauszugehen. 

In  einer  Hinsicht  indes  unterscheidet  sich  Weigels  Grammatik 
wesentlich  Ton  anderen  gleichartig  angelegten.  In  den  anderen 
ist,  soviel  ich  sehe,  die  sprachwissenschaftliche  Erklärung  auf  ein 
Minimum  reduziert,  nur  eben  so  viel  ist  stehen  geblieben,  daß  die 
äußeren  Linien  erkennbar  sind,  abgesehen  von  einem  zusammen- 
fassenden Abschnitt,  in  dem  die  hauptsächlichen  Gesetze  der  Laut- 
lehre übersichtlich  zusammengestellt  sind.  Weigel  dagegen  gibt 
eine  Fülle  von  einzelnen  Hinweisen  und  Anregungen,  und  überall 
zeigt  er  sich  wohl  vertraut  mit  dem  neuesten  Stande  der  For- 
schungen, trägt  kein  Bedenken,  diese  für  die  Schule  zu  verwenden. 
So  wird  der  Ausfall  des  y  mit  Ersatzdehnung  als  Regel  hin- 
gestellt, während  früher  nur  die  Möglichkeit  zugegeben  wurde. 
Demgemäß  wird  auch  der  Dativ  noifisai^y  svdalfAOOi  nach  der 
neueren  Auffassung  erklärt.  Ein  besonderer  Abschnitt  gibt  die 
Lehre  von  der  Vokalentwicklung  aus  den  Liquidae:  hier  wird  ge- 
zeigt, wie  tavQOv  und  ^tjtoga^  tavQovg  und  ^^lOQag^  sXvov  und 
iXvüa  eigentlich  denselben  Lautauslaut  haben.    Wenn  dabei  auch 
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(pqaai  von  (pQi^v  als  Erläuleruog  angegeben  wird,  so  geht  das 
für  eine  Seh  nigra mmalik  doch  wohl  etwas  zu  weit.  Ferner  wird 
die  Lehre  von  dem  Ablaut  oder  der  Stammabstufung  ausruhrlich 
dargestellt  unter  Hinweis  auf  die  gleichartigen  Erscheinungen  im 
Deutschen,  und  diese  wird  dann  in  der  Formenlehre  konsequent 
durchgeführt.  Nicht  mit  Unrecht  kann  der  Verf.  rühmen,  daß 
hierdurch  eine  Anzahl  Wortformen,  die  sonst  als  UnregelmäBig- 
keiten  erscheinen  würden,  als  regelmäßige  Bildungen  hingestellt 
und  damit  der  Vereinfachung  und  Verständlichkeit  gedient  würde. 

Dementsprechend  sind  die  zwei  ersten  Verbalklassen  der 
Konsonantenstämme  dahin  geändert,  daß  die  erste  Klasse  als  die 
unerweiterte,  nicht  stammabstufende,  die  zweite  als  die  uner- 
weiterte,  stammabstufende  bezeichnet  wird.  Die  Dehnklasse  ist 
also  damit  beseitigt,  es  heißt  vielmehr:  „Der  Präsensstamm  ist  dem 
starken  Verbalstamm  gleich^*.  Von  dem  Stamm  kein,  nicht  kin^ 
wird  ausgegangen,  und  damit  entfällt  die  Notwendigkeit,  zu  lehren» 
daß  in  der  Tempusbildung  die  Verba  der  Dehnklasse  den  Präsens- 
stamm zugrunde  legen.  Es  bleibt  auch  bei  diesen  Verben  hier- 
durch die  aligemeine  Regel  bestehen,  daß  vom  Verbalstamm  aus- 
zugehen ist,  nur  daß  ein  starker  und  ein  schwacher  Verbalstamro 
zu  unterscheiden  ist  Es  gehören  demnach  zu  dieser  Klasse  nicht 
nur  Verba  wie  Tiffxa),  tglßw,  X€inw,  sondern  auch  d4gw,  tqinm. 
Denn  diqw  und  TQinco  haben  starken  Stamm:  d€Q  und  rgen^ 
idccQfjy  und  icQäntjv  dagegen  schwachen.  Warum  aber  n^iin» 
trotz  ninoiiffa  in  die  nicht  stammabstufende  Klasse  gesetzt  ist, 
wird  nicht  erklärt.  Auch  niiofiat  wird  von  dem  Verf.  in  die 
zweite  Klasse  gestellt,  während  es  sonst  wegen  TtTi^aoftai  zur 
siebenten  gezählt  wird.  Denn  der  starke  Stamm  ist  hier  nsTy  in 
intofif^v  dagegen  liegt  der  schwache  nr  zugrunde. 

Da  nun  auch  in  der  dritten  und  vierten  Klasse  sich  Verba 
mit  zwei  Stammformen  linden,  so  hat  Verf.  einen  besonderen 
Paragraphen  eingeschoben  (§  95),  in  dem  er  die  stammabstufenden 
Verba  der  % — 4.  Klasse  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Zugehörigkeit 
zu  verschiedenen  Klassen  zu  Gruppen  vereinigt,  so  wie  sie  durch 
ihren  Stammvokal  zueinander  gehören.  Diese  Gruppen  kehreD 
dann  auch  bei  der  Bildung  der  Tempora  wieder  und  tragen  zur 
Vereinfachung  bei.  Auf  diese  Weise  gehören  aijnta  und  nXiJTtfa; 
ksintOj  nsi&io  und  (ptvyo);  digto,  ansigoa  und  Tsiyta  zu- 
sammen usw. 

Auch  in  den  letzten  vier  Klassen  der  Verba  auf  (o  finden 
sich  eine  Anzahl  Änderungen.  Zunächst  streicht  Verf.  den  Aus- 
druck ,, unregelmäßige**  Verba,  da  in  der  Bildung  der  Tempora 
keine  größere  Unregelmäßigkeit  vorkomme  als  bei  den  andern 
Verben.  Innerhalb  der  einzelnen  Klassen  ordnet  er  die  Verba 
nicht  sowohl  nach  der  Präsensform  als  nach  der  Beschaffenheit 
des  Verbalstammes,  so  daß  z.  B.  xafiycd^  vifAva,  av^ava^  aftaQ-- 
tdyw,    alad-ceyofiat    usw.    zusammengehören,    die   Stämme  xfk^y 
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xfjbfj,  av^ff,  afjbaQTii  sind  hier  das  Entscheidende.  Ob  diese 
Anordnung  eine  Erleichterung  bietet,  muß  die  Erfahrung  lehren. 
Für  die  acbte  Klasse  ist  statt  des  Ausdrucks  iMischklasse  die  Be- 
zeichnung Defectiva  gewählt,  d.  h.  diese  Klasse  soll  nur  die  Verba 
umfassen,  bei  denen  verschiedene  Stämme  sich  ergänzen.  Aus 
diesem  Grunde  sind  eine  Anzahl  Verba  anderswo  untergebracht, 
bei  denen  nicht  verschiedene  Stämme,  sondern  nur  verschiedene 
Formen  desselben  Stammes  vorkommen.  Es  sind  dies  xa^il^Wy 
^X^t  f^cta%w^  niycüy  inofiai,  nimdn*  xa^i^oa  findet  sich  an 
zwei  andern  Stellen  neben  xa&svdat  und  xofiiCf^;  ndaxta  wird 
neben  d^ddaxon  gestellt,  nivoi  in  die  Nasalklasse  eingereiht; 
^no(Aa^  und  nimca  sind  einer  Gruppe  unregelmäßiger  Verben 
beigesellt,  die  unter  der  Oberscbrift  „Einzelne  Verba  mit  Besonder- 
heiten in  der  Zeitenbildung''  vereint  sind;  s%(a  hat  seine  Stelle 
in  der  siebenten,  der  E-Klasse  gefunden.  Dies  letztere  ist  aus  dem 
Grunde  geschehen,  weil  Verf.,  den  neueren  Anschauungen  ent- 
sprechend, eine  Metathesis  mit  Dehnung,  wie  sie  früher  auch  z.  B. 
in  ßXri  neben  ßaX,  y^V  neben  ysv  angenommen  wurde,  ablehnt. 
Auch  in  ^gätfog  neben  d-aqaog  wird  die  Annahme  einer  Um- 
stellung aufgegeben,  die  Doppelform  vielmehr  aus  der  Natur  des 
^-Lautes  erklärt.  In  diesem  wie  in  andern  Fällen  scheut  sich 
der  Verf.  nicht,  diese  Erscheinung  mit  einigen  Worten  zu  er- 
klären, sie  nicht  bloß  als  etwas  allen  Bekanntes  hinzustellen.  Denn 
er  siebt  seine  Grammatik  nicht  als  Regelbuch  an,  das  in  der 
Hauptsache  auswendig  zu  lernen  sei.  Er  steht  also  darin  im 
Gegensatz  zu  den  Bestrebungen  der  letzten  zwei  Jahrzehnte,  wo 
Kürze  das  Stichwort  und  Leitmotiv  fast  aller  Grammatiken  wurde. 
Er  denkt  sich  unter  den  Schülern  ofl'enbar  auch  denkende  Köpfe, 
die  unter  Anregung  ihres  Lehrers  gern  einer  lautlichen  oder 
sprachlichen  Erscheinung  weiter  nachgehen  und  nicht  zufrieden 
sind  mit  der  Aufstellung  der  notwendigsten  Formen.  Und  er  hat 
gewiß  recht  damit  getan.  Gibt  es  doch  auch  noch  genug  Schüler, 
wenigstens  in  den  obersten  Klassen,  die  von  den  so  gerühmten 
Sc.hülerkommentaren  nicht  gerade  viel  wissen  wollen  und  statt 
der  vielfach  so  greulich  öden,  geistlosen  Obersetzungshilfen  nach 
altem  Stil  verfaßte  Anmerkungen  vorziehen.  Geist  weckt  Geist. 
Alles  der  Erklärung  durch  den  Lehrer  überlassen  wollen,  verrät 
oft  nur  die  Angst,  dem  Schüler  nichts  weiter  bieten  zu  können, 
als  was  dieser  auch  gedruckt  lesen  kann. 

Bietet  sonach  Weigel  eine  Grammatik,  die  dem  denkenden 
Schüler  manche  Anregung  geben  kann,  so  setzt  sie  andrerseits 
Lehrer  voraus,  die  sprachwissenschaftlich  geschult  sind  und  Liebe 
zu  dieser  Art  der  Behandlung  der  Formenlehre  mitbringen.  Auch 
darin  steht  er  im  Gegensatz  zu  dem,  was  in  den  letzten  beiden 
sogenannten  Reformen  des  Gymnasiums  in  Preußen  resp.  Nord- 
deutschland zutage  gefördert  worden  ist.  Da  wurde  als  unfehl- 
barer Grundsatz   ausgesprochen,    daß   für  sprachwissenschaftliche 
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Erörterungen  keine  Zeit  mehr  auf  der  Schule  vorhanden  sei.  Es 
mag  das  wohl  darauf  beruhen,  daß  in  Norddeutschland  Lehrer 
mit  sprachwissenschaftlicher  Schulung  recht  dünn  gesät  sind.  Man 
lehrt  zwar  nach  einer  der  neueren  Grammaliken,  aber  doch  nicht 
anders,  als  hätte  man  noch  den  alten  Kräger  vor  sicli,  ohne 
wesentliche  Kenntnis  der  Prinzipien,  auf  denen  die  betreffende 
Grammatik  beruht  und  ohne  nebenbei  dem  Schüler  eine  richtige 
Anschauung  von  dem  Lehen  einer  Sprache  und  ihren  gesetzlichen 
Veränderungen  zu  geben.  In  Österreich,  dem  vielsprachigen 
Lande,  ist  wohl  das  Interesse  und  der  Sinn  für  solche  sprach- 
lichen Vorgänge  immer  viel  lebhafter  gewesen.  Deshalb  kann 
mau  natürlich  im  einzelnen  wohl  zuweilen  zweifelhaft  sein,  ob 
Weigel  auch  in  den  lautlichen  Bemerkungen  immer  das  richtige 
Maß  inne  gehalten  hat.  Allerdings  kann  er,  Wenn  man  z.  B.  den 
Zusatz  zu  xdfivfo  und  Tifjhyo)  (§  128)  „eigentlich  stammabstufend« 
xa(A  schwacher,  tefi  starker  Stamm*'  oder  irgend  einen  andern 
von  vielen  ähnlichen  als  zu  weit  gehend  bezeichnen  wollte,  dem 
entgegenhalten«  daß  solche  Hinweise  benutzt  werden  können, 
nicht  müssen.  Warum  aber  macht  sich  Verf.,  der  doch  sonst 
die  Ergebnisse  der  neuesten  Forschungen  benutzt,  nicht  frei  von 
der  Form  x^ao/Aa»?    Der  Stamm  ist  XQV^  nicht  xga. 

In  bezug  auf  Herodot  schließt  sich  Verf.  entgegen^  den 
sicheren  Ergebnissen  der  Wissenschaft  an  die  auf  verderbter  Ober- 
iieferung  beruhende  Textgestallung  an.  Der  Widerspruch,  in  den 
er  dadurch  zu  den  Grundsätzen  tritt,  die  er  sonst  bei  Abfassung 
seiner  Grammatik  befolgt  hat,  ist  auffallend.  (Sicht  gerade  vor- 
sichtig ist  die  Bemerkung  zu  XafitpogAa^^  ikdfjtfpd'fiy  „ion.  Inschr. 
Xdipofia^  und  iXd(p&rjv'\  Erstens  sieht  man  nicht  ein,  was 
gerade  hier  die  Anfuhrung  von  Inschriften  soll,  da  auch  so  viele 
andere  Formen,  die  Weigel  als  herodotisch  anfährt,  auf  Inschriften 
anders  lauten,  z.  B.  oft  genug  inoiei,  nie  inoiee.  und  Weigd 
gehört  doch  gewiß  nicht  zu  den  sonderbaren  Käuzen,  die  noch 
immer  darauf  hoflen  und  diese  Hoffnung  auch  aussprechen,  es 
werde  sich  noch  einmal  ein  inschriftliches  inoise  finden.  Dann 
aber  gehört  Xdfpofiat  und  iXdipd-fiv  zu  den  Formen,  von  denen 
ich  in  der  Einleitung  zu  meinem  Schultezt  bemerkte,  daß  sie 
auch  handschriftlich  bezeugt  sind  (vgl.  Verhandlungen  der  Bremer 
Fhilologenversammlung  S.  159).  Formen  wie  ;^€i^€l,  ßaaiiJiy 
dXtj&i'i  u.  a.  sind  aber  auch  von  einem  so  fest  an  dem  über- 
lieferten falschen  Dialekte  hängenden  Manne  wie  Stein  aufgegeben, 
weil  die  besten  Handschriften  meistens  yiret^  ßaa^Xet,  aXfid-^t 
haben. 

Weniger  einschneidend  wie  bei  der  Laut-  und  Formenlehre 
sind  die  Änderungen  in  der  Syntax,  doch  ist  auch  hier  vieles 
anders  gefaßt  oder  anders  geordnet.  So  folgt  die  Lehre  vom 
Pronomen  jetzt  nach  dem  Artikel,  weil  beide  eng  zusammen  ge- 
hörten   und    dies  auch  in  der  äußeren  Anordnung  auszudrucken 
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z%>eckinä£ig  sei.  Die  Folgesätze  werden  nach  den  Kausalsätzen 
besprochen,  die  Bedingungssätze  so  geordnet,  daß  der  eventuale 
Fall  als  der  letzte  behandelt  wird  und  an  ihn  sich  die  hypotheti- 
schen Relativ-  und  Temporalsätze  anschh'eßen,  so  daß  Verwandtes 
sich  aneinander  reiht  und  Wiederholungen  verntieden  werden. 
In  der  Kasuslehre  wird  xaxäg  und  xaxov  no^etv  ripa  vereint, 
anderes  hier  als  selten  gestrichen  und  dann  ebenfalls  eine  Um- 
stellung vorgenommen,  indem  der  doppelte  Akkusativ  vor  dem 
inneren  behandelt  wird  und  dieser  dann  vor  den  freien  Akkusativ 
zu  stehen  kommt,  da  er  teilweise  sich  mit  ihm  berührt.  In  der 
Praxis  können  solche  Umstellungen  sich  erst  bewähren,  wenn  sie 
auch  von  dem  Obungsbuche  angenommen  sind.  Schließlich  ist 
das  appositive  und  absolute  Partizipium  zusammengezogen.  Dabei 
muß  aber  trotz  der  vereinigenden  Oberschrift  unter  c.  final,  be* 
merkt  werden:  „Part.  fut.  und  zwar  nur  appositiv'S  es  passen 
also  von  fünf  Fällen  nur  vier.  Warum  aber  fehlt  die  Hinzufügung 
von  ,«Part.  coniunctum'*?  Ein  solcher  Ausdruck  klärt  den  Schüler 
doch  besser  auf  als  ausgeführte  Regeln. 

Im  ganzen  also  ist  diese  Neubearbeitung  ein  Buch,  das  auf 
gründlicher  Kenntnis  und  sorgfaltiger  Durcharbeitung  beruht;  es 
ist  ein  gutes  Buch.  Der  Feuereifer,  mit  dem  der  Verf.  seine 
neue  Lehre,  von  ihrer  Richtigkeit  durchdrungen,  vorträgt,  tritt 
vielfach  zutage.  JMöge  etwas  davon  auch  auf  Lehrende  und 
Lernende  übergehen  zum  Nutzen  der  Sache! 

Hamburg.  A.  Fritscb. 


HermaDu  Meoge,  Griechisch-deutsches  Schulwörterbuch 
mit  besooderer  Berücksichtii^uog  der  Etymologie.  Berlio  1903, 
Laof^eoscheidtsche  Verlagsbachhaadluoiff.  XII  u.  635  S.  Lex.-S. 
ireb.  7,50  JC, 

Von  jahrelanger  Vorarbeit  auf  verschiedenen  Gebieten,  um- 
sichtiger Beschaffung  eines  fast  unübersehbaren  Materials,  von 
dem  Streben  nach  möglichst  zweckmäßiger  Bearbeitung  des 
Stoffes  ist  wohl  auf  den  meisten  Seiten  dieses  Buches  ein 
sprechendes  Zeugnis  abgelegt.  Die  Bedeutungsangabe  in  Wahl 
und  Menge  der  synonymen  oder  sinnverwandten  Wendungen, 
Obersetzung  und  Erklärung  verraten  bei  mannigfaltigen  Proben, 
die  man  anstellen  mag,  die  sichere  Schulmethode,  die  auf  Klar- 
heit der  sprachlichen  Auffassung,  auf  Einfachheit  und  Korrektheit 
des  Ausdrucks  dringt,  die  dem  Standpunkt  der  Schüler  das  für 
die  einzelnen  Autoren  und  Schriftwerke  zu  Bietende  anzupassen 
versteht.  Was  sich  aus  diesem  Durcharbeiten  der  Texte  für  das 
Wörterbuch  ergab,  ist  überaus  wertvoll;  ebenso  wird  die  müh- 
same Dispositionsarbeit^  welche  die  mehr  oder  weniger  ver- 
wandten Bedeutungen  eines  Wortes  von  einer  Grundbedeutung 
aus»  den  eigentlichen  und  übertragenen  Gebrauch  in  systemati- 
schem Zusammenhang  zu  entwickeln  sucht,  im  ganzen  als  etwas 
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sehr  Schätzenswertes  auch  der  aoerkenDen  müssen,  der  da  und 
dort  eine  etwas  andere  Gliederung  gewünscht  hätte.  Einem 
Werke  gegenüber,  das  mit  so  vielen  Faktoren  zu  rechnen  hat. 
bleiben  natürlich  jedem  Einwände  und  Bedenken.  Einige  Punkte 
mit  wenigen  Einzeiheilen  sollen  hier  zur  Sprache  kommen. 

1.  Es  fehlt  nicht  an  griechischen  Beispielen  und  Belegstellen 
in  dem  Buche;  aber  sie  sollten  m.  E.  in  reicherer  Zahl  geboten 
sein,  um  die  verschiedenen  Bedeutungen  eines  Wortes  in  der  Ver- 
bindung mit  Zusammengehörigem,  in  der  sprachlichen  Verwendung 
zu  anschaulicherem  Verständnis  zu  bringen,  um  den  Bedeutungs- 
angaben  etwas  mehr  Leben  zu  verleihen.  Die  abstrakte  Wort- 
reihe bedarf  des  illustrierenden  Beispiels.  Zweifeilos  ist,  um 
etwas  Verwandtes  anzuschließen,  die  Bektionsbezeichnung  durch 
das  pron.  indeGnitum  oft  nicht  bloß  das  Bequemste,  sondern 
auch  das  Natürliche  und  Zweckmäßige:  aber  in  vielen  anderen 
Fällen  ist  ein  spezielles,  bezeichnendes  Nomen  vorzuziehen  und 
wohl  auch  manchmal  anstatt  des  Pronomens  oder  neben  diesem 
nötig,  um  Mißverständnisse  bei  Schülern  zu  verhüten.  Das  Bnch 
müßte  mit  derartigen  Zugaben  allerdings  um  einige  Bogen  stärker 
werden,  aber  Knappheit  ist  doch  nicht  das  einzige  und  höchste, 
was  für  Schulbücher  zu  erstreben  ist. 

2.  Wenn  Menge  sonst,  z.  B.  auf  etymologischem  Gebiet,  Auf- 
fassungen anführt,  die  er  zurückweist,  so  dürfte  eher  bei  Homer 
eine  Reihe  von  Übersetzungen,  die  jetzt  im  allgemeinen  nidit 
mehr  anerkannt  werden,  aber  doch  eine  Rolle  in  der  Homer- 
interpretation spielen,  in  ablehnender  Form  erwähnt  sein;  diese, 
wenn  man  will,  historische  Zugabe  würde  jedenfalls  das  Buch 
nicht  sehr  belasten.  Auffassungen  wie  dX^^at^g  Brot  essend, 
Tai^flXsyijg  langhinbettend,  [ligoneg  sprachbegabt,  die 
Aristarchische  von  owonaia  und  andere  verdienten  wohl  (unter 
entsprechender  Verwahrung)  eine  Stelle  neben  den  gebotenen, 
selbst  wenn  diese  letzteren  (was  keineswegs  immer  der  Fall) 
völlig  gesichert  und  von  allen  angenommen  wären.  (Bei  rcn^- 
Isyfiq  mußte  übrigens  M.  der  Bedeutung  stark  schmerzend 
noch  eine  zweite  Körper  schmerzend  beifügen,  da  er  seine 
Übersetzung  auf  die  Etymologie  stützt,  aber  zwischen  den  zwei 
Annahmen  schwankt,  ohne  einer  den  Vorzug  zu  geben.)  Daß 
das  Homerische  Sprachgut,  Umfang  und  Bedeutung  desselben, 
dem  nachhomerischen  gegenüber  deutlich  hervortrete,  darf  man 
in  gewissen  Grenzen  natürlich  von  dem  Schulwörterbuch  er- 
warten; sollte  es  aber  erforderlich  erscheinen,  daß  auch  das 
Sondergut  z.  B.  der  dramatischen  Dichter,  der  Redner  und  Philo- 
sophen schärfer  geschieden  würde,  so  könnten  ja  die  oben  ge- 
wünschten Belegstellen  teilweise  nach  diesem  Gesichtspunkte  ge- 
wählt und  mit  Angabe  des  Autors  versehen  werden.  Doch  sei 
ausdrücklich  betont,  daß  für  Scheidung  des  Sprachgutes  nach 
allgemeinen     Gesichtspunkten,     wichtigen   Literativperioden    und 
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Dialekten,  für  SonderuDg  des  späterer  Zeit  Angehörigen  in  einer 
für  die  Schule  ausreichenden  Weise  durch  die  Einrichtung  des 
Wörterbuchs  gesorgt  ist. 

3.  Nicht  jeder  wird  Menge  zustimmen  in  der  Sonderung 
einiger  gleichlautender  Wörter,  die  sich  ihm  aus  der  Annahme 
verschiedenen  Stammes  und  also  wesentlicher  Bedeutungsver- 
schiedenheit  ergab,  so  wenn  nintav^  äafjh^og  (yiofiai,  ^dofAa$) 
doppelt  erscheinen,  fhOQfAaQog :  fiaqaivfa  F  e  I  s  b  1  o  c  k  und  ^dq^aqoq : 
lAaqikaiqta  Marmor  geschieden  werden;  bedenklicher  aber  ist 
die  nicht  so  seltene  IdentiOzierung  von  Wörtern,  deren  Bedeutung»- 
Sphäre  sich  keineswegs  deckt,  wenn  sie  auch  manches  Gemein- 
same haben;  sie  werden  getrennt  voneinander  im  Wörterbuch 
aufgeführt,  aber  so,  daB  das  eine  mit  einem  gleichsetzenden 
Hinweis  auf  das  andere  erledigt  wird.  Es  sind  z.  B,  oxevij, 
IktTOvaia^  OQfAalyWj  d^vovv^  deilatog,  l%avav  als  identisch  be- 
zeichnet mit  axevoq^  fkeroxijt  oQgjtWj  d^yslv  und  divsvsty,  dsiXog^ 
laxavav^  als  ob  sich  immer  axsv^  für  (Sttsvoq  sagen  ließe,  itstov- 
Gia  auch  participium  bedeutete,  dsiXaioq  sämtliche  Bedeutungen 
von  detlog  umfaßte  usw.;  man  muß  entweder  die  verschiedenen 
Wortformen  in  einem  Artikel  zusammenfassen  derarU  daß  Gemein- 
sames und  Besonderes  in  deutlicher  Scheidung  hervortreten,  oder 
es  wird  besser  jedes  Wort  für  sich  behandelt;  das  in  diesem 
Falle  etwa  doppelt  Gesagte  erscheint  nicht  als  leere  Dublette, 
wenn  es  die  Zugabe  passender  Belegstellen  erhält.  Die  in  ge- 
wisser Hinsicht  ungleichen  Werte  einfach  einander  gleichzusetzen, 
ist  doch  wohl  unzulässig. 

4.  Daß  sich  Menges  Übersetzungs weise  durch  Einfachheit 
und  Verständlichkeit  auszeichnet,  ist  schon  oben  bemerkt;  freilich 
wird  man  finden,  daß  hie  und  da  das  Poetische,  das  Bildliche 
des  Originals  abgestreift  ist,  eine  feinere  Nuance  des  Ausdrucks 
schwindet,  die  deutsche  Wendung  etwas  trivial  wird.  Zu  t^ 
d'ämeqog  inXexo  fkv^og  heißt  es:  ihr  verstummte  die 
Rede,  sie  erwiderte  nichts;  Menge  schließt  sich  der  m.  E. 
richtigen  Auffassung  an,  aber  das  wunderbare  Bild  darf  doch 
nicht  völlig  verloren  gehen  in  der  Übertragung  (sie  bewahrte 
das  Wort  treu  im  Herzen  sollte  nach  oben  Gesagtem  auch 
angeführt  sein,  zumal  diese  Interpretation  keineswegs  von  allen 
aufgegeben  ist).  Sich  aufs  Ha  upt  laden  steht  bei  äpafAaaaeiy 
xetpak^:  es  wird  dem  Schüler  schwer  fallen,  ohne  Erklärung  die 
allgemein  gehaltene  Übersetzung  mit  der  eigentlichen  Bedeutung 
des  Wortes  in  klaren  Zusammenhang  zu  bringen.  Mau  wird 
nicht  behaupten  können,  daß  inctvaaziiXuv  verhindern  {tibqI 
xoCfkov  5  ist  wohl  gemeint)  mehr  bedeutet  als  einen  schwachen 
Notbehelf,  daß  in  seinen  Zügen  Unverschämtheit  er- 
kennen lassen  die  Worte  dvatdei^g  6(fQvv  sxs^v  knapp  und 
scharf,  sich  einem  Mann  versprechen,  verloben  das  von 
Penelope  Gesagte   vniax^^^''   ävdql   exactm  sehr  passend,   ge- 
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fundenes  Fressen  das  FlatoDische    tqfkatov   im   Phaidoo   ge* 
seh mack voll  wiedergibt. 

5.  StellenerkläruDgen,  die  öberflussig  wären,  enthält  das  Buch 
sicher  nicht  in  großer  Zahl,  eher  könnte  man  manche  sprachliche 
oder  sachliche  Erläuterung  vermissen.  Soll  der  Schuler  sich  mit 
(q  231)  noXkd  ol  äfMpl  xägtj  a^ila  dvdqw  ix  ncclafiätoy 
nlst^gal  anoTQiifJova^  allein  zurecht  finden?  (Menge  akzeptiert 
hier  äfKp^xaQ^  atpiXa.)  Ein  Wort  der  Erklärung  zu  illyfi  di 
T*  avdnvBvaig  noXifkOiOy  zu  dv^kov  bei  xsxa^p^OTa^  zu  idtv^csv 
d'  olfi^ov  äxQoy  Ixiffd'ai^  eine  kurze  Belehrung  zu  anoXsißftak 
VYQOV  ilaiov  (ff  107)  dörfte  nicht  unwillkommen  sein.  Liest  man 
fkevoTT^  Zwischenraum,  Metope,  xXixpvdqa  (so  betont  M.) 
Wasseruhr«  o^co^v^ii^  Hochtur,  hohe  Seitentür  und  welter 
nichts  bei  diesen  Wörtern,  so  erscheint  dies  wohl  auch  dem  zu 
dürftig,  der  nicht  der  Meinung  ist,  daß  das  Wörterbuch  zu- 
gleich ein  Kompendium  für  Altertumskunde  sein  soll.  Die  geo- 
graphischen Bemerkungen  sind  wohl  durchweg  angemessen  und 
zweckmäßig.  Wenn  einzelne  Erklärungen  von  Personennamen 
vielleicht  etwas  weiter  und  tiefer  gehen  könnten,  so  ist  es  doch 
in  den  meisten  Fällen  schulmännische  Erfahrung,  also  die  für 
das  Schulbuch  maßgebende  Norm,  die  Inhalt  und  Umfang  solcher 
Erklärungen  bestimmt  hat.  Die  kleine  Raumverschwendung 
durch  Aufnahme  von  einigen  unnötigen  Personennamen  hat  nichts 
zu  bedeuten;  wünschen  möchte  ich,  daß  noch  öfter  den  Eigen- 
namen die  Verdeutschung,  den  Göttern  ihre  Homerischen  Epitheta, 
hervorragenden  Persönlichkeiten  ein  kurzes  charakteristisches 
Wort  von  ihnen  oder  ober  sie  beigefugt  wäre;  auch  wäre  es  vielleicht 
nicht  unausführbar,  daß  das  Wörterbuch  für  mehrere  Partieen 
regelmäßiger  SchullektQre  ein  lebendigeres  Verständnis  des  Topo- 
graphischen und  Sachlichen  durch  einfache,  nach  dem  griechischen 
Text  konstruierte  bildliche  Darstellung  vermittelte,  eine  Zugabe, 
die  sicher  nicht  bloß  solchen  Schülern  willkommen  wäre,  die 
mehr  Sinn  für  die  Realien  als  für  Etymologieen  haben. 

6.  Die  Angaben  über  Rektion,  Konstruktion,  anderes  aus  der 
griechischen  Syntax  sind  meist  recht  praktisch.  Man  wird  neben 
uQveJaO'aiy  anayoq^vBiv  fjkij  das  fehlende  ovx  dnayoQ€V€a  fi^ 
ov,  unter  alcxQog  die  Konstruktion  aiaxQOV  icth  fkij  ov  zu 
toiSovTOv  (warum  nicht  auch  Tocrovrov?)  dito  tioibXv  t«  fSaxB 
Näheres  über  den  Modus  nach  coarf,  zu  st  di  und  sl  dt  juf 
andernfalls  eine  Erklärung  für  die  gleiche  Bedeutung  Ae& 
gegensätzlichen  Ausdrucks  nicht  vermissen;  eher  könnte  man  er- 
warten, daß  die  ohne  Bezeichnung  des  Unterschieds  zu  in^lay- 
'i^d}/€(fd'at  angeführten  Konstruktionen  (Inf.,  Partizip,  or«)  oder 
die  bei  oqqcüSsTv  angegebenen  durch  klare  Belegstellen  veran- 
schaulicht wären,  daß  die  deutscher  Ausdrucksweise  nidit  ent- 
sprechende prädikative  Verwendung  der  Adjektive  axotatog^ 
devtsQaJog    und  ähnlicher  berücksichtigt  wäre.     Wenn  es  heißt: 
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^jov  reüeiiv =avtov,  d6inon8trativ= a^oü'S  ohne  daß  Literatur- 
gebiete uud  Gebrauch  der  Personaipronomina  als  indirekter 
Refiexiva  erwähnt  werden,  wenn  unter  dit  man  muß  die 
beiden  Konstruktionen  Acc.  c.  inf.,  Dat.  c.  inf.  ohne  Zusatz 
nebeneinander  angeführt,  demnach  als  gleich  öblich  bezeichnet 
sind,  wenn  es  ohne  jede  Einschränkung  heißt  „xa^ro»  2,  obgleich 
=  xain€Q^\  wenn  gerade  ein  Sätzchen  wie  ,,nwg  oU$  ae  diare- 
^ipfahy  wie  meinst  du  daß  es  dir  ergangen  wäre?"  gewählt 
wird ,  so  wird  derartiges  m.  E.  den  Schölern  nicht  sehr  zu 
statten  kommen.  Das  Wörterbuch  kann  nicht  alles  enthalten, 
was  die  Grammatik  enthält,  aber  manches  Syntaktische  bie(en,was 
die  Schulgrammatik  in  der  Regel  nicht  bietet;  Menge  bringt  unter 
oMovca  das  dem  Schüler  aus  der  Grammatik  geläufige  axovfo  z^g 
äfiöovog  qdovafjg^  nicht  aber  eine  Genilivkonstruktion  wie  xt^ 
dvflöixog  äxovfo^  ^(oovzog  axaveze  naiöog;  eine  Analogie- 
erscheinung wie  ifii  XQ^^  yi/rstat  pfjog  sollte  m.  E.  im  Schul- 
wörterbuch, wenn  sie  erwähnt  ist,  auch  kurz  erläutert  werden. 

7.  Anerkennenswert  ist  das  Formenverzeichois,  auf  das  der 
Verf.  sichtlich  viele  Möhe  verwandt  hat.  Augmentlose  Imperfekta 
des  Epischen  sind  reichlich  angeführt,  vielfach  m.  £.  zwecklos, 
dagegen  vermisse  ich  z.  H.  Imperfekt  (und  Perfekt)  von  dva-tvxfOj 
ifä-ntdä,  in$x^iQ(S',  so  scheinen  xkatov,  xXavca  (neben  SxXavaa), 
xatov  entbehrlich,  wünschenswert  vielleicht  die  nicht  gegebene 
Bemerkung,  daß  man  von  xXäfo  und  xä(o  (=xkai<M)y  xalca)  keine 
kontrahierten  Formen  bildet.  Befremden  könnten  Angaben  wie 
Svcoidi/g  2,  evij&fig  2,  navtakfjg  %  vneQfjLtyix^ijg  2,  also  ohne 
die  Form  des  Neutrums:  die  meisten  Schüler  werden  für 
Akzentuierung  des  Neutrums  auf  das  Raten  angewiesen  sein  oder 
aus  einem  Neutrum,  das  ihnen  etwa  bekannt  ist,  einen  falschen 
Schluß  auf  einen  Teil  der  andern  ziehen.  Die  bloß  voraus- 
gesetzten Formen  werden  von  M.  nicht  gekennzeichnet;  so  er- 
scheinen nicht  existierende  Formen  als  übliche:  nitpva,  ßißaa^ 
dyaßQoxia  ähnliche,  ja  teilweise  als  die  wesentlichen  (indem  die  ge- 
bräuchlichen diesen  in  Klammern  angeschlossen  sind).  Wozu  die 
Anfuhrung  derartiger  Bildungen  ?  Dem  Schüler  wird  eine  Perfekt- 
form  &Qäqa^  tix^äXa,  aber  nicht  das  für  ihn  wichtige  Partizip 
oQaQvta^  T$&aXvTa  vorgeführt;  er  findet  d'aJivg  und  auf  der 
folgenden  Seite  d-dlvg  (in  fettem  Druck),  ohne  zu  erfahren,  daß 
man  weder  die  eine  noch  die  andere  der  beiden  Maskulintormen 
gebraucht  hat.  Keinen  Anstoß  aber  nehme  ich  an  kleinen  In- 
konsequenzen, die  etwa  hier  vorkommen:  wenn  ati^  als  Stich- 
wort erscheint  mit  der  nachträglichen  Bemerkung,  daß  der  Nom. 
sg.  ungebräuchlich  sei,  ntv^  ohne  jeden  einschränkenden  Zusatz, 
wenn  äX^  und  ?ai|  den  Formen  aXxi  und  ioixa  zur  Erklärung 
des  Metaplasmus  beigefügt,  das  metaplastische  vafAtpi  einfach 
dem  regelmäßigen  vafAlvfi  gleichgestellt  wird,  wenn  der  Dativ 
X^^^h   nicht    der    vorauszusetzende    Nom.    XV^^^   ^^^  Stichwort 
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bildet,  weDn  unter  (pivta  die  BedeutiiDgen  erscheinen  und  erst 
nach  Angabe  der  Etymologie  vom  ungebräuchlichen  Präsens  die 
Rede  ist,  wenn  das  Maskul.  zu  iicfi  einmal  shCog  oder  iXaog^ 
das  andere  Mal  einfach  SKJog  lautet,  beidemal  als  existiereode 
Form  angeführt  ist. 

8.  Die  Sonderung  der  Formen  (von  Angabe  der  Wortbe- 
deutung und  Etymologie)  scheint  mir  nachahmenswert  insofern 
sie  eine  bequeme  und  dabei  im  ganzen  sichere  und  vollständige 
Orientierung  ermöglicht.  £s  ergibt  sich  bei  dieser  Anordnung 
allerdings  eine  gewisse  Schwierigkeit,  das  Verhältnis  zwischen 
Form  und  Bedeutung  immer  scharf  und  kurz  zu  bezeiclinen; 
völlige  Klarheit  aber  muß  hier  im  Schulwörterbuch  herrschen, 
die  besonderen  Bedeutungsunterschiede,  welche  durch  die  Flexion 
bedingt  sind,  müssen  deutlich  hervortreten,  die  transitiv  und  in- 
transitiv gebrauchten  Formen  klar  geschieden  sein,  selbst  wenn 
dies  einzelne  Wiederholungen,  Zusätze  im  Forraenverzeichnis, 
Verzicht  da  oder  dort  auf  die  Formensonderung  erfordern  sollte. 
In  einigen  Fällen  gibt  hier  H.  den  erwünschten  Aufschluß  nicht: 
bei  iQsinshv  stehen  f^Qsixfja  und  iJQinoy  ohne  Zusatz  neben- 
einander, und  der  Schüler  erfahrt  nicht,  welche  aktiven  Formen 
transitive,  welche  intransitive  Bedeutung  haben;  bei  atvyftv 
wird  kaum  ein  Schüler  erraten,  welche  Form  verhaßt  machen 
bedeutet;  welche  Vorstellung  erhält  er  von  imkav&dpeiS&ai, 
wenn  dieses  Medium  (ohne  jede  Belegstelle)  der  Form  iniXij^» 
vergessen  machen  gleichgestellt  ist  und  dann  die  Bedeutung 
vergessen  werden  zugewiesen  erhält?  Bei  nnjaaeiv  „1.  iotr. 
sich  ducken;  2.  trans.  niederschlagen''  ist  nicht  gesagt,  daß 
nvij^a  vereinzelt  transitiv  erscheint ;  der  Schüler  muß  die  irrige 
Ansiebt  gewinnen,  daß  alle  Formen  von  nv^aae^p  sowohl  tran- 
sitiv als  intransitiv  gebraucht  werden:  was  dann  auf  Angabe  der 
beiden  Bedeutungen  im  Wöi*terbuch  folgt,  Belehrung  über  das 
Passiv,  das  passive  P(*rfekt  ist  zunächst  völlig  unverständlich,  das 
Furmenverzeichnis  enthält  ja  natürlich  keine  passive  Form  von 
m^aa(a\  das  Rätsel  erhält  seine  Lösung  erst,  wenn  man  nach 
einigen  Artikeln,  die  dazwischen  kommen,  die  wenig  zutreffende 
(ileichung  nvoia)  ^=  nrijaota  findet  Daß  bei  Angabe  der  Etymo- 
logie moiety  unter  den  stammverwandten  Wörtern  (neben 
77ra|,  m(ax6g)  erscheint,  verringert  in  keiner  Weise  das  Seit* 
same.  Irreführende  einer  Anordnung,  die  besser  durch  eine  selb- 
ständige Behandlung  jedes  der  zwei  Wörter  als  durch  einen  die 
beiden  zusammenfassenden  Artikel  ersetzt  wird.  Ist  es  nicht 
zum  mindesten  sehr  befremdend,  wenn  dem  Stichwort  da^vai 
in  erster  Linie  die  Bedeutung  lehren,  also  eine  dem  Tempus 
völlig  fremde  gegeben  ist?  Mir  scheint  dies  ungeeignet,  auch 
wenn  das  Formenverzeichnis,  das  hier  die  wichtigsten  Angaben 
aus  dem  ersten  Teil  des  Artikels  wiederholt,  Belehrung  über  die 
verschiedenen  Tempora   gibt.      Doch   darf  die  Zahl  solcher  nicht 
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einwandsfreien  Stellen  im  Vergleich  zur  Menge  der  zweckmäßig 
bebandelten  Verba  derart  als  eine  reclil  geringe  bezeichnet 
werden. 

9.  Bei  dem  Verf.  des  Wörterbuches  wird  naturlich  selb- 
ständiges Urteil  über  die  sicheren  Ergebnisse  der  modernen 
Forschung  vorausgesetzt,  ebenso  Klarheit  Ober  das,  was  man  aus 
neuen,  wichtigen  Quellen  auf  orthographischem  Gebiet,  an 
grammatischen  und  sprachlichen  Tatsachen  erschlossen  bat. 
Wenn  nun  nach  der  Ansicht  mancher  dieses  Moderne  im  Schul- 
wörterbuch so  herrschen  soll,  daß  die  seitherige,  in  der  Schule 
zum  Teil  noch  geltende  Tradition  völlig  unbeachtet  bleibt,  andere 
dagegen  meinen,  daß  eine  in  gewissen  Grenzen  sich  haltende 
Berücksichtigung  von  Texten,  die  manches  Veraltete  an  Stelle  des 
Modernen  und  Korrekteren  bieten,  zulässig  oder  geboten  sei,  so 
besteht  in  einem  Punkte  jedenfalls  keine  Meinungsverschiedenheit,  in 
der  Forderung,  daß  die  modernen  und  emendierten  Texte,  die 
sich  in  den  Händen  der  Schüler  befinden,  jedenfalls  in  erster 
Linie  berücksichtigt,  nicht  übersehen  werden.  Es  ist  zwecklos, 
hier  niher  auf  dieses  Thema  einzugehen  und  mehr  Einzelheilen 
anzuführen.  Über  Menges  Verfahren  bei  fiei/vv/Ai,  Tsiaco,  otxtigwj 
über  einige  jetzt  vielfach  nicht  mehr  anerkannten  Schreibungen 
ist  von  anderer  Seite  berichtet;  Schwanken,  Inkonsequenz,  ja 
irrtümliche  Angaben  wird  hier  mancher  nicht  so  schlimm  auf- 
fassen, wo  Schulgrammaiik  und  Texte  noch  nicht  zu  einheitlicher 
Obereinstimmung  gelangt  sind.  Die  Bemerkung  (bei  vlog): 
„Nebenform  vög,  besonders  wenn  die  erste  Silbe  kurz  ist*'  be- 
fremdet (vom  Sachlichen  abgesehen)  auch  Schüler,  denen  aus 
ihrem  Xenophon  oder  Plato  die  Form  vog  geläufig  ist ;  man  mag 
sich  wundern,  daß  Formen  wie  ^EQXOfi6v6g,  oQyva,  ijfAiwßihoy, 
igixfjj  naXaatij  nicht  aufgenommen  sind,  sondern  nur  ^Oqxo- 
Iksvogy  OQYVha,  ^fi>ia>ß6Xiov^  igeixi],  naXa^arij,  daß  nur  episches 
ßoijkaaiii  angeführt  wird  (Anab.  III  5,  4  dn^aav  ix  tijg  ßoij- 
Xaaiag),  nakkaxig  (Anab.  I  10,  2)  als  epische  und  spätgriechische 
Form  erscheint,  die  Schreibung  nsgttiov  nicht  beachtet  ist,  die 
sich  in  dem  von  Menge  sorgfältig  durchgearbeiteten  neuen  Lese- 
buch findet.  Daß  der  Verf.  sämtliche  Stücke  dieses  Lese- 
buches von  Wilamowitz  berücksichtigen  wollte,  hat  insofern  Sinn 
und  Berechtigung,  als  Menge  sein  Wörterbuch  auch  für  Philologie 
studierende  Seminaristen  bestimmt  zu  haben  scheint.  Was  ich 
für  die  Schule  vermisse,  ist  die  Anführung  und  Erläuterung 
griechischer  Ausdrücke,  die  in  der  lateinischen  Schuilektüre, 
namentlich  in  Ciceronischen  Briefen  begegnen  und  bei  denen  der 
Schüler  ohne  Kommentar  sich  oft  kaum  zu  helfen  weiß. 

10.  Besondere  Anerkennung  verdient  die  auf  den  etymologi- 
schen Teil  verwandte  Mühe.  Er  enthält  zwar  vieles,  was  für  die 
Schule  nicht  branchbar,  aber  auch  von  dem  Verf.  für  diese  nicht 
bestimmt  ist,  soweit  das  sprachliche  Verständnis  der  Schüler  über- 
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schritten  wird.  Andererseits  aber  ist  nicht  su  leugnen,  daß  darchdie 
Belehrung  über  Herkunft  und  Yerwandtschafl  des  Sprachgates, 
namentlich  auch  durch  die  häufige,  sorgfältige  Zusammenstellung 
griechischer,  demselben  Stamm  angehöriger  Wörter  an  vielen  Stellen 
der  Schule  gedient,  ein  Hilfsmittel  geboten  ist,  welches  das  Mechani- 
sche der  Gedächtnisarbeit  verringert.  Form  und  Bedeutung  zu 
lebendigerem  Verständnis  bringt,  das  einmal  Gewonnene  zu 
ziemlich  gesichertem  Besitz  werden  läßt.  Sogar  Sanskritwörter, 
deren  Zusammenhang  mit  griechischen  in  Stamm  und  Flexion 
besonders  durchsichtig  ist,  könnten  einmal  einen  für  Sprachliches 
sehr  begabten  Schüler  interessieren.  Zu  den  eifrigen  Studien 
des  Verf.,  seinen  Auszügen  aus  den  wichtigeren  etymologischen 
Werken  kam  die  Mitarbeit  anerkannter  Forscher  auf  diesem 
Gebiete,  und  so  durfte  man  erwarten,  daB  Unwissenschaftliches 
und  Wertloses  möglichst  ferngehalten  wurde.  Ein  nicht  geringes 
Maß  von  Zurückhaltung  kann  man  darin  finden,  daß  Menge  trotz 
der  dem  Etymologischen  zugemessenen  Bedeutung  eine  lange 
Reihe  von  Wörtern  ohne  etymologische  Erklärung  ließ,  z.  |fi. 
atyakoetg,  ^Xlßavog,  ikike,  (AiXfa^  ikiiXfay  iXiyv€&Vy  avaxcci^  im- 
rijdsiogt  ii^kogy  onkoiegog,  äyiQoaxogy  <pvXonkg^  Xif&tfkog^  f^^J^h 
andere  (denen  er  wohl  auch  iv^avxog  und  n^qa  anschließen 
konnte,  anstatt  jenes  aus  ivl  avrf»  zu  erklären  und  bei  nij^ 
auf  nitav  zu  verweisen).  Diese  Vorsicht  wird  allerdings  denen 
eine  Enttäuschung  bereiten,  welche  das  Werk  als  ««bequemes 
.Nachschlagebuch''  benutzen  möchten,  Quelle  und  Inhalt  ihres 
etymologischen  Wissens  hier  suchen.  Doch  beschränkt  sich  M. 
keineswegs  auf  die  sicheren,  allgemein  akzeptierten  Etymologieen, 
er  gibt  auch  wahrscheinliche  und  mögliche,  aber  nicht  ohne  sie 
als  solche  zu  kennzeichnen,  in  kontroversen  Fällen  mehrere,  um  sich 
fQr  die  eine  oder  gegen  alle  zu  entscheiden  oder  um  die  Wahl 
dem  Leser  zu  überlassen.  Ein  seitsames  Verfahren  ist,  daß  M. 
auf  derselben  Seite  dafia^oo  (ödfiaQ^)  bietet  und  einige  Zeilen 
später  diese  fragliche  Etymologie  entschieden  zurückweist: 
,,dä[AaQ  nicht  von  dafid^eiv'';  übrigens  kann  Ref.  der  Auffassung 
,,ö6fjhog  (mit  agaQiaxstpY'  sich  nicht  anschließen.  Wenn  Menge 
unbedenklich  afidcD  aus  &n{o)'iid(a^  (israfioivtog  aus  fjkdta^og 
entstehen  läßt,  den  Wörtern  Imagi^g  und  X^naqog  denselben 
Stamm,  den  von  kinog  zuweist  {XeXhfh^ivog  dabei  außer  Betracht 
läßt),  wenn  er  ä(p€Vog  auf  (povog  Masse,  ofuoUog  auf  Wurzel 
om  (plagend,  leidig)  zurückführen,  avtang  nur  so  hin,  ver- 
gebens von  avtog  trennen  möchte,  für  iq^ovviog  eher  einen 
Zusammenhang  mit  ivrii^g  als  mit  ivivi^^k  annehmen  will,  so 
wird  er  selbst  hier  und  sonst  auf  allgemeine  Zustimmung  nicht 
rechnen.  Etwas  beschränken  konnte  wohl  M.  die  Zahl  der  von 
ihm  zurückgewiesenen  Etymologieen,  die  teilweise  eher  verwirren  als 
fördern,  das  Interesse  für  Etymologie  vielleicht  vorübergehend  ver- 
ringern.     Aber    wenn   jeder    an  gewissen  einzelnen  Stellen  Be- 
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denken  haben  wird,  so  kann  doch  keiner  bei  gerechten)  Urteil 
den  hohen  Wert  des  Ganzen  verkennen;  mir  scheint  hier  nur 
eine  Zugabe  wünschenswert,  daß  M.  die  für  Etymologisches 
wichtigen  Lautgesetze  zusammenstellt,  diesen  treffende  Beispiele 
in  ausreichender  Zahl  und  übersichtlicher  Gruppierung  anschließt, 
um  der  etymologischen  Einsicht  der  aus  dem  Bache  Schöpfenden 
eine  etwas  festere  Grundlage  zu  geben,  die  verschiedenen  Etymo- 
logieen  in  ihrer  Abhängigkeit  von  den  Normen  eines  Systems  er- 
kennen zu  lassen  und  dadurch  ein  tieferes  Verständnis  zu  er- 
möglichen. 

Da  es  sich  um  ein  Schuibach  handelt,  seien  einige  Versehen 
und  Druckfehler  angeführt.  Bei  iiXdfoq  ist  ohne  Bedeutungs- 
angabe auf  SXdmq  verwiesen,  das  im  Wörterbuch  fehlt  (berechtigter- 
weise, nur  bleibt  so  das  Wort  unerledigt);  unter  daioa  anzünden 
steht  (neben  richtigem  dävoq)  auch  däpog,  dies  gehört  zu  dalofAcet^ 
teilen  und  (wo  es  dann  auch  erscheint)  duTiofiat;  man  findet 
Uaiaiaval^  und  Ilaiciaq^  (unter  im^iQ^iioq)  SrqhOVy  (unter  nsqi) 
neqq^aaog,  (unter  nXivd-og)  xf^qafiipfj^  (u.  tid^ijfii)  ^tSog,  statt 
Jlstaidva^,  IJe^aiaq,  ^rq^op,  neqKfaog^  xsqafAivfi,  &coxog^ 
die  verkehrt  akzentuierten  Wörter  XBqaog  (unter  xqtd^ij), 
Xayvoq  (u.  Xayaqdg)^  xidvog  (u.  x^dog),  ävd-ivog  für  xiq(Sog, 
Xdyvog^  xsdvog,  av&^tfog;  Il&v^  (unter  ntidäv  und  n^dov)  novg, 
ösiqri  (bei  d^qfi)y  ovyexa  zweimal  S.418,  (neben  x^qv^^  Ootvi^)  xfjv^ 
und  g)Oky^^,  die  Angabe  ^zoq^  oqog  trotz  des  ungebräuchlichen 
Genitivs;  M.  gibt  &lg  ohne  Artikel,  o  Xvyog  statt  ^  X,,  6  d'cofAiy^ 
(so  merkwürdigerweise  auch  Passow,  Kaegi,  Blaß;  vgl.  Aesch. 
Pers.  461  vo^ix^g  t*  and  d-aifA^yyog  mit  ij  g>6qg*iylSy  (^dXnty^, 
avqiy^j  (unter  iqicaio)  iqerfAog  statt  iqstiiov;  die  Quantitäts- 
bezeichnung konnte  wohl  hier  und  da  etwas  präziser  sein,  aus 
Versehen  steht >l/TO/iAa*  statt  >lir.,  äiävta  (bymn.  H.  4, 270  äSäifsxa^) 
die  Quantität  des  *  in  äytgjbäy  ergibt  sich  aus  xa&lfiq,  xad^tfia 
(Imperativ)  Aristoph.  Vesp.  396,  397;  nach  t^  nqoTeqaiq  r^g 
f^dx^g  folgt  „oder  mit  ^'',  es  muß  heißen  „mit  ^  oder  i^rj'' 
(vgl.  die  neuste  Lysiasausgabe  zu  19,  22  t^  nqozeqaiq  ^  apfj- 
yezOj  und  unter  vcrrsqatog  heißt  es  richtig:  t^  vazeqalq  ^  ^ 
id-vcy);  unter  iqda),  iqafAat  findet  der  Schüler  „Attisch  nur 
praes.  und  impf.'S  in  seinem  Xenophon  auch  ^qda&fjv,  bei  M. 
,,ion.  dixwiiij  d^^<o'\  bei  Herodot  aber  deixvvfibt,  di^ao;  derartige 
Angaben,  wie  (unter  äfAaqtdvfa)  ä-(a)fiaqTog=yfi'  fieqz^g,  während 
yflgA€qT^g  mit  jener  Bildung  (äafMxqiog  un teilhaftig)  nicht 
identisch  ist,  sondern  das  Gegenteil  bezeichnet,  wie  inl  tstrdqwv 
„3  Mann  hoch'*  (unter  inl),  wie  Avxaovia  „kleinasiatische 
Stadt''  sind  natürlich  ganz  vereinzelt. 

Menge  konnte  zwar  zu  Bedeutung  und  Konstruktion  Beleg- 
stellen in  größerer  Zahl  bieten,  dem  Homerischen  eine  weiter- 
gehende Berücksichtigung  widmen,  sollte  manche  Wörter,  die 
wohl  Gemeinsames    haben,    aber    nicht  identisch  sind,  gesondert 
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bebandeln,  durfte  die  sachliche  Erklärung  zuweilen  etwas  zns- 
dehnen,  die  etymologische  entlasten,  die  Obersetzung  manchmal 
stilgerechter  einrichten,  die  durch  moderne  Forschung  festgesteiltea 
sprachlichen  Tatsachen  entschiedener  verwerten,  das  Verhältnis 
zwischen  Flexion  und  Bedeutungswechsel  da  und  dort  schärfer 
bezeichnen;  aber  diese  Einwände  oder  Wunsche  und  andere,  die 
man  äußern  mag,  ob  berechtigt  oder  nicht,  können  doch  für  die 
Wertschätzung  des  Buches  nur  eine  geringe  Geltung  haben,  gegen- 
über den  zahlreichen  und  hervorragenden  Vorzögen,  die  Menges 
Wörterbuch  (zumal  bei  fernerhin  dauernder  Fürsorge  des  Ver- 
fassers für  sein  Werk)  eine  Stelle  in  der  Schule  gewiß  erringen 
und  sichern  werden,  einen  Platz  neben  dem  des  Teubnerschen 
Verlags,  das  die  umsichtigen  Bemühungen  des  jüngsten  Heraus- 
gebers wesentlich  gefördert  und  in  unverkennbarer  Weise  zu  ge- 
steigerter Brauchbarkeit  geführt  haben. 

Heidelberg.  H.  Stadtmauer. 

F.  GroDsky  nnd  G.  Brauhäuser,  Griechisches  Obangsbncb.  Erster 
Teil  fdr  Klasse  IV  (Untertertit).  Zweite  Anflage.  Stattgmrt  1904, 
Adolf  Bonz  d.  Co.     VI  a.  178  S.     8.    geh,  3  JC. 

Grunsky  hat  sein  1896  erschienenes,  in  dieser  Zeitschrift 
1897  S.  496  ff.  besprochenes  griechisches  Übungsbuch  in  Ver- 
bindung mit  Bräuhäuser  vollständig  umgearbeitet.  Diese  Um- 
arbeitung ei*streckt  sich  zum  großen  Teil  auf  die  Auswahl  der 
Obungssätze,  aber  auch  auf  die  Anordnung  'des  grammatischen 
Stoffs. 

Die  griechischen  und  deutschen  Obungssätze  sind  einfadi 
und  von  dem  Durchschnittsschüler  wohl  zu  bewältigen.  Die  Verf. 
reichen  mit  dem  auf  dieser  Stufe  einzuprägenden  recht  großen 
Vokabelschatz  nicht  aus,  sondern  geben  noch  unter  dem  Texte 
für  die  Übersetzung  sehr  viele  Vokabeln  an.  Dies  hätte  ver- 
mieden werden  können  und  müssen.  Um  eine  gewisse  Fertigkeit 
in  der  Bildung  und  Anwendung  der  Deklinations-  und  Konju- 
gationsformen zu  erzielen,  haben  die  Verf.  zu  jedem  Übungsstück 
in  einem  B  genannten  Stück  einzelne  Deklinations-  und  Ronju- 
gationsformen  zusammengestellt.  Hier  befinde  ich  mich  im  Wider- 
spruch mit  „vielen  Kollegen,  die  sich  besonders  dankbar  dafür 
ausgesprochen  haben''  (S.  V);  die  erwartete  Fertigkeit  wird  m.  £. 
durch  eine  in  jeder  Stunde  vorzunehmende  Übung  in  der  BilduBg 
der  vom  Lehrer  geforderten  Deklinations-  und  Konjugationsformen 
entweder  für  sich  oder  in  kleinen  Sätzen  am  besten  erreicht. 

Griechische  und  deutsche  zusammenhängende  Lesestücke  sind 
zwischen  die  Abschnitte  eingestreut,  in  die  der  grammatische 
Lesestoff  zweckmäßig  zerlegt  ist.  Deklination  und  Konjugation 
gehen  von  Anfang  an  nebeneinander  her.  Die  verha  contracta 
werden  nicht  erst  nach  der  Bildung  der  tempora  der  übrigen 
Verba    hintereinander  durchgenommen,   sondern  die  auf  e»  nach 
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dem  Futurum  und  Aorist  I  Akt.  und  Med.  der  verba  pura  und 
muta,  die  auf  aoo  nach  der  Beendigung  der  Deklination  und  Kom- 
paration, die  auf  o(o  nach  den  Zahlwörtern  und  dem  Pronomen 
geübt.  Auf  das  Perfektum  Passivi  der  verba  pura  folgen  die 
tempore  secunda,  die  Bildung  der  Perfekte  der  verba  muta,  die 
verba  liquida  und  Besonderheiten  in  der  Augmentation  und  Re- 
duplikation. Diese  Anordnung  ist  zu  billigen;  für  unnötig  halte 
ich  das  EinfQgen  von  Musterbeispielen  für  die  Tempusbiidung 
der  verba  auf  at  und  mancher  grammatischer  Einzelheiten  in  ein 
Übungsbuch. 

Den  preußischen  Lehrplanen  tragen  die  Verf.  Rechnung,  in- 
dem sie  syntaktische  Belehrungen  planmäßig  geben. 

In  einer  neuen  Ausgabe  ist  nachstehende  ungriechische 
Wendung:  S.  20  Z.  2  v.  o. :  elx^  di  dvo  vlovg^  äv  o  (Aiy  HcQog 
Tccoifog  ^y,  6  di  HsQog  XQV^^^^  veaylag,  zu  beseitigen. 

An  Druckfehlern  sind  mir  aufgestoßen:  S.  11  Z.  1  v.  o. : 
ayoga  ohne  Akzent;  S.  126  Anm.  16  link  für  links. 

Bartenstein.  Gotthold  Sachse. 


Anton  Sobota,  Griechisches  Scbatzkastlein  vorzugsweise  für  Ma- 
taraoten.  Wieo  ood  Leipzig  1904,  Carl  Fromme.  VDI  u.  11(5  S.  8. 
1  ^C» 

Ein  vielverheißender  Titel  I  Die  An  und  der  Wert  der  hier 
geborgenen  Schätze  werden  am  besten  und  sichersten  mit  den 
eigenen  Worten  des  Gebers  zum  Verständnis  gebracht.  „Wie  viel 
Grammatik^',  heißt  es  in  dem  Vorwort,  „wie  viele  literarhistorische 
Einzelheiten  und  'Realien'  hat  der  Jüngling  im  Laufe  seiner 
griechischen  Studien  in  sich  aufnehmen  müssen,  und  wie  viel 
besitzt  er  davon  zu  der  Zeit,  wo  es  gilt,  sich  zur  Maturitäts- 
prüfung vorzubereiten!''  Mit  leiser  Hindeutung  auf  ein  schönes 
Wort  unseres  Dichters  bemerkt  er  dabei:  „Mit  tausend  Regeln 
segelt  der  Jüngling  hinaus  in  den  Ozean  der  Lektüre,  zum  ein- 
fachen Eiementarbuch  kehrt  er  vor  der  'Matura'  zurück*'.  Damit 
nun  aber  nicht  der  Maturant  zum  Schaden  für  Leib  und  Seele 
wieder  die  ganze  umfangreiche  Grammatik  und  die  oft  nicht 
weniger  umfangreichen  „Realien"  studiere,  so  „gilt  es  dafür  zu 
sorgen,  daß  er  das  Mindestmaß  grammatischen  und  literarhistori- 
schen griechischen  Wissens,  das  man  erfahrungsgemäß  von  ihm 
verlangt,  in  mundgerechter  Darstellung  beisammen  findet".  Das 
heißt  mit  einfachen  Worten:  der  Verf,  bietet  den  „Maturanten" 
ein  Hilfsmitte],  das,  was  nötig  ist,  um  die  in  der  Reifeprüfung 
herkömmlichen  Fragen  zu  beantworten,  möglichst  leicht  und 
schnell  auswendig  zu  lernen.  Das  setzt  voraus,  daß  ein  jahrelang 
erteilter  Unterricht  in  dem  Maße  fruchtlos  gewesen  ist,  daß  die 
Schüler  einer  besonderen  Vorbereitung  für  die  Reifeprüfung  be- 
dürfen. Und  das  gilt  nach  des  Verfassers  Auffassung  für  alle; 
denn    „der    oberflächlichste,    wie    der   gewissenhafteste    Maturant 
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empfindet  zu  dieser  Zeit  Gewi6sen8bis8e'S  leb  halte  es  für  mög- 
lich, daß  auch  der  Lehrer  bei  diesem  Ergebnis  seines  Unterrichts 
Gewissensbisse  empfindet.  Jedenfalls  sind  die  Erscheinungen^ 
denen  das  Buch  seine  Entstehung  verdankt,  keine  normalen  und 
wenigstens  an  Deutschlands  Gymnasien  keineswegs  allgemein. 

Der  Inhalt  des  Buches  entspricht  der  Anschauung,  der  es 
sein  Entstehen  verdankt.  Naher  auf  denselben  und  auf  die  in 
mancher  Hinsicht  befremdende  Auswahl  des  Stoffes  einzugehen 
hieße  dem  Buche  eine  Aufmerksamkeit  erweisen,  die  es  nicht  ver- 
dient, und  ihm  einen  Wert  beilegen,  den  es  nicht  hat. 

Berlin.  B.  Böchsenschötz. 

G.  Behrendt  uod  P.  Hirt,  Oboogsstücke  zum  Obersetzen  ans  de» 
Deatscben  in  das  Griechische  im  Anschluß  an  Bellemann» 
Griechische  Grammatik  nnd  Lesebuch.  Vierte,  vermehrte  Aofla^e. 
Leipzig  1904,  Arthur  Felix.    64  S.     8.     1  JH. 

Mit  diesen  Übungsstücken  ist  denjenigen  Gymnasien,  welche 
Bellermanns  Lehrbücher  benutzen,  ein  nicht  zu  unterschätzender 
Dienst  geleistet  worden.  Zwar  ist  das  Behrendt -Hirtsche  Ober- 
setzungsbuch kein  Neuling,  es  hat  sich  in  drei  Auflagen  seit 
sechs  Jahren  am  Sophien-Gymnasium  in  Berlin,  für  dessen  Ge* 
brauch  es  als  Manuskript  gedruckt  war,  wohl  bewährt.  Aber  die 
Allgemeinheit  entbehrte-  dieses  Büchleins  und  war  gezwungen, 
einen  Teil  der  für  den  griechischen  Unterricht  bestimmten  Zeit 
darauf  zu  verwenden,  den  Schülern  die  Obersetzungsaufgaben  in 
die  Feder  zu  diktieren.  Dieser  Mißstand  machte  sich  überall  da» 
wo  Bellermanns  Bücher  eingeführt  sind,  recht  fühlbar.  Durch 
das  vorliegende  Gbungsheft  wird  Bellermann  für  die  Schulpraxis 
trefflich  ergänzt.  Die  neue  Auflage  des  genannten  Buchleins  hat 
an  Umfang  gegen  die  früheren  so  erheblich  gewonnen,  daß  die 
Gefahr  der  Vererbung  von  Scbülerarbeiten  ganz  beseitigt  scheint; 
für  Abwechslung  in  der  Wahl  der  Obungsaufgaben  ist  ja  reichlich 
gesorgt.  Das  Buch  ist  für  den  Gebrauch  in  der  Untertertia  nnd 
für  das  erste  Helbjahr  der  Obertertia  bestimmt,  bis  die  Xenophon- 
Lektüre  einsetzt.  Die  wichtigsten  syntaktischen  Regein,  die  im 
Lesebuch  von  Bellermann  dem  Schüler  begegnen  und  im  Unter- 
richt erläutert  worden  sind,  finden  sich  in  den  Cbungsstöcken 
"verwendet,  daher  auch  schon  zeitig  der  Irrealis,  der  früh  bei 
Bellerniann  vorkommt  Die  Aufgaben  schließen  sich,  den  neuen 
Lehrplänen  entsprechend,  nach  Inhalt  und  Form  an  die  Lektüre 
an,  ohne  jedoch  dem  Schüler  die  Sache  gar  zu  leicht  zu  machen. 

Berlin.  J.  Werner. 

])  Luise  Spiea,  Mueterlektionen  für  den  französischen  Unter- 
richt. Nach  der  analytischen  Methode.  Leipzig  1903,  DSrrscbe 
Bnchhandlangr-     XIII  nnd  242  S.     8.    3  v^ 

Aus  den  vielen  Bitten    um  Fortsetzung   ihrer  „Anleitungen'^ 
und  aus  den  Briefen  um  Rat  in  bezug  auf  den  Unterricht  ^^nacb 
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der  imitativeD  Methode'^  glaubt  Verf.  entnehmen  zu  dürfen,  daß 
sie  mit  diesen  Musterlektionen  einem  dringenden  Bedürfnis  ent- 
gegenkomme. In  diesem  Buche  gibt  sie  die  wirklich  mit  vielem 
Fleiß  ausgeführten  Lektionen,  so  wie  sie  dieselben  in  der  Klasse 
gehalten  hat.  Es  ist  ihr  gelungen,  den  Verlauf  der  Lektionen, 
denen  eine  Disposition  mit  Angabe  der  methodischen  Behandlung 
vorangeht^  einfach  und  klar  darzulegen,  wenn  auch  einige  Selbst- 
täuschungen und  komische  Sonderbarkeiten  dabei  auffallen.  Eine 
Selbsttäuschung  ist  es  z.  B.,  wenn  sie  meint,  der  Lehrer  solle 
schon  in  der  ersten  Stunde  auf  das  Bild  eines  Nestes  zeigen  mit 
den  Worten  „Cest  un  nidl'',  und  nun  wirklich  glaubt,  daß  das  Kind 
ohne  Zuhilfenahme  des  Deutschen  den  Begriff  oder  den  Satz  ver- 
stehen werde;  oder  wenn  sie  meint,  wenn  der  Lehrer  auf  den 
Körper  einer  kleinen  Schülerin  zeigt  mit  der  Frage  „Qu'est-ce  ?'S  die 
Antwort  lauten  müsse  „C'est  mon  corps!*',  während  doch  auch  die 
den  Körper  bedeckenden  Kleidungsstücke  oder  ein  besonderer  Teil 
des  Körpers  gemeint  sein  könnte.  Und  etwas  komisch  dürfte  es 
wohl  z.  B.  wirken,  wenn  die  Kinder,  nachdem  sie  die  Laute  i 
und  u  kennen  gelernt  haben,  diese  Laute  —  um  sich  dieselben 
recht  fest  einzuprägen  —  i^ingen,  und  zwar  nach  der  Melodie 
„Wem  Gott  will  rechte  Gunst  erweisen'*;  oder  wenn  die  Lehrerin, 
um  den  Satz  „La  flamme  brüle''  zu  veranschaulichen,  ein  Streich- 
hölzchen anzündet  und  den  Finger  an  die  Flamme  hält.  Jeden- 
falls hat  Verf.  ihren  Zweck  erreicht,  durch  diese  Lektionen  den- 
jenigen Lehrerinnen  ein  Hilfsmittel  zu  bieten,  die  nach  der 
imitativen  Methode  unterrichten  wollen  und  müssen,  auf  dem 
Seminar  aber  keine  Anleitung  dazu  gehabt  haben. 

In  zwei  Lektionen  wird  recht  hübsch  versucht,  den  Über- 
gang von  der  phonetischen  zur  orthographischen  Schrift  darzu- 
stellen, obwohl  bei  kleinen  Mädchen,  welche  lateinischen  Unter- 
richt nicht  gehabt  haben,  die  Hinweisung  auf  das  Lateinische 
selbst  dann  ihren  Zweck  verfehlen  dürfte,  wenn  „diese  Mädchen 
Brüder  auf  dem  Gymnasium  haben'S  welche  die  betreffenden 
lateinischen  Wörter  kennen.  Verfasserin  gibt  selbst  zu,  daß  dieser 
Übergang  sehr  langsam  vor  sich  geht,  aber  sie  meint,  daß  sich 
die  Wörter  um  so  fester  einprägen,  wenn  sie  erst  lautlich  gelernt 
und  dann  noch  einmal  orthographisch  durchgearbeitet  werden; 
jedenfalls  ist  es  aber  ein  Umweg. 

Wenn  Verf.  endlich  meint,  bei  der  imitativen  Methode  könne 
sich  der  Lehrer  nicht  auf  ein  bloßes  „Vokabelaufgeben^'  be- 
schränken, so  ist  der  darin  enthaltene  Vorwurf  gegen  die  alte 
oder  die  vermittelnde  Methode  kaum  ernst  zu  nehmen;  und 
wenn  sie  zu  zeigen  glaubt,  wie  nach  der  imitativen  Methode  die 
grammatischen  Regeln  aus  dem  gegebenen  Stoff  entwickelt  werden, 
so  wird  sie  wohl  schon  selbst  die  Erfahrung  gemacht  haben,  daß 
nur  aus  der  Grammatik  der  Muttersprache  die  grammatischen  Er- 
scheinungen fremder  Sprachen  verdeutlicht  werden  können. 

36* 
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2)  G.  Weodt,  Das  Vokabelleroen  im  frauzösisclien  Aofao^S' 
QDter rieht,  eio  Beitraff  zur  neuspracMichen  Methode.  Leipzig  1901, 
B.  G.  Teubner.    38  S.     8.     0,60  JC. 

In  den  Hamburger  wie  in  den  preußischen  Lehrplänen  von 
1892,  sagt  der  Verfasser,  wird  die  Aneignung  eines  festen,  von 
Stufe  zu  Stufe  zu  erweiternden  Wort-  und  Phrasenschatzes  ge- 
fordert, der  durch  fortgesetzte  mündliche  und  schriftliche  Ver- 
wertung und  auch  durch  den  Gebrauch  besonderer  Vokabularien 
in  sichern  Besitz  umzuwandeln  sei.  Auch  in  den  preußischen 
Lehrplänen  von  1902,  füge  ich  hinzu,  wird  dieselbe  Forderung 
gestellt.  Aber  diese  Forderung,  sagt  der  Verf.,  ist  bis  heute  aaf 
dem  Papier  geblieben;  wenigstens  wissen  die  Jahresberichte  nichts 
darüber  zu  berichten,  und  auch  von  den  Behörden  ist  die  Ein- 
führung eines  Vokabulars,  das  sich  organisch  an  den  Unterricht 
anschlösse  oder  aus  demselben  hervorginge,  nicht  angeordnet 
worden.  Und  doch,  meint  Verf.,  hängt  von  der  Erfüllung  jener 
Forderung  der  ganze, Erfolg  des  französischen  Unterrichts  ab;  das 
Vokabellernen  bildet,  besonders  auf  der  Unterstufe,  gewissermaßen 
das  Gerippe  des  ganzen  Unterrichts. 

Der  Grundsatz,  daß  eine  fremde  Sprache  „direkt  zu  lernen 
ist,  in  der  Weise  wie  die  Muttersprache  gelernt  wird,  ist  für  die 
Reformschule,  die  mit  dem  Französischen  als  erster  Fremdsprache 
in  jungen  Jahren  anfängt  und  mit  einer  sehr  großen  Stundenzahl 
bedacht  ist,  unzweifelhaft  richtig.  Das  Kind  fängt  nun  in  der 
Muttersprache  mit  dem  Nachahmen  von  Lauten  und  Wörtern  an; 
das  erste  Verstehen  ist  Wiedererkennen.  So  reicht  für  die  näch- 
sten Zwecke  das  Sprechen  und  Verstehen  der  notwendigsten 
Vokabeln  völlig  aus.  Wer  Nomen  und  Verbum  in  der  primitivsten 
Form  wiedererkennt,  versteht;  wer  sie  anwenden  kann,  spricht. 
Man  hält  also  den  Schuler  von  vornherein  dazu  an,  seine  Fragen 
und  Antworten  in  die  fremde  Sprache  zu  kleiden,  mag  die  Form 
auch  noch  so  elementar  sein.  Darum  muß  er  zunächst  in  dem 
Klassenzimmer  heimisch  gemacht  werden,  also  mit  Konkretem, 
was  sich  zeigen  läßt.  Die  Erweiterung  des  Wortschatzes  kann 
durch  Bilder,  Karten,  Gegenstände  oder  auf  reflektivem  Wege  er- 
folgen, aber  alle  fest  zu  wissenden  Vokabeln  müssen  sinnlich 
wahrnehmbar  sein;  und  da  wird  man  nach  des  Verf.s  Meinung 
immer  auf  die  von  ihm  zusammengestellten  etwa  1400  Vokabeln 
hinauskommen,  die  er  in  18  Gruppen  geordnet  hat;  dieses  Vokabel- 
material ist  ihm  im  Laufe  der  ersten  drei  Jahre  aus  der  Praxis 
des  Unterrichts  selbst  herausgewachsen. 

Schließlich  macht  Verf.  darauf  aufmerksam,  wie  wichtig  es 
für  den  Lehrer  ist,  in  jedem  Stadium  des  Unterrichts  zu  wissen, 
auf  welchen  Vokabelbestand  er  mit  Bestimmtheit  rechnen  kann; 
daß  die  daraus  folgende  Selbstgewißheit  für  den  produzierenden 
Schüler  von  hohem  Werte  ist;  und  endlich,  daß  auch  der 
schwächere    Schüler   doch    im    Zusammenhange    des   Unterrichts 
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bleibt,  da  er  doch  den  Lehrer  und  was  ihm  stofflich  geboten 
wird  versteht,  und  daß  man  ihn  deshalb  auch  eher  versetzen 
kann,  wie  man  ja  auch  im  deutschen  Unterrichte  bei  der  Ver- 
setzung oft  fünf  gerade  sein  lasse. 

Tilsit.  0.  Josupeit. 


Vol  taire,  Gnerre  de  la  saccesion  d'Espagne.  Editioo  par  J.  Elliager. 
Leipzig  1903,  B.  G.  Tenboer.  VIII  n.  142  S.  8.  I.  Texte  et  Vocabu- 
laire.    II.  Notes  et  Repetitenr.     1,80  JC. 

Das  ßändchen  enthält  von  den  34  Kapiteln,  die  Voltaires 
'Si^cie  de  Louis  XIV'  zahlt,  Kap.  17  bis  23  mit  einigen  gering- 
fügigen Kürzungen  und  führt  so  dem  Leser  den  Spanischen  Erb- 
foigekrieg  vor,  einen  Stoff,  der  —  wie  der  Herausgeber  meint  — 
in  Frankreich  ebenso  große  Teilnahme  finden  kann  wie  in  Deutsch- 
land und  Österreich.  Für  den  inneren  Wert  des  Ganzen  bringt 
Ellinger  im  'Avant-Propos'  die  Worte  des  berühmten  Brune- 
ti^re,  des  langjährigen  Redakteurs  der  Revue  des  deux  mondes, 
bei:  „Pour  le  Si^cle  de  Louis  XIV,  je  ne  sais  s'il  ne  demeure 
pas  dans  notre  langue,  apres  cent  ans  passes,  le  precis  le  plus 
clair,  le  tableau  le  plus  vivant  de  ce  grand  r^ne,  s'il  ne  contient 
pas  le  jugement  le  plus  vrai,  le  plus  juste,  le  plus  francais  qu^on 
en  ait  porte''. 

Die  Ausgabe  gehört  zu  den  sogenannten  einsprachigen,  die 
ja  ihre  begeisterten  Fürsprecher,  aber  auch  ihre  Gegner  haben. 
Doch  wäre  der  Vorwurf,  den  man  vielfach  wohl  den  hier  beliebten 
französischen  Erklärungen  französischer  Wörter  macht,  nämlich 
daß  sie  entweder  unzulänglich  sind  oder  daß  die  Erklärung  ihrer- 
seits wiederum  das  Nachschlagen  in  einem  zweisprachigen  Wörter- 
buch erfordert,  bei  dem  vorliegenden  Bändchen  im  allgemeinen 
nicht  gerechtfertigt.  Und  wo  das  letztere  doch  der  Fall  ist,  wie 
beispielsweise  bei  dem  Ausdruck  le  petit  collet  (S.  23, 14),  der 
durch  die  Worte  „c'est  ce  qu*on  appelle  aujourd'hui  un  rabaf'  er- 
klärt wird,  so  läßt  sich  da  die  Mehrarbeit  des  Aufsuchens  von 
dem  Worte  rabat  im  Wörterbuche  leicht  entschuldigen;  und 
ähnlich  verhält  es  sich  mit  vielen  andren  Stellen,  wenn  auch 
nicht  mit  allen.  Zudem  trägt  der  Herausgeber  zum  Glück  kein 
Bedenken,  hier  und  dort  zur  Übersetzung  zu  greifen,  wie  S.  9, 3 
ce  n'etait  point  das  hieß  nicht,  S.  22,  14  les  croix  de  Cheva- 
liers de  Saint-Louis  die  Ritterkreuze  des  Ludwigsordens, 
S.  33, 1  Telecteur  palatin  Kurfürst  von  der  Pfalz  und  ander- 
wärts. Die  Befürchtung  aber,  die  jeder,  der  mit  der  fremdsprach- 
lichen Lektüre  auch  eine  erzieherische  Wirkung  erzielen  will, 
diesen  einsprachigen  Ausgaben  gegenüber  hegt,  nämlich  daß  der 
geistige  Gehalt  des  Schriftstellers  dabei  nicht  zur  rechten  Würdi- 
gung komme,  ist  bei  einem  so  einfachen  Historiker  nur  wenig 
am  Platze. 
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Eine  große,  beinahe  zu  große  Erleichterung  für  den  Lehrer 
bietet  der  den  Anmerkungen  beigefügte  Repetiteur  mit  seinen 
unter  dem  Titel  'Conversation  et  Gomposition'  gegebenen 
französischen  Fragen  über  den  Inhalt  jedes  einzelnen  Kapitels  in 
Voltaires  Werk.  Vielleicht  aber  veranlassen  dieselben  den  und 
jenen,  der  französischen  Sprache  dann  überhaupt  mehr  Raum  in 
seinem  Unterrichte  zu  gewähren  und  sie  wohl  gar  schließlich 
allein  zuzulassen.  Höchst  wertvoll  sind  auf  alle  Fälle  die  eben- 
falls jedem  Kapitel  beigegebenen  Exercices  de  style,  denen 
da  und  dort  ein  die  Schuler  zum  richtigen  Disponieren  anleitender 
Canevas  sich  anschließt. 

Die  ausführliche  Notice  biographique  sur  Voltaire 
(S.  V  bis  VlII)  und  drei  Kartenskizzen  sind  ganz  dazu  angetan, 
das  Werk  für  den  Schulgebrauch  als  besonders  empfehlenswert 
erscheinen  zu  lassen.  Daß  das  französisch-deutsche  Vocabulaire 
(S.  105  bis  142)  so  ausführlich  gestaltet  ist,  durfte  bei  einem 
Schriftsteller,  der  auch  gelegentlich  wohl  in  einer  Hittelklasse  ge- 
lesen wird,  für  nicht  unangebracht  angesehen  werden. 

Frankfurt  a.  M.  Max  Ranner. 


J.  C.  Andrä,  GrnndriB  der  Geschichte  für  höhere  Scbitleo. 
Vieraadzwaoziifste  Auflage,  oeu  bearbeitet  und  für  die  Oberstofe  neoA- 
klassiger  Schuleo  fortgesetzt  von  Karl  Eodemaoo  uod  Emil  Siatzer. 
ni.  Teil:  Geschichte  des  Altertums  für  die  Obersekuoda  höherer  Lehr- 
anstalten von  Karl  Endemann.  Leipzig  1903;  R.  Voigtländers 
Verlag.     VII  u.  196  S.     gr.  8.     2,20^. 

Als  Ref.  vor  etwa  Jahresfrist  den  I.  Teil  des  durch  Ende- 
mann  und  Stutzer  neu  bearbeiteten  resp.  erweiterten  Andräschen 
Werkes  in  dieser  Zeitschrift  (LVII  S.  260  ff.)  besprechen  durfte, 
schloß  er  mit  den  zuversichtlichen  Worten,  daß,  wenn  die  anderen 
Teile  mit  derselben  Sorgfalt  und  Geschicklichkeit  bearbeitet  worden, 
das  Werk  den  besten  Hilfsmitteln  für  den  Geschichtsunterricht 
zugezählt  werden  müsse.  Mit  dem  vorliegenden  Teile  nun  und 
dem  gleichzeitig  damit  erschienenen  Kanon  der  einzuprägenden 
Geschichtszahlen  hat  das  Unternehmen  seinen  Abschluß  gefunden, 
und  mit  größter  Befriedigung  kann  Ref.  feststellen,  daß  seine  Er- 
wartung sich  erfüllt  hat:  die  Endemann-Stutzersche  Arbeit  ge- 
hört zu  den  vorzüglichsten  ihrer  Art,  und  niemand,  der  mit  dem 
Gedanken  umgeht,  ein  neues  Geschichtslehrbuch  einzuführen,  wird 
an  ihr  achtlos  vorbeigehen  können,  vielmehr  sie  in  erster  Linie 
berücksichtigen.  Für  Band  III  findet  dieses  Urteil  durch  folgende 
Einzelheiten,  die  auf  eingehender  Prüfung  beruhen,  seine  Be- 
gründung. 

Eingeleitet  wird  das  Buch  durch  die  zweckmäßige  Erklärung 
einiger  geschichtlichen  Grundbegriffe  —  Begriff,  Zweck,  Völker 
der  Geschichte  — ,  wobei  der  Verf.  auch  die  Frage  der  idealistischen 
und  materialistischen  Geschichtsauffassung  in  einer  für  die  Schüler 
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durchaus  verständlichen  Weise  berührt.  Es  folgt  die  Geschichte 
der  orientalischen  Völker  in  vier  Paragraphen,  die  griechische  Ge- 
schichte in  drei  Perioden  —  von  der  ältesten  Zeit  his  500,  bis 
338,  macedonisches  Zeitalter  —  mit  16  Paragraphen,  endlich  die 
Geschichte  der  Römer  in  den  drei  bekannten,  nach  der  Regierungs- 
form  geschiedenen  Abschnitten  von  §  21 — 54.  Ref.  ist  mit  dieser 
Gliederung  einverstanden,  nur  halt  er  es  für  zweckmäßig,  mit  der 
griechischen  Geschichte  im  Unterrichte  zQ  beginnen,  die  orientalische 
aber  vor  den  Perserkriegen  in  möglichst  kurzer  Behandlung  ein- 
zuflechlen.  Dem  entspricht  auch  die  Anordnung  des  Stoffes  in 
Teil  I. 

Die  Darstellung  ist  zusammenhängend  und  bietet  immer, 
außer  wenn  in  Parenthese  auf  Bekanntes  oder  auf  Ähnliches  hin- 
gewiesen wird,  vollständige  Sätze  durchweg  geringen  Umfanges. 
Sie  ist  von  einer  Klarheit,  Einfachheit  und  Verständlichkeit,  daß 
man  immer  wieder  seine  Freude  daran  hat  und  sie  anderen  Ver- 
fassern von  Lehrbüchern  nicht  eindringlich  genug  zur  Nachahmung 
empfehlen  kann.  Ref.  hat  selten  in  einem  Lehrbuche  einen  so 
trefflichen  Stil  gefunden,  und  kaum  ein  oder  zwei  Stellen  sind 
ihm  aufgefallen,  die  einer  nachträglichen  Feile  bedürfen.  Etwas 
ungewöhnlich  ist  z.  B.  S.  63  Z.  8  „der  Krieg  bewegte  sich  in 
mehreren  Städtebelagerungen'*  und  S.  123  Z.  7  v.  u.  steht  das 
unschöne  der  erster e.  Zur  Klarheit  des  Ausdrucks  gehört 
auch  das  Vermeiden  entbehrlicher  Fremdwörter.  Abgesehen  von 
technischen  Ausdrücken  hat  Verf.  im  allgemeinen  nur  solche  Fremd- 
wörter verwandt,  die  durchaus  gebräuchlich  sind  und  die  auch 
ein  Obersekundaner  kennen  lernen  muß.  Vielleicht  könnte  in 
der  nächsten  Auflage  noch  das  eine  oder  das  andere,  namentlich 
in  der  römischen  Geschichte,  ausgemerzt  werden.  Unter  anderen 
habe  ich  mir  angemerkt  „Proletariat'*  (S.  67  Z.  10),  „Amnestie*' 
(S.  70  Z.  6  V.  u.  und  sonst),  „Hegemonie**  (S.  74  Z.  3),  „Zere- 
moniell** (S.  81  Z.  3  V.  u.  und  sonst),  „providentiell'*  (S.  94  Z.  4), 
,,Kontingent  *  (S.104  Z.3  v.u.)  „Funktionen**  (S.109  Z.6  v.  u.  und 
sonst),  „Appellationsinstanz**  (S.  110  Z.  6  v.  u.),  „Hachtsphäre** 
(S.  113  Z.  19),  „Protektorat**  (S.  131  Z.  8),  „Komplex"  (S.  134 
Z.  14),  „Konkurrenz**  (S.  134  Z.  4  v.  u.),  „Korruption**  (S.  138 
Z.  7  V.  u.),  „Bankrott**  (S.  141  Z.  9),  „Reaktion**  (S.  149  Z.  5), 
•,Bill'*  (S.  149  Z.  12  V.  u.),  „Renommist"  (S.  166  Z.  10  v.  u.), 
,,Bureaukraüe**  (S.  180  Z.  2  v.  u.),  „Dezentralisation**  (S.  181  Z.  2), 
„Usurpator**  (S.  187  Z.  12  v.  u.).  Andere  Fremdwörter,  wie 
»»Dualismus**  (S.  61  Z.  7),  „Dyarchie**  (S.  162  Z.  7),  „induktiv, 
^biseh**  (S.  68  Z.  4  und  5  v.  u.)  sind  ohne  weiteres  aus  dem 
Zusammenhang  verständlich  oder  werden  durch  hinzugefügte  Über- 
setzung erklärt  Mehrfach  wird  dem  deutschen  Ausdruck  der 
fremde  in  Parenthese  beigegeben,  wie  S.  1  Z.  12  „Vorgeschichte 
Bch  (prähistorisch)**,  S.  1  Z.  13  „Vermutung  (Hypothese)'*,  S.  8 
2- 18  „Sterndeuterei  (Astrologie)'*,  S.  18  Z.  1  „Eingeborene  (Auto- 
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chlhonen)''.  Um  die  Übersichtlichkeit  der  Darstellung  zu  er- 
höhen, sind  alle  möglichen  äußerlichen  Mittel  benuttt:  Zerlegung 
der  einzelnen  Paragraphen  in  kleinere  Abschnitte,  mit  fettgedruckten 
Oberschriften  versehen,  Stichworte  am  Rande  mit  fortlaufendea 
kurzen  Inhaltsangaben  und  den  einzuprägenden  Jahreszahlen,  ge- 
sperrter Druck  fOr  besonders  Beachtenswertes  wie  Eigennamen. 
Am  Schlüsse  wichtiger  Abschnitte  finden  sich  Ruckblicke,  die  in 
wenigen  Sätzen  noch  einmal  die  Uauptpunkte  der  Entwicklung 
zusammenfassen.  An  und  für  sich  sind  diese  entbehrlich,  da 
jeder  verständige  Lehrer  eine  solche  kurze  Zusammenfassung  ge- 
meinsam mit  den  Schülern  erarbeiten  wird;  den  trägeren  Schülern 
kann  indessen  dadurch  das  Verständnis  för  den  pragmatischen 
Zusammenhang  der  Dinge  sehr  wohl  erleichtert  werden. 

In  der  Auswahl  des  Stoffes  zeigt  Verf.  eine  weise  Beschränkung, 
die  dem  Ref.  in  der  politischen  Geschichte  sogar  manchmal  zu 
weit  zu  gehen  scheint.  Freilich  ist  die  Zeit  kurz,  neuerdings 
noch  mehr  beschränkt  durch  die  häufigen  geographischen  Repe- 
titionen,  aber  so  schlimm,  daß  man  z.  B.  die  Herrschaft  der 
Pisistratiden,  den  1.  Panischen  Krieg  oder  Cäsar  und  sein  Werk 
nicht  etwas  ausführlicher  behandeln  könnte,  ist  es  denn  doch 
nicht.  Anderseits  hat  Verf.  in  den  kulturgeschichtlichen  Be- 
trachtungen, die  in  durchaus  zweckmäßiger  Weise  an  geeigneten 
Stellen  --  nur  könnte  vielleicht  §  46,  1  „Entwicklung  der  römi- 
schen Literatur  bis  zum  Ende  des  2.  Jahrhunderts"  schon  bei  §  35 
gebracht  werden  —  eingefugt  sind,  hier  und  da  zu  viel  Einzel- 
heiten geboten,  z.  B.  sind  S.  44  ff.  Namen  wie  Theognis,  Alkman, 
Archilochus,  Hekatäus,  Anaximander,  Anaximenes,  Xenophanes, 
Parmenides  u.  a.,  S.  59  Phrynichos,  &  60  Epicharm,  S.  183  ff. 
Josephus,  Gaius,  Tribonian,  Paulus  u.  v.  a.  überflüssig,  während 
man  einen  Namen  wie  Thespis  oder  den  Diskuswerfer  bei  Mjron 
oder  die  Knidische  Venus  bei  Praxiteles  ungern  vermißt;  auch 
Pergamon  ist,  zumal  bei  der  Bedeutung,  die  es  für  uns  Deutsdie 
hat,  zu  kurz  gekommen.  Doch  wozu  ist  denn  der  Lehrer  da? 
Der  darf  sich  nie  und  nimmer  in  die  Abhängigkeit  des  Lehrbuchs 
begeben,  sondern  muß  hier  kürzen,  dort  einfugen.  Im  übrigen 
sind  gerade  die  kulturgeschichtlichen  Abschnilte,  namentlich  soweit 
sie  die  Lebensführung,  insbesondere  die  wirtschaftliche  Tätigkeit 
der  Völker  betreffen,  vorzuglich  gelungen  und  Muster  klarer  Dar- 
stellung. Dasselbe  gilt  von  den  Paragraphen  über  „Land  und 
Leute'',  in  denen  diesmal  auch  die  vielen  geographischen  Einzel- 
heiten vermieden  sind,  die  ich  in  Teil  I  zu  rügen  hatte.  Wissen- 
schaftlich steht  das  Buch  auf  der  Höhe,  die  Resultate  der  neuesten 
Forschungen,  z.  B.  die  Grabungen  in  Mesopotamien  (S.  9),  in 
Kreta  (S.  14)  und  in  Priene  (S.  28),  sind  verwertet;  wo  die^ 
noch  nicht  feststehen,  drückt  sich  Verf.  mit  einem  hinzugefügten 
„wohl",  „kaum"  oder  „soll"  —  vergl.  S.  17  Z.  2  v.  u.,  S.  92 
Z.  15,  S.  95  Anm.,  S.  97  Anm.  1,  S.  179  Z.  17  —  vorsichtig  aas. 
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Wir  betreiben  bekanntlich  die  alte  Geschichte  nicht  nur  um 
ihrer  selbst  wiilen,  sondern  auch  deshalb,  um  Zustände  und  Vor- 
gänge anderer  Zeiten  und  Völker,  besonders  bei  uns,  kennen  und 
verstehen  zu  lernen.  Diesem  Zwecke  kommt  Verf.  in  vorzüglicher 
Weise  entgegen  durch  zahlreiche  vergleichende  Hinweise  oder  auch 
schon  durch  den  Gebrauch  einzelner  Schlagwörter,  die  uns  mitten 
hinein  versetzen  in  die  Strebungen  unserer  Tage.  Und  daran 
soll  und  kann  man  nicht  achtlos  vorbeigehen;  unsere  Schuler 
müssen  allmählich  vorbereitet  werden  auf  die  großen  Fragen,  die 
unsere  Zeit  bewegen;  nicht  bloß  der  historische,  sondern  auch 
der  politische  Sinn  ist  in  ihnen  zu  erwecken.  Dann  können  sie 
Stellung  jnehmen,  wenn  sie  ins  Leben  hinaustreten,  und  nicht 
mehr  die  früher  nicht  ganz  unberechtigte  Klage  aussprechen,  sie 
hätten  wohl  die  griechische  und  römische  Verfassungsgeschichte 
auf  dem  Gymnasium  aus  dem  FF  gelernt,  aber  von  den  großen 
Bewegungen  und  Strömungen  der  Gegenwart  hätten  sie  nichts  ge- 
hört. Natürlich  bedarf  es  bei  solchen  Besprechungen  großen 
Taktgefühles  und  auch  starken  patriotischen  £mpOndens  seitens 
des  Lehrers;  wer  diese  Eigenschaften  nicht  besitzt,  dem  soll 
auch  gar  kein  Geschichtsunterricht  anvertraut  werden.  Ein  glück- 
licher Anfang  war  mit  solchen  Vergleichen  schon  in  Teil  I  ge- 
macht; aus  dem  vorliegenden  Bande  führt  Ref.  noch  folgendes 
an.  S.  18  Z.  14  stellt  Verf.  dem  griechischen  Sondergeiste  den 
deutschen  an  die  Seite,  S.  20  Anm.  1  vergleicht  er  Zeus-Giganten 
mit  Asen-Riesen,  S.  26  Z.  8  v.  u.  den  Seeraub  der  Griechen  mit 
dem  der  normannischen  Wikinger,  Goten  und  Vandalen;  S.  36 
Z.  10  V.  u.  spricht  er  vom  „sozialistischen'^  Gepräge  des  Spartaner- 
staates, die  Wandlung  Athens  aus  einem  Ackerbau-  zum  Industrie- 
und  Handelsstaat,  S.  56  Abs.  2  treffend  geschildert,  führt  unge- 
zwungen einen  Vergleich  mit  deutschen  Verhältnissen  herbei,  ebenso 
das  Wort  „Gewerbefreiheit'^  S.57  Anm.  1,  S.  118  Z.  14  v.  u.  „kartha- 
gischeSöldner  —  griech.  Söldner  —  Landsknechte  —  Fremdenlegion'', 
S.  136  Anm.  1  „Gracchisches  Ackergesetz  —  Rentengüter  — An- 
siedlungskommission",  S.  178  Mitte  „dux,rector—  Kommandierender 
General,  Oberpräsident"  u.  a.  Auch  zahlreiche  geographische  Ver- 
gleiche —  z.  B.  Griechenland-Bayern  (S.  15  oben),  Olymp-Zug- 
spitze (S.  15  Mitte),  Attika-S.-Meiningen  (S.  37  Mitte),  Italien- 
Griechenland  (S.  92,  vorzüglich!),  Römerreich-Europäisches  Ruß- 
land (S.  181  Abs.  3)  —  dienen  zur  Veranschaulichung  ebenso 
wie  die  den  meisten  geographischen  Angaben  hinzugefügten  modernen 
Namen.  Vermißt  wird  dabei  z.  B.  die  heutige  Bezeichnung  des 
Achelous  (S.  16  Mitte),  Piacentias  (8.  120  unten)  und  mehrerer 
griechischen  Inseln  (S.  16  unten).  Zuweilen  steht  der  moderne 
Name  allein,  wie  Samarkand  (S.  82  Z.  6),  Hindukusch  (S.  82  Z.  11), 
Ticino,  Oglio  usw.  (S.  90),  Krim  (S.  143  Z.4);  eigentümlich  nehmen 
sich  nebeneinander  aus  (S.  183  Mitte)  Wien,  Esseg,  Sirmium. 
Vielleicht   kann    hier   in  der  folgenden  Auflage  einheitlicher  ver- 
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fahrea  werden.  Zur  Vertiefung  des  Stoffes  und  im  Sinne  der 
Konzentralion  des  Unterrichts  ist  auch  auf  die  bekannteren  Ge- 
dichte geschichthchen  Inhalts  hingewiesen,  die  Gemeingut  der 
meisten  deutschen  Lesebücher  geworden  sind,  z.  B.  auf  den  Ring 
des  Polykrates  (S.  7  Z.  1 1  v.  u.),  Klage  der  Ceres,  Eleusisches 
Fest  (S.  20  Z.  5  v.  u.),  Sophonisbe  (S.  124  Anm.),  Tod  des  Tiberius 
(S.  170  Anm.),  Tod  des  Garus  von  Plalen  (S.  177  Anm.).  Wenn 
es,  wie  hier,  bei  den  bekannteren  Gedicliten  bleibt,  sind  solche 
Hinweise  durchaus  empfehlenswert. 

Ober  die  Schreibung  der  Eigennamen  hat  sich  Verf.  im  Vor- 
wort (S.  IV)  ausgesprochen.  Ref.  stimmt  ihm  zu,  daß  die  völlig 
folgerichtige  Durchführung  irgend  eines  Grundsatzes  unmöglich 
ist  und  man  am  besten  tut,  sie  in  der  Form  zu  bringen,  für 
die  sich  der  überwiegende  Gebrauch  entschieden  bat.  So  findet 
man  denn  freilich  Kronos  neben  Uranus  und  Rhodus  neben  Delos; 
bei  Schwankungen  ist  es  wohl  am  besten,  die  lateinische  Form 
der  Wörter  zu  wählen,  da  diese  den  meisten  Schülern  zuerst  ent- 
gegentritt. Demnach  würde  Ref.  z.  B.  den  griechischen  Formen 
Kyros  (S.  13)  und  Kalchedon  (S.  29)  die  lateinischen  Cyrus  und 
Chalcedon  vorziehen.  Um  über  die  Schwierigkeit  einigermaßen 
hinwegzuhelfen,  findet  sich  im  Anhang  ein  Verzeichnis  der  wichtig- 
sten Namen  in  lateinischer  und  griechischer  Gestalt. 

Um  das  Buch  auch  für  Realschulen  möglichst  brauchbar  zu 
machen,  sind  alle  Worte  und  Zitate  in  griechischer  Sprache  in 
die  Anmerkungen  verbannt:  kommen  lateinische  Ausdrücke  im 
Texte  vor,  so  steht  in  der  Regel  die  deutsche  Übersetzung  dabei. 

Karten  und  Abbildungen,  die  für  die  Quartanerstufe  noch 
gebilligt  werden  konnten,  sind,  abgesehen  von  einer  Probe  der 
Hieroglyphen-  und  der  Keilschrift,  mit  vollem  Rechte  dem  Buche 
nicht  beigegeben.  Für  jene  hat  der  Schüler  den  Atlas,  fär  diese 
hofTentlich  recht  bald  an  allen  Anstalten  auch  ein  besonderes  Heft 
Es  gibt  ja  deren  mehrere,  keins  scheint  dem  Ref.  aber  den  Be- 
dürfnissen der  Schule  mehr  entgegenzukommen  als  das  Lucken- 
bachsche,  das  neuerdings  unter  dem  Namen  „Kunst  und  Ge- 
schichte*' in  zwei  Teilen  Abbildungen  zur  alten  und  zur  deutschen 
Geschichte  bringt.  Möge  kein  Geschichtslehrer,  der  auch  nur 
einigen  Wert  auf  den  kulturgeschichtlichen  Teil  des  Geschichts- 
unterrichts legt,  sich  die  Mühe  verdrießen  lassen,  diesen  Atlas  zu 
prüfen;  auch  wenn  reichliches  Anschauungsmaterial  an  der  Anstalt 
vorhanden  ist,  wird  er  immer  noch  seinen  Zweck  erfüllen. 

Über  die  Auswahl  der  zu  lernenden  Zahlen,  die  am  Ende 
in  einer  Zeiltafel  übersichtlich  zusammengestellt  und  für  alle  Teile 
des  Werkes  noch  einmal  in  einem  besonderen  Kanon  vereinigt 
sind,  wird  sich  schwer  Einigkeit  erzielen  lassen.  Im  allgemeinen 
scheint  Verf.  eher  zu  wenig  als  zu  viel  zu  bieten.  So  reichen, 
um  nur  etwas  anzuführen,  nach  des  Ref.  Auffassung  drei  Zahlen 
für  den  ganzen  1.  Pun.  Krieg  (264,  260,  241)  ebensowenig  aus 
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wie  die  12,  die  aus  der  nachaugusteischen  Kaisergeschichte,  der 
doch  mit  Recht  vom  Verf.  größerer  Wert,  als  es  sonst  in  der 
Regel  geschieht,  beigelegt  wird  (Vorw.  S.  HI),  eingeprägt  werden 
Sollen.  —  Der  Zeittafel  ist  für  Gymnasien  eine  Obersicht  über 
den  Ständekampf  nach  Livius  mit  dem  lateinischen  Wortlaut  der 
Gesetze  vorgedruckt;  manchem  ist  sie  vielleicht  willkommen,  Ref. 
hält  sie  für  überflüssig. 

Das  Papier  ist  gut,  der  Druck  schön  und  deutlich;  eigentliche 
Druckfehler  sind  nur  in  ganz  geringer  Zahl  bemerkt:  x'  aya&oq 
statt  xayaS-og  (S.  22  Anm.  2  u.  S.  33  Anm.),  vom  dem  Senat 
(S.  123  Z.  8  V.  u.).  Daß  jetzt  im  allgemeinen  die  Schreibung 
Paulus  statt  Paullus  för  richtiger  gehalten  wird,  davon  hat  sich 
Verf.  noch  nicht  überzeugen  können  (S.  122,  127  u.  sonst).  Im 
Nominativ  Hausture  (S.  100  Z.  3)  wurde  ich  den  Endvokal  lieber 
auslassen.  Vor  „und**  muß  das  Komma  ausfallen  in  dem  Satze 
„Terentius  ward  freigelassen,  und  starb  früh''  (S.  166  Z.  9  v.  u.), 
ebenso  fehlt  es  besser  in  der  Verbindung  „die  Soldaten  weigerten 
sich,  weiterzuziehen^'  (S.  82  Z.  6  v.  u.).  Dagegen  habe  ich  wieder- 
holt das  Komma  vermißt  zwischen  dem  Verbum  hoffen  und  nach- 
folgendem umkleideten  Infinitiv  mit  zu  (S.  65  Z.  15  v.  u.,  S.  143 
Z.  9,  S.  150  Z.  18),  ebenso  zwischen  den  beiden  koordinierten 
Adjektiven  „nach  langer  tapferer  Verteidigung*'  (S.  123  Z.  19). 
In  der  Schreibung  der  Adjektiva  von  Eigennamen  und  in  der 
Bildung  des  Gen.  und  Dat.  Sing,  ist  der  Verf.  zu  festen  Grund- 
sätzen noch  nicht  gekommen.  So  findet  sich  nebeneinander  „al- 
cäische'*  und  „Sapphische  Strophe"  (S.  45  Ifitte),  „athenischer 
Seebund"  (S.  73  Rand  oben)  und  „Athen.  B."  (S.  74  Z.  8), 
„hellenischer  Bund''  (S.  78  Z.  14),  „Hell.  B.**  (S.  78  Z.  8  v.  u.), 
„hell.  Bundesrat^'  (S.  78  Z.  5  v.  u.),  „ätolischer,  achäischer  Bund" 
(S.  125  Z.  8  V.  u.),  „Delischer  Bund"  (S.  51  Z.  10  v.  u.),  „Pelopon. 
Bund"  (S.  61  Z.  14  v.  u.),  „Punischer,  Macedonischer  Krieg" 
(S.  121  u.  123);  ebenso  „Reichs"  (S.  79  Mitte,  S.  84  oben,  S.  128 
unten,  S.  131  Mitte,  S.  138  Z.  7  v.  u.)  und  „Reiches"  (S.  47  Z.  11 
V.  u„  S.  55  Z.  5  v.  u.,  S.  75  Z.  7,  S.  81  Z.  16),  „Rechts'^  (S.  32 
Z.  6,  S.  93  Z.  13),  „Rechtes"  (S.  110  Z.  9  v.  u.,  S.  137  Mitte), 
„Senats"  (S.  108  Z.  4,  S.  125  Z.  1  u.  sonst).  „Senates"  (S.  180 
Z.  12  V.  u.),  „Kriegs"  (S.  142  Z.  8  v.  u.),  „Krieges"  (S.  79  Z.  16 
V.  u.,  S.  143  Z.  18  V.  u.),  „Widerslands"  (S.  141  Mitte),  „Ritter- 
standes*' (S.  133  oben),  „Testaments"  (S.  157  Z.  4  v.  u.),  „Testa- 
mentes" (S.  130  Z.  9),  „Volks'  (S.  184  Z.  21),  „Volkes"  (S.  98 
Z.  8  u.  sonst),  „Staats"  (S.  127  Z.  8),  „Staates"  (S.  142  Z.  11), 
„Plato"  (S.  69  Mitte),  „Piatos"  (S.  186  Mitte),  „Piatons"  (S.  155 
Z.  13);  „Salomo",  „Salomos",  „Salomons"  (S.  12,  S.  11,  S.  172); 
ferner  die  Dative  „König"  (S.  52  Mitte,  S.  101  Z.  10  v.  u.  und 
sonst),  „Könige"  (S.  99  Z.  13,  S.  102  unten  u.  sonst),  „Senat" 
(S.  109  Z.  8,  S.  137  Z.  6  u.  sonst),  „Senate"  S.  139  Z.  15,  S.  108 
Z.  1  u.  sonst),  „Kampf'  (S.  116  Z.  11,  S.  155  Z.  11),  „Kampfe" 
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(S.  115  Mitte,  S.  129  Mitte),  „Schein''  (S.  128  Mitte,  S.  156  Z.  12), 
„Rückzugs'  (S.  52  Z.  8,  S.  143  unten),  „Ruckzuge*'  (S.147  Z.  14), 
„Tod"  (S.  161  Z.  12),  „Tode"  (S.  164  Z.  4  u.  6  v.  u.).  Neben- 
einander dürfen  auch  nicht  geduldet  werden  „freiheit liebend'* 
(S.  152  Z.  4)  und  „freiheitsliebend"  (S.  114  Z.  1),  „Knegführung" 
(S.  75  Z.  9  V.  u.  u.  sonst)  und  „Kriegs fuhrung"  (S.  62  Rand, 
S.  152  Z.  16),  „Feldherrn"  (S.  35  Z.  12)  u,  „Feldherren"  (S.  48 
Z.-2  V.  u.  u.  sonst),  „Pergamum"  (S,  127  Z.  1)  u.  „Pergamon" 
(S.  183  Z.  16);  „viele  froheren  Gegner"  (S.  153  unten)  und  „viele 
angesehene  Römer"  (S.  171  Z. 24),  „etrurisch"  und  „etruskisch" 
(S.  103  Z.  12  u.  21).  Dieser  Hinweis  wird  genügen,  um  derartige 
Unebenheiten  in  Zukunft  verschwinden  zu  lassen. 

Die  Auffassung  von  historischen  Ereignissen  und  Einrichtungen 
wird  oft  eine  verschiedene  sein  können,  und  nirgends  sind  leichter 
Irrtümer  möglich  als  bei  ihrer  Darstellung.  Ich  hatte  bei  der 
Besprechung  von  Teil  1  eine  Reihe  von  Stellen  angeführt,  wo  ich 
anderer  Ansicht  war  als  E.;  mit  großer  Genugtuung  kann  ich 
feststellen,  daß  Verf.  eine  ganze  Anzahl  meiner  Vorschläge  schon 
in  dem  vorliegenden  Teile  angenommen  hat;  bei  anderen  verharrt 
er  noch  auf  ablehnendem  Standpunkte.  Einige  Abweichungen 
will  ich  anführen.  Jerusalem  wurde  nach  Justi,  Allgem.  Welt- 
gesch.  I  350  im  Juli  586  eingenommen,  und  diese  Zahl  war  bisher 
durchaus  üblich;  wie  kommt  E.  zu  587  (S.  10  u.  12)?  —  Zu 
dem  „vielleicht"  bei  der  Angabe  der  unteren  Wolga  als  Heimat 
des  arischen  Urvolkes  muß  wohl  nach  den  neuesten  Unter- 
suchungen (vergl.  Huch,  Die  Heimat  der  Indogermanen)  ein  sehr 
starkes  Fragezeichen  gemacht  werden  (S.  12).  —  Warum  sind 
nicht  auch  von  der  Athene  (S.  21)  die  wichtigsten  Abbildungen 
angeführt  wie  bei  den  übrigen  Gottheiten  ?  —  Bei  der  Erwähnung 
der  Ausgrabungen  in  Hissariik  durfte  neben  Scbliemann  Dörpfeld 
nicht  übergangen  werden;  auch  hat  man  nicht  7,  sondern  9  An* 
Siedlungen  nacheinander  festgestellt,  deren  6.  aller  Wahrscheinlich- 
keil nach  das  Homerische  Troja  ist  (S.  23  f.).  —  Die  Blutschuld 
der  Alkmäoniden  beruht  weniger  darauf,  daß  die  Verschwörer  auf 
der  Akropolis  als  vielmehr  an  den  Altären  der  Götter  gemordet 
wurden  (S.  38).  —  Die  Verbannung  durch  Oslrazismus  galt  nur 
auf  10  Jahre  (S.  43).  —  Daß  die  Griechen  bei  Marathon  aus 
ihrer  sicheren  Stellung  heraus  den  ersten  Angriff  auf  die  Perser 
gemacht  haben  sollen  (S.  49),  davon  kann  ich  mich  auch  heute 
noch  nicht  überzeugen;  erst  nachdem  die  Perser  angegriffen  hatten, 
machten  die  Griechen  mit  großer  Schnelligkeit  einen  Vorstoß.  — 
Die  Stellung  im  Tempetale  war  an  sich  nicht  unhaltbar,  sondern 
wurde  es  erst  dadurch,  daß  die  Spartaner  zu  wenig  Truppen  hin- 
geschickt hatten  (S.  50).  —  Von  Äschylus  sind  nicht  6,  sondern 
7  Stücke  erhalten  (S.  59);  es  fehlen  in  der  Aufzählung  die  Schutz- 
flehenden.  —  AIcibiades  befand  sich  in  Milet,  als  er  die  Spartaner 
verließ;  es  kann  also  nicht  heißen:  er  floh  nach  Kleinasien  (S.  65). 
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—  Unter  den  Athen  auferlegten  Friedensbedingungen  fehlt  die 
Anerkennung  von  Spartas  Oberhoheit  (S.  66).  —  Zur  schiefen 
Schlachtordnung  gehört  nicht  die  Verstärkung  des  „linken'*  Flögeis 
(S.  73);  ebensogut  kann  der  rechte  der  Offensivflugel  sein.  —  Der 
älteste  Sohn  Amyntas'  IL  ist  Alexander  IL,  nicht  IIL  (S.  74);  der 
Dritte  ist  Alex.  d.  Gr.,  der  Vierte  Alexanders  Sohn  von  der  Roxane. 

—  Philipp  ließ  den  Athenern  nicht  alle  Besitzungen,  sondern 
nahm  ihnen  den  Thrak.  Chersones;  auch  mußten  die  Athener 
ihren  Bund  auflösen,  von  dem  ja  freilich  seit  dem  Bundesgenossen- 
kriege nicht  mehr  viel  vorhanden  war  (S.  78).  —  Wenn  Gaugamela 
näher  bestimmt  werden  soll,  so  geschieht  dies  besser  durch 
Ninive    als   durch  Arbela,    das   ja    ebenso  unbekannt  ist  (S.  81). 

—  Daß   schon  Servius   das  römische  Gebiet  in  4  städtische  und 
17    ländliche  Tribus    eingeteilt    habe,    läßt    sich    nicht   erweisen 
(S.  97);    diese  Angaben    gelten    erst    seit  495.  —  Nach  Cicero, 
Dionysius  und  Livius  gab  es  zuerst  2  resp.  5  Tribunen,  nicht  4 
(S.  106).  —  Ob  es  wohl  über  die  Tributkomitien  je  zur  Einigung 
kommt?    Verf.    will    nur   eine  Art   solcher  Versammlungen    an- 
erkennen (S.  106,  107,  HO),  die  etwa  seit  471  zusammentraten 
und  Patrizier  und  Plebejer  enthielten.    Ich  kann  dem  aus  mannig- 
fachen Gründen    nicht    beistimmen;    ich  halte  auch  heute  noch 
Mommsens  Ansicht    für    die    richtige,    wonach    es   seit  471  rein 
plebejische    Tributkomitien  —  concilia  plebis  —  gab,    die  unter 
dem  Vorsitz  der  Tribunen  schließlich  die  ganze  Gesetzgebung  an 
sich  rissen,  außerdem  seit  etwa  449  noch  eine  zweite,  von  einem 
kurulischen  Beamten  geleitete  Art  von  Tributkomitien,    in  denen 
auch    die  Patrizier    vertreten  waren;    diese  waren  aber  von  sehr 
untergeordneter  Bedeutung,  besetzten  die  niederen  Beamten-  und 
Priesterstellen  und  hatten  mit  der  Gesetzgebung  so  gut  wie  nichts 
zu    tun.  —  Unter  den  Feinden  Roms  im  3.  Samnitenkriege  be- 
fanden sich  auch  die  Umbrer;  so  war  fast  das  ganze  übrige  Italien 
gegen  die  Römer  zu  einer  Koalition  vereinigt,  deren  Vernichtung 
tatsächlich    die  Herrschaft  Roms    über   die  Halbinsel   begründete; 
denn    mit    der  Unabhängigkeit,    die    den  S.  im   Friedensschlüsse 
nach  E.    gewahrt   sein    soll,    wird    es  nicht  viel  auf  sich  gehabt 
haben,   vielmehr  traten  auch  die  S.  höchst  wahrscheinlich  in  ein 
Bundesverhältnis    mit  Rom,    unter  dem  verhüllenden  Namen  der 
Gleichberechtigung,  tatsächlich  als  Roms  Untergebene  (S.  114).  — 
Der  Vertrag  zwischen  Rom  und  Tarent  ist  nicht  so  alt,   sondern 
vom  Jahr  304  (S.  115).  —  Beide    Konsuln    gehen    nach    Afrika, 
nicht    bloß    Regulus  (S.  119).  —   Daß   Hannibal    über    den    Kl. 
St.  Bernhard    gegangen   sei,    wird  heute  nur  noch  sehr  vereinzelt 
angenommen,    vielmehr  neigt  man  nach  den  eingehenden  Unter- 
suchungen   Osianders   der    Mont  Genis-Theorie    zu    (S.  122).   — 
Hannibal   hätte    trotz    der   gleichzeitigen  Kämpfe  in  Sizilien  und 
Spanien    genügend    unterstützt  werden  können,    der  karthagische 
Senat  war  zu  geizig  (S.  123).  —  Macedonien  verlor  197  auch  die 
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selbständige  auswärtige  Politik  (S.  126).  —  Wann  Gallia  eis.  und 
lllyricum  römische  Provinzen  wurden,  ist  ganz  ungewiß.  Gallia  c. 
vielleicht  unter  Sulla,  Illyr.  jedenfalls  nicht  schon  167  (S.  130); 
Verf.  sagt  ja  selbst  (S.  128  Z.  1),  daß  es  nach  Pydna  in  mehrere 
Staatswesen  getrennt  wurde.  —  Der  monatliche  Wechsel  in  der 
Amtsführung  der  Konsuln  bestand  erst  seit  Sulla,  früher  wurden 
die  Geschäfte  verteilt  (S.  109).  —  Die  Volksversammlung,  in  der 
Tib.  Gracchus  seine  Wiederwahl  betrieb,  fand  nicht  auf  dem 
Forum  statt,  sondern  auf  der  Area  Capitolii ;  vor  dem  Tempel  des 
Kapitolinischen  Jupiter  brach  Tiberius  zusammen  (S.  136).  —  Die 
Formel,  womit  den  Konsuln  diktatorische  Vollmacht  übertragen 
wird,  lautet:  Videant  consules,  ne  quid  res  publica  detrimenti 
capiat  (S.  138).  —  Ob  die  Bundesgenossen  in  8  neue  Tribus  auf- 
genommen wurden,  ist  doch  sehr  zweifelhaft  (S.  142).  —  Schon 
77,  nicht  erst  76,  erhielt  Pompejus  den  Auftrag,  den  Sertorius 
zu  bekämpfen  (S.  145).  —  Cilicien  ist  schon  seit  103  Provinz, 
seit  64  allerdings  in  erweitertem  Umfange  (S.  148).  —  Zu  den 
Ergebnissen  des  Kampfes  in  Gallien  konnte  wohl  noch  hinzugefügt 
werden  die  Zuruckdrängung  der  Germanen  und  Sicherung  des 
römischen  Gebietes  (S.  152).  —  Die  Legaten  Afranius  und  Petrejus 
wurden  ohne  eigentlichen  Kampf  zur  Kapitulation  bei  Uerda  ge- 
nötigt (S.  154).  —  Sardinien  wird  nicht  durch  Curio  gewonnen, 
sondern  durch  Quintus  Valerius  (S.  154).  —  Lepidus  starb  12, 
nicht  13  (S.  159).  —  Von  vielen  wird  die  Tätigkeit  des  Augustus 
mit  der  eines  Schauspielers  verglichen,  wozu  eine  Äußerung  des 
Kaisers  selbst  Veranlassung  gegeben  habe.  Diese  Äußerung  kann 
man  aber  auch  ganz  anders  erklären,  und  in  jüngster  Zeit  ist 
von  berufenster  Seite  (Eduard  Heyer,  Hist  Zeitschr.  Bd.  91 
S.  385  ff.)  ein  Bild  von  der  Persönlichkeit  und  dem  Werke  des 
Augustus  entworfen  worden,  das  ohne  Zweifel  der  Wirklichkeit 
mehr  entspricht.  Danach  war  es  dem  Oktavian  völliger  Ernst 
mit  der  Ruckgabe  seiner  außerordentlichen  Gewalten  an  Senat 
und  Volk  am  13.  Jan.  27  und  mit  der  Wiedereinsetzung  der  Re- 
publik; er  wollte  die  Monarchie  gar  nicht,  einmal,  weil  Casars 
Tod  hindernd  im  Wege  stand,  dann,  weil  er  sich  zur  Lösung 
so  gewaltiger  Aufgaben,  wie  sie  die  Aufrichtung  der  absoluten  Herr- 
schaft unbedingt  mit  sich  brachte  —  Gründung  eines  Weltreiches, 
damit  verbunden  neue,  unabsehbare  Kämpfe,  völlige  Umänderung 
der  römischen  Verfassung  — ,  nicht  für  befähigt  hielt.  So  achtet 
er  denn  auch  bei  der  nun  eingerichteten  Dyarchie  in  jeder  Weise 
die  Rechte  des  Senats  und  hütet  sich,  in  seine  Befugnisse  ein- 
zugreifen. Im  ganzen  wird  E.  dieser  Auffassung  des  Augustus 
gerecht  (S.  160  ff.).  —  Die  Verteilung  der  Einnahmen  auf  die 
beiden  Staatskassen  ist  nicht  deutlich  ausgedrückt  ^(S.  162 f.); 
besser  etwa  so:  „In  die  kaiserliche  Staatskasse,  den  Fiskus, 
fließen  die  Abgaben  aus  den  kaiserlichen  und  ein  Teil  der  Ab- 
gaben aus  den  senatorischen  Provinzen,  die  übrigen  Abgaben  der 
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Senatsprovinzen  kommen  dem  Ärarium,  der  senatorischen  Staats- 
kasse, zu*'.  —  Das  Wort  „Eroberungskriege*'  (S.  164)  paßt  auf 
Augustus  gar  nicht;  die  Einsicht  seiner  mangelnden  militärischen 
Begabung  ist  ja  mitbestimmend  für  seine  zurückhaltende  Politik; 
alle  seine  Kriege  dienen  nur  der  Sicherung  der  Grenzen,  also 
muBte  es  heißen  ,,Grenzkriege**.  —  Die  Bezirke  Ober-  und  Unter- 
germanien können  nicht  mit  Elsaß  und  Lothringen  verglichen 
werden,  höchstens  Obergermanien  allein  (S.  164).  —  Nicht  bloß 
von  den  Markomannen,  sondern  auch  von  Decebalus  wird  der 
Friede  durch  Gold  erkauft  (S.  173).  —  Bei  Aurelian  vermisse  ich 
zwei  wichtige  Ereignisse:  die  Ummauerung  Roms  und  die  ße- 
siegung  des  Tetricus  (S.  177).  —  Nicht  erwartet  hätte  ich  bei  E. 
die  fabelhafte  Angabe  von  den  80  000  Sitzplätzen  im  Cojosseum, 
die  doch  nun  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  als  auf  einer 
mißverstandenen  alten  Notiz,  die  von  87  000  Fuß  Sitzraum 
spricht,  beruhend  erkannt  ist;  es  hatten  höchstens  42—45  000 
Menschen  Platz,  wie  noch  jetzt  nachgemessen  werden  kann 
(S.  182). 

Trotz  einiger  Ausstellungen,  die  doch  nur  geringfügiger  Art 
sind  und  dem  Verf.  vielleicht  Veranlassung  geben,  seine  Arbeit  noch 
hier  und  da  zu  vervollkommnen,  kann  ich  mein  eingangs  ausge- 
sprochenes Urteil  wiederholen.  Schon  in  der  vorliegenden  Form  ist 
E.S  Arbeit  den  besten  Lehrbüchern  der  Geschichte  zuzurechnen 
und    wohl  wert,  in  recht  vielen  Anstalten  eingeführt  zu  werden. 

Dessau.  G.  Reinhardt. 


J.  C.  Andrä,  Grundriß  der  Geschichte  für  höhere  Schalen.  Vier- 
aodzwanzigste  Aufla^^e,  Dea  bearbeitet  and  für  die  Oberstufe  nean- 
Wassigev  Schalen    fortgesetzt   von  Karl  Endemaan  and  Emil  Statzer. 

5.  Teil:  Geschichte  der  Neazeit  seit  dem  Jahre  1648 
für  die  Oberprima  höherer  Lehranstalten.  Von  Emil  Stutzer. 
Leipzig  1903,  R.  Voigtliioders  Verlag.    VHI  a.  224  S.  8.    geb.  2,40  JC. 

Dazu:  Kanon  der  einzaprügeuden  Jahreszahlen.  Ebenda 
1904.     45  S.     Taschenformat,     kart.  0,40  JC- 

Der  5.  Teil  des  von  Endemann  und  Stutzer  neu  bearbeiteten 
und  fortgesetzten  Andräschen  Grundrisses  der  Geschichte  für 
höhere  Schulen  schließt  sich  in  jeder  Hinsicht  den  früheren  Teilen 
—  ich  verweise  auf  meine  Anzeige  des  4.  Teils  in  dieser  Zeit- 
schrift 1903  S.  471  ff.  — würdig  an,  zeigt  dieselben  Vorzüge  und 
bringt  das  Werk  in  trefflicher  Weise  zum  Abschluß.  Es  ist  dem 
verdienten  Verfasser  meist  wohl  gelungen,  seine  Absicht  „sachlich 
wie  formell  die  richtige  Mitte  innezuhalten  zwischen  Dürftigkeit, 
die  stets  eine  Erklärung  erheischt,  und  Oberfülle,  durch  die  aus 
dem  Grundriß  ein  Lesebuch  wird^S  zu  erreichen.  Damit  der 
Lehrer  den  überreichen  Stoff  für  die  Oberprima  bewältigen  kann, 
hat  der  Verfasser  dafür  gesorgt,  daß  die  Abschnitte,  die  sich  im 
wesentlichen  mit  äußeren  Ereignissen  beschäftigen,  auch  ohne  Be- 
sprechung in  der  Klasse  dem  Schüler  verständlich  sind.     Das  ist 


576  J'  C-  Aodrä;  Grandrifi  der  Geschichte, 

denn  auch  der  Fall;  doch  sollte  sich  der  Lehrer  meiner  Ansicht 
nach  nie  darauf  beschranken,  den  Schuler  einfach  auf  das  Lehr- 
buch zu  verweisen:  mit  einigen  kräftigen  Strichen  soll  er  auch 
das  schildern,  was  zwar  auch  ohne  seine  Erklärung  verständiich 
ist,  sich  aber  doch  nicht  so  fest  einprägt,  als  wenn  es  in 
andrer  Form  als  der  des  Lehrbuchs  durch  das  lebendige  Wort 
geboten  wird. 

Wenn  dann  der  Verfasser  in  der  Vorbemerkung  weiter  darauf 
hinweist,  daß  es  nötig  sei,  den  Lehr-  und  Lernstoff  früherer 
Klassen  im  Unterricht  zu  verwerten,  so  ist  das  gewiB  an  und  für 
sich  eine  sehr  berechtigte  Forderung  —  aber  leider  sind  diese 
früher  erworbenen  Kenntnisse  bei  vielen  Schülern  stets  recht  un- 
sicher geworden  oder  ganz  verflogen,  und  es  scheint  mir  sehr 
zweifelhaft,  ob  da  wirklich  das  Mittel  Abhilfe  schaffen  kann,  das 
in  unserm  Lehrbuch  angewendet  ist:  es  wird  nämlich  im  Texte 
sowohl  wie  in  den  Anmerkungen  immer  wieder  auf  die  früheren 
Teile  verwiesen.  Ich  glaube  kaum,  daB  viele  Schüler  sich  wirk- 
lich die  Muhe  nehmen  werden,  dort  wieder  nachzuschlagen;  oft 
wäre  es  doch  wohl  rätlicher,  das  früher  Gelernte  kurz  wieder- 
aufzunehmen. 

Auch  in  dem  vorliegenden  Teil  verdient  die  klare  Darlegung 
der  inneren  Verhältnisse,  die  Schilderung  des  geistigen  und  wirt- 
schaftlichen Lebens  volle  Anerkennung;  auch  daß  auf  S.  VllI  in 
einer  Obersicht  nach  Schlagwörtern  die  Stellen  zusammengestellt 
sind,  wo  Verhältnisse  des  Staats-  und  Rechtswesens,  der  Wirt- 
schaftskunde  und  des  Heerwesens  besprochen  sind,  ist  dankens- 
wert. Erwähnen  möchte  ich  aber,  daß  ich  hier  unter  anderem 
den  Physiokratismus  und  das  Industriesystem  vermisse,  die  auf 
S.  69  und  70  bebandelt  sind  und  in  der  Obersicht  doch  ebenso 
gut  genannt  werden  müßten,  wie  das  Merkantilsystem.  Besondere 
Erwähnung  verdient  noch  der  sehr  inhaltreicbe  $  102,  der  das 
Zeitalter  Kaiser  Wilhelms  I.  in  recht  klarer  Weise  schildert;  nur 
scheint  mir  der  Verfasser  in  der  Auswahl  der  Hauptvertreter  der 
Literatur  und  der  bildenden  Kunst  (S.  202  f.)  nicht  glücklich  ge- 
wesen zu  sein :  daß  z.  B.  Geibel  als  „Prophet  des  neuen  Reiches" 
hervortrat,  berechtigt  doch  noch  nicht  dazu,  ihn  als  alleinigen 
Vertreter  der  Lyrik  im  Zeitalter  Wilhelms  I.  anzuführen.  Eine 
ganze  Anzahl  guter  etymologischer  Erklärungen  linden  sich  auch 
in  diesem  Teile;  doch  hätten  auch  Ausdrücke  wie  Weichbild 
(S.  4),  Kölmer  (S.  10),  Krümper  (S.  109)  und  andere  erklärt 
werden  sollen. 

Ein  Anhang  unterrichtet  in  knapper  und  klarer  Weise  über 
die  deutsche  und  die  preußische  Verfassung,  über  Heer  und 
Marine  und  stellt  dann  die  wichtigsten  Erfindungen  der  Neuzeit 
zusammen.  Auch  eine  Zeittafel  ist  wieder  beigegeben,  und  zum 
Schluß  folgt  noch  eine  Obersicht  über  die  Herrscherhäuser  Frank- 
reichs, Englands  und  Rußlands. 
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Auch  in  dem  vorliegenden  Band  fehlt  es  nicht  ganz  an 
Stellen,  an  denen  durch  das  Streben,  in  kurzen  und  knappen 
Worten  möglichst  viel  zu  sagen,  die  Klarheit  und  Durchsichtigkeit 
der  Darstellung  beeinträchtigt  wird;  so  ist  es  nicht  ganz  logisch, 
wenn  es  auf  S.  30.  heißt:  ,,Unter  Gutsherren  kamen  die  Bauern 
nicht.  Daher  zogen  viele  Kolonisten,  namentlich  aus  den  Nieder- 
landen, in  die  Mark  und  führten  hier  den  Backsteinbau 
ein";  es  ist  ferner  für  den  Schüler  nicht  recht  verständlich, 
wenn  auf  S.  25  gesagt  wird:  „Da  die  Macht  der  mit  ihm  (Lud- 
wig XIV.)  verbündeten  Türken  rasch  sank,  so  besetzte  er  alsbald 
die  Pfalz*'.  Stilistisch  anfechtbar  sind  auch  die  Sätze  auf  S.  58  o.: 
„Nicht  infolge  persönlicher  Stimmungen  —  die  Marquise  von 
Pompadour  war  von  Friedrich  oft  verhöhnt  [worden!]  — ,  sondern 
hauptsächlich  aus  staatsmänuischen  Erwägungen  gewann  die 
preuBenfeindliche  Strömung  die  Oberhand''  und  auf  S.  205:  „Nur 
98  Tage  vermochte  er  (Kaiser  Friedrich)  unter  Qualen  die  Kaiser- 
würde  zu  tragen,  bis  er  —  erlöst  wurde". 

Wie  seine  Vorgänger  zeugt  auch  der  vorliegende  Teil  von 
sehr  gründlicher  Beherrschung  des  Stoffs,  und  nur  selten  begegnen 
Irrtümer  und  üngenauigkeiten.  So  wird  auf  S.  13  wieder,  wie 
so  oft,  der  GroBe  Kurfürst  selbst  als  Verfasser  der  bekannten, 
an  jeden  „ehrlichen  Teulschen''  gerichteten  Flugschrift  bezeichnet; 
auf  S.  30  steht,  wie  allerdings  in  sehr  vielen  Lehrbüchern,  der 
Rest  des  Langen  Parlaments  sei  spöttisch  Rumpfparlament  ge- 
nannt worden,  während  doch  rump  zwar  sprachlich  mit  unserm 
Wort  Rumpf  zusammenhängt,  aber  niemals  diese  Bedeutung  bat: 
Rump-parlament  heißt  eben,  so  wenig  ästhetisch  das  auch  klingen 
mag,  SteiSparlament  Auf  S.  34  Anm.  1  wird  Joseph  I.  als  Sohn 
der  zweiten  Gemahlin  Leopolds  L  bezeichnet,  während  er,  geboren 
1678,  ebenso  wie  Karl  VL,  aus  der  1676  geschlossenen  dritten 
Ehe  seines  Vaters  mit  Eleonore  von  Pfalz-Z weibrücken  stammt. 
DaB  Necker  „nur  neue  Anleihen  zu  machen''  verstand  (S.  90), 
läBt  sich  wohl  kaum  behaupten ;  daß  nach  der  preußischen  Städte- 
ordnung von  1806  der  Bürgermeister  aus  drei  von  der  Stadt 
Vorgeschlagenen  durch  die  Regierung  ernannt  worden  sei  (S.  111), 
ist  nur  in  der  Beschränkung  auf  die  Oberbürgermeister  der  großen 
Städte  richtig.  Recht  anfechtbar  ist  ferner  die  Behauptung  (S.  129), 
daß  zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  „nur  Goethe"  die  empirischen 
Wissenschaften  gepflegt  habe.  Daß  der  Erbprinz  Leopold  von 
HohenzoUern  schließlich  „freiwillig"  aut  die  spanische  Krone  ver- 
zichtet habe  (S.  174  u.),  sollte  doch  nicht  mehr  behauptet  werden, 
spricht  doch  Bismarck  (Ged.  u.  Er.  II  S.  84  u.)  mit  Recht  von 
einem  „erpreßten  Nachgeben". 

Mitunter  ist  unser  Lehrbuch  auch  allzu  knapp;  so  durfte  — 
um  nur  einiges  zu  erwähnen  —  auf  S.  20  nicht  wohl  übergangen 
werden,  daß  der  Merkantilismus,  um  die  heimische  Industrie  zu 
fördern,  großen  Wert  darauf  legt,  den  Verkehr  im  Inlande  mög- 
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liebst  ZU  beben  und  die  Binnenzölle  zu  beseitigen,  und  auf  S.  28 
bitte  deutlich  hervorgeboben  werden  sollen,  daß  die  Katholiken 
die  Pnlververscbwörung  anzettelten.  Erwähnen  möchte  ich  auch, 
daß  die  Art  der  Darstellung  auf  S.  26  den  Schiller  zu  der  irrigen 
Ansicht  verführen  könnte,  daß  der  Aufstand  Tökölys  früher  statt- 
gefunden habe  als  die  Schlacht  bei  Sankt  Gotthard.  —  In  den 
Jahreszahlen  könnte  noch  mehr  Haß  gehalten  werden,  als  es  der 
Fall  ist:  ein  großer  Teil  von  denen,  die  eingeklammert  sind,  also 
nicht  zu  den  fest  einzuprägenden  gehören,  sollte  lieber  ganz  weg- 
bleiben; mancher  besonders  pflichteifrige  Lehrer  könnte  sonst  doch 
in  Versuchung  kommen,  sie  mitlernen  zu  lassen,  so  z.  B.  S.  64  f. 
die  Zahlen  1764  und  1769;  S.  129  die  Zahl  1844  (Erscheinen 
von  l^iebigs  Chemischen  Briefen);  S.  203  die  Zahl  1838  (Beginn 
der  Errichtung  des  Hermannsdenkmals)  usw. 

Dagegen  zeigt  der  Kanon  der  einzuprägenden  Jahres- 
zahlen  eine  Beschränkung,  die  an  sich  sehr  erfreulich  ist,  manch- 
mal  aber  doch  etwas  zu  weit  geht.  Der  Kanon  soll  nach  der 
Vorbemerkung  eine  Zusammenstellung  aller  der  Zahlen  enthalten, 
die  in  den  den  einzelnen  Teilen  des  Grundrisses  angefugten  Zeit* 
tafeln  verzeichnet,  im  Text  des  Grundrisses  ohne  Klammern  auf- 
geführt und  den  Stichworten  am  Rande  beigedruckt  sind.  Das 
ist  aber  keineswegs  folgerichtig  durchgeführt.  Es  sind  gar  manche 
Zahlen  am  Rande  aufgeführt,  ohne  in  die  Zeittafel  aufgenommen 
zu  sein,  und  manche  stehen  sowohl  in  der  Zeittafel  als  am  Rande 
des  Textes,  ohne  doch  Aufnahme  in  den  Kanon  gefunden  zu 
haben.  Das  gilt  z.  B.  von  den  Schlachten  des  Siebenjährigen 
Krieges,  von  denen  der  Kanon  keine  einzige  enthält.  Es  ist  doch 
wirklich  nicht  abzusehen,  warum  sich  der  Schüler  z.  B.  die  Jahres- 
zahl der  Schlacht  von  Azincourt  (S.  25)  oder  von  Pultawa  (S.  33) 
fest  einprägen  soll  und  die  der  Schlachten  bei  Zorndorf  und  bei 
Kunersdorf  nicht.  Auch  die  Schlachten  von  Roßbach  und  von 
Leuthen  dürften,  wenn  sie  auch  auf  S.  44  unter  den  vaterländi- 
schen Gedenktagen  erwähnt  sind,  im  eigentlichen  Kanon  nicht 
fehlen.  Auch  bei  den  Freiheitskriegen  und  beim  letzten  deutsch- 
französischen  Krieg  sind  nicht  einmal  die  größten  Schlachten  ge- 
nannt; nur  Leipzig  macht  eine  Ausnahme,  aber  ohne  bestimmte 
Angabe  des  Jahres.  Wenn  das  meiner  Meinung  nach  etwas  zu 
weit  geht,  so  halte  ich  es  andrerseits  für  sehr  richtig,  daß  die 
Tage  großer  Ereignisse  im  Kanon  nur  höchst  selten  angegeben 
sind:  ich  halte  es  für  eine  unnötige  Belastung  des  Schülers,  daß 
noch  immer  hier  und  da  für  die  Schlachten  nicht  nur  unsers 
letzten  großen  Krieges,  sondern  selbst  des  Siebenjährigen  Kriegs 
die  Daten  verlangt  werden. 

Der  Kanon  strebt  nach  möglichster  Übersichtlichkeit;  doch 
ist  es  für  diese  nicht  vorteilhaft,  daß  die  Geschichte  des  Auslands 
streng  von  der  deutschen  geschieden  wird:  beide  werden  immer 
auf   den   Seiten    nebeneinander    behandelt.     Das  ist  gut  gemeint. 
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ist  aber  oft  recht  störend,  da  ja  die  Geschichte  des  Auslands  sich 
mit  der  deutschen  immer  wieder  aufs  engste  beröhrt.  In  solchen 
Fällen  werden  Dinge,  die  eng  zusammengehören,  auseinander- 
gerissen: so  wird  der  Friede  von  Nym wegen  (S.  33)  von  dem  von 
St.  Germain  (S.  32),  der  Baseler  Friede  (S.  34)  vom  1 .  Koalitions- 
krieg (S.  35)  getrennt. 

Der  Schluß  des  Kanonhet'tchens  enthält  eine  Übersicht  der 
deutschen  Kaiser  und  Könige  bis  1806,  eine  Liste  der  Hohen- 
zollem  in  Brandenburg- Preußen  und  ein  Verzeichnis  der  vater- 
ländischen Gedenktage,  das  mit  dem  in  Stutzers  „Hilfsbuch  für 
geschichtliche  Wiederholungen'*  fast  völlig  übereinstimmt. 

Der  Druck  beider  hier  angezeigten  Böcher  ist  sehr  sorgfältig; 
auch  die  Ausstattung  verdient  alle  Anerkennung.  Bilder  und 
Karten  sind  dem  5.  Teil  so  wenig  wie  den  beiden  vorhergehenden 
beigegeben:  der  große  Reichtum  vor  allem  an  Bildern,  den  die 
ersten  beiden  Teile  zeigen,  soll  auch  für  die  späteren  mit  nutz- 
bar gemacht  werden. 

Der  Andräsche  Grundriß  in  seiner  neuen  Gestalt  ist  —  ich 
möchte  das  zum  Schluß  nochmals  hervorheben  —  ein  auf  sehr 
grwissenhafler  und  sorgfaltiger  Arbeit  beruhendes,  treffliches  Werk; 
möchte  es  ihm  gelingen,  sich  im  Wettbewerb  mit  den  anerkannt 
guten  Büchern  zu  behaupten,  deren  Verfasser  schon  vorher  den 
ganzen  für  die  höheren  Lehranstalten  nötigen  Stoff  bearbeitet 
haben. 

Berlin.  R.  Lange. 

Lod  wig  Gurlitt,  Virtns  Romaaa.  Erzahluog  aus  dem  altrömischeo 
Lebeo,  dnr  reiferen  Jugend  gewidmet.  Mit  8  Bildern  nach  Zeich- 
nongen von  Joh.  Gehrts.  Leipzig  1904,  F.  Hirt  ft  Sohn.  I  n.  256  S. 
gr.  8.    geb.  5  JlC. 

Es  erscheint  heutzutage  als  gewagtes  Unternehmen,  der 
reiferen  Jugend  zur  Unterhaltung  und  Belehrung  von  Alt -Rom 
erzählen  zu  wollen.  Der  Zug  der  Zeit  und  speziell  der  Jugend 
geht  auf  Erfindungen,  Elektrizität,  Maschinen,  Naturgeschichte, 
Reisen.  Hier  und  da  unter  dem  Einflüsse  besonderer  Verhält- 
nisse auch  wohl  auf  Künstlerisches.  Wie  kommt  nun  gar  Ludwig 
Gurlitt,  der  Verfasser  von  „Der  Deutsche  und  sein  Vaterland'^ 
einer  Schrift,  die,  vielgelobt  und  vielgescholten,  ihren  Autor  unter 
die  „modernsten''  Pädagogen  stellte,  unter  die  Leute,  die  den 
allermeisten  altern  Kollegen,  von  Direktoren  und  Schulräten  alt- 
gymnasialer Observanz  ganz  zu  schweigen,  ein  Dorn  im  Auge  sind, 
weil  sie  neues  Leben  in  Freiheit  und  Güte  für  die  Schule 
predigen,  wie  kommt  er  dazu,  solch  ein  altmodisches  Thema  an- 
zuschlagen? Will  er  Pater  peccavi  sagen?  Reuevoll  wieder  um- 
kehren zum  Alten,  Bewährten?  Zum  „Idealismus'*,  wie  man  die 
seit  30  Jahren  immer  wieder  breitgetretenen  pädagogischen  Platt- 
heiten zu  nennen  beliebt? 

37* 
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Die  frisch-fröbliche,  fast  kecke  Sprache  seines  neuen  Buches 
klingt  nicht  nach  einem  reuigen  Sonder.  Antikes  lebt  wohl  darin, 
aber  es  ist  ein  modern  gewordenes  Antikes.  Wir  haben  doch  in 
der  Schule  sonst,  und  seit  den  neusten  Lehrplänen  —  trotz  dem, 
was  Gegenteiliges  noch  darin  steht  —  wieder  mit  erhöhtem  Druck 
von  oben,  das  Hauptgewicht  im  altsprachlichen  Unterricht  auf  die 
Grammatik  zu  legen.  Das  Altertum  erscheint  im  übrigen  den 
Schülern  als  eine  schemenhafte  Umrißzeichnung.  Antike  Menschen 
in  lebendiger  Darstellung  gibt  es  kaum.  Der  Schüler  hört  vom 
antiken  Menschen  auBer  einigen  „Heldentaten*'  eigentlich  nur 
ein  paar  Anekdoten.  Für  Alexander  „ist  Makedonien  zu  kleine 
Diogenes  lernt  aus  der  Hand  trinken  und  bittet,  daß  man  ihm 
„aus  der  Sonne  gehe".  Die  Römer  sind  noch  dürftiger  abgefunden. 
Cincinnatus  wird  vom  Pflug  geholt,  Dentatus  hat  32  Narben  auf 
der  Brust;  von  Kato  erfährt  man  beim  Gerundiv  das  „Ceterum 
censeo  Carthaginem  esse  delendam**  und  beim  doppelten  Akku- 
sativ: „Cato  ipse  filium  litteras  docuit". 

Diese  letztere  Schattenßgur  hat  nun  G.  in  seinem  Buche  mit 
Fleisch  und  Bein  auszustatten  gesucht  £s  ist  also  die  Tendenz 
dariU;  das  Altertum  lebendig  zu  machen,  der  Jugend  näher  zu 
rücken,  als  etwas  der  modernen  Kultur  Verwandtes  erscheinen 
zn  lassen,  historisch-menschlich  verständlich  zu  machen,  eine 
Tendenz,  die  Gurlitts  Buch,  wenn  man  so  Verschiedenes  ver- 
gleichen darf,  mit  Wilamowitz'  griechischem  Lesebuche  gemeinsam 
hat,  das  ebendarum  folgerichtig  auch  von  unseren  alten  „idea- 
listischen'' Größen,  als  „Allotria**  in  die  Schule  einführend,  fast 
einmütig  abgelehnt  ist. 

Der  alte  Kato  unterrichtet  also  auf  seinem  Tuskulum  seinen 
Sohn  Marcus  selbst  und  trägt  bei  G.  seine  Theorieen  über  diese 
Erziehung  seinen  Freunden  vor.  „Jung-Kato  kennt  keine  Schule*', 
versichert  G.,  und  auch  sein  Privatunterricht  fangt  bei  ihm  erst 
an,  als  er  gegen  14  Jahre  alt  ist.  Aber  Griechisch  darf  der 
Junge  zu  seinem  Schmerze  nicht  lernen,  da  der  Alte  die  griechi- 
sche Kultur,  die  (ums  Jahr  200  v.  Chr.)  über  Rom  hereinzu- 
brechen droht,  für  die  Ursache  aller  miteindringenden  Laster 
und  Mängel  ansieht.  Aber  die  Bekanntschaft  mit  Chilon,  einem 
Sklaven  aus  Athen,  sowie  briefliche  Schilderungen  des  jungen 
Ämilius,  seines  Freundes,  der  Studierens  halber  nach  Athen  ge- 
reist ist,  erfüllen  den  jungen  M.  Porcius  mit  Sehnsucht  nach 
hellenischer  Bildung.  Zwischendurch  wird  ein  Tageslauf  auf  Katos 
Tuskulum  geschildert,  wie  Kato  schläft,  aufsieht,  frühstuckt,  aus- 
geht, wirtschaftet.  Besuch  bekommt,  wieder  frühstückt«  und  dann 
im  Triklinium  die  Gäste  bewirtet,  die  ungeheuer  einfach,  mit 
Hammelfleisch  und  Kohl,  abgespeist  werden,  einerseits  aus  Spar- 
samkeitsrücksichten und  andererseits  um  die  alte  römische  Ein- 
fachheit hochzuhalten.  (Wir  hören  aber  auch,  wie  sie  sich  nach- 
her  schändlich    darüber    mokieren.)     Bei    Tische    liest  Kato   ein 
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Repetitorium  über  römische  Geschichte,  schilt  auf  die  „aufge- 
donaerten''  Weiber,  spricht  über  wahre  Bildung,  römisches  Wesen 
und  vieles  andre.  Eine  Frage  seines  Sohnes,  was  er  eigenUich 
als  Ädil  zu  tun  hätte,  gibt  willkommene  Gelegenheit,  die  Funktioen 
dieses  Beamten  aufzuzählen.  Es  ist  überhaupt  bewundernswert, 
wie  vielerlei  G.  in  dieser  amüsanten  und  netten  Weise  vom  an- 
tiken Leben  frei  nach  Kato,  Cicero,  Livius,  Plautus,  Horaz  usw. 
berichtet,  meist  in  äußerst  geschickter  Weise  es  mit  der  Erzählung 
verknöpfend,  manches  allerdings  auch  nach  der  Melodie:  „Und 
bist  du  nicht  willig,  so  brauch'  ich  Gewalt'*.  Griechische  Philo- 
sophie und  römische  Landwirtschaft,  die  Akropolis  von  Athen 
und  die  römische  Kurie,  das  Sklavenleben  und  die  Gastmähler  der 
Vornehmeni  das  arme  Knäblein  und  der  riesige  Gladiator,  alles 
wird  vorgeführt  Bald  sind  wir  an  dem  philosophischen  Plätzchen 
unter  der  breiten  Platane,  bald  in  der  Taberne  zum  „Fidelen 
Aflen'S  bald  im  Keisewagen,  bald  im  Frauengarten,  bald  in  der 
Schlacht,  bald  im  stillen  Studierstöbehen,  bald  im  Friseurladen, 
bald  beim  Kottabospiel,  bald  speisen  wir  frugal  „bei  Katos'^  bald 
schlemmen  wir  bei  Licinius.  Die  Schilderung  des  Gegensatzes 
zwischen  dem  alten  Kato  und  der  Griechenpartei  in  Rom,  den 
Scipionen,  Ämiliern  und  Liciniern,  bildet  einen  besonderen  Reiz 
des  Buches.  Natürlich  ist  Kato  selbst  in  seiner  bäurischen  Borniert- 
heit, seinem  naiven  Selbstbewußtsein,  aber  schroffen  Ehrlichkeit 
und  mannhaften  Tüchtigkeit,  nicht  frei  von  Geiz  und  Härte,  aber 
frei  von  schlaffer  Weichlichkeit  und  unlautern  Begierden,  der  Re- 
präsentant des  alten  Römertums.  Dabei  nimmt  der  Verf.  aber 
nicht  einseitig  Partei,  sondern  wägt  beider  Anschauungen  Be- 
rechtigung gegeneinander  ab.  Am  Schluß  nimmt  der  junge 
Kato  sich  vor,  als  er  die  Erlaubnis  bekommen  hat.  Griechisch  zu 
lernen,  dennoch  ein  echter  Römer  zu  bleiben.  „Dein  Griechisch, 
lieber  Chilon,  darf  mir  wohl  dienen,  nicht  aber  mich  überwinden. 
—  Höber  als  griechische  Geistesbildung  steht  mir  ein  anderes, 
nämlich  die  Oberwinderin  der  Welt,  steht  mir  die  echte  Virtus 
Romana!''  —  Die  novellistische  Einkleidung  tritt  übrigens  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Buches  mehr  in  den  Vordergrund  und  wird 
der  Jugend  ohne  Zweifel  auch  besonderes  Interesse  gewähren: 
der  Bösewicht  wird  bestraft,  der  Treue  belohnt;  ein  Streit  zwischen 
Vater  und  Sohn  wird  geschlichtet,  und  zuletzt  erblöht  dem  jungen 
Helden  noch  eine  zarte  Liebe!  Alles  in  allem  ein  Buch,  der 
Jugend,  die  das  graue  Altertum  oft  so  zäh  gesotten  vorgesetzt 
bekommt,  von  Herzen  zu  empfehlen.  Ein  paar  kleine  Versehen, 
wie  die  Schreibung  C.  Flamininus  statt  Flaminius,  oder  daß  Kato 
ums  Jahr  185  einmal  (S.  52)  von  Scipio,  dem  Sieger  von  Numantia, 
spricht,  bleiben  vereinzelt.  Die  Verlagshandlung  hat  das  Buch 
gut  ausgestattet  und  mit  zweckentsprechenden  Bildern  zieren 
lassen.  Daß  sie  hinter  dem  Text  des  gebundenen  Buches  noch 
auf  16  Seiten  ihre  Verlagsartikel  vorfuhrt,  vermag  ich  persönlich 
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nicht   hübsch    zu    finden.     Das   scheint   jetzt  freilich  allgemeiner 
Brauch  der  Verlagsbandiungen  zu  werden. 

Erfurt.  Adolf  Tbimme. 

Leo  Frobeoias,  Geographische  Kalturkunde.  Cioe  DarsteUaag 
der  BeziehuDgen  zwischeo  der  Erde  uod  der  Raltur  nach  älteren  und 
neaerea  Reiseberichten  zur  Belebang  des  ideographischen  Unterrichts. 
I.  Teil:  Afrika.  Mit  4  Tafeln  and  11  Kartenskizzen  im  Text.  Leipzig 
1904,  Friedrich  Brandstetter.    XIV  u.  224  S.    gr.  8.    2,50  Jt^ 

Das  vorliegende  Buch  des  durch  seine  Arbeiten  auf  erd-  und 
völkerkundlichem  Gebiete  vorteilhaft  bekannten  Verfassers  ist  der 
erste  Teil  einer  umfangreicheren  Schrift,  welche  auf  4  Lieferungen 
berechnet  und  in  den  noch  folgenden  dreien  Ozeanien,  Amerika 
und  Asien  behandeln  soll.  Was  der  Autor  mit  diesen  Arbeiten 
will,  spricht  er  in  einer  kleinen  Abhandlung  aus,  welche  er  unter 
dem  Titel  „Der  Geist  dieses  Buches''  als  ein  Vorwort  für  das 
Ganze  dem  ersten  Teile  beigefugt  hat.  Ich  gebe  die  wichtigsten 
Gedanken  dieses  Vorworts  wieder,  um  dadurch  den  Geist  dieses 
Buches  zu  kennzeichnen.  Es  will  versuchen  verständlich  zu 
machen,  daß  das  Wesen  des  Menschen  abhängig  ist  von  der  Erde, 
die  er  bewohnt,  und  daß  für  diese  Abhängigkeit  bei  allem  Wechsel 
der  äußeren  Formen,  in  denen  sie  sich  kundtut,  ewige  Gesetze 
gelten,  nach  denen  sie  sich  vollzieht.  Diese  Gesetze  verstehen  zu 
lehren  ist  die  Hauptaufgabe  der  Erdkunde,  und  an  der  Lösung 
dieser  Aufgabe  mitzuarbeiten  ist  dieses  Buch  bestimmt.  Als  der 
beste  Weg  dazu  ist  dem  Verfasser  das  Verfahren  erschienen,  aus 
Beiseberichten  für  seinen  Zweck  passende  Abschnitte  auszuwählen 
und  unter  bestimmten  Gesichtspunkten  aneinanderzureihen,  um 
auf  diese  Weise  die  Ursprunglichkeit  und  Frische  des  Selbsterlebten 
wirken  zu  lassen.  Dabei  nimmt  er  für  sich  das  Becht  in  An- 
spruch, die  Berichte  nach  seinem  Zwecke  gelegentlich  zurechtzu- 
schneiden,  um  das  für  ihn  Nebensächliche  zu  beseitigen,  das 
Charakteristische  aber  um  so  schärfer  hervorzuheben.  Die  Ge- 
sichtspunkte, unter  welche  die  Ausschnitte  aus  den  Beiseberichten 
gestellt  werden  sollen,  legt  der  Verfasser  am  Anfang  der  größeren 
Abschnitte,  in  die  sein  Buch  eingeteilt  ist,  im  Zusammenhange 
dar;  diese  Aufsätze  sollen  gewissermaßen  den  Wegweiser  zur 
Orientierung  in  den  nachfolgenden  Quellenstöcken  bilden  und 
andrerseits  aus  ihnen  wieder  ihre  Belebung  mit  dem  Tatsächlichen 
erhalten. 

Das  Buch  zerfallt  in  vier  Abschnitte  mit  folgenden  Über- 
schriften: 1.  Die  Afrikaner  und  ihr  Land,  2.  Die  festsässigen(!) 
Gartenbauern  Westafrikas,  3.  Die  treibenden  Hackbauern  und  die 
festsässigen  Viehsportler  (!)  Ostafrikas,  4.  Die  festsässigen  Hack  - 
bauern und  die  treibenden  Nomaden  Nordafrikas.  Der  erste  Ab- 
schnitt umfaßt  nur  wenige  Seilen.  Der  Verfasser  geht  davon 
aus,    daß  Asien    als    das  Heimatland  aller  Kultur  aufzufassen  ist. 
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<iaß  es  aber  auf  Afrika  mit  Ausnahme  von  dessen  Nordrand,  den 
Frobenius  in  kultureller  Beziehung  überhaupt  als  zu  Asien  ge- 
hörig betrachtet  und  deshalb  auch  in  dem  Asien  gewidmeten  Teile 
behandeln  will,  eine  nur  geringe  Einwirkung  ausgeübt  hat.  Der 
Orund  dafür  liegt  in  dem  Mangel  an  Gliederung  und  in  der 
Gleichförmigkeit  des  afrikanischen  Kontinentes,  der  nicht  wie 
Asien,  Europa  und  Amerika  in  eine  ganze  Reihe  von  Kulturzonen 
zerfällt.  Es  gibt  in  Afrika  deren  streng  genommen  nur  drei,  die 
durch  die  größere  oder  geringere  jährliche  Regenmenge  be- 
stimmt werden,  nämlich  das  Kongobecken  und  das  untere  Niger- 
Gebiet  mit  mehr  als  100  cm  jährlichen  Niederschlages  und  daher 
tropischer  Vegetation,  die  im  Norden  und  Osten  diese  regenreichen 
Gegenden  umschließenden  Hochländer  des  Sudan  und  Ostafrikas 
mit  50—100  cm  und  ganz  anderm  pflanzen-  und  tiergeographi- 
«chen  Charakter  und  endlich  die  Wustengebiete  der  Sahara  im 
Norden  und  der  Kalahari  im  Süden  mit  weniger  als  50  cm  Regen. 
Darauf  beruht  die  konzentrische  Schichtung  der  afrikani- 
schen Kultur.  Ihr  Mittelpunkt  liegt  im  Westen,  der  am 
weitesten  von  Asien  entfernt  und  darum  auch  von  der  Kultur 
Asiens  am  meisten  verschieden  ist,  während  die  umschließenden 
Hochländer  im  Norden  und  Osten  deutliche  Anklänge  an  die 
asiatischen  Kulturerrungenschaften  aufweisen.  Die  Wüstengebiete 
aber  unterscheiden  sich  insofern  voneinander,  als  die  Sahara  in 
kultureller  Beziehung  stark  durch  die  nordafrikanischen  Küsten- 
gebiete beeinflußt  ist,  während  die  Kalahariwüste  ebenso  wie  die 
fast  undurchdringlichen  Urwälder  des  inneren  Kongogebietes  als 
ilas  Gebiet  der  Zurückgedrängten  erscheint.  So  ergeben  sich  also 
die  drei  Schichten  der  primitiven  Jägervölker  in  der  Kalahari 
und  den  inneren  Urwaldbezirken,  welche  auf  der  tiefsten  Stufe 
kultureller  Entwickelung  stehen,  der  nördlichen  und  östlichen 
Hackbauern  mit  stark  entwickelter  Viehzucht  und  der  west- 
lichen Gartenbauern.  Während  die  erste  Schicht  überhaupt 
noch  nicht  zur  Seßhaftigkeit  gelangt  ist,  hat  sich  die  zweite  mehr 
«der  weniger  zu  einer  solchen  durchgerungen,  die  dritte  aber  hat 
sie  in  vollem  Umfange  erreicht.  Die  verschiedenen  Kulturschichten 
sind  nun  aber  nicht  streng  voneinander  geschieden,  sondern  be- 
rühren sich  fortwährend  gegenseitig.  Das  hat  zur  Folge,  daß  die 
kraftvollen  und  abgehärteten  nomadisierenden  Hirtenstämme  die 
Hackbauern  unter  ihre  Herrschaft  zwingen  und  diese  wieder  die 
weichlicheren  Gartenbauern  unterjochen.  Auf  diese  Weise  ent- 
standen von  jeher  und  entstehen  noch  jetzt  in  Afrika  die  größeren 
Reiche,  von  denen  die  durch  die  nomadischen  Viehzüchter  be- 
gründeten sich  durch  größere  Widerstandskraft  auszeichnen  als 
<]ie  der  Hackbauern,  während  beide  in  gleicher  Weise  Beispiele  für 
die  alte  Erfahrung  sind,  daß  politisch  kräftigere  Stämme  von  den 
ihnen  unterworfenen,  aber  auf  höherer  Bildungsstufe  stehenden  Völ- 
kern in  kultureller  Beziehung  mehr  oder  weniger  aufgesogen  werden. 
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Der  zweite  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  dem  Zentrum  der 
afrikanischen  Kultur,  dem  Kongo-  und  unteren  Nigergebiet.  Diese 
Gegend  ist,  da  sich  Afrika  nach  ihr  hin  von  Norden.  Osten  und 
Süden  her  abdacht,  das  natürliche  Ziel  für  die  Wanderungen  der 
in  diesen  Richtungen  wohnenden  Stämme.  Solcher  Wanderungen 
hat  es  sehr  viele  gegeben,  und  sie  werden  noch  lange  nicht  zuaa 
Stillsland  kommen.  Dieses  westliche  Gebiet  zerfallt  in  vier  Zonen : 
die  innerste  Urwaldzone  mit  den  Zwergvölkern,  die  der  in  kom- 
munaler Verfassung  wohnenden  Garlenbauem,  die  der  GartenbauerD 
unter  dem  Einflüsse  der  von  den  Höhen  herabgestiegenen  Hack- 
bauern Nord-,  Ost-  und  Südafrikas,  endlich  die  Außengebiete  der 
viehzöchtenden  Hackbauern.  Besonders  deutlich  tritt  der  staaten- 
bildende Einfluß  der  Hackbaueru  im  Norden  und  Süden  hervor, 
während  er  im  Osten  durch  die  scharfe  Trennung,  die  der  so- 
genannte  ostafrikanische  Graben  zwischen  dem  Kongobecken  und 
der  Ostküste  des  Erdteils  hervorbringt,  abgeschwächt  wird.  Übrigens 
pflegen  die  im  westlichen  Afrika  begründeten  Reiche  keine  lange 
Dauer  zu  haben;  denn  die  Herren,  die  eingedrungenen  Hackbauern, 
verlieren  unter  dem  verweichlichenden  Einfluß  der  tropischen 
Ebene  bald  ihre  politische  Kraft. 

Die  eigentlich  nur  von  der  Jagd  lebenden  Zwergvölker  der 
inneren  Urwälder  besitzen  kaum  eine  Kultur,  und  da  sie  mit 
ihren  höher  stehenden  Nachbarn  fast  gar  nicht  verkehren,  werden 
sie  auch  schwerlich  jemals  Fortschritte  machen.  Dagegen  stehen 
die  Gartenbauern  kulturell  ziemlich  hoch.  Alle  Feldarbeit  tun  die 
Frauen,  und  da  können  sich  die  Männer  einer  eifrigen  Pflege  des 
Kunstgewerbes  widmen.  Staatenbildende  Kraft  besitzen  diese  Leute 
nicht;  jedes  Dorf  lebt  eigentlich  für  sich.  Ihre  Religion  ist  neben 
dem  Fetischismus  auch  Ahnenkultus.  An  den  großen  Strömen,  be- 
sonders am  Kongo,  hat  sich  naturgemäß  ein  ausgedehnter  Verkehr 
zu  Wasser  entwickelt,  der  aber  nicht  bloß  dem  Handel,  sondern 
euch  dem  Raube  dient.  Die  Bewohner  dieser  Gegend  tun  sich 
durch  ihre  kriegerische  Wildheit  hervor,  die  sich  auch  in  ihrem 
Kannibalismus  zeigt.  Die  Gartenbauern  wohnen  in  rechteckigen 
Häusern,  welche  geordnete  Dorfstraßen  bilden. 

Zur  Erläuterung  dieser  kurzen  Angaben  über  die  wesentlich- 
sten Punkte  der  westafrikanischen  Kultur  folgen  sieben  Abschnitte 
aus  Reiseberichten.  Der  erste  behandelt  die  Zwergvölker  Inner- 
afrikas besonders  auf  Grund  von  Mitteilungen  arabischer  Händler; 
der  zweite,  aus  H.  Wards  Buch  „Fünf  Jahre  unter  den  Stämmen 
des  Kongostaates*'  entnommen,  schildert  Völker-  nnd  Lagerleben 
am  Kongo;  der  dritte  nach  G.  Schweinfurth  einen  Besuch  bei 
dem  Monbuttukönige  Munsa  im  Grenzgebiet  zwischen  Nil  und 
Kongo;  der  vierte  nach  dem  Werke  von  L.  Wolf  „Im  Innern 
Afrikas*'  den  Besuch  dieses  Reisenden  am  Hofe  des  Bakuba- 
herrschers  Lukengo  im  südlichen  Kongogebiet,  dessen  Reich  bis 
dahin    noch    nie    von    einem  Europäer  betreten  war;   der  fünfte 
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schildert  nach  Oskar  Lenz'  Skizzen  aus  Westafrika  den  Fetischis- 
mus an  der  Westküste  Afrikas;  im  sechsten  kommt  Max  Buchner 
zu  Wort  mit  einem  Abschnitt  ober  die  Dualla  in  Kamerun,  und 
den  Schluß  macht  J.  Leigthon  Wilson  mit  einem  Stock  aus  seinem 
Buche  „Westafrika'S  das  die  Stammesorganisation  der  Kruneger 
behandelt 

Der  dritte  Hauptteil  des  Buches  behandelt  die  treibenden 
Hackbauern  und  die  festsässigen  Viehsportler  Ostafrikas.  Die  hier 
zusammengefaßten  Stämme  tun  sich  besonders  durch  ihre  weiten 
Wanderungen  hervor.  Der  Ausgangspunkt  dieser  Wanderungen 
ist  im  Nordosten  Afrikas  zu  suchen,  die  Wanderrichtung  geht 
nach  Söden  und  Sudwesten.  Je  weiter  wir  uns  entfernen  von 
dem  Ausgangspunkte,  desto  stärker  tritt  der  Typus  des  Hackbauers 
hervor,  während  .die  Stämme  im  Nordosten  überwiegend  Vieh- 
züchter sind.  Doch  muß  bemerkt  werden,  daß  die  am  äußersten 
Ende  der  ostafrikanischen  Wanderstraße  wohnenden,  in  die 
Kalahariwüste  und  deren  regenarme  Umgebung  zurückgedrängten 
Stämme  ebenfalls  Viehzüchter  sind.  Zwischen  ihnen  und  jenen 
aber  ist  ein  großer  Unterschied.  Jene  sind  starke  und  selbst- 
bewußte, politisch  hochbegabte  Menschen,  diese  verkommene  und 
entartete  Geschöpfe,  deren  ganzes  Sinnen  nur  auf  die  Erhallung 
des  Lebens  gerichtet  ist.  Den  Ausdruck  „Viehsportler''  in  der 
Überschrift  dieses  Abschnittes  erklärt  der  Verfasser  dahin,  daß 
darunter  Menschen  zu  verstehen  sind,  welche  mit  großem  Eifer 
Vieh  züchten,  aber  nicht,  um  von  ihm  zn  leben,  sondern  nur 
-^m  es  zu  haben. 

Als  Erläuterung  zu  diesen  Darlegungen  des  Verfassers  dienen 
wiederum  sieben  Ausschnitte  aus  Büchern.  Der  erste  aus  dem 
Buche  des  Grafen  von  Götzen  „Durch  Afrika  von  Ost  nach  West'' 
berichtet  von  dem  Besuche  des  Reisenden  bei  dem  Kigeri  von 
Ruanda  südwestlich  des  Viktoriasees;  der  zweite,  welcher  Höhneis 
Schrift  „Zum  Rudolphsee  und  Stephaniesee"  entnommen  ist, 
schildert  die  Masai,  das  typische  Hirtenvolk  Ostafrikas;  im  dritten 
erzählen  Stanley  und  Wissmann  von  ihren  Beziehungen  zu  Mirambo, 
dem  „Napoleon  von  Ostafrika";  im  vierten  spricht  sich  Gustav 
Fritsch  über  die  geistige  Anlage  der  Kafifern  aus;  im  fünften 
handelt  der  Missionar  MofTat  von  der  Laufbahn  eines  Basuto- 
regenmachers;  der  sechste  erzählt  nach  dem  alten  Peter  Kolb  von 
der  Weise,  wie  die  Hottentotten  ihr  Vieh  warten,  und  der  siebente 
endlich  schildert  nach  Heinrich  Lichtenstein  die  Lebensweise  der 
südafrikanischen  Zwergvölker,  der  Buschmänner. 

Im  vierten  Teile  des  Buches  ist  von  der  Kultur  Nordafrikas 
die  Rede.  Dieses  zerfällt  in  drei  Kulturzonen,  nämlich  die  Mittel- 
meerküste, die  große  Wüste  und  den  Sudan.  Die  Küste  gehört, 
wie  oben  schon  bemerkt  wurde,  kulturell  nicht  zu  Afrika,  sondern 
zu  Asien;  die  Sahara  aber  ist  die  eigentliche  Heimat  des  Nomaden- 
tums,  wie  es  durch  die  arabischen  Wanderstämme  im  Westen  und 
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Osten  und  durch  die  Tuareg  und  Teda  in  der  Mitte  repräsentiert 
wird.  Aber  damit  ist  die  kulturelle  Bedeutung  der  Sahara  nicht 
erschöpft;  diese  besteht  vielmehr  hauptsächlich  darin,  daß  die 
Wüste  infolge  der  sie  von  Norden  nach  Süden  durchquerenden 
Straßen  von  jeher  das  Durchgangsgebiet  für  die  asiatische  Kultur 
nach  dem  Süden  gewesen  ist.  Daher  finden  wir  im  Sudan  überaJl 
den  Islam  verbreitet  und  mit  ihm  auch  eine  gewisse  wissenschaft- 
liche Bildung,  die  sich  besonders  in  der  Aufzeichnung  geschicht- 
licher Überlieferungen  von  höchstem  Werte  zeigt.  Der  Sudan 
zerfallt  in  einen  westlichen,  einen  mittleren  und  einen  östlichen 
Teil.  Dieser  ist  charakterisiert  einesteils  durch  das  abessinische 
Hochland  mit  seiner  wilden  Bevölkerung,  andrenteils  durch  die 
Lage  am  Nil,  welche  von  jeher  der  Begründung  von  Staaten  zu- 
träglich gewesen  ist.  Die  Mitte  bildet  das  Becken  des  Tsadsees 
mit  seinen  Negerstaaten;  der  Westen  aber  besitzt  ein  politisch 
besonders  kräftiges  Volkselement,  die  Fulbe.  Wie  dieses  unauf- 
hörlich nach  Osten,  so  dringt  das  arabisch-nubische  der  oberen 
Nilgebiete  fortwährend  nach  Westen  vor,  wie  der  Umstand  be- 
weist, daß  die  Fulbe  nach  Osten  hin  den  Tsadsee  ebenso  über- 
schritten haben,  wie  dies  früher  seitens  der  Anhänger  des  Mahdi 
nach  Westen  hin  der  Fall  war.  Diese  Wanderungen  im  Sinne 
der  Breitengrade,  wie  sie  für  den  Sudan  von  jeher  charakteristisch 
gewesen  sind,  darf  man  wohl  als  Hauptursache  dafür  ansehen, 
daß  die  Einflüsse  der  sudanischen  Völker  auf  die  Kultur  der  süd- 
licher gelegenen  afrikanischen  Gebiete  verhältnismäßig  gering  sind. 

In  diesem  letzten  Abschnitt  des  Buches  finden  wir  sechs 
Ausschnitte  aus  Reiseberichten.  Die  beiden  ersten,  welche  Be- 
suche Molliens  (1820)  und  des  deutschen  Orfiziers  Morgen  (1891) 
bei  Fulbeherrschern  schildern,  sollen  uns  zugleich  einen  Begriff  davon 
geben,  wie  sehr  sich  das  Ansehn  der  Europäer  in  Westafrika  ge- 
hoben hat;  der  dritte,  in  dem  Robert  Flegel  ein  Stück  aus  der 
Lebensgeschichte  eines  Haussakaufmanns  erzählt,  soll  zeigen,  wie 
ausgedehnte  Reisen  diese  Leute  unternehmen  und  wie  sie  dadurch 
den  Austausch  wichtiger  Kulturgüter  in  Nordafrika  befördern;  der 
vierte  bringt  aus  der  Feder  Gerhard  Rohlfs'  eine  anschauliche 
Schilderung  des  Lebens  in  Kuka,  der  Hauptstadt  von  Bornu;  im 
fünften  wird  nach  W.  Junker  ein  Raubzug  der  türkischen  Ver- 
waltung ins  obere  Nilgebiet  mit  seinen  Greueln  geschildert;  im 
sechsten  endlich  finden  wir  die  Beschreibung  eines  Besuches  in 
Abessinien  im  Jahre  1810,  d.  h.  zu  einer  Zeit,  als  hier  die  Gewalt 
des  Kaisers  fast  völlig  durch  die  der  Unlerkönige  in  den  Hinter- 
grund gedrängt  war. 

Man  sieht,  das  Buch  hat  einen  reichen  Inhalt  und  wird  sich 
für  den  geographischen  Unterricht  recht  gut  verwerten  lassen. 
Die  eigenen  Ausführungen  des  Verfassers  kann  man  im  allge- 
meinen als  durchaus  zutreffend  bezeichnen,  und  die  zur  Erläute- 
rung herangezogeneu  Reiseberichte  sind  mit  Geschick  und  gutem 
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Blick  für  das  Charakteristische  ausgewählt,  wenn  auch  der  Ver- 
fasser selbst  zugibt,  daß  man  hier  und  da  auch  eine  andere  Aus- 
wahl treffen  könnte.  Aber  warum  gibt  Frobenius  der  leider  in 
den  Kreisen  der  Geographen  öfter  auftretenden  Vorliebe  für  un- 
gehörige Wortbildungen  wie  „festsässig''  nach?  Wozu  haben  wir 
denn  das  allgemein  eingebürgerte  Wort  „seßhaft''?  Die  Aus- 
stattung des  Buches  ist  gut,  der  Druck  korrekt.  Aufgefallen  ist 
mir  als  unverstandlich  der  Satz  auf  S.  195  Z.  8 — 11,  der  in  einer 
neuen  Auflage  zu  andern  wäre. 

Halle  a.  S;  Otto  Genest. 


])  Elise  Heim,  Wieneck.  Geschichte  einer  deatschen  Familie  zur  Zeit 
der  Freiheitskriege.  Nach  Überliererongen  erzählt.  Brauoschweig 
und  Leipzig  1903,  Richard  Sattler.     157  S.  kl.  8.    geb.  2  Jt. 

Die  Wiege  Antons  von  Wieneck,  des  Helden  der  Geschichte, 
stand  in  thüringisch -sächsischen  Landen  auf  Schloß  Wieneck, 
dessen  Name  an  Saaleck,  Goseck  und  Schöneck  anklingt  und 
wahrscheinlich  erfunden  ist.  In  seiner  Kindheit  durch  einen  Ver- 
wandten um  sein  väterliches  Erbe  betrogen  und  nach  Holstein 
verschlagen,  gelingt  es  ihm,  als  er  zum  Manne  herangereift  ist. 
Wieneck  wiederzugewinnen.  Hier  verlebt  er  mit  seiner  jungen 
Frau,  die  zugleich  die  Tochter  seines  Gegners  ist,  gluckliche  Jahre 
und  wird  Vater  zweier  Kinder.  Aber  der  Mensch  in  seineu 
fröhlichen  Tagen  fürchte  des  Unglücks  tückische  Nähe!  Zum 
zweiten  Male  durch  Hinterlist  und  Gewissenlosigkeit  um  seinen 
Besitz  gebracht,  macht  er  im  Jahre  1792  als  preußischer  Jäger- 
leutnant den  Feldzug  in  die  Champagne  mit,  nimmt  darauf  seinen 
Abschied  als  Hauptmann  und  kauft  sich  mit  dem  Reste  des  ge- 
retteten Vermögens  in  Westpreußen  an.  Unter  welchen  widrigen 
Verhältnissen  sich  die  deutsch  -  evangelische  Familie  inmitten 
der  polnisch  -  katholischen  Bevölkerung ,  deren  Sprache  sie  nicht 
versteht,  ein  Heim  gründen  muß,  schildert  Frau  von  Wieneck 
in  Briefen  an  ihre  Freundin  in  Weimar,  von  der  sie  mit  den 
neuesten  Werken  der  deutschen  Literatur,  besonders  mit  Schillers 
Dramen,  versehen  wird.  In  diesem  brieflichen  Teile  erhebt  sich 
der  Familienroman  zu  einem  solchen  mit  kulturgeschichtlichem 
Hintergründe,  der  die  wirtschaftlichen  und  sozialen  Verhältnisse, 
die  vor  einem  Jahrhundert  im  polnischen  Westpreußen  geherrscht 
haben  mögen,  anschaulich  wiederzuspiegein  scheint.  Wir  erleben 
mit  der  Familie,  die  sich  nach  schweren  Scbicksalsschlägen 
durch  Arbeitsamkeit  und  Tatkraft  in  deutscher  Gesinnung  und 
Gott  vertrauen  wieder  emporgerungen  hat,  die  Unglücksjahre 
1806/7,  die  ihr  die  Franzosen  ins  Land  führten,  und  die  er- 
hebende Zeit  der  Freiheitskriege,  in  denen  sich  Antons  Sohn 
Walter  das  Eiserne  Kreuz  verdient.  Hier  sei  die  Bemerkung  ge- 
stattet, daß  die  Freiheitskriege  nur  auf  ein  paar  Seiten  gestreift 
werden,  sodaß  der  Titel :  „Geschichte  einer  deutschen  Familie  zur 
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Zeit  der  Freiheitskriege''  nicht  ganz  gerechtfertigt  erscheint.  Eine 
Doppelheirat  zwischen  den  Kindern  der  pommerschen  Familie  von 
Bouin  und  der  westpreußischen  fon  Wieneck  bildet  den  Schluß 
der  Familiengeschichte. 

Der  zu  einem  Kulturbilde  erweiterte  Roman  ist,  wie  der 
Titel  angibt,  „nach  Oberlieferungen  erzählt'*  und  besteht  wahr- 
scheinlich aus  Dichtung  und  Wahrheit.  Deutsche  Gesinnung  und 
Vaterlandsliebe  durchweht  das  Werkchen.  Die  Darstellung  hat 
etwas  Ansprechendes  und  bewegt  sich  frei  und  ungezwungeo, 
freilich  oft  zu  ungezwungen  in  dem  nur  lose  gefügten  Satzbau. 
Wie  mancher  Satz  hätte  in  zwei  bis  drei  zerlegt  werden  oder 
wenigstens  durch  ein  hin  und  wieder  angebrachtes  Semikolon 
besser  gegliedert  werden  können!  Wie  erstaunt  war  Ref.,  als  er 
auf  S.  109  das  erste  und  einzige  Semikolon,  das  überhaupt  in 
dem  ganzen  Buche  vorkommt,  erblickte!  Auch  sonst  läßt  die 
grammatische  Konstruktion  und  Flexion  Yiel  zu  wünschen  übrig. 
Über  die  Behandlung  der  Kommata  schweigt  am  besten  des  Ref. 
Höflichkeit.  Das  Buch  hätte  zweifellos  viel  gewonnen,  wenn '  der 
Text  vor  dem  Drucke  noch  einmal  durchgesehen  worden  wäre. 
Die  Rechtschreibung  ist  die  alte,  ja  in  Thau  (S.  107)  die  älteste. 

2)  Radolf  Giehrl,  Chi  oa- Fahrt  BrlebniMe  und  EiDdriicke  vod  der 
Expedition  1900/01.  Mit  7  Kartenskizzeo,  92  Phototypien,  12  Zeich- 
naogeu  von  Koostmaler  Anton  HoflTmann.  Httncben  1903,  J.  Lin- 
daaerfehe  Bachhandlaog  (SohSpping).     19S  S.  gr.  8.    geb.  7  Ji' 

Durch  den  japanisch- russischen  Krieg  von  1904  wird  die 
Aufmerksamkeit  der  ganzen  Welt  zum  dritten  Male  im  letzten 
Jahrzehnt  auf  die  ostasiatischen  Köstenländer  des  Großen  Ozeans 
mit  Recht  gelenkt,  da  hier  ein  neuer  Abschnitt  der  Geschichte 
der  Menschheit  sich  vorzubereiten  scheint.  In  diese  Gegend  des 
vorwiegenden  politischen  Interesses  der  Gegenwart  geleitet  uns 
Verf.  der  Chinafahrt.  Cr  hat  als  Leutnant  in  dem  Bataillon,  das 
Bayern  zu  dem  deutschen  Expeditionskorps  von  20000  Mann  stellte, 
den  Feldzug  in  China  in  den  Jahren  1900/01,  wenn  man  diese 
Kriegsfahrt  so  nennen  darf,  mitgemacht.  Ein  sorgfältig  geführtes 
Tagebuch,  seine  Kamera,  gute  Beobachtungsgabe  und  Bildung, 
lebendige  Auffassung  dessen,  was  es  zu  hören  und  zu  sehen  gab, 
verbunden  mit  stilistischer  Gewandtheit  lassen  Verf.  besonders 
geeignet  erscheinen,  solche  Erinnerungen  zu  schreiben.  —  Auf 
dem  Transportdampfer  Phönicia  der  H-A -Linie,  wahrscheinlich 
demselben,  welcher  der  durch  eine  Feuersbrunst  vernichteten 
norwegischen  Stadt  Aalesund  im  Januar  1904  auf  Anregung 
unseres  Kaisers  schnelle  und  wirksame  deutsche  Hilfe  brachte, 
machten  die  Bayern  ihre  Seereise  von  Bremen  durch  den  Suez- 
kanal nach  China,  wo  sie  am  22.  Sept.  1900  auf  der  Reede  von 
Taku  ankamen  und  über  hundert  Kriegs-  und  Transportschiffe 
der  beteiligten  Mächte  antrafen.  Unter  tosenden  Hurras  liefen 
sie  in  die  deutsche  Gruppe  ein.     „Die    kraftvolle  Vertretung    des 
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DeuUchen  Reiches  im  fernen  Osten  erföUte  unsere  Brust  mit 
patriotischer  Freude'\  heißt  es  S.  21.  Nach  der  Ausschiffung  in 
Taku,  das  Verf.  als  einen  elenden  Ort  schildert,  „dessen  arm- 
selige Hotten  an  abstoßender  Häßlichkeit  und  Schmutz  mit  den 
vertierten  Bewohnern  wetteiferten*',  ging  es  nach  Tientsin.  Das 
Leben  in  dieser  chinesischen  Stadt,  wo  z.  ß.  i  Flasche  japanischen 
Bieres  2,20  JC  kostete,  und  die  Truppenkommandos  der  Mächte 
lernen  wir  nach  ihren  Eigentümlichkeiten  kennen.  Wenn  es 
richtig  ist,  was  Verf.  auf  S.  38  anführt,  daß  die  Japaner  jämmer- 
liche Reiter  sind  und,  was  sehr  glaublich  klingt,  als  Söhne  einer 
milderen  Zone  das  asiatische  Festlandsklima  mit  seinen  schroffen 
Temperaturwechseln  nicht  vertragen  können  —  denn  „ihre  Slerb- 
llchkeitsziffer  war  eine  recht  hohe**  — ,  so  würden  diese  Eigen- 
schaften den  Japanern  trotz  ihrer  Disziplin  und  Schießfertigkeit 
wenig  erfreuliche  Aussichten  für  einen  Feldzug  gegen  die  Russen 
auf  dem  asiatischen  Festlande  eröffnen.  Auf  einem  vierzehn- 
tägigen Streifzuge  in  die  Umgegend  von  Tientsin  zu  dem  Zwecke, 
Dschunken  beizutreiben,  sahen  die  Bayern  mit  Erstaunen,  daß 
die  chinesischen  Weiber  sich  mitunter  Gesicht  und  Brust  iu  der 
ekelhaftesten  Weise  beschmiert  hatten,  „um  sich  für  uns  zu  ent- 
stellen'*. Von  Tientsin  marschierte  die  bayrische  Abteilung  durch 
eine  überaus  fruchtbare  Ebene  nach  der  Provinzialhauptstadt  Pao- 
ting-fu,  wo  sie  längere  Zeit  blieb»  ohne  daß  bemerkenswerte 
militärische  Ereignisse  eintraten.  Der  Leser  wird  durch  mancherlei 
Schilderungen  chinesischen  Lebens  und  Treibens  entschädigt.  Von 
Interesse  sind  die  Mitteilungen  darüber,  wie  die  Chinesen  sich  in 
ihren  dünngebauten  Wohnräumen  vor  dem  Froste  zu  schützen 
suchen,  über  die  Wirkung  der  chinesischen  Musik  auf  deutsche 
und  der  deutschen  Musik  auf  chinesische  Ohren,  über  die  jagd- 
baren Tiere,  über  die  stoische  Ruhe  und  Gelassenheit,  mit  der 
die  Chinesen  zu  sterben  wissen,  über  ein  chinesisches  Gastmahl, 
an  dem  die  Offiziere  des  Rommandos  teilnahmen.  Wie  herzhaft 
werden  die  Bayern,  die  ihr  Faßbier  aus  ansehnlichen  Maßkrügen 
zu  trinken  pfiegen,  gelacht  haben,  als  sie  bei  dem  Festmahle 
Flaschenbier  aus  Puppengeschirrchen  trinken  mußten!  Aus  dem 
fünften  Kapitel,  in  welchem  ein  Ausflug  nach  Peking  erzählt 
wird,  möchte  Ref.  als  eine  Stilprobe  des  Verfs.,  der  es  in  meister- 
hafter Weise  versteht,  Landschaftsbilder  vor  dem  Auge  des  Lesers 
entstehen  zu  lassen,  folgendes  anführen:  „Mit  dem  hereinbrechen- 
den Abend  wurde  im  Westen  der  Zug  der  bis  dahin  verschleiert 
gewesenen  Vorberge  sichtbar.  Ein  reizvolles  Landschaftsbild  lag 
vor  unsern  Augen:  im  Hintergrund  das  jäh  die  Formen  wechselnde, 
verschneite  Gebirge,  die  Spitzen  noch  vom  Schein  der  Abendröte 
umflossen,  davor  die  weite  Schneefläche  der  Ebene,  in  weichen, 
bläulichen  Schatten  spielend,  die  sich  von  Minute  zu  Minute  ver- 
tieften'*. Am  26.  Febr.  1901  marschierten  die  Bayern  in  der 
Richtung   auf  den  Tschangtschönnpaß   mit   dem   Befehl   ab,   ihn 
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vom  Feinde  zu  säubern  und  dauernd  zu   besetzen.    Diese  Aufgabe 
wurde  unter  geringen  Verlusten  und  unter  Kämpfen  in  den  Bergeo, 
wobei  man  auch  an  die  große  Chinesische  Mauer  herankam,    ge* 
löst.     Ober  diese   äußert   sich  Verf.   auf  S.  135   folgendermaßeo : 
„Mag  die  Mauer  auch  jetzt  im  Verfalle  liegen,  ist  ihr  politischer 
wie    militärischer  Wert    gleich    abzusprechen    —   ein    wirksamer 
Schutz  gegen  die  Reiterhorden  tatarischer  Räuber  ist  sie  in  frühe- 
ren Jahrhunderten  sicher  gewesen,  Anm.  des  Ref.  — ,  das  hindert 
nicht,    daß    der  Beschauer  voll  Bewunderung   davor  stehen  muß. 
£r  erblickt  in  den,  dem  Gebirgszuge  sich  anschmiegenden  Ketten 
und  Türmen    des  Mauerwerks    nicht    allein    einen   Schmuck   der 
Landschaft,  welcher  ihr  einen  ganz  seltsamen  Reiz  schenkt,   son- 
dern   er    staunt    in    diesem    größten    Bauwerk    der    Erde     den 
schrankenlosen  Menschengeist   an,    der  es   ins  Leben  rief*'.     Auf 
den    beschwerlichen   Gebirgsmärschen   bewährte   sich   die   außer- 
ordentliche   Leistungsfähigkeit    der   australischen  Pferde,    die    die 
einheimischen  Ponys    weit   hinter  sich  ließen.     Der  Wunsch    des 
Verf.s,    au  den  Feind  zu   kommen  und  sich  mit  ihm  zu  messen, 
wurde  dabei  mehrfach  erfüllt.   Freilich  zeigte  sich  dieser  unfähig, 
die  überaus  festen  Stellungen,    die   er  innehatte,    zu   halten    und 
das  Gebirgsgelände    zu    seinem  Vorteil   auszunutzen.     „Statt   wie 
die  Briten  mit  Buren,   hatten  wir  es  mit  einem  im  Grunde  doch 
feigen,  indolenten  und  jeglichen  Patriotismus  baren  Volke  zu  tun''. 
Zugleich  hatte  Verf.  reichlich  Gelegenheit,    sein  Interesse  für  Ge- 
birgslandschaften von  überwältigender  Großartigkeit  zu  befriedigen 
und  den  Leser  seiner  Erinnerungen  durch  packende  Schilderungen 
zu    erfreuen.      Nach    einem    dreimonatigen   Aufenthalte    in    den 
Tschangtschönnbergen,    die  ihm  durch  ihre  landschaftlichen  Reize 
und  die  Erinnerung  befriedigter  Kampfesfreudigkeit  lieb  geworden 
waren,  rief  ihn  der  Befehl  zum  Abmarsch  nach  der  Ebene  zurück. 
Nach  Wochen  des  Harrens  trat  Verf.  am  14.  Aug.  1901  auf  dem 
Dampfer  Erzherzog  Franz  Ferdinand  die  Heimreise  an.     Sie  ging 
über  Singapur  und  Colombo,  von  wo  Kandy,  der  alten  Hauptstadt 
Ceylons,  ein  reizend  geschilderter  Besuch  abgestattet  wurde,  durch 
das  Rote-  und  das  Mittelmeer  nach  Triest.    Am  8.  Oktober  konnte 
Verf.    nach   der  Auflösung   des  Bataillons   wieder  den  heimischen 
Penaten  zueilen. 

Das  mit  zahlreichen  guten  Phototypien,  Zeichnungen  und 
Kartenskizzen  ausgestattete  Buch  wird  nicht  bloß  Offiziere  des 
engeren  und  weiteren  Vaterlandes  des  Verf.s  interessieren,  sondern 
stellt  sich  guten  Reisebeschreibungen  ebenbürtig  zur  Seite  und 
wird  darum  seine  Anziehungskraft  auf  die  Schüler  der  oberen 
Klassen  unserer  höheren  Schulen  nicht  verfehlen.  Hit  welcher 
Sorgfalt  der  Text  des  in  neun  Kapitel  gegliederten  Buches  vor 
der  Veröflentlichung  auch  in  bezug  auf  Äußerlichkeiten  durch- 
gesehen  worden  ist,  beweist  der  Umstand,  daß  anscheinend  bloß 
einmal  (S.  21)  eine  Da  tum  Verwechselung  vorkommt.    Die  Verstöße 
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gegen  die  Zeichensetzung  sind  so  geringfügig,  daß  Ref.  sie  gar 
nicht  erwilhnen  möchte.  Der  Ausdruck  „VerpQegsmittel'^  auf  S.  134 
ist  vielleicht  eine  landschaftliche  Eigentümlichkeit  des  Verfassers. 
Der  Text  bewegt  sich  durchweg  in  der  neuesten  Rechtschreibung. 

Stargard  i.  P.  R.  Brendel. 

H  ohenzollerD-Jahrboch.  ForschuD^eo  nnd  Abbilduogeo  zur  Geschichte 
der  Hoheozollern  in  BrandeDburg-PreoßeD,  herausgeg^eben  von  Paul 
Seidel.  Siebeoter  Jahrgaog  1903.  Berliu  und  Leipzig  1904, 
Giesecke  &  Devrieot.    geb.  24  Jü, 

Wie  die  bisherigen  Bände,  so  erhält  auch  der  siebente  ein 
sehr  reichhaltiges,  höchst  sauber  vorgelegtes  Material  und  ist  der 
wärmsten  Empfehlung  würdig.  Weit  über  die  Grenzen  Preußens 
hinaus  verdient  der  Aufsatz  von  Otto  Hintze  „Geist  und  Epochen 
der  preußischen  Geschichte''  studiert  zu  werden.  Es  gibt  wenig 
historische  Aufsätze,  welche  insbesondere  den  Geschichtslelirern 
an  unseren  Gymnasien  zur  Lektüre  so  dringend  zu  empfehlen 
sind,  wie  dieser  an  Weite  des  historischen  Blickes  und  Sicher- 
heit der  Linienführung  meisterhafte  Aufsatz.  Hier  können 
nur  einige  Gedanken  beispielshalber  herausgegriffen  werden.  Die 
preußische  Geschichte  ist  eine  eminent  politische  Geschichte. 
Kulturfragen  spielen  in  ihr  eine  verhältnismäßig  untergeordnete 
Rolle.  Die  größten  Geistestaten  des  deutschen  Volkes,  die  Re- 
formation und  die  klassische  Literatur,  sind  ja  keine  spezifisch 
brandenburgisch-preußischen  Leistungen;  erst  im  Beginn  des 
19.  Jahrhunderts  hat  sich  die  deutsche  Bildung  mit  dem  militärisch- 
politischen Geist  des  preußischen  Staates  vermählt.  Es  ist  nicht 
richtig,  wie  im  Anschluß  an  Joh.  Gust.  Droysen  noch  immer  in 
Schulbüchern  und  populärer  Literatur  zu  lesen  steht»  daß  die 
HohenzoUernfürsten  von  jeher  den  Gedanken  der  Regeneration 
Deutschlands  in  den  Mittelpunkt  ihrer  Politik  gestellt  haben.  Sie 
waren  vielmehr  harte  Partikularisten;  und  der  Gedanke  der  Er- 
haltung des  alten  Reichs  mit  seiner  Fürstenlibertät  und  seiner 
monströsen  Verfassung  hat  ihnen  näher  gelegen  als  der  Gedanke 
einer  großen  Reform  im  Sinne  der  Aufrichtung  eines  neuen 
Deutschen  Reiches  unter  preußischer  Führung.  Dieser  Gedanke 
ist  überhaupt  erst  seit  den  Befreiungskriegen  eine  lebendige  Kraft 
in  der  Politik  geworden,  und  zwar  zunächst  nur  in  einer  kleinen 
Gruppe  patriotischer  Politiker,  dann  in  weiteren  Kreisen  der 
öffentlichen  Meinung,  und  erst  zu  allerletzt  hat  die  preußische 
Regierung  den  schicksalvollen  Plan  aufgegriffen  und  ihn  nach 
manchen  Schwankungen  und  Fehlschlägen  endlich  glücklich  zur 
Ausführung  gebracht.  Das  Luthertum  ist  die  große  geistige  Macht, 
die  den  märkischen  Territorialstaat  des  ausgehenden  16.  und 
17.  Jahrhunderts  beherrscht.  Der  unpolitische,  weitabgewandte 
Geist  des  Kirchentums,  seine  Lehre  von  dem  leidenden  Gehorsam, 
seine  Selbstbeschränkung  —  das  alles  paßte  zu  der  phlegmatischen 
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niederdeutschen   Art    und   zu    der  Machtlosigkeit   des   deutschen 
Kleinfürstentums.     Das  orthodoxe  Luthertum,   das  seinen  Stand- 
punkt  in    der  Konkordienformel  (1577)   zum  Ausdruck  gebracht 
hatte,  trat  zu  den  Calvinisten  vielfach  in  einen  schärferen  Gegen- 
satz   als   zu    den  Katholiken.     Was   an   politischem  Hochflug  im 
Protestantismus  des  späteren  16.  und  17.  Jahrhunderts  lebte,  da^ 
tritt  im  Calvinismus    zutage.     Auch  die  Machtpolitik  der  preuBi- 
sehen  Monarchie  war  in  gewissem  Sinne  aus  dem  Geiste  des  west- 
europäischen Calvinismus  geboren,  dem  sich  die  HohenzoUern  im 
Gegensatz  zu  ihren  meist  lutherischen  Landständen  angeschlossen 
haben.     Die  HohenzoUern    haben    keinen  Versuch  gemacht,    ihre 
Untertanen    nach    dem    sonst   geltenden  Grundsatze   des  jus  re- 
formandi    zu    einer  Änderung    ihres  Glaubens  zu  zwingen;    aber 
sie  haben  mit  Strenge  und  Konsequenz  darauf  gehalten,  daß  das 
reformierte  Bekenntnis    überall   neben  dem  lutherischen  geduldet 
werden  mußte.     Sie  haben  auf  diese  Weise  von  oben  herab  den 
Grundsatz  der  Toleranz  zur  Durchführung  gebracht,  der  der  alten 
Kirchen  Verfassung    ebenso    unbekannt    war   wie  dem  Gefühl  der 
Massen;   und    dieser  Grundsatz    kam    dann  auch  den  Katholiken 
zugute,    die    unter    dem    preußischen   Zepter    lebten.     Ober  den 
alten  Landesverfassungen  erhob  sich  der  werdende  Einheitsstaat, 
und  seine  Verfassung  war  die  des  fürstlichen  Absolutismus.     Die 
alten  Landesverfassungen  sind  niemals  förmlich  aufgehoben  worden; 
aber  der    neue  Staat  hat  sie  mit  seinen  Einrichtungen  fiberbaut, 
so  daß  ihnen  allmählich  Licht  und  Luft  benommen  wurde;   ihre 
Organe   sind    verkümmert  aus  Mangel  an  Tätigkeit.     Die  Kriegs- 
kommissarien, die  für  den  Unterhalt  des  Heeres  zu  sorgen  hatten, 
wurden    die  Pioniere    eines    neuen  Beamtentums,   sie    zogen  die 
frühere   landständische  Steuerverwahung  an  sich,    die  damit  also 
zu    einer    landesherrlichen  Angelegenheit    wurde,    und  bald  auch 
nach    und   nach  die  ganze  Polizeiverwaltung.     Die  Städte  kamen 
vollständig  unter  ihre  Vormundschaft;  mit  ihrer  alles  umfassenden 
Aufsicht   und  Leitung    hörte    die  alte  städtische  Autonomie  bald 
völlig   auf,    um   einer  neuen,    rein  monarchischen  Kommunalver- 
waltung Platz    zu    machen.     An  der  Seite  der  alten  Regierungs- 
behörden,   in    denen  noch  der  Geist  der  landständischen  Epoche 
lebte,    etablierte   sich  allmählich  eine  neue,    bureaukratische  Ver- 
waltung von  kurz  angebundenem  Ton,  von  schroffen,  rücksichts- 
losen Formen,  fremd  dem  landschaftUchen  Geiste  der  alten  Ver- 
waltung   und    erfüllt   vom  Geiste  des  militärischen  Absolutismus. 
Der  Krieg   um  Schlesien    war   ein  Eroberungskrieg    fast  im  Stil 
Ludwigs  XIV.     Die  Erwerbung  von  Sachsen  hat  der  große  Fried- 
rich   in   seinen  beiden  politischen  Testamenten  1752,  1768  und 
ebenso    noch  1774   als  eine  dringende  Notwendigkeit  bezeichnet. 
Der    Siebenjährige  Krieg    ist  nicht  ein  Eroberungskrieg   zur  Er- 
werbung von  Sachsen  gewesen;  er  war  in  der  Hauptsache  ein  Ver- 
teidigungskrieg,   ein  Kampf   um    die  Existenz.     Den  furchtbaren 
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Zusammenbruch  Preußens  gegen  Napoleon  hat  man  wohl  als  eine 
Folge  seiner  moralischen  Zerrüttung,  als  ein  göttliches  Strafgericht 
für  die  Abwendung  der  frivolen,  aufgeklärten  Gesellschaft  von 
<^lauben  und  Kirche  aufgefaßt.  Das  ist  eine  Auffassung,  die  der 
im  Unglück  wiedererwachten  Frömmigkeit  entsprach,  die  sich  aber 
der  Historiker  nicht  zu  eigen  machen  kann.  Von  einem  allge- 
meinen geistigen  und  moralischen  Verfall  kann  keine  Rede  sein. 
An  der  Katastrophe  von  Jena  haben  politische  und  militärische 
Unfähigkeit  seit  Jahren  zusammengewirkt.  Aber  Ober  den  Trümmern 
der  Katastrophe  von  1806  hat  sich  die  zukunftsreiche  Verbindung 
zwischen  dem  Geist  des  Preußentums  und  der  deutschen  Bildung 
erst  recht  vollzogen.  Bismarck  hat  den  friderizianischen  Geist  in 
der  preußischen  Politik  wiederbelebt.  In  ihm  klingen  die  Ten- 
denzen der  verschiedenen  Epochen  der  preußischen  Geschichte  akkord* 
artig  zusammen.  Steins  Ideen  der  Selbstverwaltung  sind  unter 
Bismarcks  Staatsleitung  erst  völlig  zur  Ausführung  gebracht.  In 
Wilhelm  I.  und  Bismarck  stellt  sich  wie  zum  Abschluß  einer 
vierhundertjährigen  Entwickelung  noch  einmal  die  Summe  des 
alten  Preußentums  dar.  Durch  den  politischen  Blick  und  den 
energischen  Machtwilien  Kaiser  Wilhelms  II.,  durch  die  Inangriff- 
nahme der  Flotten-  und  Weltpolitik  ist  unserem  Volke  heule  eine 
neue  große  Aufgabe  gestellt  worden,  die  uns  vor  der  Versumpfung 
unseres  politischen  und  sozialen  Lebens  auf  lange  Zeit  hinaus 
bewahren  wird. 

Von  allgemeinstem  Interesse  sind  ferner  die  Aufsätze  von 
Ludwig  Keller  „Der  Große  Kurfürst  in  seiner  Stellung  zu 
Religion  und  Kirche''  und  von  Marcks  „Zum  Gedächtnis  Ruons''. 
Es  war  von  eminenter  Tragweite,  daß  der  Große  Kurfürst  1613 
die  Erklärung  abgeben  ließ,  er  „wolle  sich  keiner  Herrschaft  über 
die  Gewissen  anmaßen,  wie  das  keiner  Obrigkeit  zukomme;  er 
werde  sich  daher  auch  an  keines  Menschen  Gewissen  vergreifen. 
Allein  es  wäre  auch  recht,  daß  die  Untertanen  nicht  ihrer  Obrig- 
keit vorschrieben,  was  sie  ihrem  Gewissen  gemäß  sollte  predigen 
lassen,  wie  ihm  doch  guten  Teiles  begegnet  sei'*.  Wir  haben 
heute,  wo  der  Grundsatz  der  Toleranz  in  das  allgemeine  Bewußt- 
sein übergegangen  ist,  keine  hinreichende  Vorstellung  von  der 
Tragweite,  die  dieser  Satz  für  die  gesamte  religiöse  Weltanschauung 
der  Zeitgenossen  und  damit  zugleich  für  die  gegenseitigen  Be* 
Ziehungen  der  Kirchen  und  der  Staaten  besaß.  Es  galt  nach  der 
bestehenden  Glaubenslehre  und  dem  Kirchenrecht  aller  Konfessionen, 
auch  des  Calvinismus,  als  Gewissenspflicht  der  Fürsten,  die  Inter- 
essen der  Staatskirche  wirksam  zu  vertreten  und  jede  Abweichung 
der  kirchlichen  Lehre  mit  Hilfe  des  weltlichen  Armes  zu  unter- 
drücken. Wer  die  Ansicht  bestritt,  daß  das  göttliche  Wort  die 
Bestrafung  der  Irrlehre  vorschreibe,  bestritt  zugleich  ein  wesent- 
liches Stück  der  anerkannten  Glaubenslehre  selbst  und  machte 
sich  einer  falschen  Lehre  schuldig.     Der  Grundsatz  der  Gewissens- 
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freiheit   UDd    die  LeugDung    des  Satzes    von  der  Strafgewalt  des 
Staates  wider  die  Häretiker  galt  in  den  herrschenden  Kirchen  für 
ebenso  unerlaubt  wie  jede  andere  Lehre,  die  man  als  Häresie  be- 
trachtete  und  behandelte.     Wie  stark  der  Wiederstand  war.   den 
der  Große  Kurfürst  in  der  Auflassung  seiner  religiösen  Regenten- 
pflichten    fand,    erhellt    unter  anderm  aus  einem  Gutachten  Paul 
Gerhardts,    in   dem  es  heißt:   „Ein  Christ  ist  entweder,    der  auf 
Jesum  getauft  ist  und  Jesuro  von  Nazareth  fnrMessiam  und  Heiland 
der  Welt  bekennt  —  also  können  vielleicht  nicht  allein  Calvinisten, 
sondern  auch  Papisten  Christen  genannt  werden  — ,  oder  ein  Christ 
ist    derjenige,    welcher    den    wahren  und  unverfälschten  Glauben 
hat,    auch    die  Früchte    desselben    in  seinem  Leben  und  Wandel 
sehen  läßt;  also  kann  ich  die  Calvinisten  quatenus  tales  nicht  für 
Christen    halten*^     Unter  den  Helfern,   die  sich  der  Große  Kur- 
fürst zur  Durchführung  seiner  Toleranzidee  schuf  und  die  alle  in 
Kellers  höchst  lesenswerter  Abhandlung  vorgeführt  werden,  gehörte 
insbesondere  Pufendorf.     Dieser  ist  es  gewesen,  der  in  der  bahn- 
brechenden Schrift  .,Über  das  Verhältnis  der  christlichen  Religion 
zum  Staate^'  (1687)   am    erfolgreichsten    für  die  Forderung  ein- 
getreten ist,  daß  das  „Verbrechen  der  Ketzerei'*  aus  den  bürger- 
lichen Strafgesetzbüchern,  in  denen  es  bisher  neben  Mord,   Tot- 
schlag,   Landesverrat    u.  s.  w.    seine    Stelle   hatte,    verschwinden 
müsse.     Friedrich  Wilhelm    erkannte    sehr   wohl,    daß  es  in  der 
katholischen  Kirche    sehr  starke  Richtungen  gab,    die  eben  nicht 
geneigt  waren,  sich  den  Ordnungen  des  Staates  zu  fügen,  sondern 
sich   über  diese  Ordnungen    zu  setzen.     Seine  Grundsätze  haben 
in    seinem  Verbalten    gegen  die  Gesellschaft  Jesu,    die  er  als  die 
vornehmsten  Vertreter  jener  Richtungen  betrachtete,  praktischen 
Ausdruck  gefunden:   er  hat  den  Orden,  wo  nicht  alte  Privilegien 
dies    unmöglich    machten,    in    seinem  Lande  nicht  geduldet  und 
seine  Niederlassungen  im  Fürstentum  Halbefstadt  (1653)  und  im 
Bistum  Minden  (1685)  aufgehoben.     Der  Kurfürst   hatte  klar  er- 
kannt,   daß    das    römisch-katholische  System,    wie   es  der  Orden 
auflaßte   und    vertrat,    etwas  anderes  als  bloße  Religion  war:    in 
der  Form    dieses  Systems    besaß   die  römische  Kirche  zugleich 
den  Charakter    eines  Gottesstaates,   der,    wie  sehr  dies  auch 
verhüllt  und  verschleiert  wurde«  sehr  wesentliche  Merkmale  eines 
wirklichen  Staates    an    sich  trug  und  dem  daher  auch  nur 
mit  staatlichen  Mitteln  wirksam  begegnet  werden  konnte.     Viel- 
leicht hätte  der  Kurfürst  trotzdem  auch  hier  Freiheil  walten  lassen, 
wenn   nicht   die  Anhänger  dieses  Gottesstaates  die  Obergewalt 
und  die  erste  Steile  unter  allen  Staaten  für  ihre  Organisation  in 
Anspruch    genommen    hätten.     Einer  Kirche  gegenüber,    die   die 
Anwendung  eines  staatlichen  Armes  wider  alle  Akatholiken  grund- 
sätzlich forderte  und  damit  allen  Staaten  den  Glaubenszwang  zur 
Pflicht  machte,  war  ein  anderes  Verhalten  notwendig  wie  gegen- 
über  andern  Kirchen,    die  diesen  Anspruch   nicht  erhoben;    ins- 
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besondere  war  ein  evangelisches  Fürstenhaus  und  ein  überwiegend 
evangelisches  Land,  wenn  es  sich  nicht  selbst  vernichten  wollte, 
zur  strengsten  Wahrung  der  staatlichen  Hoheitsrechte  gerade  in 
diesem  Falle  unbedingt  verpflichtet.  Die  Wahrung  dieser  staat- 
lichen Hoheitsrechte  behielt  sich  Friedrich  Wilhelm  nicht  nur  der 
katholischen,  sondern  •  auch  den  andern  Kirchen  gegenüber  auf 
das  nachdrucklichste  vor.  Das  lutherische  Episkopalsystem,  wie 
es  in  Brandenburg  und  den  übrigen  lutherischen  Territorien  her- 
gebracht war,  hatte  sich  allerdings  nicht  nach  dem  Vorbilde  der 
römischen  Kirche  gegenüber  dem  Staate  für  souverän  erklart, 
es  gewährte  vielmehr  dem  Inhaber  des  Summepiskopates,  dem 
Landesfürsten,  die  höchsten  Befugnisse,  aber  doch  nur  dann,  wenn 
der  letztere  Anhänger  und  Mitglied  der  lutherischen  Kirche  war. 
Dort,  wo  der  Landesherr  nicht  Lutheraner  war,  war  nach  lutheri- 
schem Kircbenrecht  die  Gewalt  des  obersten  Bischofs  nicht  mehr 
in  seinen  Händen.  Die  mit  dem  Austritt  Johann-Sigismunds  er- 
forderlich gewordene  Neuregelung  der  Verhältnisse  zwischen  Staat 
und  lutherischer  Kirche  hatte  der  Dynastie  Veranlassung  gegeben, 
das  Summepiskopat  auch  ferner  in  dem  Sinne  für  sich  in  An- 
spruch zu  nehmen,  daß  der  Landesherr  nicht  als  oberster  Bischof, 
wohl  aber  als  Souverän  ein  Aufsichtsrecht  über  die  Kirche 
behielt;  dieses  Recht  wurde  natürlich  auch  der  reformierten  Kirche 
gegenüber  in  Anspruch  genommen  und  zur  Ausübung  gebracht. 
Man  weiß,  daß  Ludwig  XIV.  sich  als  Verteidiger  und  Beschützer 
der  römischen  Kirche  in  der  ganzen  Weit  betrachtete.  Wenn 
man  bedenkt,  daß  der  „Sonnenkönig"  einst  Friedrich  Wilhelm 
sagen  ließ,  es  scheine  fast,  als  ob  letzterer  sich  als  eine  Art  von 
Protektor  aller  Protestanten  betrachtete,  so  mag  der  Kurfürst  in 
der  Tat  nach  derartigen  Plänen  gehandelt  haben.  Unter  allen 
um  des  Glaubens  willen  Unterdrückten,  von  den  ungarisch-türki- 
schen Grenzen  bis  tief  in  die  Steppen  Rußlands,  von  den 
Pyrenäen  bis  nach  Litauen  und  von  Brüssel  bis  nach  Polen  er- 
scholl der  Ruf  des  Fürsten,  der  den  um  ihres  Glaubens  willen 
Duldenden  in  seinen  Ländern  eine  Heimstatt  bereitete.  Tausende 
von  landflüchtigen  Männern  und  Frauen  hatten  jetzt  einen  Ziel- 
punkt für  ihre  Wanderungen  gefunden;  diejenigen  aber,  die  an 
die  Scholle  gebunden  waren,  begleiteten  mit  beißen  Wünschen 
und  Gebeten  den  Siegeszug  seiner  Fahnen.  Wer  da  glaubt,  daß 
solche  Wünsche  in  dieser  Welt  brutaler  Tatsachen  nicht  schwer 
wiegen,  der  bedenke,  daß  ans  den  Unterdrückten  aller  Lande, 
besonders  natürlich  in  Deutschland,  eine  geistige  Armee  tätiger 
Sachwalter  erwuchs,  deren  Glieder  deshalb  nicht  minder  von  Ein- 
fluß waren,  weil  sie  meistens  im  stillen  wirken  mußten,  und  daß 
viele  von  den  Vätern  und  Müttern,  die  nur  Gebete  darbringen 
konnten,  später  ihre  Söhne  und  Enkel  in  die  brandenburgischen 
Regimenter  sandten,  die  für  die  Glaubensfreiheit  kämpften.  Am 
30.  April  1903    war    der    100.  Geburtstag  Albrecht   von  Roons. 

38* 
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Das  Gedächtnisblatt  von  Marcks  weist  darauf  hin,  daß  die  Welt, 
in  der  Wilhelm  1.  groß  geworden  ist  und  geschaffen  hat,  sich  in 
Ruon  so  vollständig  wie  nur  noch  im  großen  König  selbst  ver- 
körpert. Persönlich  wie  historisch  stand  Roon  Wilhelm  I.  am 
nächsten:  näher  als  Moltke,  der  för  diese  Welt  doch  nicht  in 
gleichem  Maße  bezeichnend  ist,  näher  auch  als  Bismarck,  dessen 
Riesengestalt  überall  in  ihr  wurzelt,  aber  auch  überall  aus  ihr 
lierausragt  Roon  hat  das  Heer  geschult,  durchgebildet,  streitfäbig 
gemacht.  Die  kriegerischen  Erfolge  verkündeten  den  Ruhm  der 
organisatorischen  Leistung  mit  lauten  Zungen.  Aber  höher  noch 
steht  Roons  politische  Leistung.  Als  der  bürgerliche  Idealismus 
sich  dem  militärischen  Realismus  der  Reform  entgegen  warf  und 
an  der  Militärfrage  sich  der  große  Gegensatz  zwischen  königlicher 
und  parlamentarischer  Obergewalt  in  Preußen  entzündete,  stand 
Roon  als  politischer  Kampfminister  voran.  Er  hat  den  Kampf 
für  das  Heer  als  Beauftragter  seines  Herrn  geführt,  eisern,  furcht- 
los, ein  gewaltiger  Streiter.  Er  hat  aber  auch  den  Kampf  um 
die  innere  staatliche  Macht  geführt;  da  war  er  mehr  als  der  Aus- 
führende, da  bestärkte  und  förderte  er  den  greisen  Fürsten  in 
seinem  Ringen,  aus  dem  der  Entschluß  zur  Üurchfechtung  des 
Verfassungskonfliktes  und  damit  weiterhin  die  Sorge  des  Köm'g- 
tums,  die  gesamte  Gestaltung  des  preußischen  und  danach  des 
deutschen  Verfassungslebens  von  1862  bis  zum  heutigen  Tage 
hervorgegangen  ist.  Hier  erhob  sich  Roon  zur  selbsttätigen 
historischen  Einwirkung  in  höchstem  Sinne. 

Unter  den  übrigen  interessanten  Beiträgen  dieses  Bandes 
ragt  Kosers  Aufsatz  „Vom  Berliner  Hofe  um  1750'*  hervor. 
Der  Potsdamer  Hof  Friedrichs  des  Großen  ist  oft  geschildert 
worden.  Nicht  so  das  gleichzeitige  Berliner  Hofleben,  das  der 
Glanz  von  Potsdam  ganz  in  den  Schatten  gestellt  hat  Das 
Material,  aus  dem  der  Generaldirektor  der  preußischen  Staats- 
archive schöpft,  ist  sehr  zerstreut,  zum  Teil  erst  von  ihm 
selbst  veröffentlicht.  Außer  einer  Anzahl  von  Miszellen  finden 
wir  dann  noch  folgende  Themata  in  dem  vorliegenden  Bande  ab- 
gehandelt: Die  Darstellungen  des  Großen  Kurfürsten  gemeinsam 
mit  seiner  ersten  Gemahlin  Luise- Henriette  von  Oranien  (Seidel), 
Eine  Büchse  des  großen  Kurfürsten  (Koetschau),  Zum  25.  Jahres- 
tage der  Übersiedelung  der  Hauptkadettenanstalt  von  Berlin  nach 
Groß-Lichterfelde  (Neuber),  Die  Hobenzollem  und  ihre  Bücher 
(Krieger),  Aus  den  Jugendjahren  des  Kurfürsten  Friedrich  H.  von 
Brandenburg  (Schuster),  Der  von  Kurfürst  Friedrich  erlegte  66ender- 
Hirsch  (Seidel),  Eintragungen  brandenburgischer  Fürsten  und 
Fürstinnen  in  Stammbüchern  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  (Hilde- 
brandt),  Gustav  Adolfs  Brautwerbung  (Arnbeim),  Königin  Sophie- 
Charlotte  als  Mutter  und  Erzieherin  (Borkowski),  Das  Hof-Wolfs- 
jagdzeug (Genthe),  Zur  Baugeschichte  des  königlichen  Schlosses  in 
Berlin  (Geyer).     Die  Illustration    ist    wieder  sehr  reichhaltig  und 
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geschmackvoll,  die  ganze  äußere  Ausstattung  glänzend,  der 
Preis  bei  der  Fülle,  Mannigfaltigkeit  und  Gediegenheit  des  Dar- 
gebotenen sehr  niedrig  bemessen.  Wir  wünschen  der  vortreff- 
lichen Zeitschrift  die  weiteste  Verbreitung. 

Dresden.  Eduard  Heydenreich. 

L.  Banr,  Lehr-  nod  Obungsbuch  der  allgemeioea  Arithmetik, 
ood  Algebra  zam  Gebrauch  an  höherea  Lehraastalteo  (Semiaarieo, 
Realschoieo  and  Gymaasieo)  sowie  zum  Selbstunterricht.  Stuttgart 
1904,  A.  BoBz  &  Comp.     291  S.     8.    3  JH. 

Wie  schon  der  Titel  sagt,  ist  das  vorliegende  Buch  nicht  nur 
eine  Aufgabensammlung,  sondern  zugleich  auch  ein  Lehrbuch  für 
die  Arithmetik  und  die  Algebra.  Den  einzelnen  Abschnitten  sind 
die  notwendigen  Lehrsätze  beigegeben,  die  zunächst  in  bestimmten 
und  dann  in  allgemeinen  Zahlen  dargestellt  und  bewiesen  werden, 
also  in  einer  Art,  die  wohl  von  jedem  Lehrer  der  Mathematik 
gebilligt  werden  wird.  Es  folgt  dann  eine  so  reichliche  Menge 
von  Aufgaben,  daß  hinreichendes  Material  für  den  Unterricht  ge- 
boten wird.  Dort,  wo  es  sich  um  in  Worten  gegebene  Aufgaben 
handelt,  hat  der  Verf.  die  Wahl  so  getroffen,  daß  die  verschiedenen 
Gebiete  des  Unterrichts  berücksichtigt  wurden,  „damit  auch  die 
Algebra  zur  Konzentration  des  Unterrichts  d.  h.  zum  tieferen  Ver- 
ständnis der  übrigen  Unterrichtsfacher  (Geometrie,  Stereometrie, 
Physik,  Chemie  u.  s.  w.)  und  zur  Befestigung  des  in  ihnen  be- 
handelten Lehrstoffs  das  ihrige  beitrage''.  Wenn  Aufgaben  von 
diesem  Inhalte  an  denjenigen  Stellen  des  Unterrichtes  als  Obungs- 
material  aufgestellt  werden,  wo  der  Schüler  bereits  die  dazu 
nötigen  Kenntnisse  gewonnen  hat,  so  ist  das  durchaus  zu  billigen; 
aber  schließlich  ist  doch  der  Unterricht  in  der  Arithmetik  und  m 
der  Algebra  nicht  dazu  da»  um  dem  Schüler  die  zum  Verständ- 
nisse der  Aufgaben  nötigen  Kenntnisse  beizubringen.  So  gibt  der 
Verf.  bereits  S.  62,  wo  es  sich  um  Beispiele  für  die  in  Tertia 
durchzunehmenden  Proportionen  handelt,  Aufgaben,  die  der  Chemie 
entnommen  sind;  auch  die  S.  111  zur  Obung  der  Rechnung  mit 
Logarithmen  aus  der  Geometrie  gegebenen  Beispiele  dürften  für 
diese  Stufe  zu  hoch  gegriffen  sein.  —  Die  für  das  Rechnen  sich 
ergebenden  Regeln  hat  der  Verf.  im  allgemeinen  richtig  und  mit 
der  notwendigen  Schärfe  ausgesprochen,  nur  zuweilen  beachtet  er 
nicht  die  durchaus  notwendige  Genauigkeit;  so  unterscheidet  er 
bei  der  Division  nicht  den  Dividendus  und  den  Divisor,  indem  er 
sagt:  „Zwei  Zahlen  werden  dividiert'S  ja  S.  78  dividiert  er  zwei 
Wurzeln  sogar  „durcheinander".  Ich  weiß,  daß  solche  Ungenauig- 
keiten  sehr  gebräuchlich  sind,  aber  gerade  deswegen  sollten  sie 
von  den  Verfassern  von  Lehrbüchern  bekämpft  werden.  Dahin 
gehört  auch  die  Stellung  des  Divisors  vor  den  Dividendus,  von 
der  sich  der  Verf.  auch  nicht  ganz  freimachen  kann,  wie  die  vor- 
gerechneten Beispiele    auf   S.  37,  95  und  99   zeigen.     Die  neu- 
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gebildeten  Wörter  „Zahlenbundel'',  „Rangzahlen^S  .«durchrnuitipli- 
zieren*',  „durchdividieren''  halte  ich  nicht  für  eine  notwendige 
Bereicherung  des  mathematisciien  Wortjscbatzes.  —  Bei  der  Lehre 
von  den  Potenzen,  Wurzeln  und  Logarithmen  folgt  der  Verf. 
meiner  Ansicht  nach  zu  sehr  den  in  den  älteren  Lehrbüchern 
gebräuchlichen  Methoden,  indem  er  sich  auf  die  dort  nur  behan- 
delten Sätze  beschränkt.  Der  Schuler  lernt  wohl  zwei  Potenzen 
mit  gleicher  Grundzahl  multiplizieren,  er  erfährt  aber  nicht,  wie 
man  überhaupt  zwei  Potenzen  miteinander  multipliziert.  Hier 
sollte  systematisch  vorgegangen  werden,  indem  man  ganz  allgemein 
die  verschiedenen  Spezies  mit  Potenzen,  VVurzeln  u.  s.  w.  als 
gegebenen  Zahlen  behandelt.  —  Die  Lehre  von  den  Gleichungen 
ist  überaus  eingehend  behandelt  und  durch  zahlreiche  vorgerech- 
nete ßei^üpiele  eingeleitet;  bei  den  eingekleideten  Gleichungen 
scheinen  mir  einzelne  dieser  Beispiele  etwas  zu  sehr  kompliziert. 
Wie  in  allen  Übungsbüchern,  die  ich  kenne,  finden  sich  auch  hier 
unter  den  eingekleideten  Gleichungen  mit  einer  Unbekannten 
schon  Gleichungen  mit  zwei  Unbekannten;  wozu  erschwert  man 
den  Schülern  die  Lösung  dieser  Aufgaben  ohne  jeden  Grund? 
Die  quadratischen  Gleichungen  mit  einer  und  mehreren  Unbe- 
kannten sind  durchaus  sachgemäß  und  in  zahlreichen  Beispielen 
behandelt.  Auch  die  Sätze  über  die  Wurzeln  der  quadratischen 
Gleichung  sind  angeführt,  werden  aber  später  gar  nicht  benutzt. 
Die  Wurzeln  der  Gleichungssysteme  x-|-y=^a,  xy=b  und 
X  —  y  =  a,  xy  =  b  lassen  sich  doch  mit  Benutzung  jener  schönen 
Regeln  ohne  weiteres  hinschreiben,  während  sie  der  Verf.  durch 
die  gewöhnliche  umständliche  füinsetzung  erst  ausrechnet. 

Das,  wie  der  Titel  sagt,  auch  für  den  mathematischen  Unter- 
richt an  Gymnasien  bearbeitete  Buch  enthält  nicht  ganz  das 
für  diese  Schule  notwendige  Übungsmaterial.  So  fehlt  der  durch- 
aus nötige  binomische  Lehrsatz  und  die,  wenn  auch  nicht  im 
Pensum  vorgeschriebene,  so  doch  sehr  wünschenswerte  Kom- 
binationslehre mit  den  Anfangsgründen  der  Wahrscheinlichkeits- 
lehre. Auch  die  Sätze  über  die  Wurzeln  einer  Gleichung  nten 
Grades,  die  der  Algebra  einen  gewissen  Abschluß  geben  und  die 
Lösung  der  kubischen  Gleichung  wären  wohl  zu  berücksichtigen 
gewesen.  Vielleicht  entschließt  sich  der  Verf.,  diese  Kapitel  be- 
handelnde Aufgaben  einer  zweiten  Auflage  hinzuzufügen. 

Berlin.  A.  Kallius. 

1)  R.  Reioisch,  Miaeralo^ie  uod  Geologie  für  habere  Schalen. 
Mit  200  Figureo,  2  FarbeotafelD  und  geolog^ischer  Übersichtskarte. 
Leipzig  1903,  G.  FryUg.     104  S.     geb.  2  JC, 

Dem  vorliegenden  Leitfaden  ist  ein  Vorwort  nicht  beigegeben, 
so  daß  nicht  zu  ersehen  ist,  auf  welchem  Boden  er  erwachsen 
ist  und  in  welcher  Gattung  von  Anstalten  bezw.  in  welchen 
Pensen  der  gebotene  Stoff  verarbeitet  werden  soll.     Der  minera- 
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logische  Teil  behandelt  zunächst  die  sechs  Krystallsysteme  unter 
Zugrundelegung  der  Achsenkreuze  und  der  Naumannschen  Be- 
zeichnung und  gibt  dann  eine  systematische  Übersicht  der  Mine- 
ralien nach  den  üblichen  chemischen  Hauptgruppen.  Der  geo- 
logische Teil  schließt  sich  in  seinen  drei  Hauptabschnitten  —  der 
Gesteinsiehre,  dynamischen  Geologie  und  Formationslehre  —  eng 
an  den  geologischen  Abschnitt  der  bekannten  „Allgemeinen  Erd- 
kunde*' von  Hann,  Hochstetter  und  Pokorny  an,  von  der  auch 
eine  große  Anzahl  Abbildungen  herübergenomroen  sind.  Von 
den  sonst  neu  hinzugekommenen  Figuren  verdienen  besonders 
die  nach  Photographieen  hergestellten  Habitusbilder  alles  Lob.  Im 
einzelnen  sei  bemerkt,  daß  die  berühmten  drei  Säulen  des  Serapis- 
tempels bei  Puzzuoli  (S.  68)  gemäß  den  neueren  Forschungen 
nicht  mehr  als  Beweismittel  für  Senkungen  des  Erdbodens  heran- 
gezogen werden  dürfen. 

Die  angeheftete  kleine  geologische  Karte  von  Zentraleuropa 
ist  eine  angenehme  Beigabe,  dagegen  ist  die  Tafel  mit  den  zw5lf 
farbigen  Mineralien  in  der  Farbengebung  wenig  geglückt;  einzelne 
Mineralien,  wie  der  Rauchtopas  und  der  ßleiglanz,  sind  schlechter- 
dings nicht  wiederzuerkennen.  Der  Stoff  ist  in  beiden  Teilen 
klar  und  übersichtlich  behandelt;  für  Gymnasien  ist  der  Leitfaden 
allerdings  zu  reichhaltig,  doch  kommt  er  für  Anstalten  in  Frage, 
in  denen  der  Geologie  etwa  ein  Semester  eingeräumt  ist. 


2)  F.  Traamäller,  Leitfaden  der  Chemie  and  Mineralogie  fdr  den 
Unterricht  an  Gymnasien.  Mit  64  Pigaren.  Dritte,  verbesserte  Auf- 
lage.    Leipzig  19U3,  W.  Engelmann.     52  S.     8.     geb.  2  JC- 

Der  Leitfaden  ist  bereits  früher  in  dieser  Zeitschrift  genauer 
besprochen  worden.  In  der  vorliegenden  Ausgabe  sind  u.  a. 
einige  Figuren  und  ein  kleines  Kapitel  „Beschreibung  einiger  der 
wichtigsten  Metalle''  neu  eingefügt.  Im  ganzen  sind  die  wichtig- 
sten Grundbegriffe  kurz  und  faßlich  entwickelt,  andrerseits  bietet 
aber  der  Leitfaden  wegen  der  großen  Kürze  dem  Schüler,  der 
sich  etwas  eingehender  mit  dem  Gegenstande  beschäftigen  will, 
zu  wenig,  auch  berücksichtigt  er  nicht  genügend  die  physikalische 
Seite  der  chemischen  Erscheinungen,  die  auch  im  einfachsten 
chemischen  Lehrgange  eine  Rolle  spielen  sollte.  Die  Ausstattung 
ist  gut.     Ein  Register  fehU. 

Pankow  bei  Berlin.  0.  Ohmann. 


Paul   Johannesson,    Physikalische    Grandbegriffe.      Berlin   1902, 
J.  Springer.     55  8.  a.  3  Tafeln  Pigoren.     ],4U  JC. 

Den  zu  diesem  Werkchen  gehörigen  ersten  Teil  „Physikalische 
Mechanik"  hat  der  Berichterstatter  im  Aprilheft  1901  dieser  Zeit- 
schrift angezeigt.  Das  vorliegende  Heft  bildet  nach  des  Verfassers 
Angabe  dessen  Ergänzung  zu  einem  Buche,  das  an  höheren  Lehr- 
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anslalten  dem  Anfangsunterricht  zugrunde  liegen  kann.  Es  bandelt 
in  sechs  Abschnitten  vom  Licht,  von  der  Wärme,  von  den  elektri- 
Fchen  Grundbegriffen,  von  deren  Anwendung  (d.  h.  von  Elektroskop, 
KondensatoF,  Elektrisiermaschine),  vom  Galvanielement  und  von» 
Magnetismus.  Die  Stoflauswahl  ist  die  knappste;  jeder  der  Ab- 
schnitte soll  samt  den  angehängten  Übungsaufgaben  und  den 
nötigen  Wiederholungen  in  etwa  neun  Stunden  erledigt  werdeD. 
Das  kleine  Buch  ist  eine  sehr  selbständige,  von  den  FrQchtei» 
gewöhnlicher  Lehrbuchfabrikation  durchaus  abweichende  Arbeit, 
das  Ergebnis  reiflichen  Nachdenkens  und  gewiß  erwachsen  aus 
den  Erfahrungen,  die  der  Verfasser  bei  seinem  Unterricht  gemacht 
hat.  Es  verdient,  nicht  zum  mindesten  wegen  der  Schärfe  in 
der  Fassung  der  Definitionen  und  Sätze,  der  kurzen  und  docli 
präzisen  Ausdrucksweise,  wegen  der  Art  der  Stoffauswahl  und 
der  Einführung  moderner  Anschauungen  schon  in  dem  ersten 
Unterricht,  die  vollste  Beachtung  durch  die  Fachgenossen.  Es 
muß  ja  für  jeden  von  uns  eine  Freude  sein  zu  sehen,  daß  andere 
es  auch  anders  machen,  als  man  selbst  es  tut,  daß  es  auch  anders 
geht,  und  man  wird  gewiß  aus  dieser  Vergleichung  des  fremden 
Verfahrens  mit  dem  eigenen  Nutzen  ziehen.  Dem  Berichterstatter 
ist  es  so  gegangen.  Die  Kenntnisnahme  des  ersten  wie  des  tweiten 
Teils  haben  ihm  zur  Revision  und  Korrektion  seiner  eigenen 
Methode  manchen  Anlaß  gegeben,  ohne  daß  er  freilich  sich  ent- 
schließen könnte,  die  beiden  Hefte  dem  eigenen  Unterricht  zu- 
grunde zu  legen.  Der  Anfangsunterricht  in  der  Physik  hat  ge- 
wiß propädeutischen  Charakter,  —  daför  leistet  das  Werk  Vor- 
zugiiches;  zugleich  aber  und  vielleicht  noch  mehr  soll  er  doch 
wohl  Kenntnis  von  und  Einsicht  in  physikalische  Vorgänge  in 
weiterem  Umfange  herbeiführen,  als  dieser  Leitfaden  zuläßt. 

Nordhausen  a.  Harz,  Max  Nath. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISZELLEN. 


29.  GeneralyersammlaDg  des  Oberlehrervereins  von  Ost-  und 
Westpreußen  in  Marienburg  am  24.  Mai  1904. 

Mootagy  den  23.  Mai,  am  8  Vs  ^^f"  Abeads  fand  die  VorversammliiDg  nnd 
Be(^ri]fian(^  der  Teilnehmer  im  Saale  des  Hotels  „König  von  Preoßen"  statt. 

Dienstagf  den  24.  Mai,  versammelten  sich  die  Teilnehmer  um  OVa  Uhr 
früh  am  Denkmal  Friedrichs  des  GroBen  nnd  besichtigten  bis  gegen  1 1  Va  Uhr 
das  Ordensschloß.  Um  I2V3  Uhr  begann  die  Hauptversammlung  in  der  Aula 
des  Königlichen  Gymnasiams  unter  Vorsitz  des  Gymnasialdirektors  Dompke- 
Graudenz.  An  dieser  Hauptversammlung  nahmen  83  Kollegen  teil,  und  zwar 
25  aus  Ostpreußen,  58  aus  Westpreußen. 

Der  Vorsitzende  dankt  dem  Direktor  Skotlaod-Marienburg  für  die 
Bewilligung  der  Aula,  dem  OrtsausschnB  für  die  Mühe  der  Vorbereitung 
zur  Versammlung.  £r  verliest  die  Grüße  und  Wünsche  der  Provinzial- 
sehnlräte:  Geheimrat  Dr.  Kruse,  Geheimer  Oberregierungsrat  Dr.  Kammer, 
Proviuzialsehnlrat  Dr.  Collmann,  welche  an  dem  Besuch  der  Versammlung 
verhindert  sind.  Direktor  Prof.  Dr.  Kahle-Danzig  überbringt  noch  mundlich 
im  Auftrage  die  besonderen  Wünsche  des  durch  Krankheit  verhinderten 
Provinzialschulrats  Dr.  Collmann.  Zum  Gedächtnis  der  fünf  im  Laufe  des 
Jahres  verstorbenen  Mitglieder  des  Vereins,  von  denen  Prof.  Lohmeyer- 
Danzig  längere  Zeit  dem  Vorstande  angehört  hat,  erheben  sich  die  An- 
wesenden von  den  Sitzen. 

Den  Jahresbericht  über  das  verflossene  Jahr  erstattet  Direktor  Wi  1 1  r  i  n  - 
Königsberg.  Trotz  der  Ruhe  im  allgemeinen,  ist  im  einzelnen  doch  manche 
Arbeit  geschehen.  Am  meisten  Anregung  hat  im  Laufe  des  Jahres  der  erste 
Oberlehrertag  in  Darmstadt  am  9.  April  1904  gegeben.  Redner  geht  auf  die 
statistische  Arbeit  des  Provinzialschulrats  Prof.  Dr.  Klatt  über  Alter  und 
Sterbliehkeitsverhältnisse  der  preußischen  Oberlehrer  und  Richter  ein.  Wena 
hiernach  die  Verhältnisse  der  Oberlehrer  einigermaßen  günstig  stehen,  so 
sind  die  Schlüsse  insofern  ungünstig,  als  eine  zu  kurze  Zeit  (1894 — 1898) 
zugrunde  gelegt  ist,  in  der  gerade  von  Riehtern  viele,  von  Oberlehrern  wenige 
pensioniert  worden  sind.  Als  anerkennenswert  bezeichnet  es  Redner,  daB 
Mitglieder  der  Unterrichtsbehörde  wie  der  Geheime  Oberregierungsrat  Dr. 
Matthias  bei  der  West-OstprenBischen  Direktoren konferenz  zu  den  Lehrern 
in  persönliche  Beziehung  getreten  sind. 

In  der  Delegiertenkonferenz  wurde  über  Gründe  des  Selbstmordes  von 
Schülern  gesprochen,  über  Verleihung  des  Professoren  titeis,  über  Anrechnung 
der  Militärzeit.  Es  wurde  der  Standpunkt  vertreten,  daß  der  Hälfte  der  Ober- 
lehrer der  Professortitel  verliehen  werden  möge.  Dem  Herrn  Minister 
wurden,  da  mündlicher  Vortrag  nicht  stattfinden  konnte,  vier  Wünsche 
schriftlich  vorgelegt:  1.  Gleichstellung  mit  den  Richtern  im  Höchstgehalt, 
2.  Vereidigung  beim  Eintritt  in  das  Lehramt,  3.  Anrechnung  aller  über  vier 
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vor  der  ordeotlichea  Aostellaag  §^oIeisteteo  Dieos^'ahre  auf  das  Besoldnogs- 
Dieostalter  als  Oberlehrer,  4.  Aosgleichnog  io  der  Uogleichheit  der  festen 
Zulage.  Die  DelegierteDversammluDg  bescblieBt  ferner,  daß  Antrage  für  diese 
Versammlon;  in  den  Provinzialvereinen  vorher  zu  beraten  seien.  Es  wird 
hervorgehoben,  dafi  der  Mangel  an  akademischen  Lehrkräften  bereits  viel- 
fach die  Aushilfe  durch  seminaristisch  gebildete  Kräfte  nötig  gemncht  habe, 
204  Kandidaten  seien  im  vergangenen  Jahre  zar  Verfügung  gewesen  statt 
der  nötigen  700.  Schließlich  wurde  beschlossen,  für  den  in  Aussicht  ge- 
nommenen Oberlehrertag  einzutreten. 

Am  6.  Oktober  wurde  io  Halle  mit  Begeisterung  für  die  Berofnng  eines 
Oberlehrerfages  zur  Gründung  eines  Verbandes  aller  afcademischea  Lebrer 
Deutschlands  eingetreten.  Dieser  erste  Oberlehrertag  fand  am  9.  April  19U4 
unter  Teilnahme  von  ca.  700  Oberlehrern  in  Darmstadt  statt.  Auch  die 
Presse  bat  stark  Notiz  von  diesem  Tage  genommen,  und  Worte  wurden  ge- 
sprochen, die  nach  unten  und  oben  wirken  werdeo. 

Sehr  beachtenswert  war  hier  das  Hervortreten  der  Ehrengäste:  Staats- 
minister Rothe,  Ministerialrat  Dr.  Eisenhnt,  Universitatsprofessor  Paulsen.  Die 
Stellung  des  Oberlehrers  als  Beamter,  Gelehrter,  Erzieher  wurde  beleuchtet. 
Der  Grundsatz  wurde  festgestellt:  Sparsamkeit  ist  hier  nicht  angebracht; 
denn  Bildung  ist  kriue  Massenware  nach  kanfmänniscben  Maximen. 

Im  Anschluß  an  diesen  Bericht  wurde  von  Seiten  des  Direktors  Wittrin 
mit  Unterstützung  des  Direktors  Kahle  der  Antrag  gestellt,  das  westprenßische 
Provioziai-SchulkoUegium  solle  ersucht  werden,  Erhebungen  und  Feststellung 
über  das  Dienstalter  fdr  den  Fall  der  Pensionierung  zu  veranstalten.  Der 
Antrag  wurde  einstimmig  angenommen. 

Es  folgte  der  Bericht  des  Prof.  B  a  s  k  e  -  Königsberg  über  den  ersten 
deutschen  Oberlehrertag  in  Darmstadt.  Da  die  Tagesblätter  ein- 
gehends  über  den  Tag  berichtet  haben  und  die  zweistündige  Festrede  des 
Prof.  Paulsen  auch  im  Juniheft  der  Deutschen  Rundschau  erseheinen  wird, 
so  beschränkte  sich  der  Vortragende  auf  persönliche  Betrachtungen,  Rand- 
bemerkungen, Arabesken.  Er  schilderte  den  begeisternden  Eindruck  und 
nannte  den  Tag  den  ersten  Schritt  für  das  Bewußtsein  des  Standes  in  ganz 
Deutschland  und  einen  Fortschritt  für  die  Fragen  der  Erziehung.  Wohltuend 
wirkten  schon  vorher  bei  dem  einleitenden  hessischen  Vereinstag  die  Worte 
des  Vertreters  der  hessischen  Behörden,  des  Ministerialrats  Dr.  Eisenhnt. 
Dort  in  Hessen  haben  sich  Richter,  Oberförster  und  Oberlehrer  znsamnen- 
getan  zur  Förderung  der  Regelung  der  Anciennität  und  Anrechnung  der 
Milttärjahre.  Dem  Verbandstage  selbst  ging  ein  Begrüßungsabend  vorher. 
Hier  hielt  zuerst  Oberlehrer  Ritsert  aus  Darmstadt  eine  poetische  Ansprache, 
in  der  er  auch  Dr.  Schröders  Verdienste  hervorhob.  Prof.  Lortzing  sprach 
auf  Hessen,  Dr.  Paulsen  pries  die  Einigkeit  der  deutschen  Lehrer,  und  Ober- 
lehrer Herzog-Stuttgart  schloß  seine  humorvolle  Rede  mit  dem  Sprache: 
„Vivos  voco,  absentes  plango,  cerevisiam  franco**.  Auch  an  Humor  fehlte  es 
nicht.  In  dem  Lustspiel  „Du  ahnst  es  nicht**,  das  in  Athen  spielt,  verherr- 
lichten Dr.  Sokrates  und  Dr.  Pythagoras  die  Vereinigung  der  humanistischen 
und  realen  Bildung.  Humoristisch  mutete  es  den  Norddeutschen  auch  an, 
wie  die  verschiedenen  Dialekte  des  deutschen  Vaterlandes  den  Zuhörer  um- 
fluteten.  Sonnabend,  den  9  April,  war  die  Hauptversammlung.  Daß  hier 
ein  Universitatsprofessor,  Paulsen,  auf  dem  Oberlehrertage  die  erste  Festrede 
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gehalten  hat,  ist  zu  biUigeo:  wir  wollen  diese  VerbiodoDg  mit  deo  Lehr- 
iLraftea  der  Hochschule,  wir  selbst  siod  weniger  gute  Richter  iu  eigener 
Sache,  and  Paulsens  Rede  als  erste  Festrede  wirkt  besser  nach  oben. 
Prof.  Blocfc-Giefien  daokte  dem  Festredner,  und  Oberlehrer  Lautenschläger- 
Darmstadt  hielt  einen  lehrreichen  Vortrag  über  Anschauungsmittel.  Auch 
Vertreter  der  deutschen  Erziehung  im  Auslande  (Antwerpen,  Wien)  sprachen 
begeistert  Schröder  nahm  Gelegenheit,  seinen  Dank  auszusprechen,  und  er 
beleuchtete  die  traurigen  Verhältnisse  der  kleinen  Schulen  Mecklenburgs.  Ein 
Vorstand  ist  zusammengetreten,  der  nach  Beitritt  Bayerns,  das  noch  nieht 
vertreten  war,  14  Mitglieder  zählen  wird.  13900  ist  die  Zahl  der  Mit- 
glieder aller  Vereine.  Der  Znsammenhang  des  Lehramts  mit  der  Wissen- 
schaft wird  hervorgehoben,  der  Zusammenbang  mit  dem  Blternhause  ge- 
wünscht. Ober  Anschauungsmittel,  über  Aasdehnung  von  Kunzes  Kalender 
auf  alle  deutschen  Staaten  wird  gesprochen.  Kurz,  ein  reichhaltiges 
Programm  ist  bis  5  Uhr  nachmittags  bewältigt  worden.  Den  Abschlufi 
fand  der  Tag  in  einem  Ausflog  nach  der  herrlichen  Bergstrafie  bis  Jugen- 
heim.  —  Etwas  Notwendiges,  Heilsames  hat  der  Tag  gebracht.  Denn  es  fehlt 
manchem  die  rechte  Kampfesfreudigkeit  jfür  das  Standesbewufitseiu;  viele 
glauben  auf  Lorbeeren  ausruhen  zu  können ;  sie  halten  das  schwache  Dämmer- 
licht für  Sonnenlicht.  Die  Einigkeit  des  Verbandes  macht  stark,  sie  soll  uns 
fähig  erhalten  zur  Arbeit  für  den  Stand  und  für  die  Wissenschaft.  Wir 
Preußen  sollen  über  die  schwarz-weiBen  Grenzpfähle  schauen ;  dem  Auslande 
gegenüber  sind  wir  alle  deutsche  Oberlehrer.  .4nch  der  Behörde  wird 
solches  Interesse,  das  mitraten  will,  recht  sein.  Goethes  Wort  gilt  für 
uns:  „Wir  bekennen  uns  zu  dem  Gescblecbte,  das  ans  dem  Dunkel  in  das 
Helle  strebt'S 

Nach  einer  Pause  folgte  als  nächster  Punkt  der  Marienburger 
Tagesordnung  der  Vortrag  des  Oberlehrers  Rosikat- Königsberg:  „Der 
Oberlehrer  im  Spiegel  der  Dichtung'^  Dreimal  gingen  die 
Flutwellen  in  unserem  Schulfach  hoch:  in  der  Reformationszeit,  in  der 
Sturm-  und  Drangperiode  und  in  der  durch  den  Naturalismus  ein- 
geleiteten Epoche.  Führende  Männer  in  der  Literatur,  die  sich  mit  dem 
Oberlehrer  beschäftigt  haben,  sind  Lenz  in  der  Sturm-  und  Drangperiode, 
dann  Jean  Paul,  Spielhagen.  Konrad  Benjamin  (Programm  des  Luisen- 
städtischen Gymnasiums  in  Berlin)  hat  vor  kurzem  einen  Teil  der  hierhin 
gehörenden  Literatur  zusammengestellt.  Aus  der  Zeit  der  Reformation  ist 
der  Magister  Fabrieius  in  Preytaga  Markus  König  eine  vereinzelte  Er- 
scheinung; aber  der  Hintergrund  ist  dunkel  genug.  Reinhold  Lenz'  (1751 
bis  1792)  Magister  Braun  ist  Fanatiker.  Dazu  kommt  Gelehrsamkeitsprotzerei 
bei  der  Figur  Lenz'  uad  des  Maler  Müller,  dürftige  Stellung  bei  dem 
gleichzeitigen  Konrektor  Salzmanns.  Die  Methode  dieser  Oberlehrer  lautet: 
Auswendigteraea,  Stock.  Selbst  Jean  Paul  läßt  seinen  Rektor,  von  Salz- 
manns  Ideen  geleitet,  zwar  mit  den  Primanern  eine  Fahrt  unternehmen; 
aber  jedes  Wirtshaus  wird  zum  Lehrsaal,  jedes  Gespräch  zur  Repetitioa. 
Bei  Ludwig  Teztor,  Goethes  Vetter,  ist  der  Magister  nicht  ohne  Geist,  aber 
roh.  Jean  Paul  hebt  das  Idyllische  hervor;  sein  Hesperus  ist  gemütvoll; 
aber  um  der  dürftigen  Lage  zu  entgehen,  steuert  der  Oberlehrer  mit  Sehn- 
sucht auf  das  Pfarramt  los.  Sympathiseher  ist  der  Rektor  in  Reuters  Döreh- 
länchting.    Auch  hier  das  Gemütvolle,  aber  trotz  der  bedrängten  Lage  lehnt 
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der  Rektor  aas  idealeD  Grönden  eioe  bessere  Stellnog  als  die  ihm  lieb  ge- 
wordene ab.  Id  Goethes  Zeit  versetzt  aas  noch  Gutzkows  Kouigsleotoant. 
Hier  zeigt  die  seltsame  Gestalt  des  Prof.  Mittler  laxe  Sitte.  Keio  Wonder, 
daB  Goethes  Vater  nod  aodere  wohlgestellte  Bitern  ihren  Rindern  Privat- 
unterricht unter  eigener  Aufsicht  erteilen  lieBen.  Es  folgt  die  trabe  Zeit 
der  Koeehtsehaft  Deutschlands.  Bier  ist  der  Rektor  Zipfel  io  Heyses  Kolberg 
zwar  ancb  leicht  bei  der  Hand  mit  gelehrten  Zitaten,  aber  seine  vielleicht 
etwas  umständliche  Rede  auf  Thernopylä  zeigt  doch  eine  herrliche  deutsche 
Begeisterung,  und  er  schiieBt  sieh  auch  in  der  Tat  dem  Bärgerheer  mit  dem 
Schwert  an.  1810  wurde  die  Berliner  Universität  gegründet,  und  seitdem 
löst  sich  der  Stand  der  Oberlehrer  als  ein  besonderer  von  der  Theologie. 
Von  besonders  bekannten  dichterischen  Figuren  des  letzten  Jahrhunderts 
scheiden  zwei  viel  besprochene  aus,  da  sie  kaum  zum  Oberiehrerstande  ge- 
hören: Sudermanns  Rektor  io  „Glück  im  Winkel'^  und  Flachsmann.  An  dem 
neuen  geistigen  Aufschwung  Deutschlands  nach  den  Freiheitskriegen  nimmt 
auch  der  Oberlehrer  in  der  Dichtung  teil.  Freude  au  der  Wissenschaft, 
Begeisterung  für  die  Alten  sind  die  Grundzüge  seines  Charakters  in  „Amor 
und  Hymen''  1818,  Oberlehrer  Müller  1819,  auch  Wilhelm  Rabes  Rektor  ist 
solche  wisseasfrohe  Figur.  Daneben  beginnt  aber  auch  die  Satire  das  Welt- 
fremde, Unpraktische,  Verknöcherte  des  Standes  zu  geiBeln,  des  Oberlehrers» 
der  vor  ut  mit  dem  Indikativ  schaudert,  der  in  einem  philologischen  Lieder- 
buch der  Zeit  mit  dem  König  von  Thnle  verglichen  wird,  welcher  die 
lateinische  Grammatik  ins  Meer  als  letzten  Becher  wirft.  Hierhin  gehört 
auch  die  bekannte  Figur  des  Professors  io  Benedix'  Hochzeitsreise,  die  mit- 
samt seinem  Hahneosporn  schon  mehr  Karikatur  ist  Die  Novellen  von 
Hans  Hofmann  zeichnen  den  Oberlehrer  von  den  verschiedensten  Seiten,  in 
Gymnasium  zu  Stolpenburg  (1891)  tritt  auch  die  Satire  in  den  Vordergrund. 
Theodor  Storm  in  seinem  Vetter  Christian  schildert  das  Weltfremde  in 
seinem  ans  einer  Patrizierfamilie  stammenden  Oberlehrer,  ähnlich  aaeh  Ott» 
Roqoette,  der  den  Gelehrten  mehr  betont.  Dieses  Weltfremde  hat  in  einigen 
neueren  Dichtungen  (Hofmaon)  etwas  Rührendes.  Ganz  entgegengesetzt  läfit 
Ernst  Wiehert  den  Oberlehrer  an  dem  modernen  Grandungaschwindel  sich 
beteiligen,  bis  er  ihn  schliefilich  wieder  auf  den  rechten  Weg  zurückfinden 
und  ein  Lehrbuch  der  Philosophie  schreiben  läfit.  Auch  in  einfachen  Liebes- 
gesehichten,  wie  bei  F.  Lehwald  in  der  Gartenlaube  (1896),  spielt  der  moderne 
Oberlehrer  seine  Rolle.  Nach  den  Höhen  der  Alpen  und  nach  den  Höhen 
des  Lebens  läfit  nicht  ohne  Humor  R.  Stratz  den  Oberlehrer  streben.  Einen 
ähnlichen  StoflT,  aber  mit  ernsterem  Ausgang,  bietet  Osterloh  im  Oberlehrer 
Geseoius.  Der  begabte,  schöne  Oberlehrer  gewinnt  die  Liebe  einer  gesell- 
schaftlieh hochstehenden  Dame;  da  dieser  aber  der  Beruf  des  Gatten  und 
die  gesellschaftliche  Stellung  nicht  genügen,  kommt  es  zur  Scheidung.  Be- 
sonders häufig  ist  in  neuerer  Zeit  die  politische  und  religiöse  Stellung  des 
Oberlehrers  in  der  Dichtung  geschildert  worden.  Bei  Spielhagen  ist  der 
Oberlehrer  fast  durchweg  liberal,  der  Direktor  konservativ.  Die  Romane 
„In  Reih'  und  Glied'^,  „Was  will  das  werden?"  gehören  hierhin.  In  dem 
ersten  wird  der  Oberlehrer  wegen  schriftstellerischer  liberaler  Tätigkeit 
verurteilt.  Bemerkenswert  ist  es,  dafi  solche  Disziplioierung  in  der  Dichtung 
nur  einmal  wegen  Vernachlässigung  des  Dienstes  geschieht,  nämlich  in  Spiel- 
hagens   Problematischen    Naturen.      Gutzkows   Schilderung    in    den   Söhnen 
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Pestalozzis  hat  keioeo  höheren  Ssthetischeo  Wert;  in  tendenziöser  Art  ist 
bei  ihm  der  Schalrat  der  Aogenverdreher,  anrührend  der  Oberlehrer  eine 
völlige  Gerin^chätzong  der  Religion  zeigt.  Demgegenüber  hat  Dreyers 
Probekaodidat  heifies  Herz  and  hitzigen  Kopf,  aber  das  ganze  Stück  hat  zn- 
viel  Unnatur  and  Karikatur.  Ein  solches  Kollegiom  ist  einen  solchen 
Direktor  wert  Ähnliche  Konflikte  wie  Dreyers  Scbaospiel  zeigt  der  Roman 
,ylD  der  Philister  Land".  Auch  der  Kampf  des  Humanismus  und  Realismus 
ist  in  der  Diehtong  behandelt.  Eine  zwischen  Humor  und  Ernst  glücklich 
schwankende  Behandlung  findet  diese  Frage  bei  jenem  Oberlehrer,  dessen 
Sohn  nicht  Griechisch  und  Latein  lernen  will,  deshalb  auf  die  „Idioten- 
anatalt**  (das  Realgymnasium)  gebracht  wird  and  als  tüchtiger  Leutnant  1870 
den  Tod  fürs  Vaterland  stirbt,  „doch  einer  der  Unsern*^  JNeben  Rabe 
( Hnngerpastor)  hat  Hans  Hofmann  (Iwan  der  Schreckliche  u.  a.)  wirkliches 
Verständnis  für  das  Tiefere,  Psychische  des  Standes,  ebenso  Riehl,  Wilden- 
brach  und  Karl  Busse.  Daneben  treten  aber  unter  den  neuesten  Dichtern 
aoch  viele  als  Ankläger 'auf,  die  schlechterdings  die  Schule  und  den  Ober- 
lehrer für  alles  Mifilingen  im  Leben  verantwortlich  machen.  „Die  Ersten 
io  der  Schule,  die  Letzten  im  Leben*'  ist  da  vielfach  sogar  der  Gruodton. 
Oioptedas  Sylvester  von  Geyer  und  selbst  schon  Kellers  Grüner  Heinrich 
sind  hierfür  zu  nennen.  Bierbaom  beehrt  die  Lehrer  des  Deutschen  be- 
sooders  mit  seinem  Zorn,  da  sie  von  der  neueren  Literatur  nicht  mehr 
wüfiten  als  die  Hebeamme  von  der  Aspasia.  Selbst  in  der  gesellschaftlichen 
Stellung  wird  der  Oberlehrer  in  der  Dichtung  noch  immer  heruntergezogen. 
Wohl  läfit  Wiehert  ihn  einmal  höher  steigen;  aber  Osterloh  im  Gesenios 
zeigt  schon  die  gesellschaftlichen  Schwierigkeiten;  in  Meyer- Försters  be- 
kanntem „Alt-Heidelberg*'  muB  der  Oberlehrer  erst  Regierungsrat  werden, 
nm  als  Prinzenerzieher  auf  der  Universität  die  nötige  Stellung  zu  haben. 
Nicht  zu  übersehen  ist  ein  neuerer  Roman  „Zum  Zeitvertreib",  worin  der 
schöne,  talentvolle,  aber  aus  niederem  Stande  stammende  Oberlehrer  ein 
Verhältnis  znr  Assessorfrau  anknüpft,  in  ministerielle  Kreise  eingeführt 
wird  und  schliefilich  im  Duell,  das  wohl  von  der  Dame  hätte  verhindert 
werden  können,  fällt  „zum  Zeitvertreib'*.  —  Erfreuliches  und  Betrübendes, 
Schönes  und  Häfiliehes  gibt  so  der  Spiegel  der  Dichtung  über  den  Ober- 
lehrer. Wir  wollen  nicht  anklagen,  vielleicht  haben  anch  wir  etwas  schuld ; 
über  100  Jahre,  so  hoffen  wir,  wird  des  Erfreulichen  mehr  sein. 

Den  Bericht  über  die  Kasse  erstattete  Prof.  Baske;  den  Bericht  über 
die  Magdeburger  Sterbekasse  erstattete  Direktor  Prof.  Kahle. 

In  den  Vorstand  wurden  wiedergewählt  die  Herren:  Baske,  Correns, 
DSmpke,  Kahle,  Kantel,  Wittrin.  Für  den  durch  Versetzung  ausscheidenden 
Oberlehrer  Wermter  wurde  neugewählt  Oberlehrer  Schulke-Osterode.  Die 
Wahl  der  Delegierten  für  die  Delegiertenversammlnng  wurde  dem  Vor- 
stände überlassen.  Als  Ort  für  die  nächste  Generalversammlung  wurde 
Allcnstein-OstpreoBen  bestimmt 

Ein  gemeinsames  Mittagessen  im  Hotel  „König  von  Preufien**  ver- 
einigte nach  der  Sitzung  die  Mehrzahl  der  Teilnehmer  an  der  General- 
versammlung. Direktor  Skotland-Marienburg  toastete  hierbei  auf  den  Vor- 
stand des  Vereins,  und  der  Vorsitzende  Direktor  Dömpke  dankte  im  Namen 
des  Vorstandes. 

Danzig.  R.  Stoewer. 
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EINGESANDTE  BÜCHER. 

(BesprechuDg  eiozeloer  Werke  bleibt  vorbebalten). 


1)  P.  Goldscheider,  Die  GruadzUge  der  neoeD  Lehrpiäne, 
für  deo  Kreis  der  allgemeiaeo  Bildnog.  Berlin  1902,  Weidmaoasche  Boch- 
baodlnDg.  54  S.  4.  0,00  «4^.  —  Eine  klare,  sehr  instruktive  Darlegung 
der  wesentlicben  Merkmale  der  neoesten  LehrpISoe,  die  auch  den  Herren 
Kollegen  zur  Kenntnisnahme  empfohlen  zu  werden  verdient. 

2)  A.  Bennstein,  Wegweiser  für  Lehrmittel,  Schulanastatiang, 
Sammlungen  und  Jageodbeschäftiguog.  Jahrg.  X  (1903/4)  Nr.  5 — 7  (S.  77 — 
136).     Berlin,  G.  Winckelmaons  Buchhandlung  und  Lehrmittel-Anstalt. 

3)  M.  Eschner,  Illustriertes  Verzeichnis  von  Lehrmitteln 
und  Büchern  für  Erziehung  und  Unterricht.  Gesamt-Ansgabe. 
Jahrgang  111.     Leipzig  1904,  F.  Volckmar.    XXVI  n.  304  u.  64  S.    4. 

4)  Ph.  Wegeoer,  Die  Geschichte  des  Gymnasiums  zu  Greifs- 
wald.    Teill.     Progr.  Greifswald  1904.     31  S.    gr.  8. 

5)  J.  Biernatzki,  Die  farbentragenden  Verbindungen  am 
Lübecker  Gymnasium.  Ihr  Recht  und  Unrecht,  Brauch  und  Sitte.  Akten- 
mäfiig  geprüft.  Hamburg  1904,  Heroldsche  Buchhandlung.  48  S.  gr.  8. 
0,80  ^. 

ß)  H.  Griesbach,  Der  Stand  der  Schulhygiene  in  Deutsch- 
land.   Vortrag.    Leipzig  1904,   F.  C.  W.  Vogel.     SOS.     Lez.-8.     IfiOJC. 

7)  Desiderius  Erasmus  eoncerning  the  Aim  and  Method  oft 
Kducatioo  by  W.  H.  Woodward.  Cambridge  1904,  University  Press. 
XVIII  u.  244  S.    geb. 

8)  Erziehliche  Knabenhandarbeit.  Denkschrift,  herausgegeben 
vom  deutschen  Verein  für  Knabenhandarbeit  aus  Anlaß  des  16.  Deutschen 
Kongresses  für  erziehliche  Knabeahandarbeit  zu  Worms  vom  1.  bis  3.  Juli  1904. 
Leipzig,  Druck  von  Frankeastein  &  Wagner.     15  S.     Lex.-8. 

9)  W.  Müller,  Propädeutische  Logik  nach  Wundt.  Progr. 
Greiz  1904.    45  S. 

10)  H.  von  Lüpke,  Tat  und  Wahrheit  Eine  Grundfrage  der 
Geisteswissenschaft.    Leipzig  1903,  Durrsche  Buchhandlung.     35  S.     0,50  UK. 

11)  0.  Külpe,  Die  Philosophie  der  Gegenwart  in  Deutseh- 
land. Eine  Charakteristik  ihrer  Hauptrichtungen  nach  Vortrügen.  Zweite 
Auflage.     Leipzig  1904,  B.  G.  Teubner.     117  S.    geb.  1,25  ./f. 

12)  A.  Wernicke,  Die  Theorie  des  Gegenstandes  und  die 
Lehre  vom  Ding-an-sich  bei  Immanuel  Kant.  Progr.  Oberrealsclnile 
Braunschweig  1904.    32  S.    4. 

13)  A.  Rausch,  Sokrates  und  Kant  Ansprache  an  die  Abiturientea 
der  Latioa.  Halle  a.  S.  1904,  E.  Strien.  16  S.  0,25  JC-  (S.-A.  aus  den 
deutsch-evangelischen  Blattern,  Maiheft  1904.) 

14)  G.  Canterac,  Le  Positivisme.  Paris  o.  J.,  P.  Delaplane. 
144  S.     12. 

15)  R.  Heidrich,  Hilfsbuch  für  den  Religionsunterricht  in 
den  oberen  Klassen.  Dritte  Auflage.  Berlin  1904,  J.  Guttentag.  XI 
u.  413  S.     geh.  3,50  JC. 

16)  G.  Taaks,  Alttestamenfliehe  Chronologie.  Mit  einer  Bei- 
lage: Tabellen.  Uelzen  1904,  im  Selbstverlage  des  Verfassers.  117  S. 
Lex.-8. 

17)  G.  Taaks,  Zwei  Entdeckungen  in  der  Bibel.  Uelzen  1904, 
im  Selbstverlage  des  Verfassers.     HI  u.  15  S.    gr.  8. 
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IS)  Deotsehe  Büeherei.  Eioe  fortlattfende  Sammlaog  voo  Novellen, 
ErzählaDgen  und  anderen  Werken  der  besten  Schriftsteller.  Mit  je  einer 
Abbildung  eines  Denkmals  oder  Monumentalbaues  auf  der  Vorderseite  des 
Umschlages.  Redaktion:  A.  Reimann.  Verlag:  U.  Neelmeyer.  Ex- 
pedition: Christliche  Versandbuchhandlung  in  Berlin.  Jeder  Band,  6 — 10 
Druckbogen  stark,  enthält  ein  oder  mehrere  Werke  und  kostet  0,25  Ji^  geb. 
0,50  Jt-     Erschienen  sind : 

Band  1.    J.  C.  Bierna  tzki,    Die  Hallig  oder  die  Schilfbriichigen  auf 

dem  Eiland  in  der  Ostsee.     183  S. 
Band  2.    E.  Th.  Am.  Hoffroann,  Meister  Martin  derKUfnernod 

seine  Gesellen.     Die  Bergwerke  zu  Falun.     Hl  8. 
Band  3.    J.  Gotthelf,  Elsi,  die  seltsame  Magd.     95  S. 
Band  4.   J.  v.  Eichendorf,    Aus    dem  Leben  eines  Tangerichts. 
Das  Marmorbild.     123  S. 

19)  G.  Witkowski,  Was  sollen  wir  lesen  oder  wie  sollen 
wirlesen?  Vortrag,  4.  bis  5.  Tausend.  Leipzig  o.  J.,  M.  Hesse.  32  S.  12. 
0,20./^.    (Max  Hesses  Volks-Bücherei). 

20)  K.  Marbe,  Ober  deu  Rhythmus  der  Prosa.  Vortrag,  ge- 
halten auf  dem  1.  Kongreß  für  experimentelle  Psychologie  zu  Giefien. 
Gießen  1904,  J.  Rickersche  Verlagsbuchhandlung  (Alfred  Töpelmann).     37  S. 

21)  Benesch,  Graphische  Darstellung  des  Ganges  der 
deutschen  Literatur,  als  Lernbehelf  zusammengestellt.  Temesvar  n.J., 
Polatseksche  Buchhandlung.     40  A. 

22)F.  Teetz,  Aofgaben  aus  deutschen,  epischen  und  lyri- 
schen Gedichten,  Band  HI:  Das  Lied  von  der  Glocke,  Zweite  Auflage. 
Leipzig  1904,  W.  Engelmann.    VIII  u.  140  S.     kart.  1  Jt, 

23)  G.  D.  Bück,  Grammar  of  Oscan  and  Umbrian.  With  a 
collection  of  inscriptions  and  a  glossary.  Boston  1904,  Ginn  8:  Co.  XVII 
u.  352  S.  mit  5  Tafeln,     geb.   VI*  60. 

24)  R.  S.  Radford,  The  Latin  Monosyllables  in  tbeir  Relation 
aud  Quantity.  A  Study  in  the  Verse  of  Tereoce.  43  S.  S.-A.  aus: 
Transactions    of   the   American    Philological    Association.      Vol.  34  (1903). 

25)  T.  Frank,  Attraction  of  Mood  in  early  Latin.  The  Uni- 
versity  of  Chicago  1904.     59  S.     Lex.-8. 

26)  Euripides' Kyklops.  Herausgegeben  und  erklärt  von  N.  Weck - 
lein.  Leipzig  und  Berlin  1903,  B.  G.  Teubner.  Text:  X  u.  24  S. 
Kommentar:    55  S. 

27)  G.  Weitzenböck,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache 
für  höhere  Mädchenschulen  und  Lehrerinnen-Seminarien.  Erster  Teil.  Zweite 
Auflage.     Leipzig  1904,  G.  Frey  tag.     180  S.    gr.  8.     geb.  2,50  JC. 

28)  Englische  und  französische  Schriftsteller  der  neueren  Zeit  für  Schule 
und  Haus.     Glogan  1904,  G.  Flemming. 

a)  Band  27.  Les  guerres  de  Louis  XIV.  Aus:  Voltaire,  Le  siecle 
de  Louis  XIV.  Für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von  0.  GlÖde. 
VIII  u.  84  S     geb.  1,20  JC, 

b)  Band  29.  Dickens,  David  Copperfield's  Boyhood.  Ausge- 
wählt und  erklärt  von  J.  Klapp  er  ich.    XI  u.  103  S.     geb.  1,50,^. 

c)  Band  30.  Gonteurs  de  nos  jours.  Erste  Reihe.  Für  deu  Schul- 
gebrauch  herausgegeben  voo  A.  Mühiao.    XI  n.  89  S.    geb.  1,40«^. 

d)  G.  Pernay,  Pierre-Paul  Riquet  et  le  canal  du  midi.  Für 
den  Scbulgebrauch  herausgegeben  von  K.Schmidt.  Mit  1  Karte. 
1903.  IV  u.  92  S.     geb.  1,10  Jt.     Wörterbuch  28  S.     0,40  Jt. 

e)  Stories  for  the  Schoolroom  by  various  Authors.  Für  deu 
Scbulgebrauch  herausgegeben  voo  J.Bube.  Erste  Auflage,  zweiter 
Abdruck  in  neuer  Rechtschreibung.  1904.  Text,  Anmerkungen  und 
Wörterverzeichnis  XV  u.  175  S.    geb.  1,50./^. 

f)  Th.  Hughes,  Tom  Browo's  School  Days.  Für  den  Scbulgebrauch 
herausgegeben  von  H.  H  e  i  m.  Mit  13  Abbildungen  und  Plänen.  1904. 
XXIV  u.  164  S.    geb.  1,80^.     Wörterbuch  49  S.    0,60  Ji^. 
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29)  Frey  tags  Sammlang  franzSsischer  und  englischer  Schriftsteller. 

a)  A.  Lichtenberger,  Mon  petit  Trott  et  sa  soear.  Für  des 
Scholgebrauch  herausgegeben  von  A.  Mfihlan.  1904.  IV  n.  82  S. 
geb.  1  JL.     Wb'iterbnch  28  S.  0,40  Jt, 

b)  H.  Malot,  £n  familie.  Für  den  Schalgebraach  herausgegeben  von 
E.  Pariselle.  Zweiter  Abdrack  dfr  ersten  Aaflage  in  neoer  Recht- 
schreibung. 1904.  Text,  Anmerkungen  und  Wörterverzeichnis  VI  n. 
225  S.     geb.  1,80  JL. 

e)  H.  Malot,  Sans  familie.  Für  dea  Schalgebrauch  herausgegeben 
von  B.  Lade.  Erste  Aaflage,  zweiter  Abdruck.  1903.  Text,  An- 
merkungen und  Wörterverzeichnis  VII  a.  232  S.     geh.  1,60^. 

d)  P.  et  V.  Margueritte,  Une  familie  de  province  en  1870. 
(Eztraits  de:  'Les  Troufons  du  Glaive'.)  Für  dea  Schalgebraach 
herausgegeben  von  J.  Busse.  Mit  4  Karten.  1904.  V  u.  136  S. 
geb.  1,50  JC.    Wörterbach  40  S.    0,50  JC, 

30)  0.  Kern,  Die  Landschaft  Thessalien  und  die  Geschichte 
Grieche njlands.  Leipzig  1904,  B.  G.  Teabner.  15  S.  gr.  8.  S.-A.  aas 
den  Neuen  Jahrbüchern  f.  d.  klass.  Alt.  usw. 

31)  E.  Friedrich,  Allgemeine  und  spezielle  Wirtschafts- 
geographie. Mit  3  Karten.  Leipzig  1904,  G.  J.  Göschensche  Verlags- 
handlang.     370  S.     gr.  S.     6,80  Jt,  eleg.  geb.  8,20  JL. 

32)  Archiv  der  Mathematik  und  Physik  mit  besonderer  RBck- 
sicht  auf  die  Bedürfnisse  der  Lehrer  an  höheren  Unterrichtsanstalten.  Her- 
ausgegeben von  E.  Lampe,  W.P.Meyer,  £.  Jahnke.  Sechster  Band. 
Leipzig  1904,  B.  G.  Teuboer.  358  S.  gr.  8.  Mit  Anhang:  Sitzuagsberichte 
der  Berliner  Mathematischen  Gesellschaft,  2.  Jahrgang  (S.  54 — 68). 

33)  D.  Hilbert,  Grundlagen  der  Geometrie.  Zweite  Auflage. 
Leipzig  1903,  B.  G.  Teuboer.     V  u.  175  S.     Lex.-8.     geb. 

34)  W.  Fiedler,  Die  darstelleude  Geometrie  in  organischer 
Verbindung  mit  der  Geometrie  der  Lage.  Vierte  Aaflage.  Teil  I:  Die 
Methoden  der  Darstellung  und  die  Elemente  der  projektivischen  Geometrie. 
Leipzig  1904,  B.  G.  Teuboer.     XXIV  n.  429  S.    gr.  8. 

35)  J.  Alexandroff,  Aufgaben  aus  der  niederen  Geometrie. 
Nach  Lösungen  geordnet.  Mit  einem  Vorwort  von  M.  Schuster.  Mit  100 
Figaren.     Leipzig  1903,  B.  G.  Tenbner.     VI  u.  123  S.     gr.  8v    geb. 

36)  M.  Ebeling,  Leitfaden  der  Chemie  für  Realschulen.  Vierte 
Auflage.  Eerlin  1904,  Weidmannsche  Bachhandlung.  VIII  u.  222  S.  gr.  8. 
geb.  2,60  Jt, 

37)  Aus  Natur  und  Geistes  weit  Leipzig  1903/04,  B.  G.  Tenbner.  Jedes 
Bäodchen  geb.  1,25  JC* 

a)  Band  5.  R.  Blochmann,  Luft,  Wasser,  Licht  und  Wärme. 
Zweite  Auflage.     Mit  zahlreichen  Abbildungen.     VI  n.  152  S. 

b)  Band  7.  J.  W.  Bruinier,  Das  deutsche  Volkslied;  über  Werden 
ond  Wesen  des  deutschen  Volksgesanges.  Zweiter,  unveränderter 
Abdrack.     IV  u.  156  S. 

c)  Band  20.  H.  Wedding,  Das  Eisenhüttenwesen.  Mit  12 
Figuren.     Zweite  Aaflage.     VlII  u.   120  S. 

d)  Band  51.  G.  Witkowski,  Das  deutsche  Drama  des  19.  Jahr- 
hunderts.    Mit  dem  Bildnis  Hebbels.     IV  u.  172  S. 

38)  F.  A.  Schmidt,  Wandtafeln.  I:  Einwirkungen  und  Er- 
folge der  Leibesübungen  bei  der  Schuljugend.  II:  Obersicht 
der  für  die  verschiedenen  Altersstufen  zweckmäBigsten  Leibes- 
übungen.    Leipzig,  R.  Voigtländers  Vertag.     Je  \  JL, 

39)  H..V.  Müller,  Die  Lebensgeschichte  des  Generalpost- 
direktors Seh m ackert  Mit  3  Lichtdruckbildern.  Berlin  1904,  £.  S. 
Mittler  &  Sohn.     VIII  u.  126  S.     gr.  8.     3  Jt- 
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ABHANDLUNGEN. 


Zur  Erklärung  Platonischer  Dialoge, 

V.  Meooo. 

Ohne  die  sonst  übliche  Einleitung  wird  in  diesem  Dialog  so- 
fort das  Thema  aufgestellt,  ein  Hinweis  darauf,  daß  er  als  Fort- 
setzung gelten  soll.  Cs  ist  die  schon  im  Protagoras  hehandelte, 
aber  nicht  zum  Abschluß  gebrachte  Frage,  ob  die  Tugend  lehr- 
bar sei.  Der  Thessaler  Henon,  ein  Schüler  des  Gorgias,  später 
Anführer  griechischer  Söldner  im  Dienste  des  Kyros,  hegt  Zweifel 
darüber,  weil  Gorgias  über  die  Sophisten  gespottet  hat,  daß  sie 
Tugendlehrer  sein  wollen,  da  doch  die  Redekunst  genüge,  um 
die  Menschen  zu  leiten  (95  c).  Er  stellt  das  Thema  in  voll^ 
ständiger  Fassung  auf,  ob  man  zur  Tugend  durch  Lehre  gelange^ 
oder  durch  Obung,  oder  durch  Naturanlage,  oder  auf  welche 
andere  Weise.  Sokrales  entgegnet,  die  Frage  könne  man  erst 
beantworten,  wenn  man  wisse,  was  die  Tugend  sei,  und  so 
werden  nun  in  der  bei  Piaton  üblichen  Weise  Definitionen  ver- 
hucht  und  geprüft.  Menon  meint  zunächst,  es  gebe  viele  ver- 
schiedene Tugenden,  des  Mannes,  des  Weibes,  des  Kindes,  des 
Greises,  des  Sklaven,  und  weiter  auch  zu  jeglichem  Werke  be- 
sonders; er  ist  ganz  beherrscht  von  der  volkstümlichen  Auffassung 
der  aQ€Tij  als  Tüchtigkeit  für  die  praktischen  Verhältnisse 
und  Aufgaben  des  Lebens.  Sokrates  belehrt  ihn,  daß  in  diesen 
verschiedenen  Tugenden  doch  etwas  Gemeinsames  sein  müsse, 
gleichwie  die  Gesundheit  des  Mannes,  des  Weibes  usw.  doch 
dieselbe  sei,  und  bezeichnet  auch  alsbald  dieses  Gemeinsame 
näher:  wenn  die  Tugend  des  Mannes  sich  in  der  Staatsverwaltung, 
die  des  Weibes  im  Hauswesen  zeigt,  so  müssen  beide  doch  be- 
sonnen und  gerecht  verfahren,  ebenso  dürfen  weder  Kinder  noch 
Greise  zügellos  und  ungerecht  sein.  Die  praktische  Tüchtigkeit 
muß  sich  also  auf  sittliche  Tüchtigkeit  gründen;  die  aQSTij 
muß  Tugend  sein  in  dem  Sinne,  wie  uns  das  Wort  geläufig 
geworden  ist.     Das  wird  auch  der  Sophistenlehre  gegenüber  klar 
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hingeslelll:  Gorgias  hat  gelehrt,  agecij  sei  die  Fähigkeit,  Menseben 
in  beherrschen  (73  d);  Sokrates  sagt,  abgesehen  davon,  daß  diese 
Definition  zu  eng  sei  und  auf  Kinder  und  Sklaven  nicht  passe« 
müsse  man  auch  hier  hinzusetzen:  auf  gerechte  Weise.  MenoD 
bestreitet  das  nicht;  Gorgias  selbst  hat  es  ja  zugegeben  (Gor». 
457  b,  460  a)  und  widerstrebend  auch  l^oios  (ebd.  474  c). 

Nun  aber  beginnt  die  Schwierigkeit:  wie  soll  man  den  aii- 
gemeinen  Begrifl  finden?  Die  Gerechtigkeit  ist  eine  Tugend, 
aber  doch  nicht  die  Tugend  (73c).  Sokrates  gibt  ein  Beispie) 
allgemeiner  Definition:  das  Runde  ist  eine  Art  von  Gestalt;  Ge- 
stalt aber  ist  das,  was  allein  von  allen  Dingen  immer  mit  Farbe 
verbunden  ist  (75  b).  Hier  wendet  Menon  richtig  ein,  dann  müsse 
wieder  erklärt  werden,  was  Farbe  ist,  und  Sokrates  verbessert  die 
Definition :  Gestalt  ist  die  Begrenzung  eines  Körpers.  Darauf  definiert 
er  auch  die  Farbe,  und  zwar  „nach  Gorgias  und  EmpedoUes''  als 
einen  der  Sehkraft  angemessenen  Ausfluß  der  Gestalt  (76  d). 
Menon  ist  von  diesem  Eingehen  auf  Gorgianische  Weisheit  sehr 
befriedigt  und  gibt  nun  seinerseits  eine  ganz  annehmbar  schei- 
nende Definition  der  Tugend:  sie  sei  das  Streben  nach  dem 
Schönen  und  die  Kraft  es  zu  bewirken  (77  b).  Sokrates  wendet 
ein,  Streben  nach  dem  Schönen  sei  dasselbe  wie  Streben  nach 
dem  Guten;  danach  aber  strebe  jeder  von  selbst,  denn  niemand 
wolle  wissentlich  das  Schlechte  (Protag.  358  c,  Hipp.  mai.  296  b), 
es  genüge  also  zu  sagen:  Tugend  ist  die  Kraft,  das  Gute  zu 
bewirken  (78c).  Wenn  man  aber  unter  dem  Guten  Gesund- 
heit, Reichtum,  Ehre,  Herrschaft  verstehe,  dann  müsse  wieder 
hinzugesetzt  werden:  auf  gerechte  Weise,  und  so  komme  man 
wieder  auf  die  Einzeltugend;  es  dürfe  aber  nicht  ein  Teil  des  zu 
erklärenden  BegrilTes  in  die  Erklärung  hineingebracht  werden  (79b). 

Menon  kann  seine  Definition  nicht  verbessern  und  erhebt 
nun  den  der  sophistischen  Streitkunst  geläufigen  Einwand,  man 
könne  überhaupt  das,  was  man  nicht  wisse,  nicht  erforschen ; 
denn  wenn  man  es  auch  richtig  treffe,  so  wisse  man  ja  nicht, 
daß  es  das  Gesuchte  sei  (80  d).  Dieser  Einwand  beruht  auf  dem 
im  Theätet  (188a)  ausgesprochenen  Sophistensatz:  man  kann 
nur  entweder  wissen  oder  nichtwissen.  Im  Theätet  ist  gezeigt, 
daß  dieser  Satz  zur  Leugnung  des  Irrtums  führe  und  dadurch  in 
Widersprüche  verwickele;  man  dürfe  die  Übergänge  zwischen 
Wissen  und  Nichtwissen,  das  Lernen  und  Vergessen,  nicht  un- 
beachtet lassen.  Hier  im  Menon  folgt  nun  die  nähere  Betrachtung 
des  Lernens.  Es  ist  nach  Piatons  Lehre  nur  möglich  durch 
die  Wiedererinnerung:  die  Seele  erinnert  sich  an  die  Idee,  welche 
sie  vor  ihrem  Eintritt  in  das  irdische  Lehen  geschaut  hat.  Dies 
wird,  ähnlich  wie  im  Phädrus,  mit  feierlicher  Einleitung  in 
mythischer  Form  vortragen.  Um  es  aber  auch  praktisch  zu  be- 
weisen, läßt  Sokrates  einen  Sklaven  Menons  herbeirufen  und 
bringt    ihn    durch    geeignete  Fragen    dahin,    eine    mathematische 
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Aufgabe,  die  Verdoppelung  des  Quadrats,  zu  lösen.  Der  Sklave 
begreift,  was  ein  Quadrat  ist,  und  versteht  das  einfache  Hechnen, 
zumal  da  erklärende  Zeichnung  hinzukommt,  aber  sein  Lösungs- 
versuch schlägt  fehl  (83a);  die  richtige  Konstruktion  durch  das 
Ziehen  der  Diagonale  muß  ihm  angegeben  werden  (84c);  dann 
sieht  er  ein,  daß  dadurch  die  Aufgabe  gelöst  ist.  Sokrates  be- 
hauptet nun  zwar,  jener  habe  immer  nur  seine  eigne  Meinung 
gesagt,  es  sei  nichts  in  ihn  hineingebracht,  sondern  alles  Erinne- 
rung (84 d,  85b);  Menon  wagt  nicht  zu  widersprechen.  In  Wahr- 
heit sehen  wir  an  dem  Beispiel,  daß  alles  darauf  ankommt,  wor- 
an man  den  Zuunterrichtenden  erinnert;  die  Kunst  des  Lehrens 
besteht  darin,  daß  man  an  Bekanntes  anknüpft.  Aber  daß  das 
Neue,  was  man  auf  diese  Weise  verständlich  macht,  schon  vor 
der  Geburt  gewußt  worden  sei  und  nur  wiedererinnert  werde,  ist 
damit  nicht  bewiesen.  Aristoteles  hat  daher  an  die  Stelle  dieser 
poetischen  Lehre  von  der  ävä^vtiaiq  die  einfachere  gesetzt,  daß 
jeder  Mensch  die  Anlage  zum  vVissen  hat,  övpdfisi  ini^atri^fcp 
ist  (de  an.  2,  5,  417  a);  die  Fähigkeit,  allgemeine  Vorstellungen 
zu  fassen  und  zu  BegrilTen  auszubilden,  ist  ihm  angeboren,  und 
außerdem  liegen  gewisse  Stammbegriffe,  die  nicht  weiter  abzu- 
leiten sind,  in  der  menschlichen  Seele. 

Mag  nun  das  Problem,  wie  Lernen  möglich  ist,  nicht  völlig 
gelöst  sein,  Menon  ist  überzeugt,  daß  es  doch  möglich  sei,  etwas, 
was  man  nicht  wisse,  zu  erforschen.  Nachdem  also  die  Lehr- 
barkeit  festgestellt  ist,  kehrt  die  Untersuchung  zum  Begriffe  der 
Tugend  zurück,  und  es  verknüpft  sich  damit  ein  zweiter  inter- 
«sssanter  Versuch  der  dialektischen  Methode.  Sokrates  schlagt 
nämlich  das  hypothetische  Verfahren  vor  (vgl.  Farmen.  136a)  und 
erklärt  dieses  durch  ein  zweites,  aber  nur  kurz  angedeutetes 
mathematisches  Beispiel  (87  a),  welches  sich  auf  ein  schwieriges 
Problem  bezieht  und  den  neueren  Erklärern  zu  schaffen  gemacht 
hat;  es  ist  eine  Höflichkeit  für  Menon,  der  natürlich  mehr 
Mathematik  versteht  als  sein  Sklave.  Auf  Menons  ursprüngliche 
Frage  wird  also  zunächst  ein«  hypothetische  Antwort  gegeben: 
Wenn  die  Tugend  ein  VVissen  ist,  so  ist  sie  lehrbar  (87  c).  Um 
sie  zu  prüfen,  bedarf  es  einer  zweiten  Annahme,  die  aber  sicher 
ist  (fiiyei  ^fAty  87 d),  daß  die  Tugend  ein  Gut  sei.  Gibt  es 
nun  kein  Gut,  das  nicht  von  Wissen  abhängig  ist,  so  kann  man 
nur  dieses  als  das  wahre  Gut  betrachten;  dann  also  ist  die 
Tugend  Wissen.  Daß  aber  alle  sogenannten  Güter,  Gesundheit 
Reichtum  usw.  vom  Wissen  abhängig  sind,  geht  daraus  hervor, 
daß  sie  bei  unrechtem  Gebrauch  schädlich  werden;  man  muß 
wissen,  wie  man  sie  zu  gebrauchen  hat.  Diese  schon  im  Eulhydeni 
280  d  entwickelte  Lehre  wird  auch  auf  die  Güter  der  Seele,  die 
Einzeltugenden«  angewandt;  sie  müssen  von  der  Einsicht 
ifqovfia^g,  geleitet  werden  ;  diese  ist  die  eigentliche  Tugend,  aus 
welcher    die    übrigen    hervorgehen,    wie   ja    auch    im   Protagoras 
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333  b  schon  angedeutet  ist.  Da  nun  die  Einsicht  dem  Menschen 
nicht  von  Natur  eigen  ist,  so  muß  sie  erworben  werden,  und 
/war,  wie  es  das  Wesen  der  Einsicht  mit  sich  bringt,  durch  Be- 
Inhrung. 

Doch  noch  ein  Bedenken  erhebt  sich:  gibt  es  denn  Lehrer 
der  Tugend?  Um  diese  Frage  zu  beantworten,  wird  Anylos^ 
herbeigerufen,  der  spätere  Hitankläger  des  Sokrates,  Sohn  eines^ 
angesehenen  athenischen  Burgers  und  gut  erzogen  nach  atheni- 
scher Weise  (90  b).  Er  verneint  entschieden,  daß  die  Sophisteo 
Lehrer  der  Tugend  seien,  doch  muß  er  zugeben,  daß  er  sie  nur 
von  Hörensagen  kennt  (92  b).  Nach  seiner  Meinung  sind  wackere 
athenische  Burger  viel  besser  imstande,  die  von  den  Vorfahren 
überkommene  Tüchtigkeit  weiter  zu  überliefern.  Sokrates  wendet 
ein,  wie  im  Protagoras  319c,  aber  ausführlicher,  gerade  die  besten 
Staatsmänner  Athens  hätten  ihren  eigenen  Söhnen  die  bürger- 
liche Tüchtigkeit  nicht  beibringen  können.  Anytos  muß  die  ein- 
zelnen Fälle  zugeben,  versucht  .aber  keine  weitere  Erklärung* 
i^ondern  entfernt  sich  unwillig,  indem  er  den  Philosophen  wamu 
er  möge  nicht  von  angesehenen  Männern  Übles  reden.  Er  hält 
natürlich  Sokrates  auch  für  einen  Sophisten;  Piaton  zeigt  an 
ihm  ebenso  wie  an  Euthyphron,  daß  die  athenischen  Borger  von 
altem  Schlage  kein  Verständnis  für  die  Weisheit  haben;  darun» 
unterliegen  sie,  wenn  auch  wider  Willen,  der  wachsenden  Macht 
der  Sophisten. 

Wir  erkennen  Piatons  Meinung:  Sokrates,  der  einzige  wirk- 
liche Lehrer  der  Tugend,  wird  von  seinem  Volke  verkannt.  Aber 
er  urteilt  hier  doch  nicht  mit  der  Bitterkeit,  die  im  Gorgias  vor- 
waltet, über  das  Volk  und  seine  Staatsmänner.  Er  erkennt  an, 
daß  die  Staatsmänner  tüchtig  gewesen  sind»  stellt  Aristides,  den 
er  im  Gorgias  (526  b)  von  der  Verderbtheit  der  andern  ausnimmt« 
mit  in  die  Reihe  derer,  die  doch  ihre  Söhne  nicht  haben  erziehen 
können,  und  gibt  nun  folgende  Erklärung:  Um  richtig  zu  handeln, 
bedarf  es  nicht  immer  der  wissenden  Einsicht;  es  genügt  auch  die 
wahre  Meinung  (97b),  nur  entbehrt  diese  der  Sicherheit  unci 
Festigkeit,  die  erst  durch  Erkenntnis  des  Grundes  gewonnen  wird 
(98  a)  Die  wahre  Meinung  oder  richtige  Vorstellung  kann  aucb 
das  Gute  bewirken ;  sie  beruht  nicht  auf  Erkenntnis,  aber  aucb 
nicht  auf  bloßer  Natuianlage;  sie  ist  eine  göttliche  Gabe,  die 
den  Staatsmännern  ebenso  zuteil  wird  wie  den  Sehern  und 
Dichtern  (99  c,  d),  die  gottbegeistert,  aber  ohne  Weissen,  große 
Dinge  sagen.  Käme  aber  einmal  ein  wahrhaft  wissender  Staats^- 
mann,  der  auch  andere  zu  Staatsmännern  bilden  könnte,  so  wäre 
er  wie  Tiresias  unter  den  Schatten,  der  einzig  verständige.  E» 
scheint  demnach,  so  schließt  das  Gespräch,  daß  die  Tugend 
nicht  lelirbar  ist,  sondern  göttliche  Gabe;  genau  erkennen  kann 
man  das  erst,  wenn  man  weiß,  was  die  Tugend  ist. 

Das  Ergebnis  ist  also  wieder  scheinbar  negativ.     Aber  nicht 
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umsonst  ist  die  Erörterung  eingefugt,  daß  alle  Guter  erst  durch 
<iie  Einsicht  zu  wahren  Gütern  werden.  Wendet  man  sie  auf 
4lie  von  Sokrates  vorher  zurückgewiesene  Definition  an,  so  kann 
«lao  sagen:  Tugend  ist  die  Kraft,  jedes  an  sich  unsichere  Lebens- 
mut zu  einem  wahrhaften  Gut  zu  mnchen.  d.  h.  Tugend  ist  der 
von  sittlicher  Einsicht  geleitete  Wille.  Dann  braucht  nicht 
tn ehr  hinzugefügt  zu  werden:  auf  gerechte  Weise;  denn  die  Ein- 
sicht in  den  richtigen  Gebrauch  der  Güter  bewahrt  vor  Ungerechtig- 
keit. Auf  den  bei  Piaton  noch  nicht  ausgebildeten  Begriff  des 
Willens  weist  das  Wort  „Kraft''  in  der  Definition  hin.  Kraft 
gewinnt  die  Einsicht  durch  das  Hinzutreten  der  Ob ung,  welches 
nach  Sokra tischer  Lehre  (Xen.  Mem.  2, 6, 39)  notwendig  ist;  Piaton 
^eht  auf  diesen  nur  im  Anfang  in  Menons  Frage  erwähnten  Be- 
4^rifr  gar  nicht  weiter  ein.  Im  Phädon  82  b  sagt  er,  Gewohnheit 
und  Obung  sei  der  gewöhnlichen,  unphilosophischen  Tugend 
-eigentümlich;  damit  meint  er  die  Obung  des  Herkömmlichen, 
die  nicht  nach  dem  Grunde  fragt.  Davon  ist  jedoch  die  zur 
Einsicht  hinzutretende  Obung  zu  unterscheiden;  von  dieser  würde 
l^laton  bei  weiterer  Ausführung  wohl  gehandelt  haben,  ebenso 
-von  der  Naturanlage,  deren  Bedeutung  zumal  für  die  Tugend  der 
Tapferkeit  er  schon  im  Laches  und  weiterhin  im  Politikos  308  a 
hervorhebt. 

Haben  wir  nun  die  Definition  der  Tugend,  daß  sie  der 
Hauptsache  nach  Einsicht  ist,  so  verbindet  sich  damit  der  wichtige 
Satz,  daß  eine  sichere,  nicht  schwankende  Einsicht  durch  Er- 
kennen des  Grundes  gewonnen  wird.  Dies  ist  abermals  eine 
Ergänzung  zum  Theätet,  ebenso  wie  die  Ausfuhrung  über  das 
Lernen.  Der  Theätet  schließt  damit,  daß  richtige  Vorstellung  mit 
Erklärung,  d.  h.  mit  Angabe  des  unterscheidenden  Merkmals 
^208 c,  210a),  doch  noch  nicht  Wissen  sei;  wenn  man  aber  ein- 
sieht,  warum  die  Sache  so  ist,  dann  gewinnt  man  die  Über- 
zeugang  der  Wahrheit,  daß  es  so  sein  müsse.  Solcher  Erkennt- 
nis der  Ursachen  bedarf  nun  namentlich  der  Staatsmann,  so- 
wohl für  das  einzelne  als  für  die  Grundlage  des  gesamten  Staats- 
wobls,  und  nach  Piatons  Ansicht  hat  sie  den  bisherigen  Staats- 
männern gefehlt,  sie  haben  nur  durch  richtige  Meinung  Erfolge 
gehabt.  Hier  liegt  schon  der  berühmte  Satz  zugrunde,  den  er 
später  ausgesprochen  hat,  die  Staaten  würden  nicht  eher  besser 
werden,  als  bis  die  Herrscher  Philosophen  werden,  oder  die 
Philosophen  regieren  (Staat  5,  473  d).  Aber  offenbar  tut  er  den 
Staatsmännern  wie  den  Dichtern  unrecht,  wenn  er  ihnen  das 
Wissen  überhaupt  abspricht:  [*fidiy  stdovsg  <iv  Xiyovak  99 d. 
Die  weiter  geführte  Untersuchung  würde  jedenfalls  zeigen,  daß 
er  ihnen  sachliches  Einzelwissen  zugesteht,  so  gut  wie  den  Ärzten 
und  den  Handwerkern,  die  er  so  oft  als  Beispiel  anführt,  auch 
hier  im  Henon  90c.  Aber  dieses  EinzeUissen  erscheint  ihm 
iiaerbeblich  gegenüber  der  sittlichen  Einsicht  in  das  wahre  Beste 


(314  Charakteristik  Piatoos  von  August  Böckh, 

iles  Staates:  diese  liat  bisher  noch  niemand  ordentlich  gelehrt; 
Sokrates  aber  hat  den  Anfang  dazu  gemacht,  und  es  ist  die  Auf- 
•,'abe  der  Wissenschaft,  zu  begriflücher  Klarheit  darüber  zu  fuhren ; 
dann  wird  auch  das  Einzelwissen,  das  bisher  zumeist  aus  prakti- 
scher Erfahrung  hervorgegangen  ist,  befestigt  werden  durch 
richtige  Erkenntnis  der  Grunde. 

Wenn  Plalon  den  Dichtern  nicht  eben  günstig  gesinnt  isU 
so  erklärt  sich  auch  dies  aus  der  aufstrebenden  Kraft  der  be- 
grifflichen Erkenntnis.  Die  Citate  aus  Theognis  zeigen,  daß  dieser 
Dichter  der  Lebensweisheit  doch  noch  keine  bestimmte  Ansicht 
über  die  Lehrbarkeit  der  Tugend  hat;  da  muß  die  Philosophie 
nachhelfen.  Aber  zu  weit  geht  die  Beliauptung.  daß  die  Dichter 
nur  aus  göttlicher  Begeisterung  reden;  wie  weit  ihre  Kunst  eine 
bewußte  ist,  wäre  erst  noch  festzustellen.  Nichts  zu  tun  hat 
das,  was  hier  und  ausführlicher  in  dem  kleinen  Gespräch  Ion 
gesagt  ist,  mit  der  weitgehenden  Feindseligkeit  gegen  die  Dichter 
in  der  Schrift  vom  Staate;  wenn  ihnen  dort  viel  Unmorali- 
sches vorgeworfen  wird,  namentlicli  was  sie  über  die  Götter 
sagen,  so  kann  man  nicht  annehmen,  daß  sie  das  aus  gött- 
licher Begeisterung  sagen.  Dort  wird  ihnen,  weil  sie  ebenso  wie 
die  Redner  und  Sophisten  durch  die  Macht  des  Wortes  Schaden 
anrichten  können,  strenges  Gesetz  vom  philosophischen  Staate 
vorgeschrieben,  ein  idealistischer  Irrtum,  den  Aristoteles  nicht 
mehr  teilt,  wenngleich  auch  er  in  bezug  auf  die  Erziehung  durch 
die  Kunst  sorgsame  Auswahl  des  Sittlichwirkenden  empfiehlt: 
man  soll  die  Jugend  nicht  zu  den  Bildern  des  Pauson,  sondern 
zu  Polygnot  fuhren  (Polit.  8,  5  p.  1340). 

Der  Dialog  Menon  ist  nach  Form  und  Inhalt  zum  Lesen  in 
der  Schule  sehr  geeignet.  Im  Anfang  bietet  er  logische  Übung 
im  Definieren,  in  der  Mitte  das  heuristische  Verfahren  an  einer 
leichten  mathematischen  Aufgabe,  wobei  die  Mathematik  als 
Vorschule  philosophischen  Denkens  erscheint,  dann  in  der  Ver- 
handlung mit  Anytos  historische  Betrachtung  der  athenisclien 
Staatsmänner  und  der  Stellung  des  Sokrates  zu  seinen  Mitbürgern^ 
endlich  philosophische  Anregung,  sich  über  den  Unterschied  von 
Meinen  und  Wissen  klar  zu  werden. 

Lübeck.  Max  lloffmann. 


Charakteristik  Piatons  von  August  Böckh. 

Aus  dem  Nachlasse  herans^egebeo  von 
Max  HoffmoDD. 

BSckb  hat,  als  er  io  Halle  stadierte,  mit  besonderem  Bifer  sieb  in 
Piatoo  vertieft,  angeregt  durch  Wolf  und  besonders  dorch  Schleiermacher, 
der  damals  an  seiner  trefflichen  Gbersetznag  der  Platonisehen  Dialoge 
arbeitete.    Als  junger  Professor  in  Heidelberg  begann  er  alsbald  Vorlesungen 
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über  Platoo  zu  balteo,  die  er  daoD  aach  io  Berlio  fortsetzte,  ooU  seioeiii 
ganzen  System  der  Philologie  liegen  Piatonische  GedanlLen  zugrunde,  wie 
sein  Schüler  BratuschelL,  der  Herausgeber  der  Encyklopädie,  in  der  Ab- 
handlung „Aagust  BöciLh  als  Platoniker",  im  ersten  Bande  der  Philosophischen 
Monatshefte  1868,  näher  nachgewiesen  hat.  Für  diese  Vorlesungen  arbeitete 
er  sich  ein  Heft  aas,  das  in  seinem  Nachlasse  erhalten  ist;  er  hat  es  immer 
benutzt  und  mit  reichlichen  Nachträgen  versehen.  Es  enthalt  iu  der  ur- 
sprünglichen Anlage  vom  Jahre  1807  eine  Darstellung  vou  Platous  Lebeu, 
mit  Angaben  über  Quellen  und  Literatur,  eine  Charakteristik  seiner  Denk- 
und  Schreibart,  eine  Besprechung  der  einzelneu  Dialoge,  die  oft  an  Schleier- 
macher anknüpft,  und  eine  Obersicht  der  späteren,  auf  Platou  bezüglichen 
Studien,  wobei  die  Schollen,  Handschriften  und  älteren  Ausgaben  besprochen 
werden.  Ich  dachte  daran,  dieses  interessante  Heft  im  Anschluß  an  die  li^Ol 
von  mir  herausgegebene  Biographie  Böckhs  zu  verölTentlicheo,  doch  hielt 
mich  die  Erwagnng  zurück,  daß  doch  manches  von  seinem  Inhalt  veraltet 
erscheinen  muß,  und  namentlich,  daß  die  Darstellung  nicht  auf  den  Druck 
berechnet  ist,  sondern  als  Grundlage  für  den  mündlichen  Vortrag  dienen 
sollte,  weshalb  die  Besprechung  der  einzelnen  Dialoge  ziemlich  ungleich  auA- 
gefalleu  ist.  Ich  habe  eine  Abschrift  des  Heftes  der  Bibliothek  des  Berliner 
Gymnasiums  zum  Granen  Kloster  überwiesen,  wo  sie  von  denen,  die 
spezielleres  Interesse  daran  nehmen,  eingesehen  werden  kann.  Eine  Probe 
aber  gestatte  ich  mir  im  folgenden  mitzuteilen.  Sie  ergänzt  das,  was  in 
der  Encyklopädie  S.  696 f.  der  zweiten  Ausgabe  über  Piaton  als  Schriftsteller 
gesagt  ist.  Die  ebendaselbst  S.  597 — 604  gegebene  Einfübruag  in  die  Plato- 
nische Philosophie  beruht  nicht  auf  diesem  Hefte,  sondern  ist  später  verfaßt. 
Wer  Böckh  als  Platonischen  Philosophen  würdigen  will,  muß  diesen  Abschnitt 
der  Encyklopädie  zusammenfassen  mit  den  tiefdringenden  Mitteilungen,  die 
Bratuschek  in  der  angeführten  Abhandlung  auf  Grund  persönlichen  Verketirs 
mit  dem  Meister  in  dessen  letzten  Lebensjahren  gegeben  hat.  Hier  dagegen 
spricht  ein  jugendlicher,  von  Begeisterung  für  seinen  Schriftsteller  erfüllter 
Verfasser. 

Hinsichtlich  der  von  mir  in  dieser  Zeitschrift  veröffentlichten  Beiträge 
zur  Erklärung  Platonischer  Dialoge  darf  ich  bemerken,  daß  sie  zwar  durch 
Böckhs  Besprechung  der  einzelnen  Dialoge  angeregt,  aber  selbständig  aus- 
geführt worden  sind,  mit  genauerem  Eingehen  auf  den  Inhalt. 

Aus  dem  Conflict  mit  seinem  Zeitalter  bildet  sieb  Flaton  als 
die  höchste  Spitze  hervor,  in  welchem  die  ganze  Vorphiiosophie 
sich  zusammengefaßt  und  innig  durchdrungen  hat.  In  ihm  fließen 
alle  früheren  Philosopheme  wie  Radien  in  dem  Mittelpunkt  zu- 
sammen;  von  ihm  strömen  alle  nachfolgenden  wie  von  einer  Sonne 
aus.  Einige  altere  Philologen  haben  behauptet,  Piaton  wäre  der 
Urheber  der  Kritik,  weil  einzelne  solche  Dinge  bei  ihm  vor- 
kommen; das  ist  eine  Paradoxie,  die  aber  einen  weit  höheren 
nicht  paradoxen  Sinn  hat.  Er  ist  nächst  Sokrates  Urheber  der 
philosophischen  Kritik,  denn  durch  diese  allein  brachte  er 
jene  Durchdringung  zu  Stande,  indem  er  jedem  System  seine 
Grenze,  seinen  Umfang,  seine  Bedeutung  anwies  und  es  erst  in 
sich  selber  verstehen  lehrte,  dann  in  ein  größeres  Ganze  aufnahm 
mit  richtig  bestimmtem  Verhällniß,  welches  eben  das  Wesen  der 
Kritik  ist^). 

Ohne  Zweifel  sind  die  geistvolleren  Alten  von  diesem  Gesichts- 
punkt ausgegangen,  wenn  sie  sagten,  Piaton  habe  eine  Mischung  ge- 

^)  Vgl.  Encyklopädie  S.  77.  249. 
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macht  aus  Fythagoriscber,  Eleatischer,  HeraklitischeruDd  Sokratischer 
Philosophie  (s.  Appuleius;  Diog.  3,  8),  und  ohne  Zweifei  legten  sie 
ihm  dies  recht  zum  Vortheü  aus.  Der  plumpe  Meiners  ^)  hat  davon 
gehört,  und  da  er  den  Platou  gar  nicht  versteht,  so  hat  er  ge- 
urtheilt,  Flaton  habe  ein  Sammelsurium  gemacht  von  widersprechen- 
den Dingen,  die  nun  so  nebeneinander  ständen,  sich  wundernd 
wie  sie  zusammenkämen.  Tennemann  ^),  bedächtig  und  redlich,  hat 
es  richtiger  gefaßt.  Alle  früheren  Systeme  nehmlich  waren 
schroflTe  Einseitigkeiten.  Die  ionische  Philosophie  war  materialistisch; 
Herakleitos  war  zwiespältig,  meist  auf  die  sinnliche  Welt  gerichtet; 
von  der  höheren  war  wenig  Ahnung,  aber  im  übrigen  war  er 
vortrefTlich,  voll  Scharfsinn  und  philosophischer  Phantasie;  er 
hatte  recht  das  Leben  der  sinnlichen  Welt  lebendig  gefaßt  Die 
Pythagorische  Philosophie  hatte  Ideen,  sie  ging  auf  ein  Obersinn- 
liches, aber  symbolisirend  in  Zahlen;  so  war  hier  eine  doppelte 
Einseitigkeit,  das  geringe  Hinsehen  auf  die  sinnliche  Welt,  geringe 
Naturforschung  ohne  Mathematik,  und  der  Mangel  der  Dialektik. 
Aber  beide  Systeme  in  Durchdringung  gebracht  ergänzten  sich. 
Doch  war  auch  so  noch  viel  übrig;  die  Dialektik  fehlte  beiden,  das 
Ethische  und  Politische  war  auch  noch  zurück.  Und  doch  sollte 
Piatons  Philosophie  allseitig  werden;  es  mußte  also  noch  mehr 
hinzukommen.  Zu  dieser  Allseitigkeit  gehörte  ein  überwiegendes 
idealistisches  Princip,  damit  die  Natur  vernünftig  gedacht  würde: 
dies  fand  sich  angedeutet  bei  Anaxagoras,  höher  entwickelt  in  der 
Sokratik.  Es  gehörte  ferner  dazu  eine  freie  Darstellung  im  philo- 
sophischen Gespräch;  diese  fand  sich  im  Äußeren  der  Sokratik 
ganz  lebendig,  aber  für  die  höhere  Speculation  war  die  Form  zu 
lose;  hier  mußte  eine  strenge  Dialektik,  welche  die  ersten  Prin- 
cipien  tief  in  Conflict  setzte,  gefunden  werden.  Diese  bot  sich 
in  der  Eleatischeu  Philosophie  dar,  die  selbst  sich  in  Einseitig- 
keit verlor. 

Ist  dies  nun  eine  Mischung  von  Entgegengesetztem?  Ist  es 
nicht  vielmehr  eine  Aufhebung  der  Gegensätze?  Ist  das  nicht  die 
größte  Originalität  und  Geistesstärke,  alle  Einseitigkeiten  über- 
sehend das  Ganze  darzustellen?  Und  ist  das  nicht  alles  in  ihm 
selbst,  höchstens  angeregt  von  außen,  recht  dynamisch  erwachsen  ? 
Und  hat  er  es  nicht  auf  die  originellste  Weise  dar<;estellt?  Eine 
innige  Durchdringung  aller  Gegensätze  der  Früheren  ist  seine  Philo- 
sophie, gleichwie  sein  Zeitalter  ein  allumfassendes  war.  Mit  den 
Sophisten  aber  steht  er  im  Contrast;  an  ihnen,  an  den  Staats- 
männern und  an  den  Dichtern  reibt  er  sich;  durch  den  Gegen- 
satz zu  ihnen  giebt  er  seiner  Philosophie  die  Klarheit,  welche  aus 
der  Polemik  entsteht,  und  das  äußere  Interesse,  das  Eingreifen 
in  den  Staat. 


^)  Geschichte    des    Urspraogs    und    Fort^aa^s    der   Wissenschaften    in 
Griechenland  und  Rom,  Lemg^o  1781,  Bd.  2  S.  698. 

')  System  der  Platonischen  Philosophie,  Leipzig  1792,  Bd.  2  gegen  finde. 
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Wir  können  aus  dieser  Vielseitigkeit  Piatons  schon  den 
Schluß  machen,  daß  auch  seine  Form  eine  sehr  vielseitige  sein 
werde.  Seine  Sprache  ist  die  attische,  und  zwar  die  neue 
attische,  im  Gegensatz  zu  der  älteren  Atthis,  die  von  Antiphon 
und  Thukydides  repräsentirt  wird.  Diese  Sprache  ist  die  feine 
des  attischen  Gesprächs,  und  die  Hellenen  wußten  ihn  daher  recht 
zu  schätzen.  Zeus  selber,  meinten  sie,  wenn  er  hellenisch  reden 
wollte,  würde  so  reden,  Cic.  Brut.  31.  Aristoteles  urtheilte  sehr 
richtig,  Piatons  Sprache  stehe  in  der  Mitte  zwischen  Prosa  und 
Poesie;  er  hat  viele  seltene  ältere  Wörter,  zum  Theil  poetische, 
zur  Hebung  des  Stils  aufgenommen,  ein  Sophokles  der  Philo- 
sophie: dieser  nahm  homerische  Wörter  auf.  Sehr  einseitig  sind 
die  ürtheile  des  Dionys  von  Halikarnaß;  dieser  kann  im  philo- 
sophischen Stil  gar  kein  Urtheil  haben,  hat  auch  offenbar  einen 
Ärger  auf  Piaton,  weil  dieser  der  heftigste  Gegner  des  Lysiani- 
schen  Stils  ist,  welchen  Dionysios  bewunderte.  Weit  richtiger 
urtheilt  Longin,  der  sich  nicht  scheut  ihn  d-sXov  zu  nennen  (de 
subl.  4,  11),  wie  andre  seiner  Verehrer.  Aliein  man  muß  den 
Piaton  nicht  einseitig  nehmen;  er  ist  ein  wahrer  Proteus  in  der 
Form.  Im  Mythos  und  überall,  wo  er  erheben  will,  hat  er  die 
erhabene  Sprache  des  Dithyramben,  tö  dt^VQafjbßcidsg  wie  Olym- 
piodor  bemerkt,  eine  unnachahmliche  gravitas,  eine  recht  priester- 
liche Würde  und  Salbung,  ohne  ägyptische  Steifheit  oder  orientalische 
Dunkelheit  und  Geheimniskrämerei  (wie  man  oft  glaubte);  so  im 
Phaedros  und  sonst.  Überhaupt  möchte  ihn  wohl  niemand  an 
hohem,  acht  poetischem  Aufschwung  der  Phantasie  übertreffen, 
und  immer  ist  dieser  gepaart  mit  dem  durchdringendsten  Ver- 
stände, mit  der  größten  Zartheit  und  Feinheit,  so  daß  man  nicht 
merkt,  daß  man  ein  Buch  liest,  sondern  mit  einem  Hochgebildeten 
zu  conversiren  glaubt.  In  der  Rede  ist  er  entweder  geschmückt, 
wie  im  Symposion  mit  allen  Reizen,  oder  nüchtern  und  verständig, 
höchst  tmuis,  wie  die  Alten  an  Lysias  rühmen,  aber  viel  geist- 
reicher als  dieser,  so  in  der  Apologie.  Im  Dialog  ist  er  trocken 
und  scharf  dialektisch  im  Parmenides,  Sophistes,  oder  zierlich  wie 
im  Theaetet.  In  der  Ironie  ist  er  Meister.  Und  was  soll  ich 
von  der  Mimik  und  Plastik  sagen,  von  der  Schilderung  der 
Charaktere?  Man  schaue  selber;  herrliche  Bilder  stehen  wie  von 
selbst  auf.  Dieses  Talent  nährte  er  durch  das  Studium  der 
Komiker,  besonders  des  Aristophanes,  auf  welchen  noch  ein  be- 
wunderndes Epigramm  von  ihm  da  ist,  angeführt  bei  Olympiodor, 
und  der  Mimen  des  Sophron.  Olympiodor  und  andere  sagen, 
diese  habe  man  nebst  dem  Aristophanes  unter  seinem  Kopfkissen 
gefunden. 

Die  Form  der  Platonischen  Schriften  geht,  wie  sie  soll,  ganz 
hervor  aus  dem  Charakter  seiner  Philosophie  und  ihrem  Zweck. 
Durch  seine  Schriften  will  er  Selbstthätigkeit  des  Denkens  be- 
fördern,   und   da   dies,    wie  er  im  Phaedros  p.  275  zu  verstehen 
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giebt,  durch  Schriften  nicht  recht  zu  erreichen  ist,  weil  man  nie 
weiß,  ob  man  noch  bei  dem  Lehrer  und  ihm  gefolgt  ist,  so 
wählte  er  wenigstens  den  Dialog,  der,  wenn  der  Leser  nicht 
muthwiilig  nichtverstehen  will,  ihn  immer  zur  Erkenntnifi  des 
Nichtverstehens  bringt.  Seine  Schriften  sollen  zunächst  Er- 
innerungen, vTtofAV^fAaTa,  für  die  Hörer  sein,  aber  damit  sie 
selbslthätig  nachfolgen,  sollen  sie  auch  ganz  zurückversetzt  werd«*n 
in  den  Stand,  wie  sie  die  Kenntniß  erworben  haben,  durch  das 
Gespräch  im  Leben.  Wir  werden  hier  von  selbst  auf  die  Ge- 
schichte des  Dialogs  geführt,  und  interessant  wird  es  sein, 
zu  sehen,  daß,  wie  bei  den  Hellenen  alles,  so  auch  dies  ein  freies 
Froduct  des  Lebens  war.  Vgl.  C.  Sigonii  üb.  de  dialogo,  Lips. 
1596;  Ge.  Faschii  diatriba  de  usitata  veterum  exemplo  ratioue 
iradendi  per  dialogos,  Kiel  1700;  Engel  in  der  Abhandlung  über 
den  Menon  1780.  TrefiTIiche  Bemerkungen  giebt  Shaftesbury 
Moralists,  in  den  Characteristics  U  187  (1783);  Wyttenbacb  epist. 
ad  Heusdium  vor  dessen  Specimen  criticum  (1805)  p.  39  IT. 

Zuerst  hat  Dialoge  geschrieben  der  dialektische  Zenon  von 
Elea;  Diog.  3,  48.  Doch  waren  es  nur  Fragen  und  Antworten, 
ohne  bestimmte  Personen,  ohne  alle  Individualität;  ja  ohne 
Personen:  nur  einer  fragte  und  antwortete  sich  selbst,  ädit  eines 
Dialektikers  würdig,  der  nichts  unwahres  setzen  wollte.  In  der 
Sokratischen  Zeit  bildete  sich  dann  theils  durch  die  Sophisten, 
theils  überhaupt  durch  das  vermehrte  philosophische  Interesse  zu 
Athen  eine  die  Probleme  des  Lebens,  das  Wesen  der  Tugend  und 
die  allgemeinen  praktischen  Interessen  betreffende  Unterhaltung; 
es  knüpfte  sich  in  den  Hallen  und  auf  den  Plätzen  ein  philo- 
sophisches Gespräch  an,  welches  Sokrates  bald  zu  lenken  und 
zu  benutzen  wuJQte.  Nicht  speculaliv,  sondern  dem  Bedürfniß 
der  Zeit  gemäß  elenktisch-möralisch  war  seine  meiste  Unterhaltung, 
auch  nicht  mit  so  großer  Kunst  wie  die  Platonische  iNachbildung, 
sondern  mit  einer  freien  und  leichten  (Cic.  de  fin.  2, 1),  aber  gut 
geführt,  gewiß  mit  Zweck.  Solche  Dialoge  mag  man  anfangs  kurz 
und  gut  aufgeschrieben  haben,  und  von  der  Art  mögen  die  ersten 
Sokratischen  Gespräche  des  Alexamenos  (Diog.  I.  c«  Athen.  10,  505c) 
gewesen  sein,  und  solche  mit  etwas  Piatonismus  im  Inhalt  ver- 
setzt sind  im  Grunde  die  vier,  die  ich  dem  Sokratiker  Simon 
(Diog.  2,  122)  zuschreibe.  Denn  viele  machten  in  Athen  dies 
nach,  mit  elenktischer  Methode,  Apol.  23  c.  Die  geistreicheren 
Sokratiker,  Xenophon,  Aeschines  n.  a.  nahmen  diese  Form  auf; 
jeder  cultivirte  sie  nach  seiner  Weise,  keiner  aber  mit  soviel  Genie 
wie  Pia  ton,  mag  man  nun  auf  die  äußere  Mimik  und  Plastik 
sehen,  in  der  er  wie  ein  Polyklet  dasteht,  oder  auf  die  innere 
Kunst  der  Ideenentwickelung  in  den  einzelnen  Partieen,  welche 
aus  ihm  selber  gelernt  werden  muß,  oder  auf  die  tiefe  Kunst  der 
Composition.  In  der  äußern  Darstellung  des  Dialogs  linden  sich 
die  Unterschiede  des  diegematischen,  dramatischen  und  gemischten 
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(in  einanüer  geschobenen,  Phaeüon,  Symposion)  Dialogs;  vgl.  Diog. 
3,  50,  Cic.  Tusc.  1,  4:  quasi  narretur,  quasi  agatur. 

Aber  alles  dies  ist  doch  bei  weitem  Kleinigkeit  gegen  die 
große  Kunst,  welche  Phton  hat  in  der  Anordnung  seiner  Werke, 
und  wenn  schon  in  dem  geringeren  Sinne  der  Plastik  und  Mimik, 
so  kann  er  in  viel  höherem  Grade  wegen  dieser  Anordnung  der 
Dramatiker  unter  den  Philosophen  genannt  werden.  In 
der  Auffindung  dieses  inneren  Zusammenhangs  nach  der  Zeit  und 
Idee  beruht  das  glänzende  Verdienst  Schleie rmachers,  eine 
Kritik,  der  an  Geist  keine,  an  Scharfsinn  wenige  gleichkommen 
möchten.  Gleich  beim  ersten  Blick  verräth  es  sich,  daß  hier  kein 
System,  kein  sogenanntes  Lehrgebäude  aufgeschlagen  wird.  Un- 
geachtet der  ausdrucklichen  Erklärung  gegen  die  Poesie  ist  als 
Piatons  eigenthömlicher  Charakter  anzusehen  eine  hohe  Einheit 
von  Philosophie  und  Poesie.  Er  kannte  wohl  die  verschiedenen 
Wissenschaften  der  Philosophie,  aber  er  verschmähte  sie  einzeln 
und  systematisch  darzustellen,  weil  eine  höhere  Bildung  und  der 
allgemeine  und  große  Zusammenhang  des  menschlichen  Wissens 
ilim  mehr  am  Herzen  lag.  Man  kann  daher  sagen,  daß  die  An- 
ordnung seiner  Schriften  berechnet  war  wie  die  eines  Dramas,  in 
welchem  keine  Scene  an  sich  verständlich  und  vollendet  ist, 
sondern  erst  durch  den  Endpunkt  als  Gipfel  und  Vollendung  der 
Idee  aufgeklärt  wird.  Und  wieder  auch  im  Drama  giebt  es  Unter- 
schiede: manche  gehen,  wie  das  antike,  einen  ruhigen  einfachen 
Gang  der  Entwickelung  und  haben  eine  von  Anfang  an  deuthch 
ausgesprochene  Tendenz,  einen  durchgreifenden  Charakter;  andre, 
wie  die  Shakespearesche  Tragödie,  haben  keine  solche  unmittel- 
bare Einheit,  sondern  die  grellsten  Gegensätze,  die  schroffsten 
Widersprüche  sind  in  Scenen  neben  einander  gereiht,  dem  kunst- 
Josen  Beschauer  lauter  Willkur,  aber  dem  verständigen  fließen 
auch  di^  Contraste  zuletzt  in  eine  große  Einheit  zusammen,  so 
bei  Piaton  namentlich  im  Philebos. 

Nicht  das  Fachwerk,  die  Zimmer  des  Systems  bat  er,  sondern 
die  lebendige  Scene  in  denselben;  daher  auch  der  Einfall,  seine 
Dialoge  nach  Trilogien  und  Tetralogien  zu  ordnen,  dem  Namen 
nach  nicht  übel  war.  Doch  um  dem  Bilde  vom  Drama  des  Briten 
seine  wahre  Bedeutung  zu  geben,  bemerke  ich:  Piaton  will  an- 
fangs nicht  direkt  lehren,  sondern  zum  Lernen  zwingen,  indem 
er  dialektisch  über  Gegenstände  spricht.  Andre  widerlegt,  Aporien 
und  Widersprüche  so  knüpft,  daß  der  Leser  angeregt  wird  sie  zu 
lösen  durch  die  beabsichtigte  höchste  Idee,  welche  aber  nicht  aus- 
gesprochen wird,  so  wenig  als  im  Drama  die  Einheit  jener  wider- 
sprechenden Scenen,  welche  ja  nur  ein  im  Gemuth  des  empfäng- 
lichen Lesers  von  selbst  aufstehendes  Resultat  sein  soll.  Hierher 
gehört  auch  das  Mythische.  Die  Mythen  müssen  vom  Leser  auf- 
gelöst und  in  ihre  speculative  Bedeutung  umgesetzt  werden.  Sie 
sind  meist  vorbereitend,    doch  hat  sich  Platou  bis  ans  Ende  von 
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der  mythischen  Darstellung  nicht  losgemacht,   da  er  die  höchsten 
Gegenstände  nicht  dialektisch  darlegt. 

Die  nähere  Bestimmung  und  Ausführung  dieser  Idee  führt 
auf  die  Anordnung  und  Aufzählung  der  Platonischen  Werke.  Im 
allgemeinen  muß  die  fortschreitende  Ausbildung  seiner  Philosophie 
zusammenfallen  mit  der  Zeitfolge  der  Dialoge;  im  besonderen 
freilich  kann  oft  eine  Differenz  stattfinden,  indem,  was  innerlich 
früher  vorbanden  war,  wegen  äußerer  zufälliger  Umstände  und 
Anlässe  später  erscheinen  kann  als  das  entgegengesetzte.  In  den 
vorbereitenden  Werken  überwiegt  das  dialektische  Princip  und 
die  bloße  Discussion,  durch  welche  eigentlich  in  der  Sache  wenig 
ausgemittelt  wird,  wohl  aber  dem  Denken  Anregung  gegeben  selber 
zu  suchen,  Knoten  geknüpft  werden,  die  sich  nur  in  der  wahren 
Idee  auflösen,  welche  wie  ein  Phönix  aus  der  Aufhebung  aller 
Widersprüche  hervorgeht.  Polemisch  und  subjectiv  sind  diese 
Werke,  doch  läßt  sich  ein  Unterschied  entdecken  zwischen  solchen, 
die  bloß  auf  Form  und  Methode  gehen  und  also  im  engeren 
Sinne  vorbereitende  Werke  heißen  können,  und  andere,  die  durch 
die  Probleme  die  sie  geben,  durch  die  Widersprüche  die  sie  aus- 
führen, indirekt  bereits  darstellen  und  daher  indirekte  heißen 
sollen.  Die  darstellenden  Werke  müssen  den  entgegengesetzten 
Charakter  haben,  objectiv  sein,  Polemik  und  Dialektik  zurück- 
gedrängt, des  Dogmatische  vorherrschend,  die  Probleme  gelöst,  die 
Widersprüche  vernichtet.  Diese  Werke  müssen  der  Zeit  nach 
später  sein.  Nur  selten  wird  in  den  ersteren  und  nur  mythisch 
die  Doctrin  anticipirt  sein,  wie  im  Phädros,  Symposion,  Potitikos. 
Der  Unterschied  der  Werke  beruht  also  nicht  auf  dem  Inhalt, 
sondern  auf  der  Darstellung;  was  er  wollte,  wußte  Piaton  von 
seiner  ersten  Zeit  an,  aber  er  sprach  es  nicht  dialektisch  aus. 
Ich  meine  die  Hauptsachen;  diese  wußte  er  von  vorn  herein 
(Ideenlehre) ;  damit  ist  Fortbildung  und  Entwickelung  doch  immer 
vereinbar. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITERARISCHE  BERICHTE.., 


MooameotaGermaoiaePaedagogica.  Berlin  1903,  A.HofmaoD&Co. 

1)  Ba od  XXVI:  Die  pädagogische  Reform  des  Comenius 
io  Deutsch laod  bis  zum  Ausgange  des  XVII.  Jahr- 
hunderts, herausgegeben  von  Joh.  Kvaöala.  I.  Texte.  XV 
u.  395  S.  gr.  8.     n  JC, 

Die  Aufgabe,  die  dem  Comeniusforscher  Kva£ala,  jetzt  Prof. 
in  Dorpat,  gesetzt  war,  ließ  sich  nicht  leicht  feststellen,  auch  der 
Titel  bezeichnet  sie  nicht  ganz  genau.  £s  sollte  untersucht 
werden,  welchen  Widerhall  Comenius'  Auftreten  in  den  Ländern 
deutscher  Zunge  und  ober  die  Grenzen  hinaus  bei  Männern  deutscher 
Abstammung  erweckt  hat.  Das  gefundene  Material  bringt  dieser 
erste  Band,  während  ein  zweiler,  der  bald  erscheinen  wird,  Er- 
klärungen, Register  und  vor  allem  eine  zusammenhängende  Dar- 
stellung enthalten  soll.  Obschon  der  Inhalt  des  ersten  Bandes 
des  Anziehenden  und  Lehrreichen  genug  enthält,  wird  er  doch 
für  das  größere  Publikum  erst  durch  den  zu  erwartenden  zweiten 
völlig  erschlossen  und  wertvoll.  Zwar  finden  wir  in  der  abge- 
gedruckten,  teilweise  nur  ausgezogenen  oder  inhaltlich  skizzierten 
Korrespondenz  von  214  Nrn.  außer  Comenius  selbst  eine  Reihe 
klangvoller  Namen  vertreten,  wie  Valentin  Andrea,  Spener, 
Leibniz,  aber  die  größere  Masse  der  Briefschreiber  und  -empfänger 
ist  doch  zu  wenig  bekannt,  als  daß  man  die  vorliegenden  Beziehungen 
ohne  weiteres  erschließen  könnte.  Eine  Fülle  von  Arbeit  steckt 
auch  in  diesem  Bande,  zumal  die  Urkunden  teilweise  weit  umher 
zerstreut  sind;  die  Hauptmasse  lieferte  die  Bibliothek  des  Briti- 
schen Museums.  Ein  abschließendes  Urteil  über  den  wissenschaft- 
lichen Wert  dex  Arbeit  Kva6alas  werden  wir  aber,  wie  schon  be- 
merkt, erst  fällen  können,  wenn  der  zweite  Band  erschienen  ist. 

2)  Band  XXVII  und  XXVIII:  Die  Schulordnungen  des 
Großherzogtums  Hessen.  Heraosgegeben  von  Wilhelm 
Diehl.     XIV  u.  500  S.  bezw.  XVI  506  S.    Je  12  JC. 

Diebl  hat  die  Veröffentlichungen  der  Schulordnungen  des 
Crofiberzogtums  Hessen  übernommen  und  schenkt  uns  mit  diesen 
beiden   stattlichen    Bänden    zunächst    die    Aktenstücke    über    die 
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höheren  Schulen  der  Landgrafschaft  Hessen -Darmstadt  bis  1806, 
dem  Jahre  der  Erhebung  zum  (iroßherzogtum.  Und  zwar  ent- 
halt XXVll  die  Texte,  XXVIll  Erläuterungen  dazu  und  einen 
Cberbiick  über  die  Entwicklung  des  höheren  Schulwesens  mit 
einem  trefllichen  Namen-  und  Sachregister.  Somit  bildet  das 
bisher  Erschienene  etwas  Abgeschlossenes  und  ladet  zum 
Studium  ein.  Hessen  ist  ja  bis  in  die  neueste  Zeit  eine 
wichtige  pädagogische  Provinz  gewesen.  In  der  lichtvollen  Dar- 
stellung Diehls  werden  die  einigermaßen  verwickelten  Zustände 
im  16.  Jahrhundert,  die  Zeit  der  Herrschaft  des  Marburger  Uni- 
versitätsstatuts von  1629  mit  Reiigionsreversen  und  andern  un- 
erfreulichen Erscheinungen  und  endlich  die  Reform  der  Aufklärungs- 
zeit dem  Leser  verständlich.  Die  beiden  Bände  werden  also  nicht 
allein  von  den  hessischen  Kollegen  mit  Interesse  und  Dank  ent- 
gegengenommen werden. 

3)  Baod  XXIX:  Pestalozzi-Bibliographie  2,  vocAagost 
Israel.     XII  a.  339  S.     10  Jt^ 

Die  Bibliographie  der  Schriften  Pestalozzis  von  Israel  ist  in 
dieser  Ztschr.  1903  S.  13  IT.  nach  Verdienst  gewürdigt  worden. 
Sehr  bald  ist  die  Fortsetzung  erschienen,  die  in  gleich  vortreff- 
licher Weise  sämtliche  Briefe  Pestalozzis,  mit  Ausnahme  derer  an 
seine  Braut,  chronologisch  geordnet  behandelt.  Die  Anordnung 
und  bibliographische  Nachweisung  aller  Stücke  muß  schon  eine 
anstrengende  Arbeit  gewesen  sein,  aber  die  Achtung  vor  der 
schriftstellerischen  Leistung  Israels  steigt  noch,  wenn  man  erwägt, 
mit  welcher  Sicherheit  er  aus  der  Fülle  des  Stoffes  das  Wesent- 
lichste herausgehoben  und  mit  welcher  Entschlossenheit  er  Un- 
wesentlicheres übergangen  hat.  Die  ganze  Tragödie  der  Lebens- 
geschichte Pestalozzis  zieht  in  kurzen,  wegweisenden  Worten  des 
Helden  selbst  oder  seiner  Zeitgenossen  oder  seines  Bibliographen 
vor  iinserm  Geiste  vorüber.  „Mein  Gang  ist  schwer,  und  so- 
lange  ich  lebe,  wird  mein  Schicksal  sein,  mißverstanden  zu 
werden''  (an  Tobler  1801).  Die  hingebende  Bemühung  Israels 
um  Pestalozzi  wird  sicherlich  dazu  beilragen,  Mißverständnisse 
über  Pestalozzi,  wo  sie  noch  vorhanden  sind,  zu  beseitigen  und  das 
Verständnis  für  seine  Größe,  für  ,,das  Unschätzbare  in  ihm'* 
(Lavaler  an  Slapfer  vom  7.  August  1798)  in  immer  weitere  Kreise 
zu  tragen. 

Hannover.  F.  Fügner. 


Hugo  Müller,  Das  höhere  Schulwesen  Deutschlands  amAofan]!; 
des  20.  Jahrhunderts.    Stuttgart  1904,  Chr.  Belser.    135S.    S.   2^ 

Die  amtliche  Schulreform  ist  wieder  einmal  zu  einem  soge- 
nannten vorläufigen  Abschluß  gekommen,  und  die  pädagogische 
Welt  darf  also   auf  ein  Jahrzehnt  dt*r  Ruhe  hoffen,  wo  jeder  still- 
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beglückt  seiner  Freuden  warten  kann.  Am  fröhlichsten  sind  die 
Realisten,  ob  der  errungenen  Gleichberechtigung,  und  wir  anderen 
nicken  ihnen  ganz  vergnügt  zu,  ohne  jegliche  Trauer  um  das  aut- 
gehobene Monopol.  Denn  schon  vor  fünfundzwanzig  Jahren 
war  in  dieser  Zeitschrift  (1879  8.217)  zu  lesen:  „Für  beiderlei 
realistische  Anstallen  (mit  und  ohne  Latein)  ist  ein  Bedürfnis 
vorhanden,  und  daß  ihnen  möglichst  viele  Berechtigungen  verliehen 
werden,  dagegen  haben  die  Gymnasien  am  allerwenigsten  einzu- 
wenden: es  kann  die  klassische  Bildung  nur  fördern,  wenn  es 
keine  Mußgymnasiasten  mehr  gibt,  und  je  seltener  sie  wird,  desto 
höher  wird  sie  geschätzt  werden'^  Oflenbar  ist  doch  nun  eine 
friedliche  Ära  angebrochen  und  ein  Zeitpunkt  gekommen,  wo  ein 
Rückblick  auf  die  Entwicklung  des  höheren  Schulwesens,  ein  be- 
sonnenes und  gerechtes  Urteil  Ober  den  gegenwärtigen  Stand  und 
ein  Ausblick  in  die  Zukunft  angemessen  erscheint.  Diese  Auf- 
gabe stellt  sich  der  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift,  und  gern 
erkennen  wir  an,  daß  er  sie  mit  Klarheit  und  Unparteilichkeit  löst. 

Kurz  und  bündig  werden  die  Schuleinrichtungen  der  Re- 
formationszeit  charakterisiert,  welche  in  Sachsen,  Württemberg 
und  Bayern  noch  im  19.  Jahrhundert  lebenskräftig  geblieben  seien, 
und  namentlich  der  Betrieb  in  Schulpforta  vor  100  Jahren  ge- 
schildert. Der  Unterricht  umfaßte  in  fünf  Klassen  Latein,  Grie- 
chisch, Hebräisch,  Französisch,  Mathematik,  Philosophie  und  Re- 
ligion, aber  weder  Deutsch  noch  Geschichte  und  Geographie.  Ein 
wirkliches  Können  auf  dem  beschränkten  Gebiet  der  alten  Sprachen 
schien  viel  wertvoller  als  das  einseitigste  bloß  passive  Wissen,  und 
das  Lebenselement  war  möglichst  weitgehende  Freiheit  des  Arbeiten^. 
Die  Leistungen  in  der  Handhabung  der  lateinischen  Sprache  sind 
heuer  nicht  mehr  zu  erreichen;  in  der  Prüfung  am  Ende  jedes 
Semesters  war  das  Hauptstück  für  die  drei  oberen  Klassen  die 
Anfertigung  eines  größeren  Gedichtes  in  Hexametern  oder  Distichen 
über  ein  diktiertes  Thema,  z.  B.  eine  Beschreibung  der  Rudels- 
burg. Dazu  kam  für  die  Primaner  die  Obersetzung  einer  Horazi- 
schen  Ode  in  griechische  Verse,  und  viele  lieferten  freiwillig' 
noch  andere  lateinische,  griechische  oder  deutsche  Gedichte;  die 
Valediktion  beim  Verlassen  der  Anstalt  bestand  in  einer  acht  bis 
zwölf  Bogen  starken  lateinischen  Abhandlung  oder  Rede.  Als  Zeuge 
wird  Leopold  v.  Ranke  zitiert  der  in  den  Erinnerungen  an  seine 
Pförtner  Schulzeit  berichtet,  den  Vergil  hätten  sie  nicht  nur  ge- 
lesen, sondern  auswendig  gelernt,  und  der  oder  jener  hätte  die 
Äneide  so  ziemlich  von  Anfang  bis  zu  Ende  aus  dem  Kopf  her- 
sagen können;  er  selbst  habe  flias  und  Odys^^ee  dreimal  durch- 
gelesen, die  griechischen  Lyriker  und  Tragiker  studiert  und  zum 
Teil  metrisch  übersetzt;  überhaupt  hätten  sie  mit  ihrer  ganzen 
Seele  im  Altertum  gelebt. 

Die  Leistungen  im  Griechischen  sind  um  so  rühmlicher,  als 
die  Klassenlektüre  auf  Demosthenes,    Homer   und  Xenophon,   die 
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wöchentliche  Stundenzahl  auf  drei  beschrankt  war.  An  die  aus- 
wendig  gelernte  Aneide  (9890  Verse!)  vermag  ich  nicht  so  recht 
zu  glauben.  Solche  Mythen  bilden  sich  sehr  leicht;  z.  B.  ein 
Lehrer,  der  ein  paar  der  gangbarsten  Fabeln  der  Metamorphosen 
in  III  ohne  Buch  behandelt,  wird  von  einem  Schüler  gefragt:  „Ist 
es  wahr,  Herr  Doktor,  daß  Sie  den  ganzen  Ovid  auswendig  wissen? 
Alle  Jungen  sagen  es^'.  —  Die  stärkste  mnemotechnische  Leistung, 
die  ich  erlebt  habe,  war  die  eines  Greifs  walder  Primaners,  der 
mich  fra<^te,  ob  er  einmal  die  Antigone  in  der  Klasse  aufsagen 
durfte.  Die  ganze  Rolle  der  Antigone?  „Nein,  die  ganze  Tragödie'*. 
In  der  Tat,  er  konnte  es;  als  dann  im  Abiturientenexamen  die 
Frage  erörtert  wurde,  ob  er  nicht  wegen  mangelhafter  Mathematik 
durchfallen  mußte,  lautete  das  obsiegende  Votum:  „Wurmstichig  ist 
er,  aber  reif**. 

An  die  Stelle  des  Althumanismus,  der  sich  die  Aufgabe  ge- 
setzt hatte,  die  altklassische  Literatur  durch  eigene  Leistungen 
fortzusetzen,  trat  dann  allmählich  der  von  Göttingen  ausgegangene 
iNeuhumanismus,  der  namentlich  durch  F.  A.  Wolfs  40jährige 
Tätigkeit  in  Halle  und  Berlin  (1783—1823)  die  Herrschaft  über 
die  Schulen  erlangte.  Man  las  die  alten  Schriftsteller  grundsätz* 
lieh  nur  zu  dem  Zweck,  um  an  ihnen  Urteil,  Geschmack  und  Ge*» 
mfit  zu  bilden  und  sich  dadurch  für  selbständige  Produktionen  in 
der  Muttersprache  vorzubereiten,  weshalb  naturgemäß  das  Latei- 
nische zurücktrat  und  die  unendlich  viel  lebensvollere  griechische 
Literatur  an  die  erste  Stelle  rückte. 

In  diesem  Sinne  ward,  als  Preußen  sich  nach  1806  wieder 
erhob,  das  Schulwesen  durch  Wilhelm  v.  Humboldt  und  Johannes 
Schulze  einheitlich  gestaltet,  wobei  „fast  instinktiv,  wie  man  treffend 
gesagt  hat,  die  altpreußische  Zucht  sich  auf  das  Crziehungswesen 
warf  und  zum  erstenmal  der  Schulbureaukratismus  in  die  Er- 
scheinung trat'*.  Es  wurden  eine  Anzahl  Schulen,  zuerst  91,  zu 
förmlichen  Gymnasien  erklärt:  diese  erhielten  das  Recht  der  Ent- 
lassung zur  Universität,  und  seit  1834  ward  eine  sehr  umfang- 
reiche Reifeprüfung  eingeführt.  Der  Unterrichtsbetrieb  ward  nicht 
nur  durch  einen  einheitlichen  Lehrplan  1837  geregelt,  sondern 
auch  tatsächlich  unablässig  überwacht  und  revidiert. 

Die  geschichtliche  Entwicklung  wollen  wir  hier  nicht  weiter 
verfolgen;  der  Verf.  will  ja  besonders  ,,den  weiteren  Kreisen  der 
Gebildeten,  die  sich  für  unsere  höheren  Schulen  interessieren« 
einen  Überblick  über  die  mit  ihrer  Organisation  zusammen- 
hängenden Fragen  gewähren^'.  Den  Lesern  dieser  Zeitschrift  wird 
mehr  daran  gelegen  sein,  zu  erfahren,  wie  er  über  die  wichtigsten 
Punkte  und  Streitfragen  urteilt.  Da  wird  denn  die  XifAaiga  der 
Einheitsschule  S.  103 — 114  einer  näheren  Betrachtung  unter- 
zogen und  die  „Tatsache,  daß  ein  örtliches  Einheitsgymnasium 
einfach  unmöglich  ist'S  mit  genügender  Deutlichkeit  erörtert  Der 
klassischen  Bildung    können    wir    auch   fernerhin   nicht  entraten. 
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ohne  die  unser  gesamtes  Geistesleben  verarmen,  ja  seine  Einheit- 
lichkeit verlieren  wurde.  Andererseits  ist  eine  Verbreitung  und 
Vertiefung  des  modernen  Wissens  unabweisbar,  wenn  wir  den 
öffentlichen  Unterricht  mit  den  Bedürfnissen  der  Zeit  wieder  in 
Einklang  bringen  wollen.  Nun,  es  bedarf  ja  weiterer  Ausführungen 
nicht;  es  heißt  doch,  die  Natur  der  Dinge  und  die  geschichtliche 
Entwicklung  geradezu  auf  den  Kopf  steilen,  wenn  man  die  seit 
einem  halben  Jahrhundert  in  einer  deutlichen  Dreiteilung  ge- 
schiedenen Aufgaben  des  Unterrichts  wieder  zu  einem  allgemeinen 
Brei  zusammenarbeiten  wollte  und  der  bedauernswerte  Einheits- 
schöler  als  Ziel  erreichte,  daß  er  ndXX'  ^nitfrato  sgya,  xaxwg 
d"  ^niatato  TtccvTa,  Es  gibt  aber  immer  noch  etliche  Schwärmer 
für  solch  ein  Phantom,  z.  B.  Parow,  der  „die  Notwendigkeit  der 
Einheitsschule,  ein  Mahnwort  an  alle  Freunde  erziehlicher  Jugend- 
bildung" proklamiert  und  uns  durch  das  stolze  Motto:  „Deutsches 
Volk,  wahre  deine  heilit;sten  Güter!''  erschüttert. 

Bei  diesem  Kapitel  erörtert  Müller  die  Überbürdung.  Zu 
den  von  Dreyer  entdeckten  blassen  und  dünnbeinigen,  schlaffen 
und  kurzsichtigen,  von  einer  krankhaften  Lesewut  erfaßten,  für 
starke  Reize  des  materiellen  Genußtebens  allzu  empfänglichen, 
Muskelanstrengungen  abgeneigten,  vor  unseren  Augen  zu  Stuben- 
hockern heranwachsenden  Gymnasiasten  bemerkt  er:  „Glaubt  man 
wirklich,  auf  uns  Gymnasiallehrer  mit  solchen  Schilderungen  Ein- 
druck zu  machen,  die  Tag  für  Tag  durch  den  Anblick  unserer 
meist  ganz  frisch  und  fröhlich  autwachsenden  Jungen  als  Über- 
treibung erwiesen,  die  Jahr  für  Jahr  durch  das,  was  unsere  ehe- 
maligen Schüler  im  Leben  leisten,  widerlegt  werden?"  Vgl.  auch 
das  Abiturientenkommerslied:  „Heil  dem  Manne,  der  die  Über- 
bürdung erfunden  hat!'' 

Soweit  derartige  gesundheitliche  Schäden  wirklich  vorhanden 
sind,  liegen  ihre  Ursachen  zum  größten  Teil  viel  tiefer,  nämlich 
in  Zuständen  und  Einflüssen  des  modernen  Lebens,  die  mit  der 
Schule  gar  nichts  zu  tun  haben.  Daher  sei  denn  auch  schon  auf 
der  Dezemberkonferenz  1890  eine  Überbürdung  der  Jugend  ent- 
schieden in  Abrede  gestellt,  und  auf  der  Junikonferenz  1900  habe 
sich  niemand  gefunden,  der  das  Vorhandensein  einer  Überbürdung 
behauptet  hätte;  auch  in  Elternkreisen  begegne  man  gar  oft  der 
Anschauung,  daß  von  unsern  Schülern  im  großen  und  ganzen 
eher  zu  wenig  als  zu  viel  verlangt  werde.  Dagegen  würde  viel- 
leicht mancher  heute  schon  finden,  daß  im  Turnen,  Bewegungs- 
spielen und  sonstigen  körperlichen  Übungen  von  der  Jugend  eher 
zu  viel  als  zu  wenig  geleistet  wird.  „Vor  allem  wird  kein  ein- 
.Hichtiger  Pädagoge  bezweifeln,  daß  der  eigentliche  Sport  mit 
Training,  öffentlichen  Weltkämpfen  und  Preisen  nur  schaden  kann''. 
In  der  Tat,  wenn  man  unsre  Jugend  auf  dem  Spielplatz,  beim 
Lawntennis,  heim  Radeln,  Schwimmen  und  Rudern  sich  tummeln 
sieht,  verspürt  man  keine  Abneigung  f^egen  „Muskelanstrengungen", 
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und  ,,Stubenhockerei'*  ist  ein  ziemlich  unbekanntes  Laster.  Wohl 
aber  darf  man  fragen,  ob  die  obligalorische  Turnerei  mit  der 
dritten  Wochenstunde  nicht  mehr  Nachteil  als  Segen  bringt.  Als 
die  Maßregel  in  höheren  Kreisen  ventiliert  wurde,  bat  mich  ein 
sehr  turnfreudiger  Direktor,  mir  am  Vorabend  der  Abiturienten- 
prfifung  zeigen  zu  dürfen,  was  sich  mit  zwei  Stunden  leisteu 
lasse.  Es  war  haarsträubend.  Jetzund  soll  aber  die  Lust  und 
Kraft  der  Jungen  und  der  Lehrer  in  einem  50  Prozent  höheren 
Grade  angespannt  werden,  der  Direktor  zerbricht  sich  den  Kopf, 
wie  er  die  Stunden  im  Lektionsplan  unterbringe,  und  der  Schui- 
diener  bemüht  sich  vergebens,  die  Luft  in  der  von  morgens  bis 
abends  benutzten  Turnhalle  hygienisch  zu  gestalten.  Das  wäre 
so  ein  Punkt,  die  magna  charta  libertatum,  d.  h.  die  (größere 
Freiheit  und  Selbständigkeit  der  einzelnen  Anstalten,  welche  auf 
der  Oezemberkonferenz  so  lauten  und  allgemeinen  Beifall  fand,  in 
praxi  zu  betätigen.  Nach  meiner  Schätzung  sind  neun  Zehntel 
aller  Direktoren  gegen  die  dritte  Turnstunde.  Nicht  auf  körper- 
lichem Gebiet,  sondern  auf  geistigem  sei  ein  Mißstand  vorhanden;  er 
äußere  sich  im  allgemeinen  nicht  in  der  Form  einer  Oberarbeitung 
und  gesundheitlichen  Schädigung,  sondern  in  Gestalt  einer  geistigen 
Abstumpfung  durch  das  Vielerlei  des  dargebotenen  Stoffes  und 
durch  den  täglichen  Zwang  der  kontrollierten  Pensenarbeit.  Daher 
stamme  die  (vom  Verf.  sehr  schwarz  gemalte)  Unredlichkeit  der 
Schülerarbeit,  die  Abstumpfung  des  sittlichen  Gefühls,  der  Mangel 
an  Arbeitsfreudigkeit  und  die  typische  Faulheit  der  Studenten. 
Für  unreife  Knaben  habe  das  Einpauken  seine  volle  Berechtigung: 
aber  allmählich  müsse  die  Umwandlung  der  vorgeschriebenen 
Pensenarbeit  in  eine  freiere  und  darum  freudigere  und  erfolg- 
reichere Art  des  Arbeitens  in  die  Wege  geleitet  werden.  Das  ist 
ja  theoretisch  sehr  hübsch,  und  die  Leiter  der  pädagogischen 
Seminare  mögen  mit  allem  Ernst  bedacht  sein,  die  Kandidaten 
zu  einem  solchen  Verfahren  vorzubereiten.  Inzwischen  halte  ich 
es  für  praktischer,  die  Jugend  zunächst  mal,  und  zwar  schon  in 
den  unteren  und  mittleren  Klassen,  von  dem  auf  ihrem  Gemüte 
lastenden  Druck  zu  befreien.  Man  schaffe  die  Hälfte  alier  Ex- 
temporalien ab,  gestalte  den  Text  der  anderen  erheblich  leichler 
lind  ertöte  nicht  durch  schnöde  Prädikate  jede  Lust  und  Freudig- 
keit, worüber  zu  vergleichen  diese  Zeilschrift  1901  S.  555 ff.  Es 
ist  ja  doch,  \^ie  Matthias  sagt,  des  Lehrers  Aufgabe  und  Pflicht, 
den  Mut,  der  aus  der  Hoffnung  des  Gelingens  entspringt,  im 
Schüler  zu  entwickeln. 

Mit  gleicher  Entschiedenheit,  wie  gegen  die  Einheitsschule, 
erklärt  der  Verf.  sich  gegen  das  Reformgymnasium  und 
stimmt  durchaus  der  Auflassung  Paul  Cauers  zu,  daß  die  allge- 
meine Einführung  des  lateinlosen  Unterhaus  eine  Prinzipienfrage 
von  einschneidendster  Bedeutung  sei;  nicht  weniger  als  die  Fort- 
dauer der  klassischen  Bildung  in  Deutschland  stehe  dabei  auf  dem 
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Spiel;  andererseits  würden  schon  Klagen  der  Reformer  laut«  daß 
in  den  oberen  Klassen  die  exakten  Wissenschaften  zugunsten 
<ier  alten  Sprachen  allzusehr  eingeschränkt  seien.  Immerhin 
könnten  ja  einzelne  derartige  Anstallen  im  Wettbewerb  mit  den 
Gymnasien  zugelassen  werden.  Nun,  die  Sache  ist  nicht  weiter 
dringlich  und  aufregend,  seit  Reinhardt  selber  (S.  44)  zugegeben 
hat,  nach  dem  Beschluß  der  Gleichberechtigung  aller  Schulgattungen 
habe  die  Frage  des  gemeinsamen  Unterbaus  weit  geringere  Be- 
deutung. 

Dieser  Beschluß  ist  denn  allerdings  das  einzig  Wesentliche 
der  neuesten  Reform.  Der  Verf.  sagt,  durch  die  Gleichberechtigung 
^hat  man  sich  zu  dem  Grundsalz  bekannt,  daß  künftig  nicht  mehr 
starre  Einheit  und  äußerer  Zwang,  sondern»  Mannigfaltigkeit  und 
freie  Selbstbestimmung  unserer  Jugenderziehung  als  Leitstern 
voranleuchten  soll*'.  Das  sei  der  einzige  Weg,  der  uns  aus  der 
bisherigen  Wirrnis  herausführen  könne,  und  die  einsichtigsten 
Pädagogen  der  verschiedenen  Richtungen  hätten  sich  mit  Ent- 
schiedenheit „zu  der  Anschauung  des  Kaiserlichen  Erlasses  be- 
kannt''. Die  Beseitigung  der  letzten  Klauseln  (Medizin  und  Theo- 
logie für  die  Oberrealschulen)  sei  wünschenswert.  Eine  wirkliche 
Änderung  werde  nur  filr  die  medizinische  und  juristische  Fakultät 
«intreten;  Mediziner  werden  voraussichtlich  zum  großen  Teil  aus 
den  Realanstalten  hervorgehn;  daß  die  große  Mehrheit  unserer 
Richter  und  Regierungsbeamten  auf  absehbare  Zeit  die  klassische 
Bildung  vorziehen  werden,  brauche  man  nicht  zu  bezweifeln. 
Demnach  schrumpfen  die  schlimmen  Folgen  für  die  Universitäten 
auf  ein  sehr  bescheidenes  Maß  zusammen.  Die  Professoren  würden 
das  ehrwürdige  Gebäude  deutscher  Wissenschaft  schon  zu  schirmen 
wissen;  wenn  sie  aber  einmal  wieder  nachdrücklich  darauf  hin- 
gewiesen werden,  daß  ihre  Aufgabe  nicht  nur  die  Ausbildung  von 
Forschern  ist,  sondern  auch  die  Erziehung  der  vielen  anderen  für 
die  praktischen  Berufe,  so  werde  das  unserm  nationalen  Leben 
schwerlich  Schaden  bringen.  Nachdem  nun  durch  die  Gleich- 
berechtigung die  Axt  an  die  Wurzel  des  Berechtigungswesens  ge- 
legt ist,  .,kommt  alles  darauf  an,  daß  man  in  Zukunft  den  Mut 
und  die  Kraft  finden  wird,  es  mit  ein  paar  wuchtigen  Schlägen 
auch  wirklich  zu  beseitigen''.  Dazu  wird  denn  die  Mitwelt  durch 
etliche  laut  dröhnende  Worte  ermuntert;  Frommanns  ,, fluch- 
würdiges Privilegium  der  Einjährigenberechtigung"  wird  noch  über- 
trumpft durch  de  Lagardes  auf  S.  132  sogar  zweimal  zitiertes 
Verdammungsurteil,  Preußen  habe  durch  das  Berechtigungswesen 
,,alles  wett  gemacht,  was  es  Gutes  und  Großes  für  Deutschland 
getan".  Vor  allem  sei  eine  gründliche  Umgestaltung  des  Einjährig- 
freiwilligenrechts,  unter  dessen  jetzigen  Wirkungen  Lehrer  und 
Offiziere  in  gleicher  Weise  leiden  (!!),  auf  die  Dauer  unabweislich. 
Der  schon  oft  gemachte  Vorschlag,  an  Vollanstalteu  das  betrelTende 
Recht  erst  mit  dem  Reifezeugnis  zu  verleihen,  sei  prinzipiell  nicht 
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unbedenklich  und  wurde  praktisch  zu  manchen  Harten  führen; 
andre  wollen  den  militärischen  Vorgesetzten  die  Entscheidung  über- 
lassen, wer  durch  dienstliche  Tüchtigkeit,  Stellung  (!)  und  Per>öD- 
lichkeit  geeignet  ist,  früher  beurlaubt  zu  werden,  wonach  es  denn 
auf  den  Biidungsstand  der  künftigen  Reserveoffiziere  nicht  weiter 
ankäme.  Nun,  eine  weitere  Erörterung  würde  hier  zu  nichts 
führen;  es  ist  ja  eine  soziale  und  militärische  Frage.  INur  auf 
einen  Punkt  will  ich  hinsichtlich  der  Gleichberechtigung  hinweisen, 
den  ich  nirgend  erwähnt  finde.  Künftig  kann  der  Kadett,  der  für 
die  militärische  Laufbahn  wenig  Neigung  und  Geschick  bewährt, 
ohne  Zeitverlust  auf  die  Universität  gehn. 

Sollen  wir  denn  nun  etwa  abwarten,  bis  unsere  höheren 
Schulen  ganz  von  den  „Fesseln''  befreit  sein  werden?  Es  heißt 
doch  rusticus  exspectat  dum  defluat  amnis,  und  es  wird  doch 
auch  jetzt  schon  „möglich  sein,  die  Jünglinge  in  den  Oberklassen 
wieder  zu  einem  wahrhaft  freien,  freudigen  und  deshalb  geist- 
bildenden Arbeiten  anzuleiten''.  Aus  IIa  und  1  bleibt  doch  schon 
heute  die  große  Schar  der  indiflerenten  Köpfe  weg.  Cber  sonst 
noch  nötige  Umbildungen  und  Neubildungen  in  der  Organisation, 
über  ein  freies  Sichversenken  in  ein  selbstgewähltes  Gebiet  je 
nach  Neigung,  Begabung  und  künftigem  Beruf  will  der  Verf.  einst- 
weilen noch  nicht  „grübeln".  Nicht  von  der  Erhaltung  über- 
lieferter äußerer  Formen  hänge  das  Heil  der  Zukunft  ab,  sondern 
von  dem  Walten  des  lebendigen  Geistes.  Und  so  könne  man  auch 
von  dem  unendlichen  Wert  griechischer  Geisteskultur  durchdrungen 
sein,  ohne  bei  dem  Gedanken  zu  zittern,  daß  der  Lehrplan  der 
Gymnasien  nicht  der  einzig  mögliche  Weg  zur  klassischen  Bildung 
sei.  Sed  haec  hactenus.  Inzwischen  ist  den  Vollanstalten  eine 
größere  Freiheit  in  der  Feststellung  des  Lehrplans  zu  gewähren; 
allenthalben  können  fakultative  Unterrichtskurse  eingerichtet  wer- 
den, z.  ß.  Latein  an  Oberrealschulen  so  gut  wie  Englisch  an  Gym- 
nasien. Ja  man  wird  in  Zukunft  auch  einmal  den  Mut  fassen, 
nicht  nur  den  Schulen,  sondern  auch  den  einzelnen  Schülern  die 
wünschenswerte  Freiheit  des  Arbeitens  zurückzugeben.  Nament- 
lich sei  in  Prima  eine  gewisse  Gabelung  des  Lehrplans  denkbar. 
Im  Gymnasium  könne  eine  altsprachliche  Linie  sich  von  dem 
Gesamtunterricht  abheben,  um  die  strebsamsten  Schüler  unter 
Ermäßigung  andeier  F^achanforderungen  auf  jenem  Hauptgebiet  zu 
fördern;  in  Bealanstalten  könne  man  eine  mehr  neusprachliche 
und  eine  mehr  naturwissenschaftliche  Linie  scheiden. 

Über  diese  Zukunftsaussichten  „mag  man  heute  noch  ver- 
schieden denken*'  und  die  historische  Entwicklung  ruhig  abwarten. 
Das  Endurteil  faßt  der  Verf.  dahin  zusammen,  daß  „der  Kaiser* 
liehe  Erlaß  von  1900,  wenn  seine  leitenden  Gedanken  zugleich 
mit  Besonnenheit  und  Entschlossenheit  durchgeführt  werden,  ge- 
eignet ist,  unserm  höheren  Schulwesen  allmählich  die  lange  ent- 
behrte Bewegungsfreiheit  zurückzugeben". 
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Wir  dürfen  also,  wie  gesagt,  auf  ein  Jahrzehnt  zufriedener 
Ruhe  hoffen,  und  weitere  Refurni vorschlage  uonum  preaianlur  in 
annuni! 

Danzig.  Carl  Kruse. 


1)  Kretzsehmar,  Das  höhere  Schalweseo  iiu  KöoiKreich  Sachseo. 
Leipzig  1903,  Roßbergsche  VerlagsbuchhaodlDDg.  XIV  u.  704  S.  8. 
geb.  10  Jlt, 

2}  ^odnagel,  Das  höhe  re  Seh  al  wesen  im  Großherzogtum  Hesseo. 
Gießeo  1903,  Emil  Roth.     VIII  o.  328  S.     8.     6  JC^ 

Im  Aprilheft  des  Jahrgangs  1903  dieser  Zeitsciirift  hat  der 
Berichterstatter  gelegentlich  der  Anzeige  der  von  dem  Geheimen 
Oberscbulrat  Dr.  Krüger  herausgegebenen  Sammlung  der  Verord- 
nungen und  Gesetze  für  das  höhere  Schulwesen  im  Herzogtum 
Anhalt  dem  Wunsche  Ausdruck  gegeben,  daß  auch  andere  deutsche 
Bundesstaaten  dem  Beispiele  folgen  und  damit  die  Möglichkeil 
^chaf^en  möchten,  daß  weitere  Kreise  einen  genauen  Einblick  in 
<iie  Eigenart  der  Verwaltung  erhielten.  Sicher  nicht  erst  auf  diese 
Anregung  hin,  sondern  aus  eigener  Entschließung  sind  nun  noch 
in  demselben  Jahre  die  bezüglichen  Veröffentlichungen  durch  hohe 
Schuiverwaltungsbeamte  in  Sachsen  und  Hessen-Darmstadt  erfolgt. 
Vorhergegangen  war  ihnen  das  Erscheinen  des  Werkes  von  Fehl- 
eisen „Sammlung  der  wichtigsten  Bestimmungen  für  die  Ge- 
lehrten- und  Realschulen  Württembergs.  Stuttgart  1899,  Kohl- 
bammer'*. 

Die  Durchsicht  der  beiden  nun  zu  besprechenden  Bücher 
zeigt  wiederum  den  starken  Einfluß,  den  jede  Änderung  in  den 
Schulverhältnissen  Preußens  auf  die  Bundesstaaten  ausübt.  Schon 
äußerlich  zeigt  sich  dies,  wie  bei  dem  Krügerscben  Werke,  so  auch 
hier  bei  dem  über  Hessen  in  der  Anordnung  der  Materien,  die  ganz 
der  Wieseschen  Sammlung  entspricht.  Abweichender  und  selb- 
ständig ist  das  sächsische  Sammelwerk.  Hier  sind  durch  Gesetz 
vom  22.  April  1876  bzw.  vom  15.  Februar  1884  die  Verhältnisse 
der  Gymnasien,  Realschulen  (d.  h.  Realgymnasien  und  sechs- 
klassigen  Realschulen)  und  Seminare  festgestellt.  In  dem  ganzen 
Buche  sind  daher  die  Seminarangelegenheiten  zugleich  mit  denen 
der  höheren  Unterrichtsanstalten  behandelt.  Der  Abdruck  dieses 
Gesetzes  und  der  Ausführungsverordnung,  welche  das  Kultus- 
ministerium dazu  erlassen,  eröffnet  die  Publikation.  In  fünf  Bei- 
Uc^en  werden  die  Lehr-  und  Prüfungsordnungen  für  Gymnasien 
vom  28.  Januar  1893,  für  Realgymnasien  vom  22.  Dezember  1902 
und  für  Realschulen  (II.  Ordnung)  vom  20.  März  1884,  sowie  die 
für  Volksschullehrer-  und  für  Lehrerinnenseminare  hinzugefugt. 
Man  erkennt  schon  hier  die  Einwirkung.  Die  preußischen  Lehr- 
pläne von  1882  führten  1884  zu  einer  Änderung  des  ganzen 
höheren  Schulwesens;    1893   folgten  wenigstens  die  Gymnasiem, 
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wenn  auch  zögernd,  der  erneuten  Anregung  des  größeren  Nachbar- 
staates; 1902  nötigten  die  neugeschaffenen  Verhältnisse  zu  einer 
Anpassung  der  Realgymnasien.  Unberührt  blieben  nur  die  Real- 
schulen. —  bem  Gesetz  au  zutreffender  Stelle  eingefügt  und  im 
Auszüge  abgedruckt  sind  die  Gesetze  über  die  Verhältnisse  der 
Zivilstaatsdiener  vom  7.  März  1835  bzw.  3.  Juni  1876,  die  Verord- 
nung über  Gellung  der  von  deutschen  Gymnasien  außerhalb  des 
Königreichs  Sachsen  ausgestellten  Maturitätszeugnisse,  das  Gesetx 
über  die  Form  der  Eidesleistung  (bei  Eintritt  in  eine  ständige 
Stelle)  usw.  In  einer  Reihe  von  sehr  ausführlichen  Anhängen 
werden  dann  die  Bestimmungen  über  das  Berechtigungswesen  ge- 
geben, und  zwar  sowohl  die  reichsgesetzlichen  als  auch  die  landes- 
rechtlichen, d.  h.  die  für  das  Studium,  die  Prüfungen  und  die 
Promotionen  an  der  Universität  Leipzig  und  der  Technischen 
Hochschule  zu  Dresden,  sowie  für  den  technischen  Staatsdienst, 
endlich  auch  die  für  Prüfungen  der  Bureauassistenten  und  Sekre- 
täre im  Geschäftsbereiche  der  verschiedenen  Ministerien  getroffenen 
Vorschriften.  Ferner  die  Vorschriften  für  die  Berechtigung  zum 
einjährig-freiwilligen  Militärdienst,  Lehrerprüfungsordnungen  und 
zwar  sowohl  die  Ordnung  der  Prüfung  für  das  höhere  Schuiamt 
vom  19.  Juli  1899  (der  preußischen  vom  18.  September  1898 
folgend)  als  auch  diejenige  der  pädagogischen  Prüfung  an  der 
Universität  Leipzig  und  der  Kandidaten  des  höheren  Lehramts 
der  mathematisch-physikalischen  und  chemischen  Richtung  an  der 
Technischen  Hochschule  zu  Dresden,  beides  speziell  sächsische  Ein- 
richtungen. Dann  folgen  die  Bestimmungen  über  die  Gehälter 
und  Pensionen  der  Lehrer  an  den  höheren  Schulanstalten,  sowie 
über  Reisekosten  und  Tagegelder.  Durch  Gesetz  vom  19.  Juli 
1902  beziehen  die  sächsischen  Zivilstaatsdiener  vom  1.  Januar 
1904  ab  einen  V^ohnungsgeldzuschuß,  in  den  Grenzen  von  400  M 
für  die  höchste  Beamtenklasse  und  den  teuersten  Ort  und  60  M 
für  die  niedrigste  Klasse  und  den  billigsten  Ort.  Bei  Bemessung 
von  Pension  und  Wartegeld  bleibt  dieser  Zuschuß  außer  Betracht; 
Unverheirateten  wird  er  nur  zur  Hälfte  gezahlt.  Eine  Reihe  von 
Bestimmungen  über  den  Geschäftsverkehr,  über  Versicherung  der 
Gebäude  und  des  Mobiliars,  endlich  gesundheitspolizeiliche  Be- 
stimmungen und  Vorschriften  über  Revision,  Bau  und  Einrichtung 
der  Schulgebäude  machen  den  Beschluß. 

Das  Werk  Nodnagels  über  die  hessischen  Schul  Verhältnisse 
ist  nicht  ganz  so  reichhaltig,  besonders  bezüglich  der  für  den 
Eintritt  in  die  Beamtenlaufbahn  geltenden  Vorschriften.  Henor- 
zuheben  ist  auch  hier  das  Datum  der  Ordnung  der  Prüfung  für 
das  höhere  Lehramt  vom  9.  Dezember  1899,  dagegen  datieren 
die  gültigen  Lehrpläne  für  die  Gymnasien  und  Realgymnasien 
vom  18.  Januar  1893,  die  der  Realschulen  vom  6.  Dezember  1899. 
Neben  diesen  Formen  ist  durch  Gesetz  vom  11.  Mai  1901  den 
„höheren  Bürgerschulen"  die  Aufgabe  zugewiesen,  „eine  über  das 
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Ziel  der  Volksschule  hinausgebende  Schulbildung  zu  gewähren 
und  ihre  Schuler  gegebenen  Falls  zum  späteren  Übertritt  in 
höhere  Lehranstalten  vorzubereiten*'.  Während  die  Reifeprufungs- 
Ordnung  für  die  Gymnasien  und  Realgymnasien  beide  vom 
18.  Januar  1893  datieren,  trägt  die  für  die  Oberrealschule  das 
Datum  des  28.  April  1901.  In  der  für  die  höheren  Lehranstalten 
>>uUigen  Schulordnung  vom  12.  September  1899  fällt  in  §  12  die 
Bestimmung  auf,  daß,  falls  der  Urheber  einer  Beschädigung  nicht 
zu  ermitteln  ist,  eine  ganze  Klasse  für  den  Schaden  haftbar  ge- 
macht werden  könne,  eine  Bestimmung,  deren  juristische  Gültig- 
keit für  sehr  zweifelhaft  gehalten  wird.  Hessen  ist  bekannt- 
lich der  Staat,  der  dem  oft  laut  gewordenen  Wunsche  der  aka- 
demisch gebildeten  Lehrer  nach  einer  Amtsbezeichnung  auch  für 
die  in  der  Vorbildung  begriffenen  und  noch  nicht  definitiv  an- 
gestellten Anwärter  durch  die  Bezeichnungen  „Lehramtsakzessisf' 
und  ., Lehramtsassessor''  gerecht  geworden  ist  (§  2  der  Verordnung 
voiD  24.  Juni  1893  über  die  praktische  Vorbereitung  für  die  An- 
stellung im  höheren  Lehramt.  S.  49).  Hier  lindet  auch  eine 
Vereidigung  schon  bei  dem  Antritt  des  Vorbereitungsdienstes  statt 
(vgl.  S.  54). 

Man  sieht,  des  Interessanten  bietet  eine  Durchsicht  der 
Bücher  genug.  Sie  scheinen  recht  eigentlich  nicht  nur  in  die 
Bibliotheken  der  Anstalten  und  auf  die  Arbeitstische  der  Ver- 
waltungsbeamten  des  betreffenden  Staates  selbst  zu  gehören,  son- 
dern auch  außerhalb  dieses  in  den  andern  deutschen  Vaterländern 
Beachtung  zu  verdienen.  Ein  Buch,  das  die  Verhältnisse  der  ein- 
zelnen Bundesstaaten  in  bezug  auf  äußere  und  innere  Angelegen- 
heiten des  höheren  Schulwesens  übersichtlich  nebeneinander  stellt, 
wäre  eine  höchst  verdienstvolle  Arbeit.  H.  Morsch  hat  in  einigen 
eingehenden  Studien  über  die  Prüfungsordnungen  und  über  die 
Direktoreninstruktionen  den  Anfang  dazu  gemacht.  Vielleicht  kann 
man  von  ihm  eine  Erweiterung  seiner  Arbeit,  in  Erfüllung  obigen 
Wunsches,  erwarten. 

3)  KortGeifsl er,  Anschauliche  Graodlagen  der  Mathematischen 
ErdkoDde.  Leipzig  1904,  B.  G.  Teubner.  VI  a.  199  S.  8.   geb.  2,50  JiT. 

Schon  vor  Jahren  hat  der  Verfasser  ein  ähnlich  angelegtes« 
aber  nach  Format  und  Inhalt  beschränkteres  Buchlein  über  den- 
selben Gegenstand  in  der  Sammlung  Göschen  veröffentlicht.  Hier 
erscheint  es  in  stark  erweiterter  Gestalt  in  neuem  Verlage.  „Zum 
Selbstverstehen  und  zur  Unterstützung  des  Unterrichts'',  so  be- 
zeichnet der  Verfasser  auf  dem  Titelblatte  seine  Bestimmung. 
An  die  Verwendung  als  Lehrbuch  in  Schulen  scheint  er  also  in 
erster  Linie  nicht  zu  denken.  In  der  Tat  wurde  für  diesen  Zweck 
die  Anlage  nicht  ganz  geeignet  sein.  Es  bietet  einen  entwickeln- 
den Lehrgang  der  Hauptlebren  der  Disziplin,  aber  es  berück- 
sichtigt   für    ein  Lern  buch    —    das   doch  jedes  Schulbuch  auch 
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sein    muß  —  zu  wenig    die    zusamnienrassende  Darstellung    der 
Ergebnisse.    Für  die  oben  angegebenen  Zwecke  aber  kann  es  alt» 
woblgeeignei    bezeichnet    werden.      Gute    Dienste   wird    es    dem 
jüngeren  Lehrer  leisten,    der    neben    dem    systematisclien  Abriß, 
den    die    Schüler    in    der   Hand    haben,    noch    ein    methodisches 
Hilfsmittel    sucht;    und    ein  geistig  vorgeschrittener  Schüler  wird 
wühl    imstande    sein,    an  der  Hand  dieses  Leitfadens  selbständig 
sich    mit    den  Tatsachen    und  Lehren   der  mathematischen  Geo- 
graphie   bekannt   zu  machen.     Ganz  leicht  wird  ihm  das  freilich 
nicht  werden.    Bei  allem  Ringen  nach  Klarheit  und  Anschaulich- 
keit ist  die  Darstellung  gelegentlich  doch  noch  immer  zu  abstrakt 
und    stilistisch    nicht    einwandfrei.     Vor    allem   ist  dem  Bericht- 
erstatter   in    dieser    Hinsicht    der    Abschnitt  2    aufgefallen.      Die 
Mängel    sind    indessen    nicht  so  arg,    daß  sie  nicht  in  den  Kauf 
genommen   werden   könnten    bei    dem  Brauchbaren,   das  geboten 
wird.    In  28  Abschnitten  bespricht  der  Verfasser  Gesichtsfeld  und 
H(»rizont,    Gestalt    der  Erdoberfläche,    die  Auffindung  bestimmter 
horizontaler    Richtungen,    die    Beobachtung    der    täglichen  Stern- 
bewegung,  den   nördlichen  Sternenhimmel  und  das  Äquator- Pol- 
sysiem,  die  Messung  der  Erdkrümmung  von  Süden  nach  Norden 
und  von  Osten  nach  Westen,  die  Erdanziehung  nebst  Pendel  und 
Pendeluhr    (die  Beschreibung   der  letzteren    auf   S.  59   erscheint 
nicht    leicht   verständlich),    die  Rotation  der  Erde,  die  Schwung- 
kraft,  das  Maß  der  Zeit  und  die  Erdmasse,  Kartengrad netze,    die 
scheinbare   Sonnenbewegung,    die  Herstellung   des  Zonenapparats, 
den  Frühlingspunkt  als  Anfangspunkt,  die  mittlere  Sonne  und  den 
Jahresanfang,    die  Schleifen  der  Planetenbahnen  und  den  Erdlauf 
nach  Kopernikus,  Keplers  Gesetze,  die  Parallaxe  und  die  Entfer- 
nung der  Sonne,  die  Geschwindigkeit  des  Lichtes,  die  Aberration 
des  Fixsternlichtes,  den  Mond  und  die  Mondbahn,  Newtons  Gesetz 
der  Massenanziehung,  die  drei  Körper  (Störungen,  Flut  und  Ebbe), 
die    Präzision    der  Tag-  und  Nachtgleichen,    den  Kalender,    Ent- 
stehung   und  Zukunft  der  Erde,    endlich    neuere  Untersuchungen 
über  die  Gestalt  der  Erdoberfläche.     Auf  jeden  dieser  Abschnitte 
folgt  eine  Anzahl    von  Fragen,   die    den  Inhalt  des  eben  Vorher- 
gegangenen teils  wiederholen,   teils  zu  größerer  Klarheit  bringen« 
teils    endlich    auch    wohl    durch    selbständiges    Nachdenken    des 
Schülers    noch    weiterführen    sollen.    Ihre   Auswahl,    Anordnung 
und  Fassung  ist  sachgemäß,    und    der  Lehrer  wird  in  ihnen  fast 
noch  mehr  als  in  den  belehrenden  Abschnitten   viel  brauchbaren 
Stoff  für  den  Unterricht  finden.    Ganz  besonders  mag  hier  noch 
auf   den  Abschnitt   über    die  Herstellung  des  Zonenapparats  hin- 
gewiesen werden,  der  sehr  geeignet  scheint,  durch  seine  Einfach- 
heit und  die  Möglichkeil,  ihn  selbst  anzufertigen,  bei  den  Schülern 
Klarheit  der  Vorstellungen  herbeizuführen.    Übrigens  ist  hier  S.  96 
Z.  18  V.  u.  wohl  Horizontal-  statt  Äquatorreif  zu  lesen.    —    Ein 
sorgfällig  gearbeitetes  Sachregister  macht  den  Beschluß. 
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Der  Verfasser  hat  in  den  letzten  Jahren  eine  sehr  lebhafte 
literarische  Tätigkeit  entfaltet  und,  neben  größeren  Werken,  in 
Zeitschriften  erläuternde,  unterstützende  Aufsätze  geliefert.  Es  sei 
hier  hingewiesen  auf  die  Aufsätze:  „ünendlichkeitsfragen  aus  der 
mathematischen  Erdkunde'*  (Geographischer  Anzeiger,  hrsgb.  von 
Haack  u.  Fischer,  IV,  Oktober  1903),  „Wie  können  wir  die  mathe- 
matisch-geographischen Grundbegrifl'e  praktisch  lehren?''  (Die 
Lehrerin,  hrsgb.  von  M.  Loeper-Housselle.  XX  29),  „Die  mathe- 
matische Erdkunde  und  ihr  Zusammenhang  bei  den  neuen  Lehr- 
plänen'' (Lehrproben  u.  Lehrgänge  Heft  73).  —  Als  eine  erfreu- 
liche Gabe  ist  das  vorliegende  Werk  trotz  der  angegebenen 
Ausstellungen  zu  begrüßen.  Es  ist  offenbar  der  Sache  wegen 
geschrieben  und  gehört  nicht  zu  jener  Sorte  der  Lehrbucher- 
fabrikate,  die  in  erster  Linie  bestimmt  sind,  des  Verfassers  und 
Verlegers  materiellen  Interessen  zu  dienen.  Neben  Diesterweg- 
Schwalbes  Populärer  Himmeiskunde  und  A.  J.  Picks  Elementaren 
Grundlagen  der  astronomischen  Geographie  wird  es  als  Hilfsmittel 
für  die  Vorbereitung  zum  Unterricht  eine  erste  Stelle  einnehmen 
können. 

Nordhausen  a.  Harz.  Max  Nath. 


Wilhelm  Müncli,  Zakanftspädagogik.  Utopien,  Ideale  aod  Mötc- 
lichkeiteo.  Berlin  1904,  Georg  Reimer.  IV  u.  269  S.  8.  4  Jt, 
geb.  4,80  M- 

Wilhelm  Münch,  Aus  Welt  und  Schule.  Neue  Aufsätze.  Berlin 
19U4,  Weidmanusche  Buchhandlung.     276  S.    gr.  8.     5  M. 

Der  gelehrte  und  liebenswürdige  Verfasser  hat  uns  in  diesem 
Jahre  mit  zwei  neuen  Schriften  beschenkt,  die  seinen  Freunden 
und  Verehrern  wie  die  früheren  Bücher  lieb  und  wert  sein 
werden.  Nach  Inhalt  und  Form  schließen  sie  sich  denselben  in 
würdiger  V^eise  an,  gleich  ausgezeichnet  durch  die  anregenden, 
fruchtbaren  Gedankenreihen    wie    durch  den  Glanz  der  Sprache. 

Die  „Zukunftspädagogik''  ist  eine  vortreffliche  Ergänzung 
und  Erweiterung  der  Hodegetik,  die  von  dem  Verf.  unter  dem 
Namen  „Geist  des  Lehramts''  veröffentlicht  und  von  uns  vor 
einigen  Monaten  in  dieser  Zeitschrift  besprochen  und  nachdruck- 
lich empfohlen  worden  ist.  Die  Zukunftspädagogik  will  dem 
Leser  eine  Umschau  bieten  über  das,  was  von  der  Erziehung  in 
Zukunft  anders  gefordert  wird,  als  es  jetzt  geübt  zu  werden 
pflegt;  eine  Reihe  origineller  Vorschläge  aus  neuerer  Zeit  soll 
beleuchtet  werden,  die  im  ganzen  alten  eigentümlichen  Be- 
strebungen der  Gegenwart  Ausdruck  geben.  Anzuregen,  das  ist 
die  Bestimmung  der  ganzen  Veröffentlichung;  zum  Mitdenken 
über  die  sich  öffnenden  Fragen  soll  eingeladen  und  zur  Klärung 
der  Probleme  mitgewirkt  werden.  Es  handelt  sich  hier 
zum    Teil    um    Schriften    stark    revolutionären    Charakters,    um 
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Schriften,  die  nicht  immer  von  Fachgenossen  ausgegangen  sind. 
Es  muß  grundsätzlich  der  Standpunkt  angefochten  werden,  als 
ob  jede  tiefer  greifende  Änderung  an  vertrauten  Einrichtungen 
und  Gepflogenheiten  von  vornherein  mit  Mißmut  oder  Gering- 
schäizung  abgewiesen  werden  dürfe,  als  ob  man  sogleich  Aus- 
geburten menschlicher  Tollheit  in  dem  zu  sehen  habe,  was  durcli 
Unbefangenheit  des  Standpunkts  überrascht,  auch  als  ob  auf 
««Dilettanten*'  zu  hören  von  vornherein  unwürdig  sei.  Sich  ia 
sein  Fach  Verständnis  einzuhüllen,  ist  noch  keine  Stärke,  ist  jeden- 
falls unweise.  Es  ist  in  pädagogischen  Dingen  immer  viel  mehr 
problematisch  als  die  meisten  glauben.  Darum  ist  zum  Auf- 
merken um  so  mehr  Anlaß,  je  mehr  sich  gewisse  Forderungeo 
verdichten  und  je  bestimmter  sich  zwischen  allem  wirr  durch- 
einander Klingenden  gewisse  gleichartige  Töne  vernehmen  lassen. 
Im  einzelnen  streben  die  neu  hervortretenden  Gedanken  und 
Wünsche  nach  verschiedenen  Richtungen  auseinander,  neu  kann 
genau  genommen  nur  weniges  genannt  werden;  im  Gegenteil  die 
jetzigen  Forderungen  fallen,  ohne  daß  es  den  Verfassern  selbst 
bekannt  ist,  größtenteils  zusammen  mit  solchen,  wie  sie  vor 
hundert  und  mehr  Jahren  erhoben  worden  sind. 

In  dem  ersten  Teil  der  „Zukunftspädagogik*'  gibt  der  Verf. 
einen  literarischen  Überblick  über  die  sechzehn  pädagogischen 
Schriften,  die  er  sich  zur  Besprechung  ausersehen  hat.  Darunter 
sind  manche,  deren  Titel  und  Verfasser  vielen  Lesern  nicht  be- 
kannt gewesen  sind,  die  aber  darum  nicht  auf  geringeres  Interesse 
Anspruch  haben.  Neben  den  deutschen  macht  uns  in  gleicher 
Weise  der  Verf.  mit  den  fremdländischen  Schwärmern  bekannt 
und  er  tut  dies,  indem  er  so  objektiv  wie  möglich  berichtet,  so 
daß  auch  wir  die  sich  daran  knüpfenden  Betrachtungen  frei  zu 
würdigen  imstande  sind.  Er  beginnt  mit  dem  Buch  der  Schwe- 
din Ellen  Key  „Das  Jahrhundert  des  Kindes'*,  es  folgt  „Entwuif 
eines  Unterrichtsplanes  auf  psychologischer  Grundlage**  von  Paul 
Lacombe,  „Bemerkungen  über  Erziehung**  von  Pierre  de  Coubertin, 
„Die  neue  Erziehung**  von  Edouard  Demolins,  „Schule  und  Ge- 
sellschaft*' von  John  Dewey,  „Die  Erziehung  der  deutschen  Jugend** 
von  Paul  Güßfeldt,  „Die  neue  deutsche  Schule**  von  Hugo  Göring, 
„Der  Deutsche  und  sein  Vaterland**  von  Ludwig  Gurlitt,  „Emloh- 
stobba*'  von  Hermann  Lietz,  „Volksschulen,  höhere  Schulen  und 
Universitäten**  von  Julius  Baumann,  „Deutsche  Erziehung**  von 
Fritz  Schulze,  .,Sozialpädagogik**  von  Paul  Natorp,  „System  der 
Pädagogik  im  Grundriß**  von  Adolf  Döring,  „Soziale  Pädagogik 
auf  erfahrungswissenschaftlicher  Grundlage**  von  Paul  Bergemann, 
,, Staatsbürgerliche  Erziehung  der  deutschen  Jugend**  von  Georg 
Kerschensteiner,  „Erziehung  und  Erzieher**  von  Rudolf  Lebmann. 

Im  zweiten  Teile  beabsichtigt  der  Verf.  keine  Auseinander- 
setzung mit  allem  einzelnen;  das  würde  zu  außerordentlich  breiten 
Erörterungen    führen.     Aber  aus   dem  Reichtum   der  Vorschläge 


■  ogez.  vou  A.  Jonas.  (535 

einen  Weg  zu  linden,  der  die  rechte  Grenze  innehält  zwischen 
dem  Möglichen  und  dem  ewig  fern  Schwebenden,  ist  sein  Be- 
mühen in  den  „Praktischen  Ausblicken''.  Hier  fuhrt  er  uns  in 
dieselbe  Gedankenweit  ein,  die  sein  Buch  „Der  Geist  des  Lehr- 
amts'' erfüllt.  Aber  doch  ist  die  Form  der  Darstellung  eine 
andere,  nicht  so  abstrakt  und  ruhig  wie  dort,  lebhafter,  zünden- 
der, wie  es  Kampf  und  Streit  mit  sich  bringen.  Die  Betrachtungen, 
wie  sie  hier  Manch  anstellt  über  das  Recht  der  Selbstentfaltung, 
über  die  Bedeutung  der  Lebenssphäre,  über  unser  Bildungsideal, 
weiter  über  die  Stellung  der  Kunst  im  künftigen  Erziehungsplan, 
über  Lehrerbildung,  Universitätsbildung  machen  die  Augen  der 
Lesenden  hell,  fordern  zur  Selbstprüfung  auf  und  kräftigen  den 
Willen,  zumal  wir  aus  allen  Betrachtungen  herausfühlen,  wie  er 
uusern  Stand  ehrt  und  die  richtige  Wertschätzung  desselben  an- 
strebt und  ihm  eine  mächtigere  Einwirkung  auf  den  Geist  und 
die  Gestaltung  des  Unterrichtswesens  schaffen  möchte.  „Steigen 
doch  die  originellen  Gedanken  am  häufigsten  von  unten  nach 
oben,  nicht  umgekehrt,  und  unter  den  jüngeren  Mitgliedern  der 
Lehrerkollegien,  unter  den  jüngeren  Direktoren  etwa,  tauchen 
zunächst  die  Ideen  auf,  die  sich  dann  übertragen  und  verbreiten 
und  im  günstigsten  Falle  —  wozu  natürlich  auch  gehört,  daß  es 
gute  Ideen  sind  —  vielleicht  nach  oben  empordringen''.  Und  hu 
erhebt  sich  für  ihn  auch  die  Frage,  ob  nicht  etwa  republikanische 
Mitregierung  zu  gewähren  wäre.  „Ob  die  Beiordnung  einer  freier 
zusammengesetzten  Körperschaft  nach  Art  des  französischen  Conseil 
sup^rieur  zu  wünschen  wäre,  sei  dahingestellt:  gelegentliche  ge- 
mischte ..Schnlkonferenzen"  haben  wir  ja  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten wiederholt  gehabt.  Daß  aber  bei  derartigen  Enqueten 
über  das  künftig  Wünschenswerte  auch  einfache  Mitglieder  des 
höheren  Lehrstandes  selbst  zugezogen  würden,  darin  könnte  wohl 
jenes  Conseil  superieur  Muster  werden,  und  auch  dazu  ist  übri- 
gens ein  gewisser  Anfang  schon  gelegentlich  gemacht  worden. 

Das  Buch  „Aus  Welt  und  Schule"  lehnt  sich  nach  Inhalt 
und  Form  an  das  in  demselben  Verlage  im  Jahre  1900  unter 
dem  Titel  „Über  Menschenart  und  Jugendbildung"  erschienene 
Buch  an.  Wir  haben  seinerzeit  über  das  Buch  berichtet.  Ebenso 
wie  jenes  ist  dies  eine  reiche-Saromlung  von  Einzelaufsätzen, 
die  zum  größten  Teil  schon  in  Zeitschriften  oder  ähnlich  ver- 
öffentlicht, aber  darum  doch  nur  einem  kleineren  Kreise  von 
Lesern  zugänglich  gemacht  worden  sind.  In  allen  hat  es  Verf. 
mit  der  Stellung  von  bedeutenden  Kulturfragen  der  Gegenwart 
zu  tun;  ob  es  ihm  gelungen,  diese  ihrer  praktischen  Lösung 
nahe  geführt  zu  haben,  kann  er  zwar  selbst  nicht  hoffen,  aber 
im  letzten  Grunde  hat  er  einem  Bedürfnis  des  freien  Ober- 
denkens der  Dinge  und  der  sprachlichen  Gestaltung  des  Empfun- 
denen genügen  wollen,  —  ein  Recht,  auf  das  nicht  bloß  die 
Dichter  Anspruch  haben,  sondern  auch  andere,   denen  es  ebenso 
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—  UD(1  vielleicht  noch  gewisser  —  Ernst  ist.  —  Mönch  ist  einer 
der  hervorragendsten  Pädagogen  unserer  Zeit,  er  lebt  so  sehr  in 
dieser  Wissenschaft,  da£  er  alles,  was  seinem  Blicke  in  der  um- 
gebenden Welt  begegnet,  alle  seine  Lebenserrahrungen  auf  den 
weitesten  Gebieten  menschlichen  Crkennens  immer  in  Beziehung 
zu  der  Kunst  zu  setzen  weiß,  der  er  sein  Leben  geweiht  hat. 
Darum  sind  seine  Schriften  nicht  nur  geeignet,  die  Jünger  der 
Wissenitchaft  mit  dem  rechten  Geist  zur  Ausübung  ihres  Berufes 
zu  erfüllen,  sondern  auch  ihre  Blicke  zu  schärfen,  um  den  Zu- 
sammenhang von  menschlichen  Zustanden  und  Einrichtungen  mit 
der  Erziehung  und  dem,  was  der  Erziehung  zugute  kommt,  zu 
erkennen  und  die  eigene  Persönlichkeit  im  Dienste  des  Amtes 
immer  vollkommener  zu  gestalten.  In  einer  Zeit,  in  der  wir  in 
Gefahr  sind,  in  unserer  freien  Bewegung  mehr  und  mehr  einge- 
schränkt  zu  werden,  ist  es  eine  höchst  erfreuliche  Erscheinung, 
von  der  höheren  Warte  aus  einen  Mann  Fragen  des  Unterrichts 
behandeln  zu  sehen,  der  weit  entfernt  ist  von  der  traurigen  Art 
der  Pädagogen,  denen  die  Aneigung  einer  gewissen  äußeren  Technik 
als  das  Wesentliche  des  pädagogischen  Ideals  gilt. 

Über  die  einzelnen  Aufsätze  zu  berichten,  würde  die  Grenzen 
der  Anzeige  übersteigen;  aber  schon  aus  den  Themen  wird 
der  Leser  ersehen,  durch  welche  Gebiete  des  Innen-  und  Außen- 
lebens ihn  der  Verf.  fähren  wird;  und  wir  können  ihm  ver- 
sprechen, daß  er  keine  Abhandlung  gelesen  haben  wird,  ohne 
daß  er  neben  der  Freude  an  der  glänzenden  Darstellung  den 
Genuß  geistiger  Hebung  und  Förderung  reichlich  empfunden  hat. 
Die  Aufsätze  sind  folgende:  „Die  Rolle  der  Anschauung  in  dem 
Kulturleben  der  Gegenwart''.  „Psychologie  der  Großstadt'',  „Die 
Gebildeten  und  das  Volk'',  „Was  ist  deutsche  Erziehung?'\  „Die 
Erziehung  zum  Urteil'',  „Beredsamkeit  und  Schule'S  „Goetlie  in 
der  deutschen  Schule,  „Shakespearelektüre  auf  deutschen  Schulen", 
„Sprechen  fremder  Sprachen",  .«Sprache  und  Religion'%  „Nationen 
und  Personen",  „Seelische  Reaktionen",  „Von  menschlicher 
Schönheit". 

Das  Buch  ist  der  Berliner  Gymnasiallehrergesellschatt  ge- 
widmet. 

In  beiden  besprocheneu  Schriften  ist  Ausstattung,  Druck, 
Papier  sehr  gut. 

Stettin.  Anton  Jonas. 


A.  Rausch,  Schiiiervereioe.  Krfahrangen  ood  Groodsätze. 
Unter  Beifaguog  der  gesetzlicheo  BestimmaBgeo  und  VerordonDgeo. 
Halle  a.  S.  1904,  Bachhaodluog  des  Waiaeohauses.    112  S.    8.    1,50^. 

Der  Verf.  verwahrt  sich  im  Vorwort  gegen  die  naheliegende  Auf- 
fassung, als  sei  seine  Schrift  durch  die  Verhandlungen  des  preußi- 
schen Abgeordnetenhauses    vom    16.  bis  19.  März    dieses  Jahres 
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über  die  Zulassung  religiöser  Schölervereine,  insbesondere  über 
die  evangelischen  Bibelkränzchen  und  die  Marianischen  Kon- 
gregationen unter  katholischen  Schülern  veranlaßt  worden.  Schon 
lange  vorher,  versichert  er,  habe  er  die  Absicht  gehabt,  die  Er- 
fahrungen und  Grundsätze,  welche  bei  der  Beaufsichtigung  und 
Beobachtung  der  Schülervereine  hier  und  da  gewonnen  seien,  zu- 
sammenzufassen. Cr  wollte  damit  das  Gemeinschaftsleben  der 
Schüler  der  Beachtung  der  Schule  wie  des  Hauses  empfehlen.  Was 
ihm  die  hier  behandelte  Frage  besonders  wichtig  erscheinen  ließ, 
war  dieses«  Schüler  vereine,  sagt  er,  seien  das  sicherste  Mittel, 
zu  verhindern,  daß  sich  Schüler  verbind  nnsfen  bilden.  Er  räumt 
ein,  daß  Verbindungen  nach  studentischem  Muster  die  Schuljugend 
oft  in  physischer  wie  in  geistiger  und  moralischer  Hinsicht  zu- 
grunde gerichtet  haben.  Um  die  Wiederkehr  solcher  heilloser 
Verirrungen,  wie  sie  in  der  großen  Verfügung  vom  29.  Mai  1880 
geschildert  werden,  zu  verhindern,  meint  er,  gebe  es  kein  besseres 
xMittel,  als  Schülervereinigungen  zu  gestatten,  ja  zu  pflegen  und 
durch  zweckmäßige  Bestimmungen  zu  regeln.  Daß  diese  Ver- 
eine stets  einen  Teil  der  studentischen  Formen  annehmen  werden, 
räumt  er  ein;  aber  das  scheint  ihm  einer  Impfung  gleichzuachten, 
die  vor  Schlimmerem  bewahre.  Die  Seele  des  Buches  ist  ein 
freundlicher  Glaube  an  die  guten  Instinkte  der  Jugend.  Der  Verf. 
meint,  daß  sich  in  den  Scbülervereinen  ein  für  die  Bildung  des 
werdenden  Geschlechts  wichtiger  Trieb  offenbart,  den  zu  regeln 
und  zum  Guten  zu  lenken,  Pflicht  der  Behörden,  der  Schule,  des 
Hauses  sei.  Er  denkt  über  den  Vereinstrieb  ungeflhr  so,  vvie 
Aristoteles  über  die  Leidenschaften,  die  ndd-tf^  die  indgaeig. 
Diese  seien,  lehrt  er,  utiliter  datas  a  natura.  Sie  seien  mode- 
randas,  nicht  radicitus  evellendas.  Die  Stoiker  antworteten  ihm, 
das  hieße  im  Gegenteil  dem  modice  insanire  das  Wort  reden. 
Auch  des  Verfassers  Absicht  geht  auf  eine  vernünftige  Ausgestaltung 
des  Natürlichen.  Dabei  meint  er  wohl  mit  Lessing,  daß  man  dem 
Feuer  zuliebe  sich  den  unvermeidlichen  Rauch  gefallen  lassen 
müsse.  Seine  Auffassung  ist  eine  optimistische.  Wenn  die  Schule 
die  Beaufsichtigung,  Regelung  und  Pflege  der  Schülervereine  über- 
nimmt, scheint  es  ihm  möglich,  Ausschreitungen  zu  verhindern. 
Was  er  sagt,  klingt  recht  gut;  doch  muß  man  manchmal  an  die 
Antwort  denken,  die  Friedrich  der  Große  einem  Philanthropen 
gab:  „Vous  connaissez  mal  la  maudite  race  ä  laquelle  nous  apparte- 
nons'^  Er  streichelt  das  menschliche  Tier  und  redet  ihm  freund- 
lich zu,  während  Pilger  in  seiner  vortrefflichen  Schrift  über  das 
Verbindungswesen  auf  norddeutschen  Gymnasien  den  Stier  bei 
den  Hörnern  packt.  Rausch  denkt  an  die  Schüler,  otovc  det 
elpai\  Pilger  schildert  sie,  otoi  slaiv,  Rauschs  auf  der  Grund- 
lage einer  optimistischen  Psychologie  ruhende  Schrift  zeigt  ein 
freundliches,  hoffnungsseliges  Gesicht.  Pilgers  Schrift,  die  ein 
aktenmäßig   festgestelltes  Material   mit  unanfechtbarer  Logik  aus- 
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nutzt  und  in  allen  ihren  Teilen  so  verkittet  und  vernietet  ist,  daB 
jeder  Einwand  verstummen  muß,  erweckt  ein  Gefühl  des  Schwin- 
dels, wie  beim  Bück  in  einen  Abgrund.  Sie  beweist  klar,  daß  es 
sich  bei  diesem  ganzen  Treiben  nicht  bloß  um  übermütige  Streiche 
und  harmlose  Albernheiten  handelt,  und  öffnet  Tiefen  der  geisti- 
gen und  sittlichen  Verworfenheit,  die  jedem  liberal  denkenden 
Menschenkenner,  auch  wenn  er  gar  nichts  von  einem  Schultyrannen 
an  sich  hat,  das  Gefühl  der  tiefsten  Trauer  und  zugleich  des  Ekels 
erwecken  müssen.  Auch  Pilger  redet  im  ährigen  nicht  wie  ein 
finsterer  Puritaner:  er  gönnt  der  Jugend  fröhlichen  Genuß,  Um- 
gang und  Freundschaft.  Auch  er  begreift  es  psychologisch,  daß 
sich  der  Trieb  nach  Vereinigungen  in  den  Schülern  regt,  nament- 
lich in  dem  oft  so  inhaltslosen  und  dürftigen  Getriebe  der  kleinen 
Städte;  aber  reicher  scheint  ihm  doch  der  mißfarbige  Strom  des 
Verbindungswesens  aus  gewissen  trüben  und  unlauteren  Quellen 
gespeist  zu  werden.  Dabei  ist  er  weit  entfernt,  der  Jugend  allein 
din  Schuld  beizumessen.  Eine  solche  an  Blödsinn  grenzende 
Plattheit,  eine  solche  niederträchtige  Verhöhnung  alles  dessen,  was 
die  Adelstilei  der  menschlichen  Natur  ausmacht,  würde  nicht  eine 
so  wuchernde  Ausbreitung  finden  können,  wenn  die  Familie  und 
die  Gesellschaft  eine  andere  wäre  und  eine  weniger  flache  Lebens- 
auffassung die  Herrschaft  erlangt  hätte. 

In  der  Schrift  von  Rausch  wird  die  Frage  unter  einem  drei- 
fachen Gesichtspunkte  betrachtet,  dem  soziologischen,  dem  schul- 
rechtlichen,  dem  pädagogischen.  In  seinen  Augen  laufen  Schüler- 
vereine  nicht  nur  auf  eine  bloße  NachäfTung  gewisser  Vorbilder, 
nicht  auf  bloße  Vereinsmeierei  hinaus,  sondern  entsprechen  einem 
berechtigten  Bedürfnis  der  Jugend,  besonders  aucb  der  germani- 
schen Gemütsart.  Es  sind  ihm  soziale  Gebilde,  die  ein  Leben 
haben,  wie  andere  soziale  Gebilde,  die  verstanden  und  politisch 
behandelt  sein  wolleu.  Wie  der  Staatsmann  die  Volksseele,  so 
solle  der  Schulmann  die  Schülerseele  zu  verstehen  und  ihre  Ent- 
wickelung  in  die  richtigen  Bahnen  zu  lenken  suchen.  Die  eigent- 
liche Domäne  der  höheren  Schule,  gesteht  er,  sei  di«^  Wissenschaft; 
zugleich  aber  dürfe  sie  auch  nicht  vergessen,  „daß  sie  mehr  als 
bloß  wissenschaftliche  Vorbildung  geben  soll,  daß  sie  auch  für 
Religion,  Gesittung  und  Kunst,  ja  auch  in  gewissen  Grenzen  und 
Abstufungen  für  die  Gebiete  der  Lebenserhaltung,  das  wirtschaft- 
liche Leben,  vorbilden  soll'*.  Sie  soll  den  Intellekt  des  Zöglings 
nicht  allein  und  hauptsächlich  ins  Au^e  fassen,  sondern  das  ganze 
Seelenieben  zu  entwickeln  suchen.  Deshalb  scheint  es  ihm  ge- 
raten, in  und  neben  der  Schule  alle  möglichen  Veranstaltungen 
zu  treffen,  welche  die  Persönlichkeit  zu  bilden  und  für  die  Ge> 
samtheit  zu  erziehen  geeignet  scheinen.  An  Körper  und  Geist, 
an  Intellekt  und  Gemüt  solle  die  Schule  ihre  Zöglinge  zu  tüch- 
tigen Menschen  machen  und  Sor^e  tragen,  daß  sie  nicht  nur 
„talentvoll'',  sondern  auch  „charaktervoll"  werden  und  Verständnis 
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gewinnen  „für  die  hoben  geistigen  Güter  wie  auch  für  das  wirt- 
schaftliche Leben  der  Nation''.  Eine  Beschränkung  auf  die  Pro- 
vinz der  Wissenschaft  scheint  ihm  nicht  angängig:  der  Mensch 
bestehe  nicht  nur  aus  Intellekt;  außer  der  Wissenschaft  gebe  es 
auch  noch  andere  höchst  wichtige  Kulturprovinzen,  die  berück- 
sichtigt werden  müssen,  um  eine  allgemeinere  Bildung  zu  erzielen. 
Das  Wichtige,  was  die  Schule  behandelt,  bedarf  also  der  Vervoll* 
ständigung.  Um  nun  die  Einseitigkeit  des  schulmäßigen  Unter- 
richts zu  ergänzen,  möchte  Rausch  den  namentlich  in  der  ger- 
manischen Seele  angelegten  Trieb  zur  Bildung  von  Vereinen  als 
Bundesgenossen  verwenden  und  ihn  auf  Gebiete  lenken,  die  in 
der  Peripherie  des  Bildungsstrebens  liegen.  Dazu  kommt  der 
Gewinn  für  das  Gemütsleben,  welchen  die  freundschaftliche  Ver- 
einigung mehrerer  Kameraden  verschafft.  Auch  darauf  weist  er 
hin,  daß  die  Geschäftsführung,  die  Verhandlungen  und  der  Meinungs- 
austausch in  Vereinen  Gewandtheit  verleihen  und  die  Fähigkeit« 
die  eigenen  Gedanken  darzustellen,  steigern.  In  einer  derartigen 
Beschäftigung  erblickt  er  eine  Vorübung  für  das  öffentliche  Leben. 
Ja  an  der  mündlichen  Darstellung  sowie  an  den  schriftlichen  Auf- 
sätzen mancher  Primaner  glaubt  er  vorteilhafte  Wirkungen  des 
Vereinslebens  wahrgenommen  zu  haben.  Die  Gefahr  der  Aus- 
artung leugnet  er  nicht;  aber  er  meint,  daß  man  ihr  durch  klug 
überlegte  Statuten  und  Oberwachung  begegnen  könne.  £r  teilt 
deshalb  die  Bestimmungen  für  die  Schälervereine  an  der  Latina 
und  der  Pensionsanstalt  der  Franckeschen  Stiftungen  zu  Halle 
sowie  die  für  das  Großherzogliche  Gymnasium  zu  Jena  entworfenen 
im  Wortlaut  mit.  In  den  Lehrerkollegien  die  Neigung  zu  er- 
wecken, dem  Gemeinschaftsleben  der  Schüler  Beachtung  zu  schenken 
und  es  nach  pädagogischen  Grundsätzen  zu  pflegen,  das  ist  seine 
ausgesprochene  Absicht.  Ein  Lehrer,  der  sich  als  treuer  Berater 
und  wahrer  Freund  von  Schülervereinen  erweise,  erwerbe  sich 
um  die  Wohlfahrt  der  Schule  besondere  Verdienste. 

Das  klingt  alles  recht  gut  und  ist  beherzigenswert.  Doch 
fühlt  man  sich  getrieben,  während  des  Lesens  einige  Worte  zur 
Abkühlung  dazwischenzurufen. 

Es  ist  richtig,  daß  man  kein  Streben  nach  seinen  Ausartungen 
verurteilen  soll.  Wenn  aber  die  Gefahr  der  Ausartung  so  nahe 
liegt,  daß  das  Gelingen  als  eine  Ausnahme  betrachtet  werden  muß, 
wird  man  doch  bedenklich  sein  dürfen.  Doch  ich  sehe  ganz  ab 
von  der  ekelhaften  Gemeinheit  der  Schülerverbindungen,  wie 
sie  in  Pilgers  aktenmäßiger  Schilderung  erscheinen:  auch  die 
Schülervereine  haben  nicht  bloß  etwas  Schulfeindliches,  sondern 
werden  den  natürlichen  Entwickelungsprozeß  im  allgemeinen  un- 
günstig beeintlussen.  Der  Mensch  ist  allerdings  ein  C(^ov  xo^vod- 
vtxov.  Dies  aber  ist  die  Antinomie  unseres  Entwickelungsgesetzes : 
sich  selbst  überlassen,  gelangt  der  Mensch  nicht  zur  Reife  seiner 
^atur;  sich  anderen  überlassend  und  zur  Einheit  mit  anderen  sich 
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innig  zusammenschließend,  verliert  er  sich  bis  zu  einem  gewissen 
Grade.  Man  schleift  sich  ab,  wenn  man  in  Vereinen  mit  anderen 
sich  auseinandersetzen  muß;  aber  es  läßt  auch  Einbuße  an  dem 
Besten,  was  man  hat,  erleiden,  wenn  man  immer  auf  nivellierende 
Kompromisse  aus  sein  muß.  Der  Jugend  zumal  wird  ihrer  Natur 
zum  Trotz  schon  so  viel  des  Fremdartigen  aufgedrängt,  daß  man 
doch  wohl  hesser  tut,  wenn  man  sie  nicht  auch  noch  in  das 
Joch  des  Vereinslebens  spannt.  Wer  für  die  Kräfte  seines  Ge- 
rn uts  ferner  Gelegenheit  nach  Betätigung  sucht,  findet  sie  doch 
weit  reiner  und  schöner  im  Verkehr  mit  einigen  wenigen  als  in 
Vereinen,  die  stets  heterogene  Elemente  umschließen  und  in 
denen  sich  diejenigen  immer  als  die  ersten  aufspielen  werden,  die 
altklug  sind  und  frühreif  und  von  dem  echt  jugendlichen  ver- 
worrenen Staunen  nichts  mehr  an  sich  haben.  Und  welch  wider- 
wärtiges Schauspiel  bietet  es,  wenn  diese  unreifen  Menschen,  die 
wir  reifere  Schüler  nennen,  den  Vereinskomment  handhaben!  Es 
ist  immer  Gefahr  vorhanden,  daß  die  Äußerlichkeiten  des  Vereins- 
lebens sie  ganz  aushöhlen  und  um  das  letzte  Restchen  ihres  be- 
scheidenen Quantums  von  Verstand  bringen.  Sollte  es  darum 
nicht  doch  besser  sein,  sich  ihr  Talent  in  der  Stille  bilden  zu 
lassen?  Auch  mit  größter  Umsicht  entworfene  Statuten  können 
nur  die  ganz  gemeinen,  Körper  und  Seele  für  immer  schädigenden 
Ausschreitungen  verhindern.  Wer  anderseits  zur  Vervollständigung 
seiner  schulmäßigen  Bildung  mit  andern  zusammen  ein  Gebiet 
der  Kunst  oder  der  Wissenschaft  pflegen  will,  wird  doch  auch 
besser  tun,  sich  nach  einem  oder  einigen  passenden  Kameraden 
umzusehen  als  in  einen  Verein  einzutreten,  der  die  Pflege  solcher 
Dinge  sich  als  Aufgabe  gewählt.  Vor  allem  aber  ist  die  geschäft- 
liche Organisation,  welche  von  dem  Vereinsleben  nicht  zu  trennen 
ist,  etwas  der  jugendlichen  Natur  Zuwiderlaufendes.  In  derartigem 
sich  üben  macht  altklug  und  erzeugt  eine  den  Einwirkungen  der 
Schule  nicht  günstige  Verfassung  des  Innern.  Das  alles  sind  Be- 
denken, denen  man  sich  nicht  wird  verschließen  können,  auch 
wenn  man  dem  Verfasser  zugesteht,  daß  in  den  Tiefen  der  mensch- 
lichen Anlage  sich  als  Keim  das  Verlangen  nach  solchen  Ver- 
einigungen findet. 

Gr.  Lichlerfelde  b.  Berlin.  0.  Weißenfels. 


H.  Kluge,  Geschichte  der  deutschen  INationalliteratar. 
Pünfonddreißigste,  verbesserte  Auflage.  Altenburg  1904,  O.  Bonde. 
285  S.     8.     2,50  JC. 

Die  vorliegende  neueste  Auflage  der  trefflichen  Klugeschen 
Literaturgeschichte  unterscheidet  sich  von  ihren  Vorgängerinnen 
hauptsächlich  dadurch,  daß  sie  dem  19.  Jahrhundert  gerechter  wird, 
namentlich  die  seit  1871  auf  den  Plan  getretenen  Dichter  in 
einem  besonderen  Abschnitte  behandelt.     Damit  hat  der  Verfasser 
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-wieder  einen  bedeutenden  Schritt  vorwärts  getan  und  viele  Wönsche 
befriedigt,  die  neuerdings  an  ihn  herangetreten  sind.  Überdies 
ist  er  hier  und  da  bestrebt  gewesen,  Dichter  zweiten  und  dritten 
Ranges,  die  bisher  etwas  ausfuhrlicher  behandelt  worden  waren, 
kurzer  zu  erledigen  (z.  ß.  Ebers),  um  Raum  für  hervorragendere 
zu  gewinnen.  Wenn  er  aber  noch  nicht  alle  bedeutenden  Persön- 
lichkeiten der  neuesten  Zeit  mit  längeren  Erörterungen  bedacht 
hat,  so  ist  zu  erwägen,  daß  man  in  einer  Schulliteraturgeschichte 
weniger  Wert  zu  legen  bat  auf  die  Zahl  der  Zeilen,  die  den  einzel- 
nen Dichtern  gewidmet  sind,  als  auf  das  Urteil,  das  über  sie  und 
ihre  Werke  gefällt  wird.  Wenn  z.  B.  der  Satz  ausgesprochen 
wird:  „Rosegger  ist  der  größte  österreichische  Volksdichter*',  so 
hat  diese  eine  Zeile  mehr  Gewicht  als  zehn  Zeilen  der  Inhalts- 
angabe eines  Ebersschen  Romans. 

Als  das  Klugesche  Buch  1869  zum  ersten  Male  erschien, 
hat  man  seine  Veröflentlichung  als  eine  erlösende  Tat  angesehen. 
Denn  es  räumte  mit  dem  Wust  von  Zahlen  und  Namen,  der  sich 
bis  dahin  in  den  Schulliteraturgeschichten  breit  gemacht  hatte, 
gründlich  auf,  um  den  Inhalt  und  die  Charaktere  der  einzelnen 
poetischen  Schöpfungen  desto  eingehender  zu  würdigen.  So  er- 
klärt sich  der  riesige  Erfolg;  denn  es  ist  nicht  nur  in  mehr 
als  250000  Exemplaren  verbreitet,  sondern  auch  in  verschiedene 
fremde  Sprachen  (französisch,  englisch,  italienisch)  übersetzt 
worden.  Auch  jetzt  steht  es  noch  dank  der  unermüdlichen  Sorg- 
falt des  Verfassers  unter  den  Schulliteraturgeschichten  in  erster 
Reihe  und  wird  sicherlich  trotz  mehrfacher  Anfeindungen  der 
Jüngsten  Zeit  auch  in  Zukunft  seinen  guten  Ruf  behaupten  und 
iiich  zu  den  vielen  Freunden,  die  es  schon  besitzt,  noch  zahl- 
reiche neue  erwerben. 

Eisenberg  S.  A.  0.  Weise. 


a.  Bräuniog^,  Leitfaden  durch  die  deutsche  Grammatik  für 
deo  Uoterricht  io  höheren  Schulen.  Leipzig  1904,  R.  Voif^tl ändere 
Verlag.     VIH  und  73  S.    gr.  8.     steif  geh.  0,60  ^. 

Das  Buch  ist  in  seinem  zweiten  Teile  eine  weitere  Aus- 
führung der  für  den  grammatischen  Unterricht  im  Deutschen  ge- 
machten Zusammenstellungen,  die  der  Verf.  unter  dem  Titel: 
Die  Schwankungen  und  Schwierigkeiten  in  der  deut- 
schen Grammatik  (Meldorf,  Fritz  llohbaum)  vor  einem  Jahre 
bat  erscheinen  lassen.  Diese  Jahresberichtsbeilage  ist  im  laufenden 
Jahrgange  der  vorliegenden  Zeitschrift  S.  140  (T.  von  mir  ge- 
würdigt worden.  Der  erste  Teil  des  jetzt  ausgearbeiteten  Leit- 
fadens (VI— IV)  bezweckt  eine  systematische  Darstellung  der 
Formenlehre  und  der  Syntax  in  meist  tabellarischer  Anordnung, 
und  ein  Anhang  bringt  das  Notwendigste  aus  der  Geschichte  der 
deutschen    Sprache.      Das    sich    anschließende    Wörterverzeichnis 
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erleichtert  neben  dem  vorangeschickten  Inhaltsverzeichnis  die  Be- 
nutzung des  Buchcii.  FQr  die  Absicht,  in  der  es  geschriebeo^ 
ist  es  bezeichnend,  daß  es,  „auf  möglichst  große  Kurze  und  Über- 
sichtlichkeit angelegtes  von  Einzelheiten  meist  absieht.  Übungs- 
beispiele und  eingehende  Erklärungen  zu  geben,  wird  dem  Lehrer 
überlassen;  handele  es  sich  doch  nicht  um  eine  fremde  Sprache. 
Um  so  dankenswerter  ist  es,  daß  zur  Vergleichung  sprachlicher 
Erscheinungen  wiederholt  auf  die  fremden  Sprachen,  besonders 
die  lateinische,  hingewiesen  wird.  Für  die  späteren  Klassen  bat 
sich  der  Verfasser  nicht  mehr  bloß  auf  das  unbedingt  Nötige  be- 
schränkt,  vielmehr  hat  er  nach  verschiedenen  Richtungen  hin 
seine  Unterrichtserfahrungen  verwertet  und  auch  die  Tageshteratur 
in  den  Kreis  seiner  Betrachtungen  gezogen.  Wozu  aber  Dinge 
breit  treten,  gegen  die  nicht  gefehlt  zu  werden  pflegt?  So  ist 
denn  auch  hier  weise  Maß  gehalten.  Muß  doch  in  der  Tat  ein 
zusammenhängender  grammatischer  Unterricht  in  den  mittleren 
Klassen  bei  der  geringen  Zahl  der  zur  Verfugung  stehenden  Lehr- 
stunden als  ausgeschlossen  erscheinen.  Daher  will  der  Verfasser 
auch  nicht  etwa  den  zweiten  Teil  des  Buches  paragraphenweise 
durchgenommen,  sondern  einzelne  Abschnitte  —  bis  in  die 
oberen  Klassen  hinein  —  etwa  bei  der  Ruckgabe  von  Aufsätzen 
besprochen  sehen.  Zudem  soll  das  Buch  außerhalb  der  Schul- 
klasse reiferen  Schulern  in  zweifelhaften  Fällen  ein  Ratgeber  sein, 
daß  sie  nach  Analogie  eigene  Entscheidungen  zu  fallen  instand  ge- 
setzt seien.  Gewinnen  sie  dabei  zugleich  einen  Einblick  in  die 
geschichtliche  Entwickelung  ihrer  Muttersprache,  desto  besser! 

In  den  syntaktischen  Partien  huldigt  der  Verfasser  Kern- 
schen  Grundsätzen,  was  man  mit  Freuden  begrüßen  darf.  Wenn 
er  von  allzu  strengen  Forderungen,  die  dem  Sprachgebrauch  guter 
moderner  Schriftsteller  zuwider  wären,  ebensosehr  Abstand  nimmt 
wie  von  der  Verstattung  einer  Freiheit  im  Ausdrucke,  bei  der 
alles  drüber  und  drunter  gehen  würde,  so  unterschreibe  ich  auch 
das  mit  gutem  Gewissen.  Daß  ich  vielleicht  in  einzelnen  Punkten 
hinsichtlich  meiner  Auflassung  der  betrefi'enden  sprachlichen  Er- 
scheinung von  Bräuning  abweiche,  habe  ich  schon  in  der  Be- 
sprechung des  kleineren  Buches  angedeutet.  Wenn  er  für  die 
einzelnen  Lehrkörper  die  Notwendigkeit  einer  einheitlichen  Rege- 
lung strittiger  Fragen  und  der  in  Betracht  kommenden  syntakti- 
schen Gesichtspunkte  betont,  so  wird  sich  von  pädagogischem 
Standpunkt  aus  nichts  dagegen  einwenden  lassen.  Dem  einzelnen 
Benutzer  des  Buches  bleibt  ja  damit  seine  persönliche  Meinung 
unbenommen.  Freilich  wird  es  manchem  schwer  werden,  sich 
z.  B.  auf  die  Lehre  verpflichten  zu  lassen,  daß  im  schwachen 
Jmperfekt  das  Sufflx  -te  von  tun  (so!)  abgeleitet  werde.  Aber 
ich  gebe  zu,  daß  man  für  Schüler  einen  möglichst  präzisen  Aus- 
druck wählen  muß.  In  erfreulichster  Weise  legt  das  kleine  Werk 
Seite    für  Seite  Zeugnis    von    der  pädagogischen  Einsicht  seines 
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Verfassers  ab.  Es  bleibt  bei  der  ßebandlung  der  verschiedenen 
Kapitel  kaum  etwas  unberührt,  was  mir  nicht  meine  eigenen 
Unterrichtsstunden  zu  besprechen  nahe  gelegt  hätten.  Ich  kenne 
manches  dickleibige  Buch,  das  einer  solchen  Leistung  gegenüber 
fast  im  Stiche  läßt. 

Pankow  bei  Berlin.  Paul  Wetzel. 


Willy  Scheel,  Deutsches  Lesebuch  für  höhere  Lehr- 
austalteD.  Unterstufe:  Sexta,  Quinta,  Quarta.  Berlin  1904,  £.  S. 
Mittler  u.  Sohn.     IX  u.  498  S.  Ausgabe  in  einem  Bande  geb.  3,40  Jt^ 

Wie  ein  Lesebuch  beschaffen  sein  muß,  wenn  es  den  be- 
rechtigten Anforderungen  der  Gegenwart  entsprechen  soll,  habe 
ich  bei  der  ausfuhrlichen  Besprechung  des  Muffschen  Werkes  im 
Fad.  Archiv  1896  No.  I,  S.  1—25  ausgeführt.  Da  die  erzieh- 
liche Aufgabe  des  Lesebuchs  im  Vordergrunde  steht,  so  dürfen 
die  darin  enthaltenen  Lesestücke,  die  prosaischen  mehr  nach  der 
realen,  die  poetischen  mehr  nach  der  idealen  Seite  hin,  unserer 
Jugend  nur  das  Beste  aus  der  deutschen  Literatur  bieten. 
Gleich  hier  bemerke  ich,  daß  das  vorliegende  Buch  von  Scheel 
für  die  Sexta,  Quinta  und  Quarta  mit  den  in  jenem  Aufsatze 
niedergelegten  Anschauungen  im  allgemeinen  durchaus  in  Einklang 
steht.  Auch  er  betont  in  der  Einleitung,  welche  die  von  ihm 
befolgten  Grundsätze  kurz  entwickelt  (S.  V  fif.),  vor  allem  die  er- 
ziehliche Bedeutung  des  Lesebuchs.  Die  gebotenen  Stücke,  führt 
Scheel  aus,  müssen  sorgfältig  auserlesen  sein,  dürfen  weder  formell 
noch  inhaltlich  irgendwie  Anstoß  erregen.  Manche  in  anderen 
Lesebüchern  von  früher  her  mitgeschleppten  Stücke/  die  als 
Bildungsmittel  keinen  oder  nur  geringen  Wert  haben,  sind  daher 
auszumerzen.  Insbesondere  soll  von  manchen  Dichtem  des  18. 
Jahrhunderts,  wie  Gleim,  Geliert,  Pfeffel  usw.,  nur  das  geboten 
werden,  was  formell  an  und  für  sich  völlig  verständlich  und 
inhaltlich  wertvoll  ist.  Dafür  sollen  anerkannte  Dichter  des  19. 
Jahrhunderts  und  der  Gegenwart  zum  Worte  kommen,  nament- 
lich wenn  sie  die  geistigen  Bestrebungen  der  Zeit  gut  wider- 
spiegeln. Mit  Recht  weist  Scheel  bei  dieser  Gelegenheit  auf 
die  bei  \oigtlander  in  Leipzig  erschienene,  zumeist  Gedichte  der 
Gegenwart  enthaltende  Anthologie  „Vom  goldnen  Überfluß^*  hin. 
So  sind  denn  u.  a.  C.  F.  Meyer,  Wildenbruch,  Fontane,  Lohmeyer, 
Paul  Heyse  in  dem  Lesebuch  vertreten. 

Der  Umfang  der  Bücher  ist  ein  verhältnismäßig  geringer: 
VI  bat  149,  V  172,  IV  156  Seiten.  Sie  bieten  trotzdem  mit 
Rucksicht  darauf,  daß  Rechtschreibung,  grammatische  Belehrungen, 
Diktat  usw.  viel  Zeit  beanspruchen,  ausreichenden  Stoff.  Aus 
pädagogischen  wie  rein  äußeren  Gründen  empfiehlt  sich  indes 
die  Teilung  in  Einzelbändcben  statt  eines  Gesamtbandes,  was 
auch  von  dem  Verlage  vorgesehen  ist.  Ein  Anhang  enthält  das 
Wichtigste  aus  dem  Gebiete  der  Grammatik  für  die  Unterstufe. 
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Was  nun  die  einzelnen  Teile  und  die  Auswahl  der  Stücke 
angeht,  so  möchte  ich  folgendes  bemerken.  In  Sexta  würde  ich 
das  Huckertsche  „Aus  der  Kinderstube''  (No.  3)  weglassen;  es 
ist  an  manchen  Stellen  fade,  nicht  kindlich,  sondern  kindisch. 
Es  paßt  sowenig  für  VI  wie  das  gleichfalls  von  Rückert  stammende, 
überaus  holperige  Gedicht  „Gott  und  die  Fürsten^'  für  III  und  II, 
das  in  dem  Lesebuch  von  Hopf  und  Paulsiek  für  die  Hittelstufe, 
herausgegeben  von  Foß,  früher  geboten  wurde.  Rückert,  der  viel 
Schönes  für  unsere  Jugend  geschaffen  hat,  wird  ihr  durch  solche 
Erzeugnisse  nur  verleidet.  No.  10  von  Gull  ist  überflüssig,  da  das 
Charoissosche  Gedicht  die  Geschichte  vom  Riesen töchterJein  besser 
behandelt  (V  No.  13).  Dagegen  gefallt  mir  als  erste  Einleitung 
in  die  dramatische  Poesie  „Schneewittchen"  von  Storm  (No.  t7). 
Uhlands  „Frühlingsglaube"  (No.  46,  2)  ist  für  VI  nicht  verständ- 
lich. Gewiß  kann  man  manche  Gedichte,  je  nachdem  man  in 
die  Empfindungen  eingehen  will,  in  der  untersten  wie  der  obersten 
Klasse  bieten.  Dieses  Gedicht  gehört  jedenfalls  für  eine  höhere  Stufe ; 
Biese  hat  es  in  sein  Primalesebuch  aufgenommen.  Gegen  „Früh- 
lingsahnung'*  und  „Frühlingsfeier"  will  ich  nichts  einwenden. 

In  V  würde  ich  in  Bürgers  Lied  vom  braven  Mann  Vers  1 
(zudem  er  ja  auch  noch  als  Schlußvers  dient),  Vers  9  und  17, 
jedenfalls  aber  Vers  11,  der  sehr  geschmacklos  ist,  streichen. 
„Frühling  ohne  Ende"  von  Reinicke  (No.  42)  paßt,  namentlich 
auch  wegen  des  Schlußverses,  kaum  nach  V.  Die  Empfindung 
von  No.  44,  „Ostern"  von  Storni,  geht  über  die  Fassungskraft 
des  Quintaners  hinaus.  Im  Quartateil  freue  ich  mich  über  die 
Aufnahme  von  Julius  Wolfs  „In  Sturmes  Not"  (No.  10),  „Trutz, 
Blanke  Hans"  von  Lilienkron  (No.  26),  Presbers  „Die  Helden  des 
Iltis''  und  mehreres  andere  Wertvolle  aus  Dichtern  der  Gegenwart. 

Dagegen  sind  folgende  Stücke  für  die  Quartaner  noch  zu 
schwierig:  No.  17  Nachts  am  Lügenfeld  (Alberta  v.  Puttkamer), 
19.  Goslar  (Frida  Schanz),  27.  Sanssouci  von  Geibel,  das  z.  B. 
Muff  mit  Recht  erst  in  II  2  bietet.  Geibels  Gedicht  „An  Deutsch- 
land" würde  ich  nach  III  verweisen,  wohin  auch  „Gudruns 
Klage"  gehört,  und  No.  18  „Der  gleitende  Purpur"  wegen  seiner 
wenig  schönen  Form  ganz  streichen.  Dehmels„Anno  Domini  1812" 
würde  erst  für  einen  Primaner  verständlich  sein;  allein  ich  möchte 
die  Poesien  dieses  dichterischen  Übermenschen  überhaupt  nicht 
in  die  Schule  eingeführt  sehen.  Traurig  genug,  daß  unsere 
Primaner  seine  „Ausgewählten  Gedichte",  zumeist  geradezu  krank- 
hafte Geburten  nervöser  Stunden,  zu  ihrer  Privatlektüre  machen 
und  sich  den  Kopf  verdrehen  und  das  Herz  irre  führen  lassen  durc  h 
die  Wirrheiten  und  Unklarheiten  solcher  Afterpoesie.  —  Unter  de» 
prosaischen  Lesestücken  ist  der  Abschnitt  aus  Lübkes  Kunst- 
geschichte, No.  65,  zum  großen  Teil  für  einen  Quartaner  nicht 
verständlich. 

Die    genannten  Nummern    werden   später  durch   andere  er- 
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setzt  werden  müssen;  im  übrigen  erscheint  mir  die  Auswahl 
angemessen  und  das  Urleil  0.  Lyons  in  dem  Geleilwort,  das  dem 
Buche  vorausgeschickt  ist,  daB  Sclieels  Werk  die  Jugend  in  einen 
herrlichen  Garten  deulschen  Schrifttums  fuhrt,  der  ein  Abbild  des 
großen  freien  Dichterwaldes  sei,  durchaus  berechtigt.  Wenn 
übrigens  Scheel  mit  Recht  Gewicht  darauf  legt,  die  Schüler  durch 
sein  Buch  in  das  Leben  der  Gegenwart  einzufuhren,  so  möchte 
ich  ihm  empfehlen,  für  den  prosaischen  Teil  auch  einmal  das 
„Volkswirtschaflliche  Lesebuch*'  von  Mahraun  (Berlin,  Ueymann) 
einzusehen.  Er  durfte  auch  da  wertvollen  Stoff  für  sein  Werk 
finden. 

Kassel.  K.  Endemann. 


Otto  Lyon,  Deutsche  Dichter  des  oeiiDzehateD  Jahrhun- 
derts. Ästhetische  ErläoteruDf^en  für  Schule  und  Hans.  Leipzig 
und   Berlin  1903/04,  B.  G.  Tenbner.     Jedes  Heft  0,50  JL, 

5.  Heft:  Wilh.  Heior.  v.  Hiehl,  Fluch  der  Schönheit,  Qoell  der  Genesung, 
Gerechtigkeit  Gottes.     Von  Th.  Matthias  (Zwickau). 

6.  Heft:  Gustav  Frenssen,  der  Dichter  des  Jörn  Uhl.    Von  Karl  Kinzel 
(Berlin). 

7.  Heft:  Heinrich    von    Kleist,    Prinz    Friedrich    von    Homburg.       Von 
Robert  Petsch  (Wiirzburg). 

8.  Heft:  Gottfried  Keller,   Martin  Salander.     Von    Rudolf  Fürst   (Prag). 

9.  Heft:  Fr.  W.  Weber,   Dreizehnlinden.     Von  B.  Wasserzieher  (Ober- 
hausen). 

10.  Heft:  Richard  Wagner,   Die  Meistersinger.     Von  Roh.  Petsch  (Wiirz- 
burg). 

11.  Heft:   C.  Ferd.  Meyer,  Jürg  Jenatsch,   eine  Biiadnergeschichte.     Von 
Julius  Sahr  (Gohrisch  a.  £.). 

12.  Heft:  Franz  Grillparzer,  Die  Ahnfrau.    Von  Adolf  Matthias  (Berlin). 

13.  Heft:  Ferdinand  Avenarius  als  Dichter.    Von  Gerhard  Heine  (Bernburg). 

14.  Heft:  Hermann  Sudermann,  Heimat.    Schauspiel  in  vier  Akten.     Von 
G.  Boetticher  (Berlin). 

Wie  weitschichtig  und  weitherzig  dieses  dem  Verstandnisse 
neuerer  Literatur  gewidmete  Unternehmen  gedacht  ist,  das  lehrt 
diese  buntfarbige  Tafel,  die  Kleist  und  Grillparzer,  aber  auch 
Avenarius  und  Sudermann,  Rieht  und  Wagner  nebeneinander  in 
friedlichem  Bunde  aufweist.  Es  leuchtet  aber  auch  ein,  daß  nicht 
alles  für  Schule  und  Haus  bestimmt  oder  geeignet  sein  kann,  sondern 
höchstens  für  Schule  oder  Baus;  ja  manche  Hefte  sind  weder 
för  die  Schule  brauchbar,  da  sie  weit  abführen,  noch  auch  für  das 
Haus,  da  sie  zu  schwierig  sind.  Kurz  und  gut,  man  vermißt  ein 
einheitliches  System  in  der  Sammlung.  Der  eine  gibt  nur  einer  in 
Bewunderung  sich  verlierende  Inhaltsangabe,  und  der  andere  setzt 
die  Bekanntschaft  mit  dem  Dichter  voraus  und  bietet  nur  ästhe- 
tisch-psychologische Darlegungen,  auch  wenn  der  Text  nicht  so 
leicht  zur  Hand  ist  Der  Versuchung,  den  Gegenstand  in  zu  helle 
Beleuchtung  des  Lobes  zu  setzen,  sind  nur  wenige  entgangen. 

No.  5  liefert  eine  sehr  ausführliche  Inhaltsangabe  über  drei 
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anmutende  Novellen  Riehls,  mit  Hinweisungen  auf  die  verschie- 
denen, sich  kunstvoll  im  Aufbau  des  Ganzen  verschlingenden 
Motive  und  Grundgedanken;  man  spürt,  ohne  daä  es  der  Verf. 
selbst  merkt,  daß  Riehl  doch  mehr  Musiker  und  Gelehrter  (Kultur- 
historiker —  ob  der  größte?)  als  Dichter  war.  Das  Heftchen 
macht  aber  sonst  einen  sympathischen  Eindruck. 

No.  6  läßt  dem  Titel  nach  mehr  erwarten,  als  es  bietet; 
jener  stellt  den  Dichter  selbst  in  den  Vordergrund,  und  so  er- 
wartet man  eine  Darlegung,  wie  Frenssen  geworden  ist,  welche 
Einwirkungen  auf  ihn  man  feststellen  kann,  wie  er  sich  von  der 
,,Sandgräfin''  bis  zu  den  „drei  Getreuen''  und  „Jörn  Uhl'^  fort- 
entwickelt hat.  Es  wird  mehr  die  Stellung  der  letzteren  Dich- 
tung, in  zu  schroiTem  Vergleich  mit  dem  modernen  Verismus  und 
Naturalismus  (Sudermann),  gekennzeichnet,  als  daß  die  dichterische 
Persönlichkeit  Frenssens  hervorträte;  auch  die  ästhetischen 
Schwächen  bleiben  neben  den  Vorzögen,  die,  besonders  auch  hin- 
sichtlich des  Natursinnes,  warm  gewürdigt  werden,  unberück- 
sichtigt; vgl.  meinen  Aufsatz  über  Jörn  Uhl  in  den  „Neuen 
Jahrb.  f.  das  klass.  Altert.,  Gesch.  u.  deutsche  Lit.*'  Jahrg.  1904 
S.  370—391. 

No.  7  gibt  einen  dankenswerten  Beitrag  zum  Verständnis 
Heinrich  v.>  Kleists,  der  als  die  größte  dramatische  Kraft  nach 
Schiller  jetzt  wohl  immer  mehr  die  höheren  Schulen  erobert; 
das  Werden  des  Dichters  und  dann  die  Charakterentwicklung  des 
Prinzen  von  Homburg  wird  uns  in  feinsinniger  Weise  veran- 
schaulicht; hier  und  da  wird  das  erzieherische  Moment  doch 
zu  eng  gefaßt;  man  vergl.  die  treOiche  Kleistbiographie  von 
Servaes. 

No.  8  ist  gewiß  eine  gediegene  Abhandlung,  doch  mehr  für 
den  Literarhistoriker  interessant  als  für  Schule  und  Haus;  sie 
greift  weit  aus;  von  Pestalozzi  und  Gotthelf  gelangen  wir  erst 
S.  14  zu  Keller,  S.  19  zu  Martin  Salander,  dessen  Inhalt  auf 
S.  21  erzählt  wird;  es  folgen  sodann  psychologisch-ethische  Be- 
trachtungen über  den  erzieherischen  Wert  und  den  Aufbau  des 
Romans,  der  schließlich  als  „ein  politisches  Erbauungsbuch  und 
doch  ein  Poesiebuch  und  dazu  ein  großes  Kunstwerk'*  gekenn- 
zeichnet wird.  Ich  bekenne,  „Martin  Salander"  gerade  wegen  der 
konstruierten  Charaktere  und  seiner  pädagogischen  Tendenz  nicht 
so  hoch  werten  zu  können. 

No.  9  begnügt  sich  mit  der  „Führung  durch  die  mannigfach 
verschlungenen  Pfade  der  weiten,  edlen  und  tiefen  Dichtung 
Dreizehnlinden**  und  gibt  somit  in  behaglicher  epischer  Breite 
und  lebendiger  Anschaulichkeit  eine  Inhaltsangabe;  den  lediglich 
bewundernden  Standpunkt  des  Verfassers  kann  ich  nicht  teilen; 
vor  einer  schärferen  Kritik  können  die  Schwächen  der  Dichtung, 
z.  B.  im  Vergleich  zu  „Ekkehard**,  nicht  verborgen  bleiben;  der 
Verf.    halt    sogar    die  Lücke   in  der  Dichtung  zwischen  dem  21. 


aogez.  von  A.  Biese.  647 

und  22.  Gesang  --  die  Bekehrung  des  Heiden  zum  Christentum  — 
für  berechtigt,  während  doch  alles  gerade  auf  diese  hinzielt. 

No.  tO  ist  ein  begeisterter  Lobgesang  auf  Wagner,  der  durch  den 
Pessimismus  Schopenhauers  sich  zu  einem  Erzieher  seines  Volkes 
durchgerungen  und  in  den  „Meistersingern'*  das  „Hohelied  vom  deut- 
schen Bürgertum^*  geschaffen  habe,  die  Frucht  seines  „göttlichen, 
überlegenen"  Humors;  er  verkörperte  sein  reformatorisches  Bestreben 
in  dem  alten  Meister  und  seine  künstlerischen  Leiden  in  der 
jungendlichen  Gestalt  Walther  Stolzings.  Volk,  Meistersinger  und 
Waither  .  .  Publikum«  Kritik  und  Genie  stehen  sich  gegenüber; 
wie  das  Genie  siegt,  indem  es  die  Regeln  nicht  von  außen  her 
nimmt,  sondern  sie  unbewußt  aus  einem  inneren  Orange  übt; 
wie  ferner  das  erzieherische  (ästhetisch- ethische)  Moment  zum 
Durchbruch  gelangt,  das  wird  nicht  ohne  treffende  Bemerkungen 
clargetan,  doch  die  Gesamtscbätzung  Wagners  ist  gar  zu  enthusi- 
astisch. Die  Schule  dürfte  mit  dem  Heftchen  nicht  viel  anzufangen 
wissen;  da  genügt  das  prächtige  Gedicht  Goethes  von  Hans 
Sachsens  poetischer  Sendung.  Wagner  als  Dichter  —  und  gar 
als  Erzieher  bleibe  ihr  lieber  fern! 

No.  11  gibt  in  geschickter  und  durchsichtiger  Weise  Gliede- 
rung und  Aufbau  der  Handlung  in  den  drei  Büchern  von  „Jürg 
Jenatsch'S  sowie  eine  Charakteristik  der  geschichtlichen  und  der 
romanhaften  Gestalt  des  Helden,  der  gerade  in  der  Tiefe  und 
Übermacht  des  Gefühls,  in  der  Wucht  der  Leidenschaft,  in  dem 
Unberechenbaren,  Vulkanischen  seiner  Begeisterung  die  Beweise 
seiner  seelischen  Größe  liefere;  auch  was  über  die  anderen 
Charaktere,  sowie  über  den  männlich  herben  und  spröden  Stil, 
unter  dessen  äußerer  Kühle  sich  das  Feuer  eines  Vulkans  ver- 
berge, gesagt  wird,  ist  ebenso  nützlich  wie  der  Anhang  (Sprach- 
liches und  Sachliches). 

No.  12:  Wie  alles,  was  Matthias  schreibt,  trägt  auch  dieses 
Schriftchen  die  Farbe  frischer,  warmer  Lebendigkeit  und  ge- 
diegener, praktischer  Tüchtigkeit.  Ohne  übertreibende  Phrase 
weiß  er  dem  vielgescholtenen  Dichtwerk  eines  lange  verkannten 
Poeten  gerecht  zu  werden.  Zunächst  erfahren  wir,  wie  die 
Dichtung  in  dem  25jährigen  entsprang  und  welche  Vorbedingung 
der  Stoff  in  der  kindlichen  Phantasie  vorfand,  sodann  folgt  eine 
selbst  dichterisch  angehauchte  Wiedergabe  des  Aufbaus  der  Hand- 
lung. Am  wichtigsten  und  einschneidendsten  ist  der  Abschnitt 
über  „die  Schicksalsidee*'  (17 — 28)  mit  dem  Ergebnis:  Mit 
Zacharias  Werners  und  Müllners  Schicksalsstücken  kann  man 
,,Die  Ahnfrau''  nicht  in  einem  Atem  nennen,  da  das  Schicksal 
in  ihr  mehr  Einfachheit  und  Würde  hat  und  nicht  personifizierte 
Willkür  ist;  aber  anderseits  hat  dieses  Schicksal  doch  wenig  von 
der  überirdischen  Hoheit  an  sich,  wie  im  „König  ödipus''  und 
in  der  ,, Braut  von  Messina*';  es  gehört  vielmehr  den  unterirdi- 
schen Mächten  an,  die  eine  Art  von  Alpdrucken  verursachen,  die 
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au8    den  Niederungen   stammen,    wo  Grabesgestalten  und  SpioD- 
stubengespenster    ihr  Dasein    fuhren;   der  Dichter  knöpfte  damit 
an    die  Gestalten  des  Volksglaubens  an.     Wie  aber  trotzdem  das 
Dichtwerk  hinsichtlich  der  dramatischen  Kunstmittel  „von  dramati- 
schem Talente  strotzt*'  —  wie  Laube  sagte  — ,  sei  es  binsichtlicb 
der  Charakteristik  des   Räubers  Jaromir,    sei  es  besonders  in  der 
dämmerhaft    unheimlichen     Stimmungsbeleuchtung,     die     durch 
mannigfache,    sprachliche   und    rhythmische  Mittel,    sowie    durch 
Kontraste»  Effekte  und  tragische  Ironien  hervorgerufen  wird:  da» 
findet  lebendige  Darstellung.     Das  Schriftchen   ist   daher  trefflich 
geeignet,  in  der  Schule  klare  Begriffe  über  die  Schicksalsidee  im 
Drama    überhaupt   zu    schaffen    und    das    Verständnis    für    eine 
Dichtung  zu  mehren,  die  sich  auf  den  besten  Bahnen  Deutschlands 
noch    immer    behauptet,   „weil    doch    ein    schönes  Stuck    nairer 
Romantik   in  ihr  steckt  und  weil  sich  in  den  Eindrücken  dieser 
Tragödie  immer   wieder  erweist,  wie  alt  und  wie  klug  wir  heut- 
zutage geworden  sind,    indem  wir    weit  abgerückt  sind  tod  dem 
urkräftigen  Phantasieleben  der  Kinder  und  des  schlichten  Volkes'*. 
No.  13  liefert  eine  sehr  liebeyoUe  und  verständnisinnige,    ja 
jugendlich    begeisterte  Würdigung  des  trefflichen  Ferdinand  Ave- 
narius;  ich  selbst  habe  schon  1896  in  dem  Buche  „Lyr*  Dirlitg. 
und  neuere  deutsche  Lyriker*'  (S.  138  f.)  auf  die  kmftvolle  Persön- 
lichkeit Avenarius'  hingewiesen,    dem    es   in  den    letzten  Jahren 
endlich  gelang,  mit  seinem, .Kunstwart'' und  dessen  Unternehmungen 
(„Meisterbildern'',    „Hausbuch    deutscher    Lyrik'*,    „Dürerbund**^ 
usw.)    durchzudringen;    ich    stelle    die   liebliche    Dichtung    „Die 
Kinder  von  Wohldorf"  höher  als  Gerhard  Heine,   hätte  aber  hin- 
sichtlich der  markigen  Dichtung  „Lebe!"  doch  eine  Auseinander- 
setzung darüber   gewünscht,  ob  denn  hier  wirklich  die  beabsich- 
tigte   „große  lyrische  Form"    geglückt  sei   —  was  ich  verneinen 
muß    —    und  wie  sich  diese  Dichtung  zu  verwandten,    wie  z.  B. 
zu    Ernst  Zitelmanns   „Memento   vivere",   verhält.     Es    berührt 
kindlich,    wenn    es  heißt    S.  21 :    „Hätte   nicht  auch  Jesus  ver- 
wandten Geist  in  dieser  Dichtung  gefunden"?,  nicht  minder  wenn 
der  Ausdruck    „Harmonie"   (S.  35)    von  agfio^da  abgeleitet  und 
erläutert  wird.   Der  Verf.  beharrt  auch  den  „Stimmen  und  Bildern^ 
gegenüber  in  rückhaltloser  Bewunderung  der  „Größe  und  Eigen- 
art", indem  er  manches  Feinsinnige  über  Rhythmus,  Naturbelebung 
und  dergl.  beibringt,  aber  etwas  mehr  Kritik  wäre  doch  wohl  am 
Platze   gewesen;    die    Leser    müßten    erfahren,    welche    Stellung 
Avenarius  unter  den  lebenden  Lyrikern  einnimmt,  ob  er  an  innerer 
Melodie,   an  ursprünglicher,  schöpferischer  Naivität    Dichtern   wie 
Uhland,  Mörike,   Eichendorff,  Storm  an   die  Seite  zu  rucken  sei, 
oder    ob    bei  solcher  Betrachtung  sich  nicht  die  Begrenzung  des 
Talentes    deutlich    auftut,    und    ob    wir   ihn    nicht  vielmehr  den 
gedankenschweren,    mit   der  Form    ringenden,    aber  in   der  An- 
schauung kräftigen  Lyrikern  einzureihen  haben. 
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No.  14  macht  dadurch  einen  besonders  erfreulichen  Ein- 
druck, daB  es  zwischen  schroffem  Aburteilen,  mit  dem  wir  doch 
den  „Modernen"  nicht  beikommen  können,  und  blinder  Bewun- 
derung durchaus  die  gesunde  Mitte  einer  einsichtsvollen  Kritik 
hält.  Sie  findet  mit  Recht,  daß  die  Schranken  der  Kunstöbuiig 
in  dem  Sudermannschen  Stucke  mit  den  Schranken  der  Lebens- 
auffassung zusammenfallen;  dies  kann  nicht  kurzer  und  treffender 
gesagt  werden  als  am  Schlüsse:  Wie  bei  allen  S.  sehen  Dichtungen 
machen  wir  auch  hier  wieder  die  Erfahrung,  „daß  des  Dichters 
sittlicher  und  philosophischer  Anschauungskreis  nicht  tief  genug 
geht,  um  ein  Lebensproblem  wirklich  innerlich  zu  erfassen,  zu 
entfalten  und  einer  befriedigenden  Lösung  entgegenzuführen, 
obwohl  er  psychologisches  Interesse,  spannenden  Aufbau  innerer 
und  äußerer  Handlung  und  große,  gehaltvolle  Böhnenwirkungen 
stets  in  reichem  Maße  zu  erzielen  weiß**. 

Neuwied  a.  Rh.  Alfred  Biese. 


H.  Stöckel  nod  A.  Ullrich,  Geschichtliche  Dichtann^eD  in  deut- 
scher, englischer  nod  französischer  Sprache.  Zosammeo- 
gtsieUi  and  mit  Anmerkangen  und  Worterklärangen  versehen.  Nürn- 
berg 1904,  F.  Korn.    VIÜ  o.  367  S.     8.     3,50  jfC- 

„Diese  Sammlung**,  sagen  die  Herausgeber  im  Vorwort,  „er- 
hebt den  Anspruch,  die  erste  ihrer  Art  zu  sein,  da  sie  eben  zum 
Unterschiede  von  allen  ähnlichen  Ausgaben  . . .  nicht  bloß  deutsche, 
sondern  auch  französische  und  englische  Dichtungen  geschicht- 
lichen Inhalts  bringt**.  In  der  Tat,  ein  solches  Buch  hat  es  bis- 
her noch  nicht  gegeben.  Wenn  auch  die  deutschen  Gedichte  der 
Zahl  nach  überwiegen  —  es  sind  deren  264  vorhanden  — ,  so 
gibt  es  darum  doch  43  französische  und  33  englische.  Die  Verf. 
streben  mit  ihrem  Werke  eine  intensivere  Einheitlichkeit  des 
Unterrichts  und  damit  zugleich  eine  wesentliche  Erleichterung,  Ver- 
tiefung und  Vereinfachung  der  Lernarbeit  an.  Es  entsteht  nun 
die  Frage,  wie  das  Buch  verwendet  werden  soll.  In  erster 
Linie,  so  scheint  es,  soll  es  dem  Geschichtsunterricht  dienen. 
Die  Verwendung  und  Behandlung  geschichtlicher  Dichtungen  in 
demselben  ist  nicht  neu  und  wird  Ton  jeher  mit  Recht  emp- 
fohlen. Sie  ist  ein  Mittel  zur  Veranschaulichung  der  vorgeführten 
geschichtlichen  Ereignisse  und  Persönlichkeiten,  sie  gibt  ein  viel 
mannigfacheres,  interessanteres  Bild  als  eine  einfache  geschicht- 
liche Erzählung  oder  Darstellung.  Wir  denken  hier  namentlich 
an  die  reichhaltige  Sammlung  von  geschichtlichen  Gedichten  von 
J.  Imelmann,  die  eine  gute  Fundgrube  dafür  ist.  Aber  es  handelt 
sich  dabei  iminer  nur  um  deutsche  Gedichte,  die  man  wohl  auch 
nicht  den  Schülern  in  die  Hand  gab,  sondern  die  der  Lehrer  an 
geeigneten  Stellen  vorlas.  Das  konnte  naturgemäß  sowohl  dem 
Geschichtsunterricht   wie    auch   dem    Deutschen   förderlich    sein. 
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Viel  mehr  erstrebt  das  vorliegende  Buch.  Bei  einer  methodischen 
Verwendung  desselben,  meint  das  Vorwort,  werden  die  einzelnen 
Lehrfächer  (hier  die  Geschichte,  der  deutsche  und  der  fremd- 
sprachliche Unterricht)  in  stete  Beziehung  zueinander  gesetzt 
werden  und  sicli  so  gegenseitig  unterstutzen  und  fördern.  —  Dies 
mag  ja  vielleicht  geschehen  können,  aber  es  wird  schwierig 
«iurchzuföhren  sein.  Man  denke  nur  daran,  daß  die  Arten  der 
höheren  Lehranstalten  doch  verschieden  sind.  Bei  den  Gymnasien 
z.  B.  ist  die  Benutzung  englischer  Gedichte  doch  erst  in  Prima, 
frühestens  in  011  möglich;  überdies  ist  das  Englische  hier  ein 
wahlfreies  Fach,  an  dem  nicht  jeder  teilnimmt.  Anders  freilich 
ist  es  auf  Realanstalten.  Auch  die  französischen  sind  doch  viel- 
fach nicht  auf  den  Klassenstufen  verwendbar,  auf  welche  sie 
ihrem  geschichtlichen  Inhalte  nach  hingehören.  —  Die  Anordnung 
der  Gedichte  folgt  den  geschichtlichen  Zeiträumen.  Das  Altertum 
gliedert  sich  in  die  Geschichte  der  orientalischen  Völker,  der 
Griechen,  der  Römer  und  das  germanische  Altertum.  Dann  folgen 
die  Absichnilte  Mittelalter  und  Neuzeit.  Die  Auswahl  ist  reich- 
haltig und,  soweit  wir  geprüft  haben,  recht  geeignet.  Es  sind 
immer  solche  Ereignisse,  Personen  und  Gedichte  ausgewählt,  die 
eine  besondere  Bedeutung  haben  und  ein  gewisses  Interesse  in 
Anspruch  nehmen.  Berücksichtigt  ist  neben  der  politischen  auch 
die  Kulturgeschichte,  neben  der  deutschen  auch  die  Geschichte 
der  einzelnen  Länder,  neben  den  Gedichten  von  Klassikern  auch 
solche  aus  neuerer  und  neuester  Zeit.  Vi^o  es  erforderlich  schien, 
geben  Fußnoten  sachliche  und  (namentlich  bei  den  französischen 
und  englischen  Gedichten)  auch  sprachliche  Erläuterungen.  —  Wir 
bezweifeln  nicht,  daß  das  Buch  Nutzen  stiften  und  recht  anregend 
wirken  kann.  Aber  wir  haben,  wie  schon  bemerkt,  gewisse  Be- 
denken hinsichtlich  seiner  Verwendung.  Am  besten  denken  wir 
es  uns  in  der  Hand  des  Geschichtslehrers,  der  die  deutschen  und 
(soweit  dies  nach  der  Kenntnis  der  Schuler  von  den  beiden 
Fremdsprachen  möglich  ist)  englischen  sowie  französischen  Ge- 
dichte vorliest  und  so  seine  Darstellung  der  geschichtlichen  Er- 
eignisse anschaulicher  und  lebendiger  gestaltet. 

Köslin.  R.  Jonas. 


Der  Allerhöchste  Erlaß  vom  November  1900  und  die  neuesten 
Lehrpläne  von  1901  haben  auf  dem  Gebiete  des  griechischen 
Anfangsunterrichtes  besonders  drei  eigenartige,  untereinander 
ganz  verschiedene  Lehrmittel  gebracht:  von  Hornemann  und 
Agahd,  von  Helm  und  von  Bruhn^). 


^)  Ober   das   Lehrbach   voo  Bruhn  vgl.    G.  Sachse  io  dieser  Zeitschr. 
1904  S.  159—163. 
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])a)F.  Hornemano,  GriechischeScholgrammatik  sam  Gebraache 
beim  griechischen  Uaterricht  alier  Stufeo  nach  der  Methode  H.  L. 
Ahrens.  I.  Teil:  Homerische  Formeolehre.  Göttiogeo  1904,  Vaoden- 
hoeck  &  Rnprecht    II  u.  150  S.    8.    2,40  Ji, 

Dieses  Buch  ist  eine  Neubearbeitung  von  Ahren's  griechischer 
Formenlehre  (1850,  *1869),  welche  durch  sorgfältige  Verwertung 
der  in  den  letzten  40  Jahren  weit  ober  Ahrens  hinaus  ent- 
wickelten Sprachwissenschaft  von  dem  FleiBe  des  Bearbeiters 
zeugt.  Auf  eine  kurze  Vorbemerkung,  über  Geschichte  und  Dia- 
lekte der  griechischen  Sprache  folgt  S.  3 — 22  die  Lautlehre  und 
S.  22—61,  §24  —  60,  die  Deklination,  zunächst  die  der  Sub- 
stantiva  und  Adjektiva;  a,  o  (darin  „oto  statt  ot;**  in  einer 
Anmerkung  klein  gedruckt),  III.  Dekl.  mutae,  jiquidae,  voka- 
lische Stämme  und  Besonderheiten,  Pronomina,  Komparation, 
Zahlwörter  und  anhangsweise  Präpositionen.  In  der  Konju- 
gation S.  62—137,  §  61—88,  folgt  auf  die  Endungen  A)  die 
regelmäßige  Formbildung  des  Verbs,  Paradigmata  und  Erläute- 
rungen. Zunächst  also  mit  Bindevokal:  rgina  Stgsnov, 
tQ^nofiat  irQsnofJbfiPj  dann  tqixpfo  tgiipOfAat,  hqanov  izqa- 
7t6[ifiv,  ttfAdw  und  0(Aat  Präs.  und  Imp.  mit  Ergänzung  i(a  und 
o'o),  sowie  Sxqeipa  und  ivqsipdfifiy.  Dann  ohne  Bindevokal: 
laxfiiAi  und  latafAat  Präs.  u.  Imp.,  (frifjtl,  iat^v,  yiyova  und 
Icx^xa^  tirqafbfjbat  didsyfiat  ni(pqaaf/kat^  Iterativbildung.  — 
B)  Regelmäßige  Stammbildung  des  Verbs,  nämlich  Präsens  mit 
Bindevokal,  Fut.  und  Aor.  L,  Präsens  ohne  B.  Aor.  IL  und  Passiv- 
aoriste, Perfekta,  Genera  verbi.  —  C)  §  80.  Besonderheiten  der 
Formbildung  «i/it,  xi&^fAi  ifjf/i^i  didoüfjtt  mit  Kappaaorist,  xelfAai, 
slfAi,  ^(Aai^  etfbai,  olda\  Besonderheiten  des  Augments.  —  D) 
Besonderheiten  der  Stammbildung  des  Verbs.  Eigentümliche 
Perfekta:  Präsentia,  Verbalstämme  mit  Reibelauten,  Stamm- 
erweiterungen und  iNebenstämme  (§  108  „Vereinigung  nicbtver- 
wandter  Verbalst."  =  Mischklasse).  Den  Beschluß  machen  S.  138 
bis  150  (kleingedruckt)  Erläuterungen  zur  Homerischen  Formen- 
lehre. 

Hornemann  will  die  Ergebnisse  der  wissenschaftlichen  For- 
schung so  darstellen,  daß  sie  auch  Knaben  verständlich  werden, 
bezw.  daß  die  Schuler  die  Bildungsweise  der  Form  verstehen; 
daher  werden  von  ihm  die  Formen  ausführlich  erklärt  und  „aus 
ihren  Elementen  aufgebaut''.  „Dies  Bestreben'',  gibt  er  selbst  zu, 
„ist  nicht  in  gleichem  Maße  durchgeführt,  weil  die  Grammatik  für 
den  ganzen  Lehrgang  bestimmt  ist,  die  Fähigkeit  der  Schuler 
aber,  zu  begreifen,  auf  den  verschiedenen  Stufen  verschieden  ist''. 
„Für  den  Elementarunterricht  sind  also  §  24 — 88  und  die  dazu 
gehörigen  Regeln  aus  der  Lautlehre  bestimmt".  Vi^eiler  in  der 
Heranziehung  der  sprachwissenschaftlichen  Erscheinungen  gehen 
die  nur  teilweise  zum  Lernen,  zum  größeren  Teile  zum  Nach- 
schlagen bestimmten    §  89 — 108   (darin    aber  das  vom  Lektüre- 
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begiDD  an  so  notwendige  etfik  u.  a.),  „am  tiefsten  wollen  ein- 
fuhren die  Erläuterungen"  (138 — 150),  welche  ihm  auch  für 
Primaner  verständlich  scheinen.  In  sich  mißlich  ist  hier  die  Be- 
rechnung för  Untertertianer  eines  allen  Gymnasiums  und  zugleich 
für  Untersekundaner  eines  Reformgymnasium. 

Mit  Recht  verspricht  sich  Hornemann  von  den  letzteren 
mehr  Verständnis.  Die  Grammatik  ist  ja  so  eingerichtet,  daß 
sich  die  Oberföhrung  in  eine  attische  Formenlehre  anschließen 
soll,  doch  mit  mehr  Zeitaufwand  gewiß  als  umgekehrt;  einge- 
treten aber  auf  den  Abrensschen  Standpunk,  erscheint  diese 
Formenlehre  als  viel  zu  umfangreich;  denn  nicht  sowohl  Homeri- 
sche Formenlehre  soll  betrieben  als  möglichst  viel  Homer  gelesen 
werden.  Für  einen  Lehrer  aber,  welcher  nach  der  alten  bewährten 
Methode  unterrichtet,  halte  ich  ein  Durchgeben  dieser  ausführ- 
lichen Homerischen  Formenlehre  für  recht  ersprießlich,  da  die 
der  anderen  Schulgrammatiken  doch  nur  das  Notwendige  für  die 
Schüler  bieten. 

b)  R.  Af^ahd,  Grieebisches  lEIemeatarbach  aus  Homer.  Auf 
Gmodlage  des  Elfmentarbaches  vod  H.  L.  Ahreos  bearbeitet. 
Göttiogeo  1904,  Vandeohoeck  ft  Raprecht.    VI  n.  146  S.   8.    2,40^. 

Der  systematische  Vorkursus  (S.  1 — 25)  bietet  „Buchstaben 
und  Lesezeichen'',  kurz  die  Deklinationen  tnnog  und  (fvlkov 
{oio  und  oig  in  Anm.),  pvfiipii  fbovaa  Kgovidi^g  vavtfig  {atg  ia 
Anm.),  entsprechend  Adj.,  Artikel  und  Rel.,  ^gag  nitvg  ödxQv 
{sca^v  in  Anm.),  aXq  mit  aXcl  und  aleaaty  dann  für  die  Konj. 
des  Paradigma  xQinoa  Aktiv  und  Medium  ohne  Perfekt  (Präs., 
Fut.,  Aor.  IL,  Aor.  1  System),  endlich  metrische  und  prosodische 
Vorkenntnisse.  Es  folgt  der  methodische  Kursus  (neben  der 
Lektüre  einzuüben):  Personalpronomina  {iyaor,  roi,  /u*v,  dif^y^ 
a(p€  in  Anm.;  a(ifA$  gar  nicht).  Ergänzung  der  dritten  Deklin., 
von  kons.  Stamme  nur  äyiJQy  d'vydrijQ,  naviJQ^  fW^9^i  yaazfJQ 
ausführlich,  von  den  vokalischen  noXig^  V^vg,  ßaalevg,  Odvacevg, 
yfjvg,  Zsvg,  von  den  sigmatischen  xiqag^  tvyspijg,  yivog.  Ein  § 
Urteil-,  Begehr-  und  Iterativsätze.  Präsentia  i(a  und  ao).  ci/u.^. 
bI%ov  u.  ä.  Zahlen  1  — 12.  Ergänzung  der  Pronoraina.  Die  verba 
muta,  liquida,  nasalia  und  digammatische.  Bindevokallose  Systeme 
ICTfifii,  e&fjxa,  ^fjxa  ^xa,  edonxa,  i&^fi^v^  £7/ui|^v,  xsTfß^aij  ^fia&, 
Aoristus  11  und  I  Pass.,  Perf.  Med.  und  Akt.  (P.  M.  4.  P.  A.  3  Parad.). 
Besonderheiten  in  Endungen  cdju»,  fiad-a^  ijcr»,  eiag^  —  (pi.  End- 
lich Korrelativadverbia  und  Adjektiva  und  Präpositionen. 

Es  folgt  Odyssee  IX  39  bis  Ende  mit  Anmerkungen  unter 
dem  Text  und  hinten  Vokabular  zu  den  einzelnen  Versen  (S.  65 
bis  104),  auf  Grund  des  Textes  von  Cauer,  welcher  eine  Anzahl 
unverständlicher  Formen  entfernt,  die  Präpositionen  siongeroäBer 
betont  und  die  Interpunktion  mehr  dem  Homerischen  Satzbau 
anpaßt. 
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Bis  hierher  stimmt  Agahds  Buch  mit  dem  von  Ahrens, 
dessen  Agabd  dankbar  gedenkt,  außer  daB  den  wissenschaftlichen 
Fortschritten  Rechnung  getragen,  die  o-Deklination  vorangestellt 
und  ein  praktischer  Wechsel  teilweise  in  den  Paradigmen  ein- 
geführt ist.  Wie  Ahrens  sagt,  „werden  zuerst  die  grammatischen 
Vorkenntnisse  aus  dem  Vorkursus  eingeprägt,  und  daneben  finden 
fleißige  Übungen  im  Lesen  statt.  Die  Sicherheit  der  Formen 
wird  durch  extemporale  mundliche  und  schriftliche  Bildung  ein- 
zelner Formen  und  ganzer  Reihen  zu  erstreben  sein''.  Die  eigen- 
tumliche Anordnung  des  System.  Kursus  ist  bedingt  durch  das 
Vorkommen  der  betr.  Formen  im  Verlauf  der  Lektüre,  deren 
bezügliche  Verszahlen  dort  beigeschrieben  sind.  Jetzt  folgen  neu 
31  Stücke  mit  deutschen  Einzelsälzen,  entsprechend  den  Grammatik- 
Paragraphen  und  dem  Wortschatz  der  jeweiligen  Lektüre,  ,  „da 
ich  auf  Rat  hervorragender  Schulmänner  die  Einübung  der 
Grammatik  auf  dieser  Stufe  des  Unterrichts  (Lektüre  der  Odyssee) 
nicht  bloß  durch  Einprägung  der  Formen,  sondern  auch  durch 
mündliche  und  schriftliche  Übersetzung  deutscher  Übungssätze 
herbeigeführt  wissen  will''. 

Daran  schließen  sich  ein  sachlich  geordnetes  Wörterver- 
zeichnis, 17  Gruppen  (nach  Vers  102  zu  benutzen)  und  21  Gruppen 
(gegen  Ende  zu  benutzen),  eine  systematische  Zusammenstellung 
der  wichtigsten  Verba  bis  V.  310  mit  a  verbo,  endlich  ein  grie- 
chisches alphabetisches  Wörterverzeichnis  mit  Anführung  der  Vers- 
zahl ohne  Deutsch. 

Wie  lange  der  trockene  Vorkursus  dauert,  der  eben  keine 
griechischen  Sätze  bieten  kann,  wie  ein  Übungsbuch  der  alten 
Methode,  wird  nicht  gesagt.  „Nach  der  Absolvierung  des  Elemen- 
tarbuchkursus, dessen  Dauer  an  verschiedenen  Anstalten  ver- 
schieden sein  wird,  findet  die  weitere  Lektüre  unmittelbar  nach 
einer  Homerausgabe  (am  besten  Cauers)  statt.  Zu  gleicher  Zeit 
werden  die  gramm.  Kenntnisse  nach  Hornemanns  Grammatik  er- 
gänzt. An  das  Homerische  soll  sich  das  Attische  unmittelbar 
anschließen  und  zwar  vorläufig  mit  der  Lektüre  von  Xenophon 
beginnen.  Das  zur  Einübung  des  att.  Sprachgebrauchs  nötige 
Übungsbuch  wird  der  Unterzeichnete  verfassen^'. 

Wie  ich  über  den  Beginn  mit  Homer  denke,  habe  ich  im 
vorigen  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  dargelegt.  Aber  ich  erkenne 
an,  daß  der  Vorkursus  sehr  einfach  und  im  systematischen  Kursus 
die  Ergänzung  der  Deklination  klar  und  auch  möglichst  einfach 
und  kurz  gehalten  ist,  so  daß  hieran  sich  die  attische  Formenlehre 
unschwer  anschließen  läßt.  Leichter,  sage  ich  immer  wieder,  ist 
das  Umgekehrte,  und  namentlich  der  Verbalkursus  macht  die  Sache 
schwierig.  Die  in  Aussicht  genommene  Fortsetzung  dieser 
2  kursigen  Formenlehre  mit  Hornemanns  ausführlicher  Grammatik, 
also  Benutzung  zweier  (eigentlich  dreier)  Grammatiken  in  2  Jahren 
ist    didaktisch    ganz    verfehlt;    im   dritten  Jahre  kommt  ja  noch 
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eine  attische  Formenlehre.  Und  wie  wird  es  mit  den  2  Syntaxen 
stehen?  Stelle  ich  mich  auf  den  Ahrensschen  Standpunkt,  so 
rate  ich:  Wegfall  von  Hornemanns  Grammatik,  kurze  Ergänzung 
der  Homerischen  Formenlehre  mit  Agahds Doppelkursus  zusammen; 
als  besonderes  Büchlein  die  deutschen  Obungsstöcke,  die  An- 
merkungen  und  Präparation  zu  Od.  IX  verschmolzen  und  die 
Wörterverzeichnisse;  Wegfall  des  Sonderdruckes  des  IX.  Gesanges 
und  Beginn  der  LektQre  mit  einer  vollständigen  Odjsseeausgabe: 
endlich  Doppelausgabe,  die  eine  für  Ulli,  die  andere  für  Uli  be- 
rechnet; jetzt  stehen  Erklärungen,  die  für  Uli  berechnet  sind, 
in  dem  Teil,  der  auch  schon  von  Ulli  durchgearbeitet  werden 
soll.  Inzwischen  ist  an  zwei  Gymnasien  in  Hannover  das  Agabd- 
sehe  Buch  seit  Ostern  d.  J.  in  Ulli  in  Gebrauch  genommen.  Im 
Reform-Friedrichsgymnasien  in  Breslau  wurde  in  U  11  von  Ostern 
1903  an  Homers  Odyssee  1  und  II,  1 — 176  bis  Ende  August 
gelesen  und  dann  „der  Versuch  gemacht,  aus  der  Homerischen 
Formenlehre  die  attische  zu  entwickeln"  und  Anab.  I  und  III  1 
gelesen;  eine  wunderbare  Verquickung  innerhalb  desselben 
Schuljahres. 

2)  R.  Helm,  Griechischer  Aofangsknrsus.  Übungsbuch  zur  ersten 
Einführung  Erwachsener  ins  Griechische,  besonders  für  Universitäts- 
knrse,  nebst  Präparationen  xu  Xenophons  Anabasis  1  und  Homers 
Odyssee  IX.     Leipzig  1902,  B.  6.  Teubner.     80  S.     8.     2,40  Jl. 

Man  fühlt  sich  in  die  Humanistenzeit  versetzt,  wenn  man  das 
Buch  aufschlägt  und  liyad'fi  rvxfl  Agathe  tyche  und  überhaupt 
die  ersten  6  Lesestucke  und  am  SchluB  die  meisten  Paradigmata 
mit  lateinischer  Umschrift  sieht.  Es  sind  im  ganzen  (S.  1 — 33) 
16  griechische  Lesestucke,  bei  denen  Diels  mitgeholfen  hat, 
während  sonst  Piasberg  es  tat,  und  zwar  je  a)  zur  Durchnahme 
für  den  Dozenten  und  b)  zur  häuslichen  Vorbereitung.  Geschickt 
ist  von  Anfang  an  Deklination  und  Konjugation  verbunden,  zu  denen 
allmählich  noch  etwas  Syntax  hinzukommt;  z.  B.  1)  I.  Dekl.,  t. 
pura  Praes.  (Ind.  u.  Imp.)  Act.  u.  Med.  —  2)  IL  Dekl.  v.  pura 
Praes.  Goni.  u.  Inf.,  Fut.  Act.  u.  Med.  —  13)  v.  fü.  Act.  Accusativ. 
—  15)  ddivat  —  Uvat.  Dativ.  Bedingungssätze.  Allen  Lese- 
stücken sind  Anmerkungen  beigegeben  und  am  Schluß  noch  5 
große  gute  Tabellen  für  Deklination  und  Konjugation,  welche  eine 
Formenlehre  ersetzen  und  aus  denen  die  entsprechenden  Para- 
digmata für  die  einzelnen  Lesestücke  nachgesehen  und  gelernt 
werden  müssen.  S.  34 — 58  steht  die  Präparation  zu  Xen.  An.  I 
und  59—72  die  zu  Od.  IX,  endlich  73—80  ein  alphab.  Wörter- 
verzeichnis zu  den  Lesestücken.  Wie  der  Verfasser  mitteilt,  hat 
es  sich  beim  ersten  Versuch  nicht  bewährt,  den  ganzen  grammati- 
schen Stoff  vor  der  Schriftstellerlektüre  durchzunehmen;  er  emp- 
fiehlt mit  Becht  frühen  Anfang  der  Anabasis,  doch  scheint  mir  die 
7.  Stunde  sehr  früh.  In  3  wöchentlichen  Stunden  hat  er  im  Semester 
An.  I  erledigt;    ob  Od.  IX  in  demselben  oder  im  folgenden  erst. 
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ist  aus  der  Einleitung  nicht  ganz  klar.  Von  den  Sätzen  ist 
1)  *H  Xvnfj  i^^fAia  t^^  äfAugriag  iaziv  in  dieser  Beschränkung 
nicht  wahr,  und  ^lyri  vsaviatq  r^fi^v  (figai  erregt  bei  den 
Studenten  nichlbeabsichtigtes  Lachen.  Die  lateinische  Umschrift 
ist  meiner  Meinung  nach  nur  bei  2  Lesestöcken  nötig,  und  ebenso 
sollte  sie  in  den  Tabellen  froher  aufhören,  wo  die  sonst  so  gute 
Übersicht  ganz  unnötig  geslört  wird  durch  die  fortgesetzte  Zwischen- 
schiebung he  thyrä,  tes  thyras  usw.,  ägäthos  agäthe  ägäthon, 
ägäthu  ägäth^'s  ägäthif  und  noch  in  der  4.  Tabelle  timo  timä$ 
timi.  Endlich  aber  ist  für  die  neue  Auflage  ein  größerer  Druck 
zu  wünschen;  kein  sprachliches  Unterrichtsmittel  des  Teubnerschen 
Verlags  weist  so  kleinen  auf. 

Kreuznach.  0.  Kohl. 


1)  K.  Kühn,  La  France  et  les  Fraogais.  Mit  50  Itlastrationeu, 
7  KarteDskizzen,  1  Plan  von  Paris,  1  Karte  der  Umgebung  von  Paris 
and  1  Karte  vun  Frankreich.  Bielefeld  and  Leipzig  1903, 
Velhagen  &  Klasing.     XVI  u.  292  S.  8.   2,80  JC^ 

Wo  und  wann  und  wie  ist  dieses  Buch  zu  gebrauchen,  und 
ist  es  überhaupt  zu  gebrauchen?  Die  Beantwortung  dieser  Frage 
hängt  im  wesentlichen  davon  ab,  wie  wir  uns  zu  Chrestomathien 
im  allgemeinen  stellen.  Denn  eine  Chrestomathie  ist  es  ja  wob). 
Und  nun  gilt  es  zu  entscheiden,  ob  wir  auf  die  Lektüre  ganzer 
Schriftwerke  verzichten  können  zugunsten  einer  solchen  Auswahl. 
Es  gibt  ja  Chrestomathien,  die  durch  Fülle  und  namentlich  durch 
die  Art  der  gewählten  Stofle  darauf  Anspruch  erheben,  einen 
Ersatz  für  die  Schriftstellerlektüre  zu  bieten.  Zu  diesen  gehört 
die  Sammlung  „La  France  et  les  Fran^ais*'  ihrer  ganzen  Anlage  nach 
sicherlich  nicht.  Von  Schriftstellern  bekommt  der  Schüler  in 
ausreichendem  Maße  nur  Gaston  Paris,  Lavisse  und  einige  wenige 
andre  Historiker  und  lediglich  solche  zu  genießen.  Dement- 
sprechend ist  die  hier  vermittelte  Kenntnis  der  Literaturgattungen 
nur  eine  beschränkte  und  höchst  einseitige.  Und  was  die  Poesie 
betrifft,  so  ist  Lafontaine  7  mal,  Victor  Hugo  6  mal,  Alfred  de 
Musset  gar  nur  2  mal  vertreten;  von  allen  übrigen  Dichtern,  11 
an  der  Zahl,  darunter  Beranger  und  Theophile  Gautier,  wird  da- 
gegen nur  je  1  Gedicht  geboten,  und  viele  der  besten  Namen 
fehlen  ganz.  Dabei  kann  man  von  diesem  Teil  zur  Entschuldigung 
des  Verfassers  nicht  einmal  sagen,  daß  er  dem  Titel  seines 
Werkes  hat  treu  bleiben  wollen,  während  allerdings  für  die  etwa 
zehnmal  so  umfangreiche  Prosaabteilung  das  Ziel,  „einen  Über- 
blick über  Frankreich  und  seine  Bewohner  zu  verschaffen*',  offen- 
kundig zutage  tritt,  wofern  wir  wenigstens  von  Abschnitt  I  Contes 
et  Recits  absehen,  der  ebenso  aus  dem  Bahmen  des  Ganzen  fällt 
wie  der  Abschnitt  Pöesies.  Dies  alles  und  namentlich  auch  der 
Umstand,  daß  der  historische  Teil  mit  der  großen  Bevolution  ab- 
schließt, beweist  uns,  daß  der  Verf.  seine  Chrestomathie    als  ein 
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selbständiges  Werk    angesehen    wissen   will,   dessen  Studium    der 
Lektüre  der  Schriftsteller  vorausgehen  soll. 

Aber  haben  wir  dazu  wohl  die  Zeit?     Gibt  es  nicht   nahe- 
zu 20    französische    Autoren,    von  denen  wenigstens  die  Abituri* 
eilten     der    Realansialten,     an     denen    doch     das     Französische 
einer   der    Hauptträger    aller   literarisch-ästhetischen   Bildung   ist, 
zum    mindesten   Je   ein  Werk    gelesen   haben   sollten?     Und   so 
zwischendurch    —    sagen  wir   in    dem  Jahre  nach  Abschluß  der 
Elementargrammatik   und  vor  Beginn  der  Schriftstellerlekture  — 
gelesen  zu  werden,  dazu  erscheint  mir  Kuhns  Werk   nach  Inhalt 
wie  Form  durchaus  nicht  angetan.    Das  will  alles  ernsthaft  studiert, 
aber    nicht    überflogen  werden.     Nur  bei  Benutzung  von  Bildern 
und  Kartenwerken,    nur    bei    Heranziehung   von  Belegstellen  und 
Darbietungen   verwandten  Inhalts,    nur    bei    liebevollem  Eingehen 
auf  alles  Detail  kann  eine  solche  Lektüre  die  erwünschten  reichen 
Früchte   tragen.      Aber  selbst  das  rein  Formelle  durfte  nicht  so 
leicht  abzutun  sein,  wie  es  nach  dem  Versprechen  des  Verfassers« 
„den  Lesestoff   möglichst   leicht  zu    geslalten^S   im  Eingang   der 
Vorrede    angenommen  werden  möchte.     Man  lege  nur  gleich  die 
ersten  drei  so  kurzen  Anekdoten  einem  Durchschnittsschüler  vor 
und  sehe,    was   er  damit  anfangen  kann.    Modernes  Französisch 
ist  eben  doch  zumeist  schwerer  als  das  aus  früheren,  namentlich 
im  Wortgebrauch  viel  ökonomischeren  Jahrhunderten  stammende. 
Das  zeigt    sich    auch  in  dem   beschreibenden  Teil  und  selbst  im 
erzählenden,  sobald  er  mit  Beschreibungen  untermischt  ist.   Braucht 
doch    der  Verf.    für   das    alphabetische  Lexikon,   wo    „die    aller- 
gewöhnlichsten  Wörter  und    solche   mit  naheliegender  Bedeutung 
nicht   aufgenommen^'   sind,    rund    63  Seiten  zu  je  80  Wörtern, 
also  daß  ihre  Zahl  sich  auf  nahezu  5000  beläuft. 

Andrerseits  erkennt  man  aus  diesem  Umstand  allerdings 
wiederum  die  Sorgfalt,  mit  der  das  Buch  gearbeitet  ist  und  durch 
die  es  sich  uns  allen  zur  Benutzung  empfiehlt,  sobald  uns  Neu- 
sprachlern für  unsere  Fächer  erst  einmal  die  Zeit  eingeräumt 
sein  wird,  die  von  den  alten  Sprachen  als  etwas  ganz  Selbstver- 
ständliches seit  Jahrhunderten  in  Anspruch  genommen  wird.  So- 
lange das  nicht  geschieht,  scheint  mir  für  die  richtige  Benutzung 
des  Kühnschen  Buches    leider    der  erforderliche  Baum  zu  fehlen. 

2)  K.  Hoho  und  R.  Diehl,  Lehrbuch  der  französischea 
Sprache.  Bielefeld  und  Leipzig  1904,  Velhageo  &  Klasio^.  XII 
u.  226  S.   8.   2,40  Jt. 

Wenn  dieses  Buch  dereinst  nicht  mehr  als  Schulbuch  verwendet 
werden  sollte,  so  wird  es  immer  noch  als  ein  ewig  denkwürdiges 
Dokument  der  Selbstüberwindung  im  Munde  aller  derer  leben, 
die  mit  der  Beforro,  sei  es  für  oder  gegen,  sich  zu  schaffen  ge- 
macht haben.  Galt  nicht  Kühn  als  der  Mann,  der  wohl  am 
reinsten    die  Forderungen    des  Verkünders    der    neuen  Richtung, 
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die  Forderungen  Vietors,  in  seinen  Lehrbüchern  verwirklicht  hat? 
Messen  denn  nicht  noch  jetzt  alle  Anhänger  der  sogenannten 
radikalen  Reform  sämtliche  französischen  Lehrbücher  an  diesem 
Meister?  Gelten  denn  nicht  auch  heute  noch  die  Grundsätze  von 
der  unbewußten  Aneignung  der  Sprachgesetze  und  des  Wort- 
schatzes, von  der  unvermittelten  Aufnahme  des  französischen  Aus- 
drucks im  Rahmen  eines  zusammenhängenden  Textes,  von  der 
Gewinnung  und  Reinerhaltung  der  fremden  Artikulationsbasis  bei 
den  extremen  Vertretern   der  neuen  Richtung  als  unumstößlich  ? 

Und  da  bekommen  wir  hier  eine  Grammatik  von  nicht 
weniger  als  132  Seiten,  ein  Wörterverzeichnis,  in  dem  das  zu- 
sammenhängende Stück  aus  dem  Obungsbuche  in  seine  einzelnen 
kleinsten  Bestandteile  zerlegt  ist,  und  zum  Zwecke  der  Befesti- 
gung im  Gebrauch  der  fremden  Sprache  eine  Anzahl  von  Rück- 
übersetzungsstücken, die  mit  ihrer  Absichtlichkeit,  ihren  Klammern 
und  ihrem  Deutsch  hinter  keinem  Obungsbuche  ältesten  Datums 
zurückstehen!  Man  lese  nur  gleich  in  Kapitel  1  (S.  134)  die 
folgenden  Zeilen:  „Der  Vater  versucht  [es]  noch  einmal,  den 
Willen  der  Leute  (les  passants)  zu  tun  (satisfaire).  Cr  steigt  mit 
seinem  Sohn  auf  den  Esel,  indem  er  das  Tier  mit  dem  doppel- 
ten Gewichte  (d'un  double  fardeau)  belastet.  Aber  da  herrscht 
nur  eine  Stimme  (il  n'y  a  qu'un  cri)  über  (ä  propos  de)  eine 
solche  Grausamkeit.  Schließlich  [wird]  der  Vater  ungeduldig 
[und]  bereut  [es]  usw.,  usw.''  Und  für  das  ad  hoc  zuge- 
stutzte Deutsch  bieten  die  Beispiele:  „und  führt  seinen  Esel  an 
dem  Zügel'S  „der  sich  nicht  seines  Esels  bedient'S  „alle  stellten 
sich  unter  die  Befehle  ihres  Führers'',  „in  einem  Wort,  Paris  ist 
mir  viel  größer  vorgekommen",  „die  Leiden,  die  die  Pilger 
seitens  der  Türken  erduldeten",  „zu  Clermont  hatten  sich  eine 
große  Anzahl  von  Bischöfen  versammelt",  „indessen  war  man 
noch  nicht  am  Ende  der  Kämpfe"  einen  Beleg,  der  noch  keines- 
wegs auf  Vollständigkeit  Anspruch  erheben  kann. 

Dabei  zeigt  die  Grammatik  alle  möglichen  Vorzüge,  nament- 
lich in  der  geschickten  Wahl  der  Beispiele  und  in  den  wertvollen 
Zusätzen  unter  dem  Strich,  dabei  bietet  das  Übungsbuch  eine 
Unmasse  von  Questions,  Exercices,  Sujets  de  redaction  und  alle 
die  Anleitungen  zur  Gewinnung  selbständiger  Ausdrucksfähigkeit, 
wie  sie  die  Reform  zutage  gefördert  und  Kühn  so  überaus  ge- 
schickt auszugestalten  gewußt  hat,  dabei  zeigt  das  ganze  Buch  in 
Beziehung  auf  das  zugehörige  Lesebuch  „La  France  et  les  Francais" 
eine  ausgedehnte  und  gründliche  Verarbeitung  des  Sprachstoffes. 
Und  so  hätte,  wenn  irgend  einer  dazu  imstande  war,  Kühn  die 
neusprachliche  Lehrerwelt  dazu  erziehen  können,  der  Rücküber- 
setzungsübungen  allmählich  ganz  zu  entraten.  Aber  das  gerade 
Gegenteil  ist  der  Fall.  Er  leistet  diesen  Übungen  sogar  Vor- 
schub, zumal  die  deutschen  Texte  in  seinem  Buche  den  bei 
weitem  größten   Raum  einnehmen  und   so  wenigstens   äußerlich 
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alles  andere  zu  überwuchern  scheinen.  Zieht  ja  doch  der  deut- 
sche Übersetzungsstoff,  wo  immer  er  sich  findet,  erwiesenermaBen 
die  Lehrer  unwiderstehlich  an,  da  sie  von  Jugend  auf  an  solche 
Übungen  viel  mehr  gewöhnt  sind  und  das  Übersetzen  bequemer 
finden  als  jeden  andren  Übungsstoff.  Und  so  segelt  denn  die 
Lebrerwelt,  den  Kühn  in  der  Hand  und  die  Reform  auf  den 
Lippen,  im  alten  Fahrwasser  herum,  und  von  einer  freien  Hand- 
handhabung  der  fremden  Sprache  ist  bald  nirgends  mehr  etwas 
zu  spuren. 

Weit  weniger  bedenklich  als  die  deutschen  Übersetzungstexte 
erscheint  mir  für  die  extreme  Reform  die  Einteilung  des  zu- 
gehörigen Lesestoffs  aus  „La  France  et  les  Fran^ais''  nach  gram- 
matischen Pensen,  besonders  wenn  es  mit  so  billigen  Mitteln  ge- 
schieht wie  hier.  Denn  daß  die  Stücke  2,  5,  6  und  18  das 
Pmsum  der  unregelmäfsigen  Verba  auf  -er  und  -ir  behandeln, 
die  Stücke  7,  13  und  19  dagegen  die  Yerha  prendre,  mettre, 
faire  und  plärre,  während  es  sich  in  22,  50  und  51  um  die 
Wortstellung  und  in  17,  52  und  53  gar  um  avoir  und  itre  handelt, 
das  dürfte  wohl  niemand  merken,  dem  es  nicht  gesagt  wird. 
Aber  Kühn  steht  ja  damit  nicht  allein,  und  so  gut  wie  Tenderiog  in 
seinem  englischen  Lehrbuche  die  einzelnen  Abschnitte  aus  Jeromes 
„Three  Men  in  a  Boat^'  sogar  genau  der  Reihe  nach  mit  der  üb- 
lichen Reihenfolge  der  grammatischen  Kapitel  in  Einklang  findet, 
könnte  er  ja  auch  eine  beliebige  Nummer  des  „Figaro'^  oder  des 
„Journal  des  Debats**  auf  seine  Grammatik  zugeschnitten  erachten. 

Genug,  sowohl  diese  rein  äuBerliche  grammatische  wie 
jene  sorgsam  ersonnene  und  mühselig  ausgearbeitete  Zutat  der 
Übersetzungstexte  sieht  doch  sehr  nach  einer  Bankerotterklärung 
der  Reform  aus  und  scheint  doch  jenen  gemäßigteren  Führern 
recht  zu  geben,  die  eine  Änderung  des  Zieles  unsres  neusprach- 
lichen  Unterrichts  nicht  notwendig  mit  dem  Aufgeben  sämtlicher 
altbewährter  Mittel  der  Spracherlernung  identifiziert  und  die  ein 
gründliches  Durcharbeiten  zweckmäßig  ausgewählter  französischer 
Texte  nach  wesentlich  grammatischen  Gesichtspunkten  und  mit 
Hilfe  sorgfältig  erlernter  Vokabeln  und  gelegentlicher  leichter 
Übersetzungsübungen  im  Anschluß  an  die  erlernten  französischen 
Texte  als  eine  gesunde  und  Erfolg  versprechende  Unterrichtsweise 
von  vornherein  auf  ihr  Banner  geschrieben  haben. 

Wenn  übrigens  Kühn  dieses  Lehrbuch  im  Anschluß  an  das 
vor  einem  Jahr  erschienene  „Französische  Elementarbucb  für 
lateinlose  und  Reformschulen'S  also  auch  in  Rücksicht  auf 
das  Bedürfnis  der  gleichen  Anstaltskategorien  zu  veröffent- 
lichen vermeint,  so  ist  doch  wohl  dazu  zu  bemerken,  daß 
wenigstens  die  an  zweiter  Stelle  genannte  Schulgattung  in  diesem 
Lehrgang  so  wenig  wie  in  dem  Elementarbuch  ihre  Rechnung 
findet.  Die  Reformschule  hat  in  ihrem  Unterbau  unweigerlich 
die  grammatische  Vorbildung,  die  früher  der  Betrieb  des  Lateini- 
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sehen  bot,  durch  das  Französische  zu  vermitteln.  Die  deutsche 
Graoimatik  —  und  mag  sie  noch  so  ausgedehnte  Berücksichtigung 
erfahren  —  kann  ohne  die  stets  vergleichende  Heranziehung  einer 
Fremdsprache  unmöglich  die  entsprechende  Schulung  gewährleisten. 
Und  ist  hie  und  da  der  Versuch  dazu  gemacht  worden,  so  ist  er 
zweifelohne  zum  Schaden  der  Schuler  gemacht  worden.  Aber 
selbst  wo  man  in  den  drei  Unterklassen  das  Deutsche  allein  die 
Kosten  der  grammatischen  Ausbildung  hat  bestreiten  lassen,  wird 
man  späterhin  das  Köhu-Diehlsche  Lehrbuch  auch  noch  nicht  gut 
hrauchen  können,  solange  die  Verfasser  sich  nicht  entschließen, 
ihre  Syntax  parallel  den  an  den  Reformanstalten  benutzten  deut- 
schen, lateinischen  und  griechischen  Satzlehren  und  entsprechend 
auch  ihre  Übungen  zu  gestalten.  Denn  die  Paralielsatzlehren 
bilden  einen  integrierenden  Teil  an  dem  Lehrgebäude  der  Reform- 
schulen, und  in  diesem  Sinne  ist  nicht  leicht  ein  größerer  Gegen- 
satz zu  finden  als  der  zwischen  latein losen  und  Reform* 
Schulen,  die  doch  auf  dem  Titelblatt  des  Köhn-Diehlschen  Ele- 
mentarbuches einträchtiglich  beieinander  stehen. 

Frankfurt  a.  M.  M.  Banner. 


Karl  MtDger,  ObuDgs^toffe  zur  Wiederholang  der  französi- 
scheo  angleichmüBiffeD  Verba.  Mäocheo  und  Berlin  1904, 
R.  Oldeoboarg.     7]  S.     8.    kart.  1  JL. 

Das  Buch  enthält  in  seinem  Hauptteile  eine  sehr  reiche  Samm- 
lung von  deutschen  Einzelsätzen,  die  der  Einübung  der  soge- 
nannten unregelmäßigen  Verba  dienen  sollen.  Die  letzteren  sind 
nach  dem  Breymannschen  Lehr-  und  Übungsbuch  für  Gymnasien 
geordnet.  Den  Anhang  bilden  einige  zusammenhängende  Über- 
setzungsstöcke, dann  folgen  unter  dem  Titel  „Grammatische  Hin- 
weise'^ 54  französische  Musterbeispiele  aus  den  übrigen  Gebieten 
der  französischen  Grammatik  (Tempus-  und  Moduslehre,  Infinitiv, 
Pronomen,  Präpositionen  u.  s.  w.),  auf  die  bei  den  Übersetzungs- 
Stoffen  hingewiesen  ist,  und  am  Schluß  sind  die  vorkommenden 
Vokabeln  zu  einem  Wörterverzeichnis  alphabetisch  zusammengestellt. 

Wer  der  Ansicht  ist,  daß  auch  neben  dem  induktiven  Ver- 
fahren und  den  praktischen  Sprechübungen  die  grammatischen 
Übungen  nach  wie  vor  von  größter  Bedeutung  für  das  Wissen 
sowohl  wie  für  das  eigentliche  „Können''  einer  modernen  Sprache 
sind,  der  wird  Bücher  wie  das  vorliegende  nicht  für  überflüssig 
halten  und  gerade  das  Mangersche  gern  und  mit  Nutzen  ver- 
wenden. Die  „unregelmäßigen*'  Verba  gehören  in  den  alten  wie 
in  den  neueren  Sprachen  zu  dem  wichtigsten  Kapitel  in  der 
Grammatik  überhaupt,  und  darum  ist  hier  Übung  und  Wieder- 
holung besonders  am  Platze.  Ich  habe  den  Eindruck,  daß  eine 
Klasse,  mit  der  diese  „Übungsstoffe"  grundlich  durchgearbeitet 
sind,  nicht  nur  die  „unregelmäßige''  Konjugation  selbst,   sondern 
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auch  die  syntaktische  und  lexikalische  Verwendung  ihrer  Verba 
beherrschen  muß.  Daher  erscheint  mir  das  Buch,  das  neben 
jedem  Lehrbuch  gebraucht  werden  kann,  zweckentsprechend  und 
empfehlenswert. 

Greifswald.  Franz  Me der. 

F.  Friedersdorff,  Fraoz  Petrarcas  poetische  Briefe  in  Versen 
übersetzt  und  mit  Anmerkungen  heraasgegeben.  Halle  a.  d.  S. 
19U3,  Max  INieiDeyer.     272  S.    gr.  8.   6  ^.  ^) 

Am  20.  Juli  dieses  Jahres  wird  die  ^anze  gebildete  Welt  den 
Tag  feiern,  an  welchem  einer  der  größten  Männer  aller  Zeiten 
vor  600  Jahren  das  Licht  der  Welt  erblickte.  In  Arezzo  und 
Florenz  werden  mehrtägige  Festlichkeiten  geplant.  Dort,  wo  ihn 
ein  Zufall  geboren  werden  ließ,  soll  er  ein  Denkmal  erbalten, 
hier  soll  ihn  der  bedeutendste  der  jetzt  lebenden  italienischen 
Dichter  als  würdigen  Sohn  seiner  wirklichen  Vaterstadt  begrüßen. 
Das  schönste  Denkmal  und  die  eindringlichste  Erinnerung  aber, 
die  dem  ersten  wahrhaft  modernen  Dichter,  dem  umfassenden 
und  genialen  Gelehrten,  dem  Vater  der  Wiedererweckung  des 
klassischen  Altertums,  dem  Kämpfer  gegen  mitteialterllcheu 
Autoritäts-  und  Aberglauben,  dem  alle  gebildeten  Völker  der 
alten  und  der  neuen  Welt  viel  mehr  verdanken,  als  sie  sich  be- 
wußt sind,  werden  können,  planen  eine  Anzahl  tüchtiger  italieni- 
scher Gelehrter:  eine  endgültige  Ausgabe  seiner  lateinischer  Werke. 
Man  muß  es  oifen  eingestehen,  selbst  die  italienischen  Dichtungen 
Petrarcas,  durch  welche  er  der  großen  Welt  allein  bekannt  ist, 
haben  noch  nicht  einmal,  obgleich  vor  mehr  denn  15  Jahren 
eine  vollständige  Originalhandschrift  entdeckt  ist,  eine  abschließende 
Ausgabe  erlebt.  Und  was  soll  man  von  den  lateinischen  Werken 
sagen?  Der  einzige  vollständige  Abdruck  ist  der  große  Basler, 
1553  und  öfter  gedruckte,  schwer  aufzutreibende,  durch  zahllose 
Fehler  verunstaltete.  Spätere  Nachdrucke  einzelner  Werke,  von 
einer  Ausgabe  der  Africa  von  1874  abgesehen,  sind  nicht  besser 
ausgefallen,  und  auch  die  Ausgabe  der  Eklogen  und  Episteln 
durch  Rossetti,  Mailand  1829 — 1834,  so  verdienstlich  sie  an  sich  ist, 
zeigt  doch  nur  zu  deutlich,  welche  Ehrenschuld  die  gelehrte  Welt 
dem  peinlich  sorgfältigen  Dichter  gegenüber  noch  einzulösen  hat. 

Diejenigen  unter  den  lateinischen  Gedichten  Petrarcas,  in 
denen  er  sich  am  ungezwungensten  gibt,  in  denen  wir  ihn  in 
allen  möglichen  Lebenslagen  und  Stimmungen  belauschen  können, 
aus  denen  sein  Charakter  fast  noch  klarer  herausspringt  als  selbst 
aus  seinen  italienischen  Liedern,  die  inhaltlich  nicht  so  umfassend 
sind,  die  Episteln,  hat  nun  Friedersdorff  in  deutschem  Gewände 
erscheinen  lassen  und  so  eine  schöne  Gabe  zu  der  Petrarcafeier 
dieses  Jahres    beigesteuert.      Nach    dem    oben  Angedeuteten  war 

^)  Nachstehende  Besprechung  ist  durch  ein  Versehen  verspätet  zam 
Abdruck  gelangt.     D.  Red. 
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die  Aufgabe,  der  er  sich  unterzogen  hat,  schon  von  Seiten  der 
textlichen  Gestaltung  des  lateinischen  Druckes  keine  leichte. 
FriedersdorlT  hat  aber  sowohl  diese  Schwierigkeit  wie  die  Schwierig- 
keit der  Übersetzung  durch  seine  vorzugliche,  schon  anderswo 
bewiesene  Kenntnis  des  lateinischen  Ausdrucks  Petrarcas  und 
immer  neues  Versenken  in  seine  Denkweise  siegreich  zu  über- 
winden gewußt.  So  liegt  eine  überaus  anziehende  Wiedergabe 
der  ßriefe  in  Versen  vor.  In  ungezwungenem,  vornehmem  Piauder- 
tone  fließen  die  fünffüßigen  lamben  dahin,  welche  mit  wenig 
berechtigten  Ausnahmen  zur  Wiedergabe  der  Hexameter  verwen- 
det sind.  Das  ßuch,  das  manche  Perle  enthält,  wird,  so  hoffen 
wir  zuversichtlich,  eine  dauernde  Lektüre  unserer  gebildeten 
Laienwelt  werden.  Dann  hat  Friedersdorff  etwas  Großes  erreicht: 
er  hat  der  Gestalt  des  Liebesdichters  Petrarca,  die  allein  in  weiten 
Kreisen  bekannt  ist,  die  des  gelehrten  Humanisten  an  die  Seite 
gestellt  in  seiner  geistigen  Erhabenheit,  aber  auch  in  seiner 
menschlichen  Schwäche. 

In  den  erklärenden  Anmerkungen  ist  Friedersdorff  eher  zu 
knapp;  er  hat  zu  große  Bescheidenheit  geübt  und  hätte  dem 
Leser  noch  manches  mehr  zu  sagen  gehabt.  Der  Brief  1  2  ist 
nach  meiner  Ansicht  schon  1335  verfaßt  und  Hl  9  im  Jahre 
1351,  nachdem  die  Florentiner  ihre  Zusage  zur  Herausgabe  der 
Guter  Petrarcas  zurückgezogen  hatten.  Die  Verse  in  [  8,  in 
denen  Petrarca  die  Keuschheit  seiner  Mutter  bei  ihrer  Schönheit 
preist  (S.  54  Anm.  1),  erscheinen  in  milderem  Lichte,  wenn  man 
sie  als  ungeschickt  verwendeten  Gemeinplatz  anerkennt.  Genau 
dasselbe  sagt  Petrarca  von  seiner  Laura,  und  dasselbe  sagen 
andre  zeitgenössische  Dichter  von  der  Geliebten. 

Das  Buch  wird  auch  von  jedem,  der  für  die  Geschichte  des 
Humanismus  Interesse  hat,  mit  Freude  begrüßt  werden;  denn  es 
zeigt  nicht  in  trockener  Prosa,  sondern  in  dichterischem  Rede- 
fluß die  Begeisterung,  welche  eine  neu  entschlossene  Welt  in 
einer  edlen  Seele  wachgerufen  hat.  Möchte  der  Verfasser  bei 
einer  zweiten  Auflage,  die  wir  seiner  schönen  Arbeit  bald  wün- 
schen, schon  eine  neue  Textausgabe  benutzen  können  und  möchte 
wenigstens  sein  opfermütiges  Vorgehen  die  italienischen  Gelehrten 
dazu  anspornen,  nun  auch  ihrerseits  bald  Taten  sehen  zu  lassen! 

Halle  a.  S.  Berthold  Wiese. 


1)  JohaoD  Loserth,  Geschichte  des  spätereo  Mittelalters  von 
1197  bis  1492.  Müocheo  und  Berlio  1903,  R.  Oldeoboarg.  XVI  u. 
727  S.   gr.  8.     16,50  JC,  geb.  18  JC. 

Im  Interesse  der  Leser  glaube  ich  eine  allgemeine  Be- 
merkung über  das  große  Unternehmen  vorausschicken  zu  sollen, 
von  dem  unser  Werk  einen  Teil  (den  zweiten  nach  der  Zeitfolge 
des  Erscheinens)   bildet.    Die   bekannten  Historiker   von  Below 
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in  Tubiogen    und    Mein  ecke    in    Straßburg    planen    im  Verein 
mit  tüchtigen  Fachgenossen  ein  ^Handbuch   der  mittelalterlichen 
und    neueren  lieschichte'S    das    im    ganzen    aus    40  ßänden  be- 
stehen   soll,    die   zwanglos   erscheinen    und    einzeln    ausgegeben 
werden.     Von    ihnen    behandelt    die  vierte  Gruppe  die  poh* tische 
Geschichte;    die    übrigen    drei    beziehen    sich    auf   Aligemeines, 
auf  Verfassung,    Hecht,  Wirtschaft   sowie   auf  Hilfswissenschaften 
und  Altertümer.      Das  Unternehmen    soll  die  Tatsachen  und    die 
Zusammenhänge     der     geschichtlichen    Entwickelung     vorführen, 
zugleich    jedoch    auch    ein    anschauliches    Bild    des    dermaligen 
Standes    der    Forschung    in    den     einzelnen     Zweigen     unserer 
Wissenschaft   bieten,    beides    in    knappster   Form.      Es  will  den 
wissenschaftlich    ausgebildeten  Historikern    wie   den  Studierenden 
und  überhaupt  allen  Freunden  der  mittelalterlichen  und  neueren 
Geschichte  dienen.     In  der  aligemeinen  Form  der  enzyklopädischen 
Darstellung    sowie    in    der    äußeren  Einrichtung    haben    sich  die 
Herausgeber  das  bekannte  und  bewährte  Handbuch  der  klassischen 
Altertumswissenschaft  von  Iwan  von  Müller  zum  Muster  genommen. 
Der  Hauptunterschied    besteht    darin,    daß    dieses   die  gesamte 
Kultur  zur  Anschauung  bringt,  während  ßelow  und  Meinecke  aus 
praktischen     Gründen    einen    engeren    Habmen    ziehen    und    die 
philologischen  und  literarischen  Fragen  zurücktreten  lassen.     Eine 
andere  Abweichung  hat  ihren  Grund  in  dem  unvergleichlich  um- 
fangreicheren Quellenmaterial,    das    für    die    mittelalterliche    und 
neuere  Geschichte  vorliegt.    Dies  nötigt  öfters  dazu,  die  Zitate  aus 
den  Quellen  sparsamer  zu  bemessen,  als  es  sich  in  einer  enzyklopä- 
dischen Darstellung  der  klassischen  Altertumswissenschaft  empfiehlt. 
Von  der  Eigenart  dieses,  wie  aus  dem  Gesagten  erhellt,  groß 
angelegten    Unternehmens    kann    nun    Loserths   Buch    eine    gute 
Vorstellung    geben.     Es  gliedert  den  sehr  schwer  zu  bewältigen- 
den Stoff  in    zwei    Hauptabschnitte:    I.    Die   Zeit  der  päpst- 
lichen Oberherrlichkeit   (1198—1378).     11.    Die  Zeit  der 
großen    Konzilien    und    des    Humanismus    (1378—1492). 
Der  erste  Hauptabschnitt  zerfallt  wieder  in  die  beiden  Hauptteile: 
1.    Von    der   Wahl    Innozenz^  111.    bis    zum    Tode    Bonifaz*  VIII. 
Zeit    der   unbedingten  Vorherrschaft   des  Papsttums  1198 — 1303 
(S.    3  —  232).      2.    Das  Papsttum    unter    französischem    EinüuB 
1303  — 1378     (Die     babylonische    Gefangenschaft    der    Päpste). 
(S.  233 — 38 1).     Der    zweite  Hauptabschnitt   gliedert   sich  in  die 
beiden  Hauptteile:    1.    Die  Zeit    des   Schismas    und    der    großen 
Konzilien  1378—1449  (S.  385—612).   2.  Das  Zeitalter  des  Huma- 
nismus   und    der  Ausbildung   moderner  Staaten    (S.   613 — 707). 
Jeder    Haupiteil    zerfallt    wieder    in    Unterabschnitte    und    diese 
wieder   in    Kapitel.      Mit    einem    kurzen    Kuckblicke    auf    die 
staufibche    Politik    vom    Frieden    von    Konstanz    bis    zum   Tode 
Heinrichs  VI.  beginnt  das  Werk;    von   einem  zusammenfassenden 
Schlüsse    hat  Verf.    abgesehen.      Ein  sehr  sorgfältiges  Register 
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(S.  709 — 724)   ist    hinzugefügt,   uod    auch   manche  Nachträge 
und  Berichtigungen  fehlen  nicht 

Um  nun  meine  Ansicht  über  das  Werk  kurz  zusammenzu* 
fassen:  es  fuhrt  die  Forscher  klar  und  übersichtlich  in  die 
großen  Zusammenhänge  der  politischen  Geschichte  des 
späteren  Mittelalters  ein  und  gibt  dabei  ziemlich  vollständig  den 
wissenschaftlichen  Apparat,  nicht  nur  was  Quellen,  son- 
dern auch  was  Hilfsschriften  anlangt.  Diese  wie  jener  stehen 
in  kleinerem  Druck  vor  jedem  §;  die  Angaben  sind  oft  ziemlich 
umfangreich.  Vor  allem  die  Zeit  der  großen  Konzilien  hat  eine 
sehr  ansprechende  Darstellung  gefunden,  da  hier  von  L.  die  Er- 
gebnisse seiner  eigenen  grundlichen  Forschungen  über  Huß  (die 
heute  gebräuchliche  tschechische  Schreibweise  Hus  lehnt  Verf.  ab) 
und  VVicIif  in  die  allgemeine  Geschichte  eingeführt  sind.  Einzel- 
ausführungen,  z.  ß.  über  den  „Defensor  pacis**  (S.  274)  oder 
die  Schlacht  von  Nikopolis  (S.  593),  und  namentlich  Charak* 
teristiken  werden  in  kleinerem  Druck  gegeben;  dazu  kommen 
in  nicht  geringer  Zahl  Anmerkungen  literarischen  Inhalts, 
z.  B.  Hinweis  auf  Richters  Annalen  der  deutschen  Geschichte  und 
Schröders  Rechtsgeschichte  (S.  1 29),  oder  Anführung  bezeichnen- 
der Quellenstellen,  wie:  ^^Voluit papa  omnihus  tnodisn  ut  impe- 
rator  se  absolute  mhiceret*'  (S.  107)  oder  „Divinam  impUyramus 
potentiam,  ut  Ludovici  confutet  insaniam''  etc.  (S.  289).  Vielleicht 
hätte  L.  in  dieser  Beziehung  noch  mehr  geben  und  dafür  bei  den 
Literaturvermerken  sich  unter  Hinweis  auf  die  jüngst  erschienenen 
Bibliographien  kürzer  fassen  können. 

Nur  ein  sehr  unvollständiges  Bild  von  dem  reichen  Inhalte 
des  in  jeder  Hinsicht  gut  ausgestatteten  Buches  vermag  diese 
Anzeige  zu  entwerfen.  Doch  glaubt  Ref.  versichern  zu  können, 
daß  es  durchaus  geeignet  ist,  die  geschichtliche  Erkenntnis  zu 
vertiefen  und  die  Forschung  zu  erleichtern.  Der  Druckfehler  sind 
verhältnismäßig  wenige;  vgl.  auch  die  Berichtigungen  am  Schlüsse. 
—  Die  Klage  des  Verf.,  daß  „die  Büchersammlungen  der  öster- 
reichischen Bibliotheken  überhaupt  arm  sind  und  bureaukrati- 
sches  Walten  nicht  selten  die  Benützung  des  Vorhandenen 
hemmt'S  sei  hier  erwähnt. 

2)  Emil  VVolff,  Grundriß  der  preußisch-deutschen  sozial- 
politischen Volkswirtschafts-Geschichte  vom  Ende  des 
dreißigjähridfea  Krieges  bis  zur  Gegenwart  (1640—1900).  Zweite, 
verbesserte  Auflag».  Berlin  1904,  Weidmannsche  Buchhandlung.  VII 
n.  270  S.     8.    geb.  4  JC. 

Es  ist  dem  Berichterstatter  eine  Freude,  die  zweite  AuQage 
des  Grundrisses  anzuzeigen,  der  nach  der  eingehenden  Besprechung 
in  dieser  Zeitschrift  1899  S.  533— 539  keiner  besonderen  Gmp- 
feliluug  als  brauchbares  Hilfsmittel  für  Studierende  und  Geschichts- 
lehrer bedarf.  Verf.  hebt  im  Vorwort  selbst  hervor,  daß  er 
manchen  Wink    der   Kritik    benutzt   bat.      Dies   gilt  größtenteils 
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auch  von  den  Bemerkungen  a.  a.  0.  Die  Bezeichnung  der  Zeit- 
alter  nach  den  Herrschern,  abgesehen  von  Friedrich  111.  (I.)  und 
Friedrich  Wilhelm  IV.,  ist  beibehalten.  Unter  den  121  benutzten 
Büchern  und  Zeitschriften,  deren  Verzeichnis  in  dieser  Auflage 
hinzugekommen  ist^),  steht  S.  266  auch  angeführt:  „Erinnerungen 
aus  dem  Leben  des  Feldmarschalls  H.  von  Boyen*'.  Dieser  schreibt: 
„Ich  für  meine  Pierson  bin  des  Glaubens,  daß  ohne  die  eiserne 
Festigkeit  Steins  .  .  .  vielleicht  keines  der  Gesetze  die  Zustimmung 
des  Königs  erhalten  hätte*'.  Kann  man  solchem  vollgewichtigen 
Zeugnis  gegenüber  die  Befreiung  des  Staatsbürgertums  und  die 
Gründung  der  wirtschaftlichen  Einheit  Deutschlands  das  Zeitalter 
Friedrich  Wilhelms  III.  nennen?  Auch  die  Bezeichnung  der 
Jahre  1840  bis  1900  einzig  und  allein  nach  Wilhelm  I.  unter- 
liegt doch  gewissen  Bedenken.  Eine  wichtigere  Ausstellung  habe 
ich  inbezug  auf  S.  156  zu  machen,  wo  die  Bcchte  des  Kaisers 
ebenso  ungenau  und  unvollständig  angegeben  sind  wie  die  der 
Verwaltung  und  Gesetzgebung  des  Beichs  angehörenden  Gebiete. 
S.  160  ist  nicht  beachtet,  daß  das  Amt  des  Kanzlers  von  dem  des 
preußischen  Ministerpräsidenten  schon  einmal  getrennt  war. 

Mancherlei  wichtige  Zusätze  hat  Verf.  gemacht,  auch  ein- 
zelne Erläuterungen  gegeben  und  dadurch  den  Umfang  der  Dar- 
stellung um  22  Seiten  vermehrt.  Die  meisten  Veränderungen 
bezw.  Umstellungen  weisen  der  erste  und  der  zweite  Abschnitt 
auf;  jener  zählt  5,  dieser  4  Seiten  mehr.  S.  55  konnte  betont 
werden,  daß  bei  der  Kompagniewirtschaft  die  Hauptleute  oft 
schlimm  fuhren;  S.  73,  daß  Friedrich  Wilhelm  1.  im  Grunde 
seines  Herzens  Gegner  aller  zünftigen  Einrichtungen  war.  Durch 
Hinweise  auf  frühere  Angaben  ließen  sich  übrigens  öfter  Wieder- 
holungen vermeiden.  An  manchen  Stellen  bedarf  auch  der 
Ausdruck  entschieden  noch  der  Feile.  S.  57  z.  B.  stört  die 
Häufung  von  „waren'',  „hatten'*  und  ,^hatte'';  S.  221  hinkt  das 
Objekt  „Widerstand**  ganz  bedenklich  nach.  Mir  fällt  auch  das 
dem  papiernen  Stil  angehörende  „derselbe**  statt  des  einfachen 
„er**  oft  unangenehm  auf. 

Ein  Register  ist  hinzugefügt,  kann  aber  auf  Vollständigkeit 
keinen  Anspruch  machen.  Der  Druck  ist  wiederum  im  allge- 
meinen sorgfältig;  nur  wenige  Versehen  habe  ich  gefunden,  z.  B. 
S.  230  „fehlte**  statt  „fehlt**  oder  das  Auslassen  der  Seitenzahl  149. 


>)  Die  Bemerkoof^  daröber  im  Vorworte:  „Kaon  es  [das  Verzeichnis] 
deo  Kredit  des  Baches,  wie  mao  mir  sagt,  heben  —  meioetwegeD.  Aber  traa^ 
schao,  wem?  Es  gibt  Peosioneo,  in  denea  man  trotz  aller  vomehmeB  Refe- 
reazeo  recht  schlecht  ißt  und  triokt'*  fäUt  auf.  Denn  vorher  heißt  es:  „Das 
Verzeichnis  .  .  .  soU  nur  deoen  dieoeo,  die  dies  oder  jenes  in  ausfahrlicber 
Darstellaog  nachlesen  mochten*'.  Wenn  ich  aas  irgend  einem  Grunde  in 
einer  Pension    ,hereingefallen*  bin,  so  empfehle  ich  sie  doch  nicht! 

Görlitz.  E.  Stutzer. 
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K.  Schenk,  Lehrbach  der  Geschichte  für  höhere  LehraostaltCD. 
Zweite  AnBage,  gemeiosam  für  alle  Schalartea  neu  bearbeitet  von 
Jalios  Koch.  III.  Teil:  Lehraoffifabe  der  Qnarta.  Geschichte  der 
Griechen  and  Römer  bis  zur  Zeit  Christi.  Mit  vier  Geschichtskarten. 
Leipzig  nod  Berlin  1904,  B.  G.  Teubner.    VHI  a.  80  S.    8.    kart.  1,40^. 

Scbenks  Lehrbuch  der  Geschichte,  das  im  Jahre  t898  mit 
dem  Obersekundateii  (VH.)  zu  erscheinen  begann,  dem  dann 
der  Quartateil  (III.)  und  im  folgenden  Jahre  Unterprima  (VlIL), 
Untertertia  (IV.)  und  Obertertia  (V.)  folgten,  bis  das  Werk 
1901  mit  den  von  E.  WoIfT  bearbeiteten  Teilen  für  Untersekunda 
(VI.)  und  Oberprima  (IX.)  seinen  Abschluß  fand,  hatte  sich  gleich 
nach  seinem  Bekanntwerden  lebhafter  Anerkennung  zu  erfreuen 
und  wurde  in  dieser  Zeitschrift  und  in  anderen  pädagogischen 
Blättern  sehr  gunstig  beurteilt.  Als  Vorzuge  des  Buches  wurden 
gerühmt  die  eingehende  Berücksichtigung  des  Kulturgeschicht- 
lichen, die  geschickte  Vereinigung  der  biographischen  und  prag- 
matischen Betrachtungsweise,  die  Beschränkung  auf  das  Wesent- 
liche und  endlich  die  klare  und  fesselnde  Darstellung.  Die  Sorge 
für  das  Werk,  das  schon  vor  Entstehung  der  neuesten  Lehrpläne 
von  1901  den  darin  festgesetzten  Forderungen  genau  entsprach, 
hat  die  Verlagsbuchhandlung  nach  Scbenks  Tode,  nachdem  zuvor 
außer  E.  WolfT  noch  P.  Pomtow  einzelne  Teile  neu  bearbeitet 
hatte,  der  einheitlichen  Gestaltung  zuliebe  jetzt  in  die  Hände  eines 
einzigen  Nachfolgers  legen  zu  sollen  geglaubt.  Der  neue  Heraus- 
geber ist  Julius  Koch,  dessen  „Römische  Geschichte"  (in  der 
Sammlung  Göschen)  großen  Anklang  und  vielfache  Verbreitung 
gefunden  hat.  Koch  hat  zunächst  den  Quartateil  einer  Neu- 
bearbeitung unterzogen.  In  dem  Vorwort  legt  er  die  Grunde 
dar,  die  ihn  zur  Cbernabme  der  Arbeit  bewogen  haben,  einerseits 
die  Überzeugung  von  der  Lebensfähigkeit  des  Schenkschen  Unter- 
nehmens, die  Übereinstimmung  mit  dessen  Hauptgrundsätzen  und 
der  daraus  sich  ergebende  Wunsch,  für  die  weitere  Verbreitung 
des  Buches,  das  bereits  an  einer  Anzahl  preußischer  und  außer- 
preußischer Anstalten  in  Gebrauch  ist,  zu  wirken,  andererseits 
das  Bestreben,  dem  Werke  eine  größere  Einheitlichkeit  und  Gleich- 
mäßigkeit zu  geben,  ohne  ihm  seine  eigentümlichen  Vorzüge  zu 
schmälern,  und  es  fortdauernd  auf  der  Höhe  der  Forschung  zu 
halten.  Freilich  bedingte  die  Übernahme  dieser  Aufgabe  den 
Verzicht  darauf,  mit  einem  eigenen  Gescfaichtslehrbuche  für  höhere 
Lehranstalten  in  die  Öffentlichkeit  zu  treten,  was  dem  Verfasser, 
wie  er  sagt,  nicht  ganz  leicht  geworden  ist,  zumal  der  zweite 
Bearbeiter  eines  Buches  meist  weniger  für  die  Vorzüge  als  für 
die  Schwächen  verantwortlich  gemacht  wird. 

Äußerlich  unterscheidet  sich  die  Kochscbe  Bearbeitung 
dadurch,  daß  sie  etwas  breitere  Zeilen  und  etwas  größeres  Format 
(43  statt  38  Zeilen  auf  der  Seite)  aufweist.  Daher  beträgt  die 
Seitenzahl    nur    80  gegen   89   der   ersten    Auflage.     Die   fetten 
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Jahreszahlen    am  Rande,    die  bei  Schenk  fehlten,   erleichtern  die 
Übersicht. 

Die  von  Koch  vorgenommenen  Änderungen  des  Inhalts 
bewegen  sich  absichtlich  in  nicht  zu  weiten  Grenzen,^  damit  die 
alte  Auflage  neben  der  neuen  benutzbar  bleibt.  Die  Änderungen 
und  Hinzufugungen,  von  denen  die  wichtigsten  in  der  Vorrede 
kurz  erwähnt  worden  sind,  will  ich  nicht  einzeln  aufführen,  viel- 
mehr nur  auf  einiges  Charakteristische  hinweisen.  ßeim 
Peloponnesischen  Kriege  vermeidet  Koch  die  Namen  Archidami- 
scher und  Deceleischer  Krieg  und  spricht  nur  von  drei  Kriegs- 
perioden. Der  Abschnitt  über  Sokrates  ist  erweitert.  Den 
Bemerkungen  über  das  Auseinanderfallen  des  Alexanderreiches  ist 
ein  Abschnitt  über  den  Hellenismus  und  seine  Bedeutung 
hinzugefugt  worden.  In  der  römischen  Geschichte  sind  die 
Könige,  deren  Namen  Schenk  nur  in  einer  Klammer  genannt 
hatte,  durch  die  ihnen  von  der  Sage  zugeschriebenen  Taten  näher 
gekennzeichnet  worden.  Den  Namen  Fechierkrieg  ersetzt  Koch 
durch  die  Bezeichnung  ,,Gladiatorenkrieg*'  und  gibt  eine  ein- 
gehendere und  klarere  Schilderung  der  Vorgänge  und  ihrer  Ur- 
sachen. Die  römische  Geschichte  schließt  mit  einer  kurzen  Zu- 
sammenfassung und  einem  Ausblick  auf  das  Christentum.  Der 
Kanon  der  Jahreszahlen  am  Ende  des  Buches  ist  der  leichteren 
Einprägung  halber  synchronistisch  gegeben. 

Daß  der  Herausgeber  alle  ihm  aufgefallenen  stilistischen 
Unebenheiten  geglättet  hat,  ist  selbstverständlich.  Auf  die  noch 
vorhandenen  kleinen  Mängel  des  Ausdrucks  und  die  selbst  bei 
sorgfaltigster  Korrektur  unvermeidlichen  Druckfehler  gehe  ich 
nicht  ein,  sondern  teile  sie  dem  Herausgeber  oder  Verleger  lieber 
brieflich  mit.  inhaltlich  mache  ich  auf  folgende  Einzelheiten 
aufmerksam.  Dankenswert  ist  der  Hinweis  auf  die  Saalburg, 
für  deren  Erbauung  zur  Zeit  des  Drusus  (S.  72,)  sich  jedoch 
kein  Beweis  erbringen  läßt.  Die  Angabe  Schenks,  daß  Apfelsinen 
und  Pomeranzen  in  Griechenland  schon  zur  Zeit  Christi  ge- 
pflanzt worden  seien,  wäre  (S.  5)  besser  nicht  unberichtigt  über- 
nommen worden.  Den  Ausführungen  über  das  Religionswesen 
der  Römer  (S.  44)  würde  bei  einer  neuen  Auflage  Wissowas 
„Religion  und  Kultus  der  Römer''  zu  gute  kommen. 

Alles  in  allem  läßt  sich  von  der  Neubearbeitung  sagen,  daß 
der  Verfasser  dabei  eine  schonende  und  glückliche  Hand  und 
einen  praktischen  Blick  gezeigt  hat.  Man  wird  daher  dem  weiteren 
Fortschreiten  der  Bearbeitung  mit  Spannung  und  Vertrauen  ent- 
gegensehen. 

Die  schwierigste  Aufgabe  eines  Geschichtsbuches  besteht  in 
der  Abgrenzung  der  Gebiete  zwischen  Buch  und  Lehrer.  Der 
Lehrer,  der  besondere  Begabung  für  klare  Begriffsbestimmungen 
besitzt,  wird  sich  die  Erläuterung  der  politischen  und  sozialen 
Ausdrücke    nicht    durch    das    Geschichtsbuch    weggenommen    zu 
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sehen  wünschen,  während  sie  ein  anderer  vielleicht  vermissen 
wird;  wer  fesselnd  za  erzählen  weiß,  verlangt  dies  weniger  vom 
Lehrbache,  während  der  Duchierne  und  trockene  Geschichtslehrer 
sich  gern  eine  Unterstützung  durch  die  Darstellung  des  ßuches 
gefallen  läßt.  Wer  viel  auf  eine  genaue  Aussprache  der  geschicht- 
lichen und  geographischen  Namen  gibt,  wird  die  Schüler  dazu 
anhalten,  auch  wenn  das  Lehrbuch  ihm  keine  Unterstützung  da- 
bei gewährt.  Andere  Lehrer  wünschen  sich  umgekehrt  gerade 
ein  Geschichtsbuch,  das  ihrer  persönlichen  Veranlagung  entspricht, 
und  empfinden  jede  Abweichung  als  ein  Hemmnis.  Mancher  legt 
Wert  darauf,  daß  das  Buch  der  Eigenart  derjenigen  Schulgattung, 
an  der  er  den  Geschichtsunterricht  erteilt,  Rechnung  trägt;  ein 
anderer  (und  zu  diesen  gehört  Koch)  behält  diese  Rücksichtnahme 
dem  Lehrer  vor.  Ein  allgemein  gültige  Norm  läßt  sich  natür- 
lich nicht  aufstellen.  Derartiges  ist  Geschmacksache.  Was  aber 
von  jedem  Geschichtsbuche  gefordert  werden  muß,  ist  das  Streben 
nach  Wahrheit  und  nach  Klarheit.  Beiden  Forderungen 
nach  Möglichkeit  gerecht  zu  werden  haben  sowohl  Schenk  wie 
Koch  sich  mit  Erfolg  bemüht. 

Groß-Lichterfelde.  Otto  Morgenstern. 


JohaoD  Kleiber,  Lehrbuch  der  Physik  für  hamaoistische  Gym- 
oasieo.  Nach  dem  mioisterielleD  Lehrplaoe  bearbeitet.  Zweite,  ver- 
besserte Auflage  mit  392  Figureo,  4  farbigeu  Spektralbildero,  zahl- 
reichen dnrchgerechoeten  Musterbeispielen  und  Ubnogsaufgabeo  samt 
LÖsuogeo.  Manchen  und  Berlin  1903,  R.  Oldenbourg.  319  S.  8. 
geb.  3  JC» 

Das  für  humanistische  Gymnasien  verfaßte  Lehrbuch  ist  von 
einem  Reallehrer  an  der  Städtischen  Handelsschule  in  München 
geschrieben  und  in  seiner  zweiten  Auflage  durch  Anregungen  von 
Eilhard  Wiedemann  beeinflußt  worden.  Die  neue  Auflage  ist  gegen- 
über der  alten  sachlich  vertieft  und  an  Umfang  gewachsen,  was 
dem  Wunsche  vieler  Fachgenossen  entspricht,  die  von  der  ersten 
Auflage  schon  Gebrauch  gemacht  haben. 

Trotzdem  das  Ruch  bayerischen  Unterrichtsaufgaben  auge- 
paßt ist,  die  sich  mit  den  preußischen  nicht  ganz  decken,  ver- 
dient es  doch  auch  bei  uns  eingehende  Reachtung,  da  es  manche 
Vorzuge  besitzt,  die  es  vor  andern  Lehrbüchern  auszeichnet. 
Die  Darstellung  des  Lehrstolfes  folgt  nicht  allein  systematischen, 
sondern,  soweit  es  angeht  auch  methodischen  Gesichtspunkten, 
die  meist  als  richtig  anzuerkennen  sind.  Neu  aufgestellte  ßegrifife 
und  Gesetze  finden  sogleich  an  Zahlenbeispielen  Anwendung  und 
gewinnen  dadurch  wesentlich  an  Anschaulichkeit,  auch  findet  man 
durch  das  ganze  Ruch  an  passenden  Stellen  Übungsaufgaben  zum 
Rechnen  und  Experimentieren,  die  durchaus  zweckentsprechend 
gewählt  sind,  von  denen  einige  auch  bei  chemischen  und  physi- 
kalischen Arbeiten  praktische  Verwendung  finden.    Sorgfältig  aus- 
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gewählte  Apparate  sind  der  Darstellung  zugrunde  gelegt,  veraltete 
sind  gänzlich  ausgeschieden,  eine  größere  Anzahl  neuerer  Apparate, 
die  noch  nicht  überall  bekannt  sein  dürften,  werden  zweifellos  zu 
großem  Vorteile  für  den  Unterricht  eingeführt.  Vielen  dürfte  e» 
auch  willkommen  sein,  daß  die  HilfsbegriiTe  und  Hilbsätze  aui 
der  Chemie  einerseits  und  aus  der  Mathematik  anderseits,  1^0 
das  Bedürfnis  hervortritt,  kurz  abgeleitet  oder  erläutert  werden. 
Das  historische  Moment  ist  nicht  vergessen.  Außer  allerdings 
etwas  knappen,  gelegentlichen  Notitzen  finden  wir  am  Schlüsse 
des  ßuches  kurze  Lebensbilder  einiger  der  bedeutendsten  Pbysiler 
und  eine  Zeittafel  der  wichtigsten  Förderer  der  physikalischen 
Wissenschaft.  Endlich  hebe  ich  noch  als  besonders  verdienstToU 
hervor,  daß  die  zahlreichen  Figuren  nicht,  wie  es  leider  vielfach 
üblich  ist,  als  bloße  Abdrücke  aus  Katalogen  von  Apparaten,  die 
keineswegs  klar  und  durchsichtig  dargestellt  zu  sein  pflegen,  über- 
nommen sind,  sondern  fast  durchweg  wohlgelungene,  schenDati- 
sehe  Zeichnungen  der  flauptsaclien  und  ihrer  Zusammenhänge 
bilden. 

Dem  Stoffe  nach  dürfte  das  Buch  nicht  ganz  den  in  Preußen 
gesteckten  Zielen  entsprechen.  Nur  die  Kapitel  über  Mechanik 
bringen  im  wesentlichen  das,  was  auch  bei  uns  auf  humanistischen 
Gymnasien  bearbeitet  zu  werden  pflegt,  aber  alle  anderen  Gebiete 
sind  nicht  unerheblich  zu  kurz  gekommen.  Auch  vermißt  nun 
einen  Anhang  über  mathematische  Geographie  und  die  Eleroenle 
der  Astronomie. 

Um  die  Brauchbarkeit  des  mit  so  vielen  Vorzügen  ausge- 
statteten Lehrbuches  bei  einer  ev.  neuen  Durchsicht  noch  zu  er- 
höhen, sollen  hieran  einige  Bemerkungen  geknüpft  werden,  die 
sich  auf  gewisse  Mängel  des  Buches  beziehen.  Zunächst  ist  der 
Ausdruck,  der  für  den  Schüler  vorbildlich  sein  sollte,  nicht 
immer  gewählt  genug  und  nicht  überall  einwandfrei.  Als  Beispiel 
für  das  letztere  findet  sich  S.  52:  Elastizität  ist  das  Bestreben 
eines  Körpers  usw.  S.  279:  Jeder  Körper  sucht  in  seiner 
Geschwindigkeit  zu  beharren  usw.,  ebenda:  Ist  er  in  Ruhe,  so 
möchte  er  in  Ruhe  bleiben;  ist  er  in  Bewegung,  so  möchte  er  in 
Bewegung  bleiben  .  .  .  S.  295 :  Es  wirkt  auf  den  Körper  dk 
Geschwindigkeit  c  (die  er  selbst  schon  besitzt).  Auch  manche 
Definitionen  physikalischer  Grundbegriffe  sind  anfechtbar  z.  B. 
Masse  S.  1  und  S.  285,  spezifisches  Gewicht  =  GewichlsgröBe 
S.   12    und  =  unbenannte    Zahl   S.  13.    Hangelhaft,   weil   nicht 

genug  begründet,  erscheint  die  Definition  von  1  Dyn  =öht  S^*  ^'^^ 

der  elektrischen  Spannung  S.  207,  später  von  1  Volt  =  Spannui^ 
und  =  Spannungsdifferenz,  der  Feldstärke  und  der  Zahl  der  Kraft- 
linien pro  qcm.  An  methodischen  Bemerkungen  hebe  ich  folgen- 
des hervor.  In  §  19  müßte  die  Arbeit  am  Keil  berechnet  werden. 
Bei  der  Besprechung  der  unregelmäßigen  Ausdehnung  des  Wassen 
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ist  die  Anstellung  von  niessenden  Versuchen  wichtig,  ebenso  bei 
der  Bestimmung  der  Schmelzwärme  und  der  Verdampfungswärme 
des  Wassers.  Es  erscheint  unerläßlich,  die  Newtonsche  und  die 
Huygenssche  Hypothese  über  die  Natur  des  Lichtes  sorgfältig  aus- 
zuarbeiten, zu  vergleichen  und  über  ihre  Brauchbarkeit  zu  ent- 
scheiden; dafür  könnte  man  sich  z.  ß.  mit  der  Beschreibung  einer 
Art  Photometer  begnügen,  während  deren  drei  Beachtung  gefunden 
haben.  So  vortrefflich  ferner  die  Grimsehlsche  Methode  zur  Be- 
stimmung der  Dielektrizitätskonstanten  tatsächlich  ist,  so  wenig 
erscheint  sie  gerade  an  der  im  Lehrbuche  beliebten  Stelle  ver- 
sländlich. S.  281  hätte  nicht  der  schräge  Wurf,  sondern  der 
senkrechte,  als  der  einfachere  Fall,  als  Beispiel  herangezogen 
werden  müssen.  Die  Gleichungen  der  Bewegungen,  die  ein  Körper 
unter  Wirkung  einer  konstanten  Kraft  ausführt,  werden  theoretisch 
abgeleitet,  aus  ihnen  wird  dann  als  Spezialfall  die  Bewegung 
eines  frei  fallenden  Körpers  entnommen.  Nun  erst  wird  die 
Fallmaschine  zur  Bestätigung  herangezogen,  aber  doch  nur  in 
recht  bescheidenen  Grenzen.  Vorzuziehen  wäre  der  umgekehrte 
Weg :  die  Beobachtungen  an  der  Fallmaschine  werden  vorangestellt, 
aus  ihnen  sind  diß  Gesetze  zu  entnehmen,  auch  ist  die  Größe  g 
annähernd  zu  bestimmen.  Endlich  halte  ich  es  auch  nicht  für 
statthaft,  die  Formel  für  die  Schwingungsdauer  eines  Pendels  zu 
benutzen,  ohne  sie  abzuleiten. 

Im  ganzen  ist  Ref.  der  Ansicht,  daß  die  hier  erörterten 
Mängel  zwar  nicht  zu  übersehen  sind,  aber  doch  von  den  Vor- 
zügen des  Lehrbuches  weit  überwogen  werden.  So  kann  denn 
das  Buch  auch  in  Preußen  der  Beachtung  der  Fachgenossen 
empfohlen  werden. 

Berlin.  R.  Schiel. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISZELLEN. 


Verhandlungen   der  Direktorenversammlungen   in  den   Pro- 
vinzen   des    Königreichs   Preufsen    seit   dem  Jahre    1879. 
Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung. 

67.  Bandy  1903.     Aehte  DirektorenversamiDloD;  in  der  Provinx  Schleswii:- 

Holstein.     135  S. 

1.  Wie  ist  die  grammatische  Unterweispng  io  der  Motterspraehe  so 
gestalten,  damit  das  in  den  LehrpISnen  geforderte  Ziel,  „dem  Schüler  einen 
sicheren  Maßstab  für  die  Bearteilong  eigenen  und  fremden  Aasdmcks  zu 
bieten  und  ihn  anch  später  noch  in  Füllen  des  Zweifels  za  leiten",  erreicht 
wird? 

2.  Die  sprachlich-logische  Schnlang  darch  die  Unterrichtsmittel  der 
Realschule. 

AuBerdem: 

3.  Verhandlungen  über  das  nur  zu  mündlicher  Erörterung  gestellte 
Thema:  LäBt  sich  der  Anfangsunterricht  im  Griechischen  vereinfachen,  um 
schneller  zur  Lektüre  zu  gelangen? 

4.  Verhandlungen  über  das  nur  zu  mündlicher  Erörterung  gestellte 
Thema:  Wie  läßt  sich  die  Forderung  der  Lehrpläne,  daß  „die  an  die  Lek- 
türe angeschlossenen  Sprechübungen  durch  solche  ergänzt  werden  sollen, 
die  den  regelmäßigen  Vorgängen  und  Verhältnissen  des  wirklichen  Lebens 
gelten 'S  in  fruchtbringender  Weise  ergänzen? 

5.  Verhandlungen  über  das  nur  zu  mündlicher  Erörterung  gestellte 
Thema:  Welche  Mittel  hat  die  Schule,  um  gegenüber  der  großen  Zahl  der 
Lehrgegenstände  und  ihrer  zunehmenden  Vereinzelung  an  dem  Ziel  einer 
einheitlichen  Geistesbildung  festzuhalten? 

68.  Band,    1903.      Sechzehnte    Direktorenversammlnng   in    den    Provinzen 

Ost-  und  Westpreußen.     171  S. 

1.  Wie  ist  der  erdkundliche  Unterricht  auf  den  höheren  Schulen  mit 
Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  der  Gegenwart  zu  gestalten? 

2.  Inwiefern  werden  durch  die  Lehrpläne  von  1901  dem  griechisdien 
Unterricht  auf  den  Gymnasien  neue  Ziele  gewiesen  und  inwieweit  sind 
Änderungen  im  Unterrichtsverfahren  erforderlich? 
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AaBerdem  VerhaodloDgen  über  die  Fragen: 

3.  Iowieweit  sind  die  vom  französiscbeo  UnterricbtAnio ister  dorcb  den 
Erlaß  vom  26.  Febroar  190]  getroffenen  Bestimmungen  betreffs  des  Unter- 
richts in  der  französischen  Sprache  im  Unterricht  der  deutschen  höheren 
Schalen  zo  beröcksichtigen  ? 

4.  In  welehem  Umfange  and  in  welcher  Weise  hat  die  Schnle  das  Leben 
der  aaswärtigen  Schäler  za  beaufsichtigen? 

5.  In  welcher  Weise  sind  die  Schalzeugnisse  za  gestalten,  damit  sie 
nater  tanlichster  Beracksichtigung  der  Eigenart  der  Schüler  dem  erziehlichen 
Zwecke  dienen? 

69.  Band,  1903.    Fünfundzwanzigste  Direktorenversammlong  in  der  Provinz 

Westfalen.    95  S. 

1.  Wie  sind  die  in  den  neaesten  LehrplSnen  von  1901  (S.  50  ff.)  vorge- 
schriebenen „zusammenfassenden  Wiederholungen''  in  der  Erdkunde  auf  der 
Oberstufe  zu  gestalten?  Die  Verteilung  des  Lehrstoffes  auf  die  drei  oberen 
Klassen  und  auf  die  verfügbare  jährliche  Stundenzahl  ist  dabei  besonders 
zu  berücksichtigen. 

2.  Die  Privatlektüre  der  Schüler ;  ihre  Einrichtung  und  ihre  Verwertung 
für  den  Unterricht. 

Aufierdem  folgende  ohne  vorherige  schriftliche  Berichterstattung  ver- 
handelte Gegenstände: 

3.  Der  Stand  der  Schüler-Disziplin  an  den  höheren  Lehranstalten  der 
Provinz.    Folgende  Punkte  sind  dabei  namentlieh  zu  beachten: 

a)  Welche  Erfahrungen  sind  hinsichtlich  der  zanehmenden  Benutzung 
der  Eisenbahnen  beim  täglichen  Schulbesuche  auswärtiger  Schüler  gemacht 
worden  ? 

b)  Die  Abschiedsfeier  der  Abiturienten. 

c)  Beurteilung  der  nach  §  18  c  der  westfälischen  Disziplinarordnung 
statthaften  Zulassung  des  Besuches  bestimmter  Wirtshäuser. 

d)  Verbotene  Schülerverbinduogen  —  nach  den  Erfahrungen  der  letzten 
vier  Jahre. 

e)  Darbietung  edler  Jugendfreuden  zur  Sicherang  der  Schalzucht. 

4.  Wie  ist  der  französische  Unterrieht  auf  der  Unter-  und  Obertertia 
des  Gymnasiums  bezw.  des  Progymnasiums  nach  Maßgabe  der  Lehrpläne 
von  1901  am  zweckmäBijgsten  za  gestalten? 


VIERTE  ABTEILUNG. 


EINGESANDTE  BÜCHER. 

(Besprechung  eiozeloer  Werke  bleibt  vorbebalteo). 


1)  Meyers  Großes  KoaversatioDs-Lexikoo.  Ein  Nachschlage- 
werk des  allgenieineD  Wissens.  Sechste,  gänzlich  oeubearbeitete  und  ver- 
mehrte Auflage.  Mit  mehr  als  11  OUO  Abbildongea  im  Text  und  aaf  über 
1400  Bildertafeln,  Karten,  Plänen  sowie  130  Textbeilagen.  Siebenter  Band: 
Franzeosbad  —  Glashaus.  Leipzig  und  Wien  1904,  Bibliographisches  Institut. 
904  S.     hoch  8.     eleg.  geb.  10  J^. 

Auch  dieser  neue  Band  ist  ein  sprechendes  Zeugnis  für  die  Gründlich- 
keit und  Tüchtigkeit  der  Gelehrten,  die  es  übernommen  haben,  das  groß- 
artig angelegte  Werk  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  zu  halten,  wobei  über- 
all der  neueste  Stand  der  Dinge  grundsätzlich  und  sorgfältig  berücksichtigt 
wird.  Bewundernswert  ist  die  Keichfaaltigkeit  der  auf  die  sozialen  Fragen 
(Frauenbewegung,  Genfer  Konvention  u.  a.),  die  Geologie,  Landwirtschaft, 
Medizin  und  Technik  bezüglichen  Artikel,  ohne  daß  sich  anderswo  eine 
Lücke  bemerkbar  machte,  und  des  höchsten  Lobes  würdig  die  beigegebene 
Illustrierung.  Wenn  die  iVeubearbeitong  der  folgenden  Bände  ebenso  gluck- 
lich vonstatten  geht  wie  die  der  ersten  sieben  Bände,  wird  das  berühmte 
Werk  auf  allseitige  Anerkennung  rechnen  dürfen  und  als  ein  höchst  wert- 
volles Handbuch  Rir  alle  Gebildeten  gelten. 

2)  Preytags  Schulausgaben  und  Hilfsbücher  für  den  deutschen  Unter- 
richt.    Leipzig,  G.  Freytag. 

a)  Schiller  Gedichte  (Auswahl),  herausgegeben  von  F.  Bachmaon. 
Mit  1  Titelbild.     Zweite  Auflage  1903.     235  S.     geb.   1  Jt^ 

b)  Lessing,Minna  von  Barnhelm,  herausgegeben  von  B.A  eis  eh  k  er. 
Zweite  Auflage  1904.     134  S.     geb.  0,70  Jt^ 

3)  F.  Schultz,  Lateinische  Schulgrammatik,  erweiterte  Aus- 
gabe der  „Kleinen  lateinischen  Sprachlehre*',  bearbeitet  von  M.  Wetze!. 
Vierte  Auflage  von  A.  Wirmer.  Paderborn  1904,  F.  Schöningh.  VII  u. 
384  S. 

4)  Th.  Litt,  De  Verrii  Flacci  et  Gornelii  Labeonis  fastoram 
libris.     Diss.     Bonn  1904.     30  S. 

5)  B.  Gerth,  Griechische  Schulgrammatik.  Siebente  Auflage. 
Leipzig  1904,  G.  FreyUg.     IV  u.  247  S.     gr.  8.     geb.  2,50  M- 

6)  Pia  tons  Apologie  desSokrates  und  Kriton  nebst  den  Schloß- 
kapiteln  des  Phaidon.  Für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von  A.  Th. 
Christ.  Mit  1  Titelbild.  Dritte  Auflage.  Leipzig  1903,  G.  Preytag. 
XVII  u.  77  S.    0,80  M^ 

7)  P.  Rasi,  Deir  arte  metrica  di  Magno  Felice  Ennodio. 
Teil  II:  Metro  eroico  e  lirico.    Pavia  1904.     49  S.     gr.  8. 

8)  0.  Jesperson,  Lehrbuch  der  Phonetik.  Autorisierte  Ober- 
setzung von  H.  Davidsen.  Mit  2  Tafeln.  Leipzig  1904,  B.  G.  Tenboer. 
255  S.     gr.  8.     5  Jt^ 

9)  M.  Mertens,  Hilfsbnch  für  den  Unterricht  in  der  alten 
Geschichte.  Siebente  und  aehte  Auflage.  Freibnrg  i.  B.  1904,  Herderscbe 
Verlagshandlung.     VIII  u.  154  S.     1,60  Jt,  geb.  2  Jt- 

10)  M. Geistbeck,  Leitfaden  der  mathematischen  und  physi- 
kalischen Geographie  für  Mittelschulen  und  Lehrerbildungsanstalten. 
Vier-  und  fünfundzwanzigste  Auflage  mit  vielen  Illustrationen.  Freibarg 
i.  B.  1904,  Herdersche  Verlagshandiung.    VIII  u.  172  S.    1,40  Jt,  geb.  1,S0^4(. 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Benutzung    und   Einrichtung    der   Lehrerbibliotheken 
an  höheren  Schulen.     Praktische  Vorschläge  zu  ihrer 

Reform.^) 

I.   Übersicht  und  allgemeine  Bemerkungen. 

Um  für  die  Frage,  durch  welche  Einrichtungen  die  Lehrer- 
bibliotheken unserer  höheren  Schulen  am  besten  der  Benutzung  dienen 
können,  den  richtigen  Standpunkt  der  Beurteilung  zu  gewinnen, 
ist  es  notwendig,  sich  daran  zu  erinnern,  welche  Entwicklung 
die  wissenschaftlichen  Bibliotheken  überhaupt  in  den  letzten  beiden 
Jahrzehnten   im  Gegensatz  zu  früheren  Zeiten  genommen  haben. 

Daß  Bibliotheken  nicht  um  ihrer  selbst  willen  dasind,  son- 
dern innerhalb  gewisser,  durch  die  notwendige  Ordnun^^  be- 
stimmter Grenzen  die  Benutzung  fördern  und  darin  ihren  vor- 
nehmsten Zweck  sehen  sollen,  scheint  uns  heute  beinahe  selbst- 
verständlich. Und  doch  ist  diese  Erkenntnis  noch  ziemlich  jung. 
Früher  wurden  die  in  ihnen  aufgespeicherten  Schätze  ängstlich 
gehütet  und  nur  engeren  Kreisen  mit  Vorsicht  erschlossen.  Als 
vor  anderthalb  Jahrhunderten  die  Göttinger  Bibliothek,  bis  vor 
wenigen  Jahrzehnten  die  bedeutendste  wissenschaftliche  Bibliothek 
in  Norddeutschland  überhaupt,  den  Professoren  und  Studierenden 
ihre  Bücher  sowohl  zur  Benutzung  an  Ort  und  Stelle  wie  zum 
Entleihen  nach  Hause  darbot,  war  das  eine  große  Neuerung  und 
„ein  Vorzug,  den  ihr  schwerlich  irgend  eine  Bibliothek  streitig 
machen  durfte*'*).  In  Preußen  insbesondere  hat  dann  die  Not 
d5er  Zeit  und  der  Mangel  an  Mitteln   die  gedeihliche  Entwicklung 

^)  Die  AbhaadloDg  ist  in  ihren  Grundzügen  in  zwei  Sitzangen  des 
Berliner  Gymnasiallehrervereios  im  Jahre  1904  vorgetragen  worden.  Hier 
erscheiot  sie  in  erweiterter  Gestalt  ond  vor  allem  nm  zahlreiche  Nach- 
weise vermehrt. 

8)  Vgl.  F.  Paulsen,  Geschichte  des  gelehrten  Unterrichts»  11  (1897) 
S.  12;  s.  auch  S.  138  f.  ' 
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des  Bibliothekswesens  lange  gehindert,  und  auch  der  groBe  Auf- 
schwung der  Wissenschaften  nach  der  Gründung  der  Berliner 
Universität  im  Jahre  1810  blieb  zunächst  ohne  nachhaltigeren 
Einfluß  auf  liiinrichtung  und  Benutzung  der  groBen  Bibliotheken, 
insbesondere  der  heute  größten  und  wichtigsten  in  Preußen  — 
und  voraussichtlich  auch  bald  im  Deutschen  Reiche  — ,  der  König- 
lichen Bibliothek  in  Berlin.  Zwar  stellte  schon  Friedrich  Ritscbi 
als  Leiter  der  Bonner  Universitätsbibliothek  (1854 — 1865)  neue 
Gesichtspunkte  auf  und  führte  sie  in  seinem  Wirkungskreise  mit 
der  ihm  eigenen  Energie  durch.  Aber  erst  nach  1871  kam  ein 
neuer,  frischerer  Zug  in  unsre  öffentlichen  Bibliotheken  über- 
haupt. Die  leitenden  Stellen  wurden  allmählich  mit  Fachbiblio- 
thekaren besetzt,  und  etwas  mehr  als  ein  Jahrzehnt  nach  der  als 
eine  nationale  Sache  an^iiesehenen  Neugründung  der  Straßburger 
Universität  und  ihrer  Bibliothek  erhidt  am  16.  November  1885 
auch  die  Königliche  Bibliothek  zu  Berlin  eine  neue  Organisation  ^), 
reichere  Mittel  und  damit  die  Möglichkeit,  das  von  früheren 
Generationen  Versäumte  allmählich  nachzuholen,  ihre  Bestände 
wurden,  z.  T.  durch  Gewährung  außerordentlicher  Zuschüsse,  er- 
gänzt und  erweitert,  die  Zeit  der  Benutzung  im  Lesesaal  wie  an 
der  Ausleihestelle  ausgedehnt,  die  Bedingungen  für  Versendung 
von  Büchern  nach  auswärts  (gerade  für  unsre  Standesgenossen 
eine  wichtige  Sache)  wurden  erleichtert,  die  Handbibliothek  erhielt 
eine  reichere  Ausstattung  und  konnte  bequemer  benutzt  werden^ 
der  Bereitsteilung  von  Katalogen  an  das  Publikum  standen  keine 
Bedenken  mehr  entgegen,  gedruckte  Verzeichnisse  der  Univei'sitäis- 
schriften  wurden  herausgegeben,  ein  Zeitschriften-Lesezimmer  ein- 
gerichtet. Man  könnte  von  diesem  Zeitpunkte  beinahe  den  Beginn 
einer  neuen  Ära  des  Bibliothekswesens  für  Berlin  und  einen 
großen  Teil  Norddeutschlands  herleiten.  Es  ist  auch  Tatsache^ 
daß  die  Benutzung  sich  seitdem  außerordentlich  gehoben  hat^), 
weit  mehr  als  etwa  nur  im  Verhältnis  zur  Zunahme  der  Bevölkerung 
bezw.  der  Studierenden.  Einrichtung  und  Benutzung  stehen  also 
unzweifelhaft  in  Vl^echselwirkung.  Es  wurden  in  der  Tat  Fortschritte 
gemacht,  deren  Bedeutung  nur  jemand  verkennen  kann,  der  ohne 
Rucksicht  auf  die  allgemeine  Entwicklung  und  besonders  auf  die 
noch  gar  nicht  lange  hinter  uns  liegende  Mangelhaftigkeit  der 
Zustände  auf  diesem  Gebiete  vom  Staate  zu  jeder  Zeit  alles  für 
sich  verlangt  oder  Einrichtungen  des  Auslandes  preist,  die  nicht 
nur  eine  ganz  andre  Geschichte  hinter  siel),  sondern  auch  viel 
reichere  Mittel  für  sich  haben,  —  übrigens  unseren  deutschen 
Sitten  und  Gepflogenheiten    ofl   gar  nicht  entsprechen  würden*). 

^)  Abgedrackt  im  „ZeDtralblatt  für  die  gesamte  Uoterrichtsverwaltang 
in  PrenBeo''  18S6  S.  190—193  ood  im  „Zeotralblatt  for  Bibliothekswesen'^ 
111  (1886)  S.  108— m. 

2)  Vgi.  K.  Dziatako  io  der  S.  675  aogefdhrten  Schrift  S.  31. 

')  Vgl.  uoteo  S.  680  Anm.  1. 
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Eine  yortrefTliche  Obersicht  der  Eatwicklung,  welche  die  wissen- 
schaftlichen Bibliotheken  Deatschlands  und  besonders  Preußens 
im  Laufe  der  Zeit  genommen  haben,  findet  man  in  der  Schrift 
Karl  Dziatzkos,  des  19ü3  verstorbenen,  den  Philologen  als  Terenz- 
forscher  bekannten  Leiters  der  Göttinger  Universitätsbibliothek, 
„Entwicklung  und  gegenwärtiger  Stand  der  wissenschaftlichen 
Bibliotheken  Deutschlands  mit  besonderer  Berücksichtigung  Preu- 
ßens^^^).  Diese  Darstellung,  welche  der  Vertretung  deutscher 
Bibliotheken  auf  der  Weltausstellung  in  Chicago  1893  gewisser- 
maßen als  Einfuhrung  dienen  sollte,  bietet  trotz  ihrer  Knappheit 
doch  alles  Wesentliche  und  sei  hiermit  auch  allen  Bibliothekaren 
höherer  Schulen,  die  sie  noch  nicht  kennen  sollten,  empfohlen. 

In  Berlin  und  auch  außerhalb  der  Reichshauptstadt  haben 
sich  diese  Dinge  in  den  letzten  beiden  Jahrzehnten  rüstig  weiter 
entwickelt.  Die  Universitätsbibliotheken  sind  besser  gestellt  wor- 
den; die  Bibliotheken  der  Universitätsinstitute,  welche  noch  vor 
20  Jahren,  als  der  Schreiber  dieser  Zeilen  zu  studieren  anfing,  in 
Bestand  und  Einrichtungen  vielfach  recht  dürftig  waren,  bieten 
jetzt  dem  jüngsten  Studenten  behagliche  Arbeitsräume,  reichhaltige 
Literatur  und  bequemste  Benutzung').  Die  Landesbibliotheken 
der  mittel-  und  süddeutschen  Staaten  sind  z.  T.  reorganisiert 
und  in  neuen,  zweckmäßig  eingerichteten  Gebäuden  untergebracht 
worden,  die  Städte  haben,  dem  Beispiel  des  Staates  folgend» 
Bibliotheken  gegründet  oder  die  bestehenden  erweitert,  Volks- 
bibliotheken und  Lesehallen,  diese  besonders  von  amerikanischen 
Vorbildern  günstig  beeinflußt,  haben  einen  neuen  Aufschwung 
genommen,  gelehrte  Gesellschaften  und  Vereine  sind  nicht  zurück- 
geblieben, und  hochherzige  Stiftungen  für  Bibliotheken  von  Pri- 
vaten, wenn  auch  bei  weitem  nicht  in  dem  Umfange  wie 
z.  B.  in  Amerika,  legen  Zeugnis  davon  ab,  daß  auch  in  Kreisen, 
die  dem  eigentlich  wissenschaftlichen  Betriebe  femer  stehen,  ein 
lebhaftes  Interesse  für  Bibliotheken  als  wichtige  Faktoren  des 
Kulturfortschritts  sich  zu  regen  beginnt. 

Kurz,  überall  sehen  wir  ein  rüstiges  Vorwärtsschreiten,  allent- 
halben macht  sich  das  Bestreben  geltend,  die  Literatur  von  Ver-* 
gangenheit  und  Gegenwart  immer  leichter  und  immer  weiteren 
Kreisen  zugänglich  zu  machen,  ja  gelegentlich  scheint  es  einmal 
schon,    als    ob    die  gewährte  Freiheit  der  Benutzung  auf  Abwege 

^)  Erschieoen  in  Dziatzkos  „SammlaDg  bibliothekswissenschaftlicher 
Arbeiten'S  Heft  5,  Leipzigs,  M.  Spirg^atis  (jetzt  R.  Haupt).  Leider  wird  das 
Heft  Dicht  mehr  besoodersy  soodern  nor  noch  mit  der  glänzen  Reihe  abge- 
gebea;  eio  Neudruck  wäre  sehr  erwünscht. 

')  Ich  denke  hier  z.  B.  an  das  Institut  für  Altertumskunde  an  der 
Berliner  Universität;  1886  mit  einem  Teile  der  Bibliothek  von  Max  Doncker 
begründet,  weist  es  jetzt  schon  eine  für  seine  Zwecke  vortreflTlicb  aus- 
gewählte Literatur  von  10  OOU  Bänden  auf.  Am  wenigsten  zufrieden  werden 
mit  dieser  Entwicklung  die  Buchhändler  sein;  die  Studenten  kaufen  auf  diese 
Weis«  noch  weniger  Bücher  als  ehedem. 

43* 
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führe ^).  Gewiß  sind  andrerseits  aach  manche,  z.T.  berechtigte 
Wünsche  noch  nicht  befriedigt');  der  Ausbau  mancher  jüngeren 
Teile  der  Wissenschaft  hat  mit  deren  Anwachsen  selbst  nicht  ganz 
Schritt  gehalten,  und  der  Hangel  an  Mitteln  und  infolgedessen  auch 
die  Unmöglichkeit  der  Vermehrung  des  Personais  laßt  manche  be* 
absichtigte  Reformen  nicht  so  schnell  zur  Durchfuhrung  gelangen, 
wie  die  Verwaltungen  und  die  Benutzer  es  wünschten.  Aber  es 
ist  doch  sehr  viel  erreicht  worden,  und  gäbe  es  keine  Mängel 
mehr,  so  gäbe  es  auch  keinen  Fortschritt. 

Was  hat  das  alles,  fragt  der  Leser  vielleicht,  mit  den  Lehrer- 
bibliotheken unserer  höheren  Lehranstalten  zu  tun?  Sehr  viel. 
Und  ich  habe  diese  kurze  Obersicht  deswegen  vorausgeschickt, 
weil  ich  immer  mehr  in  der  Meinung  bestärkt  worden  bin,  daß 
auch  unsre  Schulbibliotheken,  unter  denen  sich  viele  recht  an- 
sehnliche befinden  (vgl.  Abschnitt  II  3  a),  aus  dem  Fortschritte 
jener  anderen  an  ihrem  Teile  Nutzen  ziehen  müssen,  mehr  als  bisher, 
wenn  anders  sie  ihrem  Zwecke,  der  wissenschaftlichen  Fortbildung 
der  Oberlehrer  und  damit  auch  der  Förderung  des  Unterrichts  der 
Schule,  in  möglichst  vollkommener  Weise  entsprechen  sollen.  An 
der  Verbesserung  der  Einrichtungen  für  die  Benutzung,  denn 
darauf  kommt  es  vor  allem  an,  wird  an  den  großen  Instituten 
unablässig  gearbeitet;  bibliothekarische  Fragen,  allgemein  wissen- 
schaftlicher wie  technischer  Art,  sind  in  den  Fachzeitschriften, 
besonders    in  zahlreichen  Aufsätzen    des   seit  1884,    beinahe  zu- 


^)  Ich  rechoe  hierher  auch  die  Benatzang  großer  wissenschaftlicher 
Bibliothekeo,  wie  der  Köoiglichea  Bibliothek  za  Berlio,  durch  allza  jngeiid- 
liehe  PersoDCo,  durch  Schäler  uod  SchölerioDeo  höherer  Schulen.  Sie  ist 
weit  häufiger  durch  Eitelkeit  veranlaßt,  io  der  Primaner  und  Selektaneriooea 
sich  gefallen^  als  durch  wirklichen  Wissenstrieb,  und  kann  auf  wenige, 
außerordentliche  Fülle  beschränkt  bleibeo.  Die  Bedürfoisse  dieser  Teile 
des  Publikums  können  entweder  ans  anderen  Quellen  befriedigt  werden 
oder,  WD  diese  aus  naheliegenden  Gründen  nicht  aufgesucht  werden,  auch 
unbefriedigt  bleiben.  Den  Erwachsenen,  welche  die  Bücher  wirklich  notig 
haben,  werdeo  sie  auf  diese  Weise  wochenlang  entzogeo,  und  es  kann  leicht 
der  Fall  eintreteo,  daß  ein  Lehrer  ein  Buch  zum  Studium  nicht  erlangen 
kann,  weil  es  —  von  seinem  Schüler  belegt  ist.  Dasselbe  gilt  von  der 
etwas  zu  liberalen  Verabfolgnng  bloßer  Unterhaltungslektüre  an  Personen, 
deneo  es  zweifellos  dabei  nicht  um  wissenschaftliche  Zwecke  zu  tun  ist. 
Die  Verwaltung  wird  dadurch  unnötig  belastet  und  das  Interesse  der  ge- 
lehrten Benutzer  geschädigt.  Welche  Zumutungen  übrigens  solche,  die 
wissenschaftliche  Bibliotheken  lieber  meiden  sollten,  oft  an  die  Bibliothekare 
stellen,  ist  schon  vor  längerer  Zeit  einmal  in  einem  Aufsatze  „Bibliotheks- 
erfahrungen''  in  den  „Greozboten''  (1878  I  S.  251—265)  in  einer  z.  T.  mit 
Humor  gewürzten  Weise  geschildert  worden;  .  auch  der  lohalt  einiger 
Bestellzettel  wird  daselbst  aus  der  Praxis  (S.  264  f.)  mitgeteilt;  vgl.  z.  B. 
„Euripidis  Medea,  edidit  Maior.  1837^*;  „Der  Codex  Laurentianus  A  und 
der  Codex  Parisinus  A  des  Sophocles*';  „Albert  Schmidt  a.  a.  O.  P%  u.  ä.  in. 
Wer  heute  die  Desiderienbücher  großer  Bibliotheken  durchsieht,  findet  leicht 
Ahnliches. 

2)  Ich  gedenke  mich  über  diese  Dinge  gelegentlich  an  anderem  Orte 
auszusprechen. 
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sammeDfallend  mit  der  oben  erwähnten  Neuordnung  der  Verhält- 
nisse der  Königlichen  Bibliothek  in  Berlin,  erscheinenden  Zentral- 
hlatts  für  Bibliothekswesen  ^),  in  zusammenfassenden  Darstellungen, 
wie  A.  Gräseis  vielseitig  anregendem  „Handbuch  der  Bibtiotheks- 
lehre"  («  1902,  Leipzig,  J.J.Weber,  geb.  18^)*),  und  in  der 
Tagespresse  oft  behandelt  worden  und  werden  immer  von  neuem 
besprochen.  In  bezug  auf  die  Lehrerbibliotheken ')  höherer  Schulen 
dagegen  herrscht  schon  lange  fast  völlige  Stille. 

Es  könnte  danach  den  Anschein  haben,  als  ob  hier  alles  in 
bester  Ordnung  sei  und  Vorschläge  zur  Änderung  bezw.  Besserung 
nur  störend  wirken  würden.  Das  ist  aber,  wie  ich  glaube  und 
viele  andre  mit  mir  glauben,  nicht  der  Fall.  Nicht  als  ob  es  an 
Anregungen,  sowohl  von  Seiten  der  vorgesetzten  Behörden  wie  ein- 
zelner Fachgenossen,  völlig  gefehlt  hätte.  Aber  teils  liegen  diese 
so  lange  zurück,  daß  sie,  wenn  nicht  selbst  veraltet,  doch  den 
jüngeren  Kollegen  kaum  bekannt,  an  neuen  Anstalten  mit  geringen 
Zdtschriftenbeständen  aus  älterer  Zeit  auch  meist  nicht  zugänglich 
sind,  teils  beziehen  sie  sich  mehr  auf  Feststellung  gewisser  Teile 
der  Bestände,  als  daß  sie  zeitgemäße  Reformen  angebahnt  hätten. 
So  haben  in  dieser  Zeilschrift  vor  nun  bald  40  Jahren  Wilms^) 
und  Stammer  ^)  die  Verhältnisse  der  Lehrerbibliotheken  besprochen 
und  für  ihre  Zeit  nützliche,  wenn  auch  leider  viel  zu  wenig  be^ 
achtete  Anregungen  gegeben.  Einiges,  was  z.  B.  der  letzlere  sehr 
richtig  über  Kataloge  bemerkt  hat,  ist  noch  heute  nicht  überall 
durchgeführt.  Andres  ist  freilich  veraltet;  denn  wie  andre  Lebens«- 
bedingungen  und  -gewohnheiten,    so  haben  auch  die  für  die  Be- 

^)  Leipzig,  Harrassowitz  (jährlich  12  Hefte  zam  Preise  voo  12  JO, 
heransgegebeo  zaerst  vod  0.  Hartwig  in  Halle,  seit  1904  voo  F.  Schwenke, 
deai  Direktor  der  Abteilung  für  Druckschriften  au  der  Königlichen  Bibliothek 
in  Berlin.  Fast  jeder  Band  hat  eine  solche  Fülle  von  Anregungen  gebracht, 
dafi  auf  Anfnbrnng  im  einzelnen  hier  verzichtet  werden  muß.  Ich  könnte 
mir  übrigens  sehr  gut  denken,  daß  die  Zeitschrift  wenigstens  an  einigen 
besser  dotierten  Schalbibliotheken  gehalten  würde,  zumal  manche  Veröffent- 
lichungen auch  für  Philologen  und  Historiker  von  Bedeutung  sind,  so  neuer- 
dings die  Berichte  Haeberlins  über  griechische  Papyri,  Jahrgang  XIV  (1897)  flf. 

^)  Das  Buch  würde  auch  der  Handbibliothek  jeder  höheren  Lehranstalt 
zur  Zierde  gereichen.    Vorläufig  gehört  es  noch  zu  den  seltenen  Gästen. 

*>  Die  Benutzung  und  Einrichtung  der  Schülerbibliotheken,  ein 
Thema,  das  ja  allerdings  noch  näher  Hegt,  ist  bekanntlich  oft  in  Zeitschriftea 
und  Programmen  (vgl.  R.  KluBmanns  ,)Systematisches  Verzeichnis  der  Ab- 
bandlungen, welche  in  den  Schubchriften  sämtlicher  an  dem  Programm- 
austausche teilnehmenden  Lehranstalten  erschienen  sind''  (bis  jetzt  4  Bände, 
die  Jahre  1876--1900  umfassend)  I  S.  3  f.,  W  S.  4  f.)  erörtert  worden;  doch 
das  soll  uns  hier  nicht  beschäftigen. 

^)  „t)ber  die  Haupt-  oder  Lehrerbibliothefcen  der  höheren  Schulen 
Preoßens'S  XIX  (1865)  S.  81—97;  hier  werden  auch  Teile  der  noch  heute 
geltenden  Bibliotbeksinstruktion  für  Westfalen  vom  5.  Juli  1866  (!)  und  einige 
noch  ältere  SpezialVerfügungen  aus  der  Rheinprovinz  angeführt  und  be- 
sprochen. 

•)  Ebenda  XXI  (1867)  S.  417— 445  „Beiträge  zur  Bibliothekstechnik 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Schnlbibliotheken". 
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nutzung  von  Bibliotheken  in  Betracht  kommenden  zumal  in  großeo 
Städten  sich  seitdem  völlig  verschoben.  Auch  fehlte  es  den  Ver- 
fassern an  ausreichendem,  die  tatsächlichen  Verhältnisse  einer 
Hehrheit  von  Anstalten  bietendem  Material,  ohne  das  eine  der- 
artige Untersuchung  gar  nicht  mit  Erfolg  geführt  werden  kann. 
Ferner  hatte,  wie  allen  Bibliothekaren  bekannt  ist,  der  Minister 
Falk  unter  dem  20.  November  1874  in  einer  Verfügung  an  sämt- 
liche Provinzial- Schulkollegien  ^)  eine  Feststellung  der  in  den 
Bibliotheken  der  preußischen  höheren  Lehranstalten  vorhandenen 
Handschriften  und  seltenen  alten  Drucke  angeordnet;  infolgedessen 
brachten  in  den  folgenden  Jahren  bis  auf  die  jüngste  Zeit  zahl- 
reiche Programme  besonders  der  älteren  Gymnasien  z.  T.  ansehn- 
liche Listen  über  diesen  Teil  ihrer  Bestände,  und  manche  Anstalten 
außerhalb  Preußens  folgten  dieser  Anregung').  Interessantes 
Material  sammelte  auch  L.  Streit  (Progr.  v.  Kolberg  1887)*),  der 
infolge  einer  Anregung  auf  der  9.  Versammlung  der  pommerschen 
Direktoren  zu  Stargard  (Direktorenversammlungen  XXI  (1885) 
S.  462)  auf  Veranlassung  des  Provinzial-Schulkollegiums  zu  Stettin 
eine  Übersicht  über  die  Bestände  an  Zeitschriften  in  den  Biblio- 
theken der  höheren  Schulen  Pommerns  gab.  Es  war  eine  sehr 
verdienstliche  Arbeit,  die  es  leicht  ermöglicht,  festzustellen,  ob 
und  wo  ein  bestimmter  Band  einer  vielleicht  seltenen  und  auf 
einer  Landesbibliothek  gerade  verliehenen  Zeitschrift  vorhanden  ist, 
und  seine  Benutzung  vermittelt^).  Aber  dieses  Beispiel  ist  ohne 
Nachfolge  geblieben;  ähnliche  Zusammenstellungen  für  die  west- 
lichen Provinzen  mit  ihrer  Menge  von  alten  Anstalten  und 
Stiftungen  würden  noch  lohnender  sein,  und  eine  Zusammen- 
fassung der  Ergebnisse  für  den  ganzen  Staat,  die,  mit  zweck- 
mäßigen Registern  ausgestattet,  natürlich  dann  in  jeder  Bibliothek 
der  wissenschaftlichen  Anstalten  zu  finden  wäre,  würde  manche 
oft    kaum   zu  erlangenden  Zeitschriftenbestände   der  leichten  Be- 

^)  Abgedruckt  im  Zentralbl.  f.  d.  ge«.  Uaterr.-Verw.  1875  S.  39  f.  — 
Vor  kurzem  ist  eine  ähnliebe  Verfügnog  erganfeo,  die  sich  auf  die  Fest- 
stelloog  der  Besläode  bis  1749  bezw.  1799  bezieht. 

3)  Verzeichnisse  bei  R.  Klafimano  a.  a  0. 1  S.  203—209;  II  S.  190—193; 
m  S.  233—237;  IV  8.  240—253;  vgl  dazu  anch  Dziatzko  a.  a.  0.  S.41.  Zm 
viioscheo  wäre,  dafi  dieses  Material  noch  weiter  vermehrt  würde;  deos  gerade 
in  den  Bibliotheken  der  alten  geistlichen  Gründungen  aufierhalb  Prenfiena,  am 
Oberrhein,  in  Württemberg  und  Bayern,  mögen  noch  manche  Sohatse  zu  heben 
sein,  die  vorläufig  der  allgemeinen  Kenntnis  entzogen  sind.  Es  würde  ührigeas 
ein  sehr  nützliches  und  dabei  leichtes  Unternehmen  sein,  alle  hierher  gehürigen 
VeröATentlichungen  aus  ganz  Deutschland  übersichtlich  znsammenzust«lleB. 

•)  Vgl.  dazu  £.  Heuser,  Zentralbl.  f.  Bibl.  VII  (1890)  S.  84.' 

*)  Interessant  and  lehrreich  wäre  es  gewesen,  wenn  der  Verfasser  der 
sachlichen  Anordnung  eine  nach  Anstalten  gruppierte  Obersicht  der  an 
den  einzelnen  von  ihnen  gehaltenen  Zeitschriften  hinzugefügt  hätte.  Man 
hätte  daraus  ersehen  können,  in  welcher  Schätzung  die  einzelnen  Butler  — 
einsichtige  Verwendang  der  Mittel  vorausgesetzt  —  bei  den  Standesgeuossea 
stehen,  und  manche  Anstalt  würde  ans  der  Kenntnis  des  anderwärts  für 
richtig  Gehaltenen  wohl  eine  nützliche  Anregung  gewonnen  haben. 
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Dutzung  erst  erschließen.  Seitdem  ist  es  wieder  ziemlich  still 
geworden.  Dnsre  zahlreichen  Schulzeitschriften,  in  denen  andre 
Themata  oft  bis  zum  Überdruß  wieder  und  wieder  behandelt 
werden,  ohne  daß  wirklich  neue,  fruchtbare  Gedanken  hervor- 
träten, haben  in  den  letzten  beiden  Jahrzehnten,  soweit  meine 
Kenntnis  reicht,  den  Lehrerbibliotheken  kaum  eine  Zeile  gewidmet. 
Auf  den  Direktorenversammlungen  hat  man  wohl,  abgesehen  von 
der  eben  erwähnten  Anregung,  gelegentlich  ihrer  gedacht^);  aber 
gerade  die  m.  E.  wichtigste  und  von  den  großen  Bibliotheken 
besonders  beachtete  Seite  der  Sache,  die  der  Benutzung,  ist  auch 
hier  nicht  zum  Gegenstande  einer  eingehenderen  Erörterung  gemacht 
worden,  die  sie  verdient. 

So  wird  denn  der  jährliche  „Vermehrungsfonds*'  —  dies  der 
technische  Ausdruck  —  regelmäßig  und  hoflentlich  vollständig 
ausgegeben.  Diese  Fonds  stellen  übrigens,  wie  wir  noch  sehen 
werden  (vgl.  Abschnitt  II  3  a),  im  ganzen  recht  erhebliche 
Summen  dar,  so  klein  sie  im  einzelnen  auch  scheinen  mögen. 
Die  jährlichen  Neuerwerbungen  werden,  der  Vorschrift  ent- 
sprechend, in  den  Programmen  verzeichnet,  —  vielfach  recht 
unvollständig  und  unübersichtlich,  von  rühmlichen  Ausnahmen  ab- 
gesehen'). Von  dem  eifrigen  Interesse  aber,  das  in  den  Kreisen 
der  Berufsbibliolhekare  und  des  Publikums  außerhalb  der  Schule, 
wie  wir  sahen,  allen  die  Bibliotheken  angehenden  Fragen  gewidmet 
wird,  ist  bei  uns,  die  wir  doch  am  meisten  mit  Büchern  zu  tun  haben, 
wenig  zu  merken.  Die  mächtige  zwanzigjährige  Entwicklung  draußen 
ist  an   den  Lehrerbihliotheken   ziemlich  spurlos  vorübergegangen. 

Bei  Gelegenheit  des  beginnenden  Neubaus  der  Königlichen 
Bibliothek  in  Berlin  im  vorigen  Jahre  ist  vielfach  die  wichtige 
Frage  erörtert  worden  (auch  im  Berliner  Gymnasiallehrervereio), 
ob  sie  auch  in  Zukunft  die  bisher  befolgte  und  —  trotz 
mancher  unleugbarer  Mängel*)  —  doch  im  ganzen  bewährte 
doppelte  Praxis  des  Präsenz-  und  Ausleihesystems  behalten  oder. 


1)  Fast  stets  io  Verbiodaag^  mit  deo  SchnlerbibliothekeD ;  vf^l.  deo 
Absehoitt  XVI  in  der  Obersiebt  bei  M.  Killuiann,  „Die  DirektoreDversamm- 
laofreD  des  Konig^reichs  Preoßen««  1  (1860—1889)  S.  229—234;  II  (1890  bis 
1900)  S.  83—85.  HervorzahebeD  ist  daraas  der  Sfters  ausg^esprocbeoe,  weoo 
auch  selbst  beute  ooeb  oiebt  iiberall  dorcbg^efiihrte  Grundsatz,  dafi  Lehrer- 
«od  Sebülerbibliotbek  zu  treoDeu  seien,  sowie  der  Hioweis,  dafi  die  Biblio- 
tbek  die  Lebrer,  besonders  die  des  Dentseben  und  der  Gescbicbte,  .in  den 
Stand  setzen  müsse,  ihre  Kenntnis  der  Literatur  naeb  Goetbe  zu  erbalten 
und  zu  vermehren.     Gescbieht  letzteres  z.  B.  wirklich  überall? 

*)  Man  findet  sie  z.  B.  nicht  selten,  statt  nach  Fächern  geordnet,  bant 
doroheinander  abgedrookt.  Auch  mit  Wendung;en  wie  „Anfier  den  gehalteneu 
Zeitschriften  und  Lieferungs werken  worden  angeschaflTt  usw."  weffi  der 
außerhalb  der  betreffenden  Anstalt  Stehende,  für  den  diese  Dinge  doch  be- 
•timnit  sind,  wenig  anzufangen.  Oder  soll  er  erst  eine  ganze  Reihe  der 
letzten  Programme  nachschlagen,  um  zu  erfahren,  welche  Zeitschriften  usw. 
gehalten  werden? 

')  Wohin  besonders  die  zu  langen  AusIeibeCristen  zu  rechnen  sind. 
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wie  einige  nach  dem  Vorbilde  besonders  des  British  Museum  be- 
fürworteten, reine  Präsenzbibliothek  werden  sollte,  und  die  Bei- 
behaltung des  alten  Systems  scheint  —  Besserungen  im  einzelnen 
nicht  ausgeschlossen  —  im  ganzen  zur  Freude  der  meisten  Be- 
nutzer   gesichert^).     Der    unvergeßliche    Heinrich  von  Treitschke 


^)  leh  will  mich  daher  hier  io  eioe  nähere  ErSrternng  der  Frage 
nicht  einlaaseo  nod,  indem  ich  dies  auf  eine  andre  Gelegenheit  verschiebe, 
an  die  Verehrer  der  „Präsenz*'  nur  die  Präge  richten,  woher  in 
der  neuen  Bibliothek  der  Raum  für  einen  Lesesaal  kommen  soUte, 
groß  genug,  alle  diejenigen  Benutzer  von  Berlin  nebst  Vororten  aofzii- 
nehmen,  die  ihn  aufsuchen  müßten,  wenn  das  Ausleihesystem  abgesebalft 
werden  sollte,  ganz  abgesehen  davon,  daß  die  auswärtigen  Benutzer  der 
Östlichen  Provinzen  (die  der  westlichen  haben  die  Wahl  zwischen  Göttingen, 
Bona  und  Straßburg),  die  jetzt  regelmäßig  ihre  Pakete  erhalten,  dann  ganz 
ausgeschlossen  würden.  Oder  sollen  sie  bei  jedem  Bedarf  eine  Reise  nach 
B.  machen?  Zahlen  beweisen  nun  zwar  nicht  alles,  wie  die  eifrigstea 
Statistiker  meinen,  aber  doch  vieles.  Durch  die  kurzlich  gerade  zu  reehter 
Zeit  erschienene  Betriebsstatistik  der  größeren  deutschen  Bibliotheken  (vgl. 
Jahrb.  d.  deutschen  Bibliotheken  II,  1903,  besonders  S.  130  und  131)  ist  aber 
nun  unzweifelhaft  festgestellt,  daß  unser  Bedürfnis,  Bücher  zn  eingehenden 
Studium  in  nnsren  Wohnungen  zu  benutzen,  größer  ist  als  das  der  Benutzung 
im  Lesesaal,  den  wir  mehr  zum  Lesen  und  Exzerpieren  als  zum  zuanrnmea- 
hängenden  Arbeiten  gebrauchen.  Dabei  ist  außerdem  m.  E.  nicht  bloß  die 
Zahl  der  entliehenen  Bücher  maßgebend,  sondern  viel  mehr  die  Intensität  der 
Arbeit.  Aus  Büchern,  die  wir  auf  den  Lesesaal  bestellen,  vor  allem  ganzen 
Zeitschriftenserieu,  nehmen  wir  oft  nur  wenige  Notizen  und  geben  sie  als- 
bald zurück.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den  nach  Hause  verlangten, 
die  gewiß  5  bis  10  mal  intensiver  benutzt  werden,  was  statistisch  leider 
nicht  nachweisbar,  aber  durch  die  Erfahrung  der  meisten  Benutzer  bestätigt 
wird.  Mehr  als  doppelt  so  groß  wie  der  jetzige  Lesesaal  wird  der  künftige 
schwerlich  werden;  er  müßte  fünfmal  so  groß  sein,  wollte  man  bloßes  Präsenz* 
System  einführen.  Unsre  Gewohnheiteo  sind  eben  andre  als  die  unsrer 
vettern  jenseit  des  Kanals;  auch  die  loteosität  unsrer  Arbeit  ist  von  der 
ihrigen  verschieden.  Eioe  Verwaltung,  der  so  wichtige  Träger  der  Kultur 
anvertraut  sind,  würde  nicht  weise  handeln,  wenn  sie  ein  lange  bewährtes 
System  plötzlich  aufgeben  wollte.  Die  Vorteile,  die  sich  die  Anhänger  der 
Präsenz  von  dieser  versprechen,  vor  allem  der,  jedes  Buch  sofort  einsehen 
zu  können,  sind  nicht  durch  Aufhebung  des  Ausleihesystems,  sondern  auf 
anderm  Wege  zu  erreichen;  davon  ein  andermal.  Obrigens  glaube  ich,  daB 
diese  Vorteile  in  der  Praxis  schwerlich  so  leicht  zn  erlangen  sein  werden, 
wie  sie  in  der  Idee  ansprechend  aussehen,  —  was  ich  hier  nicht  näher  be> 
gründen  kann.  Die  beiden  namenlosen  Verurteiler  des  Ausleihesystems 
speziell  der  Berliner  Königlichen  Bibliothek  in  den  „Grenzboten'*  42,  II  (1883) 
S.  37 — 4ü  und  349 — 357  sehen  die  Sache  viel  zu  einseitig  an.  Daß  der  erste 
(S.  37)  dieses  System,  das  unsre  wohlbegründete  Sitte  des  Arbeitens  zu  Hause 
fördert,  mit  einer  Wendung  wie  „patriarchalische  Unterstützung  häuslicher  Be- 
quemlichkeit** abtut,  zeigt  wenig  Verständnis  für  die  sozialen  Bedingungen  gerade 
der  großen  Stadt.  Weiß  er  denn  nicht,  daß  gerade  hier  höhere  Beamte  des  prak- 
tischen Dienstes,  die  den  Zusammenhang  mit  der  Wissenschaft  etwas  wahren 
möchten,  für  besondere  Studien  oft  eben  nur  die  späten  Abendstunden  übrig 
haben  ?  Da  ist  aber  die  Bibliothek  geschlossen.  Will  er  die  wissenschaftliche 
Arbeit  auf  die  Professoren  der  Universität  beschränkt  wissen,  was  doch  niemand 
wünschen  wird,  so  könnte  er  recht  haben.  Denn  diese  sind  täglich  in 
der  Nähe  der  Bibliothek.  Daß  er  natürlich  auch  auf  Verhältnisse  außerhalb 
Deutschlands  hinweist,  ist  bezeichnend.  Wir  fangen  glücklicherweise  aber 
jetzt  allmählich  an,  von  Reisen  ins  Ausland  nicht  mehr  durchweg  ungeteilte 
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halte  schon  1884  in  einem  viel  zu  wenig  bekannten  Aufsatze  der 
„PreiiBiscben  Jahrbucher''  (Bd.  Uli  S.  473—492),  der  von  natio- 
nalem Empfinden  und  Verständnis  der  deutschen  Eigenart  in 
gleicher  Weise  zeugte,  alles  Wesentliche  gesagt,  was  für  das  Fest- 
halten an  dem  Ausleihesyslem  spricht,  wenngleich  auch  er  die 
freilich  viel  leichter  wiegenden  Vorteile  der  Präsenz  nicht  ver- 
kannte. Und  besonders  die  seitdem  in  immer  höherem  MaBe  ein- 
getretene Verschiebung  der  großstädtischen  Wohnungsverhäitnisse 
hat  das  Gewicht  seiner  Gründe  nur  verstärkt. 

Die  Frage  dagegen,  die  doch  viel  näher  liegt,  ob  nicht  vielleicht 
die  in  unsern  Lehrerbibliotheken  an  weitaus  den  meisten  Anstalten 
seit  langem  übliche  Ausleihepraxis  durch  die  Präsenz  angemessen  zu 
ergänzen,  wenn  nicht  beinahe  zu  ersetzen  sei,  ist  kaum  aufgeworfen, 
geschweige  denn  eingehender  behandelt  oder  gar  in  erheblichem 
Umfange  einer  Lösung  zugeführt  worden.  Ich  glaube  nun  aber  in  der 
Tat,  daß  hier  die  Bedingungen  für  das  Präsenzsystem  sehr  viel  gün- 
stiger liegen  als  bei  den  großen  öffentlichen  Bibliotheken;  amtliche 
Verfügungen  jedoch  stehen  der  Durchführung  weniger  entgegen 
als  alte  Gewohnheiten,  von  denen  man  nicht  loskommen  kann, 
sie  mögen  noch  so  umständlich  und  unzweckmäßig  sein.  Wie 
mit  dem  Ausleiheverfahren,  so  verhält  es  sich  auch  mit 
dem  Katalogwesen,  dem  Anschaffungsmodus,  der  Handbibliothek 
und  noch  einer  ganzen  Menge  anscheinend  unerheblicher, 
aber  doch  für  die  rechte  Benutzung  unsrer  Bibliotheken 
bedeutsamer  Gebräuche;  auch  das  Verhältnis  des  Bibliothekars, 
dessen  Amt  ich  außerordentlich  hoch  einschätze,  zum  Direktor 
auf  der  einen  wie  zum  Kollegium  auf  der  andern  Seite  ist  ein 
so  wenig  klares,  übrigens  an  den  einzelnen  Anstalten,  wie  es 
scheint,  so  überaus  verschiedenes,  daß  es  wohl  lohnend  ist,  auch 
diesem  Gesichtspunkt  einige  Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Denn 
er  ist  ebenfalls  für  die  Benutzung  der  Bibliothek  von  nicht  zu 
unterschätzender  Bedeutung.    Je   länger  ich   mich    übrigens   mit 


BewnoderaDg  fremder  Eiorichtaogen  mitzobriDgeo  (s.  o.  S.  674).  Dem  zweitea 
Verfasser  werden  die  Bewohner  der  Provinz,  die  wissenschaftlich  arbeiten 
möchteo,  wenig  dankbar  sein,  wenn  sie  hören  (S.  357),  daß  sie  bei  AbschaCfong 
des  Ausleihesystems  durchaus  kein  Recht  auf  Bevorzugung  hätten  gegenüber 
dem  Großstadter,  der  „das  ganze  Jahr  über  die  Unannehmlichkeiten  (!)  der 
großen  Stadt  erträgt'',  i Glückliche  Kleinstädter!  Was  endlich  beide  (S.  39; 
S.  353  f.)  über  die  schlechte  Behandlung  der  Bücher  durch  das  Publikum 
infolge  des  Ausleihesystems  und  die  so  eintretende  schnelle  Abnutzung 
sagen,  ist  gewiß  nicht  ganz  abzuweisen,  gehb'rt  aber  doch  zu  den  Ausnahmen. 
Und  wenn  wirklich  stark  begehrte  Werke  allmählich  unansehnlich  werden, 
so  ist  das  einerseits  ein  Hinweis  darauf,  sie  häufiger,  als  bisher  geschieht, 
in  mehreren  Exemplaren  anzuschaffen,  andrerseits  legt  es  die  Erwägung 
nahe,  ob  nicht  in  der  Auswahl  der  auf  großen  wissenschaftlichen  Biblio- 
theken zuzulassenden  Personen  wenigstens  für  das  Ausleihen  nach  Hause 
etwas  größere  Zurückhaltung  zu  üben  wäre.  Gelehrte  und  vollends  Beamte 
sind  in  der  Regel  mit  der  Behandlung  von  Büchern  auch  fremden  Eigentums 
vertraut. 
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diesen  Dingen  beschäftigt  und  je  bestimmter  ich  mir  nach 
mancherlei  Erwägungen  von  Für  und  Wider  meine  Meinung  ge- 
bildet habe,  um  so  merkwürdiger  ist  es  mir  vorgekommen,  daß 
noch  niemand,  vor  allem  kein  Bibliothekar  einer  höheren  Lehr- 
anstalt, wenigstens  die  eine  oder  andre  Frage  im  Zusammenhange 
behandelt  hat.  Und  doch  liegt  das  Gute  auch  hier,  wenn  nicht  auf 
dem  Wege,  den  wir  lange  gegangen  sind,  so  doch  dicht  daneben;  man 
braucht  nur  einmal  einen  Blick  seitwärts  zu  tun  und  dann  herz- 
haft zuzugreifen,  so  hat  man  es  und  wundert  sich  nachher,  dafi 
man  es  so  lange  hat  übersehen  können. 

So  habe  ich  es  denn  gewagt,  wiewohl  nicht  eigentlich  zur 
engeren  Zunft  der  Bibliothekare,  sondern  nur  zum  weiteren  Kreise 
der  Standesgenossen  gehörig,  und  unterbreite  gewissermaßen, 
wenn  auch  nicht  ausschließlich,  vom  Standpunkte  des  die  leichte 
Zugänglichkeit  seiner  Bibliotheken  wünschenden  Oberlehrer- 
Publikums  meine  Gedanken  und,  was  hier  noch  wichtiger  ist, 
meine  praktischen  Vorschläge  allen,  denen  die  Entwicklung  auch 
unsrer  Lehrerbibliotheken  am  Herzen  liegt,  den  hohen  Behörden 
und  den  Direktoren  ebenso  wie  den  Bibliothekaren  und  den 
Amtsgenossen  überhaupt.  Die  oben  erwähnten  Fortschritte  unsrer 
öffentlichen  Bibliotheken  sind  nicht  lediglich  aus  den  Vorschlägen 
der  Fachkreise  erwachsen,  das  gelehrte  Publikum  hat  selbst  viel- 
fach mitgewirkt  Und  keine  Verwaltung,  die  mit  dem  Publikum 
unmittelbar  zu  tun  hat,  wird  dessen  Anregungen  heute  entbehren 
wollen.  Ich  glaube  daher,  daß  es  auch  unsern  Bibliothekaren  lieb 
sein  muß,  zu  vernehmen,  wie  ein  Vertreter  des  Publikums,  das 
doch  hier  aus  ihren  eignen  Kollegen  besteht,  die  Sache  ansieht. 
Beide  Teile  können,  indem  sie  sich  verständigen,  nur  gewinnen 
und  erweisen  der  Sache  den  besten  Dienst.  Hoffentlich  finden 
Qbrigens  auch  die  Bibliothekare,  daß  ich  bei  aller  Kritik,  die 
weniger  sie  selbst  als  alte  Gewohnheiten  trifft,  doch  bemüht  ge- 
wesen bin,  ihrer  Stellung  und  deren  Bedeutung  durchaus  gerecht 
zu  werden. 

In  den  letzten  Jahrzehnten  sind  alle  Angehörigen  des  höheren 
Schulwesens  durch  wichtigere  Dinge  in  Anspruch  genommen 
worden.  Wir  haben  dreimal  neue  Lehrpläne  erhalten,  die  auf 
das  Unterrichtsverfahren  einwirkten.  Bealschulen  und  Reform- 
schulen haben  sich  entwickelt,  der  Kampf  für  und  wider  das 
alte  Gymnasium  hat  die  Gemüter  mächtig  bewegt.  Berech tigungs- 
und  Standesfragen  sind  lebhaft  erörtert,  mancher  schöne  Erfolg 
ist  erreicht,  manche  Frage  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gelöst 
worden.  Wenn  nicht  alles  trügt,  scheint  uns  jetzt  eine  gewisse 
Ruhe  wiederzukehren,  deren  die  höhere  Schule  zu  ihrem  inneren 
Gedeihen  notwendig  bedarf;  ich  sage  Ruhe,  nicht  Stillstand.  Denn 
auch  die  Schule  muß  vorwärts  streben,  überall.  Vielleicht  daß 
nun  auch  die  hier  angeregten  Fragen  öfter  als  bisher  in  den  Kreis 
der  Erörterung  gezogen  werden   und   die  Lehrerbibliotheken  der 
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Entwicklung,  die  diese  Dinge  außerhalb  der  Schule  genommen 
haben,  ein  wenig  mehr  folgen  können.  Denn  daran  ist  wohl 
nicht  zu  zweifeln:  je  mehr  sie  benutzt  werden,  um  so  besser  ist 
es  für  die  Lehrer  selbst,  die  Anstalt  und  die  Schüler,  für  die  sie 
wirken.  Eine  Lehrerbibliothek,  die  selten  benutzt  wird,  und  dies 
yiel  weniger  aus  mangelnder  Lust  der  Berechtigten  als  wegen 
unzweckmäßiger  Einrichtungen,  hat  ihren  Beruf  ebenso  verfehlt 
wie  jede  andre. 

Ich  habe  noch  kurz  Rechenschaft  über  die  Quellen  meiner 
Darstellung  zu  geben.  Von  den  gedruckten  ist  außer  den  schon 
erwähnten  vor  allem  noch  zu  nennen  P.  Schwenkes  .«Adreßbuch 
der  deutschen  Bibliotheken'*  (Leipzig  1893,  Harrassowitz),  ein 
Werk,  das  viel  mehr  bietet,  als  der  bescheidene  Titel  vermuten 
läßL  Da  es  auch  die  meisten  Bibliotheken  höherer  Schulen  nebst 
geschichtlichem,  statistischem  und  andrem  Material  enthält,  würde 
es  auch  unsern  Bibliothekaren  manchen  nützlichen  Dienst  leisten; 
es  sei  hiermit  zur  Anschaffung  empfohlen^).  Außerdem  waren 
von  Bedeutung  die  Angaben  von  B.  Irmer  in  der  Fortsetzung 
von  Wieses  bekanntem  Werke  „Die  höheren  Schulen  in  Preußen, 
Historisch-statistische  Darstellung''  (Berlin  1902),  die  als  Band  4 
die  Zeil  von  1874—1902  umfaßt.  Für  meine  Zwecke  konnte  ich 
allerdings  daraus  nur  die  Angaben  über  die  Bestände  der  einzelnen 
Scbulbibliotheken  entnehmen,  die  übrigens  auch  wenigstens  zum  Teil 
im  Zentralbl.  f.  Bibliotheksw.  (21  (1904)  S.  279  f.)  kurz  zusammen- 
gestellt sind;  ich  komme  darauf  noch  zurück  (Abschnitt  H  3  a). 
Dazu  kamen  einige  ziemlich  alte  Bibliotheks-Instruktionen  für 
ganze  Provinzen,  außer  der  schon  oben  (S.  677  Anm.  4)  erwähnten 
für  Westfalen  vom  5.  Juli  1856  noch  je  eine  für  die  katho- 
lischen Gymnasien  und  Realschulen  erster  Ordnung  der  Provinz 
Schlesien  vom  2.  Juli  1868')  und  für  die  höheren  Lehranstalten 
in  der  Provinz  Hannover  vom  15.  Februar  1875*).  Sie  fallen  also, 
wie  ersichtlich,  alle  in  die  Zeit  vor  dem  großartigen  Aufschwünge 
unsrer  öffentlichen  wissenschaftlichen  Bibliotheken,  und  es  ist 
nicht  zu  verwundern,  wenn  sie  uns  heute  in  vielen  Punkten 
veraltet  vorkommen.  Man  kann  wohl  auch  kaum  annehmen,  daß 
sie  wirklich  in  allen  ihren  Teilen  tatsächlich  noch  in  Geltung  sind. 
Die  Direktoren-Instruktionen  für  die  einzelnen  Provinzen  (Wiese- 
Kühler'  IIS.  109 — 197)  gedenken  ebenfalls  unsrer  Bibliotheken,  doch 
meist  nur  kurz,  unter  besonderer  Betonung  des  Umstandes,  daß 
die  Direktoren  für  ihre  ordnungsmäßige  Verwaltung  verantwortlich 
sind.     In  neuerer  Zeit  sind  (nach  Ausweis  des  Zentralblatts    und 

Wiese -Kühlers  Sammlung)    derartige  Verordnungen   für   gesamte 

■     « 

')  Ich  bio  dem  verehrten  Herra  Verfasser  aaßerdem  für  maDche  müad- 
liehen  Hinweise  ood  Erklärnagen  za  Dank  verpfliehtet  ond  spreche  diesen 
«ach  hier  gern  aus. 

>)  Zentralbl.  f.  d.  ges.  Unterr.-Verw.  1868  S.  531—535. 

*)  Ebenda  1875  S.  346—349. 
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Provinzen  nicht  mehr  erlassen  worden;  dagegen  bat  endlich  eine 
Hinisterialvertögung  vom  17.  Januar  1885^)  —  gerade  in  dem  Jahre 
der  Neuordnung  der  Königlichen  Bibliothek  in  Berlin  (s.  o.  S.  674) 
—  allgemeine  Bestimmungen  über  die  Leitung,  Ordnung  und  be- 
sonders die  jährliche  Revision')  der  Schulbibliotheken  getrofTen, 


1)  Zeotralbl.  f.  d.  ges.  Üpterr.-Verw.  1885  S.  204—206;  aaeh  bei  Wiese- 
Kubier  •  1  S.  371  f. 

*)  Ich  will  übrigens  oicht  verflchweigeo,  dafi  mir  die  Revision,  wenig- 
fltena    io    ihrer   bis  jetzt  bei  uns  allgemein  üblichen  Form,    sehr  revisiona- 
bedürftig  scheint,  da  sie  nater  Umstanden  eine  ebenso  große  Belästigung  for 
die    Benataer    wie    geringen  Gewinn    für    den  Bibliothekar    bedeutet;    ancb 
habe  ich  begründeten  Zweifel,   daß  sie  wirklich  durchgehends  in  der  durch 
die  Verfügung   vorgeschriebenen  Weise   allgemein   durchgeführt   wird    oder 
zu  erreichen  ist.     £s  hat  z.  B.  jemand    etliche  Wochen  vor  dem  Revisiona- 
termin  —  Ostern  —  für   eine  wissenschaftliche,  viel  Literatur  erfordernde 
Arbeit  eine  größere  Anzahl  von  Bäaden,   von  denen  ihm    keiner  entbehrlick 
ist,   allmählich   mit  sich  nach  Hause    genommen.     Die  auf  eiaen  bestimmten 
Termin  festgelegte  Revision    nötigt   ihn    nun,    die  ganze  Literatur,  von  der 
ein  guter  Teil    erst   kurze  Zeit  in  seinen  Händen  war,    wieder  abzuliefern. 
Abgesehen   von  der  störenden  Unterbrechung   der  Arbeit   ist   die    physiscbe 
Belästigung,   die   sich    auf  einige  Tage  zusammendrängt,   zumal   in    großen 
Städten    mit  weiten  Wegen,    oft    eintretender  Schwierigkeit    der  Erlaagnag 
von  Fahrgelegenheit,    wirklich   nicht  ganz  zu  unterschätzen.    Mir  schweben 
mehrere  Fälle   aus    der  Praxis  vor,  wo  die  Last  etwa  1*^  Ztr.  betrug  and 
in    5 — 6  Raten    herbeizuschaffen    war.     Uud    dieselben  Bände    mußten    dann 
nach  8  Tagen,  nach  der  üblichen  mit  etlichen  Stichproben  erfolgten  Revision, 
wieder  zurückgeschleppt   (sit  venia  verbol)    werden.     Der    scheinbar  nahe- 
liegende fiiowand,   daß    man    eben  so  viel  nicht   bei  sich  ansammeln  lasseu 
solle,    ist,    zumal    bei    dem   jetzt    meist  bestehenden  Zwange    des  Ausleihe- 
Systems,  natürlich  ganz  hiofällig.    Ich  will  nun  keineswegs  befürworten,  die 
Revision  abzuschaffen  oder  etwa  für  die  eben  bezeichaeten,  übrigens  keines- 
wegs   so    sehr    seltenen  Fälle  Ausnahmen    zuzulassen.     Beides   wäre    gleich 
unzweckmäßig.    In  großen,  besonders  in  Universitätsbibliotheken  (man  denke 
an  die  Sorglosigkeit,    mit  der  viele  junge  Studenten  in  die  Ferien  rei84*n!) 
scheint   die    ein-,    auch    zweimalige  Revision  vorläufig   nicht  entbehrlich  xu 
sein.    Da  aber  bei  unsren  einfacheren  Verhältnissen  doch  immer  nur  etliche 
hundert  von  den  zehntausend  oder  mehr  Bänden  der  Bibliothek  „noßer  dem 
Hause**  sind,  kann  auf  die  den  großen  Instituten  entlehnte  Art  der  Revision 
verzichtet   werden.     Die    Belege    für    entliehene  Bücher  —  für  welche    der 
Entleiher  natürlich  voll  verantwortlich  ist  —  sind  ja    in  Gestalt  der  Ans- 
leihezettel  vorhanden,  dazu  verdienen  die  10 — 20  Benutzer  unbedingtes  Ver- 
trauen, —  ein  leider  gerade  in  unsrem  Bibliothekswesen   nicht  überall  voll 
beachteter  Gesichtsponkt.   Obrigens  ist  die  hier  ausgesprochene  Ansicht,  aelbat 
in  bezog  auf  größere  Verbältnisse,  durchaus  nicht  so  ketzerisch,  wie  sie  den 
in  der  Tradition  Großgewordeneo  scheinen  möchte.    In  der  Hofbiblioihek  zu. 
Darmstadt,  einer  der  größten  Deutschlands  (sie  zählt  gegen  eine  halbe  Million 
Bände),  ist  die  alte  Form  des  „Jahressturzes**  —  so  der  technische  Ausdruck  — 
seit  Jahren  abgeschafft,  zur  Befriedigong  des  Publikums  wie  der  Bibliothekare, 
und  auch  die  größeren  und  größten  Bibliotheken  werden,  wie  ich  höre,  voraus- 
sichtlich bald  folgen,  da  die  jetzige  Praxis  viel  mehr  Nachteile  als  Vorteile 
hat.    Vergleiche  die  praktischen,  auf  Erfahrung  gegründeten  Bemerkungen  von 
G.  Nick  (Darmstadt)  im  Zeutralbl.  f.   Bibl.  VIII  (1891)  S.  210—218  und   die 
allgepieineren  von  A.  Wintterlio  (Stuttgart)   ebenda  VII  (1890)  S.  377— 381. 
Eine  völlige  Abschaffung  der  Revision,  der  vorläufig  auch  noch  die  oben  im  Text 
angeführte  Verfügung  entgegensteht,   befürworte  ich  auch  für  unsre  Lehrer- 
bibliotheken nicht.     Nor  dürfte   eine  Abänderung  vielleicht  in  der  Richtung 
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Über  die  wichtige  Frage  des  Ausleibesystems,  die  Einrichtung  der 
Kataloge  und  andre  Dinge  aber  nichts  Näheres  bestimmt  Unsre 
beiden  großen  Enzyklopädien,  die  ältere  von  Schmid-Schrader 
(<  1876—1887)  und  die  jüngere  von  W.  Rein  (1899  fr.,  2.  Aufl. 
im  Erscheinen),  die  Ober  ScbGierbibliotheken  naturgemäß  Artikel 
gebracht  haben,  sind  an  denen  für  Lehrer  vorübergegangen.  Und 
doch  stellen  diese  einen  seit  langem  bestehenden,  integrierenden 
Teil  der  Einrichtung  höherer  Schulen  dar  und  sind  für  die  Fort- 
bildung der  Lehrer  von  nicht  geringer  Bedeutung^). 

Daß  Ordnungen  für  ganze  Provinzen  seit  nun  beinahe  30  Jahren 
nicht  mehr  erlassen  worden  sind,  scheint  mir  durchaus  im  Interesse 
der  Bibliotheken  selbst  zu  liegen,    deren    ganz   verschiedene  Ver- 
hältnisse besonders  betreffs  der  Benutzungsordnung,  die  mir  immer 
am  wichtigsten  ist,  allgemeine  Bestimmungen  nicht  gut  vertragen, 
jetzt    noch  viel  weniger  als  damals.     Alte  Anstalten    mit    großen 
Kollegien    und    umfangreichen  Bibliotheken    brauchen    andre  Be- 
dingungen als  neue;  die  Anstalten  großer  Städte  und  ihre  Lehrer 
wiederum  arbeiten  unter  anderen  Verhältnissen  als  die  in  kleinen. 
Daher  wird  es  am  zweckmäßigsten  sein,  wenn  jede  Anstalt  durch 
Brauch   oder  Beschluß   sich  selbst,  wenn  erforderlich  mit  beson- 
derer Genehmigung  des  betr.  Provinzial-Schulkollegiums,  diejenige 
Ordnung  gibt  (so  in  Württemberg),  welche  ihr  am  meisten  gemäß 
ist    Und  so  ist  es  denn  auch  in  vielen  Fällen  geschehen;  freilich 
sind    auch    diese  Benutzungsordnungen,    soweit    sie  mir   bekannt 
geworden  sind,  schon  recht  alten  Datums').   Freiheit  der  Bewegung 
ist  auf  diesem  Gebiete  unerläßlich. 

Zu  den  literarischen  Quellen,  die  gerade  für  das  Gebiet  der 
Lehrerbibliotheken  ziemlich  spärlich  fließen,  wie  man  sieht,  kamen 

io  Erwäguug  za  zieheu  sein,  daß  der  Bibliothekar  voo  Zeit  zu  Zeit, 
etwa  alle  Mooate,  seioe  mit  dem  Datum  der  Ausleihung  verseheneu  Zettel 
durchsieht  nod  diejeuig^en  Eotleiher,  die  ein  Werk  ein  halbes  Jahr  oder 
langer  in  Händen  haben,  zur  Rückgabe  mahnt,  so  dafi  doch  alle  entliehenen 
Bücher  wenigstens  im  Laufe  des  Jahres  immer  einmal  wieder  durch  seine 
Hände  gehen.  Die  Benutzungsordnung  jeder  Anstalt  hätte  diese  Dinge  je  nach 
örtlichem  Bedürfnis  in  möglichst  einfacher  Weise  zu  regeln.  Wünschens- 
wert ist  vor  allem,  daß  die  Direktoren  gegebenenfalls  einem  erleichterten 
Modus  der  Revision  gegenüber  sich  nicht  grundsätzlich  ablehnend  verhielten. 
Solche  übrigens,  die  schon  sehr  lange  im  Besitze  ihrer  Dienstwohnung  sind 
(in  vielen  alteren  Anstalten  besitzen  auch  die  Bibliothekare  eine  solche),  haben 
kaum  mehr  eine  rechte  Vorstellung  davon,  welche  Belästigung  für  den  ein- 
zelnen der  jetzige  Zwang  des  regelmäßigen  Herbeischaffens  größerer  Posten 
auf  weite  Entfernungen  bedeutet. 

')  Hoffentlich  wird  der  Mangel  bei  Rein  in  der  zweiten  Auflage  ab- 
gestellt 

*)  Wünschenswert  wäre  übrigens,  wenn  derartige  Sonderinstruktionen 
wenigstens  dann  und  wann  an  leicht  zugänglicher  Stelle  veröffentlicht 
würdeo,  also  nicht  in  den  Programmen,  sondern,  wenn  nicht  im  Zentral- 
blatt, so  in  einer  andren  gelesenen  Zeitschrift.  Sie  haben  manchmal  doch 
allgemeinere  Bedeutung  und  könnten  klärend  wirken. 
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nun  aber  vor  allen  Dingen  persönliche  Mitteilungen,  münd- 
liche und  in  noch  weiterem  Umfange  schriftliche,  die  ich  von 
den  einzelnen  Anstalten  erbat.  Nicht  von  allen.  Denn  ein  derartiges 
Unternehmen  hätte  sich  dann  zweckmäßig  auf  alle  Yerhältnisse 
unsrer  Lehrerbibliotheken  bezieben  müssen;  es  wäre  auch  nur  mit 
Bewilligung  und,  der  erheblichen  Kosten  wegen,  mit  Unterstützung 
des  Herrn  Ministers  durchzuführen  gewesen.  Dazu  hätte  es  bei 
Berücksichtigung  auch  der  außerpreußischen  Anstalten  des  Reiches 
der  Vermittlung  des  Herrn  Reichskanzlers  bedurft.  Schwenke  hat 
seiner  Zeit  für  seine  umfassende  Arbeit  diesen  Weg  eingeschlagen. 
Vielleicht  verfolge  ich  auch  später  die  Sache  weiter,  wenn  mir  Lust  und 
Freude  an  dem  Gegenstande  bleibt  und  auch  andre,  die  den  Biblio- 
theken ihr  Interesse  zuwenden,  sich  zur  Sache  geäußert  haben.  Es 
wäre  jedenfalls  ein  lohnendes  Unternehmen,  in  einem  größeren  Werke 
alles  zusammenzufassen,  was  sich  über  Geschichte  und  Verwaltung, 
Bestände  und  Einrichtungen  unserer  Schulbibliotlieken  ermitteln 
läßt.  Der  Darstellung  hätten  sich  erläuternde  Tabellen  der  Yer- 
schiedensten  Art  anzuschließen,  die  auf  die  weitere  Entwicklung 
der  Dinge  günstigen  Einfluß  üben  könnten.  Zweckmäßig  gewählte 
Abbildungen  ganzer  Räume  wie  einzelner  technischer  Einrichtungen 
würden  vielfach  anregend  wirken. 

Vorläufig  kam  es  mir  darauf  an,  in  Ergänzung  von  Schwenkes 
Arbeit  für  die  zunächst  wesentlichsten  Punkte  ein  zuverlässiges 
Material  zusammenzubringen,  aus  dessen  Verarbeitung  ein  Überblick 
gewonnen  und  praktische  Vorschläge  hergeleitet  werden  konnten.  So 
habe  ich  denn  einen  Fragebogen  ausgearbeitet  und  an  etwa  160  An- 
stalten verschickt  (persönliche  Erkundigungen,  besonders  die  Berlin 
betreffenden,  sind  dabei  nicht  eingerechnet),  etwa  130  preußische 
und  30  außerhalb  Preußens  im  Reiche.  Aus  naheliegenden  Gründen 
wurden  vorzugsweise  die  Vollanstalten  berücksichtigt,  hier  wiederum 
meistens  die  Gymnasien,  deren  Bibliotheken  schon  eine  Geschichte 
hinter  sich  haben,  größere  Bestände  besitzen  und  in  ihren  Einrich- 
tungen länger  erprobt  sind  als  dievon  jüngeren  Anstalten.  Doch  wurden 
die  letzteren,  ebenso  wie  reale  Anstalten,  ebenfalls  in  bestimmter 
Auswahl  herangezogen.  Jede  Provinz  ist  etwa  im  Verhältnis  zur 
Zahl  ihrer  Anstalten  berücksichtigt  worden,  im  einzelnen  bin 
ich  dabei  nach  folgenden  Gesichtspunkten  verfahren.  Ich  wandte 
mich  in  erster  Linie  an  die  älteren  und  ältesten  Anstalten,  zum 
Teil  berühmten  Namens,  deren  Bibliotheken  mehr  als  10  000 
Bände  aufweisen,  und  hoffe  keine  irgend  bedeutende  übersehen 
zu  haben.  Dann  kam  eine  Anzahl  jüngerer  Anstalten,  auch  solche 
neusten  Datums,  an  die  Reihe,  hauptsächlich  um  festzustellen,  ob 
und  welche  praktischen  Einrichtungen  der  neueren  Technik  wie 
der  Benutzung  nach  dem  liberalen  Verfahren  der  großen  Biblio- 
theken hier  Eingang  gefunden  hätten,  endlich  wurden  noch  die 
Verhältnisse  einer  Auswahl  von  Anstalten  mittleren  Alters  in  Be- 
tracht gezogen,  teils  solcher  mit  großen  Kollegien  in  Universitäts- 
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oder  gröfieren  ProvinzialstädteD,  in  denen  noch  andere  öffentliche 
Bibliotheken  von  Bedeutung  besteben,  teils  solcher  mit  kleineren 
Kollegien  in  abgelegeneren  Kleinstädten.  Von  preußischen  Voll- 
anstalten insbesondere  ist  also  beinahe  die  Hälfte  vertreten. 

Die  Grundsätze,  nach  denen  die  Auswahl  getroffen  wurde,  haben 
es  ennögliclitfin  der  Hauptsache  Ergebnisse  von  allgemeiner  Bedeutung 
zu  gewinnen.  Die  Erfahrung  hat  mich  sogar  gelehrt,  daß  ich  die  Zahl 
der  Anstalten  noch  mehr  hätte  beschränken  können.  Denn  besonders 
bei   den  beiden  Arten  der  dritten  Gruppe  deckten  sich  die  meisten 
Angaben  wesentlicher  Art  beinahe  völlig,  und  ich  bin  ziemlich  sicher, 
daß  ich  in  der  Hauptsache  kaum  zu  anderen  Resultaten  gekommen 
wäre,    wenn    ich    die  Untersuchung  um  das  Doppelte  oder  Drei- 
fache ausgedehnt  hätte.     Die  Fragen   selbst  bezogen  sich  auf  das 
Lokal  und  die  äußere,  besonders  bauliche  Ausstattung  der  Biblio- 
theken,   den    Etat,    den    Bibliothekar   in    seinem  Verhältnis   zum 
Kollegium,  die  Bücherbestände,  das  Verfahren  bei  Neuerwerbungen, 
die   Handbibliothek,    besonders    aber   auf   das  Ausleihesystem  der 
Hauptbibliothek  und  das  Katalogwesen;   Fragen   ergänzender  Art 
wurden   hier    und    da    angeknüpft,    auch   Auskunft    darüber  er- 
beten, ob  außer  den  von  mir  hervorgehobenen  und  für  wesent- 
lich gehaltenen  Gesichtspunkten  an  den  betreffenden  Bibliotheken 
noch   irgend  welche  anderen   von  Bedeutung  in  Betracht  kämen. 
Die   Frage  wurde    mit  wenigen,    durch    besondere  Eigentümlich- 
keiten   zu    erklärenden    Ausnahmen    mit   „nein*'  beantwortet;  es 
scheint  also,  daß  nichts  Wichtiges  übersehen  worden  ist.     Es  ist 
mir  eine  große  Freude,  hervorheben  zu  können,  daß  beinahe  von 
allen   preußischen  Anstalten   ausführliche  Antworten   eingegangen 
sind,  und  ich  erfülle  eine  angenehme  Pflicht,   den  Herren  Direk- 
toren,   Bibliothekaren    und    anderen  Amtsgenossen,    die   sich  der 
Möhe  der  Beantwortung  mit  vieler  Nachsicht  unterzogen  und  so 
eine  fruchtbare  Untersuchung  erst  ermöglicht  haben,  hier  meinen 
ergebensten  Dank    auszusprechen.     Alle   einzeln  anzuführen,    ist 
bei    der  großen  Zahl  unmöglich.     Ich   möchte  nur  noch  hervor- 
heben,  daß  viele  sich  nicht  mit  der  einfachen  Beantwortung  be- 
gnügt,   sondern    freiwillig    noch  Bemerkungen  und  Hinweise   auf 
andre  Anstalten,  entlegenere  literarische  Quellen  u.  ä.  hinzugefügt, 
auf  Wunsch  auch  gedruckte  Kataloge,  Benutzungsordnungen  u.  a., 
zum  Teil  handschriftlich,  übersandt  haben  und  auch  weiteren  An- 
fragen gegenüber  nicht  unzugänglich  gewesen  sind.    Aus  der  Kor- 
respondenz,   die    sich    so    vielfach    anknüpfte,    haben   sich    noch 
manche  Gesichtspunkte  ergeben,    die   der  Arbeit  zugute  kommen 
konnten.     Das  Interesse,  das  meinem  Unternehmen  so  entgegen- 
gebracht wurde,  war  die  beste  Ermutigung  bei  den  oft  eintönigen 
Vorarbeiten.     Auch  versdiiedenen  Verlegern  bin  ich  für  Angaben, 
die  sich  auf  diese  oder  jene  an  höheren  Schulen  gehaltene  Zeit- 
schrift bezogen  —  soweit  es  sich  ermitteln  ließ  —  zu  Dank  ver- 
pflichtet.   Eine  Anzahl  von  Bibliotheken,  alten  und  neuen,  kleinen 
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und  groBen,  lerDle  ich  dank  dem  Entgegenkommen  der  Direktoren 
und  Bibliothekare  auch  aus  eigner  An8chauung  kennen  und  erhielt 
jede  gewünschte  Auskunft  Nur  von  einigen — etwa  zehn  —  Anstalten 
war  eine  solche,  was  z.  T.  auch  an  äußeren  Gründen  lag  (Ferien, 
unpünktliche  Bestellung  bei  Nachsendung  u.  ä.),  auch  bei  wieder- 
holter Bitte  nicht  zu  erlangen.  Einige  Direktoren  endlich  (es 
waren  nur  wenige)  lehnten  die  Beantwortung  von  Fragen  ab  unter 
Bezugnahme  auf  amtliche  Verfügungen,  nach  denen  derartige 
Hitteilungen  nur  mit  Genehmigung  der  Provinzial-SchulkoIIegien 
gegeben  werden  dürften  ^),  Ohne  dieses  Verfahren  irgendwie  kriti- 
sieren zu  wollen,  möchte  ich  hier  nur  erklären,  dafi  ich  nach  genauer 
eigener  Prüfung  wie  nach  Erkundigung  an  geeigneter  Stelle  mich 
von  der  Notwendigkeit,  eine  solche  Genehmigung  überall  nachzu- 
suchen, nicht  habe  überzeugen  können.  Die  praktische  Durch- 
führung wäre  auch  auf  beinahe  unüberwindliche  Schwierigkeiten 
gestoßen ').    Übrigens  hat  in  einem  Falle,  wo  ein  Direktor  meinen 


^)  Die  Verfugangeo,  zwei  aas  dem  Herbste  v.  J.,  teils  allgemeiner,  teils 
speziellerer  Art,  wareo  veranlaßt  durch  Fragen  über  Schulhygiene,  die  allen 
Anstalten  Preußens  bezw.  des  Reiches  von  seiten  eines  Vereins  damals  zu- 
gegangen waren.  Das  ist,  meine  ich,  doch  etwas  ganz  anderes.  Eine  ältere 
Verfügung  aber  (vom  4.  November  1886,  Wiese-Kübler  '  II  214  f.),  die  ähn- 
licher Art  ist,  bezieht  sich  auf  das  Verbot  von  Mitteilungen  über  ianere 
Schalangelegenheiten  an  Schulmänner  aus  außerprenßi sehen  Staateo. 

')  Wenn  danach  z.  B.  für  eine  derartige  Arbeit,  die  sich  auf  gedrucktes 
Material  nicht  beschränken  darf,  auch  nur  von  einer  Auswahl  von  Anstalten, 
aber  von  je  einigen  in  verschiedenen  Provinzen,  Auskünfte  erbeten  würden, 
so  wären  12  Gesuche  an  die  verschiedenen  Froviozial-Scbulkollegien  zu 
machen  und,  wenn  die  andern  Staaten  berücksichtigt  werden  sollen,  14  weitere 
an  die  dortigen  Scholbehörden,  bezw.  da  noch  mehr,  wo,  wie  z.  B.  in  Bayern, 
die  Verwaltungen  wiederum  geteilt  sind.  Und  wie,  wenn  die  eine  Behörde 
die  Genehmigung  erteilt,  die  andre  sie  versagt?  Soll  dann  die  begonnene 
und,  wie  grade  in  solchen  Fallen  nicht  zu  vermeiden,  schon  mit  nicht  un- 
erheblichen Kosten  verknüpfte  Arbeit  aufgegeben  oder  so  verSflTentlicht 
werden,  daß  ihr  vielleicht  gerade  das  wichtigste  Material  fehlt?  Noch  eins. 
£s  ist  ja  bekannt  geau^  und  auch  von  mir  in  meiner  Arbeit  erprobt,  daß  die 
besten  Gesichtspunkte  (hier  treten  sie  in^F rageform  auf)  nicht  immer  gerade 
hei  Beginn  einer  Uotersuchuag  kommen;  sie  stellen  sich  vielmehr  am  liebstan 
im  Verlaufe  der  Sache  ein.  Soll  dann  für  die  neuen  Fragen  aufs  neue  die 
Genehmigung  erbeten  werden,  von  allen  26  oder  mehr  Stellen?  Unmöglich. 
Auf  Auskünfte,  die  von  allen  Anstalten  eines  Landes  erbeten  werden,  dürfte 
das  oben  (S.  685)  Bemerkte  zutreffen.  Bei  Einzelauskünften,  die  von  Schul- 
männern über  Verhältnisse  ihres  eigensten  Gebietes  wiederum  von  Standes- 
genossen zur  VeröSeotlichung  in  einer  diesen  bezeichneten  wissenschaftlichen 
Zeitschrift  und  unter  genauer  Angabe  des  Zweckes  erbeten  werden  —  so 
war  ich  verfahren  — ,  dürften  Bedenken  m.  E.  nicht  vorliegen.  Es  muß 
von  dem  Takte  des  einzelnen  erwartet  werden,  daß  er  die  Grenzen  einer 
sachlichen  Kritik  nicht  überschreitet.  Anders  liegt  die  Sache,  wenn  außer- 
halb der  Schule  Stehende,  Mitglieder  der  Presse  oder  Vereine  von  den 
Scbulverwaltungen  Auskünfte  zu  erhalten  suchen,  um  sie  darauf  je  nach 
ihrem  Standpunkte  nicht  immer  sachlich  zu  verwerten,  wobei  dann  die 
Leser  nicht  stets  die  Möglichkeit  der  Kontrolle  haben.  Hier  ist  auch  ia 
scheinbar  harmlosen  Dingen  eine  gewisse  Zurückhaltung  im  Interesse  der 
Schule   geboten. 
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Fragebogen  dem  Schulkollegium  seiner  Provinz  eingeschickt  hatte, 
dieses  die  Beantwortung  ohne  weiteres  gestattet. 

£twas  anders  lag  die  Sache  fQr  die  süddeutschen  Staaten,  beson- 
ders für  Bayern,  Baden  und  Hessen.  Hier  sind  im  Herbst  v.  J.  aus 
Anlaß  eines  Spezialfalles  in  der  Tat  bestimmte  Verfügungen  ergangen, 
wonach  die  Beantwortung  von  Fragen  über  innere  Schulangelegen- 
heiten den  Direktoren  und  Lehrern  ohne  höhere  Genehmigung 
nicht  gestattet  ist;  ich  habe  mich  hier  daher  größtenteils  auf  das 
gedruckt  vorliegende  Material  beschränken  müssen. 

An  einigen  Stellen  übrigens  sind  meine  Fragen  in  merkwürdiger 
Weise  mißverstanden  und  die  Beantwortung  mit  der  Begründung 
abgelehnt  worden,  daß  dieser  oder  jener  Punkt  kein  allgemeines 
Interesse  darböte.  Naturlich  bin  auch  ich  der  Meinung,  daß  es  für  die 
Allgemeinheit  ziemlich  gleichgültig  ist,  zu  wissen,  ob  gerade  die 
Bibliothek  in  der  kleinen  Stadt  X.  in  den  Ferien  benutzbar  ist  oder 
nicht,  oder  ob  in  Z.  eine  Handbibliothek  besteht  und  wie  groß 
sie  ist,  wichtiger  freilich  schon,  wenn  man  hört,  daß  nicht  bloß 
die  altberuhmte  Bibliothek  in  N.  weder  Heizung  noch  künstliche 
Beleuchtung  aufweist,  sondern  sogar  die  Bibliothek  einer  ganz 
neuen  Anstalt  die  letztere  entbehrt,  oder  daß  es  in  dem  ebenso 
berühmten  G.  weder  einen  gedruckten  Katalog  gibt,  noch  die  ge- 
schriebenen im  Lehrerzimmer  ausstehen,  noch  neue  Erwerbungen 
dem  Kollegium  in  irgend  einer  Form  gleich  nach  der  Anschaffung 
zur  Kenntnis  kommen  usw.  Was  aber  in  seiner  Vereinzelung 
unwesentlich  scheint,  gewinnt  Bedeutung,  wenn  es  mit  100  andern 
gleichartigen  oder  abweichenden  Erscheinungen  zusammengestellt 
wird  und  so  Veranlassung  zur  Prüfung  und  Besserung  geben  kann. 
Letzteres  schien  mir  aber  vor  allem  wichtig;  ich  hatte  darauf 
auch  in  einem  zugleich  versandten  Begleitschreiben  hingewiesen 
und  hinzugefügt,  daß  die  Nennung  von  Namen,  Anstalten  usw.  — 
naturlich  außer  wo  gedrucktes  Material  vorlag  —  selbstverständlich 
ausgeschlossen  sei.  Bedenken  „grundsätzlicher'*  Art,  Mitteilungen 
der  bezeichneten  Art  zu  machen,  konnten  also  wohl  zurücktreten. 

Immerhin  ist  das  Material  ein  recht  beträchtliches  ge- 
worden, und  wenn  auch  alles  sich  Wiederholende  oder  Un- 
wesentliche ausgeschieden  wurde,  war  es  doch  unmöglich,  schon 
für  die  vorliegende  Arbeit  alles  zu  verwerten.  Die  Grundlinien 
traten  aber  bald  klar  hervor,  und  in  bezug  auf  Einrichtung  und 
Benutzungsart  ihrer  Lehrerbibliotheken  schieden  sich  die  einzelnen 
Anstalten  ziemlich  deutlich  in  drei  Gruppen,  die  den  drei  oben 
(S.  686)  genannten  aber  keineswegs  immer  entsprachen.  Zur 
ersten  rechne  ich  die,  an  denen  —  um  es  kurz  zu  sagen  — 
alle  Fortschritte,  welche  das  Bibliothekswesen  außerhalb  unserer 
höheren  Schulen  in  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  gemacht  hat, 
so  gut  wie  spurlos  vorübergegangen  sind;  ihre  Einrichtungen 
stehen  noch  auf  einem  Standpunkte,  den  wir  heute  bei  keiner 
öilentlichen    Bibliothek    mehr    ertragen    würden,    und    bedürfen 
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dringend  der  Erneuerung  besonders  in  der  Richlung,  daß  den  be- 
rechtigten Interessen  der  Benutzer  mehr  entgegengekommen  wird. 
Daß  und  wie  dies  möglich  ist  und  zwar  meist  ohne  oder  doch 
ohne  erhebliche  Kosten,  aucli  unter  vollster  Aufrechterhaltung  der 
Ordnung,  werde  ich  nachweisen.  Dies  wird  für  die  Praxis  am 
besten  durch  die  Praxis  gelingen.  Denn  dieser  ersten  Gruppe 
steht  eine  andere  gegenüber,  welche  eben  jene  Fortschritte  sich 
voll  zu  eigen  gemacht  und  damit  den  Beweis  erbracht  hat,  daß 
in  den  Lehrerbibliolheken  den  reifen  Männern,  die  durch  Jahre 
gemeinsamer  Arbeit  an  demselben  Orte  verbunden  sind,  nun  end- 
lich auch  zuteil  werden  kann,  was  draußen  längst  jedem  aus  dem 
großen  Publikum  ohne  besondere  Umstände  gewährt  wird.  In 
dieser  Gruppe  wird  die  organische  Wortbildung  „Benutzungs- 
ordnung*' tatsächlich  auf  der  ersten  Hälfte  betont.  Daß  die  Zahl 
ihrer  Mitglieder  zunächst  noch  erheblich  gegen  die  der  ersten  Gruppe 
zurückstellt,  ist  kein  Beweis  gegen  ihre  Vortrefllichkeit,  sondern 
es  zeigt  dies  nur  wieder  einmal,  wie  schwer  es  ist,  von  alten 
Gewohnheiten  —  mehr  ist  es  wirklich  hier  nicht  —  loszukommen 
und  neuen  Gedanken  zu  folgen,  die  nicht  bloß  in  der  Theorie 
einleuchtend,  sondern,  was  gerade  hier  noch  wichtiger  ist,  auch  in 
der  Praxis  so  erprobt  sind,  daß  keiner  mehr  zu  den  alten  Ein- 
richtungen zurückkehren  möchte,  der  einmal  den  Vorteil  der 
neuen  erfahren  hat.  Ich  bemerke  übrigens  gleich  hier,  daß  in 
dieser  Gruppe  nicht  nur  kleinere  Bibliotheken  jüngerer  Anstalten, 
sondern  auch  recht  große  von  altberühmten  Schulen  vertreten 
sind.  Zwischen  beiden  Gruppen  endlich  steht  eine  dritte,  die 
zwar  auf  dem  richtigen  Wege  von  der  ersten  zur  zweiten  sich 
befindet,  aber  das  Gute,  das  sie  will,  durch  so  viele  Umstände  und 
Vorbehalte  wieder  einschränkt,  daß  sie  ihr  Ziel  erst  in  geraumer 
Zeit  erreichen  wird.  Daß  dies  aber  geschieht,  scheint  zu 
hoffen.  Die  Entwicklung  würde  sich  auf  diesem  Gebiete  viel 
schneller  vollziehen,  wenn  nicht  bloß«  wie  es  der  Fall  ist,  unter 
den  Lebrerbibliotlieken  der  zwei  oder  drei  Anstalten  mancher 
größeren  Provinzialstadt  eine  Art  vielfach  nützlichen  Verkehrs 
bestände,  sondern  auch  die  anderen,  räumlich  weiter  getrennten, 
in  eine  wenn  auch  noch  so  bescheidene  Beziehung  zueinander 
träten,  sei  es  durch  Abhandlungen  in  Programmen,  Aufsätze  in 
Schulzeitschriften  oder,  wie  es  im  vorliegenden  Falle  zunächst 
geschehen  ist,  durch  Vorträge  vor  Kollegen,  insbesondere  Biblio- 
thekaren  verschiedener  Anstalten.  Auch  die  pädagogische  Sektion 
einer  Philologenversammlung')  könnte  sich  recht  wohl  einmal  mit 


')  Die  SektioDeo  Tor  Bibliothekswesen  auf  den  PiiilolosenversamDloBf  e^ 
(1903  traten  sie  übrigeus  nicht  mehr  im  Anschluß  an  diese  taf)  habe» 
uatargemaß  beinahe  aasschliefilich  die  Verhältnisse  der  großen  wissen- 
schaftlichen  Bibliotheken  behandelt.  Gleichwohl  ist  manches  —  mntatia 
mutandis  —  aach  für  größere  Lehrerbibliotheken  nicht  ohne  Bedeaton^. 
Man   vgl.   z.  B.   aus    neuerer  Zeit    den  Vortrag  von  K.  Dziatzko  „Ober  die 
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derartigea  Fragen  beschäftigen;  der  Stoff  ist  überreich.  Wie  die 
Dinge  jetzt  liegen,  gehen  die  meisten  Bibliotheken  ihren  Weg  für 
sich ;  die  Fortschritte,  die  in  der  einen  gemacht  werden,  kommen 
anderen  bloß  deswegen  nicht  zugute,  weil  sie  nicht  bekannt 
sind.  So  werden,  selbst  bei  Neueinrichtungen,  gedankenlos  oft  die 
alten  Fehler  wieder  gemacht,  die  spater  oft  nur  schwer  und  mit 
unverhältnismäßig  hohen  Kosten  verbessert  werden  können.  Die 
Schulen  sind,  gerade  was  die  innere  Einrichtung  anlangt,  über- 
haupt vielfach  noch  zu  abhängig  von  den  Baumeistern  und  Hand- 
werkern, die  natürlich  aus  verschiedenen  Gründen  nicht  immer 
geneigt  sein  werden,  das  für  die  besonderen  Interessen  jeder  Anstalt 
Geeignetste,  was  doch  nur  von  deren  Leiter  und  Lehrern  voll- 
kommen richtig  beurteilt  werden  kann,  mit  Mühe  herauszusuchen, 
sondern  häufig  nach  dem  Schema  verfahren.  Freilich  gehört  zur 
Besserung  dieser  Verhältnisse,  daß  auch  Schulmänner  mehr  prak- 
tischen Blick  sich  erwerben,  als  sie  vielfach  haben;  dann  gelingt 
es  der  rechten  Persönlichkeit  schon,  sich  durchzusetzen.  So  auch 
auf  dem  engeren  Gebiete  der  Bibliothekseinrichtungen.  Hier  liegen 
aus  neuer  und  neuster  Zeit  so  viele  und  dazu  bequem  zugäng- 
liche Erfahrungen  vor^),  daß  eine  heute  neu  einzurichtende  Schul- 
bibliothek dem  Ideal  der  Vollkommenheit  ziemlich  nahe  kommen 
kann,  auch  im  Rahmen  mäßiger  Mittel.  Denn  es  liegt  durchaus 
nicht  immer  am  Gelde.  Direktoren  und  Bibliothekare  müssen 
aber  freilich  selbst  Umschau  halten,  um  den  Architekten'),  Liefe- 
ranten usw.  die  für  jeden  besonderen  Fall  notwendigen  Anregungen 
geben  zu  können. 

Indem  ich  zu  dem  besonderen  Teile  übergehe,  wähle  ich  aus 
der  Fülle  des  Stoffs  folgendes  aus: 

1.  Die  Kataloge. 

2.  Die  Handbibliothek  und  die  Zeitschriften. 

3.  Die  Hauptbibliothek: 

a)  Bestände  und  Etats. 

b)  Präsenz-  und  Ausleihesystem. 

c)  Das  Verfahren  bei  der  Vermehrung  und  die  Stellung 
des  Bibliothekars. 

d)  Einzelne  technische  Fragen. 

Zum  Schluß  soll  versucht  werden,  das  Wesentlichste  dessen, 
was  nach  meiner  Meinung  auch  in  unsern  Lehrerbibliotheken  in 

moderaeo  BestreboogeD  einer  Generalkatalogisieraog"  (VerhtDdlaigeo  der 
nresdener  Verstmnilaog  voo  1897,  S.  178 — 180  and  „Stmmlaog  bibliothekf- 
wisseDfchaltlieher  Arbeiten"  —  s.  o.  S.  675  A.  1  —  Heft  11  S.  90—113). 

')  Mitgeteilt  z.  ß.  io  der  den  Scbolbibliothektren  im  aDgemeioeo  viel 
zn  wenig  bekannten  Fachliteratur,  von  der  das  Wichtigste  oben  (S.  677  IT., 
683  ff.)  verzeichnet  worden  ist 

')  DaB  diese  sich  gelegentlich  gegeoiiber  Vorschlagen,  die  aus  unserer 
Mitte  kommen  nnd  die  so  wichtige  innere  Einrichtung  betreffen,  abweisend 
vergalten,  ist  mir  wohlbekannt.  Em  liegt  dies  aber  kaum  im  Interesse  der 
Schulen,  denen  mit  glänzenden  Fassaden  allein  nicht  gedient  ist 

4i* 
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bezug   auf  Benutzung    wie  Einrichtung   sofort  zu  erreiche» 
wenigstens  ailmühlicb  anzustreben  ist,   in  eine  Reihe  von  Sitien 
zusammenzufassen'). 


n.  Besonderer  Teil. 

1.   Die  Kataloge. 

Eine  Bibliothek  irgend  erheblicheren  Umfangs  entfallet  erst 
ihren  vollen  Wert,  wenn  zweckmäßig  eingerichtete  Kataloge  vor- 
handen sind.  Noch  wesentlicher  ist  dann,  daß  diese  den  Be- 
nutzern leicht  zur  Verfügung  stehen.  Wie  wir  oben  sahen,  hat 
sich  auf  den  großen  öffentlichen  Bibliotheken  das  Katalogwesen  in 
beiden  Beziehungen  seit  etwa  zwei  Jahrzehnten  stark  entwickelt. 
Gedruckte  oder  geschriebene  Kataloge  sind  in  den  meisten  Fällen 
vorhanden  und  stehen  auch  für  den  Gebrauch  des  Publikums 
bereit,  in  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Berlin  z.  B.  der  alpha- 
betische Hauptkatalog  ohne  weiteres,  die  Realkataloge  für  die  ein- 
zelnen Wissenschaften  ohne  besondere  Schwierigkeit  In  unsem 
Schulbibliotheken  ist  auf  diesem  Gebiete  noch  sehr  viel  zu  bessern, 
in  bezug  auf  die  Einrichtung  der  Kataloge  und  noch  mehr  hin- 
sichtlich ihrer  Benutzung. 

Was  zunächst  die  Einrichtung  im  allgemeinen  anlangt, 
so  müssen  auch  auf  jeder  ordentlichen  Lehrerbibliothek  drei  Kataloge 
vorhanden  sein,  der  alphabetische  Hauptkatalog,  besser  in  Zettel-  als 
in  Buchform,  in  welchem  alle  Werke  ohne  Unterscheidung  der  Fächer 
aufgeführt  sind,  der  Realkatalog,  der  die  Bücher  nach  Wissen- 
schaften geordnet  enthält,  endlich  der  sog.  Akze8sions-(Zugangs-) 
Katalog,  in  den  alle  Eingänge  nach  der  Zeitfolge  eingetragen 
werden.  Alle  drei  sind  notwendig;  der  erste,  um  sofort  fest- 
stellen zu  können,  ob  ein  Werk  vorhanden  ist  oder  nicht,  der 
zweite,  um  als  Ausweis  über  das  auf  einem  bestimmten  Literatar- 
gebiete Vorhandene  —  nach  Inhalt  wie  Umfang,  zugleich  auch 
genau  nach  der  Zahl  —  zu  dienen,  der  dritte  endlich,  um  über  die 
neusten  Erwerbungen  einen  Überblick  zu  geben  und,  bei  zweck- 
mäßiger Einrichlung,  dem  Bibliothekar  als  Geschäftsjoumal  zu 
dienen.  Für  den  dauernden  Gebrauch  ist  ohne  Zweifel  der  Real- 
katalog der  wichtigste;  er  ist  daher  auch,  ebenso  wie  der  Zugangs- 
katalog, beinahe  an  allen  Anstalten  vorhanden.  Der  alphabetische 
Hauptkatalog   fehlt    dagegen    noch    bei   etwa    einem  Drittel;    bei 


*)  Wo  Zahleoverhältoisse  aoge^eben  sind,  beziehen  sie  sieh  imner  aof 
das  Material,  das  die  obeo  geoaoDteD,  oaeh  bestimmten  GesichtspuokteB 
ausgewählten  150  Anstalten  lieferten,  falls  sich  nicht  aus  dem  Zusammen- 
haoge  andres  ergibt.  Literatarbeispiele  werden  vorzugsweise  aas  dem  Gebiete 
der  Geisteswissenschaften  gewählt  werden.  Die  Vertreter  der  exakten  Wisaen- 
Schäften  können  diese  leicht  dorch  solche  ans  ihrem  Gebiete  ergänzen  oder 
ersetzen. 


von  R.  Ullrieh.  093 

andero  ist  er  wenigstens  in  Arbeit.  Wäre  der  Realkatalog,  zumal 
wo  er  nur  handschriftlich  vorliegt,  öberall  praktisch,  vor  allem 
übersichtlich  eingerichtet,  so  könnte  zur  Zeit  der  alphabetische 
und  damit  die  fortlaufende  Arbeit,  die  er  verursacht,  gespart 
werden,  besonders  bei  kleinen  Bibliotheken.  Aber  auch  diese 
wachsen,  und  in  ein  paar  Jahrzehnten  wird  sein  Fehlen  gerade 
so  sehr  als  Übelstand  empfunden  werden  wie  jetzt  bei  größeren 
Bibliotheken,  deren  frühere  Bibliothekare  seine  Anlage  versäumt 
hatten.  Und  zu  der  Entschuldigung,  welche  diese  zu  ihrer  Zeit  für 
sich  anführen  konnten,  daß  nämlich  die  ordnungsmäßige  Führung 
verschiedenartiger  Kataloge  weder  Brauch  noch  Bedürfnis  war  — 
im  Zusammenhang  mit  dem  für  heutige  Begriffe  mangelhaften 
Bibliotheksbetriebe  überhaupt  — ,  haben  wir  jetzt  kein  Recht 
mehr.  Wo  also  Bibliotheken  neu  gegründet  werden,  ist  die  An- 
lage der  drei  Kataloge  unbedingt  zu  fordern,  und  bei  älteren  der 
fehlende  alphabetische  nachzuholen.  Wenn  allerdings  für  eine  so 
wichtige  Sache  keine  außerordentlichen  Mittel  bewilligt  werden, 
trifft  die  Bibliotheks Verwaltung  keine  Schuld.  Einen  besonderen 
Standortskatalog,  wie  ihn  manche  großen  Bibliotheken  hatten 
oder  haben  (vgl.  Gräsel  a.  a.  0.  S.  240 — 243),  werden  die  Schul- 
bibliotheken in  der  Regel  entbehren  können,  wenn  die  Bücher 
in  der  Bibliothek  nach  einem  sofort  leicht  erkennbaren  Prinzip 
aufgestellt  sind.  Am  praktischsten  scheint  es  mir,  für  diesen 
Zweck  bei  unsren  doch  meist  kleineren  Verhältnissen  die  Ordnung 
des  Realkatalogs  zugrunde  zu  legen. 

Noch  einige  Worte  Ober  die  m.  E.  zweckmäßigste  Ein- 
richtung der  Kataloge  selbst,  im  besonderen  des  Real- 
katalogs. Ich  habe  hier  zunächst  geschriebene  Kataloge 
im  Auge.  Daß  jeder  ein  Muster  von  Genauigkeit  sein  soll, 
versteht  sich  eigentlich  von  selbst,  ist  aber  doch  wohl  nicht 
ganz  überflüssig  zu  bemerken.  Die  einzelnen  Werke  sind 
genau  aufzuführen,  nach  Verfasser,  der  in  der  Schrift  hervorzu- 
heben ist,  mit  einem,  ev.  mit  mehreren  Vornamen,  vollständigem 
Titel  des  Werkes,  Zahl  der  Bände  und  Seiten,  Format,  Erscheinungs- 
jahr und  -ort^),  womöglich  auch  mit  der  Bezeichnung  des  Preises, 
die  im  Zugangskatalog  notwendig,  vielleicht  aber  auch  in  den 
anderen  wünschenswert  ist.  Daß  z.  ß.  bei  Vermächtnissen,  die 
den  Lehrerbibliotheken  zufallen  und  viele  ältere  Werke  enthalten, 
der  Preis  nicht  immer  zu  ermitteln  sein  wird,  ist  kein  Grund 
gegen  die  im  allgemeinen  zu  erhebende  Forderung,  ihn  anzugeben. 
Kann  man  nicht  völlig  konsequent  sein,  so  sei  man  es  wenigstens 
bis  zu  einem  gewissen  Grade,  zumal  in  diesem  Falle,  wo  der  Nutzen 
auf  der  Hand  liegt.    Die  sonst  geforderte  und  lange  beharrlich  ge- 


^)  Dieier  kann  bei  hiiuBg  wiederkehreodeD  Orten  io  praktiacber  Ab- 
kiirzaog  gegeben  werden;  vgl.  zam  Beispiel  den  Katalog  der  Bibliotbek  des 
Gymnasioms  zn  Karlsruhe,  1903. 
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Übte  Genauigkeit  aber  kommt  sofort  zur  Geltung,  wenn  es  sich 
z.  B.  um  die  Drucklegung  eines  Katalogs  handelt;  welche  Mühe, 
wenn  man  erst  für  diesen  Zweck  alle  im  Laufe  von  Jahrzehnten 
begangenen  Fehler  und  Unvollständigkeiten  bessern  soll!  Auch 
für  wissenschaftliche  Zwecke,  besonders  solche,  die  viel  genaue 
Literaturangaben  erheischen,  ist  ein  absolut  zuverlässiger  Katalog^) 
unsrer  Lehrerbibliothek  eine  nicht  unwesentliche  Hilfe.  Wenn 
wir  das,  was  wir  brauchen,  da  sicher  und  vollständig  finden,  wo 
wir  täglich  verkehren,  sparen  wir  die  Zeit  und  Mühe,  es  uns 
erst  anderswo  zusammenzusuchen. 

Bei  der  Einrichtung  des  Realkatalogs  entsteht  die  Frage,  ob 
innerhalb  der  einzelnen  Fächer  die  alphabetische  Ordnung  befolgt 
werden  soll  oder  die  chronologische.  Gewiß  ist  es  nicht  ohne 
Interesse  für  die  Hitglieder  der  Kollegien,  die  letzten  Anschaffungen 

—  deiin  darum  wurde  es   sich  in  der  Hauptsache  doch  handeln 

—  auch  innerhalb  der  einzelnen  Fächer  schnell  zu  übersehen; 
dies  kann  aber  auch  durch  Einsehen  des  Akzessionskatalogs  ge*- 
nugend  schnell  geschehen  und  wird  durch  regelmäßiges,  längeres 
Auslegen  der  betr.  Werke  noch  sicherer  erreicht  (vgl.  u.  2). 
Wichtiger  ist  aber,  daß  wir  sofort  eine  Obersicht  über  das,  was 
in  unsrer  Bibliothek  über  ein  bestimmtes  Sondergebiet  vorhanden 
ist,  aus  dem  Realkataloge  gewinnen  können;  und  das  wird  am 
sichersten  durch  die  alphabetische  Anordnung  erreicht.  Eine  Ab- 
weichung wäre  z.B.  am  ehesten  bei  der  Aufzählung  von  verschiedenen 
Ausgaben  desselben  Schriftstellers  am  Platze,  bei  denen  wir  auch 
aus  unsern  Antiquarkatalogen  im  ganzen  an  die  Reihenfolge  nach 
dem  Erscheinungsjahr  gewöhnt  sind,  wogegen  dann  die  Schriften 
über  den  betr.  Autor  gleich  dahinter,  eingerückt  und  durch 
kleinere  Schrift  zu  unterscheiden,  alphabetisch  aufzufuhren  wären. 
In  derselben  Weise  wäre  bei  ev.  Drucklegung  zu  verfahren.  So 
hat  denn  auch  wenigstens  die  Mehrzahl  der  Kataloge,  von  denen 
ich  Kenntnis  habe  —  etwa  Vs  — ^  die  alphabetische  Ordnung. 
Dieser  hätte  dann  nach  meiner  Meinung  genau  die  Aufstellung  in 
der  Bibliothek  selbst  zu  entsprechen,  so  daß  jeder  sich  an  der 
Hand  des  Realkatalogs  sofort  zurechtfindet.  Denn  während  in 
großen  Bibliotheken  aus  Gründen,  die  uns  ferner  liegen,  in  den 
Büchersälen  innerhalb  der  einzelnen  Wissensgebiete  vielfach  so 
verfahren  wird,  daß  die  Bücher  in  der  Reihenfolge  der  Eingänge, 
mit  fortlaufenden  Nummern  versehen,  aneinandergereiht')  und  so 
die  inhaltlich  zusammengehörigen  oft  räumlich  weit  getrennt  werden, 
haben  wir  in   unsren  Schulbibliotheken  doch    im  ganzen   andere 


')  Es  gilt  auch  für  diese  Dioge  das  kräftise  Wort,  das  i.  B.  E.  Bern- 
heim  (Lehrbach  der  hislorischeo  Methode  und  der  Geschichtsphilosophie  >  «■  * 
1903  8.  252  f.)  über  BestelluoseQ  aaf  Bibliothekeo  aod  Uositteo  beim  Zitieren 
aasgesprocbeo  hat. 

^)  So  braucht  deo  Dieoero  aar  die  Nummer  des  betr.  Buches  nach  den 
Katalog  aogegebeo  zu  werdeo,  oud  sie  köoneo  es  sofort  leicht  findea. 
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Bedurfnisse.  Wir  wollen  das  über  ein  Literaturgebiet  Vorhandene 
und  Zusammengehörige  gern  auch  örtlich  leicht  übersehen  können. 
Daß  so  in  der  Aufstellung  nach  und  nach  Verschiebungen  ein- 
treten, die  übrigens  durch  zweckmäßiges  Freilassen  bestimmter 
Flächen  von  vornherein  sehr  gemildert  werden  können,  ist  bei 
dem  sehr  langsamen  Anwachsen  unserer  Bestände  ganz  unbedenk- 
lich, vollends  dann,  wenn  die  älteren  und  ältesten  Bücher,  die 
nachweisbar  seit  Jahren  oder  Jahrzehnten  keiner  mehr  benutzt 
hat,  dafür  ausgeschieden  und  besonders  aufgestellt  werden.  Ich 
komme  auf  diesen  nicht  unwichtigen  Punkt  in  anderem  Zusammen- 
hange noch  zurück  (vgl.  S.  701  u.  Abschnitt  3  b). 

Der  formalen  Seite  ist  noch  kurz  zu  gedenken.  Zunächst 
scheint  mir  Folioformat,  das  für  größere  Bibliotheken  beinahe 
die  Regel  ist,  für  unsre  bescheideneren  Zwecke  nicht  so  praktisch, 
besonders  wo  es  sich  um  eine  größere  Zahl  von  Bänden  und  um  ihre 
Aufstellung  im  Lehrerzimmer  (s.  darüber  u.  S.70 1  ff.)  handelt.  Quart- 
format dürfte  das  geeignetste  sein.  Festgebundene  Bände  werden 
sich  auf  die  Dauer  nicht  empfehlen;  denn  selbst  bei  weisester 
Vorausberechnung  wird  es  schon  nach  einem  Jahrzehnt  hier  und 
da  an  Platz  fehlen;  manche  Gebiete  werden  reichlicher  ausgebaut, 
als  man  gedacht  hatte,  andere,  für  die  viel  Platz  geblieben  war, 
liegen  brach.  So  wird  der  Katalog  bald  anfangen  unübersichtlich 
zu  werden  und  seinen  Zweck  zum  Teil  zu  verfehlen.  Es  dürfte 
sich  eine  Einrichtung  empfehlen,  die  ein  nachträgliches  Einfügen 
von  einzelnen  Blättern  auf  Falzen  zuläßt.  Daß  im  übrigen  auch 
so  zunächst  immer  nur  eine  Seite  zu  beschreiben,  überall  nach 
der  Kenntnis  des  Bibliothekars  von  dem  Umfange  des  betreffenden 
Zweiges  der  Literatur  mehr  oder  weniger  Platz  frei  zu  lassen  ist, 
die  Eintragungen  leicht  lesbar  sein  müssen  —  auch  für  solche, 
die  an  den  Duktus  des  betr.  Bibliothekars  noch  nicht  gewöhnt 
sind  — ,  ist  vielleicht  nicht  ganz  unnötig  zu  bemerken.  Später 
kommen  wir  wohl  einmal  dahin,  daß  die  Verleger  uns  mit 
ihren  Büchern,  wenigstens  den  an  Bibliotheken  gelieferten,  zugleich 
auch  einen  schmalen  Streifen  mit  gedrucktem  Namen  des  Ver- 
fassers, Titel  des  Werks  usw.  in  bestimmter  Größe  zuschicken. 
Der  würde  dann,  aufgeklebt,  die  Übersicht  erleichtern  und  manchen 
Verdruß  beseitigen.  Doch  ehe  es  so  weit  kommt,  wird  hoffent- 
lich die  Einrichtung  der  gedruckten  Kataloge  auch  bei  uns  an 
Umfang  erheblich  zugenommen  haben,  wobei  dann  das  Schreib- 
werk auf  die  Nachträge  beschränkt  bleibt. 

Bis  jetzt  gehören  leider  in  unsern  Lehrerbibliotheken  die 
gedruckten  Kataloge  noch  zu  den  Ausnahmen.  Von  den  oben 
(S.  686)  erwähnten  Anstalten,  und  es  sind  doch  vorzugsweise  solche 
mit  großen  und  z.  T.  sehr  wertvollen  Beständen,  besitzen  nnr  33, 
also  Wenig  mehr  als  der  fünfte  Teil,  einen  gedruckten  Katalog; 
gerade  von  den  Anstalten  mit  den  bedeutendsten  Sammlungen  (vgl. 
Abschnitt  3  a)    ist   fast  keine  einzige  darunter.     Und  wenn  auch. 
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sobald  man  die  Verzeichnisse  bei  Schwenke  und  Klußmann  (a.  a. 
0.)  hinzunimmt,  das  Verhiltnis  in  bezog  auf  alle  Anstalten  dea 
Staates  sich  ein  wenig  günstiger  stellt,  so  fällt  wieder  der  Um- 
stand schwer  ins  Gewicht,  daß  viele  der  Kataloge  recht  alt  sind, 
vor  zwanzig,  dreißig  und  mehr  Jahren  gedruckt^),  also  ungefähr 
gerade  das  bieten,  was  wir  heute  kaum  noch  oder  doch  nur  in 
seltenen  Fällen  suchen.  Enthalten  sie  Literatur,  die  wirklich 
dauernd  von  Bedeutung  bleibt  —  wichtige  alte  Quellenwerke,  be- 
deutende Scbriftstellerausgaben  u.  ä.  — ,  so  behalten  sie  gewifi 
noch  Wert,  auch  för  auswärtige  Kollegen,  welche  die  genannten, 
sonst  vielleicht  ihnen  nicht  zugänglichen  Werke  so  wenigstens 
erhalten  können.  Für  den  dauernden  Bedarf  ist  es  aber  doch 
unendlich  wichtiger,  die  auf  unsern  Bibliotheken  aus  den  letzten 
20 — 30  Jahren  vorhandenen  Bücher  in  gedruckter  Übersicht  za 
haben,  gerade  weil  unsre  handschriftlichen  Kataloge,  ein  Erbstück 
froherer  Zeiten,  oft  so  unübersichtlich  angelegt  sind. 

Manche  Schwierigkeiten  stehen  freilich  solchen  Druckanter- 
nehmungen  entgegen.  Die  notwendigen  Mittel  zu  erlangen  ist 
vielleicht  nicht  einmal  die  erheblichste.  Kataloge  von  Biblio- 
theken mittleren  Umfanges  sind  in  den  letzten  Jahren  vielfach 
an  Stelle  eines  oder  mehrerer  aufeinander  folgender  Jahres- 
programme gedruckt  worden*),  ein  nicht  unbedingt  zu  empfehlen- 
des Verfahren,  das  aber  wenigstens  einleuchtenden  praktischen 
Zweck  hat,  wogegen  der  wissenschaftliche  Wert  mancher  an  gleicher 
Stelle  erscheinender  Abhandlungen  vielleicht  weniger  unbestritten 
sein  dürfte.  Wo  aber  ein  Druck  bei  Bibliotheken  sehr  erheb- 
lichen Umfanges,  etwa  von  20  000  und  mehr  Bänden,  in  Frage 
käme,  müssen  Staat,  Gemeinden  und  Stiftungen  mit  auBerordent- 
liehen  Mitteln  einhelfen  und  werden  es  auch  wohl,  wenn  die  Ge- 
suche nur  gehörig  begründet  und,  einmal  aus  finanziellen  Ruck- 
sichten abgelehnt,  mit  Regelmäßigkeit  wiederholt  werden.  Ich 
möchte  übrigens  hier  einmal  darauf  aufmerksam  machen,  daß 
die  Wohltäter  unsrer  Schulen,  statt  wieder  und  wieder  für 
Stipendien  zu  sorgen,  die  sehr  oft  ihren  Zweck  verfehlen,  auch 
zuweilen  unsrer  Bibliotheken  gedenken,  der  für  Lehrer  sowohl  wie 


^)  Eine  besondere  StellaDg  nehmeo  die  oben  (S.  678)  erwähoteD  ^e- 
drockteo  Verzeichnisse  der  Handschriften  und  alten  Drucke  nnsrer  Lehrer- 
bibliotheken ein;  von  denen  ist  aber  in  diesem  Zasanmenhange  nicht  za  reden. 

*)  Vgl.  Klnßmanns  Verzeichnis  (a.  a.  0.)  an  den  oben  (S.  678  A.  2)  be- 
zeichneten Stellen.  Von  neaeren  Katalogen  erwähne  ich  a.  a.  die  von  folgendeB 
Gymnasien:  Nea-Roppio,  in  4Te{len  von  1901  bis  1904  erschienen,  Hadersleben 
1901,  Zeitz  1901  und  1902,  Mors  1902,  Hosum  1902  und  1904,  Mülheim  a.d.Rnhr 
1903,  Karlsruhe  190S,  Düsseldorf  (Stadt  G.)  1904.  Beinahe  alle  entbebrea 
eines  alphabetischen  Namenregisters,  das  keinem  gedruckten  ßibliotheka- 
kataloge  von  einigem  Umfange  fehlen  sollte!  Auclk  wäre  wünschenswert, 
wenn  die  Verfasser  solcher  Kataloge  sieh  künftig  über  ihre  Anlage,  Ein- 
richtung usw.  mit  einigen  Worten  äoßern  würden,  damit  die  an  einer  Stelle 
gemachten  £rfahrungeo  andern  zugute  kommen  könnten. 
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der  für  Schüler,    bezw.  dafi  Direktoreo,  denen  bestimmte  außer- 
ordentliche Mittel    zu   beliebiger  Verwendung   übergeben  werden, 
sie  dann  und  wann  in  ähnlichem  Sinne  gebrauchen  möchten.    Die 
Schwierigkeit    besteht   aber   oft  in  anderen  Dingen,    in  der  Un- 
summe von  Arbeit  besonders,  die  es  erfordert,  einen  Katalog  druck- 
fertig zu  machen,  zu  dem  von  früheren  Generationen  keine  oder 
nur  ungenügende  Vorarbeiten  geliefert  worden  sind.   Ich  verkenne 
diese  Umstände  keineswegs,   aber  die  Arbeit  muß  endlich  einmal 
in  Angriff  genommen  werden;  denn   es  liegt  auf  der  Hand,  daß 
sie«    stets   aufgeschoben,    mit  jedem  Jahre  schwieriger  wird;  und 
daß  wir  keine  Entschuldigung  mehr  haben,  uns  der  notwendigen 
Pflicht  zu  entziehen,  habe  ich  schon  oben  bemerkt.    Daß  sie  auch 
bei  größeren  Schulbibliotheken  zu  erfüllen  möglich  ist,  beweist  z.  B. 
der  1877   erschienene   gedruckte  Katalog  des  Berlinischen  Gym- 
nasiams  zum  grauen  Kloster,  dessen  Bibliothek  damals  schon  über 
21  000  Bände  umfaßte.    Ein  rüstiger  Bibliothekar«  der  sich  etwas 
zutraut,  auch  jung  genug  ist,  wird  die  Sache  ganz  allein  auf  sich 
nehmen;    einem    älteren  werden   gern  jüngere  Kollegen  helfend 
beispringen;  in  vielen  Fällen  wäre  die  Hülfe  eines  Schreibers  in 
Anspruch   zu    nehmen.    Bei   20  000  Bänden,    die   durchschnitt- 
lich  etwa  12 — 14  000  Werken   entsprechen  würden,    wären  also 
ca.    13  000  Zettel    zu   schreiben.     Rechnet   man    nur  10  Zettel 
für  den  Tag  —  eine  sehr  mäßige  Leistung  —  so    hat   man    in 
einem  Jahre   etwa   den  vierten  Teil  fertig,   und  arbeitet  man  zu 
zweien,   so  wäre   in  zwei  Jahren  das  Ganze  vollendet,    und    der 
Druck   könnte,    nachdem    zwischen    und    nach  der  Schreibarbeit 
die    systematische  Einordnung    geschehen,    in    einigen   Monaten 
beginnen,   auch   wenn    man    in  der  Durchführung  des  löblichen 
Vorsatzes    gelegentlich    nicht  ganz  konsequent  gewesen  ist.     Wie 
man  es  dabei  mit  den  Programmen  halten  will,  diesem  Kreuz 
besonders  aller  Lehrerbibliotheken  mit  beschränkten  Räumen  und 
kleinen  Mitteln,  ist  eine  spätere  Sorge.    Für  die  Jahre  von  1876 
an    haben    wir   die   Klußmannschen  Verzeichnisse,    von  1901  ab 
dienen    vorläufig  die  Teubnerschen  Obersichten  als  Ausweis,   die 
ja  in  wenigen  Jahren  hoffentlich  wieder  in  einem  handlichen  Bande 
verzeichnet   werden.     Was  aber  vor  1876  fällt,   ist  zum  großen 
Teile  veraltet  und  wird  nur  noch  selten  verlangt,  selbst  auf  philo- 
logisch-historischem  Gebiete,   von   dem    naturwissenschaftlichen 
ganz   zu   schweigen^).     Hat   man    die   älteren  Programme  schon 


^)  Für  Berlio  wird  vom  oächsteo  Jahre  ab  die  FInt  der  Prograume 
etwas  eiogedSmiat  werden,  was  wenigstens  von  den  Bibliothekaren  mit 
Freode  begräBt  werden  wird;  der  Magistrat  hat  nämlich  bestimmt,  daß  jede 
der  drei  Schalkategorien  (Gymnasien,  Realgymnasien  bezw.  Oberrealschalea 
und  Realschulen)  nur  noch  alle  drei  Jahre  wissenschaftliche  Beilagen  zu 
den  Jahresberichten  heraasgeben  soll.  Es  bleibt  abzuwarten,  ob  dies  Beispiel 
Nachahmung  finden  wird  (oder  vielleicht  schon  gefunden  hat).  Wünschens- 
wert wäre  dann  nur,  daB  die  ersparten  Summen  den  Schulen  in  irgend  einer 
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katalogisiert  —  gut,  und  wo  Zeit,  Lust  uud  Geld  yorhanden  ist, 
nag  man  es  auch  neuerdings  tun ;  unbedingt  notwendig  ist  es  wohl 
nicht,  besonders  da  nicht,  wo  wichtigere  Katalogisierungsarbeiten 
noch  der  Erledigung  harren.  Eine  längere  Erörterung  ober 
diesen  Punkt,  die  leicht  zu  einer  kleinen  Abhandlung  werden 
könnte,  liegt  mir  in  diesem  Zusammenhange  fern  und  wäre 
später  vielleicht  nachzuholen  (vgl.  oben  S.  686);  auf  verschiedene 
Anfragen  bezüglich  der  Aufbewahrungsmethode  will  ich  nur  be- 
merken, daß  mir  die  nach  Anstalten  weitaus  die  einfachste  und 
praktischste  erscheint.  Systematische  Einordnung  würde  bei 
größeren  Beständen  bald  zu  großen  Unzuträglichkeiten  in  der 
Praxis  fuhren.  In  stehenden  oder,  noch  besser,  in  liegenden 
Kartons  aufbewahrt,  die  vorn  mit  einer  Klappe  versehen  sind  und 
das  Herausnehmen  der  ganzen  staubigen  Masse  unnötig  machen, 
sind  sie  am  leichtesten  zugänglich^).  Große  Repositorien  mit  ein- 
zelnen nach  dem  Aiphabet  geordneten  Fächern,  durch  das  Reich 
oder  nach  Staaten  bezw.  Provinzen,  nehmen  die  ganze  Last  aaf. 
Hinler  jeder  Provinz-Abteilung  ist  eine  Anzahl  von  Fächern  für  neue 
Anstalten  freigelassen,  damit  häutigeres  lästiges  Umordnen  vermieden 
wird,  wie  denn  überhaupt  weise  Vorausberechnung  auf  diesem 
ganzen  Gebiete  die  bibliothekarische  Arbeit  und  vor  allem  die 
Benutzung  dauernd  sehr  erleichtern  kann.  Die  Aufbewahrung  und 
damit  auch  die  Benutzung  wird  leider  häufig  durch  den  chronischen 
Raummangel  (vgl.  3  b  und  d)  unsrer  Bibliotheken  sehr  erschwert,  der 
dazu  nötigt,  die  Programme  entfernt  von  der  Haupthibliothek  unter 
dem  Dache  oder  in  irgend  einem  abgelegenen  Teile  des  Schulgebäudes, 
wenn  nicht  gar  außerhalb,  unterzubringen.  Bei  Um-  und  Neubauten 
ist  auch  diese  Seite  der  Sache  nicht  außer  acht  zu  lassen. 

Bei  der  neuen  Herstellung  der  Zettel  einer  größeren  Biblio- 
thek zum  Zwecke  der  Drucklegung  wäre  nun  am  besten  so  zu 
verfahren,  daß  von  Anfang  an  die  Anordnung  nach  Fächern  inne- 
gehalten würde,  so  daß  die  einzelnen  Teile  des  Zettelkatalogs  nach 
und  nach  schon  dem  Kollegium  zur  Verfügung  gestellt  werden 
können.  Wie,  davon  gleich  nachher.  Hier  ist  noch  zu  bemerken, 
daß  in  den  gedruckten  Katalog  auch  die  Signaturen  aufzunehmen 
sind;  es  erleichtert  vielfach  sehr  die  Auffindung  und  dient  der 
Ordnung.  Auch  ist  mit  der  Drucklegung  eine  Zählung  der  Biblio- 
thek, nach  Werken  wie  besonders  nach  Bänden,  zu  verbinden 
und  das  Ergebnis  im  Katalog  selbst  zu  vermerken,  im  ganzen  wie 
nach  einzelnen  Fächern.  So  würde  endlich  auch  auf  dem  Gebiete 
unserer  Schulbibliotheken  eine  genaue  Statistik  möglich;  sie  wäre 
auch  deswegen  von  Wert,  weil  so  am  deutlichsten  erkannt  wüpde. 


todern  Form  wieder  zug^ote  kämeo.  Am  nächsten  lüge  es  da,  dea  Biblio- 
tbekeo,  besonders  den  kleioereo,  ab  und  zu  besondere  Zosehässe  za  be- 
willigen oder  auch  den  Vermehraogsfonds  daaernd  zu  erhöheo. 

')    Mit    Dissertationen    und   anderen  Gelegenheitsschriften,    sofern    sie 
nicht  gebunden  sind,  könnte  man  es  ähnlich  halten. 
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welche  Fächer  im  Laufe  der  Jahre  im  Verhältnis  zu  ihrer  Be- 
deutung im  Lehrplan  der  betr.  Schule  vielleicht  ungebührlich 
zurückgeblieben  sind  und  eine  allmähliche  Ergänzung  erfordern. 
Wo  eine  Drucklegung  aus  finanziellen  Gründen  wirklich  auf  keine 
Weise  zu  ermöglichen  sein  sollte,  wäre  eine  genaue  Zählung  der 
Torhandenen  Bestände,  wenn  nicht  an  der  Hand  vielleicht  unvoll- 
ständiger Kataloge,  so  am  einfachsten  durch  Feststellung  im  Räume 
der  Bibliothek  selbst  vorzunehmen.  In  einer  Stunde  —  es  ist 
eine  eintönige,  wenngleich  notwendige  Arbeit  —  kann  man  (am 
besten  zu  zweien  zur  Kontrolle)  bequem  2000  Bände  durchzählen. 
Ich  habe  die  Probe  gemacht,  und  zwar  nicht  an  der  leichtesten 
Stelle.  So  könnten  die  Bestände  selbst  unsrer  größten  Schul- 
bibliotheken in  ein  paar  Wochen  bequem  gezählt  werden.  Daß 
der  Ausleiheverkehr  in  dieser  Zeit  möglichst  einzuschränken  und 
der  Präsenzverkehr  ev.  ganz  aufzuheben  ist,  wird  natürlich  geboten 
sein;  bei  einiger  Umsicht  kann  es  dem  gewandten  Bibliothekar 
nicht  schwer  fallen,  Irrtümer  zu  verhüten.  Daß  gerade  diese  Seite 
unsrer  Schulbibliotheksverwaltung  noch  recht  viel  zu  wünschen 
übrig  läßt,  zeigen  am  deutlichsten  die  oft  völlig  verschiedenen 
Angaben,  die  1893  an  Schwenke,  1902  an  Irmer  und  im  Laufe 
dieses  Jahres  an  mich  gemacht  worden  sind.  Die  Zahlen  der 
Bände  variierten,  s^elbst  bei  Bibliotheken  mittleren  Umfangs,  oft  um 
mehrere  Tausende,  ohne  daß  die  enorme  Vermehrung,  die  bei 
den  laufenden  Zugängen  in  diesem  Umfange  ganz  unmöglich  war, 
durch  besondere  Umstände,  Schenkungen  u.  ä.,  irgend  erklärt  wor- 
den wäre.  Manchmal  hatte  sogar  eine  Verminderung  um  mehrere 
Tausende  stattgefunden,  wiederum  ohne  daß  ein  plausibler  Grund 
vorlag.  Ich  werde  daher  in  der  weiter  unten  (3  a)  zu  gebenden 
Übersicht  einer  Auswahl  der  Bestände  nur  diejenigen  Bibliotheken 
namhaft  machen,  deren  Angaben,  zu  verschiedenen  Zeitpunkten 
miteinander  verglichen,  einige  Zuverlässigkeit  zu  verbürgen  schienen. 
Helfen  könnte  auf  diesem  Gebiete,  wie  ich  fast  glaube,  nur  eine 
bestimmte  Anordnung  der  vorgesetzten  Behörde.  In  dieser  Hin- 
sicht ist  die  schon  in  der  oben  (S.  683)  angeführten  Bibliotheks- 
instruktion für  Schlesien  (§  15,  a.  a.  0.  S.  534)  enthaltene  Forde- 
rung, ,,daß  aus  dem  Kataloge  (hier  Ankaufsjournal  genannt) 
jeden  Augenblick  die  Zahl  der  zur  Bibliothek  gehörigen 
Werke  und  Bände  übersehen  werden  kann'S  von  allge- 
meiner, für  heutige  Verhältnisse  erst  recht  zutreffender  Bedeutung. 
Ich  glaube  in  der  Tat,  daß  bei  praktischer  Einrichtung  der  Kata- 
loge das  Ziel  ohne  besondere  Schwierigkeit  zu  erreichen  ist. 

Liegt  nun  ein  gedruckter  Katalog  vor,  so  entsteht  die  Frage,  ob 
und  in  welcher  Weise  die  Weiterföhrung  der  geschriebenen 
stattfinden  soll.  Der  Akzessionskatalog  wird  natürlich  durch  den 
gedruckten  nicht  weiter  berührt  und  ist  in  der  bisherigen  Weise  fort- 
zuführen, auf  Fortsetzung  der  Zählung  ist  von  nun  an  aber  besonders 
zu  achten.   Auch  der  alphabetische  Zettelkatalog  ist  beizubehalten. 
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am  besten  in  doppelter  Ausfertigung.  Die  eine  Serie  der  neuen 
Zettel,  in  der  Farbe  abweichend,  wird  in  den  alten  alphabetischen 
Katalog  eingeordnet  und  läßt  das  nach  der  Drucklegung  Angeschaffte 
sofort  erkennen ;  die  andere  wird  nach  Fächern  zusammengestellt 
und  dient  als  Grundlage  für  die  mindestens  alle  10—15  Jahre 
Torzunehmenden  Nachtragsdrucke^).  Da  die  Zusammeostellnng 
der  Anschaffungen  in  den  Programmen  nur  ein  Notbehelf  und 
schon  ein  paar  Jahre  nach  dem  Druck  eines  Hauptkatalogs  für 
die  Benutzung  viel  zu  unbequem  ist,  bedarf  die  Zweckmäßigkeit 
von  Nachtragsdrocken  über  einen  größeren  Zeitraum  keiner  Recht- 
fertigung; aber  erst  sehr,  sehr  wenige  Anstalten  besitzen  sie; 
viele,  die  sich  einmal  vor  langer  Zeit  zu  einem  ersten,  grund- 
legenden Drucke  aufgerafft  hatten,  behelfen  sich  seit  Jahrzehnten 
wieder  mit  geschriebenen  Katalogen;  daß  diese  die  Benutzung 
—  wenigstens  bei  den  jetzt  meist  herrschenden  Gewohnheiten  — 
gradezu  hindern,  werden  wir  noch  sehen.  Erneute  Drucke  sind 
also  vor  allem  anzustreben.  Daß  die  gedruckten  Kataloge,  sobald 
sie  nur  einigermaßen  umfangreich  sind,  mit  einem  Namen-  und 
möglichst  auch  mit  einem  nach  Schlagworten  zu  ordnenden  Sach- 
register versehen  sein  müssen,  ist  eine  selbstverständliche,  bisher 
aber  nur  in  wenigen  Fällen  bei  uns  erfüllte  Forderung. 

Ein  Wort  noch  über  die  Einrichtung  der  gedruckten  Kata- 
loge, besonders  über  das  Verhältnis  der  Nachtragsdrucke 
zu  den  grundlegenden.  Für  die  Einrichtung  im  allgemeinen 
wären  dieselben  Forderungen  zu  stellen  wie  für  die  geschriebenen 
Realkataloge.  Ist  der  erste  Druck  selbst  noch  verbältnismäBig 
jung,  etwa  aus  den  achtziger  oder  neunziger  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts,  so  wird  sich  der  spätere  meist  ohne  weiteres  in 
der  Anordnung  an  den  früheren  anschließen  können.  Nicht  so» 
wenn  der  Zwischenraum  drei,  vier  Jahrzehnte  oder  gar  noch  mehr 
beträgt.  Es  wäre  gerade  in  diesem  Falle  ganz  verkehrt,  sich  an 
die  alte  Anordnung,  die  man  in  vielen  Fällen  selbst  längst  als 
unpraktisch  erkannt  hat,  bloß  deshalb  wiederum  zu  binden« 
weil  möglicherweise  die  Aufstellung  in  der  Bibliothek  nach  dem 
alten  gedruckten  Katalog  durchgeführt  ist,  und  so  von  neuem 
eine  unübersichtliche,  wenig  praktische  Anordnung  auf  Jahre  oder 
Jahrzehnte  zu  verewigen.  Wir  sind  als  Lehrer  wie  Gelehrte  oft 
zu  sehr  Systematiker,  zu  wenig  Praktiker.  In  unserm  Falle  liegt 
die  Sache  so,  daß  von  den  im  alten  Katalog  verzeichneten  Werken 
90  Prozent,  wenn  nicht  mehr,  völlig  veraltet  und  nachweisbar  seit 


^)  So  htbeo  z.  B.  Nachtrafsdrocke  vertostaltet  (ich  setze  den  ältere» 
Drock  io  RUmmero  bei):  Cölo,  Priedr.-Wilh.-G.  1904  (1889),  Parchim  1902 
(1887—1889),  Thoro  1892  (1873,  1882)  o.  a.  Auch  za  dem  anfasseDdes 
Kataloge  des  BerliaisoheD  Gymaasiams  zum  graoeo  Kloster  (1877,  VIII  o. 
612  S.  mit  Register),  dessen  Bibliothek  zu  den  bedeuteodsten  des  Staates 
gehört,  vor  allem  auch  mit  Rücksicht  auf  oeue  Erwerbuogeo,  ist  eia  Nach* 
tragsdrack  io  Vorbereitung. 
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Jahren  nicht  mehr  viel  benutzt  worden  sind.    Was  hindert  uns,  die 
alten  Stucke   nach  dem  hinteren  Teile  der  Bibliothek  zusammen- 
zurücken, die  in  den  Neudruck  aufzunehmenden  im  vorderen  oder, 
wo   es  die  bauliche  Einrichtung  ermöglicht,   in  einem  besonderen 
Zimmer  für  sich  aufzustellen  und  so  das  Geschäft  des  Bibliothekars  wie 
die  Benutzung  ganz  erheblich  zu  erleichtern,  ja  die  neuere  Literatur 
der  Benutzung  recht  eigentlich  erst  zu  erschlieBen  (vgl.  S.  694  und  3  b)? 
Da  es  sich  (ich  denke  hier  natürlich  an  die  großen  und  größten  Schul- 
bibliotheken)  nur  um  den  Zuwachs  einiger  tausend  Bände  im  Laufe 
etlicher  Jahrzehnte  handelt,  wurde  auch  ein  hier  und  da  vorz\]- 
nehmendes  Umstellen^)  der  Bände  sowie    eine  neue  Methode  des 
Signierens  oder  ein  etwa  nötig  werdendes  Umsignieren,  besonders 
der  Signa  auf  dem  Rucken  der  Bände,  nicht  sehr  schwer  ins  Gewicht 
fallen,    wenn    man    überhaupt   auf   die  systematische  Ausbildung 
dieses  Verfahrens  mit  Rücksicht  auf  die  Ordnung  großen  Wert  legt. 
Ich  bin  nämlich  der  Meinung,   daß   diese  wie  manche  andre  den 
groBen    Landesbibliotheken    mechanisch    entlehnte   Einrichtungen 
nicht  immer  in  dem  geübten  Umfange  in  unsern  Schulbibliotheken 
am   Platze  sind,  die  doch  mit  ganz  andren,  viel  einfacheren  Ver- 
hältnissen  nach    Umfang    der  Bestände    wie    der    Benutzung    zu 
rechnen    haben.     Begnügt   man    sich  aber,    gerade  was  das  Sig* 
nieren  anlangt,   mit  einem  möglichst  einfachen  Verfahren  —  auf 
das   ich  in  andrem  Zusammenhange   noch   zurückkommen  werde 
(3  b)  --,  so  kann  man  ruhig  einen  Nachtragsdruck  so  gestalten,  wie 
es  dem  jeweiligen  Stande  der  Vi^issenschaft  und  dem  praktischen 
Bedürfnisse    am    meisten    entspricht.     Wo    aber  Systematik    und 
Praxis    in    unsern  Bibliotheken  in  Konflikt  geraten  sollten,    gebe 
ich    der  Praxis    stets    den  Vorzug,    unbedingt     Die    notwendigen 
Nachträge  wären  natürlich  am  besten  in  ein  durchschossenes  (an 
Stellen,    die    erfahrungsmäßig    viel  Nachträge    erfordern,    doppelt 
durchschossenes)  Exemplar  des  letzten  gedruckten  Katalogs  (falls 
dieser  nicht  zu  alt  ist,  sonst  in  einen  besonderen  Band)  mit  nicht 
zu  großer,  aber  deutlicher  Schrift  und  unter  möglichster  Schonung 
des   Raumes    einzutragen,    immer  gleich  in   der  Form,    daß    bei 
künftiger  erneuter  Drucklegung  nur   eine  Durchsicht  des  Ganzen 
zu  erfolgen  braucht,   lästige  Besserung  im  einzelnen  in  größerem 
Umfange  aber  vermieden  wird.    Daß  die  Anstalten,  welche  gedruckte 
Kataloge  besitzen  —  leider  sind  es  ja  noch  nicht  viele  —,  diese  aus- 
tauschen sollten,  auch  die  nicht  in  Form  von  Programmen  erschienenen, 
will  ich  hier  nur  anregen  (vgl.  auch  unter  „Handbibliothek''). 

So  viel  über  die  Einrichtung  der  Kataloge,  wie  sie  hier  und 
da  durchgeführt  und  im  allgemeinen  anzustreben  ist.  Wie  steht 
es  nun  aber  mit  ihrer  Benutzung  durch  die  Kollegien?  Unter 
den   heutigen  Verhältnissen    kommen    sie   auch  bei  größter  VoU- 

*)  Am  besten  bei  Gelegenheit  der  Reinigang  des  Bibliotheksloktls. 
Zu  wünschen  ist,  daß  die  „geeigneten  Zwischen  räume  des  Ausstäabens'^ 
(Schles.  Instrakt.  §  10,  a.  a.  0.  S.  532)  nicht  %n  groß  werden. 
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kommenheit  doch  höchstens  in  20  von  100  Fällen  den  Lehren» 
unmittelbar  zugute.  Was  helfen  die  besten  Kataloge,  wenn  sie 
nur  in  der  uns  meist  noch  verschlossenen  Bibliothek  aufgestellt 
sind  anstatt  im  Lehrerzimmer,  in  welchem  wir  in  den  Pausen 
und  auch  sonst  noch  manche  Stunde  des  Tages  anwesend  sind? 
Leichte  Benutzung  ist  die  Hauptsache.  In  80  Prozent  der  mir  zutefl 
gewordenen  Antworten  aber  tönte  mir  auf  die  Frage,  ob  und  welche 
Kataloge  im  Lehrerzimmer  auslägen,  ein  kategorisches  „Nein!^'  ent- 
gegen. Und  wenn  es  oft  hieß:  ,4^,  die  Kataloge  liegen  in  der  Bibliothek 
zu  allgemeiner  Benutzung  aus!",  so  war  das  ein  von  den  Schreibern 
wohl  nicht  deutlich  empfundener  Widerspruch;  denn  in  denselben 
Fällen  war  die  weitere  Frage,  ob  die  Bibliothek  den  Mitgliedern 
des  Kollegiums  zum  Nachschlagen  und  Arbeiten,  überhaupt  zum 
Benutzen  an  Ort  und  Stelle  stets  und  ohne  weiteres  offenstände« 
ebenfalls  mit  „nein"  beantwortet  worden.  Eigentlich  lohnte  es 
gar  nicht,  näher  auf  die  Begründung  der  Notwendigkeit  einzu- 
gehen, die  Kataloge  der  allgemeinen  Benutzung  zugänglich  zu 
machen  (was  in  ausreichender  Weise  nur  durch  Auslegung 
im  Lehrerzimmer  geschehen  kann),  wenn  nicht  der  tatsäch- 
lich bestehende  und  von  Bibliothekaren  sanktionierte,  von  den 
Kollegen  oft  widerwillig  geduldete  Zustand  dazu  zwingen  würde. 
Mancher  Bibliothekar  wird  vielleicht  geneigt  sein,  die  Sache  damit 
abzutun,  daß  er  dem  einen  Katalog  im  Lehrerzimmer  begehrenden 
Kollegen  antwortet,  dieser  könne  ihn  ja  fragen,  wenn  er  wissen 
wolle,  ob  ein  bestimmtes  Buch,  ob  und  welche  Hilfsmittel  für 
ein  bestimmtes  Gebiet  in  der  Bibliothek  vorhanden  seien  oder 
nicht;  ein  anderer  wird  ihn  auf  seine  Bibliothekstunden  ver- 
weisen,  ein  dritter,  besonders  entgegenkommender,  dazu  auf- 
fordern, ihn  in  jedem  Bedarfsfalle  zu  einem  Gange  auf  die 
Bibliothek  zu  begleiten.  Wenn  es  sich  nun  nur  um  Bedürfnisse 
handelte,  die  an  jeden  einzelnen  vielleicht  alle  paar  Monate 
heranträten,  so  würde  jede  dieser  Arten  in  ihrer  Weise  aus- 
reichen; dann  könnten  aber  auch  Staat  und  Gemeinden  ruhig  die 
Etats  der  Bibliotheken  um  die  Hälfte  oder  mehr  herabsetzen; 
denn  eine  bloße  Aufstapelung  von  Büchern,  ohne  reichliche  Be- 
nutzung, wäre  vom  wirtschaftlichen  Standpunkte  nicht  zu  recht- 
fertigen. Dem  ist  aber  glücklicherweise  nicht  so.  Das  Bedürfnis 
der  Benutzung  ist  reichlich  vorhanden,  und  es  würde  sich  doppelt 
und  dreifach  stärker  einstellen,  wenn  die  Einrichtungen  der  Biblio- 
theken ihm  mehr  entgegenkämen  (vgl.  oben  S.  674).  Jedoch  schon 
jetzt  ist  jede  dieser  drei  der  Wirklichkeit  entlehnten  Methoden 
(die  sich  vielleicht  noch  durch  andre  ähnlich  geartete  vermehren 
ließen)  gleich  unpraktisch,  schwerfällig  und  geeignet,  die  Benutzung 
zu  verleiden,  anstatt  sie  zu  fördern.  Daß  die  Einrichtung  der 
sogenannten  Bibliothekstunden  in  den  weitaus  meisten  Fällen 
mehr  Nachteile  als  Vorzüge  hat,  wird  noch  weiter  unten  nach- 
gewiesen werden;  die  andern  beiden  Methoden  aber,  von  den  Kata- 
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logen  2u  profitieren,  sind,  wie  ohne  weiteres  einleuchtet,  ebenso 
umständlich^),  wie  sie  einen  hohen  Grad  von  Bevormundung  auf 
der  einen,  von  wissenschaftlicher  und  persönlicher  Unmündigkeit  auf 
der  andern  Seite  zur  Voraussetzung  haben.  Es  kann  leider  nicht 
milder  ausgedrückt  werden.  Oft  will  ich  ein  Buch  gar  nicht  einmal 
sofort  benutzen,  sondern  nur  wissen,  ob  es  da  ist,  um  bei  passender 
Gelegenheit  darauf  zurückzukommen;  ein  Blick  in  den  im  Lehrer* 
Zimmer  ausliegenden  Katalog  würde  genügen.  Jetzt  müssen  erst  eine 
oder  zwei  Personen,  oft  dazu  noch  vergeblich,  in  Bewegung  gesetzt, 
Verabredungen  getroffen  werden,  die  manchmal  nicht  innegehalten 
werden  können  usw.;  denn  unsre  Zeit  in  den  Pausen,  das  wissen 
die  Bibliothekare  selbst,  ist  ziemlich  gemessen  und  ihre  eigene  auch, 
am  meisten  in  den  großen,  weitläufigen  Anstalten.  Warum  können 
wir  es  nicht  einfacher  haben?  Die  wenigen  (s.  oben  S.  696)  Fälle, 
in  denen  ein  gedruckter  Katalog  aus  neuerer  Zeit  vorliegt,  der  im 
Lehrerzimmer  und  dazu  im  Besitz  jedes  Kollegen  ist,  scheiden 
natürlich  aus;  aber  schon  nach  einigen  Jahren,  nachdem  inzwischen 
die  Bibliotheksabteilung  in  den  Jahresprogrammen  notdürftig  aus* 
geholfen  hat,  stellen  sich  dieselben  Schwierigkeiten  ein,  wenn  ihnen 
nicht  durch  Auslegung  eines  etwa  in  der  oben  (S.  701)  bezeichneten 
Weise  eingerichteten  Katalogexemplars  im  Lehrerzimmer  begegnet 
wird.  Auch  die  Fälle  kommen  nicht  eigentlich  in  Betracht,  in 
denen  die  Hauptbibliothek  selbst  dem  Kollegium  ohne  weiteres 
stets  zugänglich  ist;  es  ist  dann  manchem  vielleicht  sogar 
erwünschter,  die  Kataloge  in  der  Bibliothek  selbst  als  im 
Lehrerzimmer  zur  Hand  zu  haben.  Wenn  aber,  wie  gar  nicht 
selten,  beide  Räume  durch  größere  Fntfemungen  getrennt  sind, 
wird  man  oft  den  Gang  zur  Bibliothek  gar  nicht  erst  machen, 
wenn  man  sich  durch  Einsehen  eines  Katalogs  im  Lehrerzimmer 
überzeugt  hat,  daß  man  nicht  finden  wurde,  was  man  sucht.  Der 
idealste  Zustand,  der  auch  an  einigen  Stellen  wirklich  erfüllt  ist, 
ist  natürlich  der,  daß  wenigstens  einer  der  Kataloge  doppelt  vor- 
handen ist;  besonders  käme  dabei  der  alphabetische  Zettelkatalog 
in  Betracht.  Doch  derartiges  ist  wohl  so  lange  kaum  allgemein 
zu  fordern,  als  noch  nicht  einmal  bescheidenere  Bedingungen  er- 
füllt sind. 

Was  spricht  nun  eigentlich  gegen  die  Aufstellung  von  Kata- 
logen, besonders  des  vor  allem  wichtigen  Realkatalogs,  im  Lehrer- 
zimmer? Zunächst  die  alte  Tradition,  die  hier  wie  anderwärts 
die  beati  possidentes  keines  ihrer  Vorrechte  freiwillig  aufgeben 
läßt.  Es  ist  bisher  immer  so  gewesen;  warum  sollte  es  nun 
anders  sein?  Jeder  Lehrer  weiß,  welche  Rolle  dieser  Grundsatz 
auch  sonst  im  Schulleben  spielt,  vielfach  mit  Recht,  wo  es  gilt, 
bewährtes    Gut    gegen    unberufene  Ansprüche   zu   schützen,    die 

^)  Übrigens  würde  ao  großereo  BibliothekeD  eis  Bibliothekar,  der  ooch 
nicht  längere  Zeit  in  seinem  Amte  ist,  schwerlich  gleich  aaf  jede  Anfrage 
sichre  Auskunft  geben  können. 
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ohne    ausreichende   theoretische  Begründung  oder  praktische  Er- 
fahrung  dem    wohlgefögten  Bau   der  Schulorganisation   zusetieD. 
Der  Grundsatz  wird  aber  zu  einer  bequemen  Ausrede,    wenn  er 
mit  der  ganzen  Kraft,  deren  ein  passiver  Widerstand  fähig  ist,  sich 
auch  da  behaupten  möchte,  wo  die  Einführung  von  Einrichtungen 
angeregt  wird,  die  anderwärts  unter  gleichen  Voraussetzungen  längst 
üblich  und  wobibewährt  sind.    Derartiger  Widerstand  ist  oalörlich, 
er  zeigt  sich  überall,  wo  Altes  und  Neues  um  die  Herrschaft  ringt, 
aber  er  erlahmt  desto  schneller,  je  veralteter  das  Alte  wirklich  ist 
Wichtiger   ist   die  Frage,    ob    auch  Gründe  praktischer  Art, 
die   sich    hören   lassen,    gegen  die  Oberführung  der  Kataloge  ins 
lichrerzimmer    geltend    gemacht   werden    können.      Der    Biblio- 
thekar ist  z.  B.  bisher  gewohnt  gewesen,  die  laufenden  Nachträge 
in    den    drei  Katalogen    in    der  Stille    des  für   ihn  in  der  Regel 
Yorbehaltenen  Vorzimmers  der  Bibliothek  („Arbeitszimmer^'  M  des 
Bibliothekars)  zu  machen.    Jetzt  mußte  das  natürlich  im  Lehrer- 
zimmer selbst  geschehen.    Man  glaubt  gar  nicht,  wie  oft  nützliche 
Reformen    an   kleinen  Gewohnheiten  der  entscheidenden  Persöo- 
lichkeiten  scheitern.    Aber  das  Interesse  der  20  oder  auch  10  Mit* 
giieder  des  Kollegiums  muß  zweifellos  dem  des  einen  Bibliothekars 
vorangehen.     Diese  Eintragungen,    wenn    sie   immer  gleich  nadi 
den  Eingängen  fester  Rechnung  geschehen,  sind  außerdem  wohl 
der  unbedeutendste  Teil  der  Arbeit  des  Bibliothekars,   wenn  man 
bedenkt,  daß  eine  Lehrerbibliothek  bei  mäßigen  Mitteln  sich  jähr- 
lich nur  etwa  um  50 — (50  Bände,   eine  solche  mit  größeren  um 
100 — 200  vermehrt.    Und  dem  nervösen  Manne  (der  übrigens  für 
das  eigenartige  Amt,  wie  wir  noch  sehen  werden,  ganz  ungeeignet 
wäre)  stehen  zu  stillerer  Arbeit  ja  auch  die  sog.  „Hohlstunden*'  zar 
Verfügung.     Von  einigen  Seiten  bin  ich  auch  darauf  hingewiesen 
worden,  daß  Raummaugel  die  Aufstellung  eines  Katalogs  im  Lehrer- 
zimmer unmöglich  mache.    Hier  fragt  man  sich  wirklich,  was  das 
für  Lehrerzimmer    oder  Kataloge    sein    müssen,    daß  sie  :<icb  so 
schlecht  vertragen,  und  die  Herstellung  eines  gedruckten  Kataloges, 
wenn  nicht  des  ganzen  Bestandes,  so  doch  wenigstens  der  Lite- 
ratur etwa  des  letzten  Menschenalters  wäre  da  natürlich  besonders 
geboten.    Sollte  es  aber  in  der  Tat  weder  dem  Bibliothekar  noch 
anderen  praktisch  veranlagten  Mitgliedern  des  Kollegiums  gelingen, 
auf  einfache  Weise  und  mit  gelinden  Mitteln  dem  Obelstande  ab- 


^)  Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  nicht  ooterlasfeo,  darauf  hioza- 
weisen,  daß  ein  Vorzimmfr  fdr  das  Direktorzimmer,  ein  Sprechzinmer  für 
Lehrer,  ein  Korrekturzimmer  noch  notwendiger  sind,  besonders  in  großes 
Städten.  Finden  sie  sich  in  allen  in  den  letzten  Jahrzehnten  neogebanten 
höheren  Scholeo?  Übrigens  göane  ich  den  vielgeplagten  Bibliothekaren  ihr 
baen  retiro  von  Herzen  —  eiligen  and  unfreundlichen  Rezensenten  sei's  ge- 
sagt, die  mit  Vorliebe  etliche  Stellen  herausgreifen,  um  ein  Bild  einer  Schrift 
*n  geben  — ,  nur  habe  ich  dafür  noch  eine  idealere,  gemeinnützigere  Ver- 
wendung, von  der  in  einem  der  nächsten  Abschnitte  (3d)  zu  reden  ist. 
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zuhelfeD^*  so  lägen  hier  in  der  Tat  Fälle  vor,  welche  die  volle 
Beachtung  der  zur  Unterhaltung  der  Schulen  Verpflichteten  ver- 
dienten. Denn  selbst  wenn  der  Realkatalog,  um  den  es  sich  hier- 
bei in  erster  Linie  handelt,  dank  der  Unterlassungen  der  Vor- 
fahren aus  fünf  bis  zehn  Folianten  bestehen  sollte,  die  noch 
immer  vergeblich  des  Druckes  harren,  mußte  doch  Platz  für  ihn 
im  Lehrerzimmer  sein;  und  ist  der  Raum  wirklich  sehr  knapp,  so 
muß  etwas  andres.  Entbehrlicheres  weichen.  VVo  bringen  übrigens 
diese  Anstalten  z.  ß.  ihren  Slephanus,  ihren  ForcelJini  usw.  unter? 
In  der  Hauptbibliothek  haben  sie  doch  keinen  Zweck;  sie  müssen 
sofort  zum  Nachschlagen  zur  Hand  sein.  Minder  wichtig,  wenn- 
gleich sehr  erwünscht,  scheint  die  Auslegung  des  Zugangskataloges 
im  Lehrerzimmer.  Das  Volumen  spräche  hier  wohl  nicht  dagegen; 
es  kann  sehr  bescheiden  sein,  schon  um  gelegentlich  dem  Biblio- 
thekar auch  einmal  ein  Mitnehmen  nach  Hause  ohne  Umstände 
zu  ermöglichen;  und  ist  ein  Band  voll,  so  stellt  man  ihn  in  die 
Bibliothek  zurück  und  nimmt  einen  neuen,  da  ja  hier  doch  immer 
nur  die  letzten  Seiten  von  Interesse  sind.  Entbehrt  könnte  er 
aber  nur  da  werden,  wo  die  neuen  Anschaffungen  dem  Kollegium 
in  anderer  Form  sofort  zur  Kenntnis  kommen.  Da  diese  jedoch 
am  einfachsten  durch  den  Zugangskatalog  vermittelt  wird,  so  ist  es 
auch  am  natürlichsten,  ihn  eben  auszulegen  und  Ersatzmitteilungen 
der  verschiedensten  Art  zu  sparen,  die  in  der  Regel  nicht  so  genau 
sein  werden,  wie  es  wünschensw<>rt  ist.  Das  meiste  konnte  bisher 
gegen  das  freie  Auslegen  des  alphabetischen  Zettelkatalogs  ein- 
gewendet werden.  Die  für  ihn  früher  verwandten  Methoden  (vgl. 
z.  B.  Gräsel  a.  a.  0.  S.  256 — 272)  waren  entweder  für  Schulzwecke 
zu  teuer  oder  sehr  unvollkommen,  und  es  konnte  leicht  geschehen, 
daß  durch  irgend  eine  Unvorsichtigkeit  große,  nur  schwer  wieder 
gutzumachende  Verwirrung  angerichtet  wurde.  Und  das  war  natürlich 
im  Lehrerzimmer  eher  möglich  als  auf  der  Bibliothek  selbst  Seit  es 
aber  neben  mancherlei  andren  Versuchen  den  Bibliothekaren  Franke^) 
und  Molsdorf')  gelungen  ist,  eine  Kapsel  für  Zettelkataloge  in 
Buchform  herzustellen^),  die  mit  einem  nur  vom  Bibliothekar  zu 
bedienenden  Schloß  versehen  ist  und  jede  Verwirrung  oder  miß- 
bräuchliche Benutzung  ausschließt,  steht  auch  der  Unterbringung 
des  Zeltelkatalogs  in  unsern  Lehrerzimmern  kein  Bedenken  mehr 
entgegen.  Die  Kapseln,  die  in  drei  Formaten')  hergestellt  werden, 
zeigen  einen  sehr  einfachen  Mechanismus,  sind  dauerhaft  gearbeitet, 

')  Hat  mao  z.  B.  auch  schon  überall  an  die  Nischen  unter  den  Fenster- 
brettern gedacht,  die  sich  zani  Anbringen  kleiner  Büchergestelle  um  so  besser 
eignen,  als  kein  sonst  nutzbarer  Raum  dadurch  fortgenommen  wird? 

^)  Direktor  der  Universitätsbibliothek  in  Berlin. 

')  Bibliothekar  an  der  Universitätsbibliothek  in  Breslau. 

*)  Das  Verfahren  ist  von  der  Firma  R.  Lipman  in  Strafiburg  i.  E.  dann 
noch  etwas  modifiziert  worden. 

*)  21X7  bezw.  8,3  und  10,4  cm.   Vgl.  den  Katalog  der  eben  erwähnten. 
Firma  S.  21  f.  und  Gräsel  a.  a.  0.  S.  262  (an  beiden  Stellen  Abbildungen 
Zeitsehr.  f.  d.  GymnMialweten.   LYIII.  11. 12.  45 
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mit  auswechselbaren  RQckenschildern  versehen,  lassen  sich  wie 
ein  Buch  aufschlagen  und  fassen  je  etwa  350,  aus  starkem  Papier 
hergestellte  und  zweckmäßig  liniierte  Zettel.  Die  Durchschnitts- 
zahl der  Bände  unsrer  Lebrerbibliotheken  beträgt  nun  aber  etwa 
6000  (Näheres  vgl.  Abschnitt  3  a),  die  der  Werke  also  nach  ali- 
gemeiner Erfahrung  in  der  Regel  kaum  mehr  als  die  Hälfte,  so 
daß  in  diesem  Falle  etwa  10  Kapseln  für  die  Aufnahme  sämtlicher 
Zettel  ausreichen  würden.  Der  Raum,  der  beansprucht  wird, 
entspricht  ungefähr  dem  von  4"— 5  Bänden  des  IMeyerschen  Lexi- 
kons. Auch  der  Preis  ist  mäßigt);  die  Anschaffung  ist  danach 
ebenso  den  neuen  Anstalten  zu  empfehlen,  die  ihre  Bibliothek 
erst  einrichten,  wie  den  älteren,  besonders  denen,  die  schon  einen 
gedruckten  Katalog  besitzen,  in  unmittelbarem  Anschluß  daran 
wären  dann  die  neuen  Anschaffungen  nach  dieser  Methode  zu 
buchen,  und  das  Lehrerkollegium  erhielte  zu  unmittelbarster  Be- 
nutzung einen  Zettelkatalog,  der  Ordnung  und  Freiheit  in  gleicher 
Weise  förderte.  Die  Unterbringung  würde  in  Anbetracht  des 
mäßigen  ümfauges  nicht  die  geringsten  Schwierigkeiten  machen. 
Ein  besonderes  Wandschränkchen  —  das  einer  Hausapotheke  ähn- 
lich sähe  —  oder  ein  zu  dem  Zwecke  besonders  hergerichtetes 
Fach  eines  Regals  der  Handbibliothek  könnte  den  neuen  Schatz 
beherbergen.  Auf  ein  Dutzend  Reservefächer  wäre  bei  der  ersten 
Einrichtung  gleich  Bedacht  zu  nehmen,  und  so  würde  sie  für  ein 
Henschenaller  vollkommen  ausreichen.  Verschließbarkeit  dürfte 
allzu  ängütlichen  Gemutern  auch  über  die  letzten  Bedenken  hin- 
weghelfen. Was  in  den  großen  Bibliotheken  den  weitesten 
Kreisen  des  Publikums  jetzt  fast  überall  in  der  liberalsten  Weise 
gewährt  wird,  darf  dem  engeren  Kreise  der  Lehrerkollegien  nicht 
länger  versagt  bleiben.  Sind  doch  zudem  die  Vorbedingungen  für 
einen  ordnungsmäßigen  Gebrauch  hier  ungleich  günstigere  als 
dort.  In  welcher  Weise  der  Inhalt  der  alphabetischen  Zettel- 
kataloge') besonders  von  dem  Zeitpunkte  an,  mit  welchem  die 
gedruckten  Kataloge  abschließen,  auch  den  Kollegen  aller  oder  einiger 
höheren    Lehranstalten,    zunächst  derselben   Stadt,   zugänglich  zu 


^)  Er  beträgt  für  das  uosern  Zwecken  durchaus  genügende  kleiu»te 
Format  etwas  über  5  Jt  und  erhöht  sich  selbst  für  das  größte  Format  nor 
um  etwa  ein  Drittel.  Es  würde  sich  also  durchschnittlich  am  eine  eio- 
mal  ige  Ausgabe  von  h^  Jt  handeln,  die  in  Anbetracht  der  unleugbaren 
Zweckmäßigkeit  der  Einrichtung  selbst  von  den  bescheideneren  Etats  wohl 
zu  tragen  wäre.  Bei  Anstalten,  die  schon  einen  gedruckten  Katalog  besitzea, 
würde  sie  sich  noch  wesentlich  ermäßigen.  Alle  5 — 10  Jahre  käme  eioe 
neue  Kapsei  hinzu,  ein  Aufwand,  der  ebenfalls  kaum  ins  Gewicht  fiele. 

')  Ich  bemerke  beilänSg  noch,  daß  mir  die  Lipmanscbe  Kapsel  \m» 
allgemeinen  nor  Tür  den  alphabetischen  Zettelkatalog  verwendbar  er- 
scheint, Für  den  Realkatalog  nur  da,  wo  es  sich  um  noch  kleine  Bestände 
handelt,  z.  B.  auch  als  Ausweis  über  die  Handbibliothek  des  Lehrerzimmers. 
In  den  Schulbibliotheken  größeren  Umfangs  aber  wird  man  lieber  zu  einem 
Bealkatalog  in  Buchform  greifen,  der  auf  einer  Seite  z.  B.  die  ganze  Literatur 
über  einen  Schriftsteller  bietet  uud  übersichtlicher  ist. 
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machen  wäre,  bliebe  weiterer  Erwägung  einsichtiger  Bibliothekare,  der 
Fürsorge  der  vorgesetzten  Behörden  und  für  wissenschaftliche  Dinge 
interessierten  Stadtverwaltungen  vorbehalten.  Es  liegt  auf  diesem 
Gebiete  noch  eine  fruchtbare  Entwicklung  vor  uns.  Ich  kann 
hier  nur  das  rühmliche  Beispiel  Bremens  erwähnen,  in  dessen 
Stadtbibliothek  ein  Generalzettelkatalog  über  alle  städtischen 
Bibliotheken,  auch  die  der  höheren  Lehranstalten,  vorhanden  und 
allgemeiner  Benutzung  zugänglich  ist.  Ob  und  bis  zu  welchem 
Umfange  diese  Einrichtung,  deren  Vorteile  sofort  klar  sind,  in 
größeren  Provinzialstädten  und  selbst  in  der  Reichshauptstadt  zu 
erstreben  wäre  und  erreicht  werden  könnte,  soll  hier  nur  einmal 
angeregt  werden^). 


^)  Vor  einiger  Zeit  war  ia  |B erlin  davon  die  Rede,  die  einzelnen 
z.  T.  dürftigen  Lehrerbiblioiheken  der  höheren  Schalen  zu  einer  oder 
mehreren  grofien  Bibliotheken  zasamnienznlegen  (vgl.  z.  B.  A.  Bnchholtz, 
„Die  städtischen  wisaenschaftlicben  Bibliotheken  in  Berlin"  in  „Beitrage  zaf 
Kultnrgeschiehte  von  Berlin;  Festschrift  zur  Feier  des  fünfzigjährigen  Be- 
stehens der  Korporation  der  Berliner  Bachhändier*^  Berlin  189b,  S.  43 — 60, 
bes.  S.  58  f.).  So  bestechend  dieser  Gedanke  sowohl  nach  der  wissenschaft- 
liehen und  sozialpolitischen,  wie  auch  nach  der  finanziellen  Seite  hin  scheint, 
ich  kann  ihn  dennoch  nicht  Tor  glücklich  halten.  Praktische  und  geschicht- 
liehe Gründe,  ja  sogar  die  Air  ihn  selbst  angeführten  finanziellen  sprechen 
dagegen.  Sollte  wirklich  etwas  Ordentliches  herauskoinmen,  so  müßten  neue 
Gebände,  der  modernen  Bibliothekstechoik  entsprechend,  auf  teuren  Grnud* 
stücken  im  Zentrum  der  Stadt  errichtet,  mehrere  wissenschaftliche  Beamte 
und  Hilfsarbeiter  fest  angestellt  und  dafür  Summen  aufgewendet  werden, 
welche  die  bisher  für  die  einzelnen  Anstaltsbibliotheken  gemachten  Aasgabea 
(1898:  22  000  Jt  rund  jährlich  für  Unterhaltung,  5000  Jt  rund  Tdr  Verwaitang) 
bald  um  ein  Beträchtliches  übersteigen  würden.  Und  daneben  sollten  doch  nach 
der  Meinung  B.s  die  Handbibliotheken  der  Anstalten  bestehen  bleiben  und  müfiten 
auch  angemessen  vermehrt  werden.  Dazu  kommt  der  praktische  Gesichts- 
punkt. Die  erfolgreiche  Erlangung  eines  bestimmten  Kreises  von  Büchern, 
teils  sofort,  teils  in  kürzester  Frist  z.  Z.  möglich,  würde  alsbald  iu  ähn- 
licher Weise  erschwert  und  um  Wochen  und  Monate  verzögert  werden,  wie 
es  schon  jetzt  vielfach  bei  Benutzung  der  grofien  Öffentlichen  Bibliotheken 
zn  geschehen  pflegt,  —  von  weiten  Wegen  und  unnötigem  Zeitverlust  ganz 
ZQ  schweigen.  Und  gerade  das,  was  den  einzelnen  Anstaltsbibliotbeken 
ihren  Wert  und  besonders  den  älteren  Anstalten  selber  einen  Teil  ihres 
Ruhmes  verleiht  (ich  denke  hier  z.  B.  an  die  Bibliotheken  des  Berlinischen, 
Köllnischen  und  Friedrichs -Werd ersehen  Gymnasiums  und  der  Friedrichs- 
Werderscben  Oberrealschule,  vgl.  n.  Abschnitt  3  a),  die  geschichtlich  gewor- 
dene, individuelle  Ausgestaltung,  mit  der  auch  in  der  Gegenwart  bei  zweck- 
mäßiger Methode  der  Vermehrung  (s.  u.  Abschnitt  3  c)  trotz  knapper  Mittel 
Ersprießliches  geleistet  werden  kann,  würde  durch  einen  Gewaltakt  beseitigt 
werden.  Teilweise  würden  auch  rechtliche  Bedenken  entgegenstehen.  Eine 
Änderung  der  bestehenden  Praxis,  wodurch  die  Berliner  .Anstalten  eine  un- 
erfreuliche Ausnahmestellung  erhielten,  wäre  also  m.  E.  im  Interesse  der 
Schulen,  Lehrer  und  Schüler  nicht  wünschenswert. 

Ganz  anders  Verhaltes  sich  mit  der  Gründung  einer  Stadtbibliothek 
in  Berlin,  die  in  den  letzten  Jahren  in  aller  Stille  schon  zur  Tat  geworden 
ist,  wenngleich  die  Beschränkung  der  Räume  z.  Z.  noch  eine  aligemeine  und 
ausgedehnte  Benutzung  hindert  Das  wird  indessen  bald  anders  werden,  und 
wenn  nicht  alles  täuscht,  wird  ein  eigne«,  neu  zu  errichtendes  Gebäude  die 
Sammlung  aufnehmen,   die   im  Verein  mit  älteren  großartigen  Schenkungen 

46* 
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2.   Die  Handbibliothek  und  die  Zeitschriften. 

Beinahe  in  allen  Lehrerzimmern  höherer  Schulen  steht  eine 
Handbibliothek  aus,  und  wir  könnten  uns  jetzt  wohl  kaum  noch 
ohne  eine  solche  denken.  Von  den  oben  (S.  683)  angeführten 
Instruktionen  gedenkt  keine  besonders  dieses  Bedürfnisses;  es 
hat  sich  im  Laufe  der  Jahrzehnte  ganz  von  selbst  durchgesetzt 
und  bedarf  heute  keiner  weiteren  Rechtfertigung  mehr.  In  der 
Einrichtung  aber  herrschen  die  größten  Verschiedenheiten,  so 
daß  CS  lohnt,  näher  darauf  einzugehen. 

Zunächst  weicht  die  Zahl  der  in  den  Handbibliotheken 
aufgestellten  Bände  an  den  einzelnen  Anstalten  außerordentlich 
voneinander  ab;  sie  schwankt  zwischen  30  und  —  900!  So  ist  das 
Kollegium  der  einen  Anstalt  um  das  Dreißigfache  günstiger  ge- 
stellt als  das  der  andern.  Der  Unterschied  ist  anormal.  Die 
meisten  Anstalten,  gegen  60,  haben  100 — 300  Bände,  wiederum 
60  haben  weniger  als  100  oder  erreichen  diese  Zahl  gerade, 
zwischen  300  und  500  haben  nur  7,  über  500  Bände  nur  5. 
Von  etwa  20  Anstalten,  die  sonst  eingehend  berichtet  hatten, 
war  eine  bestimmte  Angabe  über  die  Zahl  nicht  zu  erlangen. 
Der  Durchschnitt  dürfte  danach  etwa  180  Bände  betragen.  Daß 
die  Bedeutung  der  Handbibliothek  um  su  größer  wird,  je  weniger 
leicht  zugänglich  die  Hauptbibliolhek  ist,  liegt  auf  der  Hand;  auf  ihre 
angemessene  Erweiterung  aus  den  Bestanden  der  Hauplbibliothek 
wird  also  wohl  noch  an  manchen  Stellen  zu  achten  sein,  und 
ich  bin  der  Meinung,  daß  unter  einigermaßen  günstigen  Raum- 
Verhältnissen  ^),    die    doch  wenigstens    für  die  Mehrzahl    der  An- 


(Goritz-Liibeck-Stiftuog,  Mosse-Stiftuog^,  FriedlUodersche  Samniluog,  Eo^elien* 
aches  Vermächtnis),  bei  eiaeiu  VerinehruDgsfoodM  von  20000./^  jährlich —  sie 
zählt  X.  Z.  schon  42  000  Bände  —  und  unter  tatkräftiger  Leitung  bald  ihren 
älteren  Schwestern  iu  Breslau,  Göln,  Frank  fürt  n.M.,  Leipzig,  Hamburg,  Hannover, 
Nürnberg  und  Straßburg  würdig  zur  Seite  treten,  ja  sie  iu  nicht  zu  ferner  Zeit 
übertreffen  dürfte.  Sie  wird  alles  enthalten,  was  für  weitere  Kreise  der  Gebildeten 
von  Bedeutung  ist:  deutsche  Literatur,  Geschichte,£rdkunde,  Reisen,  Vöikerkande, 
Sprachkunde,  Kunst,  soziale  Wissenschaften  usw.  Daß  sie  neben  der  Königlichea 
Bibliothek  auf  der  einen  und  den  zahlreichen  Volksbibliothekeu  und  Lesehallen 
auf  der  andern  Seite  ihre  Stelle  ausfüllen  und  gerade  in  der  Reichshauptsladt 
einem  lebhaft  empfundenen  Bedürfnis  entgegenkommen  wird,  ist  unzweifelhaft. 
£s  war  auch  durchaus  weise  gehandelt,  nicht  sofort  mit  dürftigen  Beständea 
und  Einrichtungen  hervorzutreten,  sondern  abzuwarten,  bis  dic^jenige  Voll- 
kommenheit —  auch  gedruckte  Kataloge  sind  schon  im  Werden  —  geboten 
werden  kann,  welche  die  Bewohner  uosrer  Stadt  von  ihrer  Verwaltung  ge- 
wöhnt sind.  Vgl.  über  die  Entwicklung  der  Sache  den  „Verwaltangsbericht 
des  Magistrats  zu  Berlin"  für  die  Eutsjahre  1901,  1902,  1903  INr.  12  nod 
die  knappe  Zusammenfassung  im  Jahrb.  d.  deutschen  Bibliotheken  1  (1902) 
S.  22  f.,  II  (1903)  S.  7  f.  Die  Amtsgenossen  von  Berlin  und  Vororten  (un- 
gefähr Vg  der  Gesamtzahl)  werden  sicher  zu  den  eifrigsten  Benutzern  der 
neuen  Einrichtung  gehören  und  den  städtischen  Behörden  zu  besonderem 
Danke  verpflichtet  sein. 

^)  Von  diesen  wird  noch  weiter  unten  zu  reden  sein. 
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Stalten  bestehen,  ein  Durchschnitt  von  500  Bänden  anzustreben 
und  wohl  auch  zu  erreichen  ist.  Ferner  zeigen  die  Bestände  oft 
auch  in  ihrem  Verhältnis  zur  Größe  des  Kollegiums  auffallendere 
Unterschiede,  als  sich  rechtfertigen  laßt.  Doppelanstalten  mit 
20  Oberlehrern  haben  oft  eine  sehr  kleine  Handbibliothek  —  und 
umgekehrt.  Daß  hier  ein  Ausgleich  not  tut,  leuchtet  ohne  weiteres 
ein.  Der  Wunsch  nach  einer  guten  Handbibliothek  ist  jedenfalls 
in  Kollegien,  die  sie  nicht  haben,  sehr  rege,  und  seine  Befriedigung 
scheitert  durchaus  nicht  bloß  an  räumlichen  Schwierigkeiten,  auch 
nicht  an  den  Kosten  für  die  paar  Regale.  Es  fehlt  oft  nur  die 
geeignete  Anregung,  an  dem  lange  bestehenden  Zustande,  dessen 
Unvollkommenhelt  man  doch  längst  erkannt  hat,  etwas  zu  andern; 
es  geht  hier  gerade  so  wie  auf  dem  Gebiete  des  Katalogwesens 
(s.  0.  S.  703).  Kommt  die  Sache  erst  einmal  in  Fluß,  dann  er- 
scheint die  Ausführung  überaus  einfach,  und  man  sagt  sich,  daß 
man  die  erlangten  Vorteile  schon  längst  hätte  haben  können.  Die 
beste  Obersicht  und  das  richtigste  Urteil  über  Art  und  Umfang 
dessen,  was  aus  den  Beständen  der  Hauptbibliothek  in  die  Hand- 
bibliothek zu  übernehmen  ist,  wird  in  der  Regel  der  Bibliothekar 
haben,  und  er  muß  —  das  ist  meine  Auffassung  der  Sache  — 
hier  wie  in  allem,  was  Ausgestaltung  und  Benutzung  der  Biblio- 
thek angeht,  das  treibende  Element  sein.  Aber  er  wird  den 
Anregungen  des  Direktors  und  der  Kollegen  von  den  einzelnen 
Fächern  gern  folgen;  die  Wünsche  sind  ja  überaus  verschieden, 
hier  aber  doch  wenigstens  —  soweit  der  Raum  reicht  — 
ohne  besondere  Kosten  meist  erfüllbar,  und  das  ist  schon 
viel  wert.  Die  Hauptsache  ist,  daß  jeder  Kollege  den  eisernen 
Bestand  findet,  den  er  für  seinen  Unterricht  oder  für  seine 
wissenschaftliche  Fortbildung  braucht,  sie  sei  nun  bloß  rezeptiv 
oder  auch  ein  wenig  produktiv.  Ob  die  für  die  Vertreter  der 
Naturwissenschaften  notwendigen  Werke  in  die  Handbibliothek 
des  Lehrerzimmers  aufzunehmen  oder  im  physikalischen  bezw. 
chemischen  Kabinett  aufzustellen  sind,  hängt  ganz  von  den  be- 
sonderen Wünschen,  vor  allem  von  dem  praktischen  Bedürfnis 
ab.  Werden  sie  besonders  aufgestellt,  so  gewinnen  die  Vertreter 
der  andern  Fächer  desto  mehr  Platz  für  sich;  andrerseits  hat 
auch  mancher  von  diesen  lebhaftes  Interesse  für  naturwissen- 
schaftliche Dinge,  und  so  würde  es  mir  als  zweckmäßig  erscheinen, 
wenn  wenigstens  einige  derartige  Werke  von  allgemeinerer  Be- 
deutung dem  Lehrerzimmer  verblieben. 

Ober  die  Auswahl  der  in  die  Handbibliothek  einzureihenden 
Werke  lassen  sich  allgemeine  Regeln  nicht  gut  aufstellen;  doch 
dürfte  wenigstens  in  den  Hauptpunkten  Einigkeit  zu  erzielen 
sein.  Vorhanden  sein  müssen  in  erster  Linie  (ich  beschränke 
mich  auf  Allgemeines  und  die  sprachlich  -  geschichtlichen  Fächer) 
folgende  Bucher:  Ein  großes  Konversationslexikon  —  das  nur 
nicht  gerade  ein  Menschenalter  hindurch  seinen  Platz  behaupten 
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darf^)  — ,  aus  dem  Gebiete  des  Schulwesens  die  wichtigsten GeöeU- 
Sammlungen  und  statistischen  Werke,  also  zunächst  wenigstens  Wiese- 
Kühlers  „Verordnungen  und  Gesetze''*),  Irmer')  und  eine  pädago- 
gische Enzyklopädie,^).  Baumeisters  „Handbuch  der  Erziehungs-  und 
Unterrichtslehre''^),  der  Kunze- Kalender  und  das  durch  ihn  wegen 
der  genauen  Übersicht  der  Schul  Verhältnisse  außerhalb  Preufiens 
noch  nicht  entbehrlich  gewordene  „Statistische  Jahrbuch  der  höheren 
Schulen*'  (Leipzig,  Teubner)  —  beide  natürlich  stets  in  den  neusten 
Jahrgängen  —  dürfen  nicht  fehlen.  —  Für  die  einzelnen  Fächer 
wären  die  großen  Enzyklopädien,  Realle xika  und  Grundrisse 
einzustellen,  also  Herzog-Hauck^)  und  Guthe  (1903)  bezw.  Riehm- 
Baethgen  (*  1893  f.),  sowie  die  Calwer  Konkordanz  für  Keligion, 
Pauls  Grundriß  der  germanischen  Philologie,  dessen  zweite  Auflage 
kürzlich  fertig  geworden  ist,  für  die  germanischen,  Gröbers  Grund- 
riß der  romanischen  Philologie,  von  dem  die  zweite  Auflage  gerade 
zu  erscheinen  beginnt,  für  die  romanischen  Sprachen,  Pauly- 
Wissowas  Real-Enzyklopädie  der  klassischen  Altertumswissenschaft 
(bis  jetzt  4  Bde.  nebst  erstem  Nachtrag,  1893  ff".),  Iwan  Müllers  Hand- 
buch der  klassischen  Altertumswissenschaft,  Roschers  Lexikon  der 
griechischen  und  römischen  Mythologie,  Klöppers  Reallexika  für  das 
Französische  und  Englische.  Für  die  Geschichte  und  Kirchen- 
geschichte kämen  in  Betracht  die  noch  immer  unentbehrlichen 
beiden  „Weber*''),  von  Spezialwerken  besonders  Schürer,  Eduard 
Meyer,  Busolt,  Beloch,  Mommsen,  Peter,  Wachsmuth,  Harnack, 
Hauck,  Köstlin,  Lorenz  (Genealogischer  Atlas),  v.  Gebhardt»  Giese- 
brecht,  Burckhardt,  einiges  von  Ranke,  dazu  Droysen,  Koser 
(überhaupt  die  Bände  der  v.  Zwiedineck-Südenhorstschen  Sammlung), 
Lehmann,  v.  Treitschke,  v.  Sybel*).  Auch  das  nationale  Werk  der 
„Allgemeinen  Deutschen  Biographie'',   das  nach  Ausweis  der  Pro- 


')  Ich  «rinnere  aaeh  hier  daran,  daß  z.  B.  der  UmtaoBeh  eines  be- 
liebig^ea  älteren  Lexikon«,  für  welches  40  JC  angerechnet  werden,  gegen  die 
eben  erscheinende  sechste  Auflage  des  Meyerschen  Lexikons  bandweise 
erfolgen  kann,  was  natürlich  wesentlich  ist.  Man  gibt  mit  jedem  Bande, 
den  man  nea  erhält,  den  entsprechenden  alten  ab. 

*)    Zwei  Bände*  1886  nnd  1888,  Berlin. 

3)  Bd.  IV  von  Wieses  Historisch-statistischer  Darstellung  des  hSherea 
Schulwesens  in  Preußen;  vgl.   o.  S.  683. 

^)  Jetzt  nicht  mehr  die  von  Schmid-Schrader,  die  zun  Teil  wenigsteos 
veraltet  ist,  sondern  Heins  Handbuch,  welches  eben  in  neuer  Auflage  er- 
scheint (Langensalza  1903  IT.,  Beyer,  8  Bände,  wovon  zwei  erschienen  sind). 

*)  Vier  Bände,  München  1894 — 1898;  einige  sind  schon  in  zweiter 
Auflage  erschienen  (II;  II  2,  1  und  2;  III  5,  6,  7,  8). 

*)  Die  3.  Auflage  ist  noch  im  Erscheinen  begriO^en;  nicht  selten  ge« 
liegt  es,  derartige  Werke  schon  während  des  Erseheinens  zum  Teil  anti* 
quarisch  zu  erwerben. 

'^)  Die  frühere  zweibändige  Ausgabe  wird  jetzt  bekanntlich  (in  4  Bänden) 
nenbearbeitet;  zwei  Bände  sind  erschienen. 

^)  Besonders  wären  solche  geschichtliehen  Werke  zu  berncksichligeB, 
aus  denen  gelegentlich  auch  den  Schülern  oberer  Klassen  besonders  cha- 
rakteristische Stellen  vorgelesen  werden  könnten. 
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^ramme  in  gar  nicht  wenigen  Anstalten  vorhanden  ist  und  in  der 
Hauptbibliothek  oft  ein  beschauliches  Dasein  führt,  wäre  der  Hand* 
bibliothek  einzuverleiben  und  so  reger  Benutzung  zu  erschließen; 
der  Gothaische  Hofkalender  wäre  manchem  erwünscht,  ebenso  für 
Erdkunde  u.  a.  die  alleren  Grubeschen  und  die  neueren  Sievers- 
sehen  Bände,  die  Hubnerschen  Tabellen,  Werke  wie  Hann-Hoch- 
stetter-Pokorny,  Bitter,  Wagner,  Egli,  Kerp,  die  ßädeker  von  Deutsch- 
land, England,  Frankreich,  Italien  und  Griechenland,  sowie  einige 
Atlanten  (Droysen,  Stieler,  Vogels  Atlas  des  Deutschen  Beiches).  Dazu 
wurden  sich  gesellen  die  Wörterbücher  der  verschiedenen 
Sprachen,  außer  Stephanus  und  Forcellini  die  von  Passow^), 
Pape,  Georges,  Stowasser,  das  Grimmsche  Wörterbuch,  Kluge, 
Heyne,  Paul,  auch  Heyse-Lyon,  Sachs -Vi  Hatte  (beide  Ausgaben), 
Littre,  das  Wörterbuch  der  Academie  francaise,  Webster  und 
Muret- Sanders,  Michaelis;  auch  Lexika  zum  Alten  und  Neuen 
Testamente,  also  etwa  Gesenius-Buhl  und  Cassel,  Grimms  Clavis 
oder  wenigstens  Schiriitz-Eger  wären  nicht  zu  vergessen;  wissen- 
schaftliche Speziallexika  zu  Homer  (Ebeling),  Sophokles  (Ellendt- 
Genthe),  Giceros  Beden  (Merguet),  Cäsar  (Mensel),  Tacitus  (Gerber- 
Greef-John),  Shakespeare  (A.  Schmidt)  wurden  vielen  Lehrern 
willkommen  sein,  und  das  Goethe -Wörterbuch  wird  dereinst  den 
Beschluß  machen.  Daß  Böchmanns  „Geflügelte  Worte'*  (in  einer 
der  beiden  neusten  Ausgaben),  sowie  die  eine  oder  andere  deutsche 
Anthologie  nicht  fehlen  dürfen,  ist  selbstverständlich.  Wünschenswert 
wäre  auch  eine  Sammlung  sämtlicher  in  der  betr.  Anstalt 
gelesenen  Schriftsteller,  alter  wie  neuer,  vorzugsweise  in  guten 
kommentierten  Ausgaben,  also  außer  den  Bibelübersetzungen  von 
Kautzsch  bezw.  Weizsäcker  und  je  einem  Kommentar  zum  Alten 
(Nowack  oder  Marti)  und  Neuen  Testament  (Heyer,  Holtzmann 
und  Genossen  oder  Weiß)  z.  B.  Sophokles  von  Schneidewin- 
Nauck-Bruhn  oder  Wolfl  -  Bellermann,  Thukydides  von  Classen- 
Steup,  Xenophon  von  Rehdantz-Carnuth,  Horaz  von  Kießling- 
Heinze,  Tacitus  (Annalen)  von  Nipperdey-Andresen,  Moliere  von 
Laun  oder  Fritzsche  u.  a.  m.,  auch  der  deutschen  Klassiker  (unter 
denen  Luther  nicht  zu  vergessen  ist)  in  zweckmäßig  getroflener 
Auswahl.  Dazu  kämen  die  wichtigsten  Grammatiken,  Stilistiken 
und  Synonymiken  der  verschiedenen  Sprachen,  einige  Werke  über 
Altertümer,  Mythologie,  Philosophie,  Geschichte  der  ver- 
schiedenen Literaturen,  Quellenwerke  wie  z.  B.  für  alte  Ge- 
schichte Diltenbergers  Sylloge  (2.  Aufl.!,  1898—1901),  die  Prosopo- 
graphia  Attica  (Kirchner)  und  I  mperii  Romani  (Dessau,  Klebs,  v.  Rofaden), 
methodische  Hilfsbücher  für  einzelne  Unterrichtszweige, —  die 
antike  und  moderne  Kunst  nicht  zu  vergessen  (CoUignon,  Purt- 
wängler-Urlicbs,  Springer  oder  Lübke  in  der  neuen  bis  Bd.  3  bezw.  5 
vorgeschrittenen  Bearbeitung,  Philippi,  Gurlitt  u.  ä.).    Auch  einige 


*)   Eine  Meabeirbeitonif  ist  im  Werke  BDd  toll    bei  Vandeoboeek  and 
Rapreebt  (GSttinsen)  zam  Preise  von  80  .^^  ia  2  atarkea  Bäaden  ergcheineo. 
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Werke  über  Rechts-  und  Staatswissenschaft,  eiae  Ausgabe 
des  Bürgerlichen  Gesetzbuchs  u.  ä.,  wären  zu  eropfebleo.  Die 
„revidierte  ßibel'*  von  1892,  sowie  sämtliche  in  der  An- 
stalt eingeführten  Schulbücher  müßten  ebenfalls  in  je  zwei 
Exemplaren  ausstehen. 

Die  hier  getroffene  Auswahl  für  eine  Handbibliothek,  die 
ebensowenig  Anspruch  auf  Vollständigkeit  macht  wie  sie  andre 
ersetzende  oder  ergänzende  Werke  ausschließt  ^),  würde  —  den  Ab- 
schluß auch  der  noch  im  Erscheinen  begriffenen  Werke  voraus- 
gesetzt —  einen  Bestand  von  etwa  450  Bänden  ergeben,  zu  denen 
dann  (doch  vgl.  oben  S.709)ev.  noch  eine  Auswahl  naturwissen- 
schaftlicher Hilfsmittel  kommen  könnten.  Für  empfehlens- 
wert würde  ich  es  auch  halten,  daß  die  neusten  Jahrgänge  der 
gehaltenen  Zeitschriften  (etwa  die  letzten  drei),  zu  denen  auch 
die  „Lehrproben  und  Lehrgänge''  gehören  könnten '),  nicht  gleich 
der  Hauptbibliothek  einverleibt,  sondern  stets  noch  einige  Zeit  in  der 
Handbibliothek  verbleiben  würden.  So  hat  man  manches  anfang- 
lich vielleicht  Übersehene  oder  schnell  Durchgelesene  leicht  zur 
Hand  und  kann  es  nachträglich  mit  mehr  Muße  aufnehmen.  Wichtige 
bibliographische  Hilfsmittel,  wie  Kürschners  Deutscher  Lite- 
raturkalender, Engelmann-Preuß,  die  letzten  Jahrgänge  von  Hinrichs' 
Bibliographie,  die  Bibliotheca  pbilologica  classica  u.  ä.  würden  den 
Beschluß  machen.  Empfehlen  würde  sich  vielleicht  auch,  die  oben 
(S.  678)  genannten  Programme,  die  auf  Schulbibliotheken 
Bezug  haben,  sowie  die  gedruckten  Kataloge  der  Biblio- 
theken der  anderen  höheren  Schulen  (vgl.  o.  S.  696),  in  Sammel- 
bänden vereinigt,  von  der  Hauptbibliothek  in  die  Handbibliothek  zu 
verpflanzen.  Es  könnte  so  ein  oft  nützlicher  Leihverkehr  angebahnt 
werden,  der  sich  z.  Z.  noch  in  den  Anfängen  befindet. 

Eine  so  ausgestattete  Handbibliothek,  die  —  nach  den  mir 
mitgeteilten  Zahlen  —  in  ähnlicher  Weise  ja  auch  wirklich  in 
einigen  Anstalten  besteht,  wenn  auch  zunächst  leider  nicht  in 
vielen,  würde  gewiß  anregend  wirken  und  manchen  Nutzen  stiften. 
Eine  große  Zahl  der  oben  angeführten  Werke  befindet  sich  in 
den  Hauptbibliotheken  der  Anstalten,  in  manchen  gewiß  alle; 
es  würde  ein  verdienstliches  Unternehmen  sein,  sie  der  Stille 
jener  verschlossenen  Räume  zu  entreißen  und  in  den  verkehrs- 
reichen Lehrerzimmern  zu  neuem  Leben  zu  erwecken;  auch  eine 
Auswahl    der   wichtigsten    Kunstblätter   großen    Formats    (die 

^)  Bei  der  Aoiwahl  (z.  B.  der  S.  710  genannten  historischen  Werke) 
würde  auch  der  Umstand  in  Betracht  kommen,  ob  die  betr.  Bacher  im  per- 
sSolicben  Besitz  der  Fachlehrer  sind  oder  nicht.  In  letzterem  Falle  wird« 
manches  Werk  lieber  der  Hanptbibliothek  verbleiben,  nm  läogere  Zeit  ent- 
liehen werden  zu  können. 

*)  Ich  teile  die  Abneigang  mancher  ans  der  älteren  Generation  gege» 
sie  nicht,  verdanke  ihnen  im  Gegenteil  viel  Anregung  für  den  Unterricht 
und  finde,  daB  sie  nicht  bloB  für  Anfänger  von  groBem  Werte  sind,  wenn 
es  gilt,  sich  in  einen  neuen  Unterrieht  einzvarheitea. 
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Seemannschen  oder  die  Steglitzer)  ließe  sich  vielleicht,  aus  der 
archäologischen  SammiuDg  entfuhrt,  im  Lehrerzimmer  zu  einer 
Mappe  vereinigen,  die  gern  dann  und  wann  betrachtet  wurde. 
Gelegenheit  tut  so  uneodlich  viel.     Frisch  denn  ans  Werk! 

Ein  paar  Worte  muß  ich  noch  der  Raum  frage  widmen. 
Wie  ich  längst  wußte  und  bei  Gelegenheit  der  Vorbereitungen  zu 
dieser  Arbeit  aufs  neue  erfuhr,  sind  die  Räumh'chkeiten  der 
Lehrerzimmer  (einige  Schulen  besitzen  sogar  nicht  einmal  t^in 
solches)  mancher  Anstalten,  besonders  älterer,  sehr  beschränkt 
und  lassen  die  Aufstellung  einer  Handbibliothek  in  dem  bezeich- 
neten Umfange  nicht  zu.  Hier  wird  man  sich  also  bescheiden 
mässen;  bei  der  Bedeutung  aber,  die  eine  leicht  zugängliche 
Bibliothek  liatM,  wäre  doch  immer  wieder  zu  versuchen,  auch 
au  diesen  Anstallen  zu  einer  Besserung  der  baulichen  Verhältnisse 
zu  gelangen  oder  als  Ausgleich  für  die  kärgliche  Handbibliothek 
die  Ausleihepraxis  der  Hauptbibliothek  liberaler  zu  gestalten. 
Andrerseits  hat  man  sich  selbst  in  neueren  Anstalten  vielfach 
der  Möglichkeit  beraubt  bezw.  berauben  lassen,  den  Vorteil  einer 
ordentlichen  Handbibliothek  zu  haben;  dadurch  nämlich,  daß  der 
größte  Teil  der  schönen,  für  Bücherregale  wie  geschaffenen  Wand- 
flächen durch  Stehpulte  und  Schränke  besetzt  worden  ist.  Ich 
habe  mich  mit  dieser  Einrichtung  nie  sonderlich  befreunden 
können.  Sie  erfüllt  ihren  Zweck  meist  nur  halb,  da  ein  Schreiben 
und  Arbeiten  doch  nur  auf  den  in  der  Nähe  der  Fenster  ge- 
legenen Plätzen,  die  in  festen  Händen  sind,  möglich  ist,  und 
hindert  es,  die  Wände  für  die  viel  wichtigere  Bibliothek  auszu- 
nutzen. Man  vergesse  übrigens  auch  hier  die  Nischen  unter  den 
Fenstern  nicht  (s.  o.  S.  705,  A.  t)!  Es  ist  kein  schöner  Platz 
für  Bücher,  aber  immer  besser  als  keiner.  Mag  man  in  der  Nähe 
der  Fenster  einige  Stehpulte  errichten,  im  übrigen  aber  die 
Wände  tunlichst  für  Regale  freihalten!  Ein  oder  zwei  kaum  eine 
Wand  beanspruchende  Schränke  mit  einer  Anzahl  von  Fächern, 
sowie  die  Kästen  des  sich  durch  die  ganze  Länge  des  Lehrer- 
zimmers hinziehenden  großen  Tisches  bieten  uns  reichlich  Platz, 
uDsre  eignen  Bücher,  Hefte  usw.,  die  wir  für  den  Unterricht  un- 
mittelbar nötig  haben,  zu  bergen.     Zu  viel  ist  vom  Übel. 

Da  wir  gerade  im  Lehrerzimmer  sind,  will  ich  hier  gleich 
das  anfügen,  was  mir  für  das  Zeitschriftenwesen  von  Wichtig- 
keit zu  sein  scheint.  Jede  Anstalt  hält  Zeitschriften  und  legt  die 
neusten  Hefte  auch  im  Lehrerzimmer  aus,  manche  wenig,  manche 
viel,  je  nach  dem  Maße  der  Mittel,  der  Neigung  des  Direktors  und 


>)  Die  loitraktion  für  Sehlesieo  (s.  o.  S.  683)  meint  noch  ({IS;  «.  a.  0. 
S.  534),  lezikaliflclie  aod  aodre  baodereiche  Werke  sollten  im  Bibliothekea- 
lokale  (d.  h.  in  der  Hanptbibliothek)  benutzt  werden.  Wie  die  praktische 
Dnrcbfdbrun;  gedacht  ist,  wird  nicht  |?esagt;  wäre  es  aber  denkbar,  daß 
mfn,  nm  ein  Wort  nacfazuschlagen,  erst  die  Vermittlang  des  Bibliothekars 
in  Anspruch  nehmen  sollte? 
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des  Bibliothekars  und  den  Wun«cben  der  Lehrer.  Fast  überall 
aber  nehmen  sie  einen  beträchtlichen  Teil  des  Etats  in  Anspruch, 
und  der  ist,  wie  wir  noch  sehen  werden,  oft  recht  knapp.  Einige 
wenige  Anstalten  kommen  mit  Vg,  Ve  oder  ^U  ^^^  Etatssumme 
aus,  schon  mehr  wenden  ^4  ^uf,  die  meisten  Vs  (^^S^  ^^  A"' 
stalten  von  150),  einige  geben  auf  Vs  oder  gar  ^/,.  Letzteres  ist 
m.  E.  entschieden  zu  viel;  die  meisten  Bibliothekare  finden  schon 
Vs  sehr  reichlich  und  fugten  ihren  Antworten  auf  meine  Frage 
nach  den  Aufwendungen  für  Zeitschriften  oft  ein  „leider''  hinzu. 
So  ist  denn  gerade  hier  die  Bedürfnis-  wie  die  Geldfrage  besonders 
genau  zu  prüfen;  letztere,  weil  die  Zeitschriften  eine  dauernde, 
oft  schwer  empfundene  Belastung  des  Etats  bilden,  erstere,  weil 
die  örtlichen  Verhaltnisse  gerade  auf  das  Maß  dieses  Teiles  der 
Anschaffungen  von  viel  größerer  Bedeutung  sind,  als  ihnen  ge- 
wöhnlich beigemessen  wird.  Vor  allem  haben  Lehrerbibliotheken 
kleiner,  von  Bildungszentren  weit  abgelegener  Städte  hinsichtlich 
des  Haltens  von  Zeitschriften  einen  ganz  anderen  Maßstab  anzu- 
legen als  die  in  großen  Provinzial-  und  besonders  in  Haupt-  oder 
Universitätsstädten.  Die  ersteren  werden,  wenn  irgend  Neigung 
dazu  im  Lehrerkollegium  vorhanden  ist,  für  Zeitschriften  bedeutend 
mehr  ausgeben  müssen  als  die  andern,  da  sie  sonst  wenig  oder 
keine  Gelegenheit  haben,  sie  zu  erhalten;  und  mehrere  sich  selbst 
zu  halten,  kann  doch  wohl  dem  einzelnen  Lehrer  nicht  zugemutet 
werden.  Auch  auf  die  Ergänzung  der  früheren  Jahrgänge  —  auf 
antiquarischem  Wege  —  ist  bei  neuen  wie  bei  älteren  Anstalten 
dieser  Art  aufmerksam  zu  achten,  aus  demselben  Grunde.  Ein- 
zelne Werke  können  sich  alle,  die  arbeiten,  von  der  nächsten 
Universitätsbibliothek  oder  von  der  Berliner  Königlichen  Bibttothek 
schicken  lassen,  Zeitschriftenhefte  oder-bände  fast  niemals,  da  gerade 
die  wichtigsten  und  \on  diesen  wieder  die  neusten  Jahrgänge  nur 
in  den  Lesesälen  benutzt  werden  können  und  nicht  ausgeliehen 
werden.  Beinahe  umgekehrt  liegen  die  Verhältnisse  bei  der  aodem 
Gruppe  von  Anstalten.  Ihren  Mitgliedern  sind  in  den  Lesesälen 
und  Journalzimmern  der  großen  Bibliotheken,  den  Böchersamm- 
lungen  von  gelehrten  Instituten  und  Gesellschaften  am  Orte  bei- 
nahe alle  wiebtigeren  Zeitschriften  leicht  zugänglich,  und  so  kann 
sich  die  Schulbibliothek  auf  das  Notwendigste  beschränken.  In 
diesen  Fällen  mehr  als  ein  Viertel  des  Etats  für  Zeitschriften  — 
einschließlich  der  Preise  für  Einbände  —  aufzuwenden,  scheint 
mir  geradezu  unwirtschaftlich.  Hinzukommt,  daß  es  den  Kol- 
legen, auch  den  wissenschaftlich  interessierten,  zumal  an  großen 
Anstalten  mit  vollen  Klassen  und  erdrückender  Korrekturlast,  selbst 
beim  besten  Willen  vormittags  im  Lehrerzimmer  kaum  möglich  ist, 
mit  einiger  Beständigkeit  die  Hefte  dieser  oder  jener  Zeitschrift 
wirklich  zu  lesen;  daß  sie  häufig  un aufgeschnitten  in  die  Biblio- 
thek wandern,  liegt  nicht  bloß  etwa  an  mangelndem  Interesse 
der  Kollegen;   sie   mit    nach  Hause  zu  nehmen,    ist   aber  nicht 
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Überall  gestattet,  für  läDgere  Zeit  auch  nicht  rätlich.  Was  wir 
dagegen  brauchen  und  besonders  in  Berlin  viel  schwerer,  als  die 
Kollegen  in  der  Provinz  oft  glauben,  von  den  großen  Bibliotheken 
erlangen  können,  sind  wissenschaftliche  Handbücher,  Quellen- 
werke, wichtige  Schriftstellerausgaben  und  Ähnliches,  sowohl  für 
augenblicklichen  wie  für  längeren  Gebrauch.  Für  diese  ist  aber 
in  unsern  Schulbibliotheken  kein  Geld  mehr  da,  wenn  für  Zeit- 
schriften zu  viel  vertan  wird.  Die  Städte  allerdings,  welche  große, 
für  wissenschaftliche  Arbeiten  speziell  unsrer  Standesgenossen  in 
Betracht  kommende  Bibliotheken  besitzen,  sind  naturgemäß  weitaus 
in  der  Minderzahl.  Die  größte  Anzahl  der  Kollegen  ist  im  großen 
und  ganzen  auf  ihre  Anstaltsbibliotheken  angewiesen^),  und  von 
diesen  werden  die  meisten  wohl  Vst  wenn  nicht  mehr,  für  Zeit- 
schriften ausgeben  müssen,  wenn  sie  einigermaßen  auf  der  Höhe 
bleiben  wollen. 

So  entsteht  die  Frage:  Welche  Zeitschriften  sollen  ge- 
halten werden?  Nur  solche,  die  ganz  oder  z.  T.  zum  Unter- 
richt in  bestimmter  Beziehung  stehen  (Zeilschrift  für  das  Gym- 
nasialwesen, Monatschrift  für  höhere  Schulen,  Neue  Jahrbücher, 
Lehrproben  und  Lehrgänge^),  Zeitschr.  f.  d.  evangel.  Religions- 
unterricht*), für  den  deutschen,  französischen  und  englischen 
Unterricht  u.  ä.)  oder  auch  rein  wissenschaftliche  (wie  Hermes, 
Philologus,  Rheinisches  Museum,  Archiv,  f.  lateinische  Lexiko- 
graphie, Zeitschrift  f.  deutsches  Altertum,  Archiv  f.  d.  Studium 
der  neueren  Sprachen,  Anglia,  Historische  Zeitschrift,  Petermanns 
Hitteilungen  u.  ä.),  vielleicht  auch  solche  von  allgemeinerer  Be- 
deutung wie  Grenzboten,  Preußische  Jahrbücher,  Deutsche  Rund- 
schau, Revue  des  Deux  Mondes,  eine  Zeitschrift  für  Kunst?  Daß 
nur  Zeitschriften  gehalten  werden,  die  zum  Unterricht  in  un- 
mittelbarer Beziehung  stehen,  ist  m.  E.  nicht  zu  billigen;  die 
Lehrer  sollen  und  wollen  einen  gewissen  Zusammenhang  mit  der 
Wissenschaft  gewahrt  wissen,  und  es  ist  gut,  wenn  das  auch  in 
dieser  Weise  zum  Ausdruck  kommt.  Die  Anstalten,  die  nur 
Schulzeitschriften  halten,  sind  daher  auch  durchaus  in  der  Minderzahl, 
immerhin  noch  30  von  150.  Welche  Zeitschriften  nun  gebalten 
werden,  in  welchem  Verhältnis  die  Ausgaben  für  die  einzelnen  Gruppen 


^)  Ao  einigeo  Stellen  ist  ein  praktischer,  re^elnSfitc^er  Leihverkehr  mit 
llaiversitatshibliotheken  eiofl^eriehtet.  So  steht  Nürnberg  mit  Erlangen  in 
«iner  gewissen  Verbiodnng,  und  Pforta  unterhält  eine  selche  mit  Halle. 

*)  Vgl.  über  sie  oben  S.  712. 

*)  Die  Zeitschrift  für  den  evangelischen  Religionsunterricht  wird  leider 
«och  an  verbaltnismäfiig  wenigen  Anstalten  gehalten,  sollte  aber  mindestens 
«n  allen  Vollanstalten  vorhanden  sein;  gerade  auf  diesem  schwierigen  Ge- 
biete ist  der  Anfänger  in  recht  übler  Lage,  besonders  wenn  er  sich  mit  dem 
Gegenstande  noch  nicht  näher  beschäftigt  hat;  und  wie  leicht  jemand  auch  ohne 
Fakoltas  —  die  ich  übrigens  gerade  hier  durchaus  nicht  für  ausschlaggebend 
halte  —  bei  der  festen  Lage  der  Stunden  zu  Religionsunterricht  kommen  kann, 
ist  ja  bekannt  genug.    Hier  ist  die  Zeitschrift  ein  vortrefFlicher  Berater. 
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etwa  zueinander  steheti  sollen,  hängt  naturlich  ganz  Ton  den 
Interessen  der  einzelnen  Kollegien  ab.  Im  allgemeinen  möchte 
ich  nur  so  viel  sagen,  daß  besonders  da,  wo  reichliche  Mittel  zur 
Verfügung  stehen,  in  der  Auswahl  nicht  zu  engherzig  verfahren 
werden  sollte.  Daß  alle  Zeitschriften,  selbst  die  fach  wissenschaft- 
lichen, alle  Kollegen,  die  sie  angehen,  gleichmäßig  interessieren, 
ist  nicht  zu  erwarten,  und  wo  neue  Gebiete  erschlossen  und  in 
besonderen  Organen  vertreten  werden,  die  älteren  Fachgeuossen 
vielleicht  ferner  liegen,  jüngeren  aber  viel  Förderung  bieten 
können,  sollten  bei  hinreichenden  Mitteln  keine  zu  großen  Be- 
denken gegen  sie  geltend  gemacht  werden.  Und  wenn  ich,  um 
n  ur  einige  Beispiele  anzuführen,  an  einer  Stelle  die  „Byzantinische 
Zeitschrift'*,  eine  der  bestgeleiteten,  die  es  gibt,  an  einer  andern 
das  „Archiv  für  Papyrusforschung*'  finde,  so  möchte  ich.  da  die 
angegebene  Voraussetzung  zutrifft,  durchaus  nichts  dagegen  ein- 
wenden. Aufgefallen  ist  mir,  daß  die  „Forschungen  zur  branden- 
burgischen und  preußischen  Geschichte'*  selten  gehalten  werden. 
Daß  an  einer  Stelle  die  „Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gym- 
nasien" begegnet,  ist  durchaus  erfreulich ;  es  ist  uns  sehr  nützlich, 
auch  dem  Schulwesen  des  benachbarten  Staates  Aufmerksamkeit 
zuzuwenden,  in  welchem  einst  Bonitz  das  höhere  Schulwesen 
reformiert  hat  und  das  Amt  des  Unterrichtsministers  —  ich  denke, 
zum  ersten  Male  —  von  einem  Gelehrten  bekleidet  wird,  der  von 
der  Schule  ausgegangen  ist.  Daß  und  warum  ich  mir  das  „Zentral- 
blatt für  Bibliothekswesen*'  wenigstens  auch  in  einigen  günstiger  ge- 
stellten Lehrerbibliotheken  denken  kann,  ist  schon  oben  (S.  677 
A.  1)  angedeutet  worden.  Für  besonders  wertvoll  halte  ich,  zumal 
für  die  höheren  Schulen  in  abgelegenen  Gegenden,  auch  Zeit- 
schriften, welche  Übersichten  über  ganze  Gebiete  geben,  wie  die 
„Theologische  Rundschau*',  „Bursians  Jahresbericht**,  die  „Jahres- 
berichte für  neuere  deutsche  Literaturgeschichte**  und  die  „für 
Geschichtswissenschaft",  desgleichen  Wochen-  bezw.  Halbmonat- 
schriften wie  die  „Deutsche  Literaturzeitung**,  das  „Literarische 
Zentralblatt"  ^).  die  „Theologische  Literaturzeitung**,  die  „Berliner 
Philologische  Wochenschrift"  und  die  „Wochenschrift  für  klassische 
Philologie**.  Daß  auch  die  ..Monatsschrift  für  das  Tumwesen" 
Berücksichtigung  verdient,  leuchtet  ein,  um  so  mehr,  als  sie  nicht 
bloß  für  Turnlehrer,  sondern  wegen  der  Berücksichtigung  der  für 
die  Schule  so  überaus  wichtigen  gesundheitlichen  Verhältnisse 
auch  besonders  für  Direktoren  von  Bedeutung  ist,  —  falls  nicht 
die  „Zeitschrift  fOr  SchulgesundheitspÜege**  selbst  gehalten  wird. 
Wenn  ich  endlich  der  „Zeitschrift  des  Allgemeinen  Deutschen  Sprach- 
vereins** hier  das  Wort  rede,  so  geschieht  es  deshalb,  weil  ich  meine, 

1)    Auf  derartige  Zeitnoi^eD  wies  schon  vor  36  Jahren  die  iBslmklioa 

fdr   Schlesien    (s.  o.  S.  683)    §  14   hin,    die  im   übrigeB    sehr    betckeidene 

Verhältnisse  in  dieser  Beziehung  voraussetzt.  Die  Dinge  haben  sich  seitdem 
in  erfreulidier  Weise  geändert. 
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<)aB  gerade  die  Schule  Anlaß  hat,  diese  maßvollen  Bestrebungen  zu 
fördern,  und  daß  in  einer  Zeit,  wo  von  der  Erziehung  durch  und  zur 
Kunst  so  viel  die  Rede  ist,  eine  Zeitschrift  wie  der  „Kunstwart*'  an 
einigen  Anstalten   gehalten  wird,    ist  manchen  Kollegen  vielleicht 
erfreulich    zu    hören    und    zugleich    ein   Anlaß,    an    den    ihrigen 
für    die  Anschaffung   einzutreten.     Die  Mittel    müssen    den  Aus- 
schlag  geben,    und    so    schwankt  denn  die  Zahl  der  an  höheren 
Schulen  gehaltenen  Zeitschriften  etwa  zwischen  6  und  —  30  ^),  ein 
eben  durch  das  Maß  der  bewilligten  Mittel  hervorgerufener  Unter- 
schied,   der  aber   doch   mancherlei  zu  denken  gibt.     Davon  noch 
später  (3  a).    Daß  bei  der  Auswahl  der  zu  haltenden  Zeitschriften 
wegen  der  dauernden  Belastung  des  Kontos  mit  besonderer  Vor- 
sicht  zu  verfahren  ist,    habe  ich  oben  schon  hervorgehoben.     In 
Städten    mit    mehreren    höheren  Schulen    hat   man  diese  Kosten 
übrigens  dadurch  zu  vermindern  gesucht,  daß  eine  Art  von  Austausch 
zwischen  den  einzelnen  Anstallen  eingerichtet  wurde').   Andrerseits 
möchte  ich  befürworten,  daß  man  das  Abonnement  besonders  auf 
solche  wissenschaftliche  Zeitschriften,    deren  Wert   anerkannt  ist, 
nur  im  äußersten  Notfalle  aufgeben  sollte.     Gewiß  kommen,    wie 
überall,    so    auch    hier,    einmal   magere  Jahre,    aber  das  ist  doch 
vorübergehend;    der   wissenschaftliche  Wert    einer   guten  Lehrer- 
bibliothek  wird    aber  durch   vollständige  Jahrgänge    von  Zeit- 
schriften dieser  Art  erheblich  gesteigert;    es  ist  für  den,    der  sie 
benutzen    will,    sehr  verdrießlich,    wenn    er   bald   hier,    bald    da 
Lucken    findet.     Etwas    skeptischer    stehe    ich    Zeitschriften    wie 
„Deutsche   Rundschau^',    „Grenzboten*',    „Preußische  Jahrbücher*' 
usw.  gegenüber.     Nicht  an  sich,  denn  sie  haben  z.  T.  große  Be- 
deutung für  unsre  nationale  Entwicklung  gehabt,  besonders  die  zu- 
letzt genannte.    Aber  man  darf  nicht  verkennen,  daß  ihr  Wert  doch 
vorübergehender  ist  —  man  findet  wenige  Jahre  nach  Erscheinen 
den  Jahrgang  (je  24  JC\)  oft  schon  zum  vierten  Teil  des  Preises 
odt:r  noch  billiger  bei  den  Antiquaren  —  und  daß  sie  deshalb  unsre 
meist  bescheidenen  Etats  nicht  belasten  dürfen.   Wir  müssen,  soweit 
es  möglich  ist,  auf  „Bleibendes"  ^)  bedacht  sein ;  ich  würde  daher 
derartige  Blätter,    so  vortrefflich    sie    an   sich  sind,    doch    lieber 
den  Privatlesezirkeln    überlassen    und    für  den  hohen  Preis    eine 
wissenschaftliche  Zeitschrift  halten,  den  Rest  aber  für  ein  andres 
Werk  verwenden.     Auffallig  ist  mir  gewesen,    daß  nur  von  einer 
recht  kleinen  Anzahl  von  Anstalten,    nur  von  dem  fünften  Teile, 
eine  allgemeine  Bibliographie,  z.  B.  die  wöchentliche  Hinrichssche, 

')  lo  diesem  Falle  beträgt  die  Aasgabe  für  ZeitscbrifteD  alleio  beinahe 
500  JC  jährlich,  eioe  Summe,  die  maoche  Schulbibliothekeu  nicht  einmal  im 
ganzen  zur  Verfdgung  haben. 

')  Das  wird  natürlich  auch,  wie  nicht  zu  verkennen  ist,-  erbebliche 
Unznträglichkeiten  im  Gefolge  haben.  In  größeren  Städten  wäre  das  Ver- 
fahren sicher  nicht  zu  befürworten. 

>)  So  schon  die  Instruktion  Tür  Westfalen  (s.  o.  S.  677  ond  68S)  §  9; 
sie  ist  leider  nicht  gedruckt  worden,  vgl  oben  S.  685  A.  2. 
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gehalten  und  mit  den  dbrigen  Zeitschriften  ausgelegt  wird;  bei 
mehreren  von  diesen  geschieht  es  anscheinend  auch  mehr 
zufällig,  weil  sie  dem  „Literarischen  Zentralblatt''  gratis^)  bei- 
gegeben wird.  Wenn  schon  eine  derartige  Bibliographie  för  den 
Gelehrten  und  jeden,  der  nicht  gerade  bloß  einen  ganz  kleinen 
Kreis  von  Interessen  hat,  wichtig  ist,  so  wird  sie  für  einen 
Bibliothekar,  in  kleinen  Städten  noch  mehr  als  in  großen,  geradezu 
unentbehrlich.  Nur  so  gewinnt  er  (und  die  Kollegen)  eine  Ober- 
sicht über  das  Erschienene  oder  Angekündigte  auf  den  ver- 
schiedenen Wissensgebieten,  wofür  weder  die  Auslagen  der  Buch- 
bändler  noch  die  zerstreuten  Anzeigen  in  den  Katalogen,  Beigaben 
der  Zeitschriften  usw.  als  hinreichender  Ersatz  dienen,  und  hat  die 
beste  Grundlage  för  die  in  Aussicht  zu  nehmenden  Neuanschaffungen. 
Die  Hinrichssche  Wochenübersicht  sei  hiermit  der  Beachtnng  aUer 
Bibliothekare,  die  sie  noch  nicht  halten,  besonders  empfohlen! 

Ich  schließe  noch  einige  Vorschläge  an,  welche  eigentlich  in 
das  „Ressort**  der  HauptbibIJothek  gehören,  aber,  weil  sie  auch 
das  Lokal  der  Handbibliothek  angehen,  zweckmäßig  gleich  hier 
erledigt  werden  können.  Ich  meine  das  Auslegen  der  zur  An- 
sicht geschickten  Neuigkeiten  und  der  neuen  Erwerb  ongen 
im  Lehrerzimmer. 

Da  unter  normalen  Verhältnissen  der  Bibliothekar  nicht  ab- 
solut, sondern  konstitutionell  regieren  wird  (Näheres  s.  Ab- 
schnitt Sc),  ist  es  naturlich  sehr  erwünscht,  wenn  die  Mitglieder 
des  Kollegiums  das  zur  Ansicht  Gesandte  oder  zur  Anschaffung 
Vorgeschlagene  aus  eigner  Anschauung  kennen  lernen.  Das  ge- 
schiebt am  besten  dadurch,  daß  die  betr.  Werke  8 — 14  Tage 
ausgelegt  werden,  naturlich  im  Lehrer-  oder  Lesezimmer,  wo  ein 
solches  vorhanden  ist,  nicht  in  der  Hauptbibliothek,  falls  diese 
nicht  frei  zugänglich  ist.  Sie  mit  nach  Hause  zu  nehmen,  wäre 
in  diesem  Falle  nur  ausnahmsweise  zu  gestatten.  Die  Nützlichkeit 
der  Einrichtung  an  sich  wie  die  Art  der  Vermittlung  bedarf  keiner 
Rechtfertigung;  sie  ist  so  augenscheinlich,  daß  man  es  kaum 
glauben  wird,  daß  sie  nur  an  einem  Viertel  der  150  Anstalten 
durchgeführt  ist.  Sollten  wirklich  Gründe  dagegen  sprechen?  leb 
wüßte  keine,  wäre  aber  begierig,  sie  zu  erfahren.  Vielleicht  ist 
es  nur  der,  daß  es  „bisher  nicht  üblich  gewesen  ist";  es  kann 
dann  einfach  auf  den  Brauch  derjenigen  Kollegien  verwiesen 
werden,  die  sich  der  Einrichtung  erfreuen.  Raumhindernisse 
können  hier  wohl  kaum  geltend  gemacht  werden,  da  es  sich  — 
auch  aus  praktischen  Gründen  —  nicht  empfehlen  wird,  allzuviel  auf 
einmal  zu  bestellen.    Die  Ansichtssendungen  wären  übrigens, 

')  Sie  ist  auch  besoDders  za  haben  (Preis  XO  JC  jährlieh),  und  wer  die 
„Deotsche  Literatarzeitnoi^'*  dem  „Literarisehen  Zeotralblatt"  vorzieht, 
braocht  daram  nicht  zu  wechseln.  —  Au  einigen  Stellen  wird  die  Binriehaache 
Bibliographie  von  den  Buchhändlern  ihren  Bibliotheksknnden  gratis  geliefert, 
ein  Verfahren,  das  Nachahmung  verdient. 
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worauf  ich  noch  aufmerksam  machen  möchte,  am  besten  in  einem 
besonderen  Fach  irgend  eines  der  im  Zimmer  vorhandenen  Schränke 
auszulegen.  Dieser  wäre  von  dem  den  Raum  zuletzt  Verlassenden 
mittags  abzttschlieBen.  Es  handelt  sich  noch  um  fremdes  Gut,  und 
man  kann  da  nicht  vorsichtig  genug  sein,  in  jeder  Beziehung. 

Daß  ferner  die  Neuerwerbungen,  sobald  sie  gebunden  sind, 
nicht  gleich  von  der  Klausur  der  Hauptbibliothek  aufgenommen, 
sondern  erst  ein  paar  Wochen  ebenfalls  im  Lehrerzimmer  aus- 
gestellt werden,  ist  zwar  nicht  ebenso  notwendig  wie  das  Auslegen 
der  Ansichtssendungen,  aber  mindestens  recht  wünschenswert. 
Kaum  ein  Fünftel  der  Anstalten  tut  es,  in  kaum  der  Hälfte  er- 
fahren die  Kollegen  überhaupt  sofort  von  Amts  wegen,  sei  es  durch 
Mitteilen  in  der  Konferenz,  sei  es  durch  besonderen  Anschlagt),  was 
angeschafft  ist;  und  wenn  sie  nicht  gerade  bei  der  Erwerbung 
des  einen  oder  andren  Werkes  persönlich  interessiert  waren  oder 
ganz  zuföUig  Kenntnis  erhalten,  lesen  sie  erst  nächste  Ostern  im 
Programm  mit  Staunen,  was  in  ihrer  Bibliothek  inzwischen  wieder 
für  schöne  Sachen  angeschafft  worden  sind,  die  sie  vielleicht  längst 
einmal  gewünscht,  von  deren  Erwerbung  sie  aber  leider  keine 
Ahnung  hatten.  Ich  glaube  nicht,  daß  dieser  Zustand  einer 
Bibliothek  würdig  ist,  die  ihre  Zwecke  richtig  erkannt  hat.  Von 
den  Anstalten,  bei  denen  (wie  z.  B.  in  der  Provinz  Hannover  und 
in  Baden)  die  Neuerwerbungen  nach  Konferenzbeschluß  erfolgen, 
sehe  ich  hier  natürlich  ab;  denn  dort  hat  es  ja  jeder  in  der  Hand, 
sich  um  die  Sache  zu  bekümmern.  Es  bleiben  aber  immerhin 
noch  genug  Schulen  übrig,  deren  Praxis  mir  keineswegs  mehr 
zeitgemäß  erscheint.  Werden  jedoch  die  neuen  Erwerbungen,  wie 
ich  es  für  richtig  halte,  einige  Zeit  ausgestellt,  am  besten  gesondert 
für  sich,  so  wird  sich  außerdem  alsbald  zeigen,  welche  sehr  häufig 
eingesehen  \Yerden  und  welche  nicht;  von  den  ersteren  wäre  eine 
Auswahl  der  wichtigsten  in  die  bereits  vorhandene  Handbibliothek 
einzureihen,  die  übrigen  gingen  in  die  Bestände  der  Haupt- 
bibliothek. 

Noch  einige  Bemerkungen  über  verschiedene  praktische 
Fragen  hinsichtlich  der  Zeitschriften  wie  der  Handbibliothek  über- 
haupt. Das  Auslegen  der  letzten  Hefte  der  Zeitschriften  muß  natür- 
lich, wenn  es  irgend  von  Bedeutung  sein  soll,  im  Lehrerzimmer 
erfolgen,  nicht  in  der  meist  nicht  ohne  weiteres  zugänglichen  Haupt- 
bibliothek; es  geschieht  auch  mit  ganz  vereinzelten  Ausnahmen. 
Ob  in  letzteren  Fällen  Baummangel  der  Grund  ist,  weiß  ich  nicht. 
Am  praktischsten,  und  auch  ungefähr  zur  Hälfte  durchgeführt,  ge- 
schieht die  Auslegung  in  Repositorien  mit  Fächern,  die,  für  den 
Zweck  besonders  angefertigt,  mit  leicht  auswechselbaren  Schildern 
versehen  und  möglichst  handlich  angebracht  werden  müssen.     Auf 

M  DeoD  die  soost  einfachste  Methode  der  Mitteilung,  Auslegten  des 
Zagangskatalogs,  kemmt  ja  vorlanfig  noch  leider  kaum  in  Betracht;  s.  o. 
S.  705. 
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einigen  Zuwachs  ist  gleich  Bedacht  zu  nehmen.  Das  Aaslegen 
in  Mappen  oder  auf  Tischen  scheint  mir  weniger  praktisch;  die 
Ordnung  wird  so  viel  leichter  gefährdet,  lim  einem  zu  großen 
Ansammeln,  ev.  auch  Verschwinden  einzelner  Hefte  im  Papier- 
korbe vorzubeugen,  wohin  sie  mit  allerlei  Reklamen  gern 
gelangen,  genügt  es,  die  letzten  beiden  Hefte  des  laufenden  Jahr- 
ganges auszulegen,  die  älteren  entweder  in  der  Hauptbibliothek  zu 
sammeln  oder,  noch  besser,  im  Lehrerzimmer  unter  besonderem 
Verschluß,  den  der  Bibliothekar  oder  ein  anderer  Kollege  Über- 
nahme, zu  belassen ;  so  sind  auch  diese  auf  Verlangen  am  leichtesten 
zugänglich.  Die  Hefte  von  Zeilschriften,  die  nur  monatlich  oder 
vierteljährlich  erscheinen,  bedürfen  keiner  besonderen  Scliutzdecke, 
sondern  können  einfach,  wie  sie  kommen,  in  die  Repositorien 
eingelegt  werden ;  selbst  die  großen  Bibliotheken  verfahren  in  der 
Regel  nicht  anders.  Für  die  däuueu  Hefte  der  Wochenschriften, 
z.  B.  auch  der  „Hinrichsschen  Bibliographie'',  ist  aber  ein  leichtes 
Anheften  au  einen  in  einem  Deckel  befindlichen  Kaliko-  oder 
Lederstreifen  zu  empfehlen.  Sonst  macht  man  zu  leicht  die  Er- 
fahrung, daß  am  Jahresschluß,  wenn  der  Buchbinder  in  Wirksam- 
keit treten  soll,  einige  Nummern  fehlen.  Hier  und  da  ist  mir 
auch  der  Brauch  begegnet,  die  einzelnen  Hefte  in  bestimmtem 
Wechsel  unter  den  Mitgliedern  des  Kollegiums  zirkulieren  za 
lassen;  der  Schuldiener  trägt  die  Mappen  in  die  Wohnungen,  holt 
sie  wieder  ab  und  erhält  dafür  den  von  jenen  privatim  zu  ent- 
richtenden Obolus.  Das  Verfahren  ist  natürlich  nur  in  kleineren 
Städten  durchführbar,  eignet  sich  auch  mehr  für  die  oben  (S.  717) 
bezeichnete  Gruppe  von  Zeitschriften  mit  leichterer  Lektüre; 
doch  habe  ich  schon  bemerkt,  wie  ich  über  diese  als  Bestandteil 
unserer  Schulbibliothcken  urleile.  Für  wissenschaftliche  Zeit- 
schriften scheint  mir  das  Verfahren  des  Zirkiilierens  nirgends  an- 
gemessen; denn  hier  will  man  nicht  von  einem  zufälligen  Turnus 
abhängig  sein,  sondern  lesen  und  studiereu,  wann  man  Zeit  und 
Lust  hat.  Beides  aber  wird  durch  vielerlei  Umstände  bestimost, 
weshalb  m.  £.  diese  Hefte  besser  (lauernd  im  Lehi*erzimmer  ver- 
bleiben, wenigstens  während  der  Schulzeil. 

Ich  komme  damit  gleich  auf  die  andere  Frage,  ob  es  erlaubt 
sein  soll  oder  nicht,  die  Bücher  der  Handbibliothek  und  die 
ungebundenen  Hefte  der  ausliegenden  Zeitschriften  mit  nach 
Hause  zu  nehmen.  Meine  dahin  gehende  Frage  wurde  von  den 
Bibliotheken  verschieden  beantwortet.  Der  weitaus  größte  Teil  — 
etwa  drei  Viertel  —  war  dafür;  wie  ich  glaube,  durchaus  mit 
Recht.  In  der  Unruhe  unserer  Tätigkeit  an  den  Schulanstalten, 
besonders  den  großen,  fehlt  in  den  Lehrerzimmern  oft  die  nötige 
Sammlung^),  gute  Zeitschriftenaufsätze  so  zu  lesen,  wie  sie  es  ver- 


^)  Ein  besonderes  Lesezimmer  (neben  dem  Lehrerzimmer  oder  io  Ver- 
biodang  mit  der  Haaptbibliothek)  besitzen  aber  nar  wenige  Anstalten. 
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dienen,   nicht  selten  auch  überhaupt  die  Zeit  dazu,  oder  man  ist 
genötigt,  vorzeitig  mit  der  Arbeit  abzubrechen.    So  ist  der  Wunsch, 
Bucher  wie  Hefte  in  die  häusliche  Stille  mitnehmen  zu  dürfen  (vgl.  o. 
S.680A.t),  ebenso  erklärlich  wie  serne  Erfüllung  berechtigt.  Natürlich 
darf  es  nicht  auf  längere  Zeit  geschehen,  auch  nicht  drei  Tage,  wie  es 
hier  und  da  vorkommt,  sondern  nur  einen,  von  1  oder  5  Uhr  (wo  es 
noch  Nachmittagsunterricht  gibt)  bis  zum  nächsten  Morgen.     Denn 
es  ist  sehr  unangenehm,  wenn  man  sich  vorgenommen  hat,  in  dieser 
oder   jener   freien  Zwischenstunde    einmal    etwas  Bestimmtes   zu 
lesen,   und  es   dann  gerade   nicht  da  ist.     Also  einen  Tag,    und 
über  Sonntag   sind    es  ja   deren  zwei!    Daß  für  jedes  Buch  und 
jedes  Heft  ein  Zettel  niederzulegen  oder  eine  Einzeichnung  in  ein 
am   besten   sachlich^),    nicht  nach  den  Namen  der  Entleiher  ge- 
ordnetes, im  Lehrerzimmer  ausliegendes  Ausleihebuch  zu  machen 
ist  —  beides  kann  in  denkbar  kürzester  Form  geschehen  — ,  ist 
selbstverständlich.     Daß  es  immer  geschieht,  ist  naturlich  zu  be- 
zweifeln,   und  wenn   das  Entliehene  am  nächsten  Morgen  wieder 
da    ist,    schadet   die  Unterlassung  ja  nichts.     Ja,    wenn!    Es  ist 
sonst   gar   nicht  möglich,    die  Ordnung  aufrecht  zu  erhalten  und 
die  nötige  Kontrolle  zu  üben.   Recht  nicht  nur,  sondern  im  Inter- 
esse aller  Benutzer  geradezu  Pflicht  des  Bibliothekars  ist  es  ferner, 
Säumige,  zumal  notorische,  ernstlich  zu  mahnen,  unter  Umständen 
recht    nachdrücklich.     Dadurch,    daß   jede    von   der  Behörde   ge- 
nehmigte Bibliotheksordnung  die  Bestimmung  enthält  —  oder  ent- 
halten sollte  — ,    daß   „in  Bibliotheksangelegenheiten  den  Anord- 
nungen des  Bibliothekars  Folge  zu  leisten  hV\  erhält  er  dazu  auch 
die  für  ihn  m.  E.  durchaus  notwendige  Sanktion.     Unter  normalen 
Verhältnissen  in  einem  Kollegium  wird  dann  ein  Einschreiten  des 
Direktors  oder  ein  Vorbringen  der  Sache  in  der  Konferenz  in  der 
Regel  nicht  nötig  sein;  erfreulich  ist  keines  von  beiden.     Es  ließen 
sich  aber  immerhin  Fälle  denken  —  und  vielleicht  schwebt  manchem 
Bibliothekar  ein  solcher  aus  seiner  Praxis  vor  — ,  daß  doch  irgend 
ein  allzu  egoistischer  oder  auf  besondere  Rechte  pochender  Kollege 
auf   gutwillige  Weise    durchaus  nicht  zu  bewegen  ist,    die  nötige 
Rücksicht  zu  üben;  er  weicht  vielleicht  nur  dem  Zwange.     Gewiß 
ist    es    bedauerlich,    wenn   durch  derartiges  die  Kollegialität  zeit- 
weise gestört  wird ;  da  aber  eine  wesentliche  Seite  dieses  schönen 
Verhältnisses  gerade  die  Rucksicht  ist,  so  scheint  es,  als  habe  der- 
jenige am  wenigsten  Anspruch  darauf,  der  sie  selber  nicht  achtet. 
Die  Persönlichkeit  des  Bibliothekars  selbst,  auch  die  Art,  wie  die 
Kollegen    ihn    in    seinem    dornenvollen    Amt    unterstützen,    wird 
übrigens    in    den  meisten  Fällen  ausschlaggebend  sein.     Das  Mit- 
nehmen von  Beständen  der  Handbibliothek  nach  Hause  nun  aber 
etwa  zu  verbieten,  weil  bei  dem  einen  oder  andern  Kollegen  der 


^)    Nur  so    ist    sofort   ersichtlich,   wer  ein  Boch  bezw.  Heft  hat.     Bai 
größerem  Betriebe  ist  dieses  Verfahren  das  einzig  richtige. 
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GemeiDsinn  sich  einmal  schwächer  entwickelt  zeigt,  hieße  das  Kind 
mit  dem  Bade  ausschütten.  Große  Landesbibliotheken  wissen  von 
schh'mmerem  Mißbrauch  zu  erzählen;  es  würde  aber  niemand 
billigen,  wenn  sie  die  einmal  eingeführte  liberale  Benutzungspraxis 
aufheben  und  so  die  Gesamtheit  wegen  der  Liederlichkeiten  ein- 
zelner strafen  wollten.  Daß  ein  genaues,  stets  auf  dem  Laufenden 
zu  erhaltendes  Verzeichnis  der  Bucher  der  Handbibliothek  wie  der 
ausliegenden  Zeitschriften,  in  welchem  auch  jedes  einzelne  Heft 
nach  Eingang  zu  vermerken  wäre^),  die  Erhaltung  der  Ordnung 
fördern,  insbesondere  die  Feststellung  von  kleinen  Unregelmäßig- 
keiten stets  sofort  ermöglichen  würde,  soll  hier  nur  eben  bemerkt 
werden.  Sache  des  Bibliothekars  wäre  es,  nicht  allzu  selten  den 
Bestand  auf  seine  Vollständigkeit  zu  revidieren.  Die  Hauptsache 
aber  ist,  daß  die  Benutzer  selbst  die  nötige  Selbstzucht  und  gegen- 
seitige Rücksicht  üben,  ohne  die  das  Wirken  selbst  des  besten 
Bibliothekars  fruchtlos  bleibt 

3.    Die  Hauptbibliothek. 
a)   Bestände  ond  Btats. 

Auch  wo  eine  sehr  gute  Handbibliothek,  etwa  in  der  oben 
angedeuteten  Ausstattung,  besteht,  kann  sie  natürlich  die  Haupt- 
bibliothek nur  teilweise  ersetzen,  da  aber,  wo  sie  ihren  Namen 
kaum  verdient,  überhaupt  nicht.  Wenn  man  auch  bestrebt  sein 
wird,  die  neuesten  und  vortrefflichsten  Hilfsmittel  der  Hand- 
bibliothek zuzuweisen  und  sie  so  am  besten  der  Benutzung  zu- 
gänglich zu  machen,  bleibt  doch  selbst  in  jüngeren  Anstalten  der 
Hauptbibliothek  noch  recht  viel  vorbehalten,  was  man  kaum  in  jene 
wird  übernehmen  können,  —  von  den  großen  Bibliotheken  der 
alten  Anstalten  ganz  zu  schweigen.  Die  Handbibliothek  kann  die 
Krone  des  Ganzen  sein,  die  Hauptbibliothek  bleibt  Stamm  und 
Wurzel.  Nicht  bloß  ihr  Umfang,  auch  ihre  Bedeutung  wird  in 
Kreisen,  die  uns  ferner  stehen,  nicht  selten  unterschätzt;  selbst 
die  einzelnen  Anstalten  wissen  in  dieser  Beziehung  nicht  allzuviel 
voneinander.  Was  aber  das  merkwürdigste  an  der  Sache  und 
beinahe  komisch  ist,  scheint  doch  wohl  dies,  daß  sogar  die  im 
eigenen  Hause  Sitzenden,  von  dem  Bibliothekar  und  allenfalls  dem 
Direktor  abgesehen,  mit  wenigen  Ausnahmen  über  die  Bestände 
ihrer  Bibliotheken  recht  wenig  orientiert  sind  —  dank  ihrer 
schweren  Zugänglichkeit,  dank  den  oben  skizzierten  Zuständen 
auf   dem  Gebiete    des  Katalogwesens,    um   von   anderen  Gründen 


*)  Letzteres  wird  ja  xwar  auch  im  ZagaD^gkataloge  vermerkt;  dieser 
liegt  aber,  wie  wir  saheo,  bisher  Dur  vereiozelt  im  Lehrersimroer  ans. 
Selbst  wenn  dies  küoftig  haaSger  üblich  würde,  wäre  doch  ein  besooderer 
Vermerk  gerade  über  die  aeaen  EiogaDge  der  Zeitschriften  nicht  überflössig. 
Dean  hier  könnte  hintereinander  vermerkt  werden,  was  dort  durch  andres 
notwendig  unterbrochen  wird.    Die  Übersicht  ist  so  bedeutend  leichter. 
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ganz  abzusehen.  Doch  freuen  wir  uns  zunächst  einmal  —  es 
ist  wirklich  eine  Freude  —  unseres  Besitzes,  die  Benutzungsfraga 
erledigt  sich  vielleicht  später. 

Da  die  Statistiken  über  die  auf  unseren  Schulbibiiotheken 
vorhandenen  Bände,  soweit  sie  zu  ermitteln  waren,  im  allgemeinen 
nicht  leicht  zugänglich  sind,  gebe  ich  hier  nach  den  mir  gewordenen 
Angaben  und  mit  Benutzung  der  von  Schwenke  (1893)  und  Irmer 
(1902)  —  vgl.  oben  S.  683  —  ermittelten  Zahlen  eine  Obers icht 
der  Bestände  der  Lehrerbibliotheken  Preußens  und  der 
übrigen  Staaten  des  Deutschen  Reiches,  soweit  sie  10  000 
Bände')  überschreiten  oder  sich  diesem  Umfange  nähern;  sie  wird 
gewiß  manchem  interessant  sein.  Die  Verantwortung  für  die  Richtigkeit 
der  Zahlen  muß  ich  meinen  Gewährsmännern  überlassen,  wobei 
ich  noch  an  die  oben  (S.  699)  schon  bemerkten  Bedenken  erinnere. 
Für  einige  Anstalten,  bei  denen  die  Angaben  innerhalb  weniger 
Jahre  enorme  Unterschiede  zeigten,  mußte  eine  Durchschnittszahl 
angenommen  werden. 

A.    Prenßen. 

Von  den  395  Vollanstalten  —  nur  diese  kommen  hier  in 
Betracht  —  besitzen  an  Bänden'): 

Über  und  gegen  30  000*): 

Halle  Lat.    \     je         Berlin  Jch.     35  000      Osnabrück  > 
Halbersudt  /  40  000     Stettin  Mst.  34  558         Rte.         [  oa^La 
Flensburg      39  000  Altona         J  ^^ """ 


^)  Die  Zahlao^  oach  BaDden  —  nicht  nach  Werken  —  gibt  allein  einen 
Begriff  von  dem  Umfange  einer  Bibliothek.  Denn  von  zwei  Bibliotheken, 
die  ihren  Bestand  z.  B.  anf  je  5000  Werke  angäben,  könnte  doch  die  eine 
um  die  Hälfte  oder  nm  das  Doppelte  großer  sein  als  die  andre,  wenn  sie 
sehr  viel  Zeitschriften,  Enzyklopädien,  Ausgaben  fruchtbarer  Schriftsteller, 
Oberhaupt  viel  bäodereiche  Werke  besäße,  von  denen  jedes  doch  nur  eine 
Zahl  darstellt.  Eine  Umrechnung  der  Zählungen  nach  Werken  in  die  nach 
Banden  ist  ohne  weiteres  gar  nicht  durchführbar;  man  kann  höchstens  nach 
mancherlei  Erfahrungen  ungerähr  sagen,  daß  die  Bandzahl  die  der  Werke 
meist  nm  das  Doppelte  übertreffen  wird.  Es  kommt  ganz  anf  die  Umstände 
an.  Damm  ist  es  aber  wünschenswert,  daß  die  Anstalten,  die  eine  Statistik 
naeh  Bänden  noch  nicht  haben,  sie  bald  nachholen,  entweder  an  der  Hand 
richtiger  Kataloge  oder,  noch  besser,  durch  Auszählen  an  Ort  und  Stelle  (s. 
S.  698  f.). 

')  Wo  zn  dem  Namen  der  Stadt  und  der  er.  näheren  Bezeichnung  die 
Sebnlgattung  nicht  hinzugefügt  ist,  wolle  man  immer  das  betr.  (bezw.  ein- 
zige) Gymnasium  verstehen.  Im  übrigen  sind  die  Benennungen,  auch  die 
Abkürzungen,  nach  dem  Kunze -Kalender  (X,  1903/4)  gewählt,  der  ja  den 
meisten  Lesern  zur  Hand  ist  —  Programme  und  andre  meist  ungebun- 
dene Bestände  sind  nicht  eingerechnet.  Die  Zahl  der  ersteren  ist  an 
vielen  Stellen  sehr  bedeutend  und  beträgt  in  Pforta  z.  B.  gegen  40  000. 

^)  Leider  ist  gerade  bei  diesen  größten  Bibliotheken  die  Angabe  der 
Zahlen  sehr  schwankend. 
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Berlin  B. 
Pforta 
ZeiU ') 
Osnabrück 
Car. 


Über  und  gegen  20000: 

26  000      Paderborn      23  000      Weiiburg 
Magdeburg 


25  600 
25  500 


IT   L   Fr  l  J®  ^' 
u.  «-T.!  22  000 


Koblenz 
24  000 

Über  und  gegen  15000: 
Kassel  Fr.*)   18  400      Braunsberg  ^ 


Magdeburg 

D. 
Hildesheim 

Jos. 


Neiße ')  18  140 

Schleswig    \      je 
Bielefeld')   /  18  000 
Frankfurt  a.O.*) 

17  500 


I 


Elberfeld 

Gleiwitz  ^) 

Brieg 

Ufeld 

Oppeln         [ 

Schweidnitzi 

Stargard  i.P. 

Breslau  Mt. 

Marien- 
Werder 

Sorau 

Berlin  F.W. 

Crefeld  Rg. 

Hanau 

Potsdam 

Quedlin- 
burg 


} 


Zwis 

14  267 
14  045 


je 
14  000 

13  800 

je 
13  000 

12  500 


je 
12  000 


Thorn  i      je 

Dusseldorf   [17  000 

kg.  G.      i 
Berlin  Wil.  \      je 
Posen  M.    J  16  500 
Husum  16  000 

eben  15  000  und  10 

Ratibor        \      je 
Ratzeburg    /  12  000 
Erfurt  \ 

Konitz  I      je 

Torgau         j  1 1  000 
Verden         ' 
Guben  \      je 

Hirschberg  1  10  500 
Aurich 
Berlin  Kl. 
„      W. 
Breslau  E. 
Fr 
Bromberg 
Danzig  st. 
Dortmund 


I  gegen 
^  10  000 


Haders- 
leben 

Heiligen- 
stadt 

Lieguitz  ^) 
Joh.(R.-A.) 

000: 
Elberfeld 

Frankfurt  a. 

M.  Lg. 
Glatz 
Görlitz 
Herford 
Hildesheim 

A. 
Königsberg 

Fr. 
Köslin 
Lissa 
Meldorf 
Minden 
Rendsburg 


21000 


je 
20  000 


15  000 


gegen 
iOOOO 


M  EiDschliefilich  der  gegeo  20  000  Bände  umfassenden  StifUbibUotkck, 
die  mit  der  Gymnasialbibliothek  vereinigt  ist. 

»)  Nach  Irmer  (1902).  Wach  Schwenke  (1893):  14  800.  Ist  hier  eii 
Drackfehler  anzaoehmen.?  Eine  bestimmte  Aaskunft  konnte  ich  bis  jetiS 
nicht  erlangen,  doch  scheint  die  Zanahme  um  3600  Bände  in  9  Jahre«  u- 
wahrscheinlich,  wenn  nicht  besondre  Grande  vorliegen. 

3)  Dazu  kommt  eine  Schüler bibliothek  von  9500  Bänden! 

*)  Einschließlich  der  etwa  8300  Bände  zählenden  Loebellachen  Biblis 
thek;  die  eigentliche  Lehrerbibliothek  zählt  gegen  9700  Bände. 

*)  Besteht  aus  drei  Teilen ;  vgl.  Irmer  a.  a.  0.  S.  249. 

^)  Einschließlich  der  5000  Bände  umfassenden  Rndolfina. 

0  Hier  zählte  außerdem  die  Schälerbibliothek  1902  schon  6182  Bäade! 
An  manchen  Anstalten  ist  sie  sogar  stärker  oder  wenigstens  ebenso  «tmi 
wie  die  Lehrerbibliothek,  so  z.  B.  in  Dirschau,  Löban  nnd  Berlin  1.  Retisa. 
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Rinteln^)     1  gegen       Stettin  St.  \  gegen       Tilsit  \  gegen 

Neu-Ruppini  1 0  000      „  F.W.-Rg.  I  10  000     Wiesbaden  /  10  000 

Die  10  000  werden  demnächst  erreichen,  bezw.  haben 
vielleicht  schon  erreicht  die  Anstalten  in: 

Aachen  K.  Göttingen  Leobschütz  Naumburg 

Berlin  W.O.  Gumbinnen  Liegnitz  st.  Nordhausen 

Breslau  Mgd.  Hadamar  Lingen  Posen  F.W. 

Cöln  F.  W.  Hameln  Lüneburg  Salzwedel 

Dillenburg  Hamm  Marburg  Schleusingen 

Düren  Hersfeld  Mulhausen  Wesel 

Glogauev.u.k.  Kiel  Munstereifel  Wetzlar 

Danach  besitzen  also  80  (etwa  der  fünfte  Teil)  der  Biblio- 
theken Ton  Yolianstalten  über  10  000  Bände,  weitere  29  kommen 
dieser  Zahl  wenigstens  nahe.  Immerhin  erreicht  sie  beinahe  drei 
Viertel  selbst  der  Yolianstalten  nicht  (286),  und  doch  sind  unter 
diesen  manche  hohen  Allers'),  und  viele  befinden  sich  in  kleinen, 
entlegeneren  Städten '). 

Umgekehrt  zeigen  die  Bibliotheken  mehrerer  junger  und  jüngster 
Anstalten,  besonders  in  Vororten  Berlins  und  am  Rhein,  schon 
eine  recht  erfreuliche  Entwicklung,  die  das  Beste  für  die  Zukunft 
hoffen  läßt.  Aus  dem  Verhältnis  der  Bestände  zu  dem  Alter 
der  Anstalt  läBt  sich  gleichzeitig  die  Leistungsfähigkeit  wie  die 
Bereitwilligkeit  der  einzelnen  Gemeinden  zu  Aufwendungen  für 
ihre  höheren  Schulen  auch  nach  dieser  Seite  hin  unschwer  er- 
kennen. So  besaßen  —  um  nur  einige  Beispiele  anzuführen  — 
am  1.  Juli  d.  J.  an  Bänden  (rund): 

Groß-Lichter- 

felde')  4500      Schöneberg  Ho.  4000      Dt.  Wilmersdorf  3000 

(im  12. Jahre)  (im  9.  Jahre)  (im  10.  Jahre) 

')  Hier  war  die  Zahl  gegeowärtig  nar  schätzangsweise  festzostellen,  da 
die  Bibliothek,  die  einen  großen  Teil  ihrer  alten  bestände  (der  ehemaligen 
Universität)  an  die  Univeraitätsbibliothek  in  Marburg  abgibt,  om  dafür  neaere 
einzntaaschen,  z.  Z.  in  Umwandlong  begriffen  ist. 

2)  Die  Erscheinang,  daß  selbst  Anstalten,  die  150  Jahre  oder  langer 
bestehen,  nur  eine  yerhÜtnismäßig  kleine  Bibliothek  besitzen,  konnte  aaf- 
fallen,  erklärt  sich  aber  leicht  auf  folgende  Weise.  Einmal  ist  die  regel- 
mäßige Vermehrang  dnrch  bestimmte  dafür  jährlich  angesetzte  Sammen 
noch  jüngeren  Dataras,  und  ferner  war  eben  ein  großer  Teil  dieser 
Bibliotheken  von  jeher  auf  diese  Sammen  allein  angewiesen,  während 
jene  andern  den  Reichtum  an  Beständen  weniger  den  laufenden  Mitteln  des 
Staates  oder  der  Gemeinden  als  vielmehr  besonderen  Zuwendungen  z.  B.  aus 
Stiftungen  aufgehobener  Klöster  und  eignem  Vermögen  verdankten  und  z.  T. 
noch  verdanken.  Die  einfache  Rechnung  lehrt,  daß  z.  B.  eine  Bibliothek,  die 
auf  den  durchschnittlichen  Vermehrungsfonds  von  600  JC  jährlich  allein  an- 
gewiesen ist  (was  etwa  einer  Vermehrung  von  50 — 60  Bänden  jährlich  ent- 
spräche), beinahe  100  Jahre  brauchen  würde,  um  einen  Bestand  auch  nur 
von  5000  Bänden  zu  erreichen,  und  beinahe  200,  um  auf  10  000  zu  kommen. 

')  Man  vgl.  die  Angaben  bei  Inner. 

*)  Doch  einschließlich  der  Bestände  der  Volksbibliothek,  die  den  Grund- 
stock der  Gymnasialbibliothek  bildete. 
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Elbeifeld  R.  3000 
(im  12.  Jahre) 

Rixdorf  Rg.  1500 
(im  6.  Jahre) 

Düsseldorf  Rg.  1300 
(im  2.  Jahre) 


Düsseldorf  R.  1000 
(im  O.Jahre) 

Grunewald  Rg.  1000 
(im  3.  Jahre) 


Steele  iOM 

(im  6.  bciw. 
16.  Jahre) 

Göln-Ehrenfeld   8M 
(im  6.  Jahre) 


B.    Die  ttbrlg;en  deatschen  Staaten^). 
1)  Nord-  and  Mitteldaatsehland. 

Es   besiUen   über  10  000  Bände   bezw.  nähern  sieb  diesen 
Bestände : 

a)  Sachsen. 

25  000      Zituu  11000     Leipzig 

22  000     Dresden  (Kreuz-  (Thomaa-I  gegeo 


Grimma') 
Zwickau ') 
Meifien 
Freiberg 


Gotha 

Gera») 

Meiningen 

Zerbst 


} 


17  000         schule)  schule) 

15  000  gegen  10  000     Planen 

b)  Thüringische  Staaten^). 

22  000     Koburg  12  000     Ältenburg 

je         Weimar  10  000     Amsudt 

20  000 


10  000 


15  000 


c)  Anhalt 
Köthen  11 000     Dessau 


1    bald 
I  10000 


10  000 


d)  Braunschweig*). 
Braunschweig    (Marl.-  Holzminden^  13000 

Kath.)  17  000         Wolfenbüttel        gegen  10  000 

0  Da  aai  diesen  die  Angaben  aar  spärlich  eiagingaa  (vgl.  o.  &  689), 
konnte  die  Zahl  der  Bestände  meist  nnr  annähernd  angegeben  werden.  Et 
geschah  im  Anschinfl  an  Schwankes  Angaben  in  der  Weise,  daß  dem  Bestands 
von  1893  eine  bestimmte,  je  nach  dem  Vermehrnngsfonds  aogenemmeae 
jährliche  Darchschnittszahl  hiozagerechnet  wurde.  Meist  därften  so  die  hier 
gegebenen  Zahlen  den  richtigen  ziemlich  nahe  kommen.  Doch  wiederhole 
ich  meine  (in  der  Vorrede  der  Sooderaasgabe)  aasgesprochene  Bitte. 

*)  Die  Zahl  der  Werke  beträgt  hier  15  000,  so  dafi  die  der  Baaie 
(schätzungsweise)  eher  za  niedrig  als  zn  hoch  gegriffen  ist. 

3)   Zugleich  Stadtbibliothek. 

*)  Dafi  Eiseaach  in  dem  Verzeichnis  fehlt,  hat  darin  aeiaea  Grm^ 
dafi  es  seit  1889  dort  eine  eigentliche  Gymnasialbibliothek  aieht  mehr  gibt; 
sie  ist  mit  der  Wartburgbibliothek  nnd  anderen  Beständen  in  der  SffentUchei 
Karl-Alexander-Bibliothek  (z.  Z.  gegen  16000  Bände)  Tereinigt  (vgl.  S. 727  A.2}. 

*)   Zugleich  SUdtbibliothek. 

*)  Die  Gymnasialbibliotbek  in  Helmstedt,  der  alten  Universitätsstadt 
ist  nnr  klein  (gegen  4000  Bände),  die  des  „Jnleams",  der  altea  Hoehschale, 
hat  ihre  besten  Bestäade  abgegeben,  enthält  aber  z.  Z.  immer  noch  ib« 
26  000  Bände;  vgl.  Schwenke  a.  a.  0.  o.  Helmstedt.  Seltsam  berihrt  aalr 
anderen  die  dort  angeführte  Bestimmung,  wonach  zar  Verseadaag  anfier- 
halb  des  Herzogtums  Braunschweig  die  Genehmigung  der  vorgesetztes 
Behörde  erforderlich  ist,  —  ein  ans  der  Zeit  der  Kleinstaaterei  gebliebastf 
Zopf,  welcher  noch  des  Abschneidens  harrt. 

^)   Hier  wird  zweckmäfiig  die  ältere  Abteilang  von  der  joagereo  {gtfß^ 
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e)  Oldenburg. 
Eutin  ^)  35  000      Jever  20  000     Oldenburg     12  000 

f)  Mecklenburg-Schwerin'). 
Güstrow         18  000     Parchim         tOOOO     Rostock         10  000 

g)   Die  Hansestädte'). 
Hamburg  J.  25  000 

h)  Die  übrigen  Staaten. 

In  den  übrigen  mittel-  und  norddeutschen  Kleinstaaten  sind 
Bibliotheken  höherer  Schulen,  welche  die  Zahl  von  10  000  Bänden 
erreichen  oder  überschreiten,  nicht  vorhanden.  Die  größten  Zahlen 
weisen  verhältnismSBig  auf: 

Korbacb         7000  Neustrelitz    6000 


Straubing')    40  000 
Speyer  23  000 

Zweibrücken  20  000 
Bayreuth        15  000 


2)   SüddentsehlaDd«). 

a)   Bayern. 

Ansbach         11 500     München     ) 
Bamberg  (W]lh.-G.)  I      je 

(Altes  G.)   10  000      Schwein-     |  10  000 

fürt         ' 

Dem  BeStande  von  10  000  kommen  nahe: 

Münnerstadt  Hof  Nürnberg  (Altes  G.) 

Eichstätt  Würzburg  (    „      „) 

b)  Württemberg. 

In  Württemberg,  wo  die  Bibliotheken  der  höheren  Schulen 
trefflich  eingerichtet  und  wenigstens  teilweise  mit  bedeutenderen 

5000  Bde.)  ooterschiedeo ;  es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dafi  dies  aaeh  an 
Ao deren  AnstalteD  mit  alten  BestSnden  gesebahe,  damit  die  neueren  Werke 
besser  znr  Geltang  kommen ;  vgl.  oben  8.  695  und  701. 

1)  Zugleich  öffentliche  Bibliothek. 

^)  Das  Gymnasium  und  das  Realgymnasium  in  Schwerin  besitzen  nur  Hand- 
bibliotheken;  die  übrigen  Bestände  sind  1886  ebenso  wie  diejenigen  anderer 
Institute,  fieliSrden  nsw.  der  Regierungsbibliothek  (z.  Z.  gegen  17U  000  BSnde) 
bei  ihrer  Reorganisation  einverleibt  worden.  Dieses  Verfahren  ist  aus 
finanziellen  Granden  vom  Standpunkte  der  Schalinteressen  für  kleine  Orte 
wohl  zu  rechtfertigen,  für  größere  schwerlich  zn  empfehlen  (s.  o.  S.  707  A.  1). 

*)  Die  Bibliothek  des  Katharinenms  in  Lübeck  umfafit  zwar  nur 
3500  Bünde;  da  aber  die  SUdtbibliothek  (115  000  Bde.!)  rüumlich  mit  ihr  ver- 
einigt, aaeh  der  Bibliothekar  durch  eine  Art  von  Personalunion  z.  Z.  an  beiden 
derselbe  ist,  so  sind  hier  besonders  günstige  Vorbedingungen  für  leichten  Ge- 
brauch vorlianden.  Die  Bibliothek  der  Haaptscbule  in  Bremen  umfafit  erst 
etwas  über  7000  Bande;  hier  ist  aber  wiederum  die  vortreffliche  Biorichtnng 
des  Genera Ikatalogs  der  Stadtbibliothek  hervorzuheben  (vgl.  o.  S.  707). 

*)   Vgl.  die  Bemerkung  S.  726  Anm.  1. 

^)  Sehätzangsweise.  Nach  Schwenke  (1893)  14  685  Bände,  nach 
neuerer  Angabe  8588  Werke,  unter  denen  aber  besonders  viele  sehr  bande- 
reiche sieh  befinden,  so  dafi  die  obige  Zahl  nicht  zu  heeh  gegrifl^en  sein 
dürfte. 
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Vermehrungsfonds  ausgestattet  sind»  erreicht  doch  bis  jetzt  keine 
YOD  ihnen  eine  höhere  Zahl  der  Bestände.  Verhältnismifiig  am 
größten  sind: 

Stuttgart  Stuttgart  Eh.-  Heilhronn  7000 

Realg.  9000         Ludw.  G.      7000 

c)  Baden. 

Karlsruhe^)  gegen  40  000        Konstanz  15  000 

RasUtt  17  000        Freihurg     bald  10  000 

d)  Hessen. 

Mainz  Oster-G.  12  500      Mainz  Rg.  -f  O.R.        10  000 

DarmstadtLudw.-Georgs-G.  11  000      Worms')  ? 

e)   Elsaß-Lothringen. 

Größere  Schulbibliotheken  gibt  es  im  Reichslande  noch  nicht« 
was  sich  u.  a.  aus  dem  Umschwung  der  politischen  Verhältnisse 
seit  1871  erklärt.  Die  größten  Bibliotheken  erreichen  oder  über- 
schreiten nur  eben  die  Zahl  von  5 — 6000  Bänden: 

Colmar  Lyz.  Mulhausen  O.R.       Straßburg  Prot.  G. 

Metz  Lyz.  Straßburg')  Lyz.  „         Bisch.  G. 

Trotzdem  sind  in  bezug  auf  Bibliotheksbenutzung,,  wie  mir 
scheint,  die  Straßburger  Amtsgenossen  z.  B.  wenigstens  nicht  un- 
gunstig gestellt,  sicher  günstiger  als  etwa  die  Berliner.  Denn  die 
Straßburger  Dniversitäts-  und  Landesbibliothek  (830000  Bände) 
ist  nur  um  Vs  kleiner  an  Beständen  als  die  Königliche  Bibliothek*) 
zu  Berlin,  wird  aber  nur  etwa  V7  (durch  Ausleihen)  bezw.  Vb  (Be- 
nutzung im  Lesesaal)  so  stark  benutzt  wie  diese.  Es  ist  klar,  daß 
so  die  Wahrscheinlichkeit,  Bucher  schnell  zu  erhalten,  in  Straßburg 
größer  ist  als  in  Berlin.  Außerdem  ist  die  Straßburger  Stadt- 
bibliothek (120000  Bände)  z.  Z.  noch  erheblich  umfangreicher  als 
die  erst  in  der  Bildung  begriffene  Berliner')  (42  000),  wobei  noch 
zu  berücksichtigen  ist,  daß  die  Zahl  der  Benutzer  aus  naheliegenden 

1)  Naehdem  hier  1903  ein  (im  Verhältais  tnr  grofiea  ZM  der  Be- 
stäode  oieht  sehr  umfaBgreicher)  gedruckter  Katalog  erschieoeD  ist  (282  S., 
bis  1.  Dezember  1902  reichend),  wäre  eine  geoane  Peststellnog  des  Beataades 
dieser  großen  Bibliothek  besonders  wänschenswert  und  wird  hoffentlich  anch 
bald  erfolgen. 

')  Bei  Schwenke  konnte  darüber  nichts  mitgeteilt  werden.  Da  aber 
das  Gymnasiam  schon  recht  alt,  neuerdings  auch  mit  der  Oberrealschale 
verbunden  ist,  darf  wohl  das  Bestehen  einer  größeren  Bibliothek  voraus- 
gesetzt werden. 

3)   Vgl.  auch  J.  Gaß,  Straßbnrgs  Bibliotheken,  1902,  S.  71f. 

^)  Eine  genaoe  Vergleichung  beider  hinsichtlich  der  Benutaong  ist 
z.  Z.  deshalb  nicht  möglich,  weil  die  Statistik  (s.  Jahrb.  d.  deutschen  Biblio- 
theken n  1903  S.  124f.,  130 f.)  hei  beiden  nicht  durchweg  nach  den  gleichen 
Grundsätzen  gehandhabt  wird. 

«)  Vgl.  Jahrb.  d.  deutschen  Bibliotheken  1  (1902)  S.  8f.,  U  (1903)  S.  11 
und  oben  S.  708  Anm. 
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Gründen  bald  auch  hier  gerade  im  umgekehrten  Verhältnis  zum  Um- 
fange der  Bibliotheken  stehen  wird.  Erwünscht  wäre  übrigens,  daß 
wir  über  die  gegenwärtigen  Verhältnisse  des  höheren  Schulwesens 
des  Reichslandes  in  leicht  zugänglicher  Weise  orientiert  würden, 
etwa  in  Form  eines  Anhanges  zu  Wiese-Irmer,  in  welchem  dann 
natürlich  auch  die  Bibliotheken  eine  Stelle  ßnden  müßten.  Das 
von  Baumeister  in  seinem  Abriß  der  Schul  Verhältnisse  von  Elsaß- 
Lothringen  gegebene  Material  (Hdb.  d.  Erz.-  u.  Cnterrichtslehre 
für  höhere  Schulen  I,  2  (1897)  S.  217)  ist  geschichtlich  wertvoll, 
versagt  aber  für  die  Verhältnisse  der  Gegenwart. 

Schwenke  hat  nun  s.  Z.  versucht,  wenigstens  von  den  höheren 
Lehranstalten,  von  denen  ihm  damals  Nachricht  zugegangen  war, 
die  Gesarotzahl  der  Bände  in  den  einzelnen  Staaten  und  preußi- 
schen Provinzen  wie  im  ganzen  Deutschen  Reiche  zu  ermitteln 
und  den  Durchschnitt  in  derselben  Weise  zu  berechnen.  Danach 
hatte  sich  (1893)  ergeben,  daß  346  Anstalten  Preußens  2195  721 
Bände  besaßen,  während  die  Gesamtsumme  bei  530  deutschen 
höheren  Schulen  3172  761  Bände  betrug.  Im  Durchschnitt  kamen 
dabei  auf  jede  preußische  Anstalt  6348,  auf  jede  deutsche 
6002  Bände. 

Im  Anschluß  an  die  für  Irmer  (a.  a.  0.)  gemachten  um- 
fassenderen Angaben,  die  aber,  wie  ich  schon  bemerkte,  im  ein- 
zelnen von  denen  bei  Schwenke  oft  ganz  unverhältnismäßig  abweichen, 
ist  dann  kürzlich^)  eine  neue  Zusammenstellung  nur  von  preußi- 
schen Anstalten  (484)  gemacht  worden,  die  eine  Gesamtzahl  von 
2  742001  Bänden  ergab.  Unter  Zurückführung  der  Angaben  der 
Anstaltsbibliotheken,  die  nur  Werke,  nicht  Bände  gezählt  hatten 
(50),  auf  Bände  (schätzungsweise),  und  unter  Hinzurechnung  der 
Anstalten,  die  gar  keine  Angaben  gemacht  hatten  (43),  mit  einer 
Wahrscheinlichkeitszahl  konnte  dann  der  Bestand  der  Bibliotheken 
von  578  preußischen  Anstalten  auf  etwa  3  000  000  Bände  ver- 
anschlagt werden.  Wenn  danach  der  Durchschnitt  jetzt  nur  noch 
5190  gegen  6348  im  Jahre  1893  beträgt,  also  um  über  1000 
Bände  heruntergegangen  ist,  so  darf  man  sich  darüber  nicht 
wundern,  wenn  man  bedenkt,  wie  viele  reale  Anstalten  zumal 
im  letzten  Jahrzehnt  am  Rhein,  in  Berlin  und  anderwärts 
gegründet  worden  sind.  Ihre  kleinen  Bibliotheken  beeinflussen 
den  Durchschnitt  natürlich  ungünstig,  ohne  daß  dieser  Umstand 
durch  die  laufende  Vermehrung  der  älteren  Anstalten  ausgeglichen 
würde.  Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  versäumen,  darauf 
hinzuweisen,  daß  gerade  hier  Durchschnittszahlen  für  solche,  die 
mit  der  Entwicklung  unseres  höheren  Schulwesens  nicht  näher 
vertraut  sind,  leicht  irreführend  sein  können.  Wenn  z.  B.  sich 
aus  der  genannten  Tabelle  (a.  a.  0.  S.  279)  ergibt,  daß  die  Lehrer- 


i)  ZeDtralbl.  f.  fiibl.  XXI  (1904)  S.  279—280. 
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bibliotheken  Schleswig-Holsteins  den  höchsten  Durchschnitt  mit  über 
8000  Bänden  aufweisen,  während  die  in  Westfalen  and  der  Rheio- 
provinz  mit  je  4500  am  tiefsten  stehen,  so  könnte  von  Unkundigen 
der  Schluß  gezogen  werden,  daß  es  mit  den  Lehrerbibliotheken 
dieser  beiden  Provinzen  recht  schlecht  bestellt  sei.  Und  doch 
wäre  das  ganz  verkehrt.  Denn  in  Schleswig-Holstein  gibt  es 
einmal  verhältnismäßig  viele  alte  Anstalten,  und  ferner  sind  die 
Verhältnisse  der  höheren  Schulen,  was  ihre  Zahl  anlangt,  seit  t893 
hier  ziemlich  konstant  geblieben  (nur  zwei  neue  Anstalten),  wogegen 
in  den  andern  beiden  Provinzen  in  demselben  Zeitraum  nicht  dot 
über  20  Anstalten  neu  gegründet  sind,  sondern  außerdem  aach 
neben  den  alten  beröhmten  Schulen  mit  großen  Bibliotheken  sehr 
Tiele  jüngere  Realanstalten  aus  dem  19.  Jahrhundert  sich  befinden. 
T¥urde  man  nur  die  Gymnasien  bis  zu  einem  gewissen  Zeit- 
abschnitt rechnen,  so  würde  sich  der  Durchschnitt  natürlich  ganz 
bedeutend  verschieben. 

Aus  alledem  ergibt  sich  aber  doch,  und  das  kann  mit  Be- 
friedigung festgestellt  werden,  daß  die  Lehrerbibliotheken  der 
höheren  Schulen  Deutschlands  im  ganzen  wie  Preußens  im  be- 
sonderen über  recht  ansehnliche  wissenschaftliche  Hilfsmittel  ver- 
fugen, die,  wie  man  sieht,  erheblich  reicher  sind,  als  selbst  mancher 
unter  uns  angenommen  haben  mag,  und  Dank  gebührt  aUen,  die 
uns  Hilfsmittel  verschafft  haben,  aus  denen  Nutzen  und  Förderung 
für  unsere  weitere  Ausbildung  entsteht 

Die  Zahlen  allein  tun  es  nun  aber  nicht,  so  gern  man  auch 
gelegentlich  mit  ihnen  prunken  mag.  Gewiß  befinden  sich  in  den 
Beständen  der  großen  Schulbibliotheken  von  20  000  und  mehr 
Bänden  manche  Werke  von  bleibendem  Werte.  Aber  das  meiste 
veraltet  doch;  vieles  wird  von  einer  Generation  auf  die  andere 
zwar  mit  Pietät,  aber  auch  zum  Kummer  der  Bibliothekare  über- 
nommen, ohne  durch  Jahre,  ja  Jahrzehnte  jemals  benutzt  zu 
werden;  neuerdings  werden  dazu  noch  oft  Ladenhüter,  veraltete 
Auflagen  u.  s.  w.  von  Wohltätern  in  bester  Absicht  zwar,  aber 
doch  unter  Verkennung  des  Zweckes  dieser  Bildungsstätten  ihnen 
einverleibt,  und  chronischer  Raummangel  wird  eine  der  unerfreu- 
lichsten Begleiterscheinungen  der  Entwicklung  auch  unserer  Schul- 
bibliotheken.  Das  wichtigste  aber,  worauf  das  lebende  Geschlecht 
ein  Recht  hat,  ist,  daß  die  neuere  wissenschaftliche  und  päda- 
gogische Literatur  auch  uns  in  ausreichender  Weise  zugeführt 
werden  kann.  Alte,  berühmte  Anstaltsbibliotheken,  die  ihren  Be- 
nutzern bei  mancher  bedeutenden  Arbeit  gedient  haben,  müssen 
auf  der  Höbe  erhalten,  neugegründete  so  gestellt  werden,  daß  sie 
in  nicht  zu  ferner  Zeit  wirklich  die  Aufgabe  erfüllen  können, 
einem  großen  Kollegium  wissenschaftlich  gebildeter  Männer  ein 
Fortschreiten  zu  verbürgen.  Mit  anderen  Worten:  Die  Ver- 
mehrungsetats sind  in  der  Höhe  einzustellen,  je  nach  den 
Verhältnissen  der  einzelnen  Anstalten,  daß  sie  den  ins  Auge  ge- 
faßten Zielen  einigermaßen  entsprechen. 
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Die  Geschichte  der  Lehrerbibliotheken  selbst  der  bedeutend- 
sten Anstalten  zeigt  uns  in  dieser  Beziehung  einen  Leidensweg. 
Die  meisten  waren  in  früheren  Zeiten  beinahe  ausschließJich  auf 
Geschenke  angewiesen.  Was  M.  Webrmann  in  seiner  „Geschichte 
der  Bibliothek  des  Marienstiftgymnasiums  in  Stettin*'^)  aus  den 
Quellen  mitteilt,  kann  beinahe  als  typisch  gelten.  Im  Laufe  des 
neunzehnten  Jahrhunderts,  besonders  in  der  zweiten  Hälfte,  haben 
sich  auch  diese  Verhältnisse  völlig  geändert,  aber  ich  glaube,  dafi 
auch  jetzt  noch  manches  geschehen  kann  und  wird  geschehen 'müssen, 
sobald  die  Finanzlage  des  Staates  wie  der  Gemeinden  es  erlaubt.  Der 
durchschnittliche  Vermehrungsetat  betrug  nach  Schwenke  (a.  a.  0. 
S.  387)  575  ^  jährlich  für  Preußen*),  598  ^  für  das  Reich,  und 
er  hat  sich,  was  nicht  unwichtig  ist,  in  den  12  Jahren,  die  seit 
dieser  Berechnung  verflossen  sind,  kaum  wesentlich  geändert.  Für 
die  einzelnen  preußischen  Provinzen  sind  die  Unterschiede  nicht 
besonders  erheblich.  Am  höchsten  stand  und  steht  hier  Berlin 
(694  w^,  am  niedrigsten  Brandenburg  (ohne  Berlin)  mit  503  Ji('). 
Im  Anschluß  an  das  oben  (S.  729  f.)  Bemerkte  will  ich  noch  her- 
Torheben,  daß  sich  z.  B.  das  Verhältnis  von  Schleswig-Holstein 
und  Rheinprovinz  in  dieser  Hinsicht,  was  in  der  Tat  wichtig  ist, 
gerade  umkehrt  (594:632),  trotz  der  Umstände,  die  für  die 
letztere  Provinz  in  bezug  auf  den  Durchschnitt  der  Bändezahl  ins 
Gewicht  ßelen.  Mir  scheint  nun  ein  Durchschnitt  von  beinahe 
600  ^  als  Vermebrungsetat  für  die  Bedurfnisse  der  Lehrer- 
bibliothek einer  Vollanstalt  durchaus  angemessen,  wenn  dabei  fest- 
gehalten wird,  daß  diese  eigentlich  nicht  15  oder  18,  sondern  9 
Klassen  hat  und  dementsprechend  ein  Kollegium  von  etwa  12 
Oberlehrern.  Wie  nun  die  DoppeJanstalten  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten sich  entwickelt  haben,  ist  bekannt;  aber  die  Aufwendungen 
für  die  Bibliothek  sind  nicht  überall  mit  den  Kollegien  gewachsen. 

1)  Baltische  Stndieo  XLIV  (1894)  S.  197—226.  DaDach  hatte  a.  1666 
die  Bibliothek  6  Taler  jährlich  „eiotuhebeo"  (S.  205) ;  1718  eeUten  sich  ihre 
EinoahmeD  aas  folgeaden  fünf  Bestandteilen  zasammen  (S.  212):  i)  ^fi*  gthöri 
ihr  eine  kleine  Wiese  bei  Frauendorf,  so  jährHch  4  Taler  trägt,  2)  Jeder 
Professor  mufs,  wenn  er  vociert  wirdf  2  Talar  g^eben.  3)  Jeder  Burseh  mitfs 
bei  der  fntrodueUon  4,  Jeder  AdUge  8  Groschen  gilben.  4)  An  der  Bibliotheluthür 
ist  eine  Büchse  angdtracht.  5)  1692  ist  ein  Koüektenbußh  angefangen^  doch 
ist  Jetzt  keine  Spur  davon**.  Um  1800  betrug  die  Einnahme  schon  gegen 
30  Taler  (S.  213),  jetzt  belauft  sich  der  Vermehrnugsetat  auf  750  JCy  keine 
zo  hohe  Summe  im  Vergleieh  za  der  Bedentang  der  Sammlang. 

^)  Die  Gesamtsamme  betrüge  danach  für  die  596  hShereo  Lehr- 
anstalten Preafiens  (die  in  Entwicklang  begriffenen  eingerechnet)  342 429 w^ 
jährlich,  rond  350  000  JC,  also  etwa  ebensoviel  wie  die  Tdr  die  sächlichen 
Ausgaben  der  fünf  größten  preoßisehen  Landes-  und  Universitätsbibliotheken 
(Berlin,  GSttingen,  Breslau,  Bonn,  KSnigsberg)  zusammen  (vgl.  Jahrb.  d. 
deutsch.  Bibl.  II  (1903)  S.  126). 

')  Daß  übrigens  Berlin  hier  an  erster  Stelle  steht,  ist  z.  T.  wenigstens 
nicht  das  Verdienst  der  Lebenden,  sondern  alter  Wohltäter,  and  der  höhere 
Durchschnitt  ist  durch  die  Extrazuschüsse  von  Stiftungen  einiger  alter  An- 
stalten leicht  zu  erklären. 
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Das  jedoch  anzustreben,  ist,  glaube  ich,  nicht  anbillig.  Und 
während  es  naturlich  ganz  klar  ist,  daß  die  wissenschaftlichen  Be- 
dürfnisse eines  Kollegiums  von  20  Männern  in  der  Regel  am- 
fassendere,  vielseitigere  sind  als  die  eines  solchen  von  12  und 
demnach  auch  reichlichere  Unterstötzung  erfordern,  sind  die  Unter- 
schiede der  Vermehrungsetats,  soweit  sie  tatsächlich  sich  zeigen^ 
hier  sehr  geringe  und  stehen  nicht  in  dem  richtigen  Verhältnis  zur 
Größe  der  Kollegien.  Und  doch  scheint  mir  dies,  wenn  nicht  der 
einzige,  so  doch  ein  sehr  wesentlicher  Gesichtspunkt,  der  zu  den 
oben  angeführten  sich  gesellt. 

Von  den  150  Anstalten,  die  mir  Angaben  zur  Verfügung  ge- 
stellt haben,  teilen  128  —  in  Bestätigung  oder  Ergänzung  des 
bei  Schwenke  gedruckt  vorliegenden  Materials  —  den  Etat  der 
Lehrerbibliothek  mit;  danach  haben  1)  20  Anstalten  mehr  als 
1000  JC  zur  Verfügung  (mehrere  davon  1500!),  2)  24  mehr  als 
750  JC,  3)  die  meisten,  52,  können  600  oder  700  JC  für  ihre 
Lehrerbibliolhek  ausgeben;  es  folgen  4)  19  mit  je  500  JC,  end- 
lich 5)  13  mit  weniger  als  500«^,  bis  hinab  zu  300  w^  für  das 
Jahr.  Die  Bibliotheken  unter  1  scheiden  für  die  Gesamtbetrachtung 
im  wesentlichen  aus;  denn  hier  handelt  es  sich  meist  um  solche, 
dje  sich  entweder  aus  eigenen,  bedeutenden  Mitteln  erhalten  oder 
doch  zu  dem  staatlichen  oder  Gemeindeetat  erhebliche  Zuschüsse 
leisten  können.  In  diesen  Fällen  kann  allerdings  für  eine  zweck- 
mäßige Erweiterung  der  Bibliothek  gesorgt  werden.  Ebenso  sollte 
aber  auch  die  5.  Klasse  in  nicht  zu  ferner  Zeit  ausscheiden 
können,  dergestalt,  daß  sie  mindestens  in  die  nächsthöhere  über- 
ginge.  Denn  daß  460,  450,  400  oder  gar  300  JC  Vermehrungs- 
etat für  die  Bibliothek  einer  Vollanstalt  —  nur  um  solche  handelt 
es  sich  hier  —  völlig  unzureichend  sind,  bedarf  gar  keiner  Be- 
gründung; einige  dieser  Fälle  betreffen  Anstalten  (übrigens  nicht 
staatliche!)  mit  20 — 22  Oberlehrern!  Das  Normale  scheint  mir 
zwischen  1000  «^  auf  der  einen  und  mindestens  500  JC  auf  der 
anderen  Seite  zu  liegen. 

Im  einzelnen  ließen  sich  etwa  folgende  Gesichtspunkte  aufstellen. 
Zunächst  ist  wünschenswert,  daß,  wie  schon  angedeutet  wurde, die  Etats 
auch  für  die  Bibliotheken  der  Größe  der  Kollegien  einigermaßen  ent- 
sprechen. Die  letzteren  vergrößern  sich  nicht  selten,  oft  erheblich 
im  Laufe  weniger  Jahre;  so  wäre  auch  auf  angemessene  Erhöhung 
der  Bibliotheksetats  hinzuarbeiten  und  etwa  alle  drei  oder  sechs 
Jahre  in  Verbindung  mit  dem  Verwaltungsbericht  dieser  Punkt 
sachgemäß  zu  revidieren.  Wo  mehrere  staatliche  Anstalten  oder 
staatliche  und  städtische  von  annähernd  gleichen  Verhältnissen  an 
demselben  Orte  vorhanden  sind,  wäre  ein  gewisser  Ausgleich  ihrer 
Mittel  für  Bibliothekszwecke  anzustreben.  Und  während  z.  B. 
eine  Anstalt  mit  neun  Klassen  in  einer  kleinen  Universitätsstadt 
mit  500  JC  jährlich  wohl  auskommen  kann,  weil  ihr,  und  noch 
dazu   unter  den  bequemsten  äußeren  Bedingungen  (kurze  Wege, 
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geringer  Zeitverlust)  die  Universitätsbibliothek  helfend  zur  Seite 
tritt,  wäre  unter  sonst  gleichen  Umständen  dieselbe  Summe  in 
einer  abgelegenen  Provinzialstadt  viel  zu  niedrig.  Gerade  die 
Bibliotheken  dieser  Städte  bedürfen  besonderer  Hilfe  ^),  aber 
leider  sind  zumal  die  Magistrate  da  schwer  zu  bewegen,  ein  paar 
hundert  Hark  mehr  für  Kulturzwecke  dieser  Art  zu  bewilligen. 
Die  Bibliotheken  staatlicher  Anstalten  auch  in  kleinen  Städten 
stehen  meist  erheblich  gunstiger.  Unterschiede  von  der  Art,  wie 
sie  z.  B.  S.  717  A.  1  hervorgehoben  sind,  durften  nicht  vor^ 
kommen;  sie  müssen  allmählich  den  Standpunkt  der  Kollegien 
beeinflussen.  Diese  bedürfen  aber  wenigstens  annähernd  gleicher 
Fürsorge.  Grofie  Anstalten  mit  18  oder  mehr  Oberlehrern 
sollten  nirgends  unter  700  JC  für  ihre  Bibliotheken  beziehen, 
wenn  andere  Bibliotheken  von  wissenschaftlicher  Bedeutung  am 
Orte  sind,  und  sie  haben  mehr  nötig,  750 — 900  «^,  wenn  ihre 
Lage  isoliert  isL  In  Bayern  und  meist  auch  in  Elsaß-Lothringen 
ist  die  letztere  Summe,  900  Jt^  vielfach  die  Regel ').  Nicht 
zu  vergessen  sind  auch  die  Bibliotheken  derjenigen  alten  An- 
stalten, die  große  und  wirklich  wertvolle  Bestände  aufweisen, 
deren  Ruhmestitel  es  auch  von  jeher  gewesen  ist,  besonders 
tüchtige  Lehrer  und  Gelehrte  an  sich  zu  fesseln,  die  aber  vielfach, 
weil  sie  ihr  eigenes  Vermögen  für  andere  Dinge,  notwendige  Bau- 
lichkeiten u.  a.  haben  ausgeben  müssen,  für  die  Bibliothek  nun 
auf  Staat  oder  Gemeinden  allein  angewiesen  sind.  Bibliotheken 
mit  20  000  und  mehr  Bänden  müssen  notwendig  allmählich  ver- 
kümmern, wenn  ihnen  nur  ein  Etat  von  500  M  zugebilligt  wird, 
während  sie  des  Doppelten  bedürfen,  um  auf  der  Höhe  zu 
bleiben.  Zu  berücksichtigen  ist  dabei,  daß  gerade  manche  von 
diesen  nach  wirklichem  oder  Gewohnheitsrecht  auch  weiteren 
Kreisen  der  Stadt  und  Umgegend  dienen,  nicht  den  Lehrern  allein. 
Hier  kommen  soziale  Rücksichten  in  Frage,  und  wenn  der  Staat, 
der  für  alles  sorgen  soll,  nicht  allein  eintreten  kann,  so  müssen 
Kreise  und  Gemeinden  mithelfen.  Die  Zahl  der  Bände,  die  uns 
frühere  Generationen  überliefert  haben,  verbürgt  nicht  allein  den 
Wert  der  Bibliotheken.  Eine  Gymnasialbibliotbek  mit  5000 
Bänden  aus  neuerer  Zeit,  die  bei  einem  jährlichen  Vermehrungs- 
fonds von  1000 — 1200  M  die  wichtigsten  neueren  Werke  ohne 
Schwierigkeit  beschafl'en  kann,  wird  an  Bedeutung  eine  ältere  von 
10  000  oder  20  000  Bänden  bald  überflügeln,  die  mit  400  bis 
500  M  jährlich  auskommen  muß.  Die  Gegenwart  muß  zeigen, 
daß  sie  der  Vorfahren  würdig  ist,  und  erhalten,  was  jene  ge- 
baut haben. 

Viele  der  hier  angeregten  Gesichtspunkte  stehen  in  einer  ge- 
wissen Beziehung  zu  einer  andern  Seite  des  Etats,  der  Besoldung 


1)  V^l.  dazu  das  oben  (S.  714)  UHter  „Zeitschriftea*^  Bemerkte. 
3)  Vgl.  im  einzelneo  Sehwenke  a.  a.  0.  S.  387. 
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des  Bibliothekars.  Es  läge  nahe,  gleich  hier  von  dieser  Sache  za 
reden,  wenn  nicht  erst  dessen  mannigfaltige  VerrichtnngeD  ins 
Auge  zu  fassen  wären.  Diese  werden  in  den  nächsten  Abschnitten 
zur  Sprache  kommen,  und  es  wird  sich  empfehlen,  erst  dann 
auch  ein  Wort  über  des  getreuen  Arbeiters  würdigen  Lohn  zu  sagen. 
Ich  komme  nun  zu  dem  wichtigsten  Kapitel,  dem 

b)  PrütODS-  ond  Ausleihesystem. 

Indem  ich  dieses  Kapitel  „Präsenz-  und  Ausleihesystem** 
öberschreibe,  will  ich  gleich  den  Weg  zeigen,  den  auch  die  Ver- 
waltungen unserer  Lehrerbibliotheken,  dem  Beispiel  der  Landes-, 
Universitäts-  und  besonders  der  Institutsbibliotheken  folgend,  fortan 
allmählich  werden  einschlagen  müssen,  wenn  sie  nicht  die  dort 
seit  zwei  Jahrzehnten  gemachten  Fortschritte  ignorieren  und 
das  erheblich  gesteigerte  wissenschaftliche  Interesse  der  Ober- 
lehrer empfindlich  schädigen  wollen.  Die  Schätze,  welche  unsere 
Vorgänger  zumal  in  unseren  älteren  Lehrerbibliotbeken  oft  seit 
Jahrhunderten  aufgespeichert  haben,  sind  gut,  zweckmäßige  Ver- 
mehrung (s.  Abschnitt  c)  ist  noch  besser,  am  besten  aber  und 
wichtigsten  ist,  auch  unter  den  bescheidenen  äußeren  Verhältnissen 
der  kleineren  Bibliotheken,  die  Benutzung.  Was  hilft  uns  eine 
alte  Gymnasialbibliothek  berühmten  Namens,  die  noch  so  zweck- 
mäßig vermehrt  wird,  wenn  wir  sie  nicht  benutzen  können,  d.  h. 
so,  wie  es  unsere  und  unserer  Zeit  Gewohnheiten  gebieterisch 
verlangen,  nicht  so,  wie  entweder  längst  veraltete  Reglements  oder 
üble  Gewohnheiten  es  wollen,  von  denen  jene  staatlichen  Institute 
außerhalb  unserer  Schulen  sich  längst  emanzipiert  haben?  Und 
gerade  wir  sollten  zurückbleiben?  Zu  fordern  ist  also,  daß  die 
Einrichtungen  auch  unserer  Lehrerbibliotbeken,  auf  die  mehrere 
Tausende  unserer  Standesgenossen  so  gut  wie  allein  angewiesen 
sind,  für  die  Staat,  Gemeinden  und  Stiftungen  erhebliche  Summen 
aufwenden,  derartig  gestaltet  werden,  wie  es  einem  gesteigerten 
Benutzungsbedurfnis  entspricht.  Wieviel  sie  nun  zu  wünschen 
übrig  lassen,  zugleich  aber  auch,  auf  welchem  Wege  eine  allseitig 
befriedigende  Abhilfe  gewonnen  werden  kann,  ist  oben  schon 
nach  verschiedenen  Seiten  hin  gezeigt  worden.  Ich  glaube,  daß 
auch  die  wichtige  Frage  des  Benutzungssystems  der  Haupt- 
bibliothek» die  auf  großen  Bibliotheken  längst  und  auch  bei  uns 
wenigstens  hier  und  da  schon  zur  Befriedigung  der  Beteiligten 
gelöst  ist,  in  einer  Weise  geregelt  werden  kann,  die  im  ganzen 
ebensosehr  der  Würde  unseres  seit  vier  Jahrzehnten  in  sichtlicher 
Hebung  begriffenen  Standes  entspricht  wie  sie  andererseits  be- 
sonderen, örtlichen  Verhältnissen  ihre  Eigenart  wahrt.  Denn  ge- 
rade auf  den  letzteren  Punkt  (vgl.  schon  oben  S.  685)  kommt 
hier  außerordentlich  viel  an;  jedes  Schema  ist  vom  Obel. 

Die  Lehrergeneration  vor  uns  hat  im  Bibliothekswesen  ihrer 
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Anstalten  in  der  Regel  nur  das  Ausleihesystem  gekannt;  d.h. 
wer  ein  Buch  wünschte  —  allzu  oft  kam  es  nicht  vor  und  manche 
Bibliothekare  sollen  es  wie  eine  Art  persönlicher  Beleidigung  auf- 
gefaßt haben,  wenn  jemand  eins  begehrte  (so  sagen  viele  ältere 
Kollegen)  ^)  — ,  der  wandte  sich  also  in  der  bestimmten  ßibliotheks- 
stunde,  meist  nachmittags,  an  den  Verwalter  der  Sammlung. 
Dieser  entnahm  dann  das  Buch  eigenbändig')  dem  Regale  und  händigte 
es  gegen  Schein  dem  andern  aus,  um  es  nach  bestimmter  Zeit 
wieder  zurückzuerhalten.  Das  war  die  Praxis,  und  so  ist  sie  im 
wesentlichen  heute  noch  an  80  Prozent  der  Anstalten.  Die  Kollegen 
von  damals  haben  sich  dabei  gewiß  ganz  wohl  gefühlt;  sie  kannten 
es  nicht  anders,  und  anderswo  wurde  die  Sitte  ja  auch  nicht 
wesentlich  freier  gehandhabt;  der  Bibliothekar  hatte  eine  sehr 
einfache  Tätigkeit,  die  mit  der  heutigen  an  großen  Anstalten  gar 
nicht  zu  vergleichen  war,  und  mochte  ebenfalls  zufrieden  sein. 
Kataloge,  welche  die  Begehrlichkeit  hätten  reizen  können,  waren 
nicht  oder  nur  da  vorhanden,  wo  sie  nichts  helfen  konnten  (s.  o. 
S.  701  ff.),  die  Mittel  der  Anstalten  für  ihre  Bibliotheken  waren  mäßig. 
Vielleicht  darf  man  auch  sagen,  daß  die  Kollegen  vor  Zeiten  ihre 
bescheidene  Einnahme  besser  zu  Rate  hielten  als  die  von  heute 
ihre  größere  (sie  ist  es  ja  nur  absolut,  nicht  relativ)  und  bei 
einfacheren  Lebensverhältnissen  sich  manches  Werk  für  ihre  Studien 
und  Liebhabereien  anschafften,  das  ihnen  die  Schulbibliothek  nicht 
bot,  so  daß  sie  diese  einigermaßen  entbehrlich  fanden.  Nicht 
daß    sie   weniger  arbeiteten  als  wir;   aber  ihre  Arbeit  war  mehr 


^)  £ioeui  von  ihoeo  verdanke  ich  einen  poetischen  Beitrag  zam  Lehrer- 
bibliothekswesen jener  Zeiten,  der  zwar  den  Umständen  entsprechend,  denen 
er  seine  Entstehung  verdankt,  einige  liebenswürdige  Übertreibungen  aufweist, 
im  ganzen  aber  doch  für  gewisse  Zostände  der  Vergangenheit  (hoffentlich 
nicht  mehr  der  Gegenwart)  so  charakteristisch,  beinahe  typisch  ist,  daß  ich 
ihn  hier  mitteilen  will.  Der  Sänger  wie  sein  Held  sind  Übrigeos  klangvollen 
Namens. 

Als  gröfiten  Schatz  sah  Mann  fdr  Mann  Und  bat  ihn  beim  Heran tergehn 

In  Griechenland  die  Bücher  an.  £io  Borger:  „Lafi  ein  Bach  mich  sehn!" 

Man  tat  sie  in  ein  Borgverliefi,  So  rief  er:    „Wart  bis  nächstes  Jahr, 

Das  karz  —  Bibliotheke  hiefi.  Dieweil  ich  eben  oben  war.*' 

Den  Schlüssel  fahrte  der  Prostat,  An  Sold  gebrach  es  dem  Prostat, 

Sonst  ist  kein  Mensch  ihr  je  genaht.  Wie  jedermann  in  Soloos  Staat. 

Zam  Orte  nahm  man  Türme  gern.  Doch  einstmals,  als  ein  neoer  kam, 

Vier  Treppen  hoch,  dem  Wasser  fern.  Herr  Perikles  den  Beutel  nahm. 

Beim  Paiiasfest,  einmal  im  Jahr,  Warf  hunderltewanzig  Drachmen  aus 

Nahm  der  Prostat  des  Amtes  wahr.  Und  rief:  „Nun  gib  den  Schatz  heraus!" 

Er  stieg  hinauf,  doch  einsam  nur,  Ihr  fragt :  „Kam  da  das  Ding  in  Trab?" 

Verwischte  sorglich  jede  Spar.  Man  weiß  nicht — ;  Pollnx  bricht  hier  ab. 

')  So  schreiben  es  die  drei  oben  zitierten  Bibliotheks-Instruktioaen 
aus  den  fünfziger,  sechziger  und  siebziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts 
sogar  ausdrücklich  vor! 
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konzentriert,    der  Kreis    der   Interessen  enger,   wenngleich  diese 
oft  tiefer  gingen.    Das  ist  anders  geworden,   schon  seit  ein  paar 
Jahrzehnten,    und    die  Unruhe  der  großen  Anstalten  und  wieder 
besonders    der   in   groBen  Stadien    hat   auch  andere  Lehrer  ge- 
schaffen,   mit  neuen   Interessen    und   Bedurfnissen.     Die  Klassen 
sind  größer,  die  Anforderungen  an  den  einzelnen  vielseitiger  ge- 
worden; die  Literatur  aller  Fächer  ist  gewaltig  gewachsen.    Wie- 
viel Bücher    können    wir  heute  noch  ruhig,  eingehend  studieren, 
von  Seite  zu  Seite,  langsam,  bedächtig,  bis  zu  Ende,  und  vielleicht 
gar    zum    zweiten   oder   dritten  Male?    ich   meine  mehr  wissen- 
schaftliche Darstellungen  als  gerade  Schulbücher  im  engeren  Sinne, 
die    wir  ja    auch    heute   wohl  manchmal  halb  auswendig  wissen. 
Es    kommt    uns    mehr   als  jenen  au!  schnelles  Einarbeiten,   auf 
rasche  Orientierung    an;    was    man   nicht  ganz  lesen  kann,   will 
man    wenigstens   nach  seinem  wesentlichen  Inhalte  sich  zu  eigen 
machen,    und   aus  manchem  umfassenden  Werke  fallen  nur  eben 
Brosamen  ab.   Daher  denn  auch  die  ins  Ungemessene  angewachsene 
Zahl    der  Zeit-    und  Wochenschriften,   Jahresberichte  und  Hand- 
bücher, von  denen  unsere  Väter  und  Großväter  nicht  viel  wußten. 
Sie  kamen  mit  weniger  aus.     Wir  sind  genötigt,  vieles  zu  lesen, 
uns  schnell  auch  in  neue  Gebiete  hineinzufinden^),  und  leicht  zu- 
gängliche Bibliotheken  sind  uns  ein  Bedürfnis  geworden.     Die  Zeit 
aber,   die   jene   neben  der  Arbeit    des  Berufs  zur  Erholung  ver- 
wenden konnten,  bringen  wir  jetzt,  oft  mehrere  Stunden  täglich, 
bei    den    weiten  Entfernungen    der   großen  Städte  in  überfüllten 
Wagen    mit    noch    schlechterer  Luft  zu,    als  sie  die  Schulklassen 
haben,  und  die  Ferien,  besonders  die  großen,   sind  manchem  — 
anders    als    früher  —  eine   wahre  Erlösung;    sie  sollen  den  ab- 
gearbeiteten, gehetzten  Menschen  wieder  frisch  und  leistungsfähig 
machen.     Was  Wunder,    daß    wir    uns    bestreben,    mit    unserer 
Zeit    Haus    zu    halten,    unnütze    Wege    zu    vermeiden,    Anstöße 
im  voraus  aus  dem  Wege  zu  räumen,  möglichst  viel  zu  einer  Zeit 
„abzumachen'S  um  keine  andere  opfern  zu  müssen !    Es  ist  nicht 
anders,    und   das  ältere  Geschlecht,    das  bei  weiser  Beschränkung 
noch  seinen  alten  Gewohnheiten  folgt  und  uns  gern  an  ihnen  teil- 
nehmen lassen  möchte,   wird  es  schwerlich  ändern.     Unsere  Zeit 
ist    kostbar  geworden,    auch  im  Schulleben,    auch  in  der  Schul- 
bibliothek. 

Wer  sie  heute  nicht  viel  benutzt  —  und  es  gibt  wohl  manchen, 
der  auch  eine  große  selten  aufsucht  — ,  wird  die  hier  angeregten 
Fragen  höchst  gleichgültig  finden,  allenfalls  mit  ein  paar  durch 
alten  Brauch  gestützten  Gründen  die  Sache  abtun,  auf  das  Wesent- 

')  Uosre  Schaler,  besonders  die  begabteren  der  oberen  Klassen,  viel- 
seitiger interessiert  als  wir  vor  30  oder  40  Jahren,  verlangen  es  von  ans; 
vgl.  die  treffenden  Bemerkungen  von  F.  PaaUen,  „Die  höheren  Scholei 
Deutschlands  and  ihr  Lehrerstand  in  ihrem  Verhältnis  zum  Staat  nod  zar 
geistigen  Kaltur"  (1904)  S.  27. 
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liebe  aber  nicht  eingehen.  Und  die  andern  müssen  dann  Geduld 
und  Zähigkeit  genug  besitzen,  um  ihrerseits  festzuhalten  und 
schließlich  durchzudringen. 

In  unserer  Biblioiheksfrage  liegt  die  Sache  wohl  so.  Wer  in 
einer  Zeit  gesteigerter  und  vielseitiger  {geistiger  Interessen  auf 
allen  Gebieten  den  bisherigen  Zustand  des  einseitigen  Ausleihe- 
systems für  gut  hält  und  ihn  behalten  will,  Direktoren,  Biblio- 
thekare und  Kollegen,  mag  ihn  immerhin  behalten.  Man  sollte 
auch  Wohltaten  jemandem  nicht  aufzwingen,  dem  sie  keine 
sind.  In  allen  solchen  Fällen  könnte  es  aber  niemand  den 
zur  Unterhaltung  der  Bibliotheken  Beitragenden  verdenken, 
wenn  sie  selbst  einen  Etat  von  300  ^  noch  herabsetzten  (vgl. 
p.  S.  702).  Ich  könnte  mir  auch  sehr  wohl  denken,  freilich 
zugleich  bedauern,  daß  die  bescheidene  Bibliothek  eines  kleinen 
Gymnasiums  einer  kleinen  Stadt,  wo  vielfach  andere  Dinge  fesseln 
als  in  großen,  keine  so  erhebliche  Anziehungskraft  übte,  daß  die 
Mehrzahl  der  Kollegen  geneigt  wäre,  um  der  Wünsche  weniger 
willen  die  Änderung  alter,  mächtiger  Gewohnheiten  zu  beantragen ; 
auch  bieten  die  kurzen  Wege,  das  engere  Verhältnis  der  einzelnen, 
untereinander  wie  zum  Bibliothekar,  ja  stets  Gelegenheit,  schnell 
auftretende  Wünsche  zu  befriedigen.  In  der  großen  Stadt  ist  es 
anders;  die  Kollegien  sind  größer,  die  Beziehungen  lockerer,  die 
Wege  weiter.  Bestände  freilich  die  Aufgabe  auch  einer  bedeutenden 
Lehrerbibliothek  nur  darin,  einem  Lehrer  der  Anstalt  die  Ge- 
legenheit zu  unmittelbarer  Vorbereitung  auf  seinen  Unterricht  und 
dann  und  wann  vielleicht  ein  Buch  zu  eingehenderem  Studium 
zu  gewähren  (es  braucht  nicht  gerade  heute  zu  sein,  er  ist  es 
auch  übermorgen  oder  in  acht  Tagen  zufrieden),  so  bliebe  am 
besten  wohl  auch  hier  alles  beim  alten;  denn  in  großen  Verhält- 
nissen sind  Neuerungen,  die  sich  nicht  allgemeineren  Beifalls  er- 
freuen, noch  störender  als  in  kleinen.  Wäre  aber  wirklich  dies 
allein  der  Zweck,  und  mir  ist  diese  Auffassung  nicht  selten  be- 
gegnet ^),  so  würden  eben  auch  hier  nicht  900  oder  500  •^.  jähr- 
lich nötig,  sondern  die  Hälfte  mehr  als  ausreichend  sein,  und  ältere, 
wenngleichwissenschaftlich  wertvolle  Bestände  könnten  besser  an  eine 
Landesbibliothek  abgegeben  werden.  Dergleichen  wäre  aber  wohl  nur 
unter  besonderen  Verhältnissen  zu  rechtfertigen  (vgl.  z.  B.  o.  S.  725 
A.  1).  Denn  die  Lebrerbibliothek,  und  eine  große  am  meisten,  will 
doch  nicht  bloß  den  Lehrer  von  der  Hand  in  den  Mund  leben  lassen, 
daß  er  morgen  das  heute  Erworbene  gleich  wieder  ausgibt,  sondern 
ihn  allseitig  fördern.    Obernimmt  er  einen  neuen  Unterricht,  zumal 


^)  Maoehe  meioteD  sogpar,  es  warde  fdr  die  Blbliothekeo  höherer 
Sehuleo  za  viel  aas^egebeo!  Mao  mochte  derartif^e  ÄaBeraogeD  beinahe  als 
kaltarfeiadlieh  bezeiehoeo,  in  einer  Zeit,  wo  außerhalb  der  Schalen  gerade 
der  Gedanke  recht  in  den  Vordergraod  getreten  ist,  daß  gut  ausgestattete 
und  für  die  Benntzang  zweckmißig  eingerichtete  Bibliotheken  wichtige 
Faktoren  der  VolkswoUfahrt  sind. 
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in  obereD  Klassen,  so  soll  sie  ihm  Gelegenheit  geben,  sich  um- 
fassender zu  unterrichten,  als  es  der  unmittelbarste  Zweck 
fordert,  ja  sie  will  es  ihm  auch  ermöglichen  ( und  ich  sehe 
darin  nicht  den  geringsten  und  von  vielen  in  der  Praxis  empfun- 
denen Teil  ihrer  Bedeutung),  an  alte  Studien  anzuknüpfen,  hier 
und  da  neue  Wege  einzuschlagen  und  ihm  dazu  helfen,  wenigstens 
einigermaßen  in  Fühlung  mit  den  sein  Fach  bewegenden  wissen- 
schaftlichen Fragen  zu  bleiben.  Und  sie  wird  es  um  so  voU- 
kommener  können,  nicht  bloß  je  größer  sie  von  alters  her  ist, 
sondern  vor  allem  je  besser  sie  in  ihren  Beständen  auf  der  Höbe 
erhalten,  je  liberaler  sie  zugänglich  gemacht  wird.  Auf  den  Direktor 
und  den  Bibliothekar  kommt  sehr  viel  an,  aber  auch  auf  die 
Kollegen,  die  mithelfen  mfissen,  daß  die  Enge  der  Verhältnisse 
sich  weite  und  doch  Ordnung  in  der  Freiheit  bestehe. 

Nun  meine  ich,  daß  überall  da,  wo  irgend  ein  lebhafterer 
Verkehr  zwischen  Bibliothekar  und  Kollegium  herrscht,  wo  viel 
Bucher  angeschafft  und  auch  verlangt  ^),  viel  Zeitschriften  gehalten  und 
gelesen  werden,  wo  endlich  auch  der  eine  oder  andere  sich  in  pro- 
duktiver Weise  betätigen  will,  sich  bald  herausstellen  wird,  daß  der 
bisherige  einseitige  Ausleiheverkehr  nicht  genügt,  —  ganz  besonders 
in  großen  Städten,  am  meisten  vielleicht  in  Berlin,  trotz  der  König- 
lichen Bibliothek*),  vor  allem  auch  unter  dem  Gesichtspunkte  des 

')  Ad  eioigeo  srößereo  LehrerbibliothekeD  belief  sieb  der  Leihverkebr 
im  Laufe  eines  Jahres  aaf  etwa  1000  Baode.  Dabei  entfielen  (bei  elDen 
KoIle{^inm  von  20  Mitgliedern  einschließlicb  des  Direktors)  auf  jeden  Be- 
nutzer durchscbnittlicb  50  Bände  jährlich,  «ine  erfreulich  höbe  Zabl.  Daß 
die  entliehenen  Bände  alle  eingehendem  Stadium  gedient  haben,  ist  nicht 
anznnehmen;  ans  manchen  wird  nur  diese  oder  jene  Notis  entnommen  worden 
sein,  die  ein  Mitnehmen  der  Bände  nach  Hanse  gar  nicht  recht  gelohnt  hätte. 
Dennoch  muBte  sie  erfolgen.  Die  Benutzung  würde  erheblich  steigen,  wenn 
sie  auch  an  Ort  und  Stelle  in  umfassenderer  und  demgemäß  durch  Förm- 
lichkeiten nicht  gehinderter  Weise  möglich  wäre.  An  anderen  Stellen 
wiederum  ist  die  Benutzung  recht  gering,  was  meiner  festen  OberzengiiBg 
nach  mit  der  Unzweckmäßigkeit  der  Benutzungspraxia  zum  guten  Teile  so- 
(»ammeohängt.  £ioe  Benutzungs Statistik,  von  der  Behörde  angeordnet 
und  überall  nach  gleichen  Grundsätzen  durchgeführt,  würde  in  unsern  Lehrer- 
bibliotheken sicherlich  lehrreiche  Resultate  ergeben,  welche  auf  die  weitere 
Entwicklung  der  Benntzungspraxis,  hier  und  da  auch  auf  räumliche  Verhält- 
nisse günstigen  Einfloß  auszuüben  wohl  imstande  wären. 

')  Vergleiche  die  oben  (S.  728)  angeführten  sehr  beweiskräftigen 
Zahlen  Verhältnisse.  Schon  v.  Treitschke  konnte  in  dem  oben  (S.  681)  an- 
geführten Aufsatze  (S.  488)  ans  eigner  Erfahrung  die  beiden  Tatsachen  fest- 
stellen, daß  auswärtige  Gelehrte  die  Berliner  iiibliotbek  selten  benatzen, 
weil  sie  bei  kleineren  Sammlungen  leichter  Erfolg  haben,  und  dafi  nach 
Berlin  berufene  Gelehrte  hier  zwei-  oder  dreimal  so  viel  für  ihre  eigne 
Bücherei  ausgeben  müssen  als  an  einer  kleinen  Universität.  Daß  es  auch 
heute,  wie  jeder  eifrige  Benutzer  weiß,  nicht  erheblich  anders  ist,  beweist 
deutlich,  daß  die  Bestände  im  Verhältnis  zum  Bedürfnis  noch  immer  nicht 
ausreichend  gewachsen  sind.  Kleinere,  auf  bestimmte  Kreise  des  Publikums 
berechnete  wissenschaftliche  Fachbibliotheken  (vgl.  auch  oben  S.  707  A.  1) 
werden  daher  gerade  in  der  Heichshauptstadt  stets  lohnende  Aufgaben  zu 
errdllen  haben.    So  auch  unsre  Lehrerbibliotheken.    Und  ihre  Verwaltungen, 


voo  R.  Ullrich.  739 

Wertes  der  Zeit  Eia  Beispiel  für  viele.  Davon^  daß  schon  viel 
unnötige  Zeit  für  den  Benutzer  vergeht,  wenn  das  Katalogwesen 
wenig  entwickelt  ist^  habe  ich  schon  oben  gesprochen.  Ich  setze 
nun  voraus,  ich  weiß  wirklich,  das  Buch  von  N.  N.  ist  auf  unserer 
Bibliothek  vorhanden;  damit  ist  schon  viel  gewonnen.  Wie  er- 
halte ich  es?  Natürlich  in  der  oder  den  Bibliothekstunden  — 
wo  solche  bestehen,  —  sonst,  „zu  jeder  beliebigen  Zeit,  besonders 
in  den  Pausen",  so  lautete  meist  der  mir  auf  die  Frage  nach  dem 
Ausleihemodus  erteilte  und  —  innerhalb  gewisser  Grenzen  — 
auch  voll  befriedigende  Bescheid.  Dennoch  halte  ich  besonders 
für  die  eben  gekennzeichneten  größeren  Verhältnisse  den  einen  Be- 
trieb auf  die  Dauer  für  ebenso  schwerfallig  wie  den  anderen. 
Verständnis  setze  ich  dabei  vor  allem  bei  denen  voraus,  die  eifrige 
Bibliotheksbenutzer  sind  oder  es  werden  wollen.  Denn  wer  es 
nicht  selbst  erfahren  hat  oder  bald  erßhrt,  wird  von  Mängeln 
natürlich  wenig  empfinden  oder  die  von  anderen  hervorgehobenen 
leicht  als  übertrieben  bezeichnen. 

Daß  die  Einrichtung  der  Bibliothekstunden,  die  der  Biblio- 
thekar für  seinen  bescheidenen  Gewinn  (s.  u.  3  c)  abhält  —  2, 
3,  ja  bis  zu  6  Stunden  wöchentlich  sind  zu  finden,  hoffentlich 
nicht  bloß  auf  dem  Papier  — ,  selbst  an  kleinen  Anstalten  nicht 
genügt,  lehrt  ja  $chon  der  Ausweg  des  Leihverkehrs  in  den  Pausen, 
der  daneben  bestehen  muß.  Sehr  natürlich;  denn  wenn  der 
Bibliothekar  z.  B.  zwei  Stunden  —  das  ist  am  häutigsten 
Brauch  —  ansetzt,  so  wird  er  doch  immer  nur  einen  Teil,  viel- 
leicht die  Hälfte  des  Kollegiums  befriedigen  können,  wenn  die 
andere  Hälfte  wahrend  dieser  beiden  Stunden  Unterricht  hat.  Die 
Bibliothekstunden  aber  etwa  auf  den  Nachmittag  zu  verlegen, 
geht  nur  in  Internaten  und  kleinen  Städten  an;  in  großen, 
wo  schon  der  zweimalige  Schulweg  bei  den  meisten  1 — 2  Stunden 
erfordert,  würden  weder  Bibliothekare  noch  Kollegen  etwas 
davon  wissen  wollen.  Mit  vollem  Recht.  Aber  auch  wenn 
der  Bibliothekar,  wie  ich  eigentlich  für  selbstverständlich  halte, 
die  Pausen  vor  und  nach  den  zwei  Stunden  hinzunimmt,  ist  die 
Sicherheit,  ihn  zu  treffen^  für  die  eine  Hälfte  der  Kollegen  nicht 
immer  vorhanden.  Es  gibt  jeden  Tag  Abhaltungen;  Schüler 
kommen  nach  der  Stunde  mit  einem  Anliegen,  Eltern  wollen  uns 
sprechen,  eine  Inspektion  ist  zu  halten,  das  alles  geht  vor,  und 
die  Bibliothekszeit  ist  vorüber.  Wo  es  ganz  amtlich  zugeht,  wartet 
also  jeder,  der  kann,  drei  oder  vier  Tage  bis  zur  nächsten  Biblio- 
thekstunde oder  -pause;  wenn  der  Bibliothekar  aber  ein  freund- 
licher Mann  ist,  läßt  er  sich  auch  bereit  finden,  zix  einer  anderen. 


die  z.  B.  io  Berlio  aof  das  Vorbaadenseia  der  Königlichen  Bibliothek  f^ero 
hinweisen,  würden  sich  f*in  wirkJiches  Verdienst  erwerben,  wenn  sie  mit 
Häcksicht  aaf  die  eben  charakterisierten  Verhältnisse  den  ernsten  Willen 
zeigten,  die  Bestände  voll  nutzbar  zu  machen,  —  wovon  manche  recht  weit 
entfernt  sind. 
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besonders  za  verabredenden  Zeil  unseren  Wunsch  zu  befriedigen. 
Diese  Schwierigkeiten,  vielleicht  auch  der  Umstand,  daß  der  Biblio- 
thekar oder  die  Kollegen  —  selbst  wenn  sie  Zeit  hatten  —  die 
Bibliothekstunden  nicht  regelmäßig  innehielten,  hat  dann  an 
vielen  Anstalten  dazu  gefährt^  sie  ganz  abzuschaffen  und  '  dt^n 
Ausleiheverkehr  allein  in  die  Pausen  zu  verlegen.  So  verabredet 
also  der  Bibliothekar  von  Fall  zu  Fall  mit  den  Kollegen  eine  Zeit« 
geht  auch  wohl  sofort  mit  ihnen  in  die  Bibliothek  —  der  Weg  ist 
manchmal  för  eine  doch  meist  sehr  verkürzte  Pause  ziemlich  weit ') 
—  und  verabfolgt  ihnen  die  Bücher,  wenn  sie  dasind.  Manche 
Bibliothekare  holen  sie  auch  allein  und  „schleppen^'  bändereiclie 
Werke  in  liebenswürdigster  Weise  herbei,  eine  ebenso  erfreuliche 
wie  peinliche  Sache.  Ungefähr  60  Prozent  der  Anstalten  haben 
beute  keine  Bibliothekstunden  mehr,  und  ich  glaube,  daß  sie  die 
Abschaffung  nicht  allzusehr  bedauern  werden ;  ganz  möchte  ich 
sie  freilich  doch  nicht  entbehren,  denke  mir  aber  ihre  Abhaltung 
etwas  anders,  wie  ich  weiter  unten  ausführen  werde. 

Erhebliche  Mängel  hat  das  andere  System  aber  auch,  und  sie  sind 
z.  T.  von  der  Art,  daß  sie  gerade  den  Menschen,  die  ebenso  eifrige 
Arbeiter  wie  rücksichtsvolle  Kollegen  sind,  dieSaclie  geradezu  verleiden 
können.  Zunächst  teilt  es  das  Mißliche  der  andern  Einrichtung. 
Denn  das  „zu  jeder  Zeit  in  den  Pausen''  ist  doch  mit  großer 
Einschränkung  zu  verstehen.  Auch  wenn  der  Bibliothekar  keine 
besonderen  Ausleihestunden  abhält,  wird  doch  kein  Mensch  verlangen 
wollen,  daß  er  nun  den  ganzen  Vormittag  zur  Verfügung  stehen  soll. 
Ist  er  um  10  Uhr  fertig,  so  geht  er  nach  Hause,  und  kommt  ein 
andrer  Kollege  an  dem  Tage  erst  um  11,  so  ist  für  ihn  in  di-n 
Pausen  dieses  Tages  die  Bibliothek  eben  nicht  vorhanden,  ebenso 
wieder  an  andern  Tagen,  wo  seine  und  des  andern  Unterrichtsstunden 
umgekehrt  liegen.  Oft  wird  auch  gerade  die  eine  Pause,  die  an  irgend 
einem  Tage  für  beide  zugleich  frei  wäre,  durch  anderes  in  Anspruch 
genommen.  Schon  längst  ist  ferner  bemerkt,  wenngleich  viel  zu 
wenig  beactitet  und,  wenn  empfunden,  so  nicht  vernünftig  erörtert 
worden,  daß  es  eine  sehr  mißliche  Sache  ist,  die  Dinge  als  Ge- 
fälligkeiten fort  und  fort  zu  erbitten,  auf  die  uns  unzweifelhaft 
ein  Recht  zusteht.  Gerade  die  feiner  Empfindenden  werden  «ich 
so  einrichten,  daß  sie  den  Bibliothekar  (besonders  auch,  wenn  sie 
seines  geringen  Lohnes  gedenken)  möglichst  selten  bemühen  und, 
z.  B.  gerade  in  Berlin,  ihr  Bedürfnis  anderswo  mit  viel  Zeitverlust 
decken,  wenn  zie  können;  das  entspricht  aber  weder  dem  Wesen 
einer  Bibliothek  von  heute,  die  benutzt  werden  soll,  je  mehr,  um 
so  besser,   noch   unseren  eigenen  Interessen.     Bei   diesen  ist  es 


')  Eioe  aach  hierüber  aoc^estellte  IVachfrac^e  hat  ergeben,  daß  oor  io 
Vt  der  Aastaltea  die  Bibliothek  io  der  Nähe  des  Lehrerzimmers  liegt,  bei 
den  öbrigea  aber  ziemlich  entfernt:  das  Lehrerzimmer  liegt  pt  oder  I,  die 
Bibliothek  H  oder  III,  ja  IV  Tr.,  oft  aneh  io  einem  abgelegenen  Flügel! 
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wenigstens  in  sehr  vielen  Fällen  durchaus  nicht  gleichgültig,  ob 
wir  das,  was  wir  brauchen,  heute,  vielleicht  sofort  erhalten  kOnneUr 
oder  erst  überniorgen. 

Besonders  denke  ich  hier  an  die  Fälle,  wo  die  Bibliothek  man- 
chen Uitgliedern  des  Kollegiums  zugleich  als  Hilfsmittel  produktiver 
wissenschaftlicher  Arbeit  dient.  Daß  sie  dazu  auch  wirklich  dienen 
soll,  wenn  die  Vorbedingungen  es  erlauben,  wird  ja  glücklicher- 
weise nur  von  wenigen  bestritten.  Diese  Vorbedingungen  sind 
ja  nun  in  den  einzelnen  Bibliotheken  natürlich  verschieden.  INeue 
bibliotheken  werden  in  dieser  Beziehung  noch  wenig  leisten 
können,  besonders  auf  dem  philologisch- historischen  Gebiete,  ältere 
mit  reichem  Bestände,  besonders  an  guten  wissenschaftlichen 
Zeitschriften,  Quellen  werken,  Urkundenmaterial  u.  a.,  werden  dem 
Arbeiter  wenn  nicht  alles,  so  doch  sehr  vieles  bieten  können,  und 
wenn  sie  es  können,  so  sollten  die  maßgebenden  Persönlichkeiten, 
hier  vor  allem  wieder  Direktor  und  Bibliothekar,  es  auch  wollen. 
Viele  Werke  wären  ja  schon  ihres  Umfanges  wegen  gar  nicht 
gut  zu  transportieren,  wie  denn  überhaupt  für  den,  der  fortgesetzt 
zahlreiche  Bände  benutzt  und»  je  nach  der  Art  seiner  Arbeit, 
häufig  wechselt,  das  fortgesetzte  „Schleppen''  größerer  Posten 
(vgl.  auch  oben  zu  „Revision**  S.  684)  eine  der  unerfreulichsten 
Begleiterscheinungen  eines  veralteten  einseitigen  Ausleihesystems 
ist.  Hier  hat  eben  das  Präsenzsystem  einzutreten.  Wozu 
sollen  wir  ferner  das  erst  von  weither  zu  erlangen  suchen, 
oft  mit  Mißerfolg,  von  dem  wir  im  eigenen  Hause  vielleicht 
nur  durch  ein  paar  Wände  getrennt  sind?  Jetzt  sind  die  meisten 
gezwungen,  alles,  was  sie  benutzen  wollen,  mit  nach  Hause 
zu  tragen,  alles!  Denn  die  kleine  Handbibliothek  kommt,  wie 
wir  sahen,  für  diesen  Zweck  ja  kaum  ernstlich  in  Betracht. 
Man  stelle  sich  nun  folgendes  vor.  Es  sammelt  jemand  das 
Material  für  irgend  eine  Arbeit,  ein  Programm,  einen  Aufsatz  in 
einer  Zeitschrift,  einen  Vortrag  oder  Bericht  —  von  umfang- 
reicheren Arbeiten  ganz  zu  schweigen  —  und  will  die  bedeutenden, 
bis  auf  die  neueste  Zeit  reichenden  Zeitschriftenbestände  der  Schul- 
bibliothek daraufhin  durchsehen,  ob  und  wo  er  für  seine  Zwecke 
etwas  findet.  Denn  auf  die  Bibliographien  ist  nicht  unbedingter 
Verlaß.  Sie  geben  auch  nicht  alles.  Man  kommt  gar  nicht  um 
die  Aufgabe  herum,  die  Serien  selbst  durchzugehen.  Jetzt  ist  es 
nötig,  sich  nach  und  nach  jedesmal  eine  Reibe  von  Bänden  mit 
nach  Hause  zu  nehmen,  —  da  im  Lehrerzimmer  an  ein  ruhiges 
Arbeiten  naturlich  nicht  zu  denken,  ein  besonderes  Lesezimmer 
(oder  auch  sog.  Korrekturzimmer)  aber  erst  an  wenigen  Anstalten 
vorhanden  ist  Manchmal  findet  man  vieles,  und  dann  möchte  es 
noch  angehen.  Oft  ist  die  Ausbeute  aber  auch  überaus  gering,  nur 
ein  paar  gleichwohl  wichtige  Notizen,  und  jeder  Benutzer  sagt  sich, 
dazu  halle  es  des  Aufwandes  an  Kraft  nicht  erst  bedurft;  denn 
die   Bände    müssen    doch    auch    wieder    zurückgebracht   werden. 
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Was  das  bedeutet,  wenn  gerade  Revision  in  Sieht  ist,  weiß  jeder, 
und  dazu  handelt  es  sich  hier  oft  nicht  um  einige,  sondern 
manchmal  um  eine  ganze  Reihe  von  Bänden!  Wie  viel  einfadier 
wäre  es  gewesen,  man  hätte  alle  diese  Dinge  in  einer  freien  Stunde, 
nach  Schluß  des  Unterrichts,  ja  wenn  es  sich  nur  um  Kleinig- 
keiten handelt,  in  der  Pause  an  Ort  und  Stelle,  d.  h.  im  Räume 
der  Bibliothek,  erledigen  können!  Das  ist  aber  bisher  au  den 
meisten  Anstalten  nicht  gestattet  oder,  wenu  schon,  doch  nur  in 
einer  Form,  welche  die  Vergünstigung  geradezu  wieder  illusorisch 
macht.  Auf  meine  Frage  nämlich,  ob  an  der  betr.  Anstalt  die 
Bibliothek  den  Kollegen  z.  B.  zum  Nachschlagen  an  Ort  und  Stelle 
offenstände,  wurde  wenigstens,  was  immerbin  in  unseren  Ver- 
hältnissen einen  Fortschritt  bedeutet,  geantwortet:  ,,Ja,  in  Gegen- 
wart des  Bibliothekars^^  Wie  meine  Gewährsmänner  sich  das 
praktisch  durchgeführt  denken,  habe  ich  vergeblich  zu  ergründen 
gesucht,  und  es  werden  auch  andere  wohl  nicht  finden;  es  ist 
graue  Theorie.  Hier  aber  kommt  es  auf  Praxis  an.  Wann  ist 
denn  der  Bibliothekar  gegenwärtig?  In  besonderen  Stunden,  wie 
wir  sahen,  ja  meist  nicht,  und  die  helfen  außerdem  den  meisten 
auch  nicht.  Das  Kunststück,  den  Stundenplan  des  Bibliothekars 
so  zu  gestalten,  daß  jeder  Kollege  an  jedem  Tage  ihn  ohne  er- 
heblichen Zeitverlust  im  Laufe  des  Vormittags  sicher  treffen  kann 
—  und  das  ist  notwendig  — ,  würde  wohl  selbst  der  gewiegteste 
Verfertiger  des  Planes  nicht  fertig  bringen;  und  wenn  schon,  was 
würde  das  für  ein  Plan  werden!  Die  Pausen  aber  würden  für  solche 
Zwecke  in  neun  von  zehn  Fällen  sehr  ungeeignet  sein,  und  fände  man 
sie  geeignet,  wie  sollte  man  es  machen?  Gestern  abend  stieß  mir  zu 
Hause  dies  oder  jenes  auf,  ich  will  heute  in  der  Bibliothek  nachsehen; 
nehmen  wir  an,  wir  haben  Glück  und  treffen  den  Bibliothekar 
gleich  am  Morgen,  so  ist  doch  sehr  zweifelhaft,  ob  er  gerade 
Zeit  haben  wird,  uns  in  die  Bibliothek  zu  begleiten;  denn 
gegenwärtig  muß  er  sein !  Er  habe  aber  Zeit,  wir  machen  uns 
auf  den  Weg.  Ob  er  mir  nun  auch  den  betr.  Band  der  Zeil- 
schrift herauslangt  (vgl.  die  Vorschrift  S.  735),  oder  ob  ich  unter 
seiner  Aufsicht  es  tun  darf,  will  ich  hier  nicht  unlersuihen. 
Aber  ehe  man  sich  recht  besinnt,  manchmal  auch  ehe  mau  (bei 
der  von  vielen  Autoren  beliebten  liederlichen  Zitier  weise)  die  Sache 
findet,  ist  die  Pause  zu  Ende.  Ich  selbst  habe  vielleicht  noch 
Zeit,  bin  „fertig**,  oder  habe  eine  Zwischenstunde,  der  andere  aber 
nicht.  Das  Natürliche  wäre  ja  nun,  daß  ich,  solange  es  mir  beliebte, 
allein  zurückbliebe,  in  Muße  meine  Sache  erledigte,  ohne  Aufsicht, 
die  sich  wohl  für  Schüler  schickt,  nicht  für  Männer,  Mitglieder  des- 
selben Kollegiums.  Es  besteht  auch,  wie  ich  von  vielen  Kollegen 
weiß,  im  allgemeinen  das  durchaus  gerechtfertigte  Bedürfnis,  einmal 
längere  Zeit  ungestört  durch  die  Bibliothek  zu  wandeln,  sich  die 
Bestände  anzusehen,  das  eine  oder  andere  Buch,  das  uns  auflalll, 
herauszunehmen,   zu  durchblättern  und  so  manche  Anregung  für 


I 
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spätere  Benutzung  zu  gewinnen^).  Auf  den  Lesesälen  großer 
Bibliotheken  ist  dergleichen  an  der  Tagesordnung,  und  wir  sind 
auch  durchaus  gewohnt,  die  Bände  wieder  an  ihren  richtigen 
Platz  zu  stellen*).  Aher  das  ist  ja  eben  der  Kern  der  Sache: 
wir  sind  so  unmündig,  so  unselbständig,  daß  man  uns  nicht 
einmal  eine  so  einfache  Sache  zutraut.  Wir  wurden  sofort 
die  größte  Unordnung  anrichten,  die  Tür  offen  lassen  usw., 
jedenfalls  die  Verantwortlichkeit  des  Bibliothekars  arg  gefährden. 
Der  BibHothekar»  oder  sagen  wir  besser  die  alte  Gewohnheit,  ist 
iui  Besitze  des  Geistes  der  Ordnung;  den  andern  wird  er  ab- 
erkannt. Der  ganze  Betrieb  ist  unwürdig,  beschämend  geradezu 
für  unsern  Stand,  was  uns  erst  recht  zum  Bewußtsein  kommt, 
wenn  wir  zusehen  —  wir  haben  es  schon  mehrmals  getan,  aber 
man  kann  nicht  oft  genug  darauf  hinweisen  — ,  was  sich  inzwischen 
draußen  begeben  hat,  an  den  öffentlichen  Bibliotheken,  den  Uni- 
versitätsinstituten, ja  sogar  in  den  Lesehallen^),  die  jedermann  aus 
dem  Volke  offen  stehen.  Da  stehen  auch  bei  uns  die  langen  Reihen 
der  Werke  der  Dichter  und  Denker,  die  Enzyklopädien  und  Corpora, 
in  10000  und  mt^hr  Bänden,  so  einladend,  so  verlockend  aufge- 
schichtet—  wozu?  Zu  unmittelbarem,  lebendigem  Verkehr!  Aber 
nur  die  Auserwähiten  haben  Zutritt  zum  Tempel,  die  Heiden,  die 
Unberufenen,  bleiben  im  Vorhofe.  Vernunft  wird  Unsinn,  Wohltat 
Plage.  Diflicile  est  satiraro  non  scribere.  Leider  kennen  viele 
unserer  älteren  Kollegen  —  wie  ich  oft  erfahren  habe  —  jene  er- 
freulichen Einrichtungen  außerhalb  unserer  Bibliotheken  zuweilen  gar 
nicht  aus  eigener  Anschauung;  denn  als  sie  studierten,  war  es  damit 
in  der  Tat  noch  übel  bestellt.  Deshalb  können  sie  sich  schwer  in 
die  Lage  der  jüngeren  hineindenken,  die  von  der  liberalen,  einzig 
zeitgemäßen  Praxis  der  Universitätsinstitute  herkommen  und  nun 


1)  Vno  den  Sehülero  des  Marienstifts  io  Stettio  wird  uos  gemeldet: 
„In  der  ff^ocken  müssen  einige  Stunden  dazu  angewendet  werden^  in  welchen 
die  Gymnasiasten  auf  die  BibUothek  gehen  und  daselbst  unter  einiger  Ein- 
leitung cognäionem  Ubrorum  erlangen  mögen^*.  Glückliche  Schüler,  die  schou 
vor  fäof  MeDSchenaitero  (bdou  1742!)  geoosseo,  worauf  viele  Lehrer  nuch 
beute  vergeblich  warten  (vgl.  Wehrmaun  a.  a.  0.  S.  213)! 

*)  Was  daher  Scfaaefer  (Korrespoudenzblatt  f.  d.  akad.  geb.  Lchrerst. 
1904  S.  366)  io  dieser  Uiosicht  gegea  Grnho  (s.  u.  gegen  Ende  des  Ab- 
schnitts b)  bemerkt,  ist  anzutreffend,  besonders  wenn  er  ohne  weiteres  annimmt, 
der  zugelassene  Kollege  werde  etwa  die  Hälfte  der  20  herausgenommenen 
Bücher  falsch  wiedereinstellen.  Ich  setze  natürlich  voraus,  daß  die  Bande 
aofien  zweckmäßig  signiert  sind,  sonst  würde  dem  Bibliothekar  selber  in 
einer  größeren  Lehrerbibliothek  leieht  ein  Irrtum  noterlaufen.  Anders  ver- 
halt es  sich  freilich  mit  dem  ebenda  getadelten  Mitnehmen  von  Büchern 
nach  Hause  ohne  Hinterlegung  eines  Zettels;  vgl.  dazu  unten  S.  752. 

S)  Wer  sich  für  diese  Dinge  interessiert  (und  auch  nnsre  Schulbiblio- 
thekare sollten  es  tun),  sei  hingewiesen  anfBfieher  wie  A.  Bnchholtz,  Die 
Volksbibliotheken  und  Lesehallen  der  Stadt  Berlin  1850—1900,  Berlin  1900, 
E.  Sehultze,  Freie  öffentliche  Bibliotheken,  Stettin  1900,  und  E.  Beyer, 
Fortschritte  der  volkstümlichen  Bibliotheken,  Leipzig  1903;  in  letzterem  Buche 
(S.  4  ff.)  findet  sich  auch  eine  Übersiebt  der  wichtigsten  neueren  Literatur. 
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in  den  Schulen  oft  BibliotheksverhälUiisse  vorfinden,  die  sie  nicht 
anders  denn  als  rucksliindige  bezeichnen  können,  Schwierigkeiten 
erwachsenen  Männern  gegenüber  machen  sehen,  die  den  Sludenten 
heute  nicht  mehr  hindern,  uberiiaupi  einen  Mangel  an  Aditung 
vor  der  Persönlichkeit  des  anderen  erkennen  müssen,  den  sie  in 
diesem  Maße  kaum  für  möglich  gehalten  halten.  Itaß  die  oben 
angegebenen  Instruktionen  von  3  Provinzen,  die  jetzt  48,  bzw. 
36  und  30  Jahre  alt  sind,  noch  ganz  den  alten  Geist  atmen,  kann 
man  niemandem  übel  nehmen,  am  wenigsten  ihren  Verfassern; 
auch  große  Bibliotheken  hatten  es  damals  oft  kaum  besser.  Und 
was  ihre  Form  anlangt,  so  müssen  wir  uns  erinnern,  was  unser 
Stand  damals  war;  seine  Mitglieder  rechneten  noch  nicht  einmal 
zu  den  höheren  Beamten,  waren  in  gedrückter  Lage,  innerlich  und 
äußerlich.  Seitdem  aber  sind  aus  den  Schulmeistern  von  damab 
geistig  freie  Persönlichkeiten  geworden;  auch  unsere  Behörden 
legen  Wert  darauf,  durch  den  Mund  der  Vereinsvorstande  wie 
persönlich  Fühlung  mit  unseren  Meinungen  und  Wünschen  zu 
haben,  wofern  die  letzteren  nur  sachlich  begründet  sind  und  in 
der  rechten  Form  geäußert  werden.  Gerade  in  diesem  Jahre  ist 
das  in  besonders  erfreulicher  Weise  in  die  Erscheinung  getreten. 
Die  übrigen  neun  Provinzen  und  ihre  einzelnen  höheren  Schulen, 
von  denen  die  meisten  eine  bestimmte  Bibliotheksinstruktion  mit 
vielen  Paragraphen  gar  nicht  haben  (und,  ich  glaube,  unter  ein- 
fachen und  normalen  Verhältnissen  auch  nicht  brauchen),  sind  ja 
nun,  wie  die  teils  veraltete,  teils  fortgeschrittene  Praxis  der  ein- 
zelneu Bibliotbeksverwaltungen  zeigt,  in  der  Wahl  der  Mittel,  durch 
welche  sie  den  Lehrern  die  Bibliothek  zugänglich  machen  wollen, 
ziemlich  unbeschränkt;  und  das  ist  ein  Segen  (vgl.  o.  S.  685). 
Wo  aber  die  oben  bezeichneten  Bedingungen  und  Bedürfnisse  vor- 
liegen, kann  das  Mittel  nur  eines  sein:  die  Benutzung  der 
Bibliothek  muß  den  Mitgliedern  des  Kollegiums  ohne 
weiteres,  ohne  Umstände,  zu  jeder  Zeit  —  auch  in  den 
Ferien^)  —  für  den  Präsenzverkehr  offen  stehen  —  für 
den  Ausleiheverkehr  kann  es  im  wesentlichen  bei  dem  bisherigen 
Zustande  sein  Bewenden  behalten  —  oder,  um  es  ganz  praktisch 


M  Da8  beinahe  die  Hälfte  uosrer  Aostaltsbibliothekea  in  deo  Feriea 
geschlusseo  oder  nnr  bei  Aoweaenhcit  des  Direktors  oder  Bibliothekars 
beoutzbar  ist,  häogt  zwar  anrs  ioDigpste  mit  dem  g^ozea  System  zosammeo, 
muß  aber  nm  der  Sache  willen  noch  als  eine  ganz  besonders  anzwock- 
mafiige  Eiorichtang  bezeichnet  werden.  Dafi  die  Pflichten  des  Berufes 
besonders  an  großen  Anstalten  manchen,  der  es  gern  möchte,  wKhrend  der 
Schulzeit  zu  zusammenhängender,  selbständiger  Arbeit  wenig  kommen  lasnen, 
ist  bekannt.  Schließt  man  ihm  aber  seine  Bibliothek  nun  auch  noch  in  deo 
Ferien  (und  verreisen  kann  nicht  jeder  immer),  so  nimmt  man  ihm  die 
be8ten  Hilfsmittel  der  Arbeit.  Man  denke  besonders  an  Städte,  denen 
größere  wissenschaftliche  Bibliotheken  fehlen!  Ihm  aber  zosomoten,  seinen 
V Bedarf**  vor  den  Ferien  zu  decken,  wärde  wenig  Verständnis  für  Wesen 
und  Art  selbständigen  Arbeitens  verraten. 
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auszudrucken:  wie  zum  Lehrerzimmer  mit  seiner  kleinen 
oder  großen  Handbibliothek,  so  muß  auch  zur  Haupt- 
bibliothek  jeder  Kollege  einen  Schlüssel  haben.  Was 
hier  und  da  —  immer  als  Ausnahme  imd  gewissermaßen  zu  Un- 
recht —  einzelnen  gewährt  wird,  muß  allen  zuteil  werden.  Aus 
praktischen  Gründen  wird  derselbe  Schlüssel,  wie  es  auch  sonst 
oft  Brauch  ist,  am  besten  beide  Räume  zugleich  erschließen^). 

Diese  Ansicht,  etwa  vor  30  Jahren  ausgesprochen,  würde  bei 
allen  Bibliotheksverwaltern,  die  den  Zweck  solcher  Institute  damals 
so  wenig  begrilTen,  Entsetzen  erregt  und  dem,  der  sie  aussprach, 
mindestens  den  Namen  eines  höchst  unpraktischen  Menschen  ein- 
getragen haben.  Auch  heute  scheint  sie  noch,  wovon  mich  wieder- 
holte Gespräche  besonders  mit  älteren  Kollegen  überzeugt  haben, 
bei  uns  manchem  radikal,  umstürzend,  gefährlich. 

Es  kommt  noch  ein  Umstand  hinzu,  der  gar  nicht  zu 
unterschätzen  ist,  weil  er  eine  liebenswürdige  Seite  menschlicher 
Art  angeht.  Bei  jedem  Privatmann,  der  eine  mit  Liebe  gehegte 
Bibliothek  besitzt,  bildet  sich  eine  Art  freundschaftlichen  Ver- 
kehrs zwischen  ihm  und  seinen  Lieblingen,  den  Büchern,  aus.  Er 
läßt  sie  nicht  gern  von  sich;  sieht  er  sie  doch,  wie  die  Erfahrung 
lehrt,  oft  in  recht  unerfreulichem  Zustande,  manchmal  auch  gar 
nie  wieder.  So  hat  wohl  auch  mancher  Bibliothekar  (wenn  er's 
auch  keinem  gesteht)  am  liebsten  seine  Lieben  alle  um  sich,  und 
seine  Blicke  gleiten  froli  an  ihren  lückenlosen  Reihen  entlang. 
Freundlicher  Humor  hat  sich  der  Sache  schon  gelegentlich  be- 
mächtigt, wie  bekannt.    Doch  wir  wollen  ihm  seine  Schätze  oft  ja 


')  Ad  mehrerei  der  Anstalten,  wo  das  hier  Geforderte  schon  zur 
Tatsache  geworden  ist  — ,  worauf  ieh  die  Gegner  immer  wieder  hinweisen 
mochte  —  habe  ich  die  Einrichtung  gefanden,  daß  der  SchlHssel  zar  Biblio- 
thek an  einer  bestimmten  Stelle  des  Lehrerzimmers  va  beliebigem  Gebranch 
anshäogt  oder  von  dem  Schaldiener  za  erlangen  ist  Da  sich  hier  leicht 
Unzuträglichkeiten  ergeben  werden,  ist  nicht  recht  einzusehen,  warum  man 
von  dem  einfachsten  Verfahren  noch  absieht,  jedem  Kollegen  einen  solchen 
anzuvertrauen.  Noch  weniger  rStlich  scheint  es  mir,  wie  einige  meiner 
Gewährsmänner  empfehlen,  jedesmal  den  Direktor  in  Anspruch  zu  nehmen, 
wenn  der  Bibliothekar  nicht  gleieh  anzutreffen  ist.  Wo  der  Betrieb  nieht  sehr 
rege  ist,  werden  alle  derartigen  besonderen  Vorkehrungen  überhaupt  nicht  nötig 
sein;  man  wartet  ruhig  einige  Zeit.  Wo  er  aber  eine  Aosdehnung  wie  die 
oben  (S.  738  A.  1)  erwähnte  erreicht,  wo  insbesondere  das  Bedürfnis  nach  Be- 
nutzung an  Ort  und  Stelle  beinahe  taglich  hervortritt  und  der  Bibliothekar 
naturgemäß  sehr  häufig  nicht  sofort  zu  erreichen  sein  wird,  wäre  es  so 
unpraktisch  wie  möglich,  den  vielbeschäftigten  Direktor  einer  großen  Schule 
um  des  Schlüssels  willen  jedesmal  zu  stören.  £s  muß  jeder  das  Schlüssel- 
recht  selbst  haben.  Vielleicht  wurde  übrigens  in  solchen  Fällen  der  bisher 
der  Sache  abgeneigte  Direktor  —  eigentlich  eine  wünschenswerte  Folge  — 
der  erste  sein,  welcher,  der  ewigen  Störung  (und  mit  Recht)  müde,  sich 
seines  Vorrechtes  in  dieser  Hinsicht  begäbe.  Außerdem  unterliegt  es  wohl 
keinem  Zweifel,  daß  er  an  einer  großen  Anstalt  bei  der  Fülle  seiner  Pflichten 
am  allerwenigsten  jedem  Kollegen  ohne  (imstande  —  und  darauf  kommt  es 
ja  gerade  an  —  sofort  zugänglich  sein  könnte. 


746    BeoutzuD^  und  EiorichiuQg  der  Lehrerbibliothekea, 

gar  nicht  einmal  entführen^),  nur  an  Ort  und  Steile  ibnen  nahen. 
Sei  es  uns  freundlich  gestattet! 

£igenlhch  scheint  mir  die  Sache  gar  nicht  mehr  diskutabel, 
da  nicht  bloß  durch  die  liberalen  Benutzungsordnungen  der  Lese- 
säle in  den  groBen  Bibliotheken,  sundern,  was  uns  noch  näher 
liegt,  durch  die  der  Universitätsinstitute  längst  erwiesen  ist,  dafi 
ein  in  vernünftige  Bahnen  geleitetes  Präsenzsystem  in  bissen* 
schaftlichen  Bibliotheken  dem  Ausleihesystem  gleichwertig  ist:  wie 
wir  sahen,  gibt  es  sogar  manche,  die  es  für  das  einzig  richtige 
halten.  Zu  diesen  gehöre  ich  nicht,  was  öffentliche  Bibliotheken 
anlangt  (s.  o.  S.  680  A.  1).  Was  aber  dort  gegen  einseitige  Präsenz 
spricht,  besonders  in  großen  Städten,  nämlich  die  Nötigung  zu 
häufigen  weiten  Wegen,  spricht  bei  uns  gerade  dafür;  denn  wir 
sind  ja  täglich  an  Ort  und  Stelle  von  Amts  wegen.  Wunderliche 
Welt  unbegreiflicher  Widersprüche! 

Endlich  aber  ist  ja,  und  das  dürfte  für  die  noch  Zweifelnden 
das  Ausschlaggebende  sein,  aus  unserem  eigenen  Kreise  der  Nach- 
weis der  Möglichkeit  nicht  bloß,  sondern  der  Zweckmäßigkeit  des 
Präsenzsystems  in  der  von  mir  geforderten  Form  teils  seit  langem 
erbracht,  teils  wird  er  taglich  geführt,  und  die  Bedenken,  die 
manche  noch  haben,  können  durch  die  Praxis  als  überwunden 
bezeichnet  werden.  Ich  füge  noch  hinzu,  daß  die  Versammlung 
des  Berliner  Gyninasiallehrervereins,  in  der  diese  Vorschläge  zuerst 
gemacht  wurden  und  in  welcher  auch  viele  Bibliothekare  zugegen 
waren,  sich  einstimmig  für  sie  erklärt  und  ihre  Einführung  in  die 
Anstalten  Berlins  und  seiner  Vororte  als  zweckmäßig  bezeichnet  hat 
Es  ist  aber  in  der  Tat  durchaus  wünschenswert,  daß  diese  Praxis  eben 
nicht  auf  die  schon  vorhandenen  Fälle  (20  Prozent)  sich  beschränke» 
sondern  in  immer  größerem  Umfange  befolgt  werde,  und  ich 
möchte  daher  an  alle  Direktoren  und  Bibliothekare  die  dringende 
Bitte  richten,  wenn  sie  nicht  selber  die  Anregung  geben  wollen, 
wenigstens  entsprechenden  Wünschen  aus  der  Mitte  des  Kollegiums 
mit  der  Wohltat  der  Gewährung  entgegenzukommen.  Manchem 
mag  es  Oberwindung  kosten,  ich  gebe  es  gern  zu;  um  so  dank- 
barer werden  ihm  die  Beschenkten  sein.  Die  Kollegen  aber,  die 
mir  beistimmen,  bitte  ich,  nicht  müde  zu  werden,  sich  auch  nach 
erfolgter  Zustimmung  der  maßgebenden  Instanzen  durch  kleine 
Mißstände,  die  jede  Neuerung  anfänglich  oder  auch  dauernd  zu 
bringen  pflegt,  nicht  abschrecken  zu  lassen,  sondern  die  Erreichung 
des  Zieles  fest  im  Auge  zu  behalten.  Auch  an  gute  Einrichtungen 
muß  man  sich  erst  gewöhnen.  Die  Vorteile  für  die  Benutzer 
aber  —  das  ist  die  selbst  von  Bibliothekaren  noch  immer  viel  zu  wenig 
gewürdigte  Hauptsache  —  überwiegen  weitaus  etwaige  Bedenken. 

1)  E.  Försteioaao  (Id  der  aoteo  —  S.  747  —  zitierteo  Schrift  S.  27), 
selbst  Bibliothekar,  meist,  „die  Weis^  des  Manaes  dürfe  mit  der  eioes  hört» 
hüteodeo  Drachen  oichts  f^emeio  haben*'.  Die  rechteo  Bibliothekare  voa 
beute  köoneo  diese  Bezeichauog  wohl  mit  gutem  Bomor  aufoehmcB. 
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Welches  könnleii  aber  nun  die  Bedenken  sein,  die  das 
Präsenzsystem  für  unsere  BibJiutheken  haben  soll  —  wenigstens 
in  der  Theorie  bei  denen  noch  hat.  die  seinen  Segen  von  anderen 
Slelien  her  nicht  aus  eigener  Erfahrung  kennen?  Die  Bedenken 
sind  alt,  und  obgleich  sie  dort  längst  überwunden  sind,  werden 
sie  hier  zunächst  immer  noch  geltend  gemacht,  bis  zur  Er- 
müdung; es  sind  die  der  Ordnung  und  —  was  eng 
damit  zusammenhängt  —  der  Verantwortlichkeit.  Beide  be- 
denken müssen  immer  aufs  neue  überwunden  werden,  und  >o 
bleiben  sie  uns  auch  hier  nicht  erspart.  Für  unsere  besonderen 
Verhältnisse  kommt  dann  wenigstens  an  manchen  Orten  noch  ein 
drittes  hinzu,  die  Raum  frage. 

Was  die  Ordnung  angeht,  so  wäre  ich  beinahe  versucht, 
mich  an  den  Widersachern  durch  eine  kleine  Bosheit  zu  rächen, 
indem  ich  auf  die  offenkundigen  Mängel  des  Katalogwesens  im 
allgemeinen  hinwiese  oder  auf  die  ja  auf  die  gleiche  Quelle  zu- 
züokgebenden,  um  mehrere  tausend  Bände  verschiedenen  Angaben 
—  nach  oben  und  unten  hin  —  aufmerksam  machte,  die  innerhalb 
weniger  Jahre  auf  verschiedene  Anfragen  hin  sich  lierausstellten 
(s.  o.  S.  699).  Es  liegen  da  zweifellos  Fehler  der  Ordnung  vor. 
Auch  soll  es  vorgekommen  sein,  daß  nach  dem  Tode  oder  Ab- 
gange oder  bei  längerem  Fehlen  des  Bibliothekars  jecht  erheb- 
liche Mängel  in  der  Aufstellung,  Registrierung  und  Kontrolle  der 
Bestände  sich  herausgestellt  haben,  auch  daß  der  Verbleib  von 
Büchern  nicht  sofort  festzustellen  war.  weil  die  Ausleihe/ettel 
fehlten^).     Am  Ende  mochte  sich  sogar  ergeben,    daß  die  bisher 

')  Mißstände  im  allf^emeinen  berührt  auch  die  oben  (S.  684)  zitierte 
Ministerialvertugan^  vom  17.  Januar  ]68ö.  Sind  sie  seitdem  überall  ab- 
(i^eateHt?  Vgl.  «och  £.  Förstemaon,  Ober  Einrichtung  und  Verwaltuuf; 
von  Schulbibliothekeu,  Nordbausen  ]8t>d.  Ich  habe  diese  ausgezeichnete 
kleine  Schritt  leider  erst  kennen  gelernt  (durch  freundliche  Vermittlung  eine» 
Berliner  Bibliotheksbeamten),  als  das  Maaoskript  dieser  Abhandlung  schon 
vollständig  dem  Druck  übergeben  and  dieser  selbst  bis  zum  fünften  Bogen 
vorgerückt  war.  Ich  benutze  aber  gern  die  Gelegenheit,  mit  einigen  Wurteu 
auf  sie  einzugehen.  Zunächst  möchte  ich  hervorheben,  dafi  sie  durch  große 
Unabhängigkeit  und  eine  hohe  Auffassung  von  der  Bedeutung  der  Schul- 
bibliotheken und  ihrer  Verwalter  hervorragt,  wie  sie  vor  40  Jahren  noch 
selten  zu  finden  war.  Vieles  von  dem,  was  der  Verfasser  (damals  Biblio- 
thekar in  Wernigerode,  später  Oberbibüothekar  in  Dresden)  über  Lokal  und 
Ausstattung  der  Bibliothelt,  Aufstellung  der  Bücher,  Programme,  Kataloge, 
Signaturen,  Vermehrung  (aocii  Verminderung!)  der  Bestände,  die  Person  des 
Bibliothekars  und  die  Benutzung  der  Sammlung  ausführt,  ist  auch  heute  noch 
mindestens  beachtenswert,  besonders  da,  wo  selbst  manche  der  bescheidenen 
von  ihm  gestellten  Forderungen  noch  der  Erfüllung  harren.  Auf  manches 
freilich  {so  fordert  er  z.  B.  Vereinigung  von  Lehrer-  und  Schülerbibliothek) 
trifft  heute  das  oben  (S.  677)  zu  Wilms  und  Stammer  Bemerkte  zu,  woraus 
dem  Verfasser  aber  kein  Vorwurf  zu  machen  ist.  Die  Verhältnisse  haben 
sich  eben  sehr  geändert.  Auch  von  „Präsenz**  ist  bei  ihm  noch  nicht  die 
Rede.  Ich  komme  gelegentlich  noch  auf  die  Ausführungen  des  Verfassers 
zurück.  Daß  ich,  unabhängig  von  ihm,  docii  vielfach  mit  seinen  aus  langer 
praktischer  Erfahrung  gewonnenen  Anschauungen  und  Vorschlägen  zusammen- 
getrolfen  bin,  gereicht  mir  zu  besonderer  Freude. 
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BeTorzugten  selbst  die  Sünder  waren.  Indem  ich  diese  Dinge  aber  zu 
den  allgemeinen,  jedem  von  uns  anhaftenden  UnvoUkommeoheiten 
rechne,  gehe  ich  gleich  zur  Sache  selbst  über.  Daß  der  Ord- 
nungssinn der  einzelnen  Kollegen  und,  was  sehr  eng  damit  zu- 
sammenhangt, die  Rucksicht  auf  die  anderen  sehr  „verschieden  ent- 
wickelt ist**^),  haben  wir  schon  oben  bei  der  Besprechung  der 
Hnndbibliothek  und  der  Zeitschriften  gesehen.  Gewiß  kommen, 
««wie  Menschen  einmal  sind''*),  Unordnungen  vor,  und  in  der 
Handbibliothek  sind  sie  leichter  zu  reparieren  als  in  der  Haupt- 
bibliothek,  falls  nicht,  wie  wir  sehen  werden,  auch  in  dieser  Ein- 
richtungen in  der  Aufstellung,  Signierung  usw.  geti*offen  sind,  die 
jene  auf  ein  ganz  geringes  Maß  herabsetzen.  Eigentlich  ist  es 
auffallend,  daß  gerade  wir  Schulmeister,  die  wir  die  Jugend  täg- 
lich besonders  durch  eigenes  Vorbild  zur  Ordnung  erziehen  und 
anderen  darob  manchmal  wohl  gar  mißliebig  werden,  in  unseren 
wisenschaftlichen  Angelegenheiten  so  sehr  unordentlich  sein  sollen. 
Ich  habe  natürlich  besonders  diese  Frage  in  den  letzten  Monaten 
mit  Freunden  und  Kollegen,  alten  und  jungen,  öfters  diskutiert, 
und  dabei  wiederholte  sich  mit  einer  gewissen  Regelmäßigkeit, 
die  ebenso  menschlich  als  köstlich  war,  folgender  kleine  Dialog: 
A.  ,Ja,  dieses  Präsenzsystem  ist  vortrefflich,  aber  es  würde  doch 
leicht  Unordnung  entstehen,  z.  B.  der  Kollege  B.  (hier  wurde  der 
Ton  geheimnisvoll  vertraulich)  würde  doch  usw.*'  Wandte  ich  mich 
nun  an  den  Kollegen  B.,  so  war  dieser  für  seine  Person  wieder 
sehr  bereit,  die  Sache  zu  akzeptieren^  aber  der  Kollege  N.  z.  B. 
würde  doch  (wie  oben)  usw.  Das  Richtige  wird  wohl  sein,  daß  dieser 
vielbemerkte  Hangel  an  Ordnungssinn  immer  nur  als  Ausnahme 
zuzugeben  ist,  und  es  schweben  da  wohl  jedem  einige  ergötzliche 
Bespiele  vor.  Doch  es  sei;  man  muß  sich  eben  dann  damit  ab- 
linden, wenn  den  Bedenken  doch  so  erhebliche  Vorzüge  gegen- 
überstehen, daß  jene  kaum  in  Betracht  kommen.  Ich  verweise 
wieder  auf  die  Lesesäle  und  die  Institutsbibliotheken,  am  besten 
an  der  Hand  bestimmter  Beispiele,  die  jeder  durch  andere  aus 
seiner  Erfahrung  ergänzen  wird.  Auf  dem  Lesesaal  der  König- 
lichen Bibliothek  zu  Berlin  z.  B.  stehen  11  000  Bände  zu  unmittel- 
barer Verfügung  der  Benutzer,  auch  der  jüngsten  Studenten 
und  anderer  jugendlicher  Personen,  und  das  sind  500  täglich! 
Das  Institut  für  Altertumskunde  in  Berlin  (s.  o.  S.  675  A.  2) 
beherbergt  in  mehreren  Zimmern  ungefähr  die  gleiche  Anzahl  von 
Bänden  aus  dem  Gebiete  der  Altertumswissenschaft  allein;  hier 
setzt  sich  die  große  Zahl  der  Benutzer  ganz  überwiegend  aus 
jugendlichen  Personen  zusammen.  Und  die  Sache  geht,  zu  all- 
seitiger Befriedigung.  Hervorgehoben  werden  muß  noch,  daß  die 
Instiuts-  und  Seminarbibliotheken  keineswegs,  wie  gern  liehauptet 
wird   (so  neuerdings  wieder  von  Schaefer  a.  a.  0.  S.  366),  „ganz 


^    ')  So  eilige  meiaer  Gewührsmäoner. 
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kleine'^  sind.  Das  traf  für  die  siebziger  und  z.  T.  auch  noch  für 
die  achtziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  zu;  heute  ist  gerade 
das  Gegenteil  richtig^).  Und  jeder  nimmt  dort  die  Böcher,  die  er 
braucht,  aus  den  Regalen,  stellt  sie  auch  wieder  ein,  oder  läßt  sie 
auf  dem  Tische  liegen,  damit  das  Einstellen  von  einem  Bibliothekar 
oder  Diener  besorgt  werde.  Beide  Möglichkeiten  wären  bei  uns 
wohl  entbehrlich. 

Man  hat  mir  auch  eingewendet,  auf  Lesesälen  und  in  den 
Arbeitsräamen  der  Institutsbibiiotheken  sei  Aufsicht,  bei  uns 
nicht.  Abgesehen  davon,  daß  ich  diese  „Aufsicht**  unter  uns 
wirklich  für  entbehrlich  halte,  trifft  aber  der  Einwand  nicht  ein- 
mal an  sich  recht  zu.  Der  an  seinem  Tische  sitzende  „aufsicht- 
führende** Beamte  könnte  Verstellungen')  von  Büchern  keineswegs 


')  Es  besitzeD  z.  B.  io  Berlin  jetzt  an  Bäodeo  (ruod),  wie  ich 
uach  besoDderer  Mitteilong  der  Verwaltoofc  der  Köuiglichen  Univeriiitits- 
hibliothek  weifi :  Historisches  Seminar  7000,  Germaiiscbes  9000,  Zooloc^ische 
SammluDif  des  Mosenms  für  Natarkoode  18  000,  Staats  wissenschaftlich- 
statistisches  Seminar  10  000,  Mathematisches  Seminar  9000,  Hygienische  lu- 
stitate  11 000,  Geologisch  -  palMontoloKisehes  Institut  nnd  Museum  14  500, 
Botanisches  Museum  und  Botanischer  Garten  25  000  BSode;  über  das  Institot 
fSr  Altertumsknode  s.  schon  oben  S.  675  A.  2  and  S.  748.  In  den  eben  ge- 
fiannten  lostituteo  ist  die  Katalogisierung  durchgeführt.  Ich  erwähne  ferner: 
Kriminalistisches  Seminar  20  000  Bande  (zum  größeren  Teile  Bigeotnm  de^ 
Professors  v.  Li:izt),  Pathologisches  Institot  16  000,  Sternwarte  11200,  Me- 
teorologisches Institut  15  000.  So  weisen  also  in  Berlin  allein  schon 
13  Bibliotheken  von  Universitätsinstituten  einen  Bestand  zwischen  7000  nnd 
25  000  Bänden  auf.  Und  nun  vergleiche  man  damit  das  über  ansre  Lehrer- 
bibliotheken S.  729  Z.  12  V.  n.  and  S.  751  A.  2  Bemerkte!  Eine  nach  einheit- 
lieben Gesichtspunkten  behandelte  Statistik  ober  die  Bibliotheken  der  andereu 
prenfiiscben  nnd  deutschen  Universitätsinstitute  fehlt  leider  noch  (das  Strafi- 
barger  philologische  Seminar  besitzt  —  nach  besonderer  Mitteilung  —  z.  Z. 
liegen  9000  Bände),  aber  ein  Blick  in  die  jetzt  12,  für  Leipzig  sogar  15  Jabre 
alte  Statistik  bei  Schwenke  (a.  a.  0.)  belehrt  jeden,  der  diese  Dinge  zu  be- 
urteilen versteht,  daß  auch  die  Institute  außerhalb  Berlins  (z.  B.  in  Breslau, 
Halle,  Kiel,  Königsberg,  Leipzig,  Straßbarg  und  anderwärts)  sehr  ansehnliche 
Bestände  aufzuweisen  haben  and  dazu  bei  reichlicheren  Vermehrongsfonds 
Qod  vielfacherem  Zugang  von  Geschenken  eine  ganz  andre  Tendenz  der  Ver- 
mehrung zeigen  (manche  haben  sich  in  12  Jahren  verdoppelt)  als  nnsre 
Lehrerbiblioiheken.  Dabei  ist  za  beachten,  daß  die  Literatur  der  Instituts- 
bibliotheken, die  meist  noch  jüngere  Grändaogen  sind,  fast  durchweg  auf 
der  HShe  steht  und  wirklich  aosgiebig  (in  Preußen  in  der  Regel  nar  an  Ort 
ood  Stelle;  vgl.  Min.-Verf.  vom  15.  Oktober  1891,  Zentralbl.  f.  Bibl.  VIH 
(1891)  S.  550 f.)  benutzt  wird,  während  in  unsern  langsamer  wachsenden 
Seholbibliotheken  ein  großer  Teil  der  Bestände  längst  veraltet  ist  und  kaum 
je  mehr  angerfihrt  wird. 

')  Wie  mir  mehrfach  auf  das  bestimmteste  von  kandiger  Seite  ver- 
sichert worden  ist,  werden  solche  „Verstellungen^'  auf  Lesesälen  von  allzu 
egoistischen  Beoatzern  auch  absichtlich  unternommen,  um  sich  für  längere 
Zeit  die  Bände  stillschweigend  zu  reservieren.  Ober  die  Verwerflichkeit 
eines  derartigen  Verfahrens  gibt  es  wohl  nur  eine  Stimme.  Obrigens  kann 
ieb  aas  langer  Praxis  versichern,  daß  icb  von  solchen  „Verstellungea'' 
bislang  noch  nie  betroffen  worden  bin.  War  einmal  ein  Band  nicht  da,  so 
war  er  von  einem  andern  in  Beschlag  genommen;  nach  einiger  Zeit  konnte 
ich  ihn  benutzen.    Doch  andre  mögen  schlimmere  Erfahrungen  gemacht  haben. 
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hindern,  aach  der  oder  «Se  pütrouiilierendeD  Dmer  nicht.  Man 
denke  nur  an  den  Umfang  des  Betmkoi!  Der  erster«  isi  vielmehr 
hauptsächlich  dazu  da,  um  Rat  und  AusIhmlL  zu  ertoilea«  die 
letzteren  bewirken  die  Bestellungen. 

Natürlich  gibt  es  auch  Mißstände.  Hier  war  einmal  ein  Zeit* 
Schriftenband  an  eine  falsche  Stelle  geraten,  doch  man  (d.  k. 
der  folgende  Benutzer)  entdeckte  den  Fehler  ohne  Schwierigkeit 
und  reparierte  ihn  stillschweigend;  dort  war  ein  Lexikonband  aof 
den  Kopf  gestellt;  ja  was  schlimmer  ist,  trotz  der  Aufsicht,  die 
hier  ja  naturlich  bei  dem  vielköpfigen  und  nicht  ohne  weiteres 
zuverlässigen  Publikum  (selbst  der  Kavierschein  ist  nicht  immer 
maßgehend)  und  bei  dem  Umfang  des  Betriebes  notwendig  ist  und 
oft  ziemlich  streng  gehandhabt  wird,  verschwinden  Bücher,  d.  h. 
sie  werden  gestohlen;  auch  andere  Mißbräuche  kommen  vor,  z.B. 
pflegen  manche  Jünger  der  Themis  Entscheidungen  des  Reichs- 
gerichts u.  a.  einfach  aus  den  Bänden  herauszureißen,  um  sie 
nicht  wieder  hineinzufügen,  und  es  ergeben  sich  weitere  ver- 
drießliche Entdeckungen.  Ich  verdanke  diese  Mitteilungen  einer 
durchaus  kompetenten  Stelle.  Und  dennoch  wurde  heute  kein 
Mensch  daran  denken  wollen,  die  liberalen  Einrichtungen  wieder 
zu  ändern  und  der  räudigen  Schafe  wegen  alle  guten  Freunde 
leiden  zu  lassen.  Auch  daran  darf  erinnert  werden,  daß  den  Uni- 
versitätslehrern in  den  meisten  Universiiätsbibliotheken  (und  die 
Göttinger  z.  B.  umfaßt  über  600  000  Bände!)  das  Recht  zusteht, 
ohne  weiteres  in  die  Buchersäle  zu  gehen  und  zu  lesen,  nach- 
zuschlagen und  zu  exzerpieren,  soviel  sie  wollen,  irgend  erheb- 
liche Mißstände  haben  sich  nicht  ergeben,  ich  habe  erst  kürz- 
lich in  Göttingen  eigens  deshalb  nachgefragt.  Es  ist  nun 
schlechterdings  kein  vernünftiger  Grund  einzusehen,  warum  uns 
auf  unserm  eigensten,  kleinen  Gebiete  verweigert  werden  sollte, 
was  jenen  auf  dem  ihrigen  viel  größeren  zusteht.  Nur  die  Ge- 
wohnheit tritt  unserm  Begehren  nach  freier  Bewegung  hindernd 
in  deu  Weg,  ein  klein  wenig  auch  —  es  ist  menschlich  und  darf 
ruhig  gesagt  werden  —  die  Abneigung  der  bisherigen  unum- 
schränkten Besitzer,  nun  mit  andern  teilen  zu  sollen.  Auch  vom 
rein  wissenschaftlichen  Standpunkte  und  aus  Gründen  der  Förde- 
rung des  Unterrichts  ist  es  nicht  zu  billigen,  daß  Bibliothekar  und 
oft  (nicht  überall)  auch  der  Direktor  nach  Belieben  die  Bibliotheken 
benutzen  können,  während  die  andern  dies  nur  unter  erscliwerenden 
Formen  dürfen.  Diese  wünschen  aber  die  gleichen  Rechte  für  sich, 
und  nur  Vorurteil  wird  sie  ihnen  länger  vorenthalten  wollen. 

Besonders  widersinnig  jedoch  muß  heute  die  veraltete  Praxis 
in  dem  oben  erwähnten  Falle  in  die  Erscheinung  treten,  wo  die 
neu  eintretenden  jüngsten  Kollegen,  von  den  Universitätsinstituten 
an  liberalste  Praxis  gewöhnt  —  vor  20  und  30  Jahren  war  es 
anders  — ,  von  heule  auf  morgen  sich  in  die  „konservative*'  der 
Lehrerbibliotheken  einleben  sollen,  die  ihnen  mit  Recht  nicht  als 
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eine  Konservierung  des  Guten  und  Trefflichen,  sondern  als  hart- 
näckiges Festhalten  an  draußen  längst  überwundener  Tradition 
erscheinen  muß.  Sie  sagen  sich  woht,  daß  das  Naß  an  Frei- 
heit, das  den  Bibliotheksbenutzern  gewährt  wird,  im  Verhältnis 
zu  der  Zuverlässigkeit  dieser  wachsen  sollte,  müssen  aber  wahr- 
nebnien,  daß  nun  das  Umgekehrte  richtig  ist.  Daß  übrigens  jede 
große  Bibliothek  ohne  weiteres  mit  einer  Verlustliste  rechnet  und 
das  Verlorene  wieder  ergänzt,  ist  auch  hier  wenigstens  zu  er- 
wähnen, zugleich  aber  auch  wohl,  daß  bei  uns  jemand,  der  nach- 
weisbar ein  Buch  verloren  oder  so  verlegt  hätte,  daß  es  in  kurzer 
Zeit  nicht  wieder  auftaucht,  ohne  weiteres  haftbar  wäre.  Einer 
längeren  Erörterung  dieses  Punktes  bedarf  es  für  unsre  geschlossenen, 
kollegialen  Verhältnisse  wirklich  nicht.  Und  derartige  Hißstände 
gab  es  auch  schon  bei  dem  alten  System.  Hat  man  aber  die  Wahl 
zwischen  der  bisherigen  Ordnung,  die  das  Abhandenkommen 
Dicht  verhütet  und  die  regere  Benutzung  illusorisch  macht,  und 
einer  andern,  die  bei  gelegentlichen  Unebenheiten  andrerseits 
in  wichtiger  Hinsicht  die  größten  Vorteile  bietet,  so  verriete  es 
doch  einen  hohen  Grad  von  Pedanterie,  an  der  ersten  festzu- 
halten^). Und  gerade  über  diese  kleinen  Unebenheiten  können 
wir  ja  bei  uns  hoffentlich  einigermaßen  ruhig  sein;  unsre  Be- 
stände sind  viel  kleiner*),  die  Zahl  der  Benutzer  ist  so  be- 
schränkt, daß  Unordnung  viel  weniger  leicht  vorkommen  kann; 
und  wenn  schon,  so  ist  sie  leichter  zu  beseitigen  als  dort.  Viel- 
fach wird  einer  den  andern  stillschweigend  korrigieren,  gerade 
wie  auf  den  Lesesälen  auch;  und  am  Ende  ist  doch  auch  der 
Bibliothekar  noch  da,  der  ja  täglich  in  seiner  Bibliothek  Umschau 
hält  und  es  sich  nicht  nehmen  lassen  wird,  kleine  Fehler  zu  re- 
parieren, ehe  es  zu  großen  überhaupt  kommt.  Selbstverständlich  ist 
freilich,  daß  jeder  auch  hier  die  nötige  Selbstzucht  übe;  doch 
was  die  Benutzer  der  großen  Bibliotheken ')  können,  junge  und  alte, 
vermögen  wir  in  unserm  engeren  Kreise  ja  wohl  auch.  Wir  dürfen 
nur  auch  hier  nicht  wieder  in  den  alten  Schulmeisterfehler  ver- 
fallen, Neues,  auch  Gutes,  erst  dann  zu  akzeptieren,  wenn  bis 
auf  den  Punkt  über  dem  i  alles  stimmt,  sondern  müssen  uns, 
wie  im  Unterricht»  so  auch  hier,  vor  allem  an  das  Wesentliche, 
Wichtige,  wirklich  Fördernde  halten. 

>)  £.  Förstemano  (a.  a.  0.  S.  27)  hat  die  Sache  (io  etwas  aaderem  Zu- 
aainmeobaDge)  etwas  drastisch  zwar,  aber  m.  £.  sehr  bezeichoend  so  aus- 
iredrtickt,  „dafi  es  besser  ist,  wenn  ein  Bach  verloreo  geht,  als  weon  taasead 
nicht  benatzt  werdea*^ 

*)  Za  der  oben  (S.  723  ff.)  gegebenen  Zasammenstellang  kann  hinzu- 
gefügt  werden,  daß  etwa  das  zweite  Viertel  der  preußischvn  Vollanstalten 
5—9000  Bände  besitzt,  die  ganze  übrige  Hälfte  unter  5000,  von  den  Real- 
schalen nicht  zn  reden,  deren  Bibliotheksbestände  nnr  in  ganz  wenigen  Fällen 
die  5000  überschreiten. 

')  Obrigens  stellt  gerade  unser  Stand  ein  recht  erhebliches  Kontingent 
ihrer  Benutzer  und  empfindet  es  doppelt  schwer,  wenn  er  aus  dem  freien  Betriebe 
dort  wieder  in  die  Beschränkung  des  eignen  Wirkungskreises  zurückkehrt. 


1 


752    Benatzno^  und  Eiorichtong  der  Lehrerbibliothekea, 

Ein  andrer  Umstand  allerdings  könnte  einen  Bibliothekar,  der 
in  den  letzten  Jahrzehnten   den  Betrieb   außerhalb  seiner  Anstalt 
nicht  genauer  kennen  gelernt  hat,  in  der  Tat  bedenklich  machen,  das 
Präsenzsystem  einzuführen.    Mit  dem  Verlangen  der  Kollegen,  die 
Bücher  an  Ort  und  Stelle    einsehen   zu  dürfen,   auch  ohne  seine 
Vermittlung    und  Aufsicht,    hat   er  sich   vielleicht  .allmählich  be- 
freundet.    Wie   aber,   wenn  den  etwas  selbständigen  Kollegen  X. 
bei  der  Lektüre  die  Lust  anwandelt,  auch  mal  ein  Buch  mit  nach 
Hause   zu   nehmen   und  nicht  gleich  einen  Zettel  zu  hinterlegen^ 
wenn    er  ferner  vergißt,    ihn    nachträglich    zu    liefern    oder  den 
Bibliothekar  wenigstens  zu  benachrichtigen?    Daß  derartiges  vor- 
kommen wird,  ist  zweifellos.    Ist  es  aber  ein  ausreichender  Grund 
gegen  das  ganze  System?   Schwerlich.     Zunächst  muß  auch  hier 
die  Einrichtung  der  Bibliothek  selbst  diesen  kleinen  Ausschreitungen 
möglichst  vorbeugen,    besonders  dadurch,    daß  immer  Zettel  zur 
Hand  sind  (Kollege  X.  hat  meist  keine  bei  sich),  —  in  größeren 
Bibliotheken  an  mehreren  Stellen.  Als  Grundsatz  für  ein  derartiges, 
unvermitteltes  Mitnehmen  nach  Hause  (das   übrigens   immer  als 
Ausnahme  zu  gelten  hat)  ist  natürlich  die  Ausstellung  eines  Zettels 
und    seine  Niederlegung   auf  dem  Tische    des    Bibliothekars    zu 
verlangen.    Aber  die  Menschen,  sogar  große  Gelehrte'),  sind  von 
Natur  bequem;  man  muß  ihnen  helfen.    Das  müßte  übrigens  ein 
wunderlicher  Bibliothekar  sein,  der  seine  Leute  nicht  bald  kennen 
sollte!  Und  am  Ende  vergesse  man  doch  nicht,  daß  wir  Kollegen 
sind.     Ist  es  wirklich  so  schlimm,   wenn  gelegentlich  einmal  für 
ein  Buch    der  Zettel   nicht  gleich  vorliegt?    Der  Gegenstand  des 
an  Ort  und  Stelle  vermißten  Buches   wird   in  19  von  20  Fällen 
den  Bibliothekar   schon    auf  den    unordentlichen   Entleiber    hin- 
weisen,   und    am  letzten  Ende  wird  durch  eine  einfache  Anfrage 
in  der  nächsten  Konferenz   die  Sache   sofort  erledigt.     Wir  sind 
als  Stand  immer  noch   jung,    und  es  ist  dringend  zu  wünschen, 
daß   an   Stelle    der  Beaufsichtigung    sogar   unter    gleichgestellten 
Kollegen   etwas   mehr  Vertrauen    und   Hochachtung    trete.     Die 
Praxis  fangt  auch  hier  an,  den  Ausschlag  zu  geben.   An  etlichen 
Anstalten    ist   eine  derartige  „unvorbereitete*'  Mitnahme  in  Aus- 
nahmefallen zulässig  und  hat  zu  Dnzuträglichkeiten  nicht  geführt, 
an  einer  anderen  (mit  recht  großer  Bibliothek)  ist  sie  sogar  beinahe 
Regel.    Das   könnte   den  Bedenklichen  wohl  Mut  machen!    Neue 
Gesetze,    das   ist   übrigens   auch   hier  wohl  zu  beachten,   werden 
auf  die  Kegel  gebaut,  nicht  auf  die  Ausnahme.    Man   hüte  sich 
also,  sie  mit  Ausnahmen  zu  bekämpfen! 

Allerdings  kann  die  ordnungsmäßige  Abwicklung  dieser  Dinge 
ip  unsern  Bibliotheken   durch   praktische  Einrichtungen   in 

^)  Mao  vgl.  z.  B.  die  bezeichDeode  Notiz  bei  v.  RichthafeD,  Fahrer  für 
Porschangsreisende,  BerliD  1886,  S.  20f.;  R.  empfiehlt  den  jongeo  Gelehrtes, 
seineo  Bleistift  am  deo  HaU  gebnndeo  zo  tragen,  da  die  Mohe,  iha  aoderewo 
hervorzaholen,  Anfschab  oder  VeroachlässigoDg  veranlasse! 
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diesen  selbst,  wie  gelegentlich  schon  angedeutet  ist,  wesentlich 
unterstützt  werden,  und  ich  will  mit  ein  paar  Worten  auf  einige 
wenigstens  eingehen.  Daß  die  Bucher  übersichtlich  aufge- 
stellt, die  einzelnen  Fächer  gehörig  gesondert,  die  Regale  mit  ent^ 
sprechenden,  nicht  zu  wenigen,  genügend  großen  and  auswechsel- 
baren Schildern  versehen  sind,  damit  auch  der  Neuling  sich  bald 
zurechtfindet,  ist  eine  selbstverständliche  Forderung.  Situations- 
pläne müssen,  wenigstens  in  größeren  Bibliotheken,  an  mehreren 
Stellen  aushängen.  Bezüglich  des  Signierens,  das  vielfach  in  unvoll- 
kommeneroderanderseitswieder  in  zu  komplizierter  Weise  gehandhabt 
wird,  scheint  mir  das  Verfahren  der  wissenschaftlichen  Bibliotheken 
mittlerer  Größe  sehr  empfehtenswerr,  außer  den  Buchstaben  (sie  sind 
besser  als  römische  Ziffern)  sog.spring  ende  Nummern')  innerhalb 
der  einzelnen  Fächer  zu  verwenden,  einSystem,  das  jede  Erweiterung 
der  Bibliothek  bei  unsern  Verhältnissen  verträgt  und  sofort  er- 
kennen läßt,  an  welche  Stelle  ein  Buch  gehört.  Ich  persönlich  würde 
noch  etwas  andres  vorschlagen  (möglicherweise  ist  es  auch  hier  und 
da  schon  üblich)^),  was  die  Farbe  der  Signierschilder  betrifft,  von 
der  ich  mir  gerade  für  die  Ordnung  bei  häutigerer  Einführung 
des  Präsenzsystems  große  Vorteile  verspreche.  Vielfach  finden 
wir  (auch  in  Schülerbibliotheken)  weiße  Papierschilder,  die  leicht 
schadhaft  werden  oder  sich  ablösen,  dazu  manchmal  mit  einer 
uhqualifizierbaren  Schrift  bedeckt  sind,  beides  ebenso  unpraktisch 
wie  unschön.  Da  wir  die  Praxis  der  großen  Bibliotheken  (Leder- 
schildchen  mit  Golddruck)  der  Kosten')  und  noch  mehr  der  Um- 
stände wegen  in  der  Regel  wohl  nicht  nachahmen  können,  würde 
ich  runde  Schilder,  nicht  von  Kaliko,  der  leicht  abspringt,  sondern 
von  gestrichener  Leinwand  in  verschiedenen,  sich  ganz  deutlich 
voneinander  abbebenden  Farben  wählen,  so  daß  ein  Blick  an  dem 
Fache  entlang  genügt,  um  sofort  festzustellen,  ob  sich  ein  un- 
gebetener Gast    eingeschlichen    hat.     Daß    die  Sonne   die  Farben 

*)  Im  allgemeiDeu  darf  diese  Methode  wobl  als  bekaoot  vorausgesetzt 
trerdeo;  doch  vgl.  GrÜsel  a.  a.  0.  S.  238  f.  ond  S.  394  f.  Zu  so  feinen 
UnterscheiduDgeo,  wie  sie  dort  S.  395  für  die  Verhaltnisse  großer  Biblio- 
thekeo  vorgeschlageo  und  in  der  Praxis  auch  durchgeführt  sind,  werden  wir 
ia  Schulbibliotheken  wegen  ihres  geringeren  Umfaogs  schwerlich  unsre 
Zuflucht  zu  nehmen  brauchen.  Natürlich  dürfte  sich  empfehlen,  in  neu- 
gegründeten Bibliotheken  die  Signierung  erst  nach  einigen  Jahren  vorzu- 
nehmen, sobald  sich  bei  einem  Bestände  von  etlichen  tausend  Banden  eine 
Gbersicht  gewinnen  läfit. 

')  Nachträglich  habe  ich  es  in  der  Tat  an  einigen  jüngeren  Anstalten 
gefunden,  wenngleich  ziemlich  unvollkommen  durchgeführt;  vgl.  auch  die 
Andeutung  von  Schumann  in  dem  Versuch  einer  Bibliolheks- Instruktion  für 
Schollehrer-Seminare,  Zentral bl.  f.  d.  ges.  Unterrichts verw.  1873  S.  714. 

^)  Übrigens  sind  sie,  zumal  bei  gröfierem  Bedarf,  nach  Mitteilung  des 
Vorstehers  einer  großen  Lesehalle  nicht  so  sehr  erheblich;  sie  betragen 
10  Pf.  für  jeden  Band.  Eine  Bibliothek,  die  sich  jahrlich  um  100  Bande 
vermehrte,  hätte  also  10  M  aufzuwenden.  —  Eiü  Bibliothekar  weist  treffend 
darauf  hin,  daß  die  Schilder  nicht  auf  der  unteren  Hälfte  des  Rückens  ao- 
zubringen  sind  (wie  meist  geschieht},  sondern  auf  der  oberen. 
Zeitschr.  f.  d.  GymnMialwoten  LVIII.    11.  IV.  43 
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ZU  scboell  ausbleicht  und  so  den  guten  Zweck  wieder  zuniclite 
macht,  ist  nicht  zu  befürchten.  Denn  in  sehr  vielen  unsrer 
Bibliotheken  wird  gerade  über  Hangel  an  Lidit  geklagt.  Doch 
wenn  es  wirklich  geschähe,  —  jedes  Ding  hat  seine  Zeit;  unsre 
Nachfolger  wollen  auch  etwas  zu  tun  haben  ^). 

Freilich  muß  die  Sache  möglichst  einfach  sein.  Etwa  14*) 
verschiedene  Farben  mittleren  und  hellen  Tones,  mitbestimmten 
Buchstaben  entsprechend  den  Hauptabteilungen  des  Realkatalogs  und 
innerhalb  dieser,  jedesmal  mit  1  beginnend,  mit  den  erwähnten 
springenden  Nummern  bezeichnet'),  würden  für  die  weitaus  gröBte 
Zahl  unsrer  Lehrerbibliotheken  durchaus  genügen.  Für  die  Fächer,  die 
in  der  Aufstellung  aneinanderstoBen,  sind  möglichst  entgegengesetzte 
Farbentöne  zu  wählen.  AllzugroBe  Systematik  ist  hier  übrigens  nicht 
am  Platze  und  muß  vor  den  praktischen  Anforderungen  zurückstehen. 
So  halte  ich  z.B.  besondere  Hauptabteilungen  für  Grammatik, 
Literaturgeschichte,  Mythologie,  Biographie,  Zeitschriften  u.  ä. 
neben    der  üblichen  Anordnung    nach    den    einzelnen  Sprachen 


1)  Wohl  etwas  za  pedantisch  zieht  Porstemaoo  (a.  a.  0.  S  2])  weifie 
Schilder  deo  farbigen  vor,  weil  die  ersteren  „dem  Bibliothekar  eioe  leichte 
Kontrolle  fdr  die  sorgrältige  Behaodlaog  des  Buches  ao  die  Haod  geben,  da 
aaf  ihnen  fast  jede  dem  Buche  im  Haase  des  Benutzers  zugestoßene  Unbill 
von  selbst  förmlich  zu  Protokoll  genommen  wird"  (!). 

^  Für  Gymnasien  würden  etwa  folgende  14  Hauptabteilungen  sich 
empfehlen:  A.  Allgemeines  und  Enzyklopädie.  B.  Schulwesen.  C.  Philosophie. 
D.  Religionswisseuscbaft.  Orientalia.  E.  Allgemeine  Sprachwissenschaft. 
F.  Deutsche  und  nordische  Sprache  und  Literatur.  G.  Klassische  AUertoms- 
wissenschafL  H.  Neuere  Sprachen.  J.  Geschichte.  K.  Erdkunde.  L.  Mathematik. 
M.  Naturwissenschaften.  N.  Kunst  0.  Varia.  Es  ist  auch  nicht  notwendig, 
daß  die  Buchstaben  der  14  Fächer  fortlaufende  sind.  Ich  könnte  mir  ebenso  gut 
denken,  daß  immer  die  entsprechenden  Anfangsbuchstaben  (bei  wiederholteas 
Vorkommen  mit  unterscheidendem  Zusatz)  als  Signum  gewählt  wurden,  also 
A  für  „Allgemeines'*,  D  für  ,,Deotsch",  R  für  „Religion"  usw.  Die  Werke 
über  Methodik  der  einzelnen  Unterrichtsfächer  wären  wohl  am  besten  unter 
„Schulwesen*^  nicht  unter  den  einzelnen  Wissenschaften  aufzuführeu  und 
aufzustellen.  —  Die  meisten  der  Kataloge,  die  ich  gesehen  habe,  und  vcr* 
mutlich  auch  die  Aufstellongen  in  den  Bibliotheken,  sind  zu  kompliziert, 
selbst  bei  kleineren  Sammlungen;  man  findet  da  20  und  mehr  Hauptabteilungen. 
Sehr  einfach  und  praktisch  sind,  um  für  eine  große  und  kleine  Bibliothek 
je  ein  Beispiel  anzuführen,  die  Kataloge  von  Karlsruhe  (1903)  nud  Düssel- 
dorf Stadt  G.  (1904)  angeordnet,  jeder  in  seiner  Art  vortrefiTlicb.  Der 
zweite  enthält  14,  der  erste  (über  eine  unsrer  größten  Lehrerbibliotheken) 
sogar  nur  12  Hauptabteilungen.  —  Auch  Förstemaon  (a.  a.  0.  S.  11)  hat  gerade 
14  Hauptabteilungen,  die  aber  heute  für  keine  Gymnasialbibliothek  mehr 
recht  passen  würden.  Es  ist  interessant  zu  sehen,  wie  die  Bedeutung  der 
einzelnen  Wissenschaften  sich  seit  1865  geändert  hat. 

3)  Diese  wären  dann  nicht  handschriftlich  mit  Tinte  aufzutragen,  was 
mancherlei  Mißstände  im  Gefolge  hat,  sondern  mit  einem  Handstempel,  der  mit 
auswechselbaren  Nummern  versehen  und  in  der  Handhabung,  wie  ich  mich 
überzeugt  habe,  sehr  praktisch  ist.  Es  ist  nicht  unbedingt  notwendig,  daß 
gerade  die  Schule,  besonders  bei  dauernden  technischen  Bedürfnissen,  immer 
um  ein  bedeutendes  hinter  dem  zurückbleibt,  was  im  gewerblichen  Lebea 
längst  Eingang  gefunden  und  sich  bewährt  hat.  —  zumal  da,  wo  die  finanzielle 
Seite  in  überaus  einfacher  Weise  zu  lösen  ist. 
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und  Literaturen,  AUertumswissengchaft,  Geschichte  usw.  schon 
unter  den  jetzigen  Verhältnissen  nicht  bloß  für  unnutz,  sondern 
geradezu  für  schädlich,  weil  es  in  zahllosen  Fällen,  besonders  wo 
ein  handlicher,  allgemein  stets  zugänglicher  Katalog  nicht  zur  Ver- 
fugung steht,  unsicher  bleibt,  wo  ein  Buch  im  Katalog  und  vor 
allem  in  der  Bibliothek  nun  eigentlich  zu  finden  ist.  Wo  infolge 
der  geschichtlichen  Entwicklung  der  einzelnen  Bibliotheken  viel 
Werke  aus  Gebieten  wie  Dänisch,  Polnisch,  ältere  Theologie, 
Rechtswissenschaft,  ja  Medizin  u.  a.  vorhanden  sind,  die  im  all- 
gemeinen bei  uns  nicht  vorzukommen  pflegen,  wird  man  sich 
freilich  zu  neuen  Rubriken  entschließen  müssen,  was  dem  obigen 
Prinzip  nicht  günstig  ist,  —  wofern  die  betreffenden  Bücher  wirklich 
für  die  Benutzung  gegenwärtig  noch  von  Bedeutung  sind.  Doch  das 
sind  eben  Ausnahmen;  und  für  alle  Fälle  passen  selbst  die  zweck- 
mäßigsten Einrichtungen  nicht.  Innerhalb  der  Hauptabteilungen 
mag  man  dann  (z.  B.  mit  kleinen  Buchstaben)  spezialisieren,  ao- 
viel  man  will,  besonders  im  Interesse  der  Übersiclitiichkeii  des 
Katalogs,  wofern  nur  das  Prinzip  der  fortlaufenden  Numerierung 
durch  die  betr.  ganze  Hauptabteilung  hierdurch  nicht  gestört  wird. 
Von  der  Zweckmäßigkeit  einer  gesonderten  Aufstellung 
der  Literatur  etwa  des  letzten  Menschen  alters  in  größereu 
Lehrerbibliolheken  habe  ich  schon  oben  gesprochen  (vgl.  S.  695 
u.  701).  Dreißig  Jahre  Literatur,  der  Inbegriff  der  Arbeit  einer  ganzen 
Generation,  stellen  in  unsern  größeren  Schulbibliotheken,  die  sich 
jährlich  um  150,  200,  bei  vielen  Geschenken  vielleicht  um  300  Bände 
vermehren,  einen  Bestand  von  durchschnittlich  etwa  6000  Bänden 
dar  (bei  kleineren  sind  es  bloß  2000),  die,  besonders  gestellt,  über- 
sichtlicher sind  und  dadurch  die  Benutzung  wie  die  Ordnung  er- 
heblich fördern.  Manche  werden  die  Grenze  sogar  noch  weiter 
hinabzurücken  geneigt  sein,  es  kommt  ganz  auf  die  Bestände, 
auch  auf  die  Raumverhältnisse  an.  Wieviel  wirklich  Veraltetes 
und  seit  Jahrzehnten  nachweisbar  nie  Benutztes  steht  nicht  in 
nnsern  älteren  Gymnasialbibliotheken  herum,  von  mitleidsvollem 
Staube  bedeckt!  Es  stellt  die  Hälfte  der  Bestände  dar,  oft  noch 
weit  mehr.  Nur  hier  und  da  lugt  einmal  ein  neuer  Einband 
hervor,  ein  Stück  Leben  zwischen  längst  Erstorbenem.  Man  ent- 
schließe sich  also,  das  unbrauchbar  Gewordene  auszusondern 
(irgend  ein  Platz  dafür,  der  sonst  nicht  recht  genutzt  werden 
kann,  findet  sich  schon  in  jedem  Schulhause),  das  Brauchbare  wird 
desto  mehr  gewinnen.  Mechanisches  Verfahren  wäre  dabei  natür- 
lich durchaus  zu  verwerfen.  Ich  für  meine  Person  würde  es  zwar 
immer  am  liebsten  sehen,  wenn  in  einer  großen  Gymnasialbibliothek, 
deren  Bestände  schon  in  frühere  Jahrhunderte  zurückreichen,  alles 
sachlich  Zusammengehörige  auch  zusammen  aufgestellt  werden 
könnte  und  so  an  einer  Stelle  zu  übersehen  wäre.  Es  ist  aber 
dann  vielleicht  zu  befürchten,  daß  die  von  mir  gemachten  Vor- 
schläge  vielfach   an    der   Raumfrage   scheitern  werden.      Auch 

48* 
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die  Beleuchtung,  natürliche  wie  kuostiiche,   uod  die  Heizung 
gehören  hierher. 

Die  Nachrichten,  die  ich  über  diese  drei  Dinge  erhalten 
habe,  sind  nicht  durchweg  erfreulich.  Hit  der  uatörlichen 
Beleuchtung  ist  es  oft  recht  schiecht  bestellt;  fast  in  allen 
älteren  Anstalten  und  auch  in  manchen  neueren  ist  wenigstens 
ein  Teil  des  Raumes  in  Dunkel  gehüllt.  Über  die  Hälfte  der 
Lehrerbibliotheken  weist  ferner  keine  künstliche  Beleuchtung 
auf  und  wird  so  viele  Stunden  des  Winters  unbenutzbar,  auch 
unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  schon.  Etwas  besser 
steht  es  mit  der  Heizbar keit  Immerhin  ist  aber  noch  ein 
Drittel  überhaupt  nicht  heizbar^),  so  daß  der  Bibliothekar  im 
Winter  standig  der  Erkältungsgefahr  ausgesetzt  ist;  ein  zweites 
Drittel  hat  Ofenheizung,  die  für  größere  Räume  nicht  ausreicht, 
und  erst  der  Rest  erfreut  sich  der  Zentralheizung,  welche  ein 
längeres  Verweilen  im  Winter  ermöglicht  Dazu  kommt  in  zahl- 
reichen Fällen  die  Enge  des  Raumes  selbst,  besonders  in  alten 
Anstalten.  Die  Bände  können  aus  Mangel  an  Platz  nicht  ordenl^ 
lieh  aufgestellt  werden,  müssen  gelegt,  in  Reihen  hintereinander 
untergebracht  werden  u.  ä.  m.,  so  daß  selbst  ein  erfahrener  Biblio- 
thekar Mühe  bat,  sich  zurechtzuGnden.  Daß  unter  diesen  Um- 
ständen eine  allgemeinere  Benutzung  an  Ort  und  Stelle  nicht 
rätlich  ist  und  von  den  betr.  Bibliothekaren  gar  nicht  empfohlen 
werden  kann,  sieht  jedermann  ein.  So  steht  es  aber  doch  glück- 
licherweise immer  nur  bei  einem  Teile  der  Bibliotheken;  bei  den 
andern  ist  es  unzweifelhaft  möglich,  ein  neues  System  einzu- 
führen, wenn  es  am  guten  Willen  nicht  fehlt  Müssen  aber  wirk- 
lich bei  jenen  Anstalten  die  geschilderten  Mängel  in  Permanenz 
erklärt  werden?  Sie  stammen  ja,  wie  wir  uns  erinnern,  aus  einer 
Zeit,  die  von  der  Benutzung  einer  Bibliothek  überaus  bescheidene 
Vorstellungen  hatte.  Dies  ist  aber  inzwischen  anders  geworden« 
und  es  ist  hohe  Zeit,  mit  solchen  unwürdigen  Zuständen  zu 
brechen.  Die  Schule  ist  eine  Bildungsstätte,  nicht  bloß  für 
Schüler;  auch  die  Lehrer,  und  die  in  alten  Anstalten  kleiner  Städte 
am  meisten,  müssen  dringend  wünschen,  daß  ihnen  die  Gelegen- 
heit, sich  umfassender  fortzubilden,  durch  solche  Dinge  nicht 
verkümmert  wird.  Wenn  jahraus,  jahrein  die  Mittel  für  die  Ver- 
mehrung der  Bibliothek  bewilligt  werden,  müssen  für  diesen 
integrierenden  Bestandteil  einer  höheren  Lehranstalt  auch,  die 
entsprechenden  Räume  geschaffen  werden,  sonst  trägt  das  Kapital 
wirklich  nicht  die  Zinsen,  die  man  von  ihm  erwarten  darf,  und 
der  innere  Widerspruch  tritt  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  zutage. 

Normale  Vorbedingungen  also  vorausgesetzt,  wurde 
einer    allmählichen     Einführung    des    Präsenzsystems 


^)    la   den    meisten  Fälleo    ist   es  wenigsteos  das  vielfach  vorhandeaa 
anstoßende  Zimmer  des  Bibliothekars.. 
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nichts  im  Wege  stehen«  Daß  es  sachlich  unter  heutigen  Ver- 
hältnissen beinahe  überall  geboten  ist,  wo  irgend  Freude  an  der  Arbeit 
herrscht,  wird  hoffentlich  niemand  bezweifeln.  An  schwerfalligem 
Geschäftsgänge  haben  heute  nur  noch  wenige  Menschen  Freude. 

Es  bleibt  noch  das  Bedenken,  welches  sich  auf  die  Verant- 
wortlichkeit des  Bibliothekars  bezieht.  Mancher  Kollege,  der  im 
übrigen  meinen  Vorschlägen  sympathisch  gegenubersland,  meinte 
doch,  er  wollte  unter  den  neuen  Verhältnissen  die  Verantwortung 
für  die  Bestände  nicht  übernehmen.  Einmal  die  Verantwortlichkeit 
des  Bibliothekars  einer  höheren  Schule  für  seine  Bibliothek  an- 
genommen, möchte  ich  zunächst  daran  erinnern,  daß  es  nicht 
gerecht  wäre,  ihn  mit  anderem  Maße  zu  messen  als  etwa  die 
aufsichtführenden  wissenschaftlichen  Beamten  in  den  Lesesälen 
der  Landesbibliotheken.  Dort  kommen  trotz  aller  Vorsichtsmaß- 
«regeln,  trotz  peinlicher  Aufsicht  durch  Unterbeamte  am  Ausgange 
immer  von  neuem  Bucher  abhanden,  wohl  nicht  immer  zufällig. 
Die  Verwaltung  macht  aber,  wie  mir  ausdrucklich  versichert  wor- 
den ist,  die  Beamten  nicht  ersatzpflichtig,  es  mußte  ihnen  denn 
eine  wirkliche  Verletzung  ihrer  Pflichten  nachgewiesen  werden 
können.  Und  gerade  bei  uns  sollte  es  anders  sein?  Auch  bei  uns 
kommen  gelegentlich  Bucher  abhanden  (die  kleinen  Stichproben  bei 
der  Revision  bieten  keine  sichre  Garantie  für  die  Vollständigkeit 
der  Sammlung);  manche  kehren  vielleicht  wieder,  wenn  der  Kol- 
lege H.  eine  neue  Wohnung  bezieht,  oder  wenn  das  Schubfach  eines 
Pensionärs  geräumt  wird  —  den  Herren  selbst  zur  Verwunderung; 
inanche  bleiben  noch  länger  fort,  bis  irgend  ein  Zufall  sie  zutage 
fördert.  Auch  Zettel  können  verschwinden.  Soll  der  Bibliothekar  dafür 
verantwortlich  gemacht  werden?  Er  oder  die  betr.  Kollegen  wurden 
nur  dann  haftbar  sein  und  könnten  sich  der  Pflicht  des  Ersatzes 
natürlich  nicht  entziehen,  falls  ein  wirkliches  Verschulden  vorläge. 
Das  würde  auch  bei  dem  Präsenzsystem  nicht  anders  sein  können; 
die  Persönlichkeit  des  Bibliothekars  selbst  ist  bei  alledem  von 
beinahe  ausschlaggebender  Bedeutung.  Tatsächlich  hat  aber  bei 
uns  am  letzten  Ende  nicht  einmal  der  Bibliothekar  die  Verant- 
wortung für  die  Sammlung  —  im  rechtlichen  Sinne  — ,  so  sehr 
er  sich  auch,  wie  jeder  Beamte,  innerlich  gebunden  fühlt,  sondern 
der  Direktor^  wie  es  ja  eigentlich  gar  nicht  anders  sein  kann. 
Dieser  ist  (vgl.  die  Direktoren-Instruktionen  und  die  oben  S.  684 
angeführte  Hinisterialverfögung  vom  17.  Januar  1885),  wie  für  die 
inneren  und  äußeren  Verhältnisse  seiner  Anstalt,  so  auch  für  die 
Angelegenheiten  der  Bibliothek  voll  verantwortlich,  deren  Ver- 
waltung er  mit  Genehmigung  der  Aufsichtsbehörde  in  der  Regel 
einem  Lehrer  der  Anstalt  überträgt.  Wie  nun  ein  Direktor  die 
schwere  Verantwortung  für  das  leibliche  und  geistige  Wohl  der 
ihm  anvertrauten  Schuler  übernimmt  im  Vertrauen  auf  die  ver- 
ständnisvolle Mitarbeit  der  ihm  unterstellten  Lehrer,  so  wird  er, 
meine  ich,  gern  auch  die  leichtere  für  die  ordnungsmäßige  Ver* 
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ualtung  einer  Bibliothek  tragen  können.  Dort  handdt  es  sich 
um  lebendige  Menschen,  hier  nur  um  Bucher,  die  für  Geld  bei- 
nahe  immer  feil  sind.  Indem  er  aber  auf  der  einen  Seite  die 
Benutzung  in  ausgedehntem  Maße  gestattet  im  Vertrauen  aaf  die 
Gewissenhaftigkeit  der  andern,  diese  dagegen  durch  Beobachtung 
der  notwendigen  Rücksicbl  des  ihnen  bewiesenen  Entgegen- 
kommens sich  wert  zeigen,  sorgen  doch  beide  im  Grunde  wieder 
am  besten  für  die  Bildung  der  ihnen  anverlrauten  Jugend.  Denn 
das  ist  keine  Frage:  je  leichter  uns  selbst  wissenschaftliche 
Hilfsmittel  zu  Gebole  stehen,  je  vielseitiger  die  Anregungen  sind, 
je  unablässiger  wir  uns  in  alle  Fragen  der  Wissenschaft  wie  das 
Unterrichts  vertiefen  können,  um  so  mehr  vermögen  wir  auch  den 
Schülern  zu  geben.  Was  unsre  Lehrerbibliotheken,  auch  kleinere. 
in  dieser  Beziehung  zu  leisten  haben ,  ist  noch  lange  nicht 
genügend  erkannt,  und  diese  Zeilen  möchten  dazu  helfen,  ihre 
Bedeutung  ins  rechte  Licht  zu  rücken.  Es  ist  dringend  lu 
wünschen,  daß  das  sonst  bestehende  Verhiltnis  des  Vertrauens 
zwischen  Direktor  und  Oberlehrern,  wie  es  auch  in  dieser  Be- 
ziehung schon  an  manchen  Anstalten  —  preußischen  wie  außer- 
preußischen  —  selbstverständlich  ist  und  beiden  Teilen  ebenso 
zur  Ehre  gereicht  wie  der  Schule  zum  Nutzen,  in  immer  größe- 
rem Umfange  auch  anderwärts  die  Kegel  würde.  Gerade  wo  dieses 
Verhältnis  wie  etwas  Selbstverständliches  besteht  und  in  der  Stille 
sich  immer  mehr  festigt,  bedarf  es  am  wenigsten  großer  Worte. 
Ich  glaube  gezeigt  zu  haben,  daß  die  ausgedehnte  Einfuhmng 
des  Fräseuzsystems  auch  in  unsere  Lehrerbibliotheken  nicht  bloß 
notwendig,  sondern  auch  möglich  ist,  eben  unter  den  bezeich- 
neten normalen  Verhältnissen,  äußeren  wie  inneren.  Wo  die 
letzteren  nicht  vorhanden  wären,  stände  es  schlimm  um  die 
Lehrer  und  die  Schule;  aber  auch  die  ersteren  lassen  sich,  wie 
gezeigt  worden  ist,  im  Laufe  der  Zeit  —  und  gingen  auch  etliche 
Jahre  darüber  hin  —  bei  einigem  guten  Willen  aller  Beteiligten 
sicher  erreichen.  Denn  das  liegt  mir  natürlich  vollkommen 
fern,  nun  etwa  die  Einführung  der  von  mir  gemachten 
Vorschläge  sofort  und  überall  zu  fordern;  es  hieße  der 
Sache  den  schlechtesten  Dienst  leisten^).    Und  wenn  oben  mehr- 


^)  Ich  vernia|ip  mir  daher  auch  die  eioaeiti^e  Charakteristik  der  Ver- 
hältnisse uDsrer  Lehrerbibliothekeo  wie  der  StelloDf^  des  Bibliothekars  aickt 
sozueigneo,  die  A.  Gruhn  (Korrespondensblalt  f.  d.  hob.  Lehrerstaod  Xll  (1904) 
S.  305— 3ü7)  gegebeo  hat.  Wir  fiodeo  hier  die  ebeaao  tibliehe  wie  verkehrte 
Art,  aus  vereinzelten  lokalen  Mißständen  allgemeine  Schlüsse  za  sieheo.  Das 
hier  gezeichnete  Bild  des  Bibliothekars  ist  eine  Karikatar,  der  ZasanmeB- 
hang,  in  den  die  Besoldoogsfrage  gerückt  wird,  ist  unwürdig,  ood  die 
„Verbesserungsvorschläge**  des  Verfassers  verraten  vielfach  so  weaig  Bio- 
sieht  iu  die  wirklichen  Verhältnisse  (um  nur  den  einen  su  erwähoen,  dafi 
das  Amt  eines  besonderen  Bibliothekars  überhaupt  aufzuheben  sei),  diB  ihaen 
praktische  Bedeutung  im  wesentlichen  nicht  beizumessen  ist.  Der  Grundf^edanke 
des  Verfassers  (der  ja  übrigens  keineswegs  neu  ist)  ist  richtig,  für  die  Ana- 
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fach  die  Verhältnisse  in  den  Lesesälen  von  Landesbibliotheken 
oder  die  in  den  ßibhotheks-  und  Arbeitsräumen  von  Universitäts- 
instituten zum  Vergleich  herangezogen  wurden,  so  muß  auch 
bemerkt  werden,  daß  deren  Einrichtungen,  was  Räume,  Auf- 
stellung, Katalogisierung  und  Signieren  der  Bücher  anlangt,  in  der 
Regel  musterhaft  sind.  Eine  große  Anzahl  von  Lehrerbibliotheken 
freilich,  welche  z.  Z.  ebenfalls  die  bezeichneten  Vorbedingungen 
erfüllen,  wird  auch  heute  schon  der  Sache  nähertreten  können, 
und  es  wäre  nicht  weise,  die  Einführung  da  zu  versagen,  wo  sie 
von  einer  Anzahl  der  Kollegen  gewünscht  wird.  An  anderen 
Stellen  wird  man  nach  Lage  der  Dinge  zurückhaltender  sein 
müssen,  so  sehr  es  zu  bedauern  ist.  Aus  der  Tatsache  aber, 
aus  äußeren  Gründen  so  zeitgemäße  Reformen  nicht  einführen 
zu  können,  wird  man  doch  auch  da  die  ernste  Nötigung  erkennen, 
die  bessernde  Hand  anzulegen,  um  endlich  zu  geben,  was  not  tut. 
Folgender  Weg  wird  sich  empfehlen.  Zunächst  gehe  man 
an  die  Dinge,  deren  Erfüllung  verhältnismäßig  noch  am  ehesten 
möglich  ist.  Man  fange  damit  an,  die  Kataloge  zu  verbessern,  und 
stelle  wenigsten  ein  Exemplar  den  Kollegen  im  Lehrerzimmer  zur 
Verfügung;  das  gesteigerte  Bedürfnis  der  Benutzung  wird  sich  unter 
sonst  normalen  Verhältnissen  zweifellos  auch  da  einstellen,  wo  bisher 
vielleicht  geringerer  Bedarf  war,  und  die  weitere  Entwicklung 
dann  ebenda  zu  dem  Wunsche  führen,  mit  einem  veralteten 
System  zu  brechen;  die  Besserung  der  anderen  äußeren 
Mängel  aber  (an  Raum,  Heizung,  Beleuchtung  usw.)  müssen  sich 
diejenigen  angelegen  sein  lassen,  denen  die  Unterhaltung  der 
Schulen  obliegt.  Daß  dies,  wie  gar  nicht  zu  bestreiten,  bisher 
nicht  überall  in  ausreichender  Weise  geschehen  ist,  kann  nur 
dadurch  erklärt  werden,  daß  die  Bedeutung  einer  regen  Benutzung 
der  Lehrerbibliotheken  für  Lehrer  und  Schule  von  den  beteiligten 
Kreisen  noch  nicht  voll  erkannt  worden  ist  und  so  durch  Jahr«- 
zehnte  sich  bauliche  Verhältnisse  erhielten,  welche  mit  der  Be- 
willigung der  nicht  unerheblichen  Summen  für  die  Anschaffung 
von  Büchern  selbst  im  Widerspruch  stehen. 

fiihrao;  hat  er  aber  die  überaus  verscbiedeoen  Verbältoiafte  der  eiozeloeo  Biblio- 
theken oicht  aasreiebend  gewürdiff^t.  Auch  die  Form  des  Aafsatzes  ist  nicht 
darchweg  erfreolich.  Im  weseotücheD  ist  daher  die  von  G.  Sachse  (ebenda 
S.  323—325)  an  den  Aasfübrnngen  von  Grohn  geübte  Kritik  dorcbans  berechtigt« 
Daß  freilich  ein  Kollege  aus  der  Nichtbewillignng  eines  Wunsches  betr.  An- 
schaffung eines  Bocbes  durch  den  Direktor  einen  casus  belli  durch  eine  Be- 
schwerde bei  der  Behörde  machen  wird  (S.  325),  scheint  mir  nicht  glaoblich. 
Der  Mühe,  die  allgemeinen  Bemerkungen  Schäfers  (ebenda  S.  367)  von  den 
Zeitalter  der  „endemischen  Reform-,  richtiger  Umstarzkrankheit**  zu  wider- 
legen, bin  ich  durch  L.  Gurlitt  (ebenda  S.  387)  überhoben  worden,  dessen  An- 
schauungen ich  in  dieser  Beziehung  durchaus  beistimme.  Die  „kalten  Wasser- 
strahlen" (S.  367)  würden  übrigens  aueh  die  Praxis  der  Lesesäle  und  Institute 
treffen.  Deren  Benutzer  aber  erfreuen  sich,  wie  sattsam  bekannt,  der  Seg- 
Bttugen  der  „Reformidee'*  nun  schon  seit  20  Jahren.  Die  „Begeisterung**  ist 
längst  ruhiger  Gewöhnung  gewichen,  und  Wasserstrahlen  würden  nicht  zeit- 
gemäfi  sein. 
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Im  beaoaderen  möcble  ich  noch  derjenigen  Lehrerbibiioüiekeo 
gedenken,  die  über  das  unmittelbare  Bedürfnis  der  Schule  hinaus 
durch  bestände  aus  früherer  Zeit  und  —  bei  reicheren  Mitteln  — 
durch  die  Möglichkeit  der  Erwerbung  von  wichtigen  Werken  der 
neueren  Forschung  zur  Benutzung  auch  für  wissenschtift- 
liche  Zwecke  in  erheblicherem  Umfange  geradezu  auf- 
fordern. Wenn  hier  wirklich  das  Katalogwesen  und  die  Raumfrage 
noch  nicht  von  einer  gewissen  Vollkommenheit  sein  sollten,  andrer- 
seits aber  ein  intensiveres  Bedürfnis  der  Benutzung  bei  dem  einen 
oder  andern  Kollegen  zum  Zwecke  wissenschaftlicher  Arbeit  her- 
vortritt, so  würde  ich  keinen  Grund  sehen,  diesen  wenigstens  die  Be- 
nutzung in  umfassender  Weise  an  Ort  und  Stelle  zu  gestallen,  nicht 
von  Fall  zu  Fall,  sondern  ein  für  allemal,  auch  wenn  nach  Lage  der 
Dinge  von  einer  Öffnung  der  Bibliothek  für  alle  vorläufig  noch  eine 
Gefährdung  der  Ordnung  zu  befürchten  wäre.  Von  den  Zugelassenen^ 
die  auch  auf  großen  Bibliotheken  in  der  Regel  zu  Hause  sind,  darf 
wohl  erwartet  werden,  daß  sie  die  gewährte  Vergünstigung  recht  za 
gebrauchen  wissen.  Eine  Schädigung  der  Kollegialität  befürchte 
ich  aber  von  einer  solchen  Maßnahme  nicht,  für  die  mir,  und 
anderen  gewiß  auch,  nicht  wenige  Fälle  aus  der  Praxis  bekannt 
sind.  Neigungen  und  Bedürfnisse  der  einzelnen  sind  doch  auch  bei 
uns  überaus  verschieden,  auch  die  Arbeitskraft  und  die  Kunst  der 
Ausnutzung  von  Stunden  und  Minuten,  und  es  wird  nirgends 
wohlgetan  sein,  liegt  auch  nicht  im  Geiste  der  Zeit,  ernstliafien 
Bestrebungen  mit  kleinlichen  äußeren  Hemmnissen  entgegenzutreten. 

Daß  die  Benutzung  unsrer  Lehrerbibliotheken  nach  Ein^ 
führung  des  Präsenzsystems  zunehmen  wird,  vielleicht  uro 
das  Doppelte  öder  Dreifache,  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln.  Daß  die 
Zunahme  nun  aber  plötzlich  eine  so  starke  sein  wird,  daß  alle 
Bande  sich  lösen,  wie  sehr  ängstliche,  an  patriarclialisclien  Betrieb 
gewöhnte  Bibliothekare  fürchten  mögen,  glaube  ich  nicht.  Der 
Umfang  und  vor  allem  die  Intensität  unsrer  Berufsarbeit  ist  sehr 
groß,  und  darüber  hinaus  noch  Erhebliches  zu  leisten  ist  wenigen 
gegeben.  Aber  wer  wollte  behaupten,  daß  nicht  auch  manchem, 
der  bisher  zurückhaltender  war,  die  günstige  Gelegenheit  nun  eine 
Anregung  böte,  die  ihm  bisher  gefehlt  hatte,  tmd  ihn  zu  freier, 
selbständiger  Tätigkeit  führte?  Und  ferner.  Wir  begeben  uns  ina 
Leben  manches  Rechtes,  das  uns  zusteht.  Es  schlummert  gleieh<^ 
sam,  oft  für  Jahre,  bis  ein  bestimmter  Anlaß  es  erweckt.  Doch 
wir  würden  uns  sehr  energisch  wehren,  wollte  man  es  uns  des- 
wegen nehmen,  weil  wir  es  lange  nicht  gebrauchten.  So  auch  hier. 
Darum  muß  jeder  das  Scblüsselrecht  haben;  wie  und  wann  er 
es  gebrauchen  will,  stehe  ganz  bei  ihm! 

Die  bestehenden  Verhältnisse  haben  dazu  genötigt,  so  aus- 
führlich von  dem  Präsenzsystem  zu  handeln.  Was  wenigstens  an 
der  großen  Mehrzahl  der  Anstalten  noch  nicht  Brauch  ist,  bedurfte 
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eingehender  Begründung,  um  es  auch  diesen  begehrenswert  zu 
machen.  Es  könnte  scheinen,  als  ob  so  grundsätzh'cb  dem  Aus- 
leihesystem entgegengeti*eten  werden  sollte.  Zwar  habe  ich  mich 
schon  oben  in  anderem  Zusammenhange  (S.  680)  deutlich  genug 
darüber  ausgesprochen.  Ich  möchte  aber  auch  gerade  für  die 
Verhältnisse  unsrer  deutschen  Lehrerbibliotheken  noch  ausdrCick- 
lieh  betonen,  daß  wir  zu  eingehenderem  Studium  größerer  Werke 
des  Ausleihesysteros  nicht  entraten  können.  Abnehmen  wird  der 
Umfang  des  Ausleiheverkehrs  sicher^);  denn  die  Zahl  solcher  Werke, 
die  zu  Hause  wirklich  durchgearbeitet  werden,  kann  naturgemäß 
im  Laufe  eines  Jahres  nur  eine  kleine  sein.  Aufhören  wird  er  nie. 
Aber  dies  aliein  würde  einen  Aufwand  von  600,  900  oder  gar  öber 
1000  «^  jährlich  für  die  Lehrerbibliothek  einer  Anstalt  in  keiner 
Weise  rechtfertigen.  Man  frage  die  Bibliothekare,  wie  viele  der  neu- 
angeschafften Werke  wirklich  längere  Zeit  entliehen  und  —  wie 
der  Augenschein  sofort  lehrt  —  eingebend  studiert  worden  sind! 
Darum  bedarf  es  aber  des  Präsenzsystems.  Erst  da, 
wo  dies  dem  Ausleihesystem  ergänzend  zur  Seite  tritt, 
kann  man  von  einer  wirklichen  Nutzbarmachung  der 
aufgewandten  Mittel  reden. 

c)    Das  Verfahren  bei  der  VermehriiDg  und  die  Stellung  des 

Bibliothekars. 

Daß  die  bleibende  Bedeutung  auch  unsrer  Lehrerbibliotheken, 
besonders  der  z.  Z.  größeren,  wesentlich  durch  Gewährung  aus- 
reichender Mittel  für  die  Vermehrung  bedingt  ist,  habe  ich  obep 
gezeigt.  Es  ist  nun  von  großer  Wichtigkeit,  daß  diese  in  der 
Weise  Verwendung  linden,  die  den  Interessen  der  Anstalt  und 
ihrem  Charakter  am  besten  entspricht.  Wie  wenig  Klarheit  über 
diese  Dinge  aber  noch  herrscht,  wie  oft  der  Zufall  oder  persön- 
liche Neigungen  mehr  als  billig  eine  Rolle  gespielt  haben,  lehrt 
ebenso  ein  Blick  in  die  Bestände  unsrer  Bibliotheken  wie  in  die 
Verzeichnisse  der  Anschaflungen  in  den  Programmen;  und  bei 
letzteren  würde  der  Mißstand  oft  noch  deutlicher  hervortreten, 
wenn  man  die  Erwerbungen  überall  nach  Wissenschaften  geordnet 
verzeichnete.  Vieles,  ja  beinahe  alles  hängt  in  dieser  Beziehung 
bei    dem    heutigen  Betriebe    davon    ab,    ob    der  Bibliothekar  der 


^)  Darum  könnea  auch  die  so^.  Bibliothekstundeo  dann  erheblich  ein- 
geschränkt werden.  Ganz  entbehren  möchte  ich  sie  nirgends,  schon  um  die 
leidige  Abhängigkeit  vom  Zufall  zd  vermeiden.  Es  sind  aber  keine  voliea 
Stonden  mehr  nötig,  die  ja  aach,  wie  wir  sahen  (S.  739  ff.),  den  meisten  nicht 
hülfen.  Am  zweckmäßigsten  scheint  mir  etwa  folgendes.  Der  Bibliothekar 
(dessen  Stundenplan  demgemäß  za  gestalten  ist)  bleibt  viermal  in  der  Woche 
nach  Schloß  des  Unterrichts  (davon  ev.  einmal  im  Anschluß  an  etwaigen 
Nachmittagsnnterricht)  je  zehn  Minuten  oder  eine  Viertelstunde  zur  Bücher- 
ausgabe auf  der  Bibliothek.  So  ist  wenigstens  mit  einem  hohen  Grade  von 
Wahrscheinlichkeit  Gewähr  dafür  geboten,  daß  einmal  wenigstens  jeder 
ihn  sicher  treffen  kann,  manche  wohl  auch  öfter. 
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rechte  Mann  für  das  eigenartige  Amt  ist,  und  ich  werde  davon 
genauer  im  zweiten  Teile  dieses  Abschnittes  sprechen.  Die  wich- 
tigsten Grundsätze  sollen  gleich  hier  erörtert  werden.  Es  handelt 
sich  meiner  Meinung  nach  bei  der  Verwendung  der  Mittel  vor 
allem  um  drei  Gesichtspunkte:  die  Rücksicht  auf  das  bestehende 
oder  zu  erwartende  Benutzungsbedörfnis,  den  richtigen  Aus- 
gleich zwischen  den  einzelnen  Wissenschaften  je  nach 
dem  Charakter  der  Anstalt  und  die  Beachtung  der  —  soweit  zu 
beurteilen  —  bleibenden  Bedeutung  der  anzuschaffenden 
Werke.  In  allen  drei  Beziehungen  herrschen  noch  nicht  überall 
sichre  Grundsätze;  die  Bestände  jeder  Bibliothek  sind  Zeugen;  in 
schriftlichem  und  vor  allem  in  mundlichem  Gedankenaustausch 
mit  Kollegen  der  verschiedensten  Anstalten  sind  gerade  diese 
drei  Dinge  von  mir  lebhaft  erörtert  worden,  und  jedem,  der 
die  Lehrerbibliothek  nur  mit  einer  gewissen  Regelmäßigkeit  be- 
nutzt, drängen  sie  sich  beinahe  täglich  auf.  Über  den  ersten 
Punkt  wird  besser  im  Zusammenhang  mit  der  Stellung  des 
Bibliothekars  zu  handeln  sein;  die  beiden  andern  mögen  gleich 
hier  besprochen  werden. 

Daß  in  den  Bibliotheken  unsrer  Anstalten,  und  zwar  aller, 
gleichviel  ob  es  gymnasiale  oder  reale  sind.  Deutsch  und  Ge- 
schichte eine  hervorragende  Stelle  einnehmen  müssen,  braucht 
nicht  erst  bewiesen  zu  werden.  Die  Pflege  der  Muttersprache  ist 
jedem  teuer  oder  sollte  es  wenigstens  sein,  und  der  Werdegang 
unsres  Volkes  ist  eine  Quelle,  aus  der  wir  täglich  schöpfen 
können,  für  nationales  Empfinden  ebenso  wie  für  politisches 
Denken.  Die  Philosophie  endlich  und  ihre  Geschichte,  wenn 
sie  auch  kein  besonderer  Unterrichtsgegenstand  an  höheren  Schulen 
ist,  tritt  doch  beinahe  in  allen  Unterrichtsfächern  der  oberen 
Klassen  in  den  Kreis  der  Betrachtung.  Alle  drei  Fächer  sind 
auch  am  ehesten  geeignet,  zwischen  Männern  verschiedener  Fach- 
bildung Beziehungen  und  Anknüpfungspunkte  herzustellen;  sie 
können  einigen  und  vermitteln,  wo  sonst  Gegensätze  hervor- 
treten. So  sind  denn  auch  alle  drei  Fächer  in  den  Lebrerbibliotheken 
besonders  stark  vertreten,  z.  T.  wirklich  in  hervorragender  Weisii, 
wie  die  Kataloge  und  Obersichlen  in  den  Programmen  lehren, 
und  mögen  es  auch  weiter  bleiben!  Im  Anschluß  an  das  Deutsche 
soll  hier  an  die  Anschaffung  von  Werken  über  allgemeine 
und  vergleichende  Sprachwissenschaft  erinnert  werden, 
die  auch  auf  realen  Anstalten  nicht  fehlen  dürfen.  Als  fünften 
Gegenstand,  nicht  eigentlich  als  „Fach*',  möchte  ich  noch  die 
Kunst  hinzufügen,  die  heute,  wie  im  öffentlichen  Leben,  so  auch 
in  den  Kreisen  der  Schulmänner  und  auf  dem  Gebiete  des  Unter- 
richts selbst  mit  Recht  eine  an  Ausdehnung  noch  immer  wachsende 
Pflege  findet.  Mit  Anschauungsmitteln  zur  „Belebung^'  des  Unter- 
richts sind  jetzt  die  meisten  Anstalten  genügend,  manche  reich- 
lich versehen,  und  es  scheint  sogar  manchmal  schon,  als  ob  hier 
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und  da,  z.  B.  bei  der  Unterstützung  der  Scfariftstellerlektüre,  ein 
Zuviel  hervorträte^).  Dem  gesteigerten  Interesse  müssen  aber 
auch  unsre  Lehrerbibiiolheken  noch  mehr  entgegenkommen,  als 
bisher  geschehen  ist,  indem  sie  nicht  auf  die  von  der  vorigen 
Generation  her  in  einer  alten  Auflage  vorhandenen  Lubke  oder 
Springer  sich  beschränken,  die  wohl  auch  im  persönlichen  Besitze 
jedes  Lehrers')  sind,  sondern  auch  das  eine  oder  andre  Speziaiwerk 
ihrem  Bestände  einverleiben,  über  griechische  Plastik  (z.  B.  Col- 
lignon),  über  die  Kunst  der  Renaissance  im  Süden  (z.  B.  Burck- 
hardt,  (irimm,  Justi,  Springer,  Wölfflin,  Bode,  Thode)  wie  im 
Norden,  auch  Aber  die  neuen  und  neuesten  Bestrebungen  (Richter, 
Gurlitt^),  Lichtwark  u.a.).  Auch  der  Musik  will  ich  gleich  in 
diesem  Zusammenbange  gedenken.  Ein  Werk  wie  0.  Jahns 
„Mozart^^  —  um  nur  eins  von  vielen  zu  erwähnen  —  sollte  in 
der  Bibliothek  jeder  höheren  Lehranstalt  vorhanden  sein,  nicht 
bloß  solcher,  in  denen  die  Pflege  des  Gesanges  durch  Tradition 
und  bedeutende  Persönlichkeiten  eine  besondere  Stätte  ge- 
funden hat. 

im  Anschluß  an  diese  allen  höheren^  Lehranstalten  gemein- 
samen Interessen,  die  auch  in  den  Beständen  ihrer  Bibliotheken 
zum  Ausdruck  kommen  sollen,  wird  jede  Anstalt  auch  auf  diesem 
Gebiete  ihre  Eigenart  zur  Geltung  bringen,  und  es  bedarf  hier 
weder  besonderer  Begründung  noch  einzelner  Nachweise,  daß  die 
Gymnasialbibliothek  auf  dem  Gebiete  der  Altertumswissenschaft 
—  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  genommen  — ,  die  des 
Realgymnasiums,  der  Oberreal-  und  Realschule  auf  dem  der 
neueren  Sprachen,  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften  den 
Vertretern  dieser  Fächer  nicht  nur  das  Wesentlichste  zu  bieten 
hat,  was  sie  in  methodischer  Hinsicht  für  ihren  Unterricht 
brauchen,  sondern  vor  allem  auch  die  grundlegenden  wissenschaft- 
lichen Werke  anschaflen  und  den  Fortschritten  der  Wissenschaften 
in  ihrer  Weise  folgen  muß.  Soweit  z.B.  die  oben  (S.  710  01)  an- 
geführten Werke  in  der  Handbibliothek  aus  Mangel  an  Raum 
oder  andern  Gründen  keine  Stelle  finden  können,  müssen  sie 
doch  in  der  Hauptbibliothek  vorhanden  sein  und  noch  manche 
Ergänzung  oder  Erweiterung  erfahren.  Und  was  die  Fort- 
schritte der  Wissenschaften  anlangt,  von  denen  in  wünschens- 
wertem Umfange   Kenntnis    zu  nehmen    besonders    in    kleineren 


M  Vgl.  z.  B.  H.  Nohl,  WS.  f.  kUs8.  Phil.  XXI  (1904)  S.  1065;  $.  aocb 
JB.  des  Philo!.  Vereios  XXX  (-»  ZeiUchr.  f.  d.  GW.  LVIII)  1904  S.  ST. 

-)  Die  neosteo  Aaflapeo  beider  Bächer,  die  des  ^rsteo  noch  mehr  als 
die  des  zweiteo,  siod  übrigens,  wie  deo  nneisten  wohl  bekannt  ist,  an  Um- 
fang bcdeateod  gewachsen  und  haben  an  Wert  erheblich  gewonnen. 

')  „Käostlerffionographien'%  „Berühmte  Ranststütten**  and  „Die  Konst'* 
können  der  Liebhaberei  der  einzelnen  überlassen  werden  und  brauchen  die 
Etats  nicht  zu  beschweren.  Die  Hefte  sind  zudem  voo  sehr  ungleichem 
Werte. 
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Städten  für  den  einzelnen  oft  schwierig  ist,  so  möchte  ich  be- 
sonders daran  erinnern,  daß  man  auch  neuen,  erhebiich  ver- 
änderten Auflagen  älterer,  aber  auf  der  Höhe  erhaltener  Werke 
die  gebührende  Aufmerksamkeit  zuwendet,  auch  dann,  wenn  die 
letzteren  vielleicht  in  einer  älteren  Ausgabe  schon  in  der  Biblio- 
thek vorliegen.  Das  gilt  besonders  von  Handbüchern,  weniger 
.von  zusammenfassenden  Darstellungen,  die  oft  schon  durch  ihre 
Form  zu  klassischer  Bedeutung  gelangt  sind.  Werke  wie  Otfried 
Müllers  „Geschichte  der  griechischen  Literatur'',  Mommsens  ,,Rü- 
mische  Geschichte'',  Rankes  „Deutsche  Geschichte  im  Zeitalter 
der  Reformation"  —  um  nur  einige  zu  nennen  —  werden  ihre 
Bedeutung  noch  lange  behalten,  so  sehr  auch  die  Forschung  im 
einzelnen  über  sie  hinauskommen  mag;  ältere  Auflagen  aber  von 
Handbüchern  z.  B.  aus  den  siebziger  oder  gar  sechziger  Jahren 
des  vorigen  Jahrhunderts  über  Archäologie  der  Kunst,  griechische 
Geschichte  und  Literaturgeschichte  u.  ä.,  die  neben  knappem  Texte 
vor  allem  das  Material  der  Forschung  bieten  und  den  Stand  der 
Wissenschaft  auf  dem  betr.  Gebiete  vorführen  wollen,  sind  meist 
wirklich  veraltet  und  oft  so  gut  wie  wertlos.  Hier  müssen  dann 
und  wann  neue  Auflagen  an  die  Stelle  treten.  Auf  dem  natur- 
^wissenschaftlichen  Gebiete  wird  dieses  Bedürfnis  sich  meist  noch 
stärker  geltend  machen;  eine  umsichtige  Verwaltung  der  Bibliothek 
muß  damit  rechnen.  Und  wenn  zumal  die  Aufwendungen  für 
Zeitschriften  (s.  o.)  auf  das  rechte  Maß  zurückgeführt  werden 
und  man  die  Zersplitterung  des  Etats  durch  häufigere  Ausgaben 
für  allerhand  Kleinkram  zu  vermeiden  sucht,  wird  sie  es  auch 
bei  bescheideneren  Mitteln  können. 

Im  allgemeinen  werden  auf  dem  Gebiete  der  sog.  Hauptlacher 
weniger  leicht  Unzuträglichkeiten  bei  den  Anschaffungen  vor- 
kommen, sowohl  was  deren  Reichhaltigkeit  als  ihre  Zweckmäßigkeit 
betrifft.  Denn  da  der  Bibliothekar  des  Gymnasiums  in  der  Regel  ein 
klassischer  Philologe^),  der  einer  Realanstalt  meist  ein  Vertreter  der 
neueren  Sprachen  oder  der  Naturwissenschaften  ist  —  auch  gegen 
einen  Germanisten  oder  Historiker  an  beiden  Anstalten,  selbst  gegen 


>)  Daß  ein  Mathematiker  eiue  (vymoasialbibliothek  verwaltet  —  es 
kömmt  tatsSchlich  vor  — ,  scheint  mir  nicht  normal  zu  sein,  am  wenj^steo 
jetit,  we  die  Gymnasien  wieder  mehr  Gelegenheit  haben,  ihre  Eif^enart  aus- 
zubilden. Unsre  Kollegen  von  der  Mathematik  sind  ja,  wohl  eine  Mitgift 
ihrer  strengen  Wissenschaft,  durch  Ordnung  und  praktischen  Sina  vor 
andern  meist  besonders  ausgezeichnet  und  —  ich  habe  es  schon  offc  ge- 
funden —  als  Anfertiger  der  Stundenpläne  und  opferwillige  Verwalter  von 
Geschäften  verschiedenster  Art  auch  an  Gymnasien  besonders  beliebt,  fis 
ist  aber  doch  wünschenswert,  daß  der  Bibliothekar  jeder  Anstalt  weoigsteos 
über  die  meisten  Anschaffungen  ein  eignes  Urteil  hat,  nnd  das  könnte  ie 
diesem  Falle  nur  ausnahmsweise  erwartet  werden.  Ein  klassischer  Philologe, 
den  ein  widriges  Geschick  etwa  an  eine  Oberrealschule  verschlagen  hätte, 
^;würde  als  Bibliothekar  dort  ebenso  ungeeignet  sein. 
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einen  klassischen  Philologen  am  Realgymnasium^)  wäre  nicht» 
einzuwenden—,  so  wird  Sachkenntnis  in  dieser  Beziehung  schon 
durch  den  Bibliothekar  allein  am  Gymnasium  beinahe  völlig,  an  den 
anderen  Anstalten  wenigstens  einigermaßen  verbürgt,  auch  wenn  der 
Direktor  und  die  Kollegen  mit  ihren  Vorschlägen  nicht  ergänzend 
einträten.  Eher  ist  zu  befürchten,  daß  die  neueren  Sprachen^ 
Mathematik  und  Naturwissenschaften,  auch  Erdkunde  in  den 
Bibliotheken  der  Gymnasien,  Altertumswissenschaft  in  denen  der 
Realgymnasien  zu  kurz  kommen,  selbst  im  Verhältnis  zu  der  ge- 
ringeren Zahl  der  Kollegen  und  der  untergeordneteren  Bedeutung, 
die<  diese  Fächer,  im  ganzen  angesehen,  nach  dem  Lehrplan  der 
betr.  Anstalten  z.  T.  haben.  Sowohl  die  oben  (S.  687)  erwähnte 
Korrespondenz  wie  Gespräche  mit  Berliner  Freunden  führten  otV 
auf  derartige  Mängel,  die  unleugbar  vorliegen.  In  der  Tat  sind 
die  genannten  Fächer  an  vielen  Gymnasien  trotz  der  5 — 8  Fach- 
männer recht  dürftig  vertreten,  wie  die  meisten  Kollegen  zu- 
geben werden,  und  an  Realgymnasien  gehen  die  wenigen  An- 
schaffungen aus  dem  Gebiete  der  Altertumswissenschaft  in  der 
Menge  derer  für  neuere  Sprachen,  Mathematik  und  Naturwissen- 
schaften oft  beinahe  unter.  Letzteres  ist  noch  weniger  zu  recht- 
fertigen als  ersteres,  wenn  man  bedenkt,  daß  an  diesen  Anstalten 
in  der  Regel  doch  etwa  ein  Drittel  der  Kollegen,  zuweilen  noch 
mehr,  klassische  Philologen  sind. 

Soli  ich  von  der  Religion  noch  ein  Wort  sagen?  In  unsern 
Lehrplänen  und  aul'  den  Zeugnissen  steht  sie  an  erster  Stelle, 
ihre  Bedeutung  wird  fortgesetzt  und  mit  Recht  betont,  ihre  Fliege 
liegt  wenigstens  den  Religionslehrern  sehr  am  Herzen.  Und  wenn 
auch  der  Unterricht  in  diesem  Fache  noch  weniger  als  der  in 
andern  bloßes  Wissen  übermitteln  soll  und  wenigstens  in  unteren 
und  mittleren  Klassen  ein  nicht  mit  einer  „Fakultas"'  ausgestatteter, 
aber  im  Ernst  des  Lebens  gereifter  älterer  Amtsgenosse  (ist  er 
zugleich  Familienvater,  nur  desto  besser)  oft  weit  fruchtbringen- 
deren Unterricht  erteilen  wird  als  ein  jüngerer,  noch  so  gelehrter, 
kann  doch  der  Lehrer  der  oberen  Klassen  den  Zusammenhang 
mit  der  Religionswissenschaft  nicht  entbehren;  er  muß,  ebenso 
wie  jeder  andre  Lehrer,  mit  ihren  Fortschritten  vertraut 
bleiben,  zu  den  wichtigeren  Problemen  fort  und  fort  Stellung 
nehmen.  Und  dazu  muß  ihm  auch  die  Lehrerbibliothek  an  ihrem 
Teile  helfen.  Was  ihm  hier  aber  geboten  wird,  ist  oft  (mich  hat 
dies  besonders  interessiert)  unglaublich  dürftig  —  von  wenigen 
rühmlichen  Ausnahmen  abgesehen  —  und  bleibt  weit  hinter  dem 
zurück,  was  der  Gegenstand  —  „Fach"  ist  nicht  der  richtige  Aus^ 
druck  —  nicht  bloß  im  Verhältnis  zu  seiner  Stundenzahl  im  Lehr- 
plan (was  gerade  hier  ebensowenig  allein  entscheidend  sein  kann 


')    Lateio   weoigsleDS    hat   am  Realsymoasiuin  —  was  viele  nicht  be- 
achten —  die  größte  Stundenzahl  (49),  mehr  als  Mathematik  (42). 
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als  etwa  in  bezug  aaf  das  Deutsche),  sondern  yielmehr  nach  seiner 
allgemeinen,  uns  alle  ohne  Unterschied  angehenden  Bedeutung 
beanspruchen  darf.  Ich  meine  nicht  so  sehr  die  Zahl  als  die  Art 
der  Werke.  An  älteren,  die  zu  ihrer  Zeit  teilweise  wenigstens 
wissenschaftliche  Bedeutung  hatten,  ist  kein  Mangel,  und  manche 
Anstalten,  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  entsprechend  (Zu- 
sammenhang mit  einer  Universität  oder  Kirche),  besitzen  sogar 
meist  eine  große  Menge,  darunter  viele  besonders  für  den  Histo- 
riker interessante.  Auch  an  erbaulichen  Schriften,  zumal  aus 
der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts,  fehlt  es  nicht;  desto  mehr 
an  größeren  wissenschaftlichen  Lehrbuchern,  bedeutenderen  Nach- 
schlagewerken (die  kleineren  besitzt  der  Religionslehrer  selbst), 
ausführlicheren  Bibelkommentaren,  wissenschaftlichen  Darstellungen 
der  Kirchengeschichte  —  vor  allem  aus  neuer  und  neuster  Zeit. 
Die  Herzogsche  Enzyklopädie  in  der  ersten  Auflage  (1854 — 68), 
die  veraltet  ist,  besitzt  manche  Schule;  wieviele  halten  die  dritte, 
die,  seit  1896  erscheinend,  sich  jetzt  der  Vollendung  nähert?  Ein 
Meyerscher  Kommentar  aus  älterer  Zeit  fehlt  meist  auch  nicht; 
wo  ist  für  planmäßige  Ersetzung  durcb  neue  Auflagen  oder  andre 
neue  Hilfsmittel  gesorgt,  ebenso  auf  dem  Gebiete  der  Kirchen- 
geschichte (Möller,  Hauck  u.  a.)7  An  einigen  jQngeren  Anstalten 
ist  auch  in  dieser  Hinsicht  nach  Ausweis  der  Kataloge  vieles  besser 
geworden,  aber  anderwärts  bleibt  noch  manches  zu  tun.  Wenn 
erst  die  meisten  Lehrerbibliotheken  gedruckte  Kataloge  haben 
werden,  die  auch  den  Kollegen  der  andern  Anstalten  leichter  zu- 
gänglich sind,  wird  die  große  Ungleichheit  des  Ausbaus  der 
einzelnen  Fächer,  auch  im  Verhältnis  zu  ihrer  Bedeutung  im 
l^ehrplan,  noch  deutlicher  hervortreten.  Denen,  die  sich  die 
Möhe  geben,  den  Blick  ilber  die  gewohnten  Verhältnisse  der 
eignen  Anstalt,  bei  denen  man  sich  leicht  beruhigt,  hinaus  auch 
auf  die  Wege  zu  richten,  die  an  anderen  Stellen  eingeschlagen 
sind,  wird  dann  vielleicht  öfter  Gelegenheit  werden,  die  bessernde 
Hand  anzulegen  und  stark  empfundene  Locken  auszufüllen. 

Schriften  über  die  Geschichte  der  Erziehung  und  des 
Unterrichts,  auch  über  die  Methodik  der  einzelnen  Fächer 
sind,  soweit  meine  Kenntnis  reicht,  an  den  meisten  Anstalten  in 
ausreichendem  Umfange  vorbanden;  nur  gelegentlich  tritt  wohl  hier 
und  da  noch  eine  gewisse  Abneigung  mancher  aus  der  älteren  Lehrer- 
generation gegen  methodische  Hilfsmittel^)  hervor,  die  dann  auch 
meist  im  Bestände  der  Bibliothek  praktisch  zum  Ausdruck  kommen 
wird,  wenn  der  Betreffende  zufallig  Bibliothekar  ist.  Die  Persön- 
lichkeit des  Lehrers,  umfangreiches  Wissen,  geschmackvolle  Form 
der  Darbietung  sind  in  den  oberen  Klassen  zwar  die  wichtigsten» 
aber  doch  nicht  einzigen  Momente  eines  erfolgreichen  Unterrichts, 
und    selbst   den  Begabtesten    wird   es   vor  schroffer  Einseitigkeit 

^)  V|pl.  oben  (S.  712  A.  2)  da*  za  deo  „Lehrproben  and  Lehrgüo^ea*' 
Bemerkte. 
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schützen,  wenn  er  auch  einmal  danach  fragt,  wie  andre  es 
machen;  in  unteren  und  mittleren  Klassen  wäre  es  geradezu  ein 
Unrecht,  die  pädagogische  und  didaktische  Literatur  zu  ignorieren. 
Seminar-  und  Probejahr  gehen  mancherlei;  zu  vielem  können  sie 
nur  die  Grundlage  bieten,  die  weiteren  Ausbaus  harrt,  andres 
gehen  sie  —  bei  den  vielen  Zufälligkeiten  des  Schulbetriebes  — 
überhaupt  nicht  und  schicken  jedenfalls  nie  einen  fertigen  Lehrer 
ins  Amt,  am  wenigsten  gerade  in  diesen  Jahren,  wo  die  jüngsten 
Kollegen  bei  dem  Lehrermangel  in  gewissen  Fächern  wieder  wie 
in  den  siebziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  oft  bald  nach 
dem  Examen  fast  ohne  zusammenhängendere  Vorbereitung  vor 
verantwortungsvolle  Aufgaben  der  Erziehung  und  des  Unterrichts 
gestellt  werden  müssen.  Die  meisten  von  ihnen  haben  den 
Wunsch  und  das  Bedürfnis,  sich  über  den  Zweck  des  nächsten 
Tages  hinaus  eingehender  in  Unterrichts-  und  Erziehungsfragen 
zu  vertiefen.  Sie  werden  es  am  unmittelbarsten  können,  je  mehr 
ihnen  die  Lehrerbibliolhek  zu  bieten  hat.  In  kleineren  Städten  ist 
die  Rücksicht  auf  sie  am  meisten  geboten. 

Wie  ist  es  nun  zu  erklären,  daß  manche  Unterrichtsfächer 
(und,  wie  wir  sahen,  nicht  bloß  sogenannte  „Nebenfacher'')  in 
den  Anstaltsbibliotheken  nicht  in  dem  notwendigen  Umfange  und 
besonders  in  zeitgemäßer  Verfassung  vertreten  sind?  Liegt  es 
daran,  daß  Direktor  oder  Bibliothekar,  je  nach  ihren  Hauptfächern, 
in  den  Anschaffungen  zu  einseilig  verfahren,  oder  fehlt  ihnen  die 
notwendige  Anregung  durch  die  Kollegen  von  den  andern  Fächern? 
Liegt  es  daran,  daß  man  überhaupt  über  die  Art  gegenseitiger, 
doch  unbedingt  notwendiger  Verständigung  in  diesen  auch  auf 
den  Unterrichlsbetrieb  schließlich  zurückwirkenden  Fragen  noch 
nicht  überall  zu  bestimmten  Grundsätzen  gelangt  ist,  oder  ist 
vielleicht  das  bei  manchen  regsamen  Kollegen  unzweifelhaft  vor- 
handene Interesse  für  die  Lehrerbibliothek  deswegen  erlahmt,  weil 
passiver  Widerstand  der  maßgebenden  Persönlichkeiten  die  Er- 
füllung berechtigter  Wünsche  beharrlich  hinderte?  Ich  glaube, 
daß  jeder  dieser  Gründe  in  seiner  Weise  die  Ursache  der  oben 
geschilderten  Erscheinungen  ist;  der  eine  wird  hier,  der  andre 
da  stärker  hervortreten.  Im  allgemeinen  kann  man  als  Grund- 
satz doch  wohl  festhalten,  daß  das  Verhältnis  der  Stundenzahl 
der  einzelnen  Lehr  fach  er  auf  jeder  Art  von  Anstalten  wenigstens 
als  ein  gewisser  Maßstab  auch  für  die  Anschaffungen  der 
Bibliothek  gilt.  Natürlich  darf  daraus  keine  mechanische  Hand- 
habung der  Sache  werden.  Bei  jedem  Versuch,  die  Mittel  etwa  pro- 
zentual festzulegen,  würde  man  bald  in  die  Brüche  geraten.  An 
philosophische  und  allgemeine  Unterrichtshandbücher  müssen  alle 
Fächer  Konzessionen  machen;  Deutsch  und  Religion  werden  er- 
heblich mehr  beanspruchen  dürfen,  als  ihnen  nach  ihrer  Stunden- 
zahl vielleicht  zukäme,  usf.  Auch  die  Fortschritte  der  Wissen- 
schaften selbst  würden  sich  in  ein  derartiges  Prokrustesbett  nicht 
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spannen  lassen.  Es  sieht  mit  zusammenhängenden  Werken  der 
einzelnen  Wissenschaften  nicht  anders  als  mit  der  steigenden  oder 
sinkenden  Bedeutung  der  Zeitschriften  (s.  o.  S.  717).  Auf  einem 
Gebiete,  dem  im  Schulunterricht  vielleicht  nur  wenige  Stunden 
entsprechen,  herrscht  in  manchen  Jahren  erstaunliche  Fruchtbar- 
keit und  treten  auch  viele  Werke  von  großer  Bedeutung  her- 
vor, während  andre,  im  Unterricht  vielleicht  starker  vertretene, 
zeitweilig  wenig  Bleibendes  produzieren  —  und  umgekehrt.  Es 
ist  naturlich,  daß  derartige  Bewegungen  auch  auf  die  Bestände 
der  Bibliotheken  nicht  ohne  EinDuß  bleiben  können,  und  eine 
Methode,  die  ich  in  einer  älteren  —  nicht  allgemeiner  zugäng- 
lichen —  Bibliotheksordnung  gefunden  habe,  wonach  im  ersten  und 
zweiten  Jahre  philologische,  im  dritten  mathematisch-naturwissen- 
schaftliche, im  vierten  historische  und  geographische  Werke  vornehm- 
lich angeschafft  werden  sollten,  trägt  einen  echt  bureaukratischen 
Charakter  und  wird  heute  hoffentlich  nirgends  mehr  empfohlen. 
So  viel  über  den  Ausgleich  zwischen  den  einzelnen  Fächern. 
Für  den  Charakter  der  anzuschaffenden  Werke  überhaupt, 
ohne  Rucksicht  auf  einzelne  Fächer,  möchte  ich  als  obersten  Grund- 
satz, der  zwar  naturgemäß  nicht  neu,  aber  in  der  Praxis  bei 
weitem  nicht  der  Notwendigkeit  entsprechend  durchgeftlhrt  ist,, 
folgenden  aufstellen.  Es  sollen  nur  Werke  von  bleibender 
Bedeutung  angeschafft  werden  —  soweit  bei  dem  unaufhalt- 
samen Fortschreiten  der  Wissenschaft  das  überhaupt  möglich  ist — , 
aus  inneren  Gründen  wie  aus  äußeren.  Aus  inneren  deswegen, 
weil  es  auch  für  den  Lehrer,  der  schon  lange  in  der  Praxis  steht, 
notwendig  ist,  sich  nicht  bloß  aus  zusammenfassenden  Obersichten 
und  Kompendien  zu  orientieren,  sondern  das  eine  oder  andre 
wissenschaftliche  Hauptwerk  selbst  zu  studieren,  aus  äußeren  des- 
halb, weil  er  meist  nicht  in  der  Lage  ist,  sich  größere  Queilen- 
werke  und  bändereiche  Darstellungen  selbst  anzuschafi'en.  Die 
äußere  Rücksicht  auf  den  Preis  wird  oft,  wenn  nicht  der  einzige, 
so  doch  ein  nicht  unwesentlicher  Maßstab  dafür  sein,  was  anzu- 
schaffen ist  und  was  nicht,  und  zwar  mehr  nach  oben  als  nach 
unten  bin,  auch  bei  bescheidenen  Mitteln,  so  seltsam  es  klingen 
mag^).  Billige  kleine  Broschüren,  Leitfaden,  Flugschriften  über 
Tagesfragen')  u.  ä.,  die  in  einer  großen  Bibliothek  nicht  fehlen 
dürfen,  weil  sie  in  ihrer  Gesamtheit  jetzt  und  besonders  später 
wichtige  Hilfsmittel  der  Forschung  auf  bestimmten  Kulturgebieten 
werden  können,  braucht  eine  Lehrerbibliothek  nicht  anzuschaffen. 
Wer  sich  dafür  interessiert,  muß  sie  selbst  kaufen,  ebenso  die 
kleineren,    oft    trefflichen  Arbeiten    über   speziellere  Unterrichts- 


^)  Vgl.  zu  der  g^aozea  Frage  die  vielftch  sehr  treffeadeD  BemerkuogeB 
Försteinaoos  a.a.O.  S.  21fr.;  was  er  iosbesondere  über  das  firgaozeo  der 
ZeitscbrifteDbestäade  oacb  räckwaris  sagt,  ist  betchteoswert. 

'-)  Man  deoke  z.  B.  ao  die  Literatar  zum  Apöstolikumstreit  1893  uad 
SD  die  über  Bibel  und  Babel  im  Jahre  1902  und  1903! 
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fragen,  schon  deswegen,  weil  sie  doch  immer  nicht  bloß  durch 
Wochen,  sondern  durch  Monate  in  derselben  Hand  sein  muBten 
und  so  dem  Gebrauch  der  andern  zu  lange  entzogen  wären.  Ich 
stehe  nicht  auf  dem  Standpunkte  derjenigen,  die  meinen,  daS 
nun  die  Lehrerbibliothek  womöglich  jedem  einzelnen  alles  bieten 
soll,  und  für  eine  eigne  kleine  Bucherei  grundsätzlich  nichts 
Ordentliches  mehr  aufwenden,  wenn  sie  es  gleich  könnten.  Die 
großen,  zusammenfassenden  Werke  über  Unterricht  und  Erziehung 
und  ihre  Geschichte  —  außer  den  schon  oben  (S.  710)  erwähnten 
denke  ich  an  Werke  wie  Paulsens  Geschichte  des  gelehrten  Unter- 
richts, Willmanns  Didaktik,  Quellensammlungen  wie  die  „Bibliothek 
pädagogischer  Klassiker^',  die  Jahresberichte  über  das  höhere  Schul- 
wesen u.a. —  muß  jede  Lehrerbibliothek  besitzen;  ich  förchte, 
bei  manchen  ist  es  gerade  damit  ziemlich  übel  bestellt.  Und  ist 
es  eine  zu  harte  Zumutung  an  Bibliotheken  höherer  Schulen,  daß 
sie  die  „Monumenta  Germaniae  Paedagogica''  anschaffen?  Wer  soll 
solche  Werke  denn  halten,  wenn  nicht  sie?  Vielleicht  darf  man 
sogar  sagen,  daß  gerade  in  dieser  Hinsicht  viele  Lehrerbibliotheken 
(z.  B.  die  109  o.  S.  723  ff.  genannten  preußischen  Sammlungen) 
an  ihrem  Teile  berufen  sind,  wichtige,  aber  nur  mit  großen  Kosten 
durchzuführende  wissenschaftliche  Unternehmungen  dadurch  zu 
fördern,  daß  sie  sich  regelmäßig  an  der  Subskription  beteiligen.  Es 
kann  sehr  dazu  beitragen,  zurückhaltende  Verleger  zu  ermutigen. 
Auch  aus  diesem  Grunde  sind  Bestrebungen,  die  auf  ein  Zusammen- 
legen von  vielen  kleineren  Schulbibliotheken  zu  wenigen  allgemeinen 
hinzielen  (o.  S.  707),  nicht  gutzuheißen.  Denn  von  den  wenigen 
Landes-  und  Universitätsbibliotheken  und  den  ebensowenig  zahl- 
reichen sehr  begüterten  Professoren  allein  könnten  die  Kosten  mancher 
nicht  besonders  subventionierter  Werke  kaum  gedeckt  werden.  Hier 
wurden  unsre  Bibliotheken  also  Gutes  stiften.  Dagegen  muß  die 
Anschaffung  vieler  kleinerer  Arbeiten,  die  mehr  dem  unmittelbaren 
Unterrichisbedurfnis  dienen,  so  besonders  der  zahllosen  Hilfsmittel 
für  den  deutschen  Aufsatz  und  die  Lektüre,  den  einzelnen  über- 
lassen bleiben,  —  falls  sie  überhaupt  glauben,  derselben  zu  bedürfen. 
Wieviel  Minderwertiges  wird  gerade  auf  diesem  Gebiete  auf  Ver- 
anlassung der  Konkurrenzverleger  produziert  und  auch  von  Lehrer- 
bibliotheken gekauft!  Es  ist  ebenso  unnötig  wie  unklug.  Denn 
für  Wichtiges  fehlt  es  dann  gewöhnlich  an  Mitteln.  Man  sei  also 
hier  etwas  zurückhaltender! 

Natürlich  will  auch  diese  Rücksicht  auf  geringen  Umfang 
und  Preis  nicht  äußerlich  gehandhabt  sein.  Methodisch  wichtige 
Spezial-Arbeiten  von  bleibender  Bedeutung  dürfen  nicht  fehlen, 
und  selbst  eine  heute  neu  zu  gründende  Gymnasialbibliothek  würde 
trachten  müssen,  auch  manche  ältere  kleinere  Schrift  in  ihren 
Besitz  zu  bringen,  die,  wie  etwa  auf  dem  Gebiete  der  ältesten 
griechischen  Zeit  Lachmanns  „Betrachtungen  über  Homers  Uias'', 
durch  den  Gegenstand  wie  den  Verfasser  in  gleicher  Weise   be- 
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deuteam  und  für  eine  bestimmte  Epoche  wissenschafüicher  For- 
schung charakteristisch  ist,  oder  die  nach  Art  von  Friedländer  und 
Booitz  durch  Sachkenntnis  ausgezeichnete  Übersichten  über  das- 
selbe Literaturgebiet  gibt,  oder  wie  z,  B.  K.  Langes  „Cber  Apper- 
zeption'' grundlegende  Fragen  des  Unterrichts  vorbildlich  be- 
handelt. Auch  bibliographische  Arbeiten  über  kleinere,  aber 
gleichwohl  wichtige  Gebiete  mössen  zur  Hand  sein;  man  denke 
beispielsweise  an  Zangemeisters  Index  der  Werke  Mommsensl 
Es  ließe  sich  auch  sehr  wohl  denken,  wenn  etwa  eine  Gym- 
nasialbibliotbek,  die  von  wissenschaftlichen  Zentren  entfernt  ist, 
aber  über  reichere  Mittel  verfügt  und  nach  ihren  übrigen  Beständen 
und  dem  Bedürfnis  der  Benutzer  es  rechtfertigen  kann,  ihren 
Böhm  darin  suchte,  von  dem  einen  oder  andern  Führer  der  Wissen- 
schaft —  nehmen  wir  wieder  Mommsen  —  auch  die  kleineren 
und  kleinsten  Schriften,  soweit  dies  möglich  ist,  zu  besitzen'). 
Kommt  doch  gerade  in  diesen  die  Methode  der  Meister  oft  am 
glänzendsten  zur  Geltung.  Eine  andre  wird  sich  ebenso  bei  plan- 
mäßiger Anlage  etwa  einer  Goethe-  oder  Schillerbibliothek  nicht 
auf  die  Hauptwerke  über  beide  Klassiker  beschränken  wollen, 
sondern  auch  manche  Spezialarbeit  nicht  missen  mögen,  welche 
dazu  beiträgt,  Unvergängliches  auch  im  einzelnen  immer  klarer 
zu  erkennen,  immer  tiefer  zu  ergründen.  Mit  Kompendien 
der  gewöhnlichen  Art  aber  sollte  man  wiederum  eine  Lehrer- 
bibliothek nicht  belasten,  ihr  im  Gegenteil  soviel  als  möglich 
den  Charakter  eines  zwar  kleinen,  aber  gewählten  wissenschaft- 
lichen Instituts  zu  wahren  suchen.  Die  Ansichtssendungen 
der  Buchhändler«  besonders  da,  wo  sie  vorzugsweise  von 
diesen  allein  ausgehen,  sind  ebenfalls  mit  Vorsicht  zu  be- 
bandeln; es  bleibt  sonst  am  Ende  doch  manches  Minderwertige 
hängen,  das  schon  nach  kurzer  Zeit  kaum  noch  beachtet  wird. 
Alle  diese  Versuchungen,  das  Geld  für  Kleinigkeiten  oder  vorüber- 
gehende Erscheinungen  zu  verzetteln,  sind  —  abgesehen  wiederum 
von  den  an  sich  sonst  durchaus  zu  billigenden,  aber  meist  zu 
großen  Aufwendungen  für  Zeitschriften  (s.  o.  S.  714  fr.)  —  Veran- 
lassung, daß  für  wichtige  und  teure  Quellenwerke,  wissenschaft- 
liche Handbücher,  unentbehrliche  Enzyklopädien  und  Sammelwerke 
„kein  Geld  da  ist'S  —  ^i®  ^^  <^ann  bekanntlich  heißt.  Aber  gerade 
diese,  die  Standard  works,  sind  es,  die  wir  vor  allem  brauchen. 
Die  Amtsgenossen  in  den  kleinen  Orten  können  sie,  falls  sie  sich 
nicht  selbst  zum  Ankauf  entschließen  wollen,  sonst  überhaupt 
nicht  oder  doch  nur  unter  großen  Umständen  und  Kosten  erlangen. 
Aber  auch  die  Anstalten  in  den  Universitätsstädten  wollen  sie 
nicht    entbehren.    Denn    derartige  Werke   sind   auf  den   großen 

Bibliotheken  entweder  nur  in  den  Lesesälen  zugänglich,  „verliehen^' 

» «I 

1)  Als  diese  Worte  Diedere^eschriebeo  worden,  flchieo  die  Aasfohrooi^ 
nicht  leicbt.  Nachdem  soeben  der  1.  Band  der  „Gesammelten  Schriften^'  er- 
schienen ist,  wird  sie  ohne  besondere  Schwierisheit  vielen  mS^lieb. 
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oder,  wenn  nicht,  nach  langem  „DesideriereD'^  nur  auf  Wochen  zu 
haben,  wo  Monate  zum  Studium  des  Ganzen  oder  auch  nur  ein-* 
zelner  Teile  gehören.  In  der  Handbibliothek  der  Lehrerzimmer 
oder,  je  nach  Raum  und  Bedürfnis,  in  den  Hauptbibliotheken  der 
Anstalten  aufgestellt,  kommen  sie  aber  den  einzelnen  sofort,  un- 
mittelbar und  auf  lange  Zeit  zugute,  und  das  ist  dringend  zu 
wünschen.  Es  ist  ein  besonderer  Ruhmestitel,  wenn  Anstalts- 
bibliotheken (auch  solche  mit  nur  600  M  Vermehrungsfonds)  Werke 
wie  die  griechischen  und  lateinischen  Corpora,  die  Monumenta 
Germaniae,  die  Weimarer  Ausgaben  der  Werke  Luthers  und  Goethes, 
die  Allgemeine  Deutsche  Biographie  u.  a.  m.  gehalten  haben  und 
a.uch  regelmäßig  fortsetzen,  die  der  einzelne  sich  nur  in  beson- 
deren Ausnahmefällen  anschafl'en  kann.  Es  ist  wohl  richtig,  daß 
mancher  der  Folianten  manchmal  längere  Zeit  unbenutzt  steht. 
Ein  Bibliothekar,  der  sein  Amt  versteht,  darf  sich  aber,  meine 
ich,  gerade  hier  auch  durch  gelegentlich  hervortretende  entgegen- 
gesetzte Stimmen  aus  dem  Kollegium  nicht  irremachen  lassen 
und  muß  wünschen,  in  der  Not  von  seinem  Direktor  unterstutzt  zu 
werden.  Denn  auch  eine  ordentliche  Lehrerbibliolhek  darf  in 
solchen  Fragen  nicht  bloß  an  den  Augenblick  oder  die  allernächste 
Zukunft  denken,  sondern  muß  den  Blick  etwas  weiter  richten. 
Es  kommt  schon  mal  einer,  auch  mehrere,  die  Schätze  zu  heben, 
der  eine  diese,  der  andre  jene,  und  es  ist  dann  nicht  so  leicht, 
größere  Lücken  schnell  auszufällen,  wenn  man  nicht  vorgesorgt 
hat.  Gewiß  wird  der  Etat  durch  solche  Werke  in  scheinbar ' 
unerwünschter  Weise  belastet,  und  auf  manches  wird  man  über- 
haupt verzichten  müssen;  aber  es  wird  doch  ein  Besitz,  wenn 
nicht  für  immer,  so  doch  für  lange  Zeit,  und  dagegen  müssen 
Ansprüche  auf  Werke  zurücktreten,  die  zwar  manchmal  zur  Zeit 
««Aufsehen  erregten'',  aber,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  nicht  selten 
schon  in  kurzem  vergessen  sind.  Es  ist  auch  nicht  geraten,  das 
Augenmerk  nur  immer  gerade  auf  das  Allerneuste  zu  richten,  was 
nicht  stets  auch  das  Beste  ist.  Selbst  die  umsichtigste  Bibliotheks- 
verwaltung wird  es  manchmal  nicht  verhüten  können,  daß  bei  den 
vielseitigen,  an  sie  gestellten  Ansprüchen  hier  und  da  erhebliche 
Lucken  in  den  Beständen  bleiben.  Sie  sind  im  Auge  zu  behalten 
und  bei  nächster  Gelegenheit  nach  Möglichkeit  auszufüllen.  Anti- 
quarkataloge, doch  mit  Schnelligkeit  benutzt,  können  oft  helfend 
eingreifen. 

Im  Zusammenhange  damit  möchte  ich  eine  Frage  kurz  be- 
rühren, die  mir  in  persönlichen  Gesprächen  und  Verhandlungen 
oft  entgegengetreten  ist.  Nicht  selten  hieß  es  da,  die  Aufgabe 
der  Lehrerbibliotheken  bestände  vor  allem  darin,  Werke  von  all- 
gemeinem Interesse  anzuschaffen,  persönlichen  „Lieb- 
habereien** aber,  wie  man  gern  sagte,  möglichst  zu  begegnen« 
Soweit  sich  das  erste  auf  Werke  aus  dem  Gebiete  des  Unterrichts- 
wesens im  allgemeinen,  der  Philosophie  und  der  Kunst  bezieht,  ist  es  ^ 
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richtig,  aber  schon  auf  dem  deutschen  und  geschichtlichen  Gebiete 
wird  die  Sache  schwieriger,  vollends  auf  dem  der  Altertums-  und 
Naturwissenschaften.  Gewiß,  die  Übersicht  ilber  das  Ganze  soll 
jeder  haben,  der  Philologe  auf  dem  einen  wie  der  Vertreter  der 
Naturwissenschaften  auf  dem  anderen ;  a^er  im  einzelnen  ist  —  man 
mag  es  bedauern  oder  nicht  —  unendliche  Spezialisierung  ein- 
getreten. Nur  der  Hochbegabte  wird  imstande  sein,  neben  den 
vielseitigen  Pflichten  des  Unterrichts  den  vollen  Zusammenhang 
mit  seiner  Wissenschaft  aufrecht  zu  erhalten  oder  gar  noch  in 
umfassenderer  Weise  für  sie  oder  allgemeinere  Fragen  des  Unter- 
richts produktiv  tätig  zu  sein.  Die  meisten  rnössen  sich,  falls  sie 
es  überhaupt  tun,  damit  begnügen,  ein  kleineres  Sondergebiel 
ihres  Faches  für  sich  zu  bearbeiten  und  der  Methodik  dieses  oder 
jenes  Unterrichtsgegenstandes  ein  spezielleres  Interesse  zu  widmen. 
Für  den  letzteren  Zweck,  wo  es  sich  meist  um  billigere  Sonder- 
schriften zum  Studium  handeil,  werden  sie  auf  sich  selbst  ange- 
wiesen sein.  Wenn  aber  der  eine  sich  z.  B.  mit  Homer  oder  Sopho- 
kles, der  andre  mit  einem  bestimmten  Abschnitte  der  griechischen 
oder  römischen  Geschichte  beschäftigt  und  dazu  außer  den  all- 
gemeiner bekannten  größeren  Werken,  die  natürlich  auch  die 
Gymnasialbibliothek  besitzen  muß,  das  eine  oder  andre  neuere 
SpezialWerk  benutzen  will,  es  sei  nun  ein  großer  Kommentar  oder 
eine  Darstellung  zusammenfassender  Art,  würde  es  —  und  wieder 
am  meisten  in  kleineren  Städten*)  —  sehr  engherzig  sein,  ihm 
die  beantragte  Anschaffung  mit  der  Begründung  zu  verweigern, 
daß  die  Sache  doch  nur  für  ihn  oder  vielleicht  noch  einen  andern 
von  Interesse  sei.  Das  wäre  die  beste  Art,  die  Gelegenheit  und 
damit  auch  die  Lust  zu  weiterer  Vertiefung  in  wissenschaftliche 
oder  Unterrichtsfragen  zu  verkümmern.  Natürlich  ist  das  Vor- 
handensein ausreichender  Mittel  dabei  vorausgesetzt.  Es  wird 
selbstverständlich  auch  hier  noch  ein  Unterschied  zu  machen  sein, 
und  ein  Werk  über  die  immer  wichtiger  werdende  Papyruskunde, 
die  für  jeden  Philologen  und  Historiker  von  Interesse  sein  muß, 
wird  an  einem  Gymnasium  z.  B.  eher  auf  Anschaffung  zu  rechnen 
haben  als  etwa  ein  solches  über  irgend  einen  Byzantiner,  so  ge- 
waltige Fortschritte  auch  auf  dem  letzteren  Gebiet  besonders 
durch  Krumbachers  eigne  Arbeiten  wie  seine  Zeitschrift  gemacht 
worden  sind.  Der  klassische  Philologe  und  Lehrer  der  mittleren 
und  oberen  Klassen  wird  doch  gut  tun,  sich  gerade  im  Interesse 
der  Schule  nicht  in  zu  entlegene  Gebiete  zu  verlieren,  die  mit 
seiner  nächsten  Aufgabe  oft  wirklich  in  gar  keinem  Zusammen- 
hange mehr  stehen.  Man  sage  ja  nicht,  daß  z.  B.  auf  dem  Gebiete 
der  klassischen  griechischen  und  lateinischen  Schulschriftsteller 
nichts  mehr  „zu  machen*'  sei;  selbst  so  viel  gelesene  Schriftsteller 


^)  Dtß  es  auch  in  g^roßeo  beinthe  ebenso  notwendis  werden  kaon,  ist 
obeD  s^zeigt  worden  (S.  770). 
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wie  Xenophon^)  und  Cäsar  bieten,  wie  der  Kundige  weiB,  fast 
auf  jeder  Seite  noch  Probleme  in  sprachlicher  und  sachlicher 
Hinsicht;  wir  haben  noch  von  keinem  von  beiden  einen  auf  der 
Höhe  der  Zeit  stehenden  wissenschaftlichen  Kommentar.  Zu  tun 
ist  also  hier  noch  genug,  und  auf  anderen  viel  bearbeiteten  Ge- 
bieten, wo  noch  dazu  wie  auf  dem  der  Kunstarchäologie  und 
Epigraphik  fast  tägjiich  ein  Zuwachs  an  Quellen  entsteht,  ist  es 
nicht  anders.  Man  suche  also  jedem,  der  eins  dieser  Felder  be- 
ackern will,  und  wäre  er  z.  Z.  vielleicht  wirklich  der  einzige, 
so  weit  als  nur  irgend  möglich  entgegenzukommen;  die  Fruchte 
werden  nicht  ausbleiben. 

Wie  sollen  nun  diese  Anschaffungen  zustande 
komm  en?  Wer  soll  darüber  entscheiden,  endgültig?  £ine  Kom  - 
mission,  die  allgemeine  Konferenz,  der  Direktor  allein 
oder  endlich  der  Bibliothekar,  im  allgemeinen  selbständig, 
doch  im  Einverständnis  mit  dem  Direktor  und  di^n  Kollegen? 

Jede  dieser  vier  Methoden  findet  in  der  großen  Zahl  von  An- 
stalten ihre  Vertretung;  jede  meint  in  ihrer  Weise  die  Anschaffung 
am  besten  zu  regeln.  Die  Ordnung,  in  der  ich  sie  aufgezähU 
habe,  entspricht  ungefähr  dem  Verhältnis  der  Häufigkeit  des 
Vorkommens  in  aufsteigender  Linie;  und  ich  will  gleich  sagen, 
daß  hier  einmal,  was  nicht  immer  der  Fall  ist,  die  Majorität  auch 
wirklich  sachlich  in  wissenschaftlicher  wie  in  praktischer  Hinsicht 
m.  E.  das  beste  Teil  erwählt  hat.  Die  erste  Methode  ist  die 
schlechteste,  die  letzte  die  beste,  nach  meiner  Meinung  die  einzig 
richtige.     Sehen  wir  näher  zu! 

Eine  Kommission  entscheidet.  Wie  soll  diese  Kommission 
zusammengesetzt  sein,  damit  eine  befriedigende  Lösung  des  Pro- 
blems herbeigeführt  wird?')  Soll  von  jedem  Fach  je  ein  Mitglied 
dazu  gehören?  Das  älteste  oder  ein  anderes?  Soll  jedes  Mitglied 
gleiches  Stimmrecht  haben?  Der  Lehrer  der  Naturkunde  am  Gym- 
nasium z.  B.  dasselbe  wie  der  Vertreter  des  Lateinischen  oder 
Griechischen?  Und  wie  steht  es  mit  der  Sachkenntnis  der  Mit- 
glieder in  den  ihnen  fernliegenden  Gebieten?  Sind  es  doch  nur 
einige  Gegenstände,  wo  diese  voll  gewährleistet  ist,  etwa  neuere 
deutsche  Literatur,  Philosophie,  Erziehung  und  Unterricht  im  all- 
gemeinen; aber  die  anderen!  Soll  der  Mathematiker  und  Physiker 
ein  Quellenwerk  Ober  griechische  Geschichte  begutachten  oder 
umgekehrt  der  Philologe  ein  solches  über  Optik  oder  Astronomie  ? 
Undenkbar.    Es  wird  also  in  der  Regel  doch  wohl  darauf  hinaus- 

1)  Vgl.   JB.   des  Phil.  Vereins   (Zeitschr.   f.  d.  GW.  58)  XXX  (1904 
S.  132  f.,  164  o. 

*)  Vgl.  Instrnktiou  für  Schlesieo  a.  t.  0.  S.  533,  §12:  „Die  Ad- 
scbaffaog  . .  .  erfolgt  tuf  vorhergegangene  gemeinschaftliche  Beratnog  des 
Direktors  und  zweier  von  der  Lehrerkonferenz  zu  wählender  ordentlicher 
Lehrer  der  Anstalt'*.  Ist  der  Biblioüiekar,  wie  eigentlich  selbstverständlich 
ist,  dahei?  Wozu  moB  er  aber  noch  besonders  gewählt  werden?  Und  der 
Vertreter  weiches  Faches  ist  aoBerdrm  am  geeignetsten? 
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kommen,  daß  mao  »ich  zwar  nicht  sachgemäß,  worauf  es  an- 
käme, sondern  koUegialisch  einigt,  daß  der  Philologe  dem  Mathe- 
matiker das  Seine  gibt  und  umgekehrt,  in  fröhlichem  Verürauea 
und  gutem  Glauben,  auch  im  Gedanken  an  Gegenliebe,  —  obschon 
sich  denken  ließe,  daß  durch  hartnäckigen  Widerstand  der  Linken 
einmal  die  Anschaffung  des  einen  oder  andern  von  der  Rechten 
nach  sorgfaltiger  Prüfung  für  ihre  Zwecke  als  notwendig  erachteten 
und  lange  begehrten  Werkes  über  Gebühr  verzögert  würde.  Doch 
das  sei  die  Ausnahme.  Wenn  aber  das  andere  die  Regel  ist,  so 
glaube  ich  doch,  daß  wir  einfacher^  vor  allem  mit  weniger  Auf- 
wand an  Zeit  zum  Ziele  gelangen  können.  Kommissionen  arbeiten 
oft  sehr  gründlich,  aber  auch  schwerfällig,  am  meisten  dann,  wenn 
eben  die  notwendige  Sachkenntnis  doch  beim  besten  Willen  auf 
dieser  oder  jener  Seite  nicht  vorhanden  ist;  hierbei  wird  noch 
vorausgesetzt,  daß  wirklich  die  richtigen  Männer  hineingewählt 
worden  sind.  Doch  wie  geht  es  bei  Wahlen  zu!  Wie  oft  wird 
nun  die  Kommission  zusammentreten?  Alle  acht  Tage  oder  nur 
alte  Monate,  da  es  doch  nicht  lohnt,  über  ein  oder  zwei  beantragte 
Werke  immer  besonders  zu  beraten?  Und  mancher,  der  sich  ein 
Buch  wünschte,  muß  lange,  lange  warten.  Doch  man  kann  Aus- 
nahmen machen,  macht  sie  sogar  öfters,  N.  N.  erhält  sein  Buch 
ohne  die  Kommission  vom  Bibliothekar  oder  Direktor,  und  es 
kommt  wohl  auch  vor,  daß  eine  Kommission  sich  dann  auflöst, 
da  sie  ihren  Zweck  nicht  mehr  erfüllt.  Es  ist  das  Normale. 
Niemand  sehnt  sie  wieder  herbei. 

Nun  aber  die  Konferenz  oder  der  Konvent,  wie  man 
auch  sagt.  In  der  Instruktion  für  die  Provinz  Hannover  (s.  o. 
S.  683)  §  16  —  allerdings  ist  sie  nun  schon  30  Jahre  alt  —  und 
in  einer  neueren  Verfügung  für  das  Großherzogtum  Baden  wird 
ausdrücklich  bestimmt,  daß  die  Lehrerkonferenz  über  neue  Cr- 
Werbungen  zu  beschließen  habe.  Das  gleiche  Verfahren,  doch 
ohne  bestimmte  Vorschriften,  findet  sich  auch  anderwärts, 
wiewohl  nicht  eben  häufig.  In  der  Praxis  wird  es  meist  so 
gehandhabt,  daß  die  einzelnen  Fachlehrer  ihre  Wünsche  dem 
Bibliothekar  mitteilen  und  dann  dieser  oder  der  Direktor  in  der 
Konferenz  darüber  berichtet,  event.  an  der  Hand  der  inzwischen 
zur  Ansicht  gesandten  Werke,  worauf  die  Abstimmung  erfolgt. 
Ich  vermag  in  dieser  Methode  ebensowenig  das  Richtige  zu  erblicken 
wie  in  der  Entscheidung  einer  Kommission;  genau  dieselben  Nach- 
teile, aus  den  gleichen  Gründen.  Die  Folge  ist  denn  auch  viel- 
fach, daß  die  Kollegen  von  der  Mathematik,  die  ehrhch  genug 
sind,  sich  der  Absümmung  enthalten,  wenn  philologische  oder 
historische  Werke  vorgeschlagen  werden,  und  umgekehrt.  Aber 
wozu  dann  die  Konferenz,  deren  Tagesordnung  oft  sehr  lang  isu 
noch  mit  der  Entscheidung  von  Fragen  belasten,  die  gerade  für 
die  eben  genannten  Hauptfacher  ganz  naturgemäß  doch  nur  zu 
einer    höchst   unfruchtbaren  Debatte  führen  könnten,   falls  es  za 
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einer  solchen  kommt?    Dann  wäre  aber  das  Ganze  nur  eine  leere 
Form    ohne  Inhalt.     Wozu   also  die  Umstände?   In  der  Lehrer- 
konferenz   einer    Volksschule    würden    solche   Debatten    bei   der 
▼ölligen  Gleichartigkeit  der  Vorbildung  und  meist  auch  der  anter- 
richtlichen  Tätigkeit   ihrer  Mitglieder  äußerst  fruchtbringend  und 
für  jeden  Lehrer   in    gleicher  Weise  anziehend  sein.    Anders  in 
höheren  Schulen.     Die  großen  Unterschiede  oder  Gegensätze  der 
Fachausbildung    wie   ihrer  Ausübung   kann    man  beklagen,   aber 
Dicht  aufheben,  im  vorliegenden  Falle  in  90  von  100  Källen  m.  £. 
nicht  einmal  mildern^  man  müßte  es  dnnn  auf  Kosten  dessen  tun, 
was   jeder  Fachlehrer   nach   reiflicher  Überlegung  (sie  ist  immer 
vorausgesetzt)   eben  für  seinen  Unterricht  oder  seine  Fortbildung 
,n6tig  zu  haben  glaubt  und  doch  der  andere  schwerlich  beurteilen 
kann.     £s    ist   auch,    glaube  ich,    eine  Art  von  Selbsttäuschung, 
wenn  man  meint,  auf  diese  Weise  den  manchmal  hervorgetretenen 
und    bemängelten    „Liebhabereien'*    des    Direktors,    Bibliothekars 
oder  —  wiewohl  seltener  —  der  anderen  Kollegen  zu  begegnen. 
Wie  ich   über   diese  Liebhabereien   denke,    wenn  anders  man  sie 
so    nennen  will,   habe   ich  schon  oben   (S.  771)   bemerkt,   auch, 
wo   ich   die  Grenze   ziehen  wurde,  - —   wenn  es  sich  um  etwas 
handelt,   worüber  ich  selbständig  urteilen  kann.    Ich  möchte  mir 
aber   nicht   anmaßen,    darüber  abzustimmen,    ob  ein  mathemati- 
sches oder  naturwissenschaftliches  Werk,  das  gerade  zur  Beratung 
stände,    in   jenes    verpönte   Gebiet   zu    rechnen   sei    oder   nicht, 
auch  nicht  auf  Grund  des  zur  Ansicht  vorliegenden  Korpusdelikti 
(man   entschuldige    die  Rechtschreibung!),    und   meinen  Kollegen 
vom   philologisch- historischen  Gebiete   (bei    einem  Kollegium   von 
18  Oberlehrern  am  Gymnasium  in  der  Regel  13  oder  14  gegen- 
über 4  oder  5  von    der  anderen  Seite!)    würde  es  wohl  ähnlich 
gehen,  —  kurz,   die  Mathematiker  werden  am  besten  selbst  ent- 
scheiden,   was   ihnen    frommt,   und   ebenso    die    andern  für  sich 
sorgen  lassen,    ein  jeglicher  natürlich  im  Rahmen  der  Mittel,  die 
jedem    Fache    billigerweise     durchschnittlich    zuerkannt    werden 
können.    Das  aber  festzusetzen,  wird  m.  E.  Sache  des  Bibliothekars 
bezw.    des  Direktors  sein,    wovon  nachher  zu  reden  ist.     Sollten 
allerdings    von    dieser  Seite   her  erhebliche  Mißgriffe  vorkommen, 
besonders  darin,  daß  einige  Fächer  über  Gebühr  bevorzugt  würden 
und  für  andere  nichts  übrig  bliebe  —  und  über  die  Art  der  Ver- 
wendung müssen  die  Hitglieder  des  Kollegiums  (s.  o.  S.  719)  uui- 
bedingt  auf  dem  Laufenden  erhalten  werden  — ,  so  wäre  die  Kon- 
ferenz   der    rechte  Ort,    die  Obelstände   zur  Sprache  zu  bringen. 
Sie  können  gewiß  vorkommen,  sind  auch,  wie  beinahe  jeder  aus 
seiner   Erfahrung    bestätigen    wird,    wirklich    vorgekommen.     Es 
würde    sich  m.  E.    aber    bei   ihrer  Abstellung  in  der  Regel  mehr 
um    das  Verhältnis    der  Verwendung  der  Mittel  für  die  einzelnen 
Fächer   als  etwa  um  die  Art  der  Ankäufe  innerhalb  dieser  selbst 
handeln    können.     Vorausgesetzt   darf   werden,   daß  die  engeren 
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Fachgenossen  in  allen  Hauptfragen  so  weit  einig  sind,  daß  es  zu 
einer  Besciiwerde  io  der  Konferenz  selbst  nicht  zu  kommen  braucht 
Es  ist  viel,  beinahe  alles  daran  gelegen,  daß  der  Bibliothekar  die 
Aufgabe  seines  vermittelnden  Amtes  richtig  erkennt  und  durcbiöbrt. 

Man  beachte  auch  folgendes.  Alles  Lästige  und  Zeitraubende, 
wie  den  Verkehr  mit  Buchhändlern,  Antiquaren  und  Buchbindern, 
gelegentlich  auch  mit  anderen  Lieferanten,  überläßt  man  wohl 
dem  Bibliothekar;  die  melir  mechanische,  wenngleich  volle  Sach- 
kenntnis und  praktischen  Blick  erfordernde  Arbeit  der  Führung 
verschiedener  Kataloge  wird  ihm  anvertraut;  auch  mancherlei  Ge- 
fiiligkeiten,  wie  sie  bei  dem  meist  herrschenden  Betriebe  (s.  o. 
S.  740)  notwendig  und  oft  geradezu  Regel  werden  —  nicht  zum 
Nutzen  der  Sache  — ,  nehmen  Direktor  und  Kollegen  gern  an, 
ja  sie  sind  wohl  manchmal  ungeduldig,  wenn  nicht  gleich  alles 
nach  ihren  Wünschen  sich  schicken  will.  Das  eigentlich  Reizvolle 
der  Tätigkeit  aber,  die  —  bis  zu  einem  gewissen  Grade  —  selbst- 
ständige aus  der  Fülle  der  Literatur  zu  treffende  Auswahl  des 
Anzuschaffenden,  die  der  Bibliothekar  nach  seiner  genauen  Kenntnis 
der  Bestände  in  der  Regel  am  besten  zu  beurteilen  vermag,  die 
soll  ihm  genommen  werden!  Wahrlich,  der  Person  wie  der  Sache 
wird  damit  der  ailerschlechteste  Dienst  erwiesen,  und  man  darf 
sich  billig  wundern,  daß  sich  unter  solchen  Umständen  wissen- 
schaftlich gebildete  Männer  bereit  finden  lassen,  eine  so  sub- 
alterne Tätigkeit  auszuüben.  Was  lockt  sie  noch?  Die  Antwort, 
die  mir  darauf  gelegentlich  privatim  gegeben  worden  ist,  will  ich 
hier  nicht  wiederholen. 

Aus  dem  Gesagten  ist  klar,  daß  ich  auch  der  Methode  nicht 
zustimmen  kann,  die  dem  Direktor  das  Anschaffungsrecht 
allein  vorbehält;  ich  meine,  in  jedem  einzelnen  Falle,  und  man 
wolle  mich  nicht  mißverslehn.  Der  Direktor  hat,  das  ist  selbst* 
verstandlich  und  ja  auch  ausdrücklich  bestimmt  worden  (vgl. 
o.  S.  757),  die  oberste  Aufsicht  auch  über  die  Bibliothek  und  ist 
für  ihre  ordnungsmäßige  Verwaltung  verantwortlich.  Es  kommt 
aber  weniger  auf  den  Buchstaben  des  Gesetzes  an  als  auf  seine 
praktische  Anwendung.  Jeder  Chef  eines  Verwaltungsapparats 
jedoch,  es  sei  welcher  es  wolle,  begibt  sich  freiwillig  von  vorn- 
herein eines  Teiles  seiner  Rechte,  ja  muß  sich  derselben  schon 
aus  Gründen  ihres  Umfanges  und  seiner  Zeit  begeben,  indem  er 
seinen  Untergebenen  wichtige  Aufgaben  anvertraut,  die  sie  zwar 
unter  seiner  Oberaufsicht,  in  der  Re^el  doch  aber  vollkommen 
selbständig  auszuführen  haben.  Man  denke  nur  an  die  Pflichten 
und  die  Verantwortung  eines  Ordinarius;  daß  sie  höher  ein- 
zuschätzen sind  als  etwa  die  des  Bibliothekars,  unterliegt  gar 
keinem  Zweifel.  Es  ist  schon  oben  (ebenda)  in  ähnlichem  Zu- 
sammenhange davon  die  Rede  gewesen.  Menschen,  zumal  werdende, 
sind  wichtiger  als  Bücher.  Wie  aber  der  Ordinarius  in  einer 
ganzen  Reihe   von  Dingen  selbständig  entscheiden  muß,    um  nur 
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dann  und  wann,  es  sei  in  der  Konferenz  oder  in  besonderer  Be- 
sprechung, Rechenschaft  über  sein  Tun  zu  geben  und  Weisungen 
grundsätzlicher  Art  zu  empfangen,  so  wird  sich,  glaube  ich,  auch 
das  Verhältnis  des  fiibliothekars  zum  Direktor  in  einer  Art 
regeln  lassen,  welche  diesem  sein  Oberaufsichtsrecht  wahrt, 
jenem  aber  die  unbedingt  notwendige  Selbständigkeit  in  ge^- 
wissen  Grenzen  läßt  und  so  —  darauf  kommt  es  ohne  Rucksiebt 
auf  Personen  doch  vor  allem  an  —  der  Sache  selbst  den  besten 
Dienst  leistet.  Es  sprechen  nämlich  gerade  sachliche  Grunde  der 
verschiedensten  Art  daför,  daß  dem  Bibliothekar  auch  in  seinem 
Verhältnis  zum  Direktor  mehr  Freiheit  zustehe,  als  ihm  heute  in 
manchem  Falle  bleibt,  immer  vorausgesetzt  natürlich  (es  kann  nicht 
oft  genug  betont  werden),  daß  er  selber  die  richtige  Auffassung 
von  der  Bedeutung  seines  Amtes  hat  und  sie  auch  durchzuführen 
weiß.  Sie  ergeben  sich  vor  allem  aus  der  Art  der  Tätigkeit  des 
Bibliothekars  selbst  und,  was  eng  damit  zusammenhängt,  der 
Rücksicht  auf  die  Zeit  und  die  Schnelligkeit  des  Betriebes.  Was 
ich  hier  ausführe,  trifft  natürlich  auf  größere  Bibliotheken  mehr  zu 
als  auf  kleinere.  In  größeren  aber  muß  vor  allem  über  die  Ver- 
hältnisse von  Personen  und  Sachen  mehr  Klarheit  herrschen,  als 
bisher  manchmal  anzutreffen  war. 

Es  ist  bekannt,  daß  die  Besetzung  der  Bibliothekarstellen  selbst 
an  den  großen  Landesbibliotheken  noch  vor  wenigen  Jahrzehnten 
ohne  bestimmtere  Grundsätze  erfolgte.  Zur  Leitung  berief  man 
oft  bedeutende  Gelehrte,  denen  aber  über  die  Grenzen  ihres  eigenen 
Faches  hinaus  Verständnis  für  andere  Wissenschaften,  auch  prak- 
tischer Blick,  Gescliäftskenntnis  und  andere  notwendige  Dinge, 
von  denen  auch  für  unsere  Verhältnisse  noch  zu  reden  sein  wird, 
vollkommen  abgingen.  Die  Folgen  sind  bekannt  genug.  Man 
ist  mit  Recht  davon  zurückgekommen;  Berufsbibliothekare 
wissenschaftlicher  Vorbildung,  von  denen  aber  noch  besondere 
Befähigung  für  das  Fach  im  praktischen  Dienste  wie  in  einer  be- 
sonderen Prüfung  verlangt  wird,  sind  an  die  Stelle  getreten  und 
tragen  dazu  bei,  auch  in  weiteren  Kreisen  des  Publikums  Ver- 
ständnis für  die  Aufgabe  der  Bibliotheken  selbst,  wie  der  Be- 
deutung der  Stellung  ihrer  Verwalter  —  vom  Direktor  bis  zum 
jüngsten  Volontär  —  zu  erwecken.  Ich  betone  dies  auch  hier 
ausdrücklich,  weil  nicht  bloß  diese  „weiteren  Kreise'S  sondern 
sogar  manche  „nähere'S  denen  man  es  kaum  zutrauen  sollte, 
zwar  die  durch  die  Sachkenntnis  und  das  Verständnis  der  Biblio- 
thekare für  die  Aufgaben  und  Mittel  wissenschaftlicher  Forschung 
seit  20  Jahren  mitherbeigeführten  mannigfachen  Vorteile  sich  voll  zu 
eigen  gemacht,  in  ihren  Anschauungen  über  diese  Beamten  selbst 
aber  noch  auf  lange  überwundenem  Standpunkte  stehen  geblieben 
sind.  Bei  uns  liegen  die  Dinge  ähnlich.  Die  Bedeutung  unserer 
Schulbibliotheken,  auch  der  älteren  und  größeren,  ist  ja  freilich  bis- 
her leider  oft  unterschätzt  worden.    Ich  möchte  nun  zwar  nicht  in 
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den  entgegengesetzten  Fehler  verfallen,  sie  zu  überschätzen,  glaube 
aber  doch,  daß  ihre  Verwaltung,  insbesondere  ihre  Vermehrung,  in 
wissenschaftlicher  wie  technischer  Hinsicht  ein  Maß  von  Befähigung, 
Arbeitskraft  und  Umsicht  erfordert,  die  als  Äquivalent  —  von 
dem  materiellen  Lohne  wird  noch  zu  reden  sein  —  vor  allem 
die  Selbständigkeit  fordert,  ohne  die  kein  Diener  der  Wissenschaft 
seiner  Arbeit  froh  wird.  Darf  diese  Befähigung,  Arbeitskraft  und 
Umsicht  in  bibliothekarischen  Dingen  von  jedem  Direktor  ohne 
weiteres  vorausgesetzt  werden,  dergestalt,  daß  dem  Bibliothekar 
von  Fall  zu  Fall  immer  deutlicher  zum  Bewußtsein  kommt,  daß 
sein  Name  eigentlich  nur  Dekoration  ist,  der  wesentliche  Inhalt 
aber  einem  andern  angehört?  Ich  glaube  es  nicht.  Es  kann 
jemand  ein  vortrefflicher  Direktor,  Gelehrter  und  Lehrer  sein  und 
doch  ein  herzlich  schlechter  Bibliothekar.  Zwar  sind  Fälle  denkbar 
und  ja  auch  tatsächlich  vorgekommen,  daß  Direktoren  früher  als 
Oberlehrer  eine  Bibliothek  verwaltet  oder  wenigstens  dieser  Seite 
der  Schuiorganisation  ein  mehr  al«  gewöhnliches  Interesse  ge* 
widmet  und  dieses  in  ihr  höheres  Amt  mitgebracht  haben.  Idi 
glaube  aber  auch,  daß  gerade  in  solchen  Fällen  sich  am  ehesten 
ein  Zustand  ergeben  wird,  der  beiden  Teilen  in  gleicher  Weise 
gerecht  wird  und,  weil  sogar  doppelte  Sachkenntnis  gewährleistet  ist, 
als  ein  beinahe  idealer  bezeichnet  werden  kann.  Denn  wer  selbst 
dem  schwierigen  und  gelegentlich  undankbaren  Amte  sein  Inter- 
esse gewidmet  hat,  das  aber  doch  auch,  je  größer  die  Aufgabe 
und  innere  Verantwortung  ist,  nur  um  so  anziehender  und  inner- 
lich befriedigender  ist,  wenn  der  Hingebung  auf  der  einen  die 
Selbständigkeit  auf  der  andern  Seite  entspricht,  wird  am  ehesten 
einem  tüchtigen  Bibliothekar  geben,  was  ihm  not  tut;  und  dieser 
selbst  wird  so  auch  Ansprüchen  der  Kollegen  gegenüber  (sind  sie 
nicht  auch  manchmal  unberechtigt?)  einen  kräftigen,  auf  Erfahrung 
gegründeten  Rückhalt  haben  (vgl.  z.  B.  oben  S.  771).  Wo  aber 
diese  Vorbedingung  nicht  erfüllt  ist,  wird  es  doch  unter  sonst 
normalen  Verhältnissen  wohl  richtiger  sein,  wenn  der  Direktor 
einen  Bibliothekar,  dem  von  den  Kollegen  volles  Vertrauen  ge- 
schenkt wird,  im  aligemeinen  gewähren  läßt. 

Sollte  aber  ein  Direktor,  gleichviel  ob  die  eben  bezeichnete 
Voraussetzung  zutrifft  oder  nicht,  es  dennoch  für  notwendig 
halten,  von  seinem  Bibliothekar  in  jedem  einzelnen  Falle  um  die 
Genehmigung  zu  dieser  oder  jener  Anschaffung  ersucht  zu  werden, 
so  würde  es  m.  E.  das  Richtigste  sein,  wenn  er  die  letzte  Konse- 
quenz zieht  und  das  Amt  des  Bibliothekars  selbst  übernimmt, 
zugleich  damit  aber  auch  die  Pflicht,  für  die  Kataloge,  Korrespon- 
denzen, Ankäufe  und  die  anderen  mehr  äußeren  Dinge  selbst  zu 
sorgen.  Denn  die  Schale  ohne  den  Kern  sollte  jenem  nicht 
zugemutet  werden.  In  der  Tat  bekleidet  denn  auch  öfters  der 
Leiter  der  Schule  dieses  Nebenamt,  in  Bayern,  z.  T.  traditionell, 
sogar  ziemlich  häufig,  seltener  in  Preußen.     Daß  hier  dieser  Fall 
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Dur  als  Ausnahme  zugelassen  wird*),  ist  durchaus  berechtigt.  Es 
lieBe  sich  zwar  vielleicht  denken,  daß  an  einer  kleineren  Anstalt 
mit  geringen  Bucherbeständen  bei  wenig  reger  Benutzung  ein 
«Direktor,  der  vorher  an  derselben  oder  einer  anderen  Anstalt  dem 
eigenartigen  Amte  in  irgend  einer  Form  näher  getreten  ist,  nun 
zu  seinen  neuen,  umfassenderen  PHichten  als  Anstaltsleiter  auch 
noch  die  als  Bibliothekar  übernähme,  wozu  freilich  eine  das  ge- 
wöhnliche Maß  übersteigende  Arbeitskraft  die  unerläßliche  Vor- 
bedingung wäre.  Daß  es  auch  an  großen  Anstalten  mit  umfang- 
reichen Bibliotheken  und  regem  Leihverkehr  möglich  ist,  wozu  in 
größeren  Städten  alsbald  infolge  der  oben  geschilderten  Verhältnisse 
noch  das  immer  stärker  hervortretende  Bedürfnis  nach  Benutzung 
der  Bibliothek  an  Ort  und  Stelle  kommen  würde,  scheint  mir  so  gut 
wie  ausgeschlossen.  Was  die  Aufgabe  der  Neuanschaffungen  selbst 
und  ihre  Zweckmäßigkeit  betrifft,  möchte  es  noch  gehen,  und  von 
der  Schreibarbeit  wurde  der  Anstaltsleiter  sich  vielleicht  durch  deren 
Übertragung  auf  subalterne  Hilfskräfte  „entlasten'',  obwohl  das  gewiß 
nicht  immer  der  Sache  zum  Vorteil  wäre.  In  dem  wichtigsten 
Punkte  aber,  der  Benutzungsfrage,  würden  sich  zweifellos  sehr 
bald  die  allergrößten  Mißstände  überall  da  herausstellen,  wo  die 
Bibliothek  womöglich  täglich  mehrere  Male  in  Anspruch  genommen 
wird,  —  es  mußte  denn  der  Bibliothekar  sich  bereit  finden  lassen, 
sie  seinem  Publikum  zu  ungehinderter  Benutzung  (Schlüsselrecht!) 
freizugeben.  Davon  sind  wir  aber  im  allgemeinen  vorläufig 
noch  weit  entfernt,  wie  oben  ausgeführt  worden  ist.  Ebendaselbst 
ist  aber  auch  gezeigt  worden,  wie  schon  bei  einseitigem  Ausleihe- 
betrieb der  Verkehr  zwischen  einem  Bibliothekar  im  üblichen 
Sinne,  d.  h.  einem  Lehrer  der  Anstalt,  und  seinen  häufig  Bücher 
begehrenden  Kollegen  aus  Gründen  der  Zeit  durchaus  nicht  so 
einfach  zu  regeln  ist,  wie  manche  meinten.  Die  Übelstände 
würden  in  erbeblich  verstärktem  Maße  hervortreten,  wenn  der 
Direktor  selbst  die  Bibliothek  verwaltete.  Seine  Zeit  ist  sehr  stark 
in  Anspruch  genommen,  seine  amtlichen  Pflichten,  das  weiß  jeder, 
sind  viel  zu  umfäügreich,  um  ihn  während  der  Schulzeit  noch 
die  des  Bibliotheitars  in  der  Weise  erfüllen  zu  lassen,  daß  die 
berechtigten  Interessen  der  Benutzer  nicht  leiden.  Diese  würden, 
wenn  sie  in  Universitätsstädten  sind,  ihre  wissenschaftlichen  Be- 
«iiii'tiiisse  unter  großen  Unbequemlichkeiten  für  sich  lieber  anderswo 
zu  befriedigen  suchen,  als  daß  sie  die  gebührende  Rücksicht 
verletzten  und  ihren  Vorgesetzten  in  irgend  einer  wichtigeren 
Pflicht  störten,  zumal  wenn  sie  selber  noch  jung  sind;  einem 
gleichgestellten  Kollegen  stehen  sie  anders  gegenüber.  Und  wenn 
sie  in  kleinen  Städten  jene  anderweitige  Zuflucht  nicht  haben, 
werden  sie  schweigend  verzichten,  nie  zum  Vorteile  der  Sache, 
und  der  Hauptzweck  der  Bibliothek  würde  häufiger  zurücktreten, 
als  recht  ist.     Solche  oder  ähnliche  Erwägungen  haben  denn  auch 

^)  In  der  obea  S.  684  aDgefährtea  Mioisterialverfii^aoi^. 
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wohl  dazu  geführt,  die  Obertraguog  des  Amtes  des  Bibliothekar« 
BD  einen  Lehrer  der  Anstalt  als  den  gewöhnlichen  Zustand 
anzusehen.  Und  ich  halle  es  also  weiter  für  das  Normale,  daß 
diesem  Bibliothekar,  gerade  was  die  Anschaffungsmethode  betrifll, 
eine  gewisse  Selbständigkeit  durchaus  gewahrt  werde.  Ihre 
Grenzen  ergeben  sich,  scheint  mir,  ganz  ungezwungen  ans  den  Ver- 
hältnissen selbst,  amtlichen  wie  persönlichen,  in  denen  der  Be- 
treffende zu  dem  Direktor  auf  der  einen  und  dem  Kollegium  auf 
der  anderen  Seite  steht.  Daß  er  beiden  Teilen  durch  seine  Sach- 
kenntnis unentbehrlich  ist,  unterliegt  keinem  Zweifel;  und  je 
unentbehrlicher  er  sich  ihnen  zu  machen  versteht  in  Jeder  Hin- 
sicht, um  so  lieber  werden  sie  ihn  anerkennen  und  ihn  in  seiner 
Stellung  nicht  unnötig  beengen  wollen.  Auf  die  Persönlichkeit  kommt 
es  freilich  vor  allem  an;  sie  erweckt  öberall  Gesetze  zu  frischem 
Leben,  sie  schafft  sich  auch  im  Amte  erst  die  Stellung,  die  kein 
Paragraph  geben  kann,  wie  überall,  so  auch  hier.  Und  so  will 
ich  diesen  Abschnitt  damit  schließen,  daß  ich  ein  Bild  des 
Bibliothekars  zu  zeichnen  versuche,  wie  es  mir  seit  langem 
vorschwebt.  Daß  mancher  Zug  desselben  der  Wirklichkeit  ent- 
lehnt werden  konnte,  wird  ihm  in  den  Augen  aller,  die  davon 
Notiz  nehmen,  gewiß  nicht  zum  Schaden  gereichen. 

An  äußeren  Ehren  und  materiellem  Gewinn  sind  Biblio- 
thekare nie  reich  gewesen,  und  die  höherer  Schulen  vollends 
nicht.  Wer  ihren  Gewinn  in  früheren  Zeiten  erspähen  wollte, 
würde  auf  wenig  Positives  stoßen^);  und  selbst  die  120  Drachmen, 
die  „Perikles"  vor  einem  Menschenalter  in  Großmut  auswarf, 
nicht  als  Ruhegehalt'),  sondern  als  Entgelt  für  eine  gewöhnlich 
doch  nicht  ganz  nebensächliche  Arbeitsleistung,  sind  heute  in 
manchen  Stellen  noch  nicht  erreicht  (15  Prozent)^),  die  meisten 
Bibliothekare  (50  Prozent)  überschreiten  sie  um  ein  geringes, 
müssen  aber  vielfach  den  bescheidenen  Gewinn  noch  mit  den 
Verwaltern  der  Schülerbibliothek  teilen.  Und  während  nach  meiner 
Meinung  der  dreifache  Betrag  etwa  das  wäre,  was  durchschnittlich 
einem  wissenschaftlichen  Beamten  —  ganz  jung  pflegen  die 
meisten  nicht  zu  sein*)  —  für  die  Mühewaltung  dieses  Neben- 
amtes zukäme  (15  Prozent),  verrichten  es  viele  (20  Prozent)  ohne 
jedes  oder  für  ein  so  geringes  Entgelt,  daß  man  sich  schämen 
möchte,    es   einem    außerhalb  der  Schule  Stehenden  zu  nennen. 


1)  Vgl.  WehrmaDD  a.  a.  0.  S.  210  (sam  Jahre  1703):  „Bs  soll  bei  pro- 
sperioribuB  sy^^oasii  rebus  et  fatis  anch  dem  Bibliothekario  für  seine  jibr- 
liche  extraordioäre  Bemöhoog  eine  aparte  Ergötzlichkeit  vermachet  werdea^'. 

2)  So  wnfite  freilich  unser  Lied  (o.  S.  735  A.  1)  za  melden. 

')  40  Taler  Jahrgehalt  hielt  vor  vier  Jahrzehnten  FSrstemann  (a.  a.  O. 
S.  6 f.)  für  die  Verwaltung  einer  kleinen  Bibliothek  von  6000  Blinden  an  einer 
Anstalt  mit  nicht  mehr  als  300  Schülern  für  notdurftig  genügend  1 

*)  Von  Bibliothekaren  an  124  Anstalten,  die  über  diesen  Punkt  An* 
gaben  gemacht  hatten,  waren  über  70  Jahre  alt:  2,  über  60:  17,  über  oU: 
36,  über  40:  Ö2,  unter  40  nur  17. 
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öfters  hat  man  den  Bibliothekar  auch  durch  Erlafi  tod  Pflicht- 
stunden  (1 — 4)  zu  entschädigen  gesucht  M*  Besonders  an  manchen 
großen  Anstalten  und  Bibliotheken  entspricht  oft  schon  seit  Jahr- 
zehnten der  Leistung  nicht  der  Lohn,  auf  den  wohl  auch  der 
geistige  Arbeiter  ein  Recht  hat,  wenigstens  der,  dessen  haupt- 
sächlichste Pflichten  wie  hier  ziemlich  fest  umschrieben  sind. 
Ohne  deshalb  diesen  Punkt  hier  aber  GebQhr  in  den  Vordergrund 
rucken  zu  wollen,  so  scheint  mir  doch  wie  bei  den  sächlichen 
Ausgaben  (s.  o.  S.  732),  so  auch  bei  den  persönlichen  eine  Re- 
vision besonders  in  der  Richtung  eines  Ausgleichs  nach  dem  Um- 
fang der  Tätigkeit  notwendig  und  nützlich.  Und  da  es  durchaus 
wünschenswert  ist,  daß  ein  Amt,  in  welches  sich  einzuarbeiten 
keineswegs  leicht  ist,  nicht  oft  den  Inhaber  wechselt*),  sondern  eine 
gewisse  Kontinuität  im  Interesse  der  Sache  behält,  dürfte  es  vielleicht 
auch  nicht  unbillig  sein,  solchen  Bibliothekaren,  die  10,  20  Jahre 
oder  noch  länger  in  diesem  Amte  sind,  gelegentlich  eine  Erhöhung 
ihrer  Entschädigung  zu  gewähren.  Es  gibt  solcher  nicht  wenige*). 
Wenn  trotz  dieser  ungunstigen  Verhältnisse  die  Bibliothekare 
unserer  höheren  Lehranstalten  in  alter  und  neuer  Zeit  ihr  Amt 
meist  nicht  bloß  schlicht  und  recht  verwaltet,  sondern  sich  viel- 
fach weil  über  die  nächsten  Pflichten  hinaus  in  uneigennütziger, 
ja  aufopfernder  Weise  betätigt  haben,  so  ist  das  ein  besonderer 
Ruhmestitel  ihrer  selbst  wie  des  Standes,  dem  sie  angehörten. 
Die  vielseitige  Arbeit  einer  ganzen  Anzahl  von  Bibliothekaren,  be- 
sonders an  jungen,  schnell  gewachsenen  Anstalten,  kenne  ich  aus 
eigener  Anschauung,  für  die  derselben  Kulturpioniere  einer  Zeit, 
die  schon  Generationen  hinter  uns  liegt,  gibt  es  keine  bezeich- 
nenderen Beispiele  als  die  von  Wehrmann  in  der  schon  mehrfaeh 
erwähnten  „Geschichte  der  Bibliothek  des  Marienstifts-Gymnasiums 
in  Stettin''  mitgeteilten  *).    Es  ist  dies  einmal  ein  erfreulicher  Be- 


^)  Ich  halte  dieseD  Aasweg  oicht  für  richtig,  meioe  vielmehr,  daß 
«ioerseita  eio  aogeatellter  Lehrer  oicht  dauernd  eioem  Teile  aeiaer  Baapt^ 
tätigkeit  eutzogea  werden  aollte,  aodreraeita  beaondere  Leistoog  aoch  be- 
sondere £otachädigoog  verlangt;  öbrigens  bin  ich  nicht  ganz  sicher,  ob  nicht 
der  bezeichnete  Modus  leicht  wenigstens  dazu  führen  könnte,  eine  Auf- 
Wendung  für  das  Bibliothekaranit  überhaupt  zu  umgehen.  Die  Versuchung 
liegt  nahe  genug. 

^)  Ich  setze  voraus,  daß  immer  nur  e  i  n  Bibliothekar  die  Lebrerbiblio- 
thek  verwaltet  Daß  zwei,  wie  es  gelegentlich  vorkommt,  zugleich  oder 
abwechselnd  in  Wirksamkeit  treten,  scheint  mir  aus  praktischen  Gründen 
wenig  empfehlenswert,  obgleich  es  sich  z.  B.  da  nicht  immer  wird  vermeiden 
lassen,  wo  zwei  Schulen  noch  unter  einem  Direktor  vereinigt  sind.  Ebenso- 
wenig müchte  ich  einem  Modus  das  Wort  reden,  dem  ich  ebenfalls  begegnet 
bin,  daß  z.  B.  alle  fünf  Jahre  immer  ein  neuer  Bibliothekar  gewählt  wird. 

')  An  117  Anstalten  verwalteten  das  Amt  weniger  als  5  Jahre  lang: 
40,  über  5:  22,  über  10:  36,  über  20:  13,  über  30:  ö,  über  35  Jahre:  1. 

<)  So  stellte  dort  K.  £.  A.  Schmidt  (Wehrmano  S.  222)  in  den  dreißiger 
und  vierziger  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  in  12Vs  Jahren  mehrere  Kata- 
loge der  damals  gegen  20  000  Bande  umfassenden  Bibliothek  in  6  Foliobänden 
fertig !    Man  vergleiehe  damit  das  oben  S.  696  f.  Bemerkte  und  beachte,  daß 
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weis  für  den  im  höheren  Lehrerstande  einst  wie  jetzt  —  trotz 
alier  gegenteiliger  Versicherungen  —  lebendigen  Idealismus,  hängt 
aber  auch  mit  der  Eigenart  des  Amtes,  das  mit  dem  des  Lehrer« 
im  allgemeinen  eine  gewisse  Verwandtschaft  hat,  aufs  innigste  zu- 
sammen. Man  spricht  wohl  von  einem  «^geborenen*^  Lehrer* 
Mancher  schafft  es  nicht;  trotz  der  Vorbereitnngsjahre,  trotz  vieler 
Mühe  und  Arbeit  fangt  er  vieles  am  verkehrtesten  Ende  an.  Dem 
andern  gelingt  oft  ohne  viel  Grubein  alles,  woran  er  nur  die 
Hand  legt;  ein  Gott  hat  es  ihm  in  die  Wiege  gelegt;  er  schaltet 
frei  mit  dem  Besitz,  und  die  Schuler  folgen  ihm  willig.  So  gibt 
es  auch,  ja  fast  noch  ausschließlicher,  „geborene**  Bibliothekare, 
Diesen  ist  die  Freude  an  den  Buchern,  die  Lust,  damit  zu  hantieren, 
zu  kaufen,  zu  ordnen,  in  natura  und  auf  dem  Papier,  schon  in 
jungen  Jahr«n  etwas  besonders  Erfreuliches  gewesen;  allmählich 
kommt  Methode  in  die  Sache,  und  vor  die  Aufgabe  der  Ver- 
waltung gestellt,  zeigen  sie  sich  eigentlich  schon  als  fertige 
Kunstler,  die  zwar  in  einzelnen,  besonders  in  äiifieren,  zumal  ge- 
schäftlichen Dingen,  noch  täglich  zulernen,  das  Wesen  aber  längst 
erfaßt  haben,  das  andere  nie  begreifen. 

Was  darf  man  von  dem  Bibliothekar  einer  höheren  Schule 
erwarten,  besonders  einer  solchen,  die  alten  Besitz  zu  hüten  hat, 
aber  auch  neuen  reichlich  erwerben  kann? 

Daß  er  nicht  ein  einseitiger  Fachmann,  sondern  möglichst 
vielseitig  und  dabei  doch  grundlich  gebildet  sei,  scheint  mir 
das  erste  Erfordernis,  nützlich  auch,  wenn  er  als  Lehrer  nicht  auf 
wenige  Unterrichtsfächer  beschränkt  bleibt.  Nur  ein  solcher  wird 
den  verschiedenen  Anforderungen  eines  großen  Kollegiums  in 
wissenschaftlicher  wie  praktischer  Hinsicht  gerecht  werden  und 
die  vorhandenen  Mittel  so  verwenden  können,  daß  noch  die, 
welche  nach  ihm  kommen,  seine  Tätigkeit  se^en.  Daß  er  selbst 
auch  schriftstellerisch  auf  einem  oder  mehreren  Gebieten  tätig 
gewesen  sei,  ist  gewiß  nicht  unbedingt  zu  fordern,  aber  mindestens 
in  größeren  Verhältnissen  sehr  wünschenswert;  eingehende 
Kenntnis  der  Literatur  der  Vergangenheit  und  Gegenwart,  zu 
deren  Erwerbung  eigene  Arbeiten  am  ehesten  veranlassen,  wird  ihn 
in  der  Führung  seines  Amtes  wesentlich  unterstützen.  Und  die 
Verwaltung  einer  wertvollen  Bibliothek,  die  ihm  stets  zugänglich 
(den  andern  heute  leider  noch  meist  verschlossen  ist),  fordert  ja 
besonders  dazu  heraus.  Vielleicht  wird  er  so  hin  und  wieder 
auch  einem  jüngeren  Kollegen  Freund  und  Berater  in  wissenschaft- 
lichen Studien  werden  können,   wohl  das  idealste  Band,  das  sich 


dort  die  HerstelluDS  nar  eines  Zettelkatalogs  einer  Bibliothek  von  etwa 
gleichem  Umfaoge  als  durchführbar  bezeichnet  wurde.  Doch  wir  arbeiten  wohl 
schneller  als  ansre  Urgroßväter.  Hoffentlich  gelingt  es  aoch  einmal,  einen 
gedruckten  Gesamtkatalog  von  dieser,  wie  von  den  meisten  andern  S.  723  er* 
wähnten  bedeutendsten  Lehrerbibliotheken  zu  veranstalten ;  er  fehlt  vorläufig 
beinahe  allen. 
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auch  in  einem  Kollegium  zwischen  alt  und  jung  knöpfen  laßt.  Zu 
der  wissenschaftlichen  Seite  muß  die  geschäftliche  kommen,  zu-, 
nächst  die  mehr  äußere,  welche  sich  in  peinlichster  Ordnungs- 
liebe zu  erkennen  gibt.  Nur  sollte  man  die  Kanzleiarbeit,  das  Re- 
gistrieren in  seinen  verschiedenen  Stadien,  Oberhaupt  den  äußeren 
Verwaltungsapparat  nicht  über  Gebühr  betonen M,  vielmehr  nie 
vergessen,  daß  diese  Dinge  eben  um  der  Benutzung  willen 
notwendig  sind.  Sie  sind  nie  Selbstzweck,  sondern  nur  Mittel 
zu  vornehmeren  Zwecken.  E»  ist  derartiges  auch  nicht  einmal 
etwas  dem  Amte  des  Bibliothekars  besonders  Eigentümliches,  viel- 
mehr von  jedem  Lehrer  beinahe  täglich  zu  üben.  Keiner  macht 
aber  viel  Aufhebens  davon.  Doch  Gelehrsamkeit  und  Ordnungs- 
liebe^) machen  noch  keinen  Bibliothekar.  Auch  ein  gelehrter  und 
geschickter  Lehrer  (vgl.  o.  S.  778)  kann  ein  sehr  schlechter  Biblio-* 
thekar  sein.  Es  müssen  noch  andere  Eigenschaften  hinzukommen: 
ein  gutes  Gedächtnis,  äußere  Gewandtheit,  praktischer 
Blick,  Geschicklichkeit,  Findigkeit,  wenn  man  will,  Sinn 
für  geschäftliche  Dinge,  auch  im  weiteren  Sinne,  G  elassen- 
heit,  Entgegenkommen  (Liebenswürdigkeit  wäre  nicht  das  rechte 
Wort),  dabei  doch  die  nötige  Festigkeit,  eine  gewisse  Beweg- 
lichkeit, nicht  bloß  geistige.  Daß  der  Bibliothekar,  sobald  er  nur 
einige  Zeit  im  Amte  ist,  auch  ohne  Katalog  imstande  sein  muß,  über 
alles  irgend  Wichtige,  das  auf  seiner  Bibliothek  vorhanden  ist,  jeder- 
zeit Auskunft  zu  geben,  nach  Umfang,  Inhalt,  Jahr  des  Erscheinens, 
wenigstens  annähernd  (manche  wissen  es  sogar  unfehlbar  genau), 
halte  ich  für  ziemlich  selbstverständlich.    Und  wer  überhaupt  Sinn 


1)  Bei  Scbaefer  (Korr.  f.  d.  akad.  geb.  Lehrerst.  XU  (1904)  S.  366) 
wird  UDs  der  ganze  „Geschärt^gaog**  in  13  Stadien  vorgeführt;  sogar  das 
Mempelo  und  das  Einstellen  des  Boches  an  seinen  Platz  figariert  in  dem 
„äußerst  verwickelten^'  Betriebet  Lieber  wäre  mir  gewesen,  wenn  S.  ver- 
sacht  hätte,  neben  der  verdienten  Zurückweisung  des  Extremen  und  IJnmög- 
lichen  in  Gruhns  Forderungen  («.  o.  8.  758)  den  berechtigten  Kern  —  und  der 
steckt  unzweifelhaft  darin  —  herauszuschälen.  Das  „Darchblättern  und  Durch- 
stSbera  von  20  Büchern*'  (S.  fällt  hier  selbst  ins  Extrem;  vgl.  auch  die 
treffende  Bemerkung  von  \V.  Schmidt  ebenda  S.  388)  ist  übrigens  wirklich 
notwendig  und  fordernd,  in^  Lesesälen  und  Institulsbibliotheken,  ja  sogar  in 
sehr  großen  Hanptbibliothekeii  üblich  nnd  keineswegs  von  schädlichen  Folgen 
begleitet  (vgl.  o.  S.  749  und  750).  Auch  wird  wieder  die  Selbständigkeit  der 
Kollegen  recht  erheblich  unterschätzt! 

*)  Der  Ausspruch  Förstemanna  (a.  a.  O.  S.  5),  daß  „ein  ziemlieh  un< 
wissender  Mann  ein  leidlicher  Bibliothekar  sein  könne,  niemals  aber  ein 
Unordentlicher  diesem  Berufe  auch  nur  einigermaßen  werde  genügen  können*', 
hat  nur  theoretische  Bedeutung.  Wissenschaftlicher  Sinn  und  Ordnungsliebe 
gehören  hier  unbedingt  zusammen.  Wer  den  ersteren  nicht  hätte,  würde 
bald  der  notwendigen  Autorität  bei  den  Kollegen  ermangein  und  den  höheren 
Aufgaben  des  ßibliotbekaramtes  nicht  gewachsen  sein,  Ordnungsliebe  aber 
muß  im  allgemeinen  bei  jedem  Lehrer  vorausgesetzt  werden;  wem  sie  fehlte, 
der  wurde  nicht  blos  für  das  Amt  des  Bibliothekars,  sondern  —  was  noch 
wichtiger  —  auch  für  das  eines  Lehrers  und  Jugenderziehers  überhaupt  un- 
geeignet sein« 
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für  diese  so  sehr  nötzlichen  Dinge  hat,  und  der  Bibliothekar  muß 
ihn  haben,  wird  sein  Wissen  davon  durch  sorgfältiges  Durchsehen 
alles  dessen,  was  fQr  die  Zwecke  der  Lehrerbibliothek  irgend  io 
Betracht  kommen  könnte,  immer  auf  dem  laufenden  erhalten, 
wie  von  selbst,  ohne  daß  es  irgend  einer  Nötigung  bedürfte. 
Alle  Zeitschriften,  die  gehalten  werden,  gehen  ja  zuerst  durch 
seine  Hand ;  er  wird  sie  nutzen.  Wochenschriften,  Bibliographien, 
Kataloge,  es  braucht  nur  ein  enger  Kreis  zu  sein  (das  Wesentlichste 
dessen,  was  wir  anschaffen,  konzentriert  sich  ja  beinahe  auf  ein 
halbes  Dutzend  von  Verlegern),  sieht  er  durch,  behält  alles  Inter- 
essante, notiert  sich  kurz  (nach  einem  von  ihm  zu  erfindenden 
Abkürzungssystem)  das  Wichtigste,  läßt  das  AUerwichtigste  zur 
Ansicht  schicken  und  legt  es  aus  (s.  o.  &  718).  Kommen  dann 
die  Kollegen  mit  irgend  einem  Wunsche,  so  wird  er  normaler- 
weise in  der  Regel  schon  antworten  können:  „Daran  hatte  ich 
auch  schon  gedacht*'  oder  noch  besser:  „Hier  ist  es  zur  An- 
sicht'^  Besonders  wird  er,  was  im  allgemeinen  viel  zu  wenig 
beachtet  wird,  auch  mit  Rucksicht  auf  längst  bemerkte  Locken  in 
den  Beständen  seiner  Bibliothek  die  Antiquarkataloge  studieren 
und  womöglich  immer  ein  paar  der  bedeutendsten  Firmen,  die 
solche  herausgeben,  an  der  Hand  haben,  die  sie  ihm  sofort  nach 
der  Ausgabe  oder  schon  in  den  Aushängebogen  zuschicken.  Guten 
Kunden  gegenüber  tun  sie  es  schon.  Es  ist  erstaunlich,  wieviel 
Geld  auf  diese  Weise  erspart,  wieviel  selbst  bei  bescheidenen  Etats 
erreicht  werden  kann.  Bequem  ist  die  Sache  nicht,  das  ist  wahr. 
Sie  kostet  manche  Korrespondenz,  auch  manchen  Weg,  aber  der 
Nutzen  ist  augenfällig,  und  auch  beim  Bibliothekar  heißt  rasten 
soviel  wie  rosten.  Schon  aus  diesem  Grunde  kann  man  ihm  eine 
gewisse  Freiheit  der  Bewegung  auch  inbezug  auf  die  augen- 
blickliche Verwendung  der  Mittel  nur  dringend  wünschen ;  sollte  er 
jedesmal  erst  den  Direktor,  die  Kommission  oder  die  Konferenz 
befragen,  so  verstriche  die  beste  Zeit;  und  es  gibt  auch  anderwärts 
schnelle  und  findige  Leute.  Oben  (S.  (599)  war  bemerkt  worden, 
daß  er  z.  B.  ,geden  Augenblick  imstande  sein  soll,  die  Zahl  der 
Baude  nach  dem  Katalog  anzugeben'S  gewiß  eine  schöne  Sache. 
Wichtiger  noch  ist,  daß  er  —  und  hier  wirklich  ganz  buchstäblich 
—  in  jedem  Augenblick  über  den  Stand  seiner  Kasse  orientiert 
ist.  Wirtschaftet  er  von  Ostern  bis  Michaelis  zu  schnell,  so  bleibt 
ihm  kein  Geld  mehr  für  das  beginnende  Winterhalbjahr,  eine  Zeit, 
in  welcher  der  Büchermarkt  am  fruchtbarsten  zu  sein  pflegt,  und 
berechtigte  Wünsche  müßten  wohl  oder  übel  lange  hinausgeschoben 
werden,  falls  man  nicht,  was  nur  im  Notfalle  zu  billigen,  auf  den 
nächsten  Etat  hin  Schulden  machen  will.  Doch  dann  kommt  man 
nie  aus  der  Kalamität  heraus.  Er  wird  sich  also  um  Ostern 
herum,  nach  Abzug  der  Preise  für  regelmäßige  oder  wahrscheinlich 
zu  erwartende  Periodika,  ausrechnen,  wieviel  ihm  überhaupt  noch 
zu  verausgaben  bleibt,  alle  Neuanschaffungen  in  seinem  Büchlein, 
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das  ihn  überallhiQ  begleitet,  notieren  und  im  Sommer  eher  etwas 
zurückhaltender  sein  —  wenn  irgend  möglich  — ,  um  im  Winter 
die  Fülle  zu  haben.     Sehr  vereinfachen  kann  er  sich  das  Geschäft 
dadurch,   dafi   er   den  Buchhändler  nicht   aufs  Geratewohl  aller- 
hand  zur  Ansicht   schicken    läßt  (in  allen  größeren  Städten  und 
selbst  in   vielen   mittleren  und  kleineren  findet  ja  überdies  jeder 
Kollege  bei  seinem  Buchhändler  eine  verwirrende  Fülle  neuer  Er- 
scheinungen aus  allen  Wissensgebieten),  sondern  nur  das,  was  er 
selbst  oder  der  Direktor  und  die  Kollegen  wünschen,  vorläufig  be- 
stellt —  etwa  durch  Bezeichnung  der  betr.  Werke  in  der  Hinrichs- 
schen  Bibliographie.     Ober  den  Charakter  der  dann  wirklich  end- 
gültig   anzuschaffenden  Werke   mag  gestritten  werden,    und  oben 
ii»t    versucht  worden,    einen  Weg  zu  zeigen,    der  mir  wenigstens 
recht  gangbar  scheint.    Es  kommt  aber  nun  hier  für  den  Biblio- 
thekar weiter  darauf  an,  den  oft  sehr  verschiedenen  Wünschen 
und    Anforderungen  der  Kollegen  gegenüber  die  Mittellinie    zu 
finden,   auf  der  er  den  Interessen  der  Bibliothek,  die  nicht  aus- 
schließlich mit  denen  der  gerade  vorhandenen  Lehrer  identisch  sind, 
gerecht    wird    und    andererseits  seinen  Kollegen  möglichst  wenig 
zu    nahe   tritt.     Anstöße    und  Gegensätze    werden  ja   nicht  aus- 
bleiben, um  so  weniger,  je  größer  das  Kollegium,  je  verschiedener 
die    Charaktere    (auch    das   Lebensalter)    der  Kollegen    und    ihre 
Wünsche    sind.     Hier   kann   sich  gleich  eine  weitere  Tugend  be- 
währen,   ohne    die   ein   erfolgreiches  Wirken   des  inmitten  einer 
Mehrheit   gleichberechtigter  Männer   stehenden  Bibliothekars   gar 
nicht  gedacht  werden  kann,  ich  meine  die  freundliche  Gelassen- 
heit,  die  auch  dem  Unverstände  gegenüber  nicht  leicht  aus  der 
Bahn  zu  bringen  ist.     Hat  er  sie  nicht,  er  würde  sein  Amt  bald 
niederlegen    müssen,    um    dem    zehrenden   Ärger   zu    entOiehen. 
Haben  andere  zuviel  Temperament,  so  habe  er  desto  weniger,  be- 
sonders dann,  wenn  er  das  seine  nicht  in  die  Form  freundlichen 
Humors  zu  kleiden  weiß,    die  auch  den  Gegner  entwafi'net.     Das 
..Suaviter  in  modo,  fortiler  in  re''  wird  ihm,  glaube  ich,  manchen 
Verdruß    ersparen.     In    allen   wichtigen  Fragen  wird  er  sich  von 
vornherein  des  Einverständnisses  des  Direktors  versichern, 
um  nachträglichen  Enttäuschungen  seiner  selbst  und  der  anderen 
möglichst  vorzubeugen.    Hat  der  Direktor  sich  aber  einmal  mit  ihm 
über  die  wesentlichsten  Grundsätze  der  Verwaltung  verständigt,  so 
wird  es  einer  besonderen  Verhandlung  von  Fall  zu  Fall,  schon  im 
Interesse  der  oft  nötigen  schnellen  Erledigung  mancher  Geschäfte  (s. 
o.  S.  774  u.  ö.),  nicht  mehr  bedürfen,  besonders  dann  nicht,  wenn 
der  Direktor   sieht,    daß    sich   unter  der  glücklichen  Hand  seines 
Bibliothekars  alles  ruhig  abwickelt.   Von  Zeit  zu  Zeit,  besonders  bei 
ngößeren  Ankäufen,  die  den  Etat  dauernd  belasten,  für  dessen  ord- 
rungsmäßige  Verwendung  ja  auch  der  Direktor  —  nicht  der  Biblio- 
thekar (s.  o.  S.  757)  —  nach  dem  Buchstaben  des  Gesetzes  verant- 
wortlich ist,  wird  eine  erneute  Besprechung  stattfinden,  im  übrigen 
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aber  einem  Bibliothekar  von  der  bezeichneten  Art  freie  Hand  gelassen 
werden  dürfen.  Und  wenn  der  Direktor  bei  der  Auswahl  glücklich 
gewesen  ist  —  so  einfach  ist  die  Sache  gar  nichts  — ,  so  darf  er 
sich  wirklich  mit  den  Kollegen  des  Gewonnenen  freuen  und  wird 
dem  umsichtigen,  betriebsamen  Manne  die  Lust  an  seiner  Arbeit 
nicht  unnötig  stören.  Weiß  aber  der  Bibliothekar  sich  des  stillen 
Einverständnisses  seines  Vorgesetzten  sicher,  so  dürfte  ihm  dies 
sein  Verhältnis  zu  den  Kollegen  sehr  erleichtern,  und  er  kann 
unbeirrt  dem  folgen,  was  er  für  richtig  erkannt  hat. 

Der  erste  Maßstab,  wenngleich  ein  äußerer,  wird  hierbei  für 
ihn  der  Umfang  der  Mittel  sein  müssen;  ultra  posse  nemo  obli- 
gatur.  Der  wesentlichste  wird  aber  dann  durch  die  Benutzungs- 
frage gegeben.  Daß  man  leichter  aussprechen  als  ausführen  kann, 
nur  zu  kaufen,  „was  von  allgemeinem  Interesse  ist^S  liegt  auf  der 
Hand,  und  die  oft  gebrauchte  Redensart  ist  ja  schon  oben  auf  ihren 
wirklichen  Wert  zurückgeführt  worden.  Es  kommt  dabei  in  erster 
Linie  auf  die  Rührigkeit  der  einzelnen  Fachgruppen,  so  will  ich 
einmal  sagen,  in  zweiter  auf  die  der  einzelnen  Mitglieder  des 
Kollegiums  selbst  in  allen  die  Bibliothek  angebenden  Fragen  an. 
An  der  einen  Stelle  herrscht  reges  Interesse  für  sie,  an  der 
anderen  ziemliche  Lauheit;  ob  mit  oder  ohne  Schuld  des  Biblio- 
thekars, bleibe  hier  unerörtert  Erfolgen  keine  oder  nicht  aus- 
reichende Anregungen  aus  der  Mitte  des  Kollegiums,  so  ist  der 
beste  Bibliothekar  in  der  übelsten  Lage.  Er  wird  dann  die  vom 
Vorgänger  übernommenen  Periodika  zunächst  fortsetzen  und  im 
übrigen,  wenn  er  die  rechte  Übersicht  besitzt,  nach  bestem  Wissen 
von  selbst,  so  gut  er  kann,  aber  immerhin  mehr  theoretisch  und 
darum  erfolgloser,  Band  an  Band  reihen.  Es  wird  so  nicht  ver- 
hindert werden  können,  daß  manches  Werk  in  der  Bibliothek  her- 
umsteht, welches  kaum  einer  aufschlägt,  und  das  halb  veraltet 
ist,  bis  vielleicht  ein  neuer  Kollege  kommt,  es  zu  benutzen.  Doch 
das  sind  Ausnahmen,  die,  früher  häufiger  (so  ältere  Kollegen), 
jetzt  hoffentlich  immer  seltener  werden.  Im  Interesse  der  Sache 
ist  zu  wünschen,  daß  der  Bibliothekar  eher  Wünsche  abschlagen 
muß,  weil  ihrer  zu  viele  sind,  als  daß  er  aus  Mangel  an  solchen 
ganz  auf  sich  angewiesen  bleibt.  Nun  hat  aber  jede  Fachgruppe 
wenigstens  die  Möglichkeit,  für  sich  zu  sorgen;  tut  sie  es  nicht, 
so  hat  sie  sich  die  Folgen  selbst  zuzuschreiben  und  darf  hinterher 
nicht  Klage  führen,  wenn  sie  übergangen  wird.  Wo  es  sich  um 
größere,  besonders  teure  Unternehmungen  handelt,  wird  schon 
der  Antragsteller  Wert  darauf  legen,  sich  mit  andern,  gleich- 
strebenden  Kollegen  in  Verbindung  zu  setzen,  um  dem  Bibliothekar 
wie  sich  selbst  einen  ablehnenden  Bescheid  zu  ersparen.  Das 
Verfahren  ist  vielfach  üblich  und  wohlbewährt.  Andererseits  wird  es 


1)  V^L  FSrstemaBD  a.  a.  O.  S.  4  ff.    Doch  stimme  ich  den  Pol|^niiigeD 
des  Verfassers  in  dieser  Hinsieht  nicht  durchweg  zn. 
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auch  nicht  an  Fällen  fehlen,  wo  der  einzelne  etwas  begehrt,  das  an 
sich  berechtigt  ist  (doch  vgl.  oben  S.  772  und  775),  dessen  Anschaffung 
aber  z.  Z.  vielleicht  bei  anderen  Kollegen  keine  Unterstützung  findet, 
weil  diese  es  wirklich  momentan  nicht  nötig  haben.    Ich  glaube,  es 
wörde  verkehrt  sein,   wenn  der  Bibliothekar  hier  sich  ablehnend 
verhielte,  vorausgesetzt,  daß  nicht  Wunsche  von  mehreren  anderen 
zugleich    geäußert   werden,   die    vorgehen    müssen.      Ich    wörde 
immer   die   wirkliche  Benutzung  in  den  Vordergrund  rucken  und 
es    für    viel   richtiger    halten,   ein    wissenschaftliches    Werk,    das 
im  Augenblick  vielleicht  nur  einer  nötig  hat,  aber  recht  dringend 
(man  denke  z.  B.  an  Erdkunde,  Naturbeschreibung,  Englisch  oder 
Hebräisch   auf   einer  gymnasialen  Anstalt),    auch   wirklich   anzu- 
schaffen   als   etwa    ein    anderes   zu  kaufen,    das  der  Bibliothekar 
für    „allgemein    interessierend'*    hält,    ohne   daß  es  von  anderen 
wirklich    begehrt   ist,    und   das    danach    oft    lange  unbenutzt  da- 
steht    Was   das  sprachlich-geschichtliche  Gebiet  angeht,   so  wird 
z.  B.  auf  dem  Gymnasium  ein  Bibliothekar,  der  den  oben  (S.  764; 
vgl.  auch  S.  767)  bezeichneten  Anforderungen  einigermaßen  ent- 
spricht,   in    der  Regel    über    alles  oder  doch  das  meiste,    was  in 
dieser  Hinsicht  von  Kollegen  begehrt  wird,  ein  Urteil  haben;  auf 
dem  Realgymnasium  mit  seinen  vielen  „Hauptfächern''  ist  es  schon 
bedeutend  schwieriger.     Für  das  mathematisch-naturwissenschaft- 
liehe  Gebiet    wird    es    auf   dem  Gymnasium  das  Normalste  sein, 
wenn  der  Bibliothekar  dafür  —  natürlich  nur  annähernd,   (s.  o. 
S.  767)   —  eine  gewisse  Gesamtsumme  etwa  in  dem  a.  a.  0.  be- 
zeichneten Verhältnis  freiläßt,  um  von  einem  der  Vertreter  dieser 
Fächer,  der  die  Wünsche  der  Seinen  sammelt  und  nach  Sonder- 
besprechung mit  ihnen  sichtet,    einen   bestimmt  formulierten  Be- 
richt   zu  erhalten  und  nach  persönlicher  Rücksprache  mit  jenen 
zu   kaufen,  soweit  die  Mittel  eben  reichen.     Weder  er  noch  der 
Direktor  verstehen  ja  hier  in  der  Regel  etwas  von  diesen  Dingen; 
sie  müssen  sich  auf  das  verlassen,  was  ihnen  von  den  Vertretern 
der   mathematisch- naturwissenschaftlichen  Fächer   als    notwendig 
bezeichnet   wird.     Ich    meine   aber,    es    ist    von    Rechts    wegen 
durchaus   geboten,    daß   auch    diese  —  manche  gehen  ja,    trotz 
der  geringeren  Zahl  der  Stunden,  merkwürdigerweise  nicht  selten 
lieber  an   ein  Gymnasium  als  an  eine  reale  Anstalt  —  mehr  als 
bisher  in  der  Lehrerbibliothek  das  zu  finden  erwarten  dürfen,  was 
sie  brauchen. 

Ob  sich  dieser  Verkehr  zwischen  Bibliothekar  und  Direktor 
wie  Kollegen  schriftlich  oder  mündlich  vollziehen  soll»  ist  an 
sich  ziemlich  gleichgültig.  Hier  und  da  hat  man  ein  Desiderien- 
buch  eingeführt,  in  das  die  Kollegen  ihre  Wünsche  einschreiben, 
worauf  der  Bibliothekar  bezw.  Direktor  eine  Notiz  darüber  macht, 
ob  er  die  Sache  anschaffen  kann  oder  nicht;  anderwärts  sind 
Zettel  nach  bestimmtem  Vordruck  mit  ,yBeantragt  von" 
(Kollegen  A.,  B.  usw.),  j^Einversianden''  (Bibliothekar),  ^.Genehmgt^ 
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(Direktor)  üblich.  Da  aber  beide  Methoden  die  mändliche  Be- 
sprecbuDg  doch  nicht  ausschließen  werden  (wofern  nicht  alles  sehr 
amtlich  und  förmlich  zugehen  soll),  also  eine  unnötige  Verzögerang 
des  Ergebnisses  die  regelmäßige  Folge  ist,  wurde  ich  mit  beiden 
brechen  und  in  jedem  Falle  den  persönlichen  Verkehr  nicht  bloß 
für  ausreichend,  sondern  für  zweckmäßig  halten.  Wir  haben  im 
Leben  des  Papiernen  genug;  oft  ist  es  beklagt  worden.  Wozu  die 
Sache  auch  noch  in  die  Schule  verpflanzen,  wo  wir  uns  täglich 
sehen?  Gerade  der  persönliche  Verkehr  in  Bibliothekssachea  wird 
unter  anderen  ein  kleines  Mittel  sein,  die  Kollegen,  den  Biblio- 
thekar und  vielleicht  auch  einen  nicht  allzusehr  beschäftigten 
Direktor  einander  menschlich  etwas  näher  zu  bringen.  Ich  habe 
es  immer  äußerst  anregend  und  auch  da,  wo  die  Sache  kein  be- 
friedigendes Ergebnis  hatte,  an  sich  ersprießlich  gefunden,  mit 
dem  Bibliothekar  über  diese  Dinge  verhandeln  zu  können. 

Daß    auch    der  Bibliothekar   einer   höheren  Schule   (und  je 
größer   ihre   Bibliothek    ist,   desto    mehr)    auf   die  „Zeichen    der 
Zeit'*,  in  diesem  Falle  auf  die  Entwicklung  des  Bibliotheks- 
wesens im  ganzen  wie  der  höheren  Schulen  insbesondere  außer- 
halb der  eigenen  Anstalt  achten  muß,  um  nicht  z.B.  in  der 
Benutzungsfrage  zum  Schaden  der  Kollegen  auf  anderwärts  längst 
als  veraltet  erkanntem  Standpunkte   stehen  zu  bleiben,   ist  schon 
oben  gelegentlich  bemerkt  worden.    Es  soll  aber  auch  in  diesem 
Zusammenhange  noch  einmal  nachdrucklich  betont  werden.     Die 
gelegentliche   persönliche  Aussprache,   die    hier    und   da  —  ganz 
unter  der  Hand  —  zwischen  Bibliothekaren  stattgefunden  hat,  ist 
in  einzelnen  Fällen  schon  bisher  von  den  segensreichsten  Folgen 
begleitet   gewesen.     Es   ist  aber   zu  beklagen,    daß  in  größerem 
Umfange    vortreffliche    Erfahrungen    an    der    einen    Stelle   den 
anderen    bisher    im    allgemeinen    doch    noch    wenig    zugute   ge- 
kommen   sind.     Vielleicht    gibt    meine    Schrift   einige  Anregung 
dazu,    daß    künftig    auch    diese  Dinge  in  den  Fachblättern,    und 
zwar  in  rein  sachlicher  Weise,  gelegentlich  besprochen  und 
besonders   solche,    die   von   mir  nur  angedeutet  werden  konnten, 
ausführlicher  und  von  verschiedenen  Verhältnissen  aus   behandelt 
werden.      Möglich    nicht    bloß,    sondern     beinahe    wünschens- 
wert scheint  mir  sogar,  daß  die  Bibliothekare  der  preußisclien, 
vielleicht  auch  aller  deutschen  höheren  Lehranstalten  (es  gibt  jetzt 
1378  berechtigte  im  Beiche!)  sich   etwas  enger  zusammen- 
schlössen, regelmäßig  Erfahrungen  austauschten,  von  besonders 
zweckmäßigen    Einrichtungen    ihrer   Bibliotheken    —    womöglich 
durch    den   Augenschein  —  ab   und   zu   Kenntnis    nähmen    und 
praktische  Vorschläge  zu  Verbesserungen  machten.    Jedenfalls  gibt 
es  in  unserer  vereinsfrohen  Zeit  manche  Gesellschaft,  die  weniger 
notwendig   ist;   die   eben  bezeichnete  würde  m.  E.  für  neue  An- 
staltsbibliotheken,   die    heute   bei    der  Einrichtung  mehr  auf  den 
Zufall  angewiesen  sind,  einen  allseitig  zweckmäßigen  Anfang  ver- 
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borgen  und  alleren  Anstalten  manche  nützliche  Anregung  zu  bieten 
haben.  Auch  die  äußeren  Angelegenheiten  der  Schulbibliotheken 
überhaupt  könnten  durch  eine  derartige  Gesamtvertretung  vielleicht 
nicht  unerheblich  gewinnen.  Ob  die  Gründung  eines  eigenen 
Organs,  das  selbstverständlich  von  allen  Anstaltsbibliotheken  zu 
halten  wäre  und  dadurch  seine  äußere  Existenzmöglichkeit  auch  für 
einen  vorsichtigen  Verleger  schon  nachwiese,  zu  rechtfertigen  ist, 
läßt  sich  jetzt  noch  nicht  übersehen.  Es  könnte  sich  zunächst  in  sehr 
bescheidenen  Grenzen  halten,  und  die  Zukunft  würde  lehren,  ob 
es  lebensfähig  ist.  An  Stoff,  in  wissenschaftlicher  wie  technischer 
Hinsicht  —  beide  Seiten  wären  gleichmäßig  zu  berücksichtigen 
—  würde  es  m.  E.  nicht  fehlen  ^).  Ich  unterbreite  meinen  Vor- 
schlag den  Direktoren,  Bibliothekaren  und  Standesgenossen  über- 
haupt zur  Kenntnisnahme  und  Begutachtung. 

Dies  wäre  ein  Weg,  zu  erreichen,  daß  der  heute  in  unserra 
Lehrerbibliothekswesen  übliche  ungenützte  Kraftverbrauch  der  All- 
gemeinheit mehr  zugute  komme.  Ich  möchte  nicht  versäumen, 
nach  Förstemanns  Vorgang  (a.  a.  0.  S.  32  f.)  auf  einen  zweiten 
hinzuweisen,  der  statt  des  ersten  oder  neben  hm  gangbar  scheint: 
die  in  regelmäßigen  Zwischenräumen  wiederkehrende  Revision 
auch  der  Lehrerbibliotheken  durch  einen  dazu  geeigneten 
Fachmann,  der,  wie  jener  durchaus  zutreffend  bemerkt  hat,  im 
Schuldienst  stehen  oder  gestanden  haben,  dabei  aber  besonderes 
bibliothekarisches  Interesse  und  Geschick  besitzen  muß.  Es  wird 
bei  uns  heute  alles  revidiert,  nur  die  Bibliothek  meist  nicht;  ich 
meine  natürlich  nicht  die  längst  übliche  Revision  in  dem 


^)  Das  Programm  köonte  etwa  folg^eodes  sein.  Zunächst  würden  Auf- 
sätze wichtige  wisssenschaftliche  (besonders  methodische)  und  technische 
Fragen  unserer  Bibliotheken  (ob  die  Scbülerbibliotheken  einzuschliefieo  sind 
oder  nicht,  bliebe  vorbehalten)  behandeln.  In  letzterer  Beziehung  würden 
auch  hin  und  wieder  Abbildungen  —  hier  besonders  wichtig  —  den  Text 
veranschaulichen.  Neue  Erscheinaogen,  selbständige  und  Zeitschrifteoaufsätze, 
die  unmittelbar  oder  mittelbar  die  Schulbibliotheken  betreffen,  wären  zu  be- 
sprechen. Eine  genaue  Bibliographie,  sorgfältige  lodices  möfiten  den  Be- 
schloß machen.  Die  Aufsätze  würden  zunächst  am  besten  immer  an  konkrete 
Fälle  anknüpfen,  dann  aber  versuchen  müssen,  zu  allgemeineren  Gesichts- 
punkten zu  gelangen.  Die  Beziehungen  der  Scbulbibliothek  zu  dem  Schal- 
leben überhaupt  wären  recht  zu  betonen,  aber  auch  die  Rücksicht  auf  die 
Entwicklung  der  großen  Bibliotheken  nicht  außer  acht  zu  lassen,  soweit  sie 
auf  aosere  engeren  Verhältnisse  befruchtend  einwirken  kann.  Wertvolles 
Material  aus  der  Geschichte  der  älteren  Bibliotheken  würde  mitgeteilt 
und  so  den  Fachgenosseo  bekannter  werden  als  jetzt,  wo  es  in  entlegeneren 
Provinzial-  oder  Lokalzeitschriften  verHffentlicht  wird  (so  der  treffliche  Auf- 
satz von  M.  Wehrmann  s.  o.  S.  731  u.  ö.)  und  oft  nicht  in  weitere  Kreise 
dringt.  Regelmäßige  jährliche  Berichte  sämtlicher  Bibliotheken  über  Etats, 
Einrichtungen,  Bestände  und  Benotznng  würden  wichtiges  statistisches 
Material  bieten  und  über  das  unmittelbare  Interesse  der  Schule  hinaus  auch 
für  die  sozialen  Wissenschaften  von  Bedeutung  sein.  Vorausgesetzt  ist,  daß 
in  letzterer  Hinsieht  auch  die  vorgesetzten  Behörden  ihre  notwendige  Mit- 
hilfe nicht  versagen. 
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gewöhnlichen  Sinne,  die  sich  nur  auf  die  Feststellung  der 
äußeren  Ordnung  bezieht,  sondern  diejenige  Tätigkeit,  die  so 
wichtige  Fragen  wie  z.  B.  Ausleihesy stem ,  Anschaffungsmodus, 
Vermehrung,  bauliche  Ausstattung  u,  ä.  auf  Grund  vielseitiger  Kennt- 
nis anzuregen  und  zu  regeln  verstände.  Die  Ministeriali nstanz 
würde  dazu  naturgemäß  geeigneter  sein  als  die  provinziale^). 

Das  bisher  Erörterte  bezog  sich  mehr  auf  die  Wissenschaft- 
Jiche  und  persönliche  Seite  der  Tätigkeit  des  Bibliothekars.  Es 
bleibt  noch  ein  Gebiet  übrig,  das  für  dte  erfolgreiche,  dauernde 
Verwaltung  auch  einer  Schulbibliothek  von  nicht  zu  unter- 
schätzender, wenngleich  vielfach  bisher  unterschätzter  Bedeutung 
ist  und  mit  dem  daher  auch  der  Bibliothekar  Fühlung  suchen  und 
behalten  muß,  ich  meine  das  technische.  Vieles,  was  hierher 
gehört,  ist  schon  oben  in  anderem  Zusammenhange  erörtert  worden, 
bei  den  Katalogen,  den  Zeitschriften,  der  Bedeutung  des  Signierens, 
der  Aufstellung  der  Bücher  usw.  Es  hat  sich  ergeben,  von  wie 
großer  Bedeutung  das  alles  für  die  ordnungsmäßige  Benutzung  ist 
und  in  Zukunft  —  bei  allmählich  eintretender  Ausdehnung  des 
Präsenzsystems  —  in  noch  höherem  Maße  werden  wird.  Ich 
möchte  aber  auch  hier  darauf  aufmerksam  machen,  wie  wichtig 
es  mir  scheint,  daß  dem  Bibliothekar  Sinn  und  Neigung  für  diese 
praktischen  Dinge  nicht  fehle.  Auch  das  ist  eine  Sache,  die 
nicht  eigentlich  angelernt  werden  kann;  und  wer  damit  erst  als 
neu  eintretender  Bibliothekar  beginnen  wollte,  würde  sie  nicht 
mehr  weit  fördern.  Er  muß  schon  im  ganzen  ein  gut  Teil  Inter- 
esse und  Schätzung  mitbringen.  Die  Einzelheiten  werden  ihm 
dann  keine  Schwierigkeit  machen.  Helfen  kann  ihm  dazu  nicht 
bloß,  wenn  er  die  einschlägige  Literatur  (die  wichtigste  ist  oben 
mitgeteilt)  verfolgt,  sondern  vor  allem  durch  Verbindung  mit 
anderen  Bibliotheken,  besonders  mit  neueren,  und  wom6glich 
durch  häufige  Anschauung  an  Ort  und  Stelle,  sich  einigermaßen 
auf  dem  laufenden  zu  erhalten  sucht,  gerade  in  bezug  auf  das 
Technische.  Es  ist  nicht  zu  rechtfertigen,  daß  eine  Bibliothek 
bloß  deshalb,  weil  sie  alt  ist  und  in  alten  Räumen  sich  befindet, 
nun  auch  in  allen  Einzelheiten  der  Technik  veralten  muß,  was 
am  Ende  gar  die  Benutzung  selbst  beeinträchtigt.  Gibt  aber  hier 
der  Bibliothekar  dann  und  wann  nützliche  Anregungen  (und  wer 
sollte  sie  geben,  wenn  nicht  er?),  so  kann  mit  der  Zeit  auch 
auf  diesem  etwas  vernachlässigten  Gebiete  manches  geschehen,  was 
dem  ganzen  Betriebe  förderlich  ist  Einige  Hauptpunkte  sollen  im 
letzten  Abschnitte  besprochen  werden. 

Gewiß  werden  manche  Leser  finden,  daß  das  Bild  des  Biblio- 
thekars, wie  es  hier  entworfen  wurde,  zu  ideal  gehalten  ist:  das 
könnten  nicht  viele  leisten,  die  Anforderungen  seien  zu  groß,  das 


>)   Ober  sie  vgl.   die   schon    öfters  zitierte  Ministerialverfugoog    yon 
17.  Januar  18S5. 
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Ziel  zu  hoch;  vielleicht  stellen  auch  manche  die  Entschädigungs- 
frage entgegen  oder  meinen,  die  Hauptarbeit  des  Bibliothekars, 
und  das  ist  doch  auch  für  ihn  der  Unterricht  und  die  eigene 
Fortbildung,  möchte  verkümmert  werden,  wenn  er  für  ein  Neben- 
amt noch  so  viel  Kraft  und  vor  allem  Zeit  aufwenden  solle.  Jeder 
dieser  Einwände  ist  in  seiner  Art  berechtigt,  und  doch  sehe  ich 
jedem  gelassen  entgegen.  Gewiß  werden  sich  im  allgemeinen  nicht 
allzuviele  linden,  die  derartiges  zu  leisten  vermögen,  und  in  kleinen 
Verhältnissen  bedarf  es  auch  alles  dessen  viel  weniger.  Und  doch 
soll  uns  nichts  hindern,  das  Ziel  hier,  wie  auch  anderwärts,  so 
hoch  wie  möglich  zu  stecken.  Je  tiefer  wir  es  hängen,  um  so 
Geringeres  wird  geleistet,  im  Hauptamte  ebenso  wie  in  diesem 
Nebenamte.  Aber  es  bleibt  dabei  zu  beachten,  einmal,  daß  der 
Mann  hier  das  meiste  und  Beste,  die  natürliche  Begabung,  die 
Lust  und  das  Geschick,  nicht  erst  während  der  Arbeit  bekommen, 
sondern  schon  zu  ihr  mitbringen  muß,  und  ferner,  was  wir  in 
der  Tätigkeit  des  Unterrichts  täglich  erfahren,  daß  der  Arbeiter 
von  Gottes  Gnaden  freiwillig  doppelt  und  dreimal  soviel  leistet 
und  ohne  Schwierigkeit  zu  leisten  vermag  als  der  andere,  der 
immer  zählt  und  wägt.  Er  kann  eben  nicht  anders;  so  lasse  man 
ihn  gewähren. 

4)  Einzelne  technische  Fragen. 

Zum  Schluß  möchte  ich  den  Leser  (es  sei  N.  N.  aus  der  kleinen 
Stadt  X.)  bitten,  mit  mir  in  Gedanken  unter  Führung  des  Biblio- 
thekars (später  kann  er  es  hoffentlich  auch  häufiger  allein)  einen 
Gang  durch  die  Räume  der  Hauptbibliothek  selbst  zu  unternehmen 
(einer  von  den  besseren,  schon  zugänglichen)  und  einigen  tech- 
nischen Dingen  seine  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  die  an 
sich  z.  T.  von  untergeordneter  Bedeutung  zu  sein  scheinen,  jede 
in  ihrer  Weise  aber  vielleicht  dazu  beitragen  können,  dem  Haupt- 
zweck der  Sammlung,  der  regen  Benutzung,  zu  dienen.  Wir  steigen 
mehrere  Treppen  hinauf.  Der  Bibliothekar,  seit  langem  an  der 
Bibliothek  des  Gymnasiums  der  großen  Universitätsstadt  L.  an- 
gestellt, hat  sich  schon  daran  gewöhnt  im  Laufe  der  Jahre;  der 
andere  denkt  im  stillen,  daß  es  eigentlich  zweckmäßiger  wäre, 
das  Lokal,  das  in  usum  praeceptonim  bestimmt  ist,  in  die  Nähe 
des  Lehrerzimmers  zu  bringen^),  und  hofft,  daß  es  die  Späteren 
einmal   so  machen  werden  (vgl.  oben  S.  740).    Vor  der  Tür  an- 


*)  Besonders  mit  Rücksieht  darauf,  daB  die  Faunen  gerade  anter  den 
gegenwärtigen  Verhiltnissen  fdr  viele  die  einzige  Gelegenheit  sind,  Bächer 
schnell  zu  erhalten;  ancb  fdr  den  Bibliothekar  selbst  wäre  es  vorteilhafter. 
Endlieh  liegt  es  sogar  im  Interesse  der  Schüler,  wenigstens  bei  Anstalten 
im  Innern  grofier  StSdte,  wo  es  mit  der  natürlichen  Belenchtang  meist  recht 
schlecht  bestellt  ist.  Denn  so  erwünscht  Helligkeit  für  die  Bibliothek  ist,  für 
die  Schnlklassen  ist  sie  doch  noch  viel  notwendiger.  Und  wer  vor  die  Wahl 
gestellt  wäre,  einige  Oberklassen,  oder  den  Zeichensaal,  oder  die  Physikklasse 
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gelangt,  holen  wir  Atem,  lesen  die  Inschrift  ,,Bibliothek''  (neuer- 
dings auch  „Bücherei*'),  hier  und  da  vielleicht  auch  einen  klassi- 
schen Vers^),  der  Bibliothekar  erschließt  den  Raum,  wir  treten 
ein.  Ober  vielerlei,  als  da  sind  Kataloge,  wie  und  wo  sie  sein 
sollen.  Aufstellen  und  Signieren  der  Bücher,  wie  es  ist  oder  sein 
könnte,  Schilder,  Situatioospläne,  Zettelkästen  u.  dgl.  ist  der  Be- 
sucher schon  unterrichtet;  die  Zeit  ist  auch  knapp,  er  möchte 
sich  dem  unmittelbaren  Eindruck  hingeben  wie  in  den  Bibliotheken 
zu  N.,  Z.  usw.,  die  er  kürzlich  mit  vielem  Interesse,  wenn  auch 
mit  gemischten  Empfindungen  gesehen  hat  Von  dieser  Bibliothek 
aber  hat  man  ihm  Gutes  berichtet;  er  kommt,  um  zu  bewundem, 
wenn  er  sich  auch  vorgenommen  hat,  mit  sachlichem  Einspruch 
nicht  zurückzuhalten.  Denn  sein  Blick  ist  durch  das,  was  er 
anderswo  gesehen  hat,  schon  geschärft.  Doch  hier  bedarf  es 
dessen  kaum  einmal.  Schon  der  erste  Eindruck  ist  gunstig. 
Wohltuende  Wärme  (es  ist  im  Winter)  umfängt  die  Eintretenden, 
wie  anders  als  in  X.!  Eine  Fülle  des  Lichtes  flutet  durch  die 
mächtigen  Fenster  in  den  geräumigen,  gut  ventilierten  Saal; 
doch  das  kann  man  natürlich  nicht  überall  haben,  denkt  der  Be- 
sucher und  bemerkt,  daß  es  in  der  Tat  auch  hier  schon  in  einigen 
Teilen  (er  will  auch  diese  sehen)  ziemlich  dunkel  ist,  so  daß  man  die 
Titel  der  Bücher  und  die  Signaturen  nicht  mehr  recht  lesen  kann. 
Indessen,  wie  steht  es  mit  der  künstlichen  Beleuchtung? 
Der  Bibliothekar  bereitet  ihm  eine  Überraschung;  er  dreht  an 
einem  der  Griffe,  die  allenthalben  angebracht  sind:  das  elektrische 
Licht  flammt  auf.  Der  Gast  ist  entzückt.  Das  hat  er  bisher  noch 
in  keiner  Schulbibliothek  gefunden.  Der  Bibliothekar  meint  ge- 
lassen, man  könnte  es  wirklich  jetzt  schon  in  kleinen  Städten 
haben,  auch  nachträgliche  Anlage  in  alten  Bibliotheken  sei  nicht 
allzuschwer.  Es  wäre  doch  eine  einmalige  Ausgabe;  die  Verbrauchs- 
kosten seien  gering,  da  man  das  Licht  ja  meist  nur  kürzere 
Zeit  brauche.  Aber  es  sei  doch  unbedingt  notwendig,  nicht  bloß 
um  jedes  Buch  an  dunkler  Stelle  schnell  zu  finden,  sondern  auch 
um  gelegentlich  ohne  Schwierigkeit  einreihen,  umordnen  zu  können 
usw.    Zudem  würde  die  Feuersgefahr  auf  ein  Mindestmaß  be- 

n.  ä.  eine  Treppe  hoch  za  lef^eD,  die  Bibliothek  aber  drei,  oder  umicekehrt, 
■würde  m.  £.  das  letztere  zu  wShleo  haben.  Ob  es  feroer  zweckmäBi^  ist, 
eioeo  Raum,  der  zu  Feuersgefahr  immerbin  einen  gewissen  Anlaß  gibt,  gerade 
vnmitteJbar  unter  den  Dachstnhl  zu  verlegen,  ist  doch  zweifelhaft.  Der  beste 
Zuntand  dürfte  der  sein,  dsß  die  Bibliothek  bzw.  das  Lesezimmer  in  qb- 
mittelbarer  Verbindung  mit  dem  Lehrer-  und  Direktorzimmer 
selbst,  am  besten  eine  Treppe  hoch,  angelegt  wird.  So  ist  man  tatsächlich 
in  einigen  alteren  und  mehreren  neueren  Anstalten  mit  liberaler  Praxis  ver- 
fahren; es  sollte  allmählich  zur  Begel  werden. 

')  Wer  teilt  solche  mit?  Für  praktische  Zwecke  in  Gegenwapt  und 
Zukunft  möchte  ich  folgenden  vorschlagen  (er  braocht  nur  im  Gedächtais 
behalten  zu  werden): 

Nntze  die  Bücher,  o  Lehrer,  geleitet  vom  Geiste  der  Ordnung, 
Bist  du  ein  häufiger  Gast,  fögt  sich  die  sprSde  dir  leicht. 


von  R.  UUrielt.  793 

schränkt,  die  doch  bei  Gas  und  Petroleum,  überhaupt  wo  es 
der  Anwendung  von  Streichhölzern  bedürfe,  viel  größer  sei^). 
Dazu  die  Umständlichkeit!  Es  sei  übrigens  gar  nichts  Besonderes. 
Auch  in  der  Schulbibliothek  zu  G.,  M.  und  J.  hätten  sie  es  schon. 
Der  Besucher  ist  hochbefriedigt,  wenngleich  nachdenklich,  und 
nimmt  sich  vor,  auch  in  X.  die  Vorteile  der  Sache  zu  beleuchten. 
Man  muß  freilich  Geduld  haben. 

Die  beiden  kehren  aus  den  dunkleren  Ecken  in  die  naturliche 
Helligkeit  der  Mitte  des  Raumes  zurück.  Der  Gast,  ein  vorurteils- 
freier Mann,  bemerkt  zu  seiner  Befriedigung  manche  Lücken  in 
den  Beständen,  die  auf  eine  gewisse  Benutzung  schließen 
lassen,  sieht  auch,  daß  am  Anfang  und  Ende  jeder  einzelnen  Ab- 
teilung reichlich  Raum  für  Ergänzungen  geblieben  ist;  so 
braucht  bei  weiterer  Vermehrung  im  Laufe  der  Jahre  für  absehbare 
Zeit  doch  immer  nur  innerhalb  der  einzelnen  Fachgruppen  „gerückt^' 
zu  werden,  was  den  Betrieb  erheblich  vereinfacht.  „Wir  haben 
diese  und  manche  andere  Vorkehrungen  in  der  Organisation*)'', 
erklärte  der  Bibliothekar,  „bei  unserem  kürzlich  erfolgten  Umzüge 
bewerkstelligt;  schon  der  alte  Förstemann  (a.a.O.  S.  7)  hatte 
diesen  Zeitpunkt  als  einen  besonders  günstigen  hervorgehoben. 
In    unserem    alten  Bibliothekslokal   sah  es  böse  aus".     Trotz  der 


^)  VoD  135  Bibliotheken,  teils  alteo,  teils  oeoeo,  weisen  tmmerhio 
schoo  10  elektrische  Beleuchtani^  anf,  25  haben  Gasglählicht,  15  gewöhn- 
liches Gaslicht,  einige  wenige  müssen  sich  mit  Petroleam  bebelfen,  78  sind 
ohne  jede  könstliche  Beleachtung,  doch  ist  wenigstens  das  Zimmer  des 
Bibliothekars  auch  in  den  meisten  dieser  FSlIe  mit  einer  Beleuchtung  irgend- 
welcher Art  ausgestattet.  —  £ine  besonders  praktische  Einrichtung  bezüglich 
des  elektrischen  Lichtes  habe  ich  in  der  Bibliothek  zu  B.  gesehen.  Da  die 
Beleuchtungskörper  doch  meist  in  der  Nähe  der  Decke  sein  werden,  so  wird 
es  besonders  bei  hohen  Räumen  unvermeidlich  sein,  daß  die  unteren  Fächer 
an  trüben  Tagen  nicht  ausreichend  zugänglich  sind.  In  B.  war  die  Vor- 
kehruDg  getroffen,  daß  in  Höhe  von  etwa  1  m  von  jeder  Seite  der  durch  die 
Mitte  des  Bibliotbeksraumes  laufenden  Repositorien  je  2  m  lange  Drähte  aus- 
gingen, in  Verbindung  mit  der  elektrischen  Leitnng.  Sie  endeten  jeder  in  einen 
mit  Handgriff  versehenen  Beleuchtungskörper,  vermittelst  dessen  die  unteren 
Fächer  von  jeder  Seite  aus  bis  zur  Mitte  abgeleuchtet  werden  konnteo.  Der 
Apparat  funktionierte  tadellos.  Wo  keine  elektrisehe  Anlage  möglich  ist, 
wurde  sich  für  das  eben  genannte  Bedürfnis  der  Gebrauch  der  bekannten 
elektrischen,  von  Zeit  zu  Zeit  zu  ergänzenden  Leuchtstäbe  empfehlen,  die 
bei  ihrem  geringen  Preise  überall  ohne  Schwierigkeit  zur  Anwendung  kommen 
können  and,  sparsam  gebraucht,  ziemlich  lange  vorhalten. 

^)  Förstemann  weist  mit  Recht  (S.  12)  dabei  auch  auf  den  Obelstaod 
hin,dafi  Wohltäter  häufig  die  gesonderte  Aufstellung  ihrer  Sammlungen 
znr  Bedingung  maehen,  wodurch  die  Nutzbarkeit  erschwert  wird.  Für  die  Auf- 
stellung der  Scbul Programme  schlägt  er  übrigens  ein  eigenartiges  Verfahren 
vor  (ebenda),  das  ich  hier  nicht  naher  beschreiben  kann,  aber  in  Ergänzung  des 
oben  (S.69Tf.)  Bemerkten  der  Beachtung  der  Interessenten  nachträglich  empfehle, 
beistimmen  möehte  ich  ihm  aber  ausdräcklieb  darin  (S.  16),  daß  die  ge- 
sonderte Aufstellung  des  vielfach  üblichen  Faches  „Literatart  Gymnasii"  in 
der  Bibliothek  nicht  zu  empfehlen,  ein  derartiges  Sonderverzeichnis  im  Katalog 
aber  neben  der  Einordnong  auch  dieser  Literatur  in  den  Realkatalog  durch- 
aus wünschenswert  sei. 


794    BeoatzQDg  ood  Eiarichtoag  der  Lehrerbibliothekeo, 

impooierenden  Menge  der  Bestände  war  ein  erheblicher  Teil  des 
neuen  Raumes  noch  ganz  frei,  so  daß  zu  hoffen  schien,  der 
leidige  Platzmangel  werde  sich  hier  vor  Jahrzehnten  nicht  geltend 
machen.  Die  beiden  unterhielten  sich  über  die  Sache  und  waren 
darin  einig,  daß  man  der  Behörde  besonders  dankbar  dafür 
sein  müßte,  daß  sie  den  Bibliotheksraum  nicht  bloß  für  10  Jahre 
oder  20,  sondern  för  eine  längere  Zeit  berechnet  und  mit  den 
Maßen  daher  mit  Recht  freigebig  gewesen  sei^).  Nichts  sei  fataler, 
als  wenn  man  sogar  in  neueren  Anstalten  schon  nach  kurzer 
Zeit  umbauen  oder  umziehen  mußte;  auch  die  beste  EinrichtuDg, 
die  nicht  för  jeden  Raum  passe,  käme  dabei  zuschanden.  Man 
ging  zu  den  Büchergestellen  über.  Sie  waren,  wiewohl 
neu,  noch  von  Holz.  Eiserne  freilich  seien  praktischer,  meinte 
der  Fremde,  aber  doch  zu  teuer  und  nicht  überall  möglich.  Be- 
denken erregte  die  Höhe  der  Gestelle.  Sie  gingen  bis  an  die 
Decke;  denn,  so  hieß  es,  die  Wände  müßten  doch  möglichst  aus- 
genutzt werden.  Also  hohe  Leitern  —  trotz  der  eisernen  Hand- 
griffe, die  hier  und  da  angebracht  waren  und  ein  Erreichen  der 
oberen  und  obersten  Fächer  ermöglichen  sollten!  Doch  wer  ist 
im  höheren  Alter,  so  meinten  beide  übereinstimmend  und  lächelnd, 
turnerisch  noch  so  gewandt?  Der  Bibliothekar  gab  zu,  man  hätte 
es  bei  der  Einrichtung  wohl  anders  haben  können;  an  den  Mitteln 
läge  es  hier  nicht,  doch  man  könne  nicht  an  alles  denken.  Am 
praktischsten  sei  freilich,  falls  mehrere  geeignete  Wände  vor> 
banden  wären,  eine  in  Höhe  von  etwa  2Va  m  umlaufende 
Galerie;  so  wurden  schwere  FiCitern  entbehrlich,  die  in  der  Hand- 
habung unbequem,  ja  gefahrlich  seien*)  und  die  Benutzung  der 
unter  der  Decke  untergebrachten  Literatur  mindestens  sehr  er- 
schwerten ').  Auch  der  Methode  wurde  Erwähnung  getan,  den  Raum, 


^)  Schoo  FSrstemaon  bebt  diesea  wichti^eu  Gesichtspunkt  mit  Recht 
besooders  hervor  (a.  a.  0.  S.  8).  Wie  oft  bleibt  er  aber  hente  sogar 
da  Dobeachtet,  wo  es  ao  Mittele  dorchaas  nicht  fehlt!  Ich  habe  nenere  nad 
oeaeste  Schalbibliotheken  gesehen,  die  in  so  engen  Ränmeo  nntergebracht 
waren,  daß  voraussichtlich  schon  in  sehr  kurzer  Zeit  Instiges  Unziehen 
nicht  KU  vermeiden  sein  wird.  P.  erinnert  dabei  an  die  ioteressaate, 
auch  sonst  bekannte  Tatsache,  dafi  die  Müochener  Staatsbibliothek  (erbaut 
1832 — 1843)  —  und  es  ist  in  diesem  Falle  erlaubt,  Kleines  mit  Großem  sn 
vergleichen  —  in  ihrem  jetzigen  Lokale  sich  noch  hundert  Jahre  in  der 
bisherigen  Weise  weiter  vermehren  könne,  ohne  daß  über  den  Raum  wesent- 
lich anders  disponiert  zu  werden  brauche. 

^)  So  einige  meiner  Gewährsmänner,  welche  aus  diesem  Grnode  eine 
Öffnung  der  Bibliothek  zu  allgemeiner  Benutzung  nicht  für  ratlich  hielten. 
Schade ! 

')  „Sie  teilen  dem  Bibliothekar  ihre  eigene  Ungefngigkeit  mit"  — 
Förstemann  S.  9,  der  daselbst  auch  solcher  Uogetöme  gedenkt,  die  sich  auf 
Rädern  fortbewegen  l  —  Von  138  Bibliotheken  müssen  sich  z.  Z.  noch  110 
mit  Leitern  behelfeo,  z.  T.  in  Verbindung  mit  Handgriffen,  12  haben  eine 
Galerie,  der  Rest  sucht  mit  einem  Stuhl  oder  „Tritt**  suszukommea.  Nene 
Bibliotheken  wenigstens  sollten  sich  mit  den  schwerräUigen  Leitern  aieht 
mehr  befassen. 


i 
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bei  genügender  Höhe,  durch  Anlage  einer  Zwischendecke  in  zwei 
Halbgeschosse  von  je  ca.  2,30  m  Höhe  zu  teilen,  deren  oberes 
durch  mehrfach  angebrachte  Treppen  zugänglich  ist.  Man  fand 
die  Sache  äußerst  zweckmäßig,  aber  nur  bei  besonders  günstigen 
Verhältnissen  durchführbar^).  Die  Böden  der  Regale  ruhten 
noch  auf  Zahn  leisten,  der  bekannten,  vor  Zeiten  als  praktisch 
angesehenen  Einrichtung,  die  aber  mancherlei  Unzuträglichkeiten 
mit  sich  fuhrt  und  daher  inzwischen  vielfach  durch  die  der 
Stellstifte')  ersetzt  ist. 

Man  wandte  sich  nun  den  Büchern  selbst  zu.  Daß  sie 
nach  Wissenschaften  und  innerhalb  dieser  alphabetisch  nach  der 
Reihenfolge  des  Realkataloges  geordnet  waren,  wurde  nicht  weiter 
beachtet,  da  es  ziemlich  allgemein  üblich  war  und  für  die  Zwecke 
der  Benutzung  dieser  Bibliotheken  am  geeignetsten  schien.  Beifall 
fand,  daß  nur  immer  das  unterste  Fach  den  vorhandenen  oder 
noch  zu  erwartenden  Folianten  vorbehalten,  die  übrigen  Bretter 
für  Quart-  und  Oktavbände  aber  in  gleichen  Zwischenräumen') 
angebracht  waren.  £ine  feinere  Unterscheidung  nach  Formaten, 
welche  für  große  Bibliotheken  sich  vielfach  als  notwendig  erweist, 
wurde  für  Lehrerbibliotheken  als  unzweckmäßig  bezeichnet;  die 
alphabetische  Anordnung  und  damit  die  Auffindung  nach  dem 
Katalog  würde  auf  diese  Weise  erheblich  gestört  werden.  Besondere 
Freude  machte  unserem  Gaste  der  schöne,  dauerhafte,  gleichmäßige 
Einband  beinahe  aller  Werke  (Ungebundenes  fand  sich  über- 
haupt nicht),  etwas  eintönig  zwar  (doch  auf  Ästhetik  kommt  es  hier 
ja  nicht  an),  „aber  man  sieht  doch  gleich'S  so  meinte  er,  „das  Buch 
ist  aus  dieser  Bibliothek;  Verwechslung  mit  anderen  ist  aus- 
geschlossen. Wie  praktisch,  wie  ausgezeichnet!**  Nur  ab  und 
zu  störten  einige  andere  Einbände  das  Gesamtbild.  Doch  hier 
belehrte  der  Bibliothekar  eines  besseren.  Man  habe  früher  aller- 
dings großen  Wert  auf  Gleichmäßigkeit  gelegt;  im  Grunde  sei  es 
aber  doch  ein  ganz  äußerlicher  Gesichtspunkt,  der  erhebliche 
Nachteile  mit  sich  führe.    Daß   man  jedes  Buch,  anstatt  es  wo- 


^)  Der  eben  vollendete  Neo bau  der  Bibliotbek  des  Berliniscben 
GymoasiaiiK  zum  graoen  Kloster  bat  diese  £ioricbtang.  Der  Raum 
empfäogt  Dttürliches  Liebt  von  drei  Seiteo,  die  als  Giioge  frei  bleiben.  Dorcb 
die  Mitte  laufen  die  eisernen,  sauber  gestricbeaen  Repositorien,  ebne  Querwände 
uod  mit  dnrcbbrocbenen  Seitenteilen,  so  daß  das  Liebt  besten  Zutritt  bat,  von 
beiden  Seiten  zugäogplieb.  Hierbei  ist  übrigens  zu  beachten,  was  hier  und  da 
versehen  ist  und  unangenebm  empfunden  wird,  dafi  die  Bretter  solcher  Doppel- 
gestelle nicht  durchlaufen  dürfen,  sondern  in  jedem  Sonderabteil  für  sich 
verstellbar  sein  müssen.  Einige  kurze  Treppen  führen  in  die  ebenso  ein- 
gerichtete obere  Hälfte.  An  der  vierten  Seite  nehmen  die  Regale  auch  die 
Wandfläche  ein.  Praktische  Ausnutzung  des  Raumes,  Sicherheit  und  leichte 
Zogänglichkeit  ist  so  in  gleicher  Weise  erreicht. 

')  Vgl.  über  diese  Dinge  Gräsel  a.  a.  0.  S.  129  ff.,  wo  auf  Grund  langer 
Erfahrung  der  Einrichtung  der  Stellstifte  auch  gegenüber  manchen  neueren 
Methoden  das  Wort  geredet  wird. 

')  Diese  werden  durchschnittlich  auf  etwa  35  cm  anzunehmen  sein. 
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möglich   im  Originalband   zu   kaufen,   erst  dem  Bachbinder  über- 
antworten müsse    (und    oft   was    für  einem!),   sei    miBlicb.     Die 
Bände  würden  verdorben,  die  Titel  hißlieb  oder  falsch  aufgedruckt, 
die  Lieferung    sei    unpünktHcb,   der    ganze  Geschäftsbetrieb    um- 
ständlich,   am  Ende   kaum  billiger.     Was  aber  das  Wichtigste  sei, 
die  Bücher  würden   nach   der  Anschaffung   immer   erst    mehrere 
Wochen  dem  allgemeinen  Gebrauche  entzogen ;  und  der  ÜbeUtand 
verdoppele  sich  bei  Lieferungswerken,  wo  dann  immer  noch  je  ein 
Probeband  einzuliefern  sei.     Den  schüchternen  Einwand,  daß  die 
vom  Buclibinder  extra  gelieferten  Bände  vielieichl  dauerhafter  ge- 
bunden   seien    als    die  Originalbände,   ließ   der  Bibliothekar    mit 
Recht   nicht   gelten;    das    sei  früher  vielleicht  der  Fall  gewesen, 
jetzt  nicht  mehr.     Die  Bücher  kämen  am  Ende  ja  auch  niclit   in 
die  Hände    von   Kindern,   und    schlif*Blich    hätten  auch    sie   ihre 
Zeit.      Für    ihn    selbst,    so    meinte    er,    und    für   die    in    der 
Bibliothek  regelmäßig  verkehrenden  Kollegen    (hier  blickte  N.  >. 
seinen  Führer   fragend    an)    käme   auch  noch  der  praktische  Ge- 
sichtspunkt in  Betracht,  daß  viele  der  Originalbände,  die  heute 
von   den   großen  Firmen   so  überaus  mannigfaltig  und  ebenso 
geschmackvoll  wie  dauerhaft  hergestellt  würden,  schon  von  weitem 
am  Gewände  erkannt  würden,   während    bei  lauter  gleichmäßigen 
Einbänden  Verwechselung  und  falsches  Einstellen  (besonders   bei 
mangelhafter  Beleuchtung  und  Signierung)  viel  eher  möglich   sei. 
Man  kaufe  also  in   allseitigem  Interesse   die  Bücher  jetzt,    soweit 
irgend   möglich,    immer   gleich  gebunden   und  nehme  den  Buch- 
binder   nur    noch    bei    Zeitschriften  u.  ä.  in  Anspruch.     Verdruß 
gebe  es  auch  da  noch  genug.     Der  Bibliothekar  hatte  recht;  der 
andere  mußte  es  zugeben. 

Doch  nun  wollte  N.  auch  vom  Inhalte  der  Bücher  einige 
Kenntnis  nehmen  und  fragte,  wie  es  so  zu  gehen  pflegt,  den 
Bibliothekar  nach  seinen  Kostbarkeiten  —  auch  Cimelien  genannt. 
Dieser  wies  ihm  einen  alten  Atlas,  einen  mächtigen  Folianten,  der 
auf  einem  in  der  Nähe  eines  Fensters  belindlichen  Tische  aus- 
gebreitet und  mit  Interesse  betrachtet  wurde.  Man  hatte  dabei, 
des  Wanderns  müde,  auf  den  davorstehenden  Stühlen  Platz  ge- 
nommen; derartige  Möbel  hatte  N.,  der  Sache  ungewohnt,  auch 
schon  an  einigen  anderen  Stellen  der  Bibliothek  mit  Befremden 
bemerkt.  Beide  unterhielten  sich  nun  noch  kurze  Zeit  über  dies 
und  jenes,  wobei  der  Besuch  sich  unter  Benutzung  des  auf  dem 
Tisch  stehenden  Schreibzeuges  einige  Notizen  machte,  auch  über 
die  Frage,  wie  die  Bibliothek  als  Arbeitsranm  nutzbar  zu 
machen  sei.  Hier  wäre  reichlich  Platz,  meinte  der  Gast;  bei  ihnen  in 
X.  sei  es  so  eng,  daß  ein  großer  Tisch  nicht  aufgestellt  werden  könne 
und  daher  an  ein  Arbeiten  der  Kollegen  in  der  Bibliothek  nicht  zu 
denken  wäre.  Man  sei  daher  über  den  von  einer  Seite  gestellten 
Antrag,  die  Bibliothek  allen  ohne  weiteres  zugänglich  zu  machen, 
zur  Tagesordnung  übergegangen.     Der  Bibliothekar  bemerkte,    es 
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würden  ja  wohl  selten  mehr  als  drei  zu  gleicher  Zeit  in  die 
Bibliothek  kommen,  glaubte  aber  einen  Ausweg  auch  für  schlimmere 
Fälle  zeigen  zu  können.  £r  wies  auf  die  an  den  Seiten  aller 
Regale  angebrachten  Halter  hin  (N.  hatte  sie  noch  gar  nicht  be- 
merkt) and  hängte  eine  der  in  einer  Ecke  stehenden  kleinen  Tisch- 
platten ein  (Größe  etwa  40x60  cm).  Dergleichen  müßte  wohl 
in  jeder  ordentlichen  Lehrerbibliothek  möglich  sein,  und  zum  Ab- 
legen von  Büchern,  Notieren,  Exzerpieren,  Lesen  u.  dgl.  reiche  es 
schon  aus.  Man  könnte  sie  ja  auch  als  Klapptische  fest  anbringen 
lassen  (vgl.  die  D-Zuge),  doch  sei  man  dann,  wenn  es  der  Kosten 
wegen  nicht  an  allen  Regalen  geschehe,  immer  auf  bestimmte 
Stellen  angewiesen,  während  man  so  nach  Belieben  die  Platte  in 
der  Gegend  einhängen  könne,  wo  die  gerade  jeden  vorzugsweise  inter- 
essierende Literatur  aufgestellt  sei.  N.  war  des  Lobes  voll.  .,Wie 
überaus  einfach,  und  dabei  erschwinglich!  Das  können  wir  bei 
uns  auch  haben,  dann  wird  man  uns  den  Eintritt  nicht  mehr 
wehren;  es  ist  eine  so  einfache  Lösung!*' 

Eine  kleine  Tür,  in  deren  Nähe  man  gekommen  war,  hatte 
schon  längst  die  Aufmerksamkeit  des  Besuchers  erregL  „Hein 
Arbeitszimmer",  bemerkte  der  Bibliothekar,  „bitte  einzutreten!*' 
Man  trat  in  einen  —  ebenfalls  wohldurchwärmten  —  zwar  kleinen, 
doch  behaglichen  Raum,  den  der  Bibliothekar  (es  war  inzwischen 
dunkel  geworden)  mit  einer  Handbewegung  erleuchtete.  Hier 
standen  die  noch  ungebundenen  Teile  der  Lieferungswerke 
und  Zeitschriften  u.  a.  m.  Ein  großer  Arbeitstisch  und  Wasch- 
gelegenheit fielen  dem  Besucher  angenehm  ins  Auge.  Er  nahm  auch 
Notiz  von  dem  Ausleihebuch  und  den  Ausleihezetteln,  die, 
nach  den  Namen  der  Verfasser  der  betr.  Werke  alphabetisch 
geordnetMi  in  einem  Kasten  mit  Fächern  in  recht  großer  Zahl 
vorhanden  waren.  Besonderes  Interesse  erregten  aber  mehrere  Kästen 
von    ziemlichem  Umfange,    welche   die  ganze  Hälfte  eines  großen 

^)  Diese  Art  doppelter  Bach führuDg  ist  dorchaas  zweckmäßig,  bei 
starkem  Betriebe  geradeza  ootwendig,  falls  der  Bibliothekar  nicht  eio  aos- 
gezeichnetes  Gedächtnis  hat.  Man  denke  auch  daran,  daß  er  einmal  längere 
Zeit  fehlt,  während  der  Leihverkehr  doch  keine  Störung  erleiden  darf.  Bei 
der  bezeichneten  Methode  findet  sich  aach  ein  Vertreter  sofort  zarecht.  Die 
Ordnnng  der  Aosleihezettel  nach  den  Entleihern  ist  weniger  praktisch. 
Denn  wenn  ein  Bach  im  Repositoriam  fehlt,  ist  sein  Verbleib  bei  dieser 
Methode  nicht  so  schnell  fesizastellen.  Den  Entleiher  wird  mancher  Biblio- 
thekar nicht  gleich  wissen,  und  er  müßte  unter  Umständen  erst  eine  größere 
Anzahl  von  Belegen  darchseben.  Man  bedenke  auch,  daß  in  manchen  Anstalts- 
bibliothekeo  oft  mehrere  hundert  Werke  zugleich  aasgeliehen  sind!  Das  um- 
gekehrte Verfahren  Förstcmanns  (a.  a.  0.  S.  29),  im  Ansleihebuch  nach  Ver- 
fassern zu  ordnen,  bei  den  Zetteln  nach  den  Benutzern,  halte  ich  bei  größerem 
Betriebe  für  sehr  unpraktisch.  Bei  einem  Kollegium  von  20  Oberlehrern  würde 
maa  nach  meinem  Vorschlage  jährlich  höchstens  20  Seiten,  je  eine  für  jeden 
nach  dem  Alphabet,  nötig  haben;  wie  wollte  man  aber  die  Sache  einrichten, 
wenn  nach  Verfassern  geordnet  werden  sollte?  Das  geht  in  der  mäßig  großen 
Haodbibliothek  (s.  o.  S.  721),  nicht  in  der  Hauptbibliothek.  Für  kleine  Ver- 
hältnisse ist  die  Sache  von  untergeordneter  Bedeutung. 
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Schrankes   einnahmeD,    der   gerade   offen   gtand.     „Unser    alter 
Zettelkatalog*',  erklärte  der  Bibliothekar,  „ältesten  Systems;  die 
Bibliothek  hat  etwa  30000  Bände.    Man  konnte  ihn  der  Sicherheit 
wegen    den  Kollegen    naturlich   nicht   zur  Verfügung  stellen  (vgl 
Förstemann  S,18),  was  jetzt  immer  mehr  üblich  wird''.    Der  andere 
nickte.    „Wir  konservieren  ihn  noch  aus  Pietät,  und  ich  ordne  die 
Zettel  für  neu  angeschaffte  Werke  immer  ein  (?gl.  o.  S.  700);   im 
übrigen  haben  wir  schon  vor  mehreren  Jahren  nach  langer  Arbeit 
einen  gedruckten  Katalog  vollendet,  den  hat  jeder  Kollege  im 
Besitz,    im    Lehrerzimmer    liegt    ein    durchschossenes   Exemplar 
aus,   in    welches    alle   14  Tage  die  Neuerwerbungen   eingetragen 
werden,  die  sich  jeder  auch  in  seinem  Exemplar  vermerken  kann, 
wenn   er   will.     Daneben   sind    seit  Druck  des  Katalogs  die  Neu- 
erwerbungen auf  Zetteln  zu  einigen  Buchlein  nach  neuem  Verfahren 
(s.  0.  S.  705)  vereinigt  —  N.  hatte  auch  schon  davon  gehört  — «  die 
ebenfalls  den  Kollegen  unten  zur  Verfügung  stehen,  ebensowie  der 
Zugangskatalog.   Von  Verweisungen  ist  in  allen  Katalogen  reichlich 
Gebrauch  gemacht.     Es  wird  so  beiden  Teilen  am  besten  gedient, 
und  beide  haben  viel  weniger  Muhe  als  bisher,  seitdem  auch  die 
Bibliothek  allen  geöffnet  ist.    Früher  mußten  die  Kollegen,  die  viel 
arbeiteten,  ihre  Bedürfnisse  mit  viel  Zeitverlust  in  den  Universitäts- 
instituten unserer  Stadt  befriedigen.     Seitdem  sich  aber  heraus- 
gestellt hat,    daß   ein   erheblicher  Teil  der  von  ihnen  häufig  be- 
nutzten Werke  auch  in  unserer  wohlausgestalteten  Bibliothek  vor- 
handen ist,  sind  wir  naturlich  zu  der  Meinung  gekommen,  daß  es 
viel  praktischer  wäre,  sie  diese  hier  an  Ort  und  Stelle  ohne  weiteres 
benutzen  zu  lassen.    Denn  es  handelt  sich  gerade  in  diesen  Fällen 
häufiger   mehr  um   kurze  Benutzung  vieler,   als  um  eingehendes 
Studium  weniger  Werke.    Die  letzteren  entleihen  auch  sie  nach  wie 
vor  nach  Hause".    „So  sind  nicht  alle  Verwaltungen",  meinte  N.; 
der  Bibliothekar  lehnte  das  Lob  bescheiden  ab.     „Und  was  mein 
Zimmer    betrifft",    fuhr  er  fort,    „so   benutze  ich  es  für  längere 
Zeit  eigentlich  nur  noch   selten.     Für    die    kurzen  Pausen    lohnt 
das  Hinaufsteigen    nicht,    ich    würde  die  Kollegen  auch  sonst  zu 
selten  sehen.    Nur  viermal  in  der  Woche,  dreimal  um  1  Uhr,  ein- 
mal um  5  (wir  haben  leider  noch  Nachmittagsunterricht)  gebe  ich 
je  eine  Viertelstunde  lang  die  Bücher  aus,  welche  nach  Hause  begehrt 
werden^);   im   übrigen    bleibe   ich  lieber  im  Lehrerzimmer,    des 


^)  In  diesem  Paukte  ist  auch  Pörstemano  (S.  29),  der  so  vides 
richtig  erkaoot  hat,  was  gleichwohl  selbst  heote  noch  nicht  öberaU  dareh- 
(^edronf^en  ist,  ein  Kind  seiner  Zeit,  wenn  er  die  Bibliotbekstunde  alten 
Stils  fdr  die  Bächeransgabe  auf  mindestens  einen  Tag  der  Woche 
nach  Schloß  des  Unterrichts  angesetzt  wissen  will,  „wo  es  dem  Biblio- 
thekar nach  Lage  seiner  eigenen  Stunden  am  bequemsten  ist. 
Es  ist  damit  indessen  nicht  etwa  gesagt,  dafi  er  nun  etwa  lerpflichtet  sei, 
eine  ganze  Stande  anwesend  za  bleiben;  finden  sich  nach  einer  Viertel-  oder 
halben  Stande  keine  Bücberbedörftige  ein,  so  mSge  er  das  Lokal  wieder 
schlieBen'^  (!).    An  derselben  Stelle  spricht  F.  wenigstens  doch  davon,  „daß 
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Interesses  der  Schüler  wegen  und  um  Wünsche  der  Kollegen  ent- 
gegenzunehmen und  über  Neuanschaffungen  mit  ihnen  und  dem 
Direktor  zu  sprechen.  Da  unsere  Bibliothek  ziemlich  schnell 
wächst,  wird  es  außerdem  denen,  die  in  der  Bibliothek  häufiger 
arbeiten  (es  sind  immerhin  manchmal  mehrere  zu  gleicher  Zeit) 
darin  bald  etwas  zu  enge  werden;  ich  trage  mich  daher  mit  dem 
Gedanken,  ihnen  mein  Zimmer  zur  Milbenutzung  einzuräumen. 
Warum  sollte  ich  nicht?'*  N.  war  begeistert;  so  viel  Entgegen- 
kommen hatte  er  bislang  in  Schulbibliothekea  selten  gefunden, 
höchstens  auf  großen  und  größten  Bibliotheken.  Er  wollte  nun 
durch  die  Bibliothek  zurück  dem  Ausgange  zustreben.  „Nicht 
nötig'',  meinte  der  Bibliothekar  und  führte  ihn  durch  eine  zweite 
Tur,  die  direkt  auf  den  Flur  mündete').  Der  andere  schied 
unter  vielen  Dankesworten,  hochbefriedigt  von  allem,  was  er  ge- 
hört und  gesehen  hatte  ^). 


der  Bibliothekar  bei  driugeodeD  Gesuchen  die  Gefälligkeit  haben  wird,  sich 
ZD  aoßerordeDtlicher  Zeit  io  die  Bibliothek  zo  bej^ebeo;  solche  GefSlligkeit 
iBÖflfen  aber  seine  KoUegea  oie  mißbrauchen!"  Auch  will  er  dem  Lehrer  die 
Cberschreituog  des  Maximums  von  lU  Werken,  die  er  zu  gleicher  Zeit  zu 
Hause  haben  darf,  dann  gestatten,  wenn  der  Betrelfende  gerade  eine  be- 
stimmte wissenschaftliche  Arbeit  unter  Händen  hat,  „über  die  er  sich 
aosweist*'.  Aus  einer  solchen  Äußening  eines  Kollegen  über  Kollegen  wird 
verständlich,  was  ich  oben  (8.  703  o.)  über  Unselbständigkeit  und  Bevor- 
iDOndung  gesagt  habe. 

'j  Gin  zweiter  Eingang  ist  nötig  —  schon  aus  Gründen  der  Sicherheit. 
Aach  brauchen  die  Boten  dann  nicht  erst  das  Bibliothekslokal  selbst  zu 
passieren,  um  zum  Bibliothekar  zu  gelangen. 

')  Was  technische  Einrichtungen  im  allgemeinen  angebt,  so 
werden  sich  hinsichtlich  der  Vollkommenheit  die  meisten  Bibliotheken  höherer 
Schalen  in  gewissen  Grenzen  halten  müssen,  schon  mit  Rücksicht  auf  die 
Kosten.  Für  solche  indessen,  die  (vgl.  oben  S.  726  ff.)  z.  B.  zugleich  Stadt- 
bihliothfken  sind  oder  sonst  in  erheblicherem  Umfange  von  weiteren 
Kreisen  in  Anspruch  genommen  werden,  dürfte  sich  vielleicht  die  neuerdings 
viel  gerühmte  Einrichtung  des  sog.  „Indikators"  empfehlen,  sobald  dieser  etwas 
billiger  hergestellt  werden  kann,  als  es  jetzt  bei  der  noch  notwendigen 
Binfdhrong  aus  England  möglich  ist.  Der  Apparat  hat  den  Zweck,  für  jeden 
Benutzer  sofort  kenntlich  zu  machen,  ob  ein  Buch  verliehen  und  wann  es 
frei  ist;  er  dient  so  zugleich  zur  Kontrolle  über  die  Ausleihungen.  Ab- 
bildung (doch  leider  nicht  des  Apparates  im  ganzen)  und  Beschreibung  bei 
Gräsel  a.  a.  0.  S.  449^451.  Er  ist  in  Deutschland  zuerst  in  der  von  dem 
Verlagsbachhändler  H.  Heimann  in  hochherziger  Weise  für  weiteste  Kreise 
des  Volkes  eingerichteten  und  unterhaltenen  Öffentlichen  Lesehalle  in 
Berlin  (Alexandrinenstraße  26;  z.  Z.  16  000  Bände,  Handbibliothek  von  ca. 
1200  Bänden  —  welches  Gymnasium  bat  eine  solche?  — ,  dazu  über  500  Zeit- 
schriften und  Zeitungen  1)  aufgestellt  worden  und  in  der  Benntzung,  wie  ich 
mich  selbst  überzeugt  habe,  außerordentlich  praktisch;  vgl.  über  die  ganze 
Einrichtung  auch  W.  Paszkowski,  Archiv  f.  soz.  Gesetzgebung  nnd  Statistik 
XV  (1900)  S.  267—270  und  XVIII  (1903)  S.  631—636.  Die  dort  S.  633  ff. 
aufgestellte  Desiderien liste  für  Neuanschaffungen  dürfte  übrigens  auch  mancher 
Bibliothek  höherer  Schalen  noch  nützliche  Anregungen  bieten.  Vgl.  über 
diese  Bibliothek  auch  A.  Buchholtz  in  der  S.  743  angeführten  Schrift  S.  76  f.  und 
C.  INörrenberg,  DLZ.  XXIV  (1904)  Sp.  77—80^  der  8p.  79  auch  Bedenken  gegen 
den  „Indikator**  äußert.     Hervorheben  möchte  ich  ans  der  iohaltreichen  Ac- 
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Ich  fasse  das  Ergebnis  der  UntersucbuDg  zusammen.  Daß 
den  folgenden  Sätzen,  denen  unter  I  wie  unter  II  in 
gleicher  Weise,  besonders  im  Hinblick  auf  örtliche  Verhältnisse 
und  das  Maß  der  Mittel,  immer  das  wichtige  Wort  „m^^- 
liehst**^  vorzusetzen  ist,  weiß  ich  ebenso  wie  jeder,  der 
hohe  Anforderungen  auch  an  den  Verhältnissen  der 
Wirklichkeit  zu  messen  gewöhnt  ist.  „Leicht  beieinander 
wohnen  die  Gedanken,  doch  hart  im  Räume  stoßen  sich  die 
Sachen''  —  das  Wort  gilt  auch  von  unserm  Gegenstande,  den 
Bibliotheken  der  höheren  Schulen.  Es  kann  aber  niemand  %'er- 
wehrt  werden,  die  Gedanken,  die  er  för  richtig  erkannt  hat, 
in  praktische  Vorschläge  umzusetzen;  und  diese  verdienen  am 
ehesten  den  hier  gemachten  Zusatz,  wenn  sie  auf  dem  Boden 
eigner  Erfahrung  erwachsen  und  durch  umfassendes 
Material  aus  der  Praxis  von  Bibliothekaren  ebenso  wie 
von  andren  Benutzern  unsrer  Bibliotheken  ergänzt 
worden  sind.  Daß  beinahe  alles,  was  hier  vorgeschlagen  wird, 
in  absehbarer  Zeit  möglich  ist,  vieles  aber  an  manchen  Stellen  sofort 
durchgeführt  werden  kann,  ist  mir  unzweifelhaft.  Vorausgesetzt 
wird  dabei  immer,  daß  auch  in  unsern  Kreisen  mit  veralteten  An- 
schauungen ober  den  Zweck  der  Bibliotheken  endlich  gebrochen 
wird^),  die  zwar  in  der  Theorie  wohl  von  niemand  mehr  geleilt 
werden,  in  der  Praxis  aber  immer  noch  aus  alter  Gewohnheit  mächtig 
sind,  und  daß  als  oberster  Grundsatz  der  Verwaltung,  wie  ander- 
wärts, auch  für  die  Lehrerbibliotheken  einzig  und  allein 
der  erkannt  wird,  sie  der  leichten  und  dauernden  Be- 
nutzung auch  an  Ort  und  Stelle  zu  erschließen. 

Daß  den  einzelnen  Lehrerbibliotheken  ein  möglichst  hohes  Haß 
von  Bewegungsfreiheit  gewahrt  wird,  ist  in  vieler  Hinsicht  (vgl. 
0.  S.  685  u.  ö.)  nicht  bloß  wünschenswert,  sondern  notwendig.  Es 
gibt  aber  doch  einige  Punkte,  welche  sich  über  lokale  Eigen- 
tümlichkeiten erheben  und  ebenso  für  den  ganzen  höheren 
Lehrerstand  von  Bedeutung  wie  für  allgemeine  kulturelle  Fragen 
von  Wichtigkeit  sind.     Ich  rechne  dazu  vor  allem  das  Präsenz- 


zeige ooch  das  Lob  des  Katalogs  (1903)  der  Charlottenburger  Volks- 
bibliothek.  Aach  in  dieser  mit  Leseballe  von  3000  Bauden  Yerbuodeoeu 
and  für  weitere  Kreise  berechneten  Bibliothek  sind  die  Einrichtungen  —  wie 
ich  mich  selbst  überzeugt  habe  —  vortrelTlicb,  und  die  liberale,  äußerst  selten 
mifibranchte  Benutzuugsprazis  ist  für  manche  unserer  unter  einseitigem  Ver~ 
schloß  gehaltenen  Lehrerbibliotheken  etwas  beschämend.  Vgl.  G.  Fritz,  „Die 
Reform  des  städtischen  Bibliothekswesens  in  Deutschland  und  die  Charlotten- 
burger städtische  Volksbibliothek",  bei  E.  Beyer,  Fortschritte  der  volks- 
tömlichen  Bibliotheken  (1903)  S.  4—24.    Vgl.  S.  743,  A.  3. 

>)  Was  Paszkowski  (a.  a.  0.  S.  631  f.)  über  die  liberale,  dorchans  be- 
währte Benntzuogspraxis  der  eben  genannten  Lesehalle  mitteilt  (ich  kann  es 
ans  eigner  Anschauung  bestätigen),  ist  für  unsre  Verhältnisae  wiederum 
lehrreich,  besonders  wenn  man  erwägt,  daß  dort  die  Hälfte  der  Benutzer 
ans  Arbeitern  besteht! 


J 
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System,  das  Katalogwesen  und  die  eng  damit  zusammen- 
hängende Stati still.  Ich  halte  es  für  notwendig,  daß  die  Hi- 
nisterial Verfügung  vom  17.  Januar  1885  (s.  o.  S.  684  u.  5.), 
welche  zuletzt  die  Verhältnisse  unsrer  Bibliotheken  allgemein  ge- 
regelt hat,  in  diesen  drei  Punkten  eine  Ergänzung  erfahre. 
Die  Verfflgung  ist  erlassen  vor  der  Reorganisation  der  Königlichen 
Bibliothek  zu  Berlin,  vor  der  durch  besondere  Verfugungen  ge- 
regelten Neuordnung  der  Bibliotheken  der  Universitätsinstitute,  sie 
liegt  auch  vor  der  ganzen  großen  Entwicklung  des  Bibliothekswesens 
in  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  überhaupt.  Die  Benutzungspraxis 
ist  aber  in  diesem  Zeitraum  außerhalb  der  Schulen  eine  andere  ge- 
worden, das  Katalogwesen  zeigt  ein  regelmäßiges  Fortschreiten,  und 
für  die  Statistik  sind  jetzt  wenigstens  erfreuliche  Ansätze  gemacht. 
So  ist  zu  wünschen,  daß  auch  alle  Lehrerbibliotheken 
und  sämtliche  Lehrer  höherer  Schulen  die  Früchte 
dieser  Entwicklung  genießen  dürfen. 

L   Notwendiges. 

A.  Präsenz-  und  Ausleihesystem. 

1)  Das  Präsenzsystem  ist  in  die  Lehrerbibliotheken 
der  höheren  Schulen  je  nach  Bedürfnis  und  örtlichen 
Verhältnissen  allmählich  einzuführen,  d.h.  die  Bücher 
der  Hauptbibliothek  sind  zur  Benutzung  an  Ort  und  Stelle 
jedem  Hitgliede  des  Lehrerkollegiums  zu  jeder  Zeit  (also  auch 
außerhalb  der  Schulzeit  und  in  den  Ferien)  auch  ohne  Ver- 
mittlung des  Bibliothekars  zum  Arbeiten,  Nachschlagen  usw. 
zugänglich  (S.  681,  734 ff.). 

Es  ist  notwendig  im  Hinblick  auf 

a)  die  entsprechenden  Einrichtungen  der  meisten  andren 
wissenschaftlichen  Bibliotheken,  besonders  desselben 
Ortes  (S.  674  fr.,  748  fr.), 

b)  die  schon  geübte  und  bewährte  Praxis  einer  Anzahl  von 
Bibliotheken  höherer  Schulen  selbst  (S.  690,  746), 

c)  die  erheblichen  Mängel  des  einseitigen  Aus  leihe- 
systems  (S.  73Sfr.,  741fr.), 

d)  die  von  Staat,  Gemeinden  und  Stiftungen  aufgewandten 
erheblichen  Mittel,  welche  eine  bessere  Ausnutzung  der 
Bestände  rechtfertigen,  als  bei  einseitigem  Ausleihesystem 
möglich  ist  (S.  737,  761). 

Voraussetzungen  des  Präsenzsystems  sind: 
a)  Die  Bibliotheken  müssen  genügenden  Raum,  Heizung  und 
Beleuchtung  — natürliche  und  künstliche  —  haben.  Wo 
diese  Bedingungen  ganz  oder  teilweise  fehlen,  ist  ihre  Er- 
füllung von  den  zur  Unterhaltung  der  Schulen  Verpflichteten 
allmählich  herbeizuführen  (S.  756.  792 f.). 

Z«ittehT.  l  d.  OymiiaBiiairMen.    LVIU.   11.  IS.  51 
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h)  Mindestens  der  Realkatalog  muß  im  Lehrerzimmer 
stets  zur  Verfägung  der  Kollegieu  stehen  und  in  ge- 
eigneter Form  auf  dem  laufenden  erhalten  werden  (S.  701  ff., 
759,  798). 

c)  Die  Aufstellung  der  BQcher  muß  nach  einem  leicht 
erkennbaren  Grundsatze,  am  besten  nach  der  Reihen- 
folge des  Realkatalogs,  durchgeführt  sein.  Die  Bücher 
sind  vor  allem  auf  dem  Rücken  nach  einem  zweckmäßigen 
System  zu  signieren,  z.B.  nach  dem  der  springen- 
den Nummern  mit  Terschiedenfarbigen  Schildern 
innerhalb  der  einzelnen  Hauptabteilungen.  Die  Signaturen 
müssen  auch  in  die  Kataloge  aufgenommen  werden.  Jedes 
Buch  trägt  auf  dem  Titelblatt  den  Stempel  der  Bibh'othek 
(S.  693,  698,  753  flf.,  795). 

d)  Die  Benutzer  beobachten  in  gegenseitigem  Interesse  die  not- 
wendige Ordnung.  Kein  Buch  darf  ohne  Vermittlung  des 
Bibliothekars  oder  ohne  Hinterlegung  eines  Ausleihe- 
zettels mitgenommen  werden  (S.  751  ff.). 

2)  Das  Ausleihesystem  bleibt  daneben  bestehen,  wie- 
wohl es  naturgemäß  bei  Ausdehnung  der  Präsenz  an  Umfang 
▼erliefen  und  so  die  Arbeit  des  Bibliothekars  vereinfacht  werden 
wird  (S.  680,  738,  761). 

a)  Dieser  steht  je  nach  Bedürfnis  (im  Höchstfälle  drei-  bis 
viermal  in  der  Woche,  je  nach  dem  Stundenplan)  am 
besten  nach  Schluß  des  Unterrichts  (bei  Nachmittagsunter- 
richt der  Schule  auch  einmal  nachmittags)  je  eine  Viertel- 
stunde zum  Zwecke  der  Ausgabe  von  Büchern  nach  Hause 
den  Kollegen  zur  Verfügung.  Bibliothekstunden  im 
alten  Sinne  sind  entbehrlich  (S.  739f.,  761,  798). 

b)  Für  jedes  entliehene  Werk  ist  je  ein  Zettel  zu  hinter- 
legen (S.  752,  797). 

c)  Besonderer  Vorschriften  über  die  Dauer  des  Aus- 
lei hens  und  die  Zahl  der  gleichzeitig  auszuleihenden  Werke 
bedarf  es  in  einem  Lehrerkollegium  in  der  Regel  nicht,  doch 
soll  jedes  entliehene  Buch  im  Laufe  des  Jahres  mindestens 
einmal  durch  die  Hände  des  Bibliothekars  gehen  (S.  685,  799). 

d)  Die  Revision  in  der  bisherigen  Form  ist  also  unnötig 
(S.  684  f.). 

B.   Handbibliothek.    Auslegen  der  Zeitschriften  und 

neuen  Bücher. 

a)  In  jedem  Lehrerzimmer  muß  eine  Handbibliothek  vor- 
handen sein,  welche  die  wichtigsten  Nachschlagewerke 
für  sämtliche  Unterrichtsfächer  und  die  mit  ihnen  zusammen- 
hängenden Wissenschaften  in  neueren  Auflagen  enthält 
Ihr  Umfang  ist  zwar  von   örtlichen  Verhältnissen   abhängig. 
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sollte  aber  nirgends  unter  ca.  200  Bände  heruntergehen  und 
ca.  500  möglichst  erreichen  (S.  708  ff.,  763  f.). 

b)  Eine  in  mäßigen  Grenzen  zu  haltende  Auswahl  von  Zeit- 
schriften (sowohl  wissenschaftlicher  als  auf  den  Unterricht 
bezüglicher)  liegt  im  Lehrerzimmer  aus.  Bibliographie 
und  Kunst  sind  dabei  mehr  als  bisher  zu  berücksichtigen. 
Die  Aufwendungen  sollen  in  der  Regel  V4  des  Etats 
nicht  überschreiten,  doch  sind  die  örtlichen  Verhältnisse 
entsprechend  zu  berücksichtigen  (S.  713ff.,  717). 

Zeitschriften    mehr   belletristischer   Art    sind    auf 
Kosten  der  Anstalten  nicht  zu  halten  (S.  717). 

c)  Bücher  der  Handbibliothek  wie  ausliegende  Zeit- 
schriftenhefte dürfen  unter  keinen  Umständen 
länger  als  einen  Tag  aus  dem  Lehrerzimmmer 
entfernt  werden.  Über  jedes  mitgenommene  Buch  oder 
Heft  ist  in  einem  ausliegenden,  sachlich  geordneten 
Buche  ein  Vermerk  zu  machen  (S.  720ff.). 

d)  Ansichtssendungen  und  neue  Erwerbungen  sind 
einige  Zeit  im  Lehrerzimmer  gesondert  auszulegen.  Be- 
sondere Hitteilung  der  letzteren  wird  dadurch  entbehrlich 
(S.  718f.). 

C.    Kataloge,  Statistik. 

a)  Es  sind  überall  mindestens  drei  Kataloge  zu  führen: 
alphabetischer  Zettelkatalog,  Realkatalog,  Zugangskatalog.  In 
bibliographischer  Hinsicht  müssen  sie  so  genau  wie 
möglich  sein  (S.  692  ff.). 

b)  Der  Realkatalog  ist  unbedingt  (s,  A6),  die  beiden  andern 
sind  nach  Möglichkeit  dauernd  im  Lehrerzimmer  aus- 
zulegen (S.  701  ff.,  759). 

c)  Gedruckte  Kataloge  sind  überall  anzustreben,  Nach- 
tragsdrucke alle  10 — 15  Jahre  vorzunehmen.  Die  — 
sachlich  zu  ordnenden  —  Verzeichnisse  in  den  Jahresberichten 
können  weder  gedruckte  Kataloge  noch  anderweitige  Hit- 
teilung der  Neuerwerbungen  ersetzen  (S.  679,  695  ff.,  700). 

d)  Infolge  des  mangelhaft  entwickelten  Katalogwesens  ist  eine 
genaue  Statistik  der  Bestände  im  allgemeinen  wie  nach 
Fächern  oder  bestimmten  Zeitabschnitten  z.  Z.  vielfach  nicht 
möglich.  Da  die  Besserung  dieser  Verhältnisse  an  manchen 
Orten  lange  Zeit  beanspruchen  wird,  ist,  soweit  es  nicht 
an  der  Hand  der  Kataloge  geschehen  kann,  vorläufig  eine 
genaue  Auszählung  der  Bestände  an  Ort  und  Stelle 
nach  Bänden  und  Werken,  im  ganzen  wie  nach  Fächern, 
herbeizuführen;  das  Ergebnis  der  Zählung  ist  im  Kataloge 
zu  vermerken  (S.  698  f.). 
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D.    Etat. 

a)  Die  Etats  fflr  sächliche  Ausgaben  der  Bibliotheken  sind 
Ton  Zeit  zu  Zeit  zu  revidieren,  besonders  mit  Rucksicht  auf 
die  GröBe  des  Kollegiums  und  die  örtlichen  Verbältnisse. 
Die  Bibliotheken  von  Anstalten  in  kleinen,  abgelegenen  Orten 
bedürfen  beinahe  alle,  die  großen  von  alten  Anstalten  viel- 
fach einer  Stärkung  der  Mittel.  Unter  500  JC  dürfen  sie 
nirgends  heruntergehen  (S.  731  ff.). 

b)  Dem  Bibliothekar  ist  im  Verhältnis  zum  Umfange  seiner 
Tätigkeit  (gewöhnlicher  HaBstab:  Größe  des  Kollegiums  und 
der  zu  verwaltenden  Bibliothek)  eine  angemessene  Ent- 
schädigung zu  gewähren,  die  unter  300  Jt  nirgends  betragen 
sollte  (S.  780). 

E.   Die  Vermehrung  der  Bibliothek  und  die  Stellung 

des  Bibliothekars. 

1)  Die  Vermehrung  findet  nach  folgenden  Gesichtspunkten  statt. 

a)  Annähernd  gleichmäßige  Berücksichtigung  der  ein- 
zelnen Fächer,  etwa  im  Verhältnis  zur  Stundenzahl 
und  je  nach  dem  Charakter  der  Anstalt,  ist  anzustreben. 
Eine  Vernachlässigung  der  sog.  Nebenfächer  ist  ebenso 
zu  vermeiden  wie  einseitige  Bevorzugung  andrer.  Bucher 
über  Kunst  sind  mehr  als  bisher  zu  berücksichtigen 
(S.  761  ff.)- 

b)  Bei  der  Auswahl  der  anzuschaffenden  Werke  ist  vor 
allem  Rücksicht  zu  nehmen  auf 

a)  den  bleibenden  Wert  —  größere  wissenschaftliche 
Unternehmungen  können  auch  durch  besser  gestellte 
Lehrerbibliotheken  wirksam  unterstützt  werden  (S.  768ff.), 

I  /})  das  wirkliche  Bedürfnis  (S.  786f.). 

2)  Die  Stellung  des  Bibliothekars. 

a)  Die   Beschlußfassung    über    die   Anschaffung   neuer  Werke 
durch  eine  Kommission,  die  allgemeine  Konferenz  oder 
den  Direktor   allein    ist   unzweckmäßig;    sie   erfolgt 
i  vielmehr  im  allgemeinen  selbständig  durch  den  Biblio- 

thekar,  doch   hat   sich  dieser  mit  dem  Direktor  und  den 
Kollegen  in  ständiger  Verbindung  zu  erhalten  (S.  773  ff.). 

I  b)  Die  —  innerhalb  der  bezeichneten  Grenzen  —  notwendige 

I  Selbständigkeit    des    Bibliothekars     ist    durch    die 

I  Eigenart   des  Amtes   wesentlich   bedingt  (S.  776,  780). 

!  c)  Wissenschaftliche  Tüchtigkeit,  vielseitige  Bildung,  um- 

;  fassende   Literaturkenntnis,  praktischer  Blick,  Ord- 

!  nungssinn,     äußere    Gewandtheit    und    Interesse    für 
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Bibliothekswesen  und  -entwicklung  auch  aufierhalb 
der  eignen  Anstalt  kommen  für  das  Amt  besonders  in 
Betracht  (S.  782  ff.). 

F.    Technisches  (s.  u.  II). 

G.   Allgemeines. 

a)  Jede  Anstalt  gibt  sich  mit  Genehmigung  der  vorgesetzten 
Behörde  für  ihre  Bibliothek  selbst  eine  einfache  Benutzungs- 
ordnung. Diese  muß  den  Satz  enthalten,  daß  in  Bibiio- 
theksangelegenheiten  den  Anordnungen  des  Biblio- 
thekars Folge  zu  leisten  ist  (S.  685,  721,  800). 

b)  Bibliotheks-Instruktionen  für  ganze  Provinzen 
sind  bei  der  großen  Verschiedenheit  der  Verhältnisse  der 
einzelnen  Bibliotheken  nicht  zweckmäßig  (S.  685). 

c)  Dagegen  ist  notwendig,  daß  die  Ministerialverfögung 
vom  17.  Januar  t885  insbesondere  durch  Bestimmungen 
über  die  Zulassung  des  Präsenzsystems,  Bereitstellung 
von  Katalogen  und  Anbahnung  einer  allseitigen 
Statistik  ergänzt  wird  (S.  8000- 

d)  Die  Verhältnisse  der  Lehrerbibliotheken  mössen  häufiger  als 
bisher,  und  zwar  von  Bibliothekaren  ebenso  wie  von 
den  andern  Benutzern,  in  Schulzeitschriften  und 
auf  Versammlungen  besprochen  werden,  besonders  in 
methodischer  Hinsicht  (S.  690,  788).     Vgl.  II  G,  f. 

e)  Die  wichtigsten  Werke  über  Bibliothekswesen  müssen 
auch  in  den  Lehrerbibliotheken  vorhanden  sein  (S.  675,  677, 
683,  712). 

II.   Wünschenswertes. 

Zu  A: 

e)  Lehrerbibliothekeo  siod  bei  Nea-  uod  Umbaoten  köoflig  in  od- 
mittelbare  räomlicbe  VerbiodoDS  mit  deo  Lehrerzimmern 
zo  bringen  (S.  740,  791  f.). 

Za  B: 

b)  a)  DasAafseben  des  Abonnements  einmal  sebaltener  wissensehaft- 
licher  Zeitschriften  von  Bedeatang  empfiehlt  sich  nicht  (S.  717). 

ß)  Die  y;Lehrproben  und  Lehrganse''  und  die  „Zeitschrift  für 
den  evangelischen  Religionsanterricbt'^  sind  hio6ger  zu 
halten  (S.  712,  715,  766). 

y)  Anf  Bibliotheken  mit  reicheren  Mitteln  ist  das  „Zentral blatt  fSr 
Bibliothekswesen"  za  balten,  solange  ein  eignes  Organ  fäc 
Sehalbibliotheken  nicht  vorhanden  ist  (S.  677,  716,  789). 
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Zo  G: 

a)  Generalzettelkataloipe,  zonSchst  fdr  alle  Aostaltaa  deraelbeo  Stadt, 
(z.  B.  voD  Berlin  nebst  Vororten,  Breslau,  R81a,  Künigsberg  n.  a.)  nach 
dem  Vorbilde  Bremens  sind  anzostrebeo,  ev.  in  Verbind oog  mit  den 
Katalogen  andrer  wissenscbaftlicber  Bibliotbeken  des  Ortes  (S.  707). 

b)  Die  Aosstellnng  aoch  des  Zettelkatalogs  im  Lehrerzimmer  ist 
bei  Anwendang  z.  B.  der  sog.  Lipmanschen  Kapsel  (Franke  -  Molsdorf) 
mSglieh  (S.  705  f.). 

c)  a)  Der  Anstaaseh  gedrockter  Kataloge  (nicht  nur  der  in  Pro- 
grammform erschienenen)  unter  den  einzelnen  Bibliotheken  ist 
wünschenswert,  am  einen  Leibverkehr  anzubahnen  (S.  696, 
701,  712). 

ß)  Mit  der  Herstellung  der  Nachtragsdrucke  von  Katalogen  wird  von 
Zeit  zo  Zeit  eine  teilweise  Neuordnung  der  Bibliothek  je  nach 
Umstäudea  zu  verbinden  sein  (S.  700  f.). 

d)  Bibliotheken,  deren  Kataloge  infolge  der  Veroaehlässigong  früherer 
Generationen  nnvollstündig  sind,  bedUrfeu  der  Gewährung  anfier- 
ordentlicher  Mittel,  um  das  Versäumte  bald  nacbzuholen  (S.  696). 

e)  a)  Die  Programme  nach  1876  bedürfen  in  der  Regel  keiner  besonderen 
Katalogisierung;  fBr  die  vor  1876  ist  sie  nur  unter  günstigen 
Verhältnissen  nachzuholen  (S.  696). 

fl)  Ihre  Aufbewahrung  geschieht  am  besten  nach  Orten  inliegen- 
den Kästen;  systematische  Einordnung  empfiehlt  sieh  nicht 
(S.  697,  793). 

f)  Die  von  L.  Streit  1887  bewirkte  Aufnahme  aller  Zeitschriften- 
bestände der  Anstalten  einer  Provinz  (Pommern)  ist  (ev.  unter  Beihilfe 
des  Staates)  auf  sämtliche  Provinzen  auszudehnen.  Das  Ergebnis 
ist  abersichtlich  zusammenzufassen  (S.  678). 

g)  Eine  nach  einheitlichen  Grondsätzen  durch  den  ganzen  Staat  vorzu- 
nehmende Statistik  (Etats,  Bestände,  Vermehrung,  Benutzung  usw.)  ist 
zu  wünschen.  Die  Ergebnisse  sind  alljährlich  zu  veröffentlichen  (S.  698  f., 
708,  717,  723  ff.,  731  ff.,  738,  789). 

Zu  E: 

a)  Die  Verhandlungen  zwischen  Direktor,  Bibliothekar  und  Kollegen 
über  Neuanschaffungen  werden  mündlich  geführt  (S.  787f.). 

b)  Auch  eine  Verminderung  der  Bibliotheken  nach  bestimmten,  von  der 
Behörde  zugelassenen  Grundsätzen  ist  in  Erwägung  zu  ziehen  (S.  737, 747). 

Zu  F: 

a)  Vgl.  zu  A,  e. 

b)  Bei  Neu-  und  Umbauten  von  Lehrer  bibliotbeken  sind  von  der  Bau- 
leitung auch   die  Schulmänner   in   angemessener  Weise   zu   hören 

I  (S.  691). 

c)  Der  Raum  ist  dabei  so  zu  bemessen,  dafi  in  absehbarer  Zeit  Umzüge 
vermieden  werden  (S.  794). 

d)  Der  Bibliotheksraum  und  das  etwa  vorhandene  damit  in  Verbindung 
stehende  Zimmer  des  Bibliothekars  müssen  je  einen  besonderen 

'  Ausgang  nach  dem  Korridor  haben  (S.  799). 

•  e)  Die  Aufstellung  eines  Tisches  oder  das  Anbringen  mehrerer  kleiner 

I  auswechselbarer  Tischplatten  im  Räume  der  Bibliothek  ist  vor- 

zusehen, auch  für  Sitze  ist  zu  sorgen  (S.  796 f.). 

f)  Bei  zu  g'rofier  Enge  des  Bibliotheksraumes  stellt  ev.  der  Biblio- 
thekar sein  Zimmer  zum  Arbeiten  und  Lesen  zur  Verfügung 
(S.  704,  799). 
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g)  Die  Anweadoog  großer  Leitern  kommt  allmahlicb  in  Wegfall;  om- 
laufende  Galerien  oder  Halbgeschosse  sind  künftig  ins  Auge  za 
fassen  (S.  794  f.). 

h)  Die  Einführong  elektrischer  fieleochtong  ist  möglich  (S.  792f.). 

i)  Die  Bücher  sind  tonliehst  in  Originalbänden  za  kaufen  (S.  795 f.). 

k)  In  älteren  Bibliotheken  mit  großen  Beständen  ist  die  neuere 
Literatur  von  der  älteren,  soweit  diese  nachweisbar  seit  Jahren 
nicht  mehr  benutzt  worden  ist,  im  Interesse  der  Benutzer  räumlich 
zu  trennen  (S.  695,  701,  755). 

1)  In  Bibliotheken  mit  größerem  Betriebe  ist  über  die  ausgeliehenen 
Werke  doppelt  Buch  zu  führen:  Ausleihebach  nach  den  Namen 
der  'Entleiher,  Ausleihezettel  nach  denen  der  Verfasser  alphabetisch 
geordnet  (S.  797). 

m)  Im  Lehrerzimmer  und  in  der  Bibliothek  sind  Kästen  mit  Ausleihe- 
formularen  mehrfach  anzubringen  (S.  752,  792). 

Zu  G: 

e)  Private  Wohltäter  sollten  auch  den  Bibliotheken  höherer  Schulen 
häufiger  ihr  Interesse  zuwenden  (S.  696). 

f)  Bin  engerer  Zusammenschluß  der  Bibliothekare  sämtlicher 
höheren  Lehranstalten  Deutsehlands  und  ev.  die  Gründung 
eines  besonderen  Organs  ist  im  Interesse  einer  gedeih- 
licheren Entwicklung  der  Schulbibliotheken  in  Erwägung 
zu   ziehen.    Ein  Programm    ist  schon  jetzt  möglich  (S.  788f.). 

g)  Die  früher  einmal  angeregte  Frage  der  regelmäßigen  Revision  (im 
höheren  Sinne)  der  Lehrerbibliotheken  durch  ein  aus  dem  Schuldienst 
hervorgegangenes,  aber  in  Bibliotheksfragen  allseitig  erfahrenes  Mitglied 
der  Ministerialinstanz  ist  aufs  neue  zu  erwägen  (S.  789 f.). 

Die  Liste  dessen,  was  sich  nach  der  geführten  Untersuchung 
m.  E.  als  notwendig  oder  wenigstens  als  wünschenswert  für  die 
nächsten  Jahrzehnte  der  Entwicklung  der  Lehrerbibliotheken  höherer 
Schulen  herausgestellt  hat,  ist  lang.  Doch  darf  dabei  zweierlei 
nicht  vergessen  werden.  Zunächst,  daß  doch  manches  ?on  dem 
hier  Beanspruchten  wenigstens  an  einigen  Stellen,  das  eine  oder 
andre  auch  schon  an  beinahe  allen  wirklich  erfüllt  ist,  so  daß  es 
an  geeigneten  Vorbildern  aus  bewährter  Praxis  nicht  fehlt,  und 
ferner,  daß  in  der  Tat  der  Betrieb  unsrer  Schulbibliotheken  im 
Laufe  der  letzten  beiden  Jahrzehnte  hinter  der  bedeutenden  all- 
gemeinen Entwicklung  der  großen  und  kleinen  Bibliotheken, 
wissenschaftlichen  wie  volkstQmlichen,  mehr  als  billig  zurück- 
geblieben ist.  Es  unterliegt  gar  keinem  Zweifel,  daß  wenigstens 
viele  unsrer  Lehrerbibliotheken  nach  Zusammensetzung  der  Be- 
stände, nach  dem  Maße  der  Mittel  und  vor  allem  mit  Rucksicht 
auf  das  bestehende  rege  Benutzungsbedürfnis  für  die  wissenschaft- 
liche Arbeit  der  Oberlehrer  im  weitesten  Sinne  erheblich  mehr 
leisten  können,  als  sie  tatsächlich  leisten.  Vorbereitung  für  den 
Unterricht,  besonders  in  oberen  Klassen,  und  eignes  Weiterarbeiten 
gehören  dazu  ebenso  wie  produktive  Tätigkeit.  Auch  den  Inter- 
essen der  Schüler  wird  auf  diese  Weise  am  letzten  Ende  besser 
gedient. 
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Es  ist  hier  zum  ersten  Male  seit  langer  Zeit  wieder  im  Zu- 
sammenhange^) versucht  worden,  die  Ziele  zu  stecken,  zugleich 
aber  auch  Mittel  und  Wege  zur  Lösung  wirklicher  und  zur  Be- 
seitigung scheinbarer  Schwierigkeiten  zu  zeigen.  In  vieler  Be- 
ziehung werden  unsre  Bibliotheken  noch  manche  Arbeit  zu  leisten 
haben,  um  die  notwendige  Höbe  zu  erreichen,  in  andrer  hin- 
gegen bedarf  es  weniger  besonderer  Anstrengung  als  vielmehr  des 
ernsten  Willens,  um  zumal  in  der  Benutzungsfrage  und  allem,  was 
damit  zusammenhängt,  mit  einem  System  zu  brechen,  das  ander- 
wärts als  überwunden  gilt,  hier  aber,  wenn  weiter  feslgehahen, 
die  eifrigsten  Arbeiter  ihrer  natürlichen  Arbeitsstätte  zu  entfremden 
droht.  Die  Oberzeugung,  daß  dem  Interesse  der  Benutzer  alles 
andre  sich  unterzuordnen  hat,  muB  sich  auch  bei  uns  immer 
noch  mehr  durchsetzen.  Solches  Ergebnis  wird  auch  der  Schale 
zum  Segen  sein. 

Wo  ein  Wille  ist,  ist  auch  ein  Weg. 


*}  Die  Abbandlang  ist  nmfangreicber  geworden,  als  nrapronglick  an- 
genonmeo  war.  Sie  wird  daber  aocb  in  einer  Sonderausgabe  ersebeinen, 
die  nm  eine  das  Programm  des  Verfassers  karz  entwickelnde  Vorrede  and 
drei  ansführliebe  Register  vermehrt  sein  wird.  So  erhalt  sie  ancb  fir 
diejenigen  Anstalten,  welche  die  Zeitschrift  halten,  besonderen  prakti- 
schen Wert. 

Pankow  bei  Berlin.  Richard  Ullrich. 


Nachtrag  zu  S.  654. 

Daß  am  Priedrichsgymnasium  in  Breslau  im  Jahre  1903  in  Uli 
von  Ostern  bis  August  Homer  gelesen  und  dann  Tersucht  wurde, 
aus  der  Homerischen  Formenlehre  die  attische  zu  entwickeln, 
indem  die  Anabasis  gelesen  wurde,  hatte  ich  als  eine  wunderbare 
Verquickung  erwähnt.  Der  Grund  hiervon  findet  sich,  wie  mir  Ton 
dort  mitgeteilt  wird,  im  Programm  der  Anstalt  auf  S.  19  angegeben: 
„Verf.  des  K.  Prov.  Schuikollegiums  v.  26.  August  1903:  Der  An- 
fang des  griechischen  Unterrichts  in  der  Reformschule  ist  mit 
der  Erlernung  des  attischen  Dialekts  zu  machen*^  Im  allgemeinen 
didaktischen  Interesse  ist  zu  bedauern,  da£  der  meiner  Ansicht 
nach  berechtigte  Versuch  in  einem  Reformgymnasium  infolge 
dieser  Verfügung  unterbrochen  worden  ist.  Die  Erprobung  wäre 
wertvoll  gewesen;  würde  bei  der  Durchfuhrung  die  Schädigung  für 
den  einen  Jahrgang  größer  gewesen  sein  als  die  wirklich  ein- 
getretene, daß  im  ersten  Jahre  eines  nur  4jährigen  Unterrichts 
die  zwei  verschiedenen  Methoden  hintereinander  zur  Anwendung 
kamen? 

Kreuznach.  0.  Kotol. 


Drnck  von  W.  Pormeiter  in  Berlin. 
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LVm.  JAHRGANG. 

DER  NEUEN  FOLGE  ACHTUNDDREISZIÜSTER  JAHROANU. 
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BERLIN  1904. 
WEIDMANNSCHE  BÜCHHANDLUNG 

SW.  ZIMMERSTRASZE  94. 


Mannskrlpte  und  Briefe ,  die  fOr  die  Redaktion  bestiBiait 
lind,  werden  erbeten  unter  der  Adresse  des  Herausgeben:  Gjm» 
nasiAldirektor  Prof.  Dr.  Mfliler,  Berlin  8.  48,  Brandenbnrfpntr«  87. 

Bflcher,  Karten  n.  s.  w,  sind  nur  %u  senden  an  die  Ifeii- 
mannsclio  Bnehhandlnngy  Berlin  S,  W.  IS,  Zimmerstr.  94. 

Preis  für  den  Jahrgang  in  12  Heften  20  Marie. 


INHALT, 


ERSTE  ABTEILUNG. 

ABHANDLUNGfiiV. 
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Benutzuiif;  uod  Einrichtung  der  Lfthrerbibliotheken  ao  höheren  Schaleo. 
Priktische  Vorschläj^e  zu  ihrer  Reform,  von  Oberlehr.  Dr.  K.  Ullrich 
io  Pankow  bei  Berlin B73 


Titelblatt  und  Iahaitsverzeichni8  des  58.  Jahrgangs  der  Zeitschrift. 
Titelblatt  und  Inhaltsverzeichnis  des  3U.  Jahrgangs  der  Jahresberichte. 


JAHllESBEHiCUTE  DES  PHILOLOGISCHEN  VEItEINS  ZU  BERLIN. 

1.  Tacitus    mit    Ausschluß    der    Germania,    von    Professor  Dr.   G.  An- 
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